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Schriften über den Kölner Domban, 


Womit fünnen wir den neuen Jahrgang unfrer 
Dlätter fchilicher beginnen, ald mit einer Betrachtung. 
über das große Nationalunternehmen, dur weldes ver: 
gangenen Jahrhunderten eine alte heilige Schuld abge: 
tragen, in welchem deutſchem Geiſt und deutfcher Kunit 
ein faum vorher geabnter Triumph bereitet werden, und 
welches zugleich der Einheit Deutſchlands zum Sinnbilde 
dienen fol? Wenn wir, obgleih, wie unfern Leſern 
nicht unbekannt ift, gar leicht erwärmbar für alled Na- 
tionale, doch in diefer Angelegenbeit unser Votum zu— 
rüdgebalten haben, fo geſchah es nur, um mitten in der 
freudigen Bewegung deutfher Herzen, welche wir jur 
Zeit der königlichen Grundfteinlegung im verwichenen 
September überall wahrzunehmen glaubten, Niemanden 
Ain feinem Genuffe zu ftören, Jetzt ſcheint einer unbefan: 
genen Erörterung diefe zarte Rückſicht nicht mebr im 
Wege zu ftehen. Einen erwünfcten äußeren Anlaß aber, 
unfre Meinung auszjufprehen, geben ung die vortreffz 
lichen Schriften don Boilferee und Görres über den 
Kölne? Dom, deren Auzeige wir vorangehen laffen : 


1) Geſchichte und Befhreibung des Doms von 
Köln, von Sulpiz Boifferee. Zweite umgearbeis 

“tete Ausgabe mit 5 Abbildungen. München, 
liter, artiſt. Anftalt, 1842, Groß A. 


Die Verdienfte des Herrn Boiſſerée um die Kölner ' 


Domfache find allgemein befannt, ganz Deutfchland ehrt 
in ihm den Verjünger des riefenhaften Bauplans, den 
bauptiächlihen Beleber der nationalen Idee des Fortbaues. 
Niemand ift mit der Geſchichte des Baues und mit allen 
Theilen des alten noch unausgeführten Plans fo innig 
vertraut ald Herr Boifferee. Deßhalb war auch das 
‚ vorliegende Wert ſchon in feiner erften Auflage das Beſte, 
was dem Publikum zu feiner Belehrung über den 
Dau vorgelegt werden konnte. Die neue Auflage fommt 


| aber unter den günftigften Aufpicien dem in jüngjter Zeit 


um fo viel höber gefteigerten Intereffe entgegen. 

Der Verfaffer weist vor allem nach, wie Köln als 
eine der erjten chriftlihen Städte in Deutſchland, als 
die größte und machtigſte Stadt am Rhein, namentlich 
mährend der Bluͤthe des Hanfabundes, auch berufen war, 
durch die Pracht feiner Gotteshäufer andern Städten 
voranzuleuchten. Der Gedanke, ſtatt der ältern Dom: 
fire eine viel größere neue zu bauen, wurde unter den * 
Hobenftaufen gefaßt. Durch diefes edle Herrſchergeſchlecht 
war Köln immer begünstigt worden, hatte es auch die 
Neliquien der b. drei Könige erbalten und vorzüglich 
deßhalb dachte man an den Neubau, um über diefe Ne: 
liguien einen würdigen Tempel zu wölben. ber bie 
Ausführung fällt erit in die Zeit des Unterganges der 
Hohenftaufen. Da Konrad von Hociteden, Erzbiſchof 
von Köln, im Jahr 1248 bereits den Grundftein zum 
Dom legte, fo ift ohne Zweifel der Bauplan, wie es 
von einem fo ausgedehyten und riefenbaften Werke vor: 
ausgejeßt werden muß, um manches Jahr Alter und 
feine Gonception fällt vielleicht noch in die Zeit des 
weifen Erzbiihof Engelbrecht zurüd, der im Jabr 1225 
meuclings umgebracht wurde, Wir müffen ung daran 
um fo lieber halten, als die Grundfteinlegung unter 
Konrad von Hochſteden des guten Omens entbehrte, 
Diefer Erzbifhof war Erzfeind des deutfhen Voltd und 
Reichs, geſchworner Knecht einer ausländiichen Hierarchie 
und SHaupträdelsführer bei der großen Mebellion der 
Neichsfürften, als fie die ehrwürdige Kaifergewalt zer: 
trünmerten und das ruhmvolle und edle Geſchlecht der 
fhwabiihen Kaifer dem Gift der Graliener und dem 
Henkerbeil der Franzofen überantworteten. Diefer Erz: 
bifhof war auch zugleih ein Feind aller Volksfreiheit 
und kämpfte faft unaufbörlich mit den Bürgern. Außer 
ihm wohnte der Grundfteinlegung im Jahr 1248 noch bei 
der Afterkaiſer Wilhelm von Holland, die miferable Ge: 
ftalt, welche der Papft dem großen Geſchlecht der recht: 


mäfig regierenden Hohenſtaufen entgegengefeht hatte 


und der, in tiefiter Verachtung bleibend, zuletzt von 
Bauern, denen er ihre alte Freibeit rauben wollte, in 
einem Sumpf erihlagen wurde. Der Grundjteintegung 


IS 


wohnte ferner bei der päpftliche Legat, damals die mach⸗ 


tigfte Perfon im deutichen Meiche, und eine Heine Zahl 
reihsverrätberifcher Fürften, die fih batten beftechen und 
verführen fafen, um dem Papft allein alle Gewalt im 


deutſchen Meich zu überbaffen. Unter ſolchen Aufpicien - 


wurde der Grundftein bes Kölner Doms gelegt. Wenn 
alfo wahr ſeyn foll, was ſchon oft, am lauteften und 
eindringlichften aber von Görres behauptet wurde, daß 
namlich der Kölner Dom ein Sinnbild der Einheit und 
Größe deuticher Nation ift, fo hat wenigfteng der, erite 
Grundſteinleger an eine folbe Deutung nicht gedacht, 
fondern wollte den Dom als eine wälibe Zwingburg 
gründen, um die deutfchen Völker zu Mnechten. Um nun 
aber doch jene fchöne, Deutung wahr zu machen, muß 


man, abgefehen von dem erſt fpäteren Grundfteinleger, 


zum früberen Entwerfer des Bauplans zurüdgeben und 
dann erblidt man in dem Erzbiſchof Engelbrecht, der 
zugleih Reichsverweſer in Abweienbeit des Kaifers und 
ſtrenger Michter beimlicher und öffentliher Willfür (auch 
Gründer des Vehmgerichts) war, den rechten Mann, den 
man für fabig balten darf, fi eine gothiſche Kirche in 
dem großartigen und nationalen Sinn gedacht zu haben, 
den man jebt darin fucht, Ueberhaupt ift diefer Bau, 
wie die gefanımte gotbifche Baukunſt, rein aus deutſchem 
Geiſt und Gemuͤth hervorgegangen. Zum Gedanken ded 
Kölner Doms vermochte ſich nie ein Nömer zu erheben. 

Herr Voifferee ift geneigt, einen Meifter Gerbard 
für denjenigen anzuſehen, dem die erfte Ausführung und 
die große Idee des Bauplans felbit am wahrſcheinlichſten 
zugefhrieben werden könne, Hören wir ibm felbit: 
„Bedenken wir demnach, daß die Domkirche im Ganzen 
an die fünfbundert Fuß lang, im Schiff und Chor hun— 
dert und achtzig, im Kreuz zweibundert und neunzig 
Fuß breit werden, der Dachforſt ſich über zweihundert 
Fuß, die Thürme, jeder auf einem Grunde von hundert 
Fuß Breite, ſich über fünfhundert Fuß hoch erheben 
follten, fo folgt, daß febon die erſte Anlage cihes fo rie: 
fenbaft entworfenen Gebäudes, felbit bei der größten 
Thätigkeit zablreiher Werkleute, einen fehr bedeutenden 
Zeitaufwand erforderte, und das um fo mehr, weil der 
Bau durhaus von Quadern aufgeführt wurde, — Zu 
den Werkſtuͤcken hatte man einen porphyrartigen Sand: 
ftein von fchöner grünlicgrauer Farbe gewaͤhlt. Man 


’ 


holte ihn oberhalb Köln im Siebengebirge, in dem dicht _ 


an den Ufern des Rheins gelegenen Drachenfels, an 
deffen Namen fich die Sage von dem in alten Dichtun: 
gen gefeierten beutichen Lieblingshelden Siegfried knüpfte. 
— Wahrend bei diefem Steinbruch in dem Fledein Kö: 
nigswinter die Steinhauer befhaftigt waren, die Wert: 


ftüde aus dem Rohen zuzwrichten, bie dann auf dem 
Rhein leicht und fchnell nach der drei Meilen entfernten 
Stadt gebracht wurden, führten die Maurer in dem 
Gruben auf dem Bauplatz die Grundfeften auf. Hiezu 
bediente man fich defelben Gefteines, abwechſelnd mit 
Baſaltblöcken, welche man, dem Siebengebirge gegenüber, 
aus dem Unfelbruc holte. Diefe langen fäulenartigen . 
DBafaltftüde, wagerecht über die raub bebauenen ftarf 
verfitteten Sandjteine gelegt, bildeten einen unerſchüt— 
terliben Verband. Ich fah dieſes Mauerwerk der Grund- 
fefte, in einem Schacht neben dem Haupteingange rechte 
an einem der Etrebepfeiler des füdlihen Thurmes, und 
fuhr bis auf den Boden vier und vierzig Fuß tief hinab, 
ohne bier noch mit Beftimmtheit den Anfang der Grund: 
fefte entdecken zu können. — Ein’ fo mächtiger Unterbau 
war nörbig, um Thürme, bod und feft wie Felfen, auf 
denfelben zu gründen, Aber das war nicht die alleinige 
Sorge des Baumeiſters; er befchäftigte zugleich noch die 
Steinmegen in der Hütte mit der Ausarbeitung der 
Werlſtücke, welche die Steinhauer lieferten. Und fo mag 
wohl in den eriten neun Jahren nicht nur die Grund: 
feite, fondern auch, ein großer Theil des untern Ge: 
fhoßes von dem Domgebaude vollendet worden fepn, 
Denn zu diefer Zeit, im Jahr 1257, fberfte das Dom: 
fapitel „Meiſter Gerhard dem Steinmesen, welder dag 
ganze Werk leitete, wegen feiner belohnenswerthen Dienft: 
leiftung, einen Pag, wo er auf feine Koften ein großes 
fteinernes Haus erbant hatte.” Die Geſchichtſchreiber 
ſchweigen über diefen Meifter Gerbafd, wir faft über alle 
Baumeifter des Domes; ich halte ibm für den erſten 
unter ibnen, und alfo auc für den Urheber des fo er: 
haben als Funjtreih gedachten Entwurfes. Wäre ein 
anderer der Urheber gewefen, fo müßte man annehmen, 
daß derfelbe gleich nah dem Anfang des Baues gejtor- 
ben ſey, was unwahrſcheinlich if. Noch weniger läft 
fi vermutben, daß der Entwurf von irgend einem, wenn 
auch noch fo genialen Manne berrübre, welcher nicht 
ſelbſt praftiiher Künjtler geweſen wäre; denn der Plan 
eines fo riefenbaften Werkes von einer fo reichen und 
fühnen Zuſammenſetzung, bis in die kleinſten Theile mit 
Ruͤckſicht auf die Ausführung berechnet, konnte nur von 
dem erbacht werden, ber durch eigene Erfahrung bie 
genauejte Kenntniß aller tehnifhen Mittel befaß, und 
die Sicherheit in ſich trug, die Erfindungen feines Geiftes 
verwirklichen zu lönnen. — Ich fann defhalb der Ver: 
mutbung nicht beiftimmen, welche diefen Plan dem bes 
rübmten Naturforiher Albertus Magnus zufchreibt. 
Man führt ald Gründe dafür die tiefe finnbildliche, Be: 
deutung an, die durch das ganze Gebäude durcgeführt 
ift, und daß Aldertus den Chor der Dominifanerkirche 
in Köln gebaut habe. Die finnbildlihe Bedeutung aber, 
fo große Bewunderung fie auch verdient, ift an und für 


ſich nichts ungewöhnliches, nur findet man fie felten in 
folbem Umfang und in fo vollfommener Entwidlung 
tünftleriih angewandt, Das Weſentlichſte davon liegt 
in den Gebeten, Gefängen und Segensfprehungen, die 
bei der Einweihung aller Kirchen, der Hleinften wie der 
größten, üblich waren, mie fie e8 auch noch find, und 
welche ich in gedrängter jedoch vollftändiger Darftellung 
mittheilen werde, wenn fpäter von der Einweihung des 
Domgebäudes die Rede ſeyn wird. Der Baumeifter und 
ein paar Gefellen waren die einzigen Laien, welche biefer 
gebeimnißvollen Feierlichkeit in allen ihren Theilen bei— 
wohnen durften, weil man ihre Hülfe dazu braucte, Sie 
batten alfo Aufforderung genug, ſich mit dem Sinn und 
der Bedentung derfelben befannt zu machen, In jener 
Zeit, wo alle Jahre eine große Anzahl nenerbauter Kir: 
den geweiht wurde, fehlte es ihnen auch feinedwegs an 
Gelegenheit, wiederholt an diefer heiligen Handlung Theil 
zu nehmen. Bei der Entwerfung eines Gebäudes von 
dem Umfang und der Pracht des Kölner Dome, wird 
überdieß der Bauherr wicht ermangelt haben, den Bau: 
meijter von der geiftigen Bedeutung feiner Aufgabe zu 
unterrichten, Es war alfo kein eswegs ein Verdienſt, damit 
befaunt zu fern, wohl aber war es ein fehr großes, die 
technifchen und fünfklerifchen Mittel zu finden, um die 
dargebotenen Gedanken ihrer ganzen Rülle und ihrem 
innerften Zufammenbang nad in dem Gebäude bildlich 
darzuftellen, und das vermochte nur ein Maun, der ſich 
"ganz und gar mit der. Kunſt -beihäftigte. Von dem 


wegen feiner wiſſenſchaftlichen Kenntniffe und tiefen Ein: » 


fihten bochberühmten Albertus Magnus wiſſen wir in: 
deffen nicht, daß er je die Baukunſt ausübte. Er war 


Dominikaner Mond und vom Jahr 1260 bis 1262 Biſchof 


von Regensburg, zog fih dann nah Köln in das Klofter 
feines Ordens zurid, um ald Weihbiichof ganz dem 
wiſſenſchaftlichen Lehramt zu leben, bier nun baute er 
im Jahr 1271 den Chor der Kirche, in dem er and feine 
Grabjtätte erhielt. Er jtarb im J. 1230, und Erzbifchof 
Siegfried von Weiterburg, der ihn bei dem Bau groß: 
muͤthig unterftüßt batte, ließ in einem Fenfter des Chors 
deffen Bildnih mit begiiglicher Iufchrift anbringen, Man 
fab diefelbe noch zu Anfang unferes Jahrhunderts; aus 
dieſer Inſchrift aber, wenn man fie mit andern Bauin— 


ſchriften alter Zeit vergleicht, iſt nur zu entnehmen, daß 


Albertus der Erbauer oder Bauherr des Chors war. Und 
es folgt eben ſo wenig daraus, daß er ſelbſt der Bau— 
meiſter geweſen, als man Konrad von Hochſteden den 
Baumeiſter des Kölner Doms nennen könnte, während 
man doch mit demfelben Ansdrud wie jene Inſchrift, 
alle Tage von ihm fagt, daß er den Dom gebaut hat. — 
Nach diefen und andern Betrachtungen, welce ich bier 
folgen lafe, bleibt unter den angegebenen Umftänden 
meine Meinung immer für Meifter Gerhard; diefer Mei: 


e * ‘ 
fter Gerhard nun lebte bis gegen das Ende des 13ten 
Jahrhunderts, und binterließ drei Söhne und eine Toch— 
ter, alle geiftlihen Standes, Mitglieder hoch angefehes 
ner Stifte, Abteien und Klöfter. Diefe liefen im Jahre 
1302 über das erwähnte, ihnen nah dem Tode des Va— 
ters zugelallene Haus, eine Schenkungsurkunde ju from: 
men Zweden ausftellen. — Wahrfheinlich wurde unter 
Mitwirfung des Meifter Gerbard die Abteifiche zu 
Altenberg, anderthalb, Meilen von Köln, erbaut. Man 
befolgte dabei den Plan des Kölner Doms, jedoh mit 
großer Vereinfahung. Der Erbauer war Graf Adolph 
von Berg, Schwager des Erzbiſchofs Konrad von Hoch 
fieden; er legte im Jahr 1255 det Grundftein. — Die 
Sage bringt auch die Minoritenkirche zu Köln mit dem 
Dombau in Verbindung; fie erzählt, die Baulente des 
Doms bätten die Kirche, welde im Jahr 1260 einges 
weiht wurde, während ihrer Nubeftunden erbaut. Aber 
damit foll offenbar nur die außerordentliche Einfachheit 
dieſes fonjt großen und wobl angelegten Gebäudes im 
Gegenfag zu dem auferordentlihen Umfang und der 
Pracht des Doms bezeichnet werden. — Auch dürfte 
diefer Gerhard vermuthlich wobl der nämlice ſeyn, der 
unter den Stiftern und Wohlthätern des Urſulaſpitals 
in Köln vorfommt, und dort der Werfmeifter vom Dom 
genannt wird. Das Verzeihniß der Stifter findet fi 
in dem, mit dem Jahr 1396 anfangenden, erften Band 
der ‚fölniihen Nathöverbandlungen, und wurde, wie 
ausdrüdlich dabei bemerft iſt, von einem alten Zettel 
abgefchrieben, der alfo wohl hundert Jahr früher verfaßt 
ſeyn mochte. — Ich babe vielfältig nacgeforfht, aber 
es iſt mir nicht gelungen, naͤhere Auffchlüfe über diefen 
Mann zu erhalten, in weldem wir, wenn wir mit Ge: 
wißheit wüßten, daß er der Urheber des Entwurfes zu 
dem Domgebäude wäre, einen der gröften — 
alter und neuer Zeit verehren müßten.“ 

Der Verfaſſer verbreitet ſich ſofort noch über das 
großartige Inſtitut der deutihen Steinmeßen, worüber 
er dereinft noch wichtige Urkunden mitzutbeilen bofft. 

Da die Feierlihleit der neuern Grundfteinlegung 
im legten September fo allgemeines Intereffe erregt bat, 
glauben wir bier noch aus dem DBoifferce'ihen Werke 
die merfwürdige Befchreibung der Domweihe aufnehmen 
zu müffen, die im Jahr 1322 vorgenommen wurde, als 
der Chor fertig geworden war. „Als der Chor num fo weit 
vollendet war, beftimmte der Erzbiſchof Heinrich von 
Virnenburg den Tag. der heiligen Cosmas und Damian, 
den fiebenundgwanzigften September 1322, zu der Feier: 
feit der Einfeguung, denn an demfelben Tage war im 
Jahr 873 die alte Domfirche geweiht worden. — Saͤmmt⸗ 
liche dem Fölnischen Erzbisthum untergebenen Biſchöfe, 
die von Münfter, Osnabrüd, Minden, Lüttich und Utrecht 
erihienen perfönlich oder durch Abgefandte, mit ihnen 


J 


Affe Aebte, alle Stiftsvorſteher des Sprengels, und die 
geſammte Geiſtlichkeit der Stadt. Und nun wurde die 
Einweihung mit allen aus alten Zeiten herſtammenden 
Gebraͤuchen vollzogen. — Des Königs Salomon eingedenk, 
welcher die Bundeslade und die Stifshütte in den Tem— 
pel hatte bringen laſſen, trug man in feſtlichem Zuge die 
Kaften mir den Gebeinen der Glaubenszeugen in ein Zelt 
vor ber neuen Kirche, Diefe war geſchloſſen. Die Bau: 
leute hatten im Innern derfelben einen Altarftein aufge: 
richtet, und an den Hauptfäulen zwölf Kreuze gezeichnet, 
vor denen zwölf MWacslichter angezindet waren. — 
Nachdem die Kaften mit den Gebeinen der Heiligen in 
‘das Zelt nirdergefegt worden, zog der Erzbifchof mit den 
Bilhöfen und der ganzen Geiſtlichkeit in weiße Gewan— 
der gefleider, und mit ihnen das Volk, unter Gefängen 
und Geberen dreimal um das Gebäude; und wie bei der 
Grundlegung die Gruben, fo befprengte der Erzbiſchof 
jest die Pfeiler und Mauern mit gefegnetem Maffer, 
und Elopfte bei jedem Umzug mitfeinem Stab an die 
Thüre. Als er zum drittenmal anfchlug, öffnete ſich die 
Thüre und er trat ein mit den Worten: 

Friede ſey diefem Haufe umb allen bie barim wohnen; 

Friede den Eingehenden und ben Ausgehenden! 

Hallelujah! 


Nur die Biſchöfe, die Gehülfen, der Baumeiſter und 
ein Paar Bauleute begleiteten den Erzbiſchof. Die übrige 
Geiftlichkeit und das Volt barrten unter Gefang und 
Gebet vor der Thüre. Der Erzbiſchof aber und die mit 
ihm waren, fehritten bis zum Altar, und warfen fich 
dort betend auf die Erde nieder. Sodann wurde Aſche 
auf den Boden der Kirche geftreut, und zum Zeichen, 
daß es ein Haus der Lehre fep, von welcher Chriſtus der 
Anfang und das Ende, das 4 und 2 ift, fehrieb der 
Erzbifchof mit feinem Stabe, der ganzen Länge des Bo: 
dens nach, ſaͤmmtliche Buchſtaben des Alphabets in die 
Ace. Von dem Südoſtwinkel bis zum Nordwertwintel 
ſchrieb er das griechiſche, von dem Nordoſt- bis zum 
Südweftwinfel das lateinifche Alphabet, fo daß die Buch: 
ftaben ein in fhrägen Linien fich durchſchneldendes Kreuz 
bildeten. Hierauf wurde der Altar mit geweihtem Waller 
beiprengt, und der allmächtige Schöpfer und Baumeifter 
des Weltalls angerufen, daß er dem Hauſe Dauer und 
Feſtigkeit verleihen, die Geifter der Bosheit davon ent: 
fernen und die Engel des Friedens darin möge wohnen 
laffen. Nah dem nun folgenden dreifachen Umzug im 
Innern, während dem der Boden und die Wände mit 
geweihtem Waller beneßt wurden, ftellte fich der Erz: 
bifhof in die Mitte des Gebäudes, beiprengte es kreuz⸗ 
weife nach den vier Weltgegenden und flebte den Geift 


ded Herrn an, auf diefe ihm geheiligte, der. Ehre bed 
beiligen Kreuzes und dem Andenken des heil. Petrus 
gewidmete Wohnung berabzufteigen, und fie mit feiner 
Herrlichkeit zu erfüllen. Zuletzt trat er wieder vor den 
Altar und bereitete mir Hülfe des Baumeifters den Stein 
und Mörtel, um die Gebeine der Heiligey in den Altar 
zu verſchließen, die hier niedergelegt werden follten, zum 
Andenken an die Gräber der Glaubendzeugen, über denen, 
wie über dem Grabe des Heilandes, die erften Ehriften 
ihre Altäre errichtet hatten. Dieß war die erfte Abthei— 
fung der Feierlichfeit. Die zweite fing mit einer Rede 
an, bie der Erzbiſchof zu dem vor der Thüre verfam: 
melten Bolfe hielt, von der Beſtimmung des Gebäudes, 
und daß jeder Ehrift ein Tempel Gottes feun müſſe. 
Alddann holte man die Gebeine der Heiligen, viele Lich: 
ter und Raucfäffer begleiteten den Zug, das Volk ftrömte 
nah, und in den allgemeinen Gefang einftimmend, füllte » 
es zum erften Mal die neue Kirche, — Bald darauf 
im Jahr 1331 fam Petrarca nach Köln, auf einer Meile, 
die er von Avignon nah Paris unternahm und durch 
Flandern und PBrabant, über Köln und Lyon zurüd 
machte. Der neu gebaute bochaufftrebende Dom floͤßte 
ihm die größte Bewunderung ein, er fchrieb darüber 
an feinen Freund und Beichüger den Carbinal Jobannes 
Eolonna, ich ſah in diefer Stadt den fhönften Tempel, 
obwohl er noch umvollender ift; weldsen fie nicht ohne 
Grund den höchſten nennen.” 


Wie die ungeheuern Baufoften beftritten wurden, 
erklärt fi aus der Analogie von heute. Denn auch 
damals fchon beeiferte man fich in ganz Deutichland bei- 
zutragen. „Die Neigung , für den Dombau beizufteuern, 


- muß fehr groß umd allgemein gewefen feyn, denn fie 


wurde vielfältig von Betrügern mißbraucht. Perfonen 
von geiftlihem und weltlihem Stande, felbit vom weib⸗ 


lichen Geſchlechte zogen mit falfhen Briefen oder auch 


mit Kreuzen, Bildern nnd Kelben umber, und wußten 
unter dem Vorwand, für das Dommerk zu fammeln, 
fi reihlihe Gaben zu verfhaffen. Der Erzbiſchof Wil: 
beim von Geunep war genöthigr im Jahr 1357 dagegen 
Verordnungen zu erlaffen. Zugleich mußte er die Pfar— 
rer und Morfteber der Kirchen ermabnen, daß fie die 
anvertrauten Gefchenke und Mermächtniffe nicht vorent: 
balten möchten.” 


Bortfegung folgt.) 
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Schriften über den Kölner Domban. 


(Bortfegung.) 


Lange zuvor, ehe man an die Vollendung des Baues 
felbft denken fonnte, fhmüdte man ſchon das Innere 
des Chores aus. „Erzbifhof Wilhelm von Gennep ließ 
einenz der Würde des Gebäudes angemeflenen Haupt: 
altar von ſchwarzem Marmor in Geftalt eines einfachen, 
über fünfzehn Fuß langen und fieben Fuß breiten Tiſches 
errichten, welcher an den vier Seiten mit hocherhabenem 
Bildwer! von weifem Marmor umgeben wurde; auch 
ließ er die Bilder der zwölf Apoftel, des Chriſtus und 
der Maria, von vergoldetem Silber verfertigen, um 
damit an feftlihen Tagen den Altar zu ſchmücken. Zudem 
wurden an den vier Eden des Altares in geringer Ent: 
fernung von demielben noch vier eberne Säulen errichtet, 
auf welhen Engel ftanden, die Wachslichter emporbiel: 
ten. ‚Der Künftler, dem der Erzbiſchof die Verfertiguug 
diefer Werke -auftrug, ift unbefannt; daß aber feine 
Wahl auf den geſchickteſten gefallen, der zu damaliger 
Zeit in Köln blübte, ift kaum zu bezweifeln. Und dieg 
möchte wohl jener Bildhauer geweſen fepu, von dem 
Lorenz Ghiberti, der kunftreiche Verfertiger der ehernen 
Thüren an der Zauffapelle zu Florenz mit fo großem 
Lobe fpricht. Er hatte viele Werke deifelben gefeben, 
und rühmt von ihm in feihen Dentichriften, er fep in 
der Kunft hoͤchſt vortrefflih, ja volllommen, und über: 
haupt fehr unterrichtet gewefen. Diefer kölnifche Künftler 
war zuletzt in Dienften des Herzogs von Anjou und 
begleitete denfelben nad Stalien. Als nun der Herzog 
auf feinem unglütlihen Zuge gegen Neapel in der größs 
ten Bedrangnig eine Schöne goldene Tafel und andere 
goldene Bildwerke zerfchlagen ließ, und der Meifter ſah, 
wie dad Schönfte, was er erfonnen, gemeinem Bebürf: 
nif geopfert, die Frucht vieljähriger Anftrengung auf 
einmal vernichtet wurde, ergriff ihn der Gedanke der 
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; Nichtigkeit. alled menſchlichen Beftrebend und trieb ihn 
in die Einöde. Doh auch bier war feine Wirkiamteit 
nicht ganz verloren; von feinem großen Ruf angezogen, 
fuchten ihn viele junge Leute in der Einfamfeit auf, um 
von ihm die Regeln der Kunft zu erlernen, Durch diefe 
Sünglinge erhielt denn auch Ghiberti Kunde über ben 
der Welt entilobenen Künftler, Er ftarb als Einfiedler, 
in bobem Alter, zur Zeit des Papftes Martin V., alſo 
um das erfte Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts. — 
Man bärfte wohl annebmen, daß berfelbe Fölnifche 
Künftler die Vildwerfe zu dem prächtigen Tabernafel im 
Dom gearbeitet babe, wenn etwa diefes Werk nicht einer 
fpätern Zeit angebört. — Thurmartig über ſechzig Fuß 
hoch mit der größten Sierlichkeit aufgebaut, und mit 
unzäbligen Bildern gefhmüdt, ftand es an der Nordieite 
des Hauptaltars, in einer der Bogenftellungen, welche 
den Chor umfchliefen. Im Jahr 1766 wurde dieſes 
ftaunenerregende Denfmal dur die Neuerungsfucht eini: 
ger Domberren in Stüde zerichlagen. Der ebrwürdige, 
in Kunftbeftrebungen für unfre gemeinfame Vaterſtadt 
zum Greis gewordene Profeffor Wallraf, fcdilderte mir 
die Schönheit diefes Werkes immer mit der lebhafteiten 
Begeifterung.” a 

Der Dombau gerieth fhon zu Anfang des 16ten 
Jahrhunderts gänzlich in Stoden. In der franzöfifchen 
Revolution wurde fogar das Erzbisthum aufgehoben und 
dur Konfiskation alles Kirchenguts die Möglichleit bed 
Fortbaues abgefhnitten. Nicht einmal an die Erhaltung 
des Vorhandenen wurde gedacht und der Dom gerieth 
in Häglihen Verfall. Doch faum war Köln preußiſch 
geworden, ald auch ſchon der berühmte Schinkel den 
Dom zu unterfuhen beauftragt ‚und vorläufig mit der 
Reftauration des Beihädigten, mit der Rettung des 
Grefährdeten begonnen wurde, Der erſte Leiter des 
Bauweſens, Infpeftor Ahlert, konnte fih noch nicht in 
den reinen gotbifhen Styl finden; aber feit 1833 leiftet 
fein Nachfolger Zwirner das Trefflichite, und, befriedigt 


jede Erwartung. in Bezug auf das ftrenge Feitbalten | 


am alten Geijt und Styl. ‚Seit dem Wiederbegiun der 
Arbeit unter preufifchen Auſpicien find bereits 350,000 
Tbaler verbaut. Die Koften der ganzliben Vollendung 
des Baues find zu 4 Millionen Thaler berechnet. 

Herr Boiſſerée wüuſcht, e8 möchte zuerft das Schiff 
der Kirche gebaut und dann im Innern ausgeſchmückt 
werden, ehe man noch an den foftbaren Ban der Thürme 
dachte, Er macht in Bezug auf die innere Ausfhmüdung, 
namentlich mit Glasmalereien, Vorfchläge. Doc möch— 
ten wir unfrerfeits feinem Wunihe im Allgemeinen 
nicht beipflichten,. Wir würden vielmehr Werth darauf 
legen, daß erſt der Bau vollendet werde. An den in: 
nern Shmud fann man binterdrein denken. Bis dahin 
wird auch wohl der Geſchmack in der Malerei, der doch 
jet noch ſehr vage ift, fih befonnen und gefaßt haben, 
In allen Beziehungen, wo der neuefte Geſchmack in 
freier Willfür einzutreten bat, möcte man ſich doch ja 
fein Zuwarten gereuen laſſen. IM Bezug auf den Bau 
dagegen, deſſen Plan vorgefhrieben ift und von dem 
feine Willfür abirren kann, fen man fo fleifig und rüftig 
als möglich! . 

Herr Boifferce wünfht ferner Seite 98, den Dom 


— 





künftig zu Denkmalern für die berühmteſten Deutſchen 


benutzt zu ſehen. 
wie er glaubt, ein von ganz Deutſchland niedergeſetztes 
Ehrengericht entſcheiden. Das wäre eine Art deutſcher 
Weſtmuͤnſter-Abtei, gewiß ein großartiger Gedanke, aber, 
wie uns ſcheint, leider nicht ausführbar, weßhalb wir 
auch kaum glauben koͤnnen, daß es dem Verfaſſer damit 
Ernſt iſt. Vor allen Dingen würde ſich eine katholiſche 
Kirche ganz und gar nicht dazu eignen, Ehrengedächt⸗ 
niſſe der deutfchen Reformatoren und Neformationshelden 
in fih aufzunehmen; der Kölner Erzbiſchof würde mit 
vollem Recht dagegen proteftiren müflen nnd wir zwei: 
feln auch ſehr, ob die Manen des Dr. Luther oder des 
Herzog Bernhard von Weimar fih nach der Auszeich— 
nung fehnen, im Kölner Dom repräfentirt zu werden. 
Der follen in dieſem fatholifchen Gebäude die Büſten 
und Namen der Philofophen und Dichter prangen, die 
feit dem vorigen ‚Jahrhundert den größten Ruhm in 
Deutſchland erlangt haben? Gehört wohl die „Kritik 
der reinen Vernunft“ in den Kölner Dom? Gehört „die 
Wilfenfhaftsiehre” im den Kölner Dom? Gehört „die 
Phanomenologie des Geiftes” in den Kölner Dom? Ge: 
bört, „Fauft” und „Wilhelm Meifter” in den Kölner 
Dom? Gehören „die Götter Griechenlands” in den Köl: 
ner Dom? Und wie follte man "vollends die großen 
Deutiben vom jüngften Datum bineinbringen? Das 
Maaß, wornah man bisher die Nobilitäten einer Nation 
maß, ift uns unter der Hand abhanden gelommen und 


Ueber die Aufnabmsfähigfeit könne, | 
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Deutſchen genommen zu werden. 


es hat fih ein neues ziemlich allgemein geltend gemacht. 
Wer es heutzutage nicht dabim bringt, die Gefinnung 
eines Juden mir den äußern Formen eines Franzofen zu 
vereinigen, darf nicht darauf rechnen, für einen großen 
Denn einen eingewur: 
zeiten Hab gegen den Stifter der chriſtlichen Religion 
zu beurfunden, ift erſte Bedingung geiftiger Größe ge: 
worden, und die Affeftation, als ob man fi immer in 
einem franzöfiihen Salon befande, die zweite. Soll 
num „das Leben Jen” von Strauß, follen Börnes Parifer 
Briefe, follen Heines Meifebilder, follen Bruno Bauers 
und Muges und Feuerbahs und Micelets ıc. ıc. ıc. 
unfterblibe Werke, follen die alles negirenden Lieder des 
Lebendige re. eine Berechtigung zur Aufnahme ihrer 
Urbeber in die deutiche Ehrenballe gewäbren, fo werden 
obne allen Zweifel die heiligen drei Könige aus ihrem 
Grabe auffabren und der heilige Anno wird fein finftres 
Haupt und feinen ſchwer beichlagenen Biichofftab drohend 
erheben und Schaaren von todten Erzbiihöfen werden 
fih um ihn fammeln, um ihre Kirche entweder zu fchir: 
men, oder die entweibte auf immer zu verlaffen. Oder 
fol man jenen größten und jüngften Deutſchen den 
CEhrenplag im deutfhen Pantheon verfagen? Das wäre 
offenbar ungereht und gegen den Geift der Zeit. Dieſer 
Geiſt der Zeit wirft einmal unerbittlich die Chriſtus— 
bilder aus den Kirchen und ſetzt die Lieblinge des Tages 
dafür hinein, um den „Kultus des Genius” zu begeben. 
Es iſt derfelbe Geift, der im Jahr 1793 aus der Kirche 
Motre Dame in Paris ein Pantheon fhuf, in dem man 
die Büften von Voltaire und Marat vergötterte, wäh: 
rend vor der Schwelle die zertrümmerten Erucifire 
lagen. N 


Erinnern wir ung, daf der Baumeiiter bes Kölner 
Doms oder wenigftend der Mann, ber den großen Plan 
dazu entworfen bat, gänzlich unbefannt geblieben ift, 
wie es die Beicheidenheit der großen Meifter im Mittel-⸗ 
alter mir fi brachte, fo würde es wohl ein auffallender 
Kontraft ſeyn, wenn fi die Eitelfeir unfrer Tage in 
demfelben Dome Denkmäler feßen wollte: abgefeben da— 
von, daß es fih bier von einem Gotteshaufe handelt, 
in dem nur Ein Name gehört werden foll, der Name 
Gottes. , 


Den wichtigften Theil des vorliegenden Wertes bildet 
eine Mare und meiterbafte Entwidlung des gothiſchen 
Bauftold, wovon aber bier nur eine Skizze gu geben 
unmöglich ift. Die treffliben Stablftihe gereihen dem 
Werke fehr zur Bierde, Man fieht bier einen Proſpekt 
des gegenwärtig unvollendeten und einen des als vollenz 
det gedachten Doms (diefen zweimal von vornen und 
von der Seite), den Grundriß und einen Profpeft und 
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Grundriß der älteren Kirche, an deren Stelle der Dom 
gefeßt wurde. e 


2) Der Dom von Köln und das Münfter von 
Straßburg. Bon J. v. Görres. Der Ertrag ift 
zum Dombau beftimmt. Regensburg, Manz, 
1842. 


Wiederabdrnck deſſen, was Görres im Jahr 1814 in. 


feinem Rheiniihen Merkur und im Jahr 1824 in den 
Heidelberger Yahrbücern über den Kölner Dom gefagt, 
vermehrt mit zeitgemäßen Zuſatzen und befonderer Ber 
ziehung auf das jüngfte Dombaufeft. Der ausführlide 
Aufiag aus den Heidelberger Jahrbücern ift urıprünglich 
eine erläuternde Anzeige des großen Boiſſerée'ſchen Dom: 
werks und enthält eine tieflinnige Erflärung der gothi— 
{hen Bauſymbolik und eine Vergleihung des Kölner 
Doms mit dem Straßburger Münfter. 

Am Straßburger Münfter hat Geift und Gefhmad 
der Baumeifter mit der Zeit gewechfelt, am Kölner Dom 
nicht. Dort hat fih das harte Geftein der beweglichen 
Strömung der Zeit fügen müſſen; bier ift die Bewegung 
machtlos an einem unverrückbarFeſten vorüber gegangen. 
Darum fagt Görres: „die Geſchichte des Straßburger 
Münfterbaneg ift die ganze und volle Geſchichte Deutich: 
lands, wie fie in allen ihren Momenten wirklich fich 
begeben, der Kölner Dom aber ifi das ſymboliſche Vor: 
bild deffen, was Deutichland in der Intention der alten 
politifhen Meifter werden follte; wäre nicht der böfe 
Feind in die Bauherrn hineingefahren und hätte Zwie— 
tracht unter fie gefäet.” 

An Bezug auf die Intention der alten politiihen 
Meijfter ließe fih manche Frage aufwerfen. Vor allem 
die, ob guelfifche oder ghibellinifche Meifter gemeint find? 
ob dad Vorbild gemeint ift, welches Gregor VIL und 
Innozenz HI. und IV. im Sinne gehabt, als fie dem 
Volt der Deutfchen ihre Kaifer gaben, oder ob das, 
welches dem Kaifer Heinrich UL. und Friedrich I. vor: 
Ihwebte, jenen bdeutfhen MWaplfaifern, die von Rom 
unabhangig ſeyn wollten? Jenachdem man diefe Vor: 
frage beantwortet, wird es ſich auch ergeben, wer denn 
eigentlich der böfe Feind gewefen, der in die Bauberrn 
hineingefabren? Darf man ihn vielleicht auf dem Eon: 
eilium in Lpon ſuchen und in Avignon, darf man bie 
Vermuthung wagen, daß es die Allianz der Eurie mit 
den Königen von Franfreich gemwefen, durd weiche die 
deutichen Neihsfürften zum Abfalle vom Kaifer verführt 
wurden und die Jahrhunderte lang gemeinfcaftlic daran 
arbeiteten, die Einheit des deutihen Reichs aujzuldfen 
und die Kraft deutiher Nation zu Ihwähen? Oder muß 
man ihn in den Herzen jener deutichen Kaifer fuchen, 
die mit der edelſten Aufopferung jene Einheit des Reichs 


bis zu ihrem tragiſchen Untergange vertheidigten? War 
der Wolf Schuld oben am Bach oder das arme Limm: 
lein unten am Bad? i 

Oder folt erft die Meformation das Thor geöffnet 
haben, durch welches der Böſe hereingefommen? O nein, 
die Reformation war nur die heroiſche Kur eines lange 
vorbandenen, bis zum Unerträglichen geſteigerten' Uebels, 
wobei wir übrigens, daß dieſe Kur mißlungen, gern 
eingefteben wollen. Nehmen wir aber einmal an, unter 
jenem „böien Feinde," der in des meiland deutſchen 
Reiches Bauberrn gefahren, fen die Kircentregnung 
verftanden, fo it es ohne Zweifel für jeden Proteftan- 
ten intereffant, fi das Verhaltnif feiner Confeſſion 
zum Kölner Donrbau, zu dem Bau, dur welchen die 
Wiedererbauung unirer Nationaleinheir vorgebildet wer: 
den foll, Mar zu machen. Go viel und befannt, iſt nur 
die evangelifhe Airhenzeitung tiefer im ‚die Frage eins 
gegangen; aber auch fie adeptirt die Anficht, daf der - 
Bau ein Nationalunternebmen fey. Nur wünfht fie, 
daß dem Proteftanten doc wenigiteng die Genusthuung 
werden müßte, feinen Kultus neben dem fatholiichen im 
Kölner Dom ausüben zu dürfen, wenn diefer Bau wirf: 
lich eine deutihe Kirde und ein Symbol der deutfchen 
Einheit, mir Görres zu reden, ein Alterdeutichenbaus 
ſeyn solle? Gleichwohl will gedachtes Organ einer an— 
febnlihen und fogar ftrengen proteitantifcen Partei auch 
dann, wenn dem evangeliichen Kulrus diefe Gunft nie: 
mals werden follte, den Kölner Dombau mit Liebe und 
Eifer auch von proteftantiiher Seite gefördert willen, 
meil ed in dem Gebäude ein rein deutiches Merk erfennt, 
ja fo ein. rein deutſches, wie es die Reformation ſelbſt 
war. Es iſt etwas Wahres in dieſem frappanten Satze, 
allein er beweist zu viel, er laßt ſich nicht durchführen. 
Die Katholiken werden fi mit Recht dagegen verwahren, 
daß etwas, was allerdings rein deutſch ift, defihalb auch 
nur entferne proteftantiih ſeyn müfe, und es wird 
ihnen nicht ſchwer fallen, zu beweifen, daß der Bau: 
meifter, der die gothiſchen Thieme licht und durchſichtig 
ſchuf, dabei an das proteſtantiſche Licht nicht gedacht 
bat, Wenn bebauptet wird, daß es ja gerade die Pro: 
teftanten gewefen feyen, von denen die neue romantiſche 
Richtung, der wiedererwahte Sinn für das Mittelalters 
lie, für die gothiſche Baufunft, für die religiöfe Kunſt 
überhaupt ausgegangen ſey, fo wird damit lediglich nichts 
anderes bewieien, als dafı diejenigen Proteſtanten, die 
fih in ihrer Kirche nicht Aftberifch befriedigt gefunden 
haben, fi wieder zum Katholicismus zurüdgefehnt, zu: 
rüdgeivender haben. Es ift eine vollftändige Tauſchung, 
wenn man fi einbilder, dem Proteftantismus ſey ein 
Kunftbedürfniß weſentlich, welches doch nur der Katho= 
licismus zu befriedigen vermag. Es ift eine vollftändige 
Tauſchung, wenn man hofft, der Proteftantismus werde, 
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wie er es bis jetzt nur zu einer Sehnſucht nach der ver: 
lornen Kunft gebraht bat, fünftig einmal eine neue 
Kunft aus fi gebären. Diele neue Kunſt könnte gar 
keine andere ſeyn, als die alte katholiſche. Sie ift ſchon 
da. Damit foll die reine Deutfchheit gerade des Schön: 
ften in der, fatboliihen Kunft, namentlich der gotbifchen 
Baukunſt, nicht im entfernteften beftritten werden. Es 
ift wahr, nur deutfcher Geift, nur deutſche Seelentiefe 
vermochte zu erfinnen, was ung einft der Kölner Dom 
in herrlicher Vollendung zeigen foll, Aber eben fo gewiß, 
wie fich diefer deurihe Dom von allen römifhen und 
bozantinifhen Kirchen unterſcheidet, eben fo gewiß unter: 
{beider er fih von den Produftionen und Intentionen 
des Proteftantismus. Ohne allen Zweifel ift der Prote— 
ftantismus eine rein deutſche Sade, die gotbifhe Bau: 
tunſt ift ed auch, und doch find beide nicht aus einem 
Geift hervorgegangen, fondern die gothiſche Baukunſt 
bat eben fo notorifch das fatholifhe Element in fih, als 
ed dem Proteftantismus co ipso feblt. 

Es ift vollfommen unmöglid, weder auf der einen 
Seite die Kluft auszufüllen, welche den Kölner Dom 
als Fatbolifhe Kirche von den Protefianten trennt, noch 
auf der andern Seite das Band zu zerreifen, weldes 
den Kölner Dom, obgleich ein rein deutſches uud nicht 
römifhes Wert, durch bie kirchliche Gemeinfhaft mit 
Mom verbindet. 


Anſtatt und nun einer, wenn auch noch fo fchönen‘ 


Illuſion hinzugeben und uns einzubilden, der Kölner 
Dom gaeböre uns Proteftanten wenigftend der Idee nach 
fo gut wie den Katholifen an, weil er eine Kirche aller 
Deutihen fep, und anftatt und fpater der Beſchämung 
ausdzufegen, von den Katholiten darüber eined andern 
belehrt zu werden, follten wir jest fhon befonnen genug 
fepn, uns die wahre Sachlage Mar zu machen. Man 
folte fih unummunden fagen: alles was für den Kölner 
Dombau gefhieht, kommt nicht der deutfhen Nation 
als folher, fondern allein der römifch = Farbolifchen Kirche 
zu Gute. Wenn Proteftanten an dieſem Bau beifen, 
fo ift fein Grund vorhanden, warum fie katholiſcherſeits 
zurüdgewielfen werden follten; aber der Bär, der dem 
b. Gallus bauen half, blieb ein Bar, 

Schon die Thatſache felbit, daß der längft aufgege: 
bene Bau plößlich wieder fortgefegt wird, beweist einen 
Aufihwung des katholiſchen Lebens, den man nur ein: 
fach anzuerkennen bat und über den man ſich durch nichts 
täufhen laffen fol. Dder glaubt man, daß Kunjtbegei: 
fterung allein folhe Dinge vermöcte ? 

Es ift ohme Zweifel ſchwierig für dem, der felbit der 
wärmfte Freund der deutſchen Baukunſt ift, von einem 
proteftantifhen Standpunft aus die hier unumgangliche 
eonfeffionelle Suefatiehlüinteit zu beſprechen. Bald kann 
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es fcheinen, man beneibe dem Andern bad, wad man 
felbft liebt, aber entbehrt.. Bald muf man fich green 
den Vorwurf waffen, man unterdbrüde die Achtung, die 
man der Kunjt fhuldig ift und ihr auch wirflich in jeder 
Deziehung zollt, in diefem Fall aus Parteilichfeit. Indeß 
boffen wir, es wird und Niemand fo grob mißverfteben, 
um zu wäbnen, wir wollten gegen den Bau reden, dem 
wir vielmehr das fchnellfte und vollflommenfte Gedeiben 
wünfben, Auch der fchroffefte Proteftant muß anerken— 
nen, daß in diefem Bau fehr viele Erbauung für feine 
eigene Partei liege. 

Man hat die confeffionelle Augfchließlichkeit in diefer 
Sache wenn nicht gefliffentlih umgangen, doch in einer 
edlen patriotiiben Aufwallung überfeben. Allein eine 
achtzehnhundertjaͤhrige Geſchichte bat bewieſen, daß wenn 
eine Fatholifhe Angelegenheit mit irgend einer andern 
innig verbunden wird, der Vortheil diefer Bundesge: 
noſſenſchaft immer zulegt einzig zum Vortheile des Ka— 
tholieismus ausfchlagt, wie nach alter Sage jedes andern 
Vogels Feder, wenn fie eine Britlang neben der Adler: 
feder liegt, von diefer aufgezehrt wird. Wenn Görreg, 
obgleich der feurigfte Vorfechter der römifhen Kirche, 


‚in der Kölner Bauangelegenbeit nicht fowobl eine Kir: 


chenſache, ald eine Sache deutſcher Nationalität fiebt, fo 
mag Meferent wohl ein gutes Mecht haben, fie umgefebrt 
nicht ald Nationalangelegenbeit, fondern als Kirchenfache 
anzufeben. In dem, wad und ber Kölner Dombau 
finnbildlih vorbedeuten foll, vermag deutiche Varerlands: 
liebe, wenn fie anders nicht blind ift, auch fiher nichts 
weiter zu fehen, als einen neuen Aufibwung und 
Triumph der römifhen Kirche in Deutſchland. Iſt diefer 
Triumph auch zugleich einer der deutſchen Kunſt, fo 
doch wieder nur in fatboliihem Sinne, und nichts bes 
rechtigt und, von dem ausſchließlich farhelyfhen Erfolg 
in diefer Sache zu abitrabiren, um Nahrung für pas 
triotiiche Schwärmereien darin zu finden. Schon wähnt 
Mancer, es handle fi bier um nichts Geringered, 
ald um einen umgekehrten babplonifhen Thurmbau. 
Wie dort während des Baues die Sprachen fib trennten 
und verwirrten, fo follen fie fich bier durd den Bau 
vereinigen und verftandigen. Allein bier iſt von keiner 
Einheit weit und breit etwas zu ſehen oder zu vermuthen, 
es ſey denn, daß man von rein katholiſchem Stand: 
punft aus eine Wiedervereinung aller Deutſchen im Schooß 
der alleinfeligmacenden Kirhe hoffte. Sobald man die 
Idee einer Vereinigung aller Deutſchen an die Spmbolif 
des Kölner Dombaues fnüpft, kann man fich fein anderes 
vereinendes Princip dabei denfen, als das katholiſche. 
Die Vorausſetzung eines jeden andern ift Illuſiou. 
GSchluß folgt.) 
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Wenn nicht alle Zeichen und Stimmen trügen, fo 
bli@t man aus der lutheriſchen Welt kindlich theilneb: 
mend, liebevoll und febnfüchtig nah dem Rhein, um 
von dort bald bie Fatholifhen Symbole hoch zum Kim: 
mel aufragen zu fehen. Verſunken in die fhöne Vilion, 
die dem Proteftantismng die Thürme des Kölner Doms 


als Pfeiler eines Thores zeigt, durch welches cite große | 
Zukunft einziehen fol, and mit ahmungsvollem Obre | 


dem Glockentone laufchend, der einſt von diefen Thür: 
men ertönen wird, um wieder die ganze Gemeinde, 
wie vor der Reformation zufammenzurufen, vergißt er 
einen Augenblit — wie bezaubert, wie durch höhere 
Gewalt bezwungen, — fein biöheriges Tagewerk. 

Aber diefes proteftantifche Tagewerk war ja, wenn 
wir und die Wahrheit nicht vorentbalten wollen, ein 
überaus fojtematifcher und langweiliger wiffenichaftlicher 
Selbſtmord, eine mühevolle und kunſtreiche Untergrabung 
der eigenen Kirche durch die eigene Theologie, eine 
durch alle Mittel der Kritik ung immer mehr zum Be— 
wußtſeyn gebrachte Ueberzeugung von der Unbaltbarkeit 
unferes bisherigen Glaubens an das Evangelium, mithin 
auch von der auf bloßen Schein gebauten Eriftenz unſerer 
evangeliihen Kirche — und fo wäre und denn jene 
katholiſche Vifion zur rechten Zeit geworden, um und 
über das zu tröften, was kommen wird, wenn wir jenen 
Eelbjtmord endlich wirklih an uns werden zu Etande 
gebracht haben. 

Das neue fogenannte Willen bat ungehindert den 


alten Glauben erſt verfälichen, zum Beften des Unglaus | 


bens anders auslegen, dann direkt bezweifeln, angreifen, 
laut beftürmen und von allen Seiten verhöhnen dürfen, 
obve daß fi irgend ein Eraftvoller und wirffamer Wi: 
deritand von der Kirche aus, welche jenen Glauben be: 
wahrt, dagegen gewaffner hätte. Denn diefe einſt fo 





" ftreitbare Kirche ift entihieden paliv geworden und hält . 


es theild für eine Pflicht der chriſtlichen Liebe, ſich ge: 
fallen zu laffen, daß man das Chriftenthum aus ihr 
binmweggeraubt, theis für eine im ihrem eigenen Princip 
liegende Konfequenz, das freie Forihen auch dann ges 
währen zu laſſen, wenn fie felbft dadurch untergraben 
und zu einem, nicht einmal mehr tragiihen‘, fondern 
nur noch Lächerlihen Falle gebracht wird. Unſere ehr— 
würdigen Slirchenvater müflen, wie weiland der römifche 
Senat, aus Princip frill figen und zubalten, wenn fie 
von böfen Buben beim Barte gezupft werden. Jeder 
Knabe, der Schule kaum entlanfen,” darf gegen unfere 
Kirche, gegen unfern Glauben die frechſten Pasquille 
fchleudern und erntet dafür Nubm und Beifall. Alle 
protejftantiichen Univerfitäten wimmeln fogar von Lehrern, 
die dem Chriſtenthum Hohn ſprechen, und fie müſſen 
das große Wort führen, weil fonft die Korfhung nicht 
frei ſeyn fönnte. Selbſt die offenfundigfte Spekulation 
auf den Mißbrauch dieſes Mechtd, der gemeinjte Geld: 
erwerb durch irreligiöfe Literatur, wird refpefrirt als ein 
beiliges und unantaftbarcs Palladium der proteftantiichen 
freien Forfhung. Was würde wohl der alte Doftor 
Luther fagen, wenn er dieſe Wirthfchaft mit anfäbe, 
wenn er diefe Erfchlaffung feiner Disciplin erleben Fönnte? 
Mit welchem Nahdrud lenkte eine dieſer Mann das 
Steuer der Reformation; mit welcher alles niederfchmetz 
ternden Kraft begegnete er den Feinden feiner nenge: 
gründeten Kirche nach außen, und mit welchem tiefen 
fittliben Ernft handhabte er die nothwendige Zucht inner: 
halb feiner Gemeinde, Eine folhe moralifhe Kraft gehört 
aber jeßt unter die Kabeln. Man bat ſich durch die liche 
Liebe, die ſich alles gefallen laſſen fol, und durch die 
freie Forfhung, die zuletzt die chriſtliche Theologie in 
eine antichriftlihe verwandelt bat, um alle Autorität 
gebracht. Das Uebel iſt ſchon fo weit gediehen, daß man 
nicht einmal mehr zur Strenge zurüdgreifen faın. Wenn 
die Kirche eine drobende Miene annimmt, fo glaubt man 
in ihr nur noch eine gehaſſige Poligeigewalt zu ſehen und 
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die Entrüftung, die ihr inwohnen follte, kehrt fich gegen 
fie. Man kann zu feinen andern Waffen mebr greifen, 
als zu Wöllnerihen Defreten, und man weiß, daß man 
das nicht wagen darf. 

Zwar feblt es micht an prablerifchen Neden und Bü: 
chern, in denen fich gerade die unmactigften und charak— 
terihwächften Proteftanten am lieben befpiegeln. Aber 
ihr Dünfel nimmt fich Fläglih aus, wenn man ſieht, wie 
ungebeitrer bier der Abfall zum Unglauben zunimmt umd 
wie till, fiber, groß und majeftatiich dort die alte Kirche 
aus dem Schutt der Jahrhunderte wieder emporwäcst, 
Gewiß ift noch vicl von der evangelifchen Kraft da, aber 
e3 wird reifend daran gezehrt und unaufhörlich davon» 
binweggenommen. Gewiß bat die Heerde noch gute Hir— 
ten, aber der Fabrläfigen und der Wölfe werden bald 
zu viel ſeyn. Gewiß lebt in den Gemeinden noc evan— 
gelifche Einfalt und Redlich'eit, die ſich nötbigenfalld auch 
gegen das hereinbrechende Verdirben waffnet, wie das Volt 
in Zürich dargetban hat; aber gerade dieſer Vorfall in Zürich 
beweist, bis zu welchem Grade in unferer Zeit Züge und 
Gottloſigkeit bereits bei den Gelehrten gedieben find, daß 
eine Appellation an das gemeine Wolf, Handwerker und 
Bauern nothwendig wurde. Wer diefes Zeichen der Zeit 
verfteht, wird es für fo lehrreich halten als den Kölner 
Dombau, und beide Zeichen ftimmen überein. Sie laffen 
erkennen, daß eine Kirche im Sinken ift und der Stüßen 
bedarf, während die andere im Steigen begriffen iſt. 

Der Grundirrthum der deutſchen Proteftanten tft, 
daß fie fih einbilden, ihre Kirche ſey eigentlich auf das 
Element gebaut, durch welches fie zerftört wird. Die 
Stärke des Proteftantismus lag niemals in dem fo 
ſchmahlich mißverftandenen und mifbrauchten Princip der 
fogenannten freien Forfhung, fondern in der Bibel und 
in der durch Sittenzucht aufrecht erhaltenen Sittenrein: 
heit. Nur durch fein feftes Fußen auf die Bibel gegen: 
über theils den papiſtiſch-ſcholaſtiſchen, theils den deftruf: 
tiven „freien Forſchungen“ der ihren eignen Geift (wie 
die neue Echule Hegels) vergötterten Wiedertäufer, 
und durch feine ſtrenge Sittencenſur gegenüber tbeils 
der damaligen katholiſchen Korruption, theils den Flei: 
ſchesemancipationslehren derfelben Wiedertäufer, gründete 
Luther die neue Kirche, Das war feine Stellung, das 
feine Handlungsweile. Und der Fels, auf dem die neue 
Sirche fih ausbaute, war und blieb immer nur die Bibel 
und das Sittengefeh. Da, wo die Völfer zu politifcher 
Mündigkeit gelangte waren oder noch gelangten, duldeten 
fie niemals, daß dieſe Grundveſte der neuen Kirche er: 
fhürtere würde, Nur wo das Volk unmündig blieb 
und nun von ihm getrennt, veräctlich auf daffelbe ber: 
abfehend, cine gelebrte Welt in unpopularem Treiben 
ſich ifolirte, gelang es dem wiederauflebenden Seift jener 
früher von Luther niebergedonnerten Seften, die Selbit: 


vergötterung und die Fleifhesemancipation wieder an die 
Stelle der evangelifchen Offenbarung zu feßen. Bliden 
wir auf England und Nordamerifa. Nicht obgleich, 
fondern gerade weil in diefen Staaten bürgerlibe und 
Preffreibeit in vollſtem Maaße beftebt, ift dort die Bibel 
und das Eittengefeß über jeden Angriff erbaben, Ober 
find etwa die Engländer, find die Amerifaner weniger 
frei, als wir, weil fie fih nicht erlauben, des Heiligen 
zu fpotten? Sind fie weniger Männer, ald wir, weil 
fie fih nicht erlauben, wie Buben zu handeln? Würde 
in England oder Amerika die Prefle und die öffentliche 
Meinung ſchweigen, wenn das Volk über die Verwaltung 
feines Eigenthums im Unflaren gelaffen würde, wenn 
die Wahrung feiner Intereffen nach aufen der Energie 
entbehrte, wenn die perfönliche Freiheit durch richterliche 
Willfür gefährdet wäre? Wahrlih Nein. Aber würde 
fie den ſchaͤndlichen Leichtfinn der Ehefheidungen oder 
die Gottesläfterungen eines Bruno Bauer in Schuß 
nehmen? Nein, fie würde das Minifterium in der Hands 
babung chriftliher Zucht und Sitte fraftig unterſtützen. 
Mie demütbigt ung diefe Wergleihung, fobald man daran 
benft, in welchen Angelegenheiten die öffentliche Mei: 
nung im Deutichland Muth zeigt, und in welchen wicht; 
fobald man die Maffe von Karrifaturen ſieht, die in 
Berlin gegen das neue Eheſcheidungsgeſetz und für Bruno 
Bauers Schriften ausgegeben und mit Beifall aufgenoms 
men worden find. Welche Thorbeit, fi einer Freiheit zu 
rübmen, deren ſich weit freiere Nationen fchämen wür— 
den, Welche findifche Gefinnung, die unreif für wahren 
Bürgermuth, nur Pöbelfrechbeit bewundert! Und welche 
politifche Taftlofigfeit, dur ein ſolches Benehmen be— 
weifen zu wollen, dab man ein mündiges Wolf fen! 
Das englifhe und nordamerifanifche Wolf find ohne 
Zweifel beffer von dem unterrichtet, was einem nefunden, 
fräftigen und freien Wolfe ziemt, als es diejenigen deut— 
fhen Stubengelehrten und verwahrlosten Jünglinge find, 
die, ohne je über die Bedürfniffe des Volls nachgedacht 
zu baben oder für fein Wohl und feine Würde irgend 
ein Gefühl im Buſen zu begen, das Fundament alles 
Volfsgedeipend, die Meligion und Sitte unterwühlen. 
Aber wir möchten weniger die verfchrobenen Philoſophen 
anklagen, von denen der Unfug ausgegangen ift, als die 
Thorbeit derer, die ihn geduldet, gepfleget und verbreitet 
haben, durch deren Fahrläßigfeir eine der evangelifchen, 
auf Bibel und Sitte gegründeten Kirche, fo durchaus 
unmwürdige und verderbliche Lehre auf proteitantiichen 
Univerfitäten die berrichende werden Fonnte, und durch _ 
deren Zuſtimmung gewilfermaßen für die Erprobung, 
wer den chriftlihen Glauben am frechften anzugreifen und 
die gute Sitte am zuchtlofeften zu verhöhnen wife, Prä— 
mien ausgeſetzt worden find. Denn wie viele Jünglinge 
haben nicht im den legten Jahren, durch das Beifpiel 
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aufgemuntert, die Laufbahn des Ruhmes damit begonnen, 
die fon vorhandenen ftarfen Blasphemien durch immer 

j ftärfere und die ftärfften zu überbieten. Kaum bat einer 
Sott öffentlich geläftert, fo darf er ſich nur auf den 
Eilwagen feßen, um eine Triumphreife dur Deutſch— 
land zu machen: ‘ 

Bon allen Seiten wiedertönt die Phrafe, das ſey 
eben die Mifton der evangelifhen Chrifteuheit, den 
Glauben an das Evangelium und das Chriſtenthum felbt 
ausjurotten; Luther fep nur der Vorläufer des größeren 
Hegel geweſen. Selbſt unter ben Indifferenten gibt es 
niht Wenige, die alle Vortheile, die der Welt durch 
Luthers und der fibrigen Neformatoren Bemühung ge: 
worden find, ntiliter acceptiren, auch im Beſitze derfelben 
zu verbleiben hoffen und doc die Bibel und die luthe⸗ 
riſche Sittenſtrenge als etwas Veraltetes und nicht mehr 
Zeitgemäßes verwerfen. Niemand weiß, wie ſich unter 
der Hand die Anficht verbreitet bat, der Proteftantismug 

“könne forteriftiren auch ohne Bibel, bloß durch die foge: 
nannte Wilfenfhaft, und auch ohne Sittenzucht, bloß 
durch die fogenannte Bildung. Aber fein Wahn kann 
irriger und gefährlicher feun. Der Thorbeit war es nie 
befchieden, das was Weisheit gründete, zu erhalten; die 
Schwäde vermocte nie, was die Kraft erobert, zu be: 
haupten. 

May das fo beliebte Juste milieu zwiſchen Glauben 
und Unglauben auch dem augenblielichen Bedürfniß einer 
großen Mebrheit entſprechen, die, obgleich fie nicht mehr 
glaubt, doch den Schein davon beizubehalten noch für 
flug halt; mag die Theologie fogar den höchſten Triumph 
des wiſſenſchaftlichen Talents zu feiern vermeinen, indem 
fie aufs Aunftreichtte durch Niederreißen feftzuftellen, 
durch Auflöfen zu binden vorgibt und die vorher noch 
"nie fo Mar erfannte Wahrheit, daß Glaube eigentlich 

Unglaube, Unglaube eigentlih Glaube ſey, mi über: 
fliefender Beredtfamfeit zu wafferflarer Gewißheit erhfbt 
und mit vÄterlihem Mohlmeinen die irrende und ſchwan— 
kende Jugend auf dieſen einzig richtigen Weg führt; — 
fo find doch alle dieſe Proceduren nur Bemäntelungen 
de3 moralifhen Banferots, der früher oder fpäter aus: 
bredhen muß. Keine Macht des Verflandes, Fein Auf: 
wand an MWilfenichaftlichkeit vermag den Mangel an 
Treue lzu erſetzen. Keine noch fo glänzende Schaale 
macht vergeffen, daß der Kern wurmſtichig tft. 

Die proteftantifche Theologie ift jeder Bewegung der 
philofophifhen Skepſis gefolgt, theils um ſich durch fie 
verführen zu laffen, tbeil3 um fie zu beftreiten. So 
getheilt gleicht fie den zwei zahmen Elephantenweibchen, 
zwiſchen welche man in Indien den wilden Elepbanten 
zu binden pflegt. Da aber die eine diefer Wächterinnen 
foforf gemeine Sache mit dem zu Bewacenden gemacht 
hat, fo ift die andere in Nachtheil gefommen und fpielt, 
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an die beiden andern angebunden, ohne ffe bemeiftern zu 
fönnen, bei, allem Amtseifer und Pflichtgefühl eine be: 
daucrnswerthe Rolle. Die Kraft, welche die Kirche zur 
Vertheidigung ihrer heiligiten Intereffen, ja ihrer Exiſtenz 
anwendet, ftebt in feinem Verhaͤltniß zu der Frechheit 
des Angriffs. Viele, deren Amt es wäre, diefe Kraft 
in Bewegung zu feßen, ermutbigen vielmehr die Angreifer, 
indem fie die Sache ganz leicht nehmen, den Unglauben 
fogar als ein wohlthäriges Neizmittel für die Theologie 
wirffam erhalten zu müfen glauben, das Talent, mit 
welchem der Unglaube auftritt, entgegenfommend bewun— 
dern und dagegen den in wiſſenſchaftlicher Beziehung fo 
weit zurüdgebliebenen Katholicismus nur mit Gering⸗ 
fhägung behandeln. Die Verblendeten ſehen nicht, wie 
unterdeß die wahre Stärke des alten Lutherthums, des 
Glaubens Treue, Innigkeit und Feftigfeit, die moralifche 
Kraft, der hohe Muth und der vorwärts ftrebeiide Feuer: 
eifer zu den Katholiken hinübergewandert ift. Diefes Vor: 
nehmthun proteftantifcher, wohleinerereirter Wiſſen ſchaft⸗ 
lichkeit mahnt an die traurige Taͤuſchung, in welcher fich 
"einst nah dem Tode Friedrichs des Großen bie preußiſche 
Armee befand. Von altem Ruhm zehrend abnte fie 
uicht, was ihr abging, um neuen zu erwerben. 

Der einft fo martialifche Proteftantismus bat fi in 
einen wiſſenſchaftlich blafirten, vornehm behaglichen Adonis 
verwandelt, der in dionyſiſcher Trunkenheit oder Ser: 
ftreutheit den wilden Eber, der feinen Garten verwüftet, 
für die uranifche Göttin felber anfieht, ihn lockt, ihn 
liebfost und fih nicht efelt, ibm ein goldnes Halsband 
umzulegen. Wahrlich eine liebenswürdige Gruppe, diefes 
t&te a tete der evangeliichen Theologie mit der Hegel’fchen 
Philoſophie! Aber die Beftie grunzt unter der ſchmeicheln⸗ 
den Hand des blödfinnigen Gottes und Schaum entträu: 
felt ihrem mordgierigen Zahne. Wir wiffen nicht, aus 
welchem Thor der Hölle diefes damoniſche Thier entwichen 
it, um Luthers Saaten ausjutreten und mit breitem 
Rüſſel aufzuwühlen; aber wir wien, daß ein Stärferer 
über daſſelbe kommen wird und ſchon fich rüjter. Zwar 
rühmt fi die zahlreiche Brut jenes Borftigen, fie werde, 
nachdem fie den evangeliihen Norden überwältigt, auch 
mit dem fatholifhen Süden fertig werden. Und es gibt 
fogenannte Proteftanten, die fich wenigſtens getröften, mit 
dem Gift ihrer Todeswunde den überlebenden Katholicis— 
mus anfteden zu fönnen. Zum Glüd ift diefer nieder: 
trachtige Troft nicht einmal begründet. Die pofitive Me: 
ligion wird unfehlbar den Sieg behalten; die Menſchheit 
fann ihrer unter feiner Bedingung entbehren, und die 
Gottheit wird der umnachteten diefes innere Licht nie: 
mals entziehen. Der Glaube wird ftets die Regel bleiben, 
der Unglaube nur die Ausnahme. Wenn aber der Glaube 
in der protejtantifhen Welt nicht fiegen könnte, würde 
er um fo gewiffer in der Fatholifhen fiegen. 
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Gebe Hand, die an dem fchlichten Gebäude Luthers 
niederreißen balf, bat unwiffend zugleich an dem Pracht: 
bau zu Köln gebaut. Der Unglaube hat den Proteftantis- 
mus nur geſchwaͤcht, um den Katholicismus zu ftärfen, 
und den fittlihen Ernſt des alten Lutherthums nur ers 
ſchlafft, um die Nerven jenes Löwen zu ‘ftäblen, von dem 
die Infchrift am Obelisken vor San Pietro ausiagt, daß 
er alles überwinden werde. Wenn das grofe deutiche 
Schwein, von dem wir vorhin geſprochen, in der Ver: 
wüftung, die es vom Lutherthum übrig gelafen, fi gegen 
jenen Löwen des Südens ftellen wird, dürfte es fchlecht 
um feine Sache fteben. Stark genug, da zu poltroniren, 
wo man ihm nicht webthun will, wird es zu ſchwach ſeyn, 
der erftarften Kirche Roms zu widerfteben. Denn dort 
kennt man noch den Exorcismus, der die unſaubern Geifter 
vertreibt, und zaubert nicht, ihn anzuwenden. 

Der von Vielen unter euch erfehnte Augenblid, wenn 
alle und jede Firchliche Autorität bei euch zu Grunde ges 
richtet fen wird, er würde, wenn er je einträte, doch 
nur beweifen, daß es bei euch der ftärkgren- und dauer: 
bafteren Auforität einer andern Kirche bedurft babe. Daß 
man die Freiheit, wenn man fie zu lange entbehrt bat, 
mit Inbrunſt ergreift, überſchaͤtzt und ſelbſt in ihren 
troftlofeften Mißbraͤuchen noch vergöttert, habt ihr erlebt. 
Daß man fih aber auch an die Firchliche Autorität, wenn 
man fie zu lange entbehrt hat, mit gleicher Inbrunft 
anklammert, könntet ibr noch erleben.- Diefe ftarfe und 
gerade dur eure Anarchie immer ftärker gewordene 
Autorität fünnte euch plößlich in Erinnerung bringen, 
was fie einit euern Ahnen geweſen ift. Zweifelt ihr, daß 
einft eine Stimme vor ihr ausgeben wird: „Was habt 
ihr and dem Kelch gemacht, den ihr wider meinen Willen 
der Gemeinde vindieirtet? Ihr empfingt ibn von mir 
noch voll von dem Blut ber reinen Rebe aus dem Mein: 
berg des Herrn. Mber unterdef habt ihr ihn ausgeſpült 
mit dem Waſchwaſſer des Nationalismus und der Aarauer 
Andahtsitunden und ihm zuleßt wieder bis über den 
Mand mit einem Branntwein aus unterirdiicher Fabrik, 
mit dem narfotifchen Gift der Gottesleugnerei angefüllt. 
Ihr habt ihn entweiht; ihr verdient, daß euch der freie 
Gebrauch dieſes Kelchs wieder entzogen werde.“ 

Ein andrer Starker begrüßt euch aus dem hoben 
Norden, der Hrimthurien einer, balb Fels, halb Eis, 
unzugänglich dem mittäglichen Löwen, felbit aber gewaltig 
offenfiv und in feiner Ruhe ſehr thätig, indem er Zaninen 
über Lauinen fendet, die als Sleticher in den fonnigen Thaͤ— 
lern Liegen bleiben, " Auf euch hat er es fchon lange abge: 
ſehen, obgleich er euch bald liebfost, bald nur gleichgültig 
zu verachten fcheint. Eure Kirche wird vielleicht, ehe ihr 
noch mit dem Unterwühlen derfelben völlig fertig ſeyd, 
von einer jener Lauinen überdedt werden. Dann wird der 
Eisriefe alfo zu euch reden: fchlagt auf die a alten Ehre: 
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niken von Livland und leſet, wie frevler Uebermuth und 
Geſinnungsloſigleit dort die Knute herbeigezaubert hat, 
die zuletzt alle, auch die Unſchuldigen fühlen mußten, weil 
man nicht das Herz gehabt, ſie zuerſt den Schuldigen 
zu geben. 

Ein dritter Starker wohnt, von euch allen gekannt 
und von vielen munter euch als der wahre Meſſias, anſtatt 
des aus und mit der Bibel weggelogenen begrüßt, an 
den Ufern der Seine. Dieſer iſt zum eigentlichen Reiter 
des großen Juulebers in der heidniſchen Weihnacht ge— 
boren und auf ihn trotzt auch die borſtige Wiſſenſchaft. 
Aber der Starfe bat ein anderes im Sinn, als fie; er 
wird fie in den Tod reiten. Nirgends zehrte ſich von 
jeber eine deutſche Partei raſcher auf, als wenn fie Franf: 
reih diente. Der Miefe des "Abendlands wird feine, 
nicht eure Zwecke erreichen, aber eure Kataſtrophe wahr: 
ſcheinlich befchleunigen. 

Vorausgeſeʒt, daß dem Eden immerhin Sonnen: 
kraft genug übrig bleiben wird, um dem nordiſchen Eiſe 
unser Land abzuftreiren, fo wird die Kriſis bauptfächlich 
durch day wachlende Uebermaß des Unglaubens berbei: 
geführt werden, und cd wird eine weientlich katholiſche 
Neaktion dagegen nicht ausbleiben. Fahrt man fort, dem 
Mutbwillen — wagi man von der einen Seite 
keinerlei Widerſtand mehr gegen die ſichtbar bereinbre: 
chende Korruption, und — man auf der andern in 
blinder Thorheit dem Muth des Laſters zu, als ob es 
Tugend wäre, fo muß zuletzt eine Auflöfung eintreten, 
bei der Niemand gewinnen kann, als die Kirche, die 
ibrerfeits rubig und feftgeftanden, namlich die —*1* 
Vollende nur die Hegel'ſche Philoſophie das gr Erpe: 

riment der Wivifection an dem gemarterten Leibe unirer 
Kirche, und loͤſe alle Nerven, Adern und Selmen von 
dem Arm ab, den in diefer Zeit, mehr als in jeder andern, 
lutheriſche Kraft erheben ſollte; blafe alles, was Bube 
heißt auf deutihen Straßen, in den Feuerherd, über 
dem Strauß die Bibel deftillirt und in Dunft aufgehen 
laßt; malt das Schreebild des Pietismus an alle Wände, 
wenn ein Minifter_ der kirchlichen An —— im _ 
erjten Iutherifhen Staate nod ein Chriſt zu ſeyn wagt; 
beſchwert euch über den unerträglichften — 
wenn man euch an die zehn Gebote erinnert;- berauſche 
fib das gemeine Volt immer wieder in Branntwein und 
die gebildete Welt im der dejtruftiven Literatur; jubelt 
immer einftimmiger den alles negirenden Dichtern au; 
fehr nirgends mehr Geift und Schönheit, außer in dem, 
was Glauben und Sitte verböhnt; dann laßt von Frank⸗ 
reich herüber die Socialiſten herein — und ihr werdet in 
nicht gar zu langer Frijt in eine Lage gelommen ſeyn, in 
der ihr der gebenedeiten Murter Gottes auf den Anicen 
danfen werdet, daß es noch eine Fatholifhe Kirche gab, 
die euch armen Eiindern. Abfolution gewähren, fonnte, 
und diefe holt euch dann in Köln. 

Ih muß unterdef wohl die Beihuldigung auf mich 
nehmen, die Sade außerordentlich und fogar abfichrlich 
übertrieben zu haben, bis die weitere Erfahrung darthun 
wird, ob es an der Zeit war, fich bei dem, was den 
Katboliten gebaut wird, an das zu erinnern, was den — 
Proteftanten : | Proteftanten miedergerifien wird, 
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Spanifhe Dichtkunſt. 
Das Liederbuh vom Cid nach ber bis jetzt 
vollſtändigſten, Keller'ſchen Ausgabe verbeutfcht 
von Gottlob Negis. Stuttgart und Tübingen, 
% ©. Cotta'ſcher Verlag, 1842. 


Das Intereſſe für dem poetiſchen wie den hiſtoriſchen 
Eid ward in Deutſchland durch die ſchoöne Dichtung Her: 
ders allgemein rege, Ihm diente, wenn ich recht weifr 
dad romancero del Cid nah Eäcobard Sammlung zur 
Grundlage; daß Herder daffelbe aber nicht überſetzte, 
fondern mit deutſchem Gemüth und dentiher Phantafie 
umdichtete, iſt belannt. Durch diefe Naturalifirung des 
Eid in Deutihland wurde denn zu mehreren Arbeiten 
über diefes Thema der Anlaf gegeben. Das altſpaniſche 
poema del Cid, ein nicht nur für die Sprache, fondern 
auch für die Gefchichte der Poefie im Allgemeinen höchſt 
merfwürdiges Werk, wurde in Deutfchland mir der Co- 
leccion de poesias antiguas castellanas von Sanchez al: 
gedrudt; Johannes von Müller fehrieb 1805 die befannte 
auch in die herderiichen Werte übergegangene Abhandlung 
über die Gefhichte des Helden. 

Die in Deutfchland am meiften verbreitete Ausgabe 
der Cidromanzen ift ein in Frankfurt bei Brönner 1828 
erfhienener Abdruck des felteng ewordenen escobariſchen 
Nomancero unter dem Titel: Romancero & historia 
de] muy valeroso caballero el Cid Ruy Diaz de Vibar, 
en lenguage anlizuo, recopilado |por Juan de Esco- 
bar, edicion completa, anadida y adornada con una 
version castellana de la listoria del a vida del Cid por 
el famoso historiador aleman D, Juan de Müller. Aus: 
zufegen an diefem Abdruck ift namentlich der Mangel an 
Korrektheit und einer gleichförmigen oder überhaupt auf 
einem Prinzip beruhenden Schreibung. 

Nah diefer Ausgabe hat zuerft Herr F. M. Dutten: 
bofer eine eigentliche deutiche Ueberſetzung geliefert. 

- Im Jahr 1840 gab ich in Stuttgart ein romancero 





del Cid heraus, im welchem ich namentlich aus den 
Sammlungen von Edcobar und Duran mit Zuziehung 
einer Reihe anderer älterer und neuerer Drude alle mir 
befannt gewordenen Eidromanzen, zweiundfünfzig mehr 
ald der franffurter Drud, im Ganzen hundertvierund— 
fünfzig zufammenbradte, in Ordnung ftellte, die echte 
Lesart zu ermitteln und eine bequeme Schreibung durch: 
zuführen fürchte, Leider ſchmückt jedoch den Abdrud nicht 
die gewünfchte Korrektheit, auch möchte ich in der Wahl 
der Lesart und der Anordnung der einzelnen Stüde, 
nun da und dort ändern, Einigen Bemerkungen und 


Nachträgen möge bier eine Stelle vergönnt fon. ©. 17, 
12 lied corve. 23, 15 amanece, 35, 13 Mas. 46, 12 


aquese. 48, 27 Aleanzado. 49, Il toda. 49, 19 noble, 


52, 10 ninguna. 52, 12 Las. 54, 6 digais cavallero. 
68, 8 tanto. Decisme, 72, 27 Mando. 77, 25 res 


ponden. 81, 5 desaguisado. 103, 3 Que al, 113, 18 
fare. 113, 23 usado, Que. 117, 5 caballero. 120, 28 
clorö, 127, 21 en la. 131, 17 Por, 135, 20 hijas- 
dalgo. 137, 2 saqueado, Toparon, 137, 32 informa- 
do, Que. 147, 15 Alfonso. 148, 2 vermutbete Regis 
sogueados. 153, 16 Y una. 169, 18 Desterrar. 186, 
23 cerca- 180, 28 vermutbete Megis ponia Al moro. 
100, 23 entweder mit Escobar Home a quien le sirven 
reges ober mit Duran Homes ä quien sirven r. 190, 
6 las. 205, 16 caido, Rindiendo. 214, 24 son en. 
gabos que. 233, Bel. 242,3 do. 243, 23 Do. 249, 
7 riendo. 252, 4 (vergl. 328, 30) vermuthete Regis 
va, 267, 9 Nunca. 279, 17 Pusieron. 281, 19 el. 
302, 24 Ca. 308, 20 recio. 321, 8 Ambos: 331, 7 
yo. 331, 14 Do, 336, 29 le. 360, 4 tapado. 376, 
13 Tocalle. 378, 7 venganza. 381, 24 do. 

Nach diefer meiner Ausgabe und, ſoweit ich ver: 
glichen habe, nach meiner Anordnung der Nomanzen, iſt 
die neue duttenhoferifche Weberfegung gefertigt u. d. T. 
der Eid, ein Romanzeukranz. Erſte vollſtandige Ueber: 
tragung, welche, aufer den bisher in Deutſchland be: 
fannten 78 Gedichten, durch Aufnahme weiterer 76 nad 


der Duran’ihen Sammlung, von fämmtlich vorhandenen 
Cid-Romanzen gibt. Leipzig, Shumann 1842, Cs ift 
bier die Frage ſchwer zu unterdrücken, ob denn die in 
Frankfurt 1823 gedruckten 102 und die in Stuttgart 1840 
gedrudten 154 Cidromanzen für in Deutfhland unbe: 
fannt gehalten werden dürfen? Und weiter, ift ed denn 
fo gewiß, daß mit den 154 nunmehr fammtliche vor: 
bandene gegeben find? 

In demfelben Jahre mit der Ueberfegung des Herrn 
Duttenbofer erihien die von Herren Regis, welder ſich 
durch feine deutfhen Bearbeitungen des Bojardo, des 
Michel Angelo Buonarotri, namentlich aber des Nabe: 
lais einen Namen erften Ranges unter ben beutfchen 
Veberfegern erworben bat. In Betreff der Anordnung 
der Nomanzen folgt er nicht durchaus meiner Ausgabe 
und ich bin gern geneigt, feinen Vorfchlägen den Vorzug 
einzuräumen. So wird meine 152jte Romanze bei Regis 
zur ITften: Mapmond war ed, wann die warme u. f. w. 
meine Softe wird zur 7Iften. Wie vom Kirhgang nun 
der edle u. ſ. w. nad der: dieſer gute Eid der Kämpe. 
Auch in Beziebung auf die Lesart hält ſich Herr Regis 
felbiiftändig. So in Rom. 63 bei der Stelle: Spred ber 
Eid verftändiglih u. f. f.; die er nach Duran liest, was 
allerdings den Karakter de3 Eid edler beglüdender er: 
fheinen läßt. Ob aber diefe Lesart die richtige ift, wage 
ich nicht zu enticheiden; gerade das Nohere fcheint eher 
für das höhere Alter zu flimmen. Im Betreff ber Be: 
haudlung felbit ift von Herrn Regis nicht anders zu er— 
warten, ald daß er den Ton des Ganzen richtig getroffen- 
Der Ton der Romanzen ift nämlih der Vollston. Es 
zeigt dieß fchon die Affonanz, melde uns zwar bei unferer 
mehr zum Konfonantismus neigenden Sprache viel ſchwe⸗ 
rer, dem Spanier aber leichter ald ber volle Endreim 
ift und daher fich für das ſpaniſche Volkslied, denn das 
iſt die Romanze, ganz befonders eignet. Deutichen Heber: 
fegern fpanifher Nomanzen miderfährt ed gar zu häufig 
daß fie durch den gemeßenen Schritt der Trochaͤen und 
das Cintönige der Aſſonanz, mas denn im Deutfchen 
vollends leicht fchwerfällig wird, fih verleiten laffen, in 
dem Nomanzenversmaßj die fprihwörtlich gewordene fpani: 
ſche Grandeza repräfentirt zu fehen. Hätten wir die Mufit 
Dabei, fo würde fich noch deutlicher ergeben, daß dem nicht 
fo, daß der eigentliche Ton der Romanze ein Volkston iſt. 
Bon biefem Gefihtspunft aus läßt es fich dann auch wohl 
rechrfertigen, was fonft doch immer fehr gewagt bleibt, 
daß Herr Regis von ber fpanifhen Versweiſe abgegangen 
iſt und an die Stelle der Affonanz einen, wie man ficht 
mit Vorbedacht frei behandelten Mollreim gefeßt bat. 
Denn abgeichen davon, daß man behaupten Fönnte, daß 
bie beutihe Aſſonanz, wenigſtens wenn fie nicht äuferft 
forgfältig behandelt ift, unferm Ohre nicht hörbar, joder 
wenn hörbar, am Ende eher ftörend ald beruhigend fit, 


fo gehört jedenfalls zum deutfchen Volksliede der eigent- 
liche Neim, Wir bedauern nur, daß nicht Herr Regis, 
um gleich für den erften Anblit das vollsmäßige Ge: 
präge volljtändig diefen Dichtungen aufzudbrüden, noch 
um einen Schritt weiter gegangen iſt und bie ſtrophiſche 
Eintheilung auch durch die Drudeinrihtung wiederher⸗ 
zuftellen verfucht hat, welche doch, wie früher Jafob Grimm 
und neuerdings Ferdinand Wolf nachgewiefen haben, dem 
Romanzen urfprünglich und wefentlich zu Grunde liegt; 
e3 wäre dadurch nichts Fremdartiges hereingelommen, 
wohl aber unferem Gefühl das Ganze um ein Gutes 
näher gerüdt worden. Heben wir, zugleih um bie Be: 
handlung im Ganzen zu zeigen, eine der kürzeren Ro— 
manzen (Num, 74) aus. 


Schweren Groil warf König Alfons 
Auf den guten Eid Ruy Diaz, Br 
Weit er Aber Sanchos Tod Ihn 
Bu vereiden ſich vermaß. 


Barg fein Gift im Herzen, wartet, 
Bis erſchien ber Rache Tag. 
Da führt uͤbern Eib beim König 
Jener Morentönig Klag, 


Ati Maymon von Toledo, 
Daß er ihm gefallen ein 
Wär ins Land und feine Moren 
Fieng bis nach Toled hinein. 


Siebentaufend fein gefangen, 
Auch viel Wich getrieben mit. 
Schr wurmt das ben König Alfons, 
gornig war er anf den Eid, 


Weit mehr als er je geweſen; 
Denn es hatt am Hof ber Neid A 
Seiner Großen auf den Robric 
Mir dem König Ihn entzweit. 


Schrieb der König dem Nobrigo, 
Daß er räumen fol fein Lanb 
Innerhalb neum Tagen, länger 
Keine Friſt ihm zugeſtand. 


Zeigt der gute Eid das Schreiben 
Seinen Anverwandten vor. 
Kagten alle uͤbern König, 
Daß er wär ein folder Thor, 


Einen fo Siberben braven 
Nitter zu verftopen fehndb, 
Der dem Bater fein und Bruder 
Und ihm treu gedienet haͤtt. 
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Boten fih zu freien Dienften 
Gern itm an und zu Geleit, 
Wollten al im Feld ihr Leben 
Fechtend laffen, ihm zur Geit. 


Fir dich Wort, das fie ihm gaben, 
Dantt der Eid der treuen Schar, 
Und am nähften Tage zog er 
Aus von feinem Schloß Bibar, 


Mit all feimen Kriratagefellen. 
Den hochherzig heldentuͤhnen! 
Wandte drauf zu feinen Rittern 
Sich herum, und ſprach zu ihnen: 


„Breunde, wenn es Gott gefällt, 
Daß wir nad Caſſillen tehren, 
Sag ih euch, wir tommen all 
Schr reich wicher und in Ehren.” 


Eine Durchführung der ftrophiichen Einrichtung hätte 
vielleiht den Herrn Ueberſetzer auch da und dort abge: 
balten, eine Verszeile zu fchliefen, wo im Sage keiner: 
lei Gliederung ftattfindet, wie 5. B. gleich in der erften 
Strophe der ausgehobenen Romanze. Es ift dief eine 
poetifche Lizenz, die nur als feltene Ausnahme geduldet 
werden kann. Auch ſprachlich wäre einzelnes augzuftellen, 
3. B. ©. 214 wurmt ben König, ftatt wurmt dem König; 
S. 326 die Form Cidams u. dral. 

Adelbert Keiler. 


2) Der Eid, ein Nomanzenfranz. Erſte volftän- 
dige Uebertragung, welche außer den bisher in 
Deutſchland befannten achtundſiebenzig Gedichten, 
durch Aufnahme weiterer fehsundficbenzig, nad 
ber Duran'ſchen Sammlung, nun ſämmtliche 
vorhandene Cidromanzen gibt, von F. M. Dut- 
tenhofer. Mit einem Stahlftihe. Leipzig, Ge— 
brüder Schumann, 1842. 


Herr Duttenhofer ift ald gewandter Ueberſetzer frem: 
der Dichtungen rühmlich bekannt und feine Arbeiten in 
diefem Felde empfehlen ſich beſonders durch geſchickte Hand: 
habung der auswärtigen, namentlich füblihen Versmaße 
und durch das Fließende nnd Ungezwungene der Sprache, 
wiewohl er ficy dabei oft mehr als freier Bearbeiter denn 
ald Ueberſetzer benimmt. Zeugnig davon geben feine 
Vebertragungen des Taſſo, Pellico, Byron, Pope u. a. 
Ganz befonderd fcheint er aber den Cidromanzen beige: 
than, denn es ift dieß, wenn wir nicht irren, fchon die 
dritte von ihm zum Drud geförderte Bearbeitung der: 
felben, was allein ſchon Empfehlung genug fepn dürfte. 


Diefe letztere Bearbeitung zeichnet ſich aber vor dem frü: 
beren namentlih dadurch ans, daß fie 76 Romanzen 
mehr ald die ältern gibt. Sie fließt fi in Anordnung 
derfelben wie es fcheint durchaus an die Stuttgarter Aus— 
gabe des romancero del Cid von 1840 an. 

Die ſpaniſche Aſſonamz iſt mit großem Geſchick nach— 
gebildet und meiſt ohne daß damit gar zu weit vom Ori— 
ginale abgewichen oder durch geswungene Wendungen und 
Wortſtellung die Leichtigkeit bes Werftändniffes beinträch⸗ 
trächtige ıbäre. Der Ueberfeßer geht von dem Grundfage 
aus, daß am Poefien, welche dem Geifte eines hochher— 
zigen Bolfes zur Zeit feiner größten Tharfraft entfprungen 
find, nichts verändert werden bürfe, ſey es in Haltung 
des Tones oder in Haltung der Form. „Es iſt nicht 
Prdanterei, fagt er, wenn ich die manchem geziert ſchei— 
nende Form der Affonanzen beibehielt, wenn fie gleich 
mir Schwierigkeiten verbunden war, die mandem als 
flörendes Moment gelten können. Werden auch im 
Deutfhen diefe Affonanzen nicht fo obrenfälig vernom— 
menu, wie im Spanifhen, fo geben fie doch den Gedichten 
einen eigenthümlihen Ton, ber auch dem ftumpfiten 
Ohre nicht entgehen kann.“ Sehr zu rühmen ift nament: 
lich die Abtheilung der Nomanzen in Stropben, fo weit 
fi dieſes noch durchführen läßt. Es ift damit auf ihre 
voltsthümlihe Eutſtehung nnd ihre urfprüngliche Ber 
ftimmung für den Gefang bingewiefen. Jedoch hätte 
das Prinzip der Vierzelligkeit mehr feftgehalten werden 
follen. Nur in wenigen, wie Num. 65, iſt dieß durch: 
aus gefchehen. 


„Baßt, Rodrigo, feyd vernünftig ! 
Laßt ſolch Wuͤthen grimmen Geiftes! 
Dentt, es ſpricht vor euch der König, 
Wenn auch nicht das Wort des Eides, 


Vor der Nrmbruft, bie Ihr haltet, 
Bor dem Miegel da von Eifen. 
Ber mid zwingt zu foldem Schwure, 
Slaubt auch nicht ich fe ein reiner. 


Doch Sant Jago, unfer Shusherer, 
Gott mag mir als Zeuge beiſtehn, 
Daß ih nimmer war Werräther 
Bei des Bruders Teytem Reiben. 


Wollt euch nicht fo grimm von Ginnen , 
Eid, fo leibenſchaftlich yeigen: 
Hat felbft ber Bafalle Recht. 
Muß er ſich vol Demuth neigen. 


Seyd ihr muthig, wutbentzänder, 
Tapfrer Eid vor meinen Feinden, 
Seyd demüthig vor dem König! 
Dieß bringt Ehre ſolchem Streiter. 
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Nicht verbuntert mit ber Zange 
Nubm, durch euern Arm bereitet, 
Denn das Shwagen fo ind Blaue 
Schaͤndet Männer, ziemt ben Weibern, 


Wie dem Vater Don Fernando 
Tor gedient in Schlacht und Streiten 
Als ein Krieger flart und edel, 
Wohl gedent ich ſolcher Zeiten, 


Blaͤht euch nicht mit Stolz und Düäntel, 
Daß ihr hoben Sieg erreichtet, 
Denn bie Taten licht und ſtralend 
Mus der Flecken Hochmuth freichen. 


Gast, wenn von bed Bruders Morb 
Auf mich falle nur ein Theitchen, 
Eollen Bauern mich erſchlagen, 

Gut, dad wären recht gemeine; 


Kein Bafall von echtem Adel 
Zuͤctt auf Königs Bruft das Eiſen, 
Ein Gemäth von echtem Adel 
Wird ſich nie fo ſchlecht beweiſen.“ 


Solches fagte Don Alfonfo, 
Und er legt die Hand die weiße 
Auf die dargebotne Arımbruft, 
Auf den Riegel auch von Eifen. 


Ron Einzelnem, was mir aufgefallen ift, erwähne 


ih ©. 103 die Zeile: 
Den Don Garcia, meinem Bruder, 


In dem Worte Garcia ruht bekanntlich der Haupt: 
ton auf i, was bei der bier gewählten Stellung wenig: 
ftend umdeutlich wird, Durch Umſtellung der Zeile oder 
auch durch einfaches Weglaffen des Artikels waͤre leicht 
abzuhelfen. Ganz unrictig geſetzt iſt der Anfang der 
92jten Romanze, ©. 161: 


Wer verweißt bem Pabſt bie Kirche, 
ftatt verweilt, ift wohl bloß Druckfehler. 


Den Ausfoll auf Herder in der Vorrede S. V 
wünfcht man hinweg. Bei allen Mängeln von. Herders 
Dichtung, die freilich nicht ſchwer zu erfennen find, iſt 
fie doch viel zu gewaltig und hat fih durch den großen 
Anklang, den fie bei ums gefunden, als fo echt deutich 
bewährt, daß man fiber ihren edeln Verfaffer in fo hohem 
faſt hoͤhniſchem Eon nicht reden darf. Ein deutfcer 


Ueberfeger der Cidromanzen follte fi das um fo weniger 
erlauben, als Herder den Antheil am Eid überhaupt in 
Deutſchland gewedt und fomit auch feiner neuen Arbeit 
ben Weg geebiiet hat. Heißt es doch in der Vorrede 
S. IV felbit: „der Namen macht Ruhm, und hätte ich 
von Namenlofem das Herrlichite zu Tage gefördert, es 
hätte Zeit gebraucht, bis es ſich Bahn hätte brechen 
fönnen und wäre vielleicht fpurlos untergegangen.“ 

Herr Duttenhofer verfpriht am Scluffe des Vor: 
worted, Fünftig aus dem reichen Liederfhage ber fpa- 
niihen Literatur anderartige Sammlungen zu liefern, 
befonders religiöfen Inhalts, welche, wie er verfichert, 
dad Herrlichite, Glühendfte und Frommfte enthalten, 
das ihm je vorgekommen. Ich kenne diefe Dinge wohl: 
aber die Nachbildung im Deutfchen ift ſchwierig und 
verlangt die ganze Unmendung der Kraft des Herrn 
Ueberſetzers. Möge er bald Reit zur Ausführung finden! 

Die Ausitattung des Buchs iſt fhön. Dem Titel 
gegenüber fteht ein Stablftih nah einer Beihnung von 
Heinrich Leibniz in Tübingen. 


‚Schriften über den Kölner Dombau. 
Wir reiben bier noch eine Meine Schrift an: 


3) Ueber den Urfprung des Spigbogenfiyld, Mit 
einem Anhange betreffend die Bildung eines 
Vereins für die Gefchichte der mittelafterlichen 
Baufunft von Prof, R. Wiegmann. Düffeldorf, 

Bubdeus, 1842, 


Hier wird machgewiefen, daß fi der Spitzbogenſtyl 
einfach aus dem Rundbogenſtyl, und zwar an den innern 
MWölbungen der Kirchen und vorzugsweife in Deutfch- 
land ausgebilder habe. Wie die Araber den antifen 
Rundbogen an der Spiße gleichſam einfnidten, woraus 
der Hufeifenbogen entftand, fo zogen die Deutfchen den= 
felben Mundbogen in eine Spitze aufwärte. 

Bugleih wunſcht ber Verfaſſer einen Verein zu bes 
gründen, der ſich die Abbildung und Herausgabe mittel: 
alterliher Baudenkmale zum Zwecke feßen, nicht unter 
750 Mitglieder zäblen und von jedem bderfelben einen 
jährlichen Beitrag von 5 Thalern einnehmen folle. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Siteraturblatt. 


Nedigirt von 


Dr. Wolfgaug Menzel. 


1843, 





Haturwiffenfdatten. 


Die orzanifhe Chemie in ihrer Anwendung auf 
Phpfiologie und Pathologie. Bon Dr. Yuftus 
Liebig. Braunfhweig, Vieweg und Sohn, 1842, 


Mit der Anzeige gelehrter Werke, die innerhalb der 
Säule eingefhlofen nah feiner Seite bin Front gegen 
das Leben machen, pflegen wir unfre Leſer, wie billig, 
zu verfhonen, halten ed aber für eine unfrer fchönften 
Pflichten, folde Werke zur allgemeinen Kunde zu brin- 
gen und in dem nicht gelehrten 2eferfreife zu verbreiten, 
die, obgleich aus einer ſtrengen wiffenfhaftlihen Die: 
eiplin hervorgegangen, doch für das ganze Publiftum vom 
allgemeiniten Intereffe und praktiſchem Werthe find, 
Handelt ed fih von der Chemie, fo weiß ohnehin Jeder, 
welchen großen Einfluß dieſe Wiſſenſchaft auf die Ins 
tereifen des praftifhen Lebens, ganz befonders in der 
Snduftrie übt. Gin früberes Merk des Herrn Liebig, 
welches zum erftenmal auf eine Mare und evidente Weile 
die Grundfäße der in jüngfter Seit fo weit fortgefchrit: 
tenen Chemie auch auf die Agrikultur anmandte, und 
das wir feiner Seit ebenfalls in diefen Blättern angezeigt 
haben, bat binnen zwei Jahren vier Auflagen erlebt und 
die größte Senfation nicht bloß bei den Chemifern, fon: 
dern auch bei den Defonomen und allen Gebildeten ge: 
macht, die fih für Nufllärung in diefen Gebieten 
intereffiren. Im vorliegenden Werke wendet Herr Liebig 
nun dieſelben Grundfäße auch auf die Phofiologie an 
und zeigt, welches die chemiſchen Prozeffe im menfchlichen 
Körper feven, was für bie Heilfunde von nicht minder 
großem Werth iſt, wie feine frühern Forfhungen für 
die Oekonomie. 

Die Ideen wie der Vortrag des Verfaſſers find fo 
Har, daß jeder 2efer, auch wenn ihm Vorkenntniſſe in 
der Chemie gebrehen, dad Buch feinem ganzen Inhalt 
nah verftchen kann. 


Im Cingange fpricht fih Herr Liebig über das aus, 
was der Heiltunde bisher gefehlt bat, fofern fie die 
Ehremie nicht gehörig zu Hälfe nahm. „Durch die ges 


. nauefte, anatomifhe Kenntnif der Gebilde fann man 


zuletzt nicht erfahren, zu welchem Zwecke fie dienen, und 
mit der mifroffopifhen Unterfuhung der feiniten Vers 
zweigungen der Gefäßnehe wird man nicht mehr von 
ihren Verrihtungen willen, ald man über den Geſichts— 
finn durch das Zählen der Flächen auf dem Auge einer 
Stubenfliege erfahren bat. Die fhönfte und erbabenfte 
Aufgabe des menihlihen Geiftes, die Erforfhung der 
Geſetze des Lebens, kann nicht gelöst, fie Fann nicht ges 
dacht werben, ohne eine genaue Kenntniß der chemiſchen 
Kräfte, der Aräfte nämlich, die nicht in Entfernungen 
wirken, die in einer äbnlihen Weile zur Neuferung ges 
langen, wie die leßten Urfaben, von welchen die Lebends 
erfheinungen bedingt werden, die ſich überall thätig 
jeigen, wo fich Differente Materien berühren. — Die 
Medizin bat, nach dem Vorbilde der ariftotelifhen Phis 
loſophie, ſich Vorftellungen gefchaffen über Ernährung 
und Blutbildung, man bat die Speilen claffifieirt in 
nahrhafte und nichtnabrhafte; aber auf Beobachtungen 
geftüßt, denen die weſentlichſten Erforderniffe zu rich 
tigen Schlüfen mangelten, konnten diefe Theorien nicht 
als Ausdrüde der Wahrheit gelten ıc.* 

Eine neue, durch die größte Klarheit und Weberzens 
gungskraft audgezeihnete Theorie der Nahrung 
eröffnet nun die Unterfuhungen, woraus wir das Mes 
fentlicite, fo weit e8 in der fürzeften Skizze ſich zuſam⸗ 
mendrängen läßt, wiedergeben wollen: Die Beobachtungen 
der Pilanzenphpfiologen und die Unterfuhungen der Ches 
mifer, fie baben gegenfeitig dazu gedient, um ben Bes 
weis zu führen, daß das Wachsthum und die Entwick⸗ 
lung der Pflanze abhängig find von einer Ausſcheidung 
von Sauerftoff, der fib von den Beftandtbeilen ihrer 
Nahrungsmittel trennt. Am geraden Gegenfaß zu dem 
Pflanzenleben äußert ſich das Thierleben in einer nie aufs 
börenden Cinfaugung und Verbindung des Sauerftoffg 


der Luft mit gewilfen Beſtandtheilen des Thierkörpers. 
Waͤhrend kein Theil eines organifben Weſens zur Nah: 
rung einer Pflanze dienen kann, wenn er nicht vorber, 
in Folge von Faulnif und Verweſungsprozeſſen, die 
Korm eined anorganifben Körperd angenommen bat, 
bedarf der thierifhe Organismus zu feiner Erhaltung 
und Entwidlung höber organilirter Atome. Die Nah: 
rungsmittel aller Thiere find unter allen Umjtänden 
Theile von Organismen. 

Menn wir, um cinen Anbaltspunft zu einer Rech— 
nung zu haben, mit Lavoiſier und Seguin annehmen, 
daß der erwachſene Menſch täglih 65 Loth Sauerſtoff 
(46037 Gubitjoll —= 15661 Gran fr. Gem.) in fib auf: 
nimmt, und wir feine Blutmafe zu 24 Pfund, bei 
einem Waffergebalt von 80 pCt. annehmen, fo ergibt 
ſich aus der befannten Zufammenfegung des Blutes, daß 
zu einer völligen Verwandlung des Kohlenſtoffs und 
Waſſerſtoffs im Blur, in Koblenfäure und Waffer 64103 
Gran Sauerftoff nörbig find, die in 4 Tagen und 5 
Stunden in den Körper cined erwahlenen Menſchen auf: 
genommen werden. Gleichgültig ob der Sauerftoff an 
die Beitandtheile ded Bluts tritt oder an andere koblen: 
und mwaflerftoffreite Materien im Körper, es kann dem 
Schluſſe nichts entgegengefeht werden, daß dem menſch— 
lichen Körper, welcher 65 Loth Sauerftoff täglich ein: 
athmet, in 4 Tagen und 5 Stunden fo viel an Koblen: 
ſtoff und Waſſerſtoff in feinen Nahrungsmitteln wieder 
zugeführt werden muß, ald nötbig wäre, 24 Pfund Blut 
mir diefen Beftandtheilen zu verfehen, vorausgeſetzt, daß 
das Gewicht des Körpers fich nicht ändere, daf er feine 
normale Beſchaffenheit behaupten fol. Diele Zufuhr 
gefhiehbt durh die Speifen. Da kein Theil des auf: 
genommenen Sauerftoffs in einer andern Form als in 
der einer Koblenftoff: oder Wafferftoffverbindung wieder 
aus dem Körper tritt, da ferner bei normalem Gefund: 
beitszuftande der ausgetretene Kohlenftoff und Waſſerſtoff 
wieder erfeßt wird durch Kohlenſtoff und Wafferftoff, den 
wir in den Speifen zuführen, fo ift Mar, daß die Menge 
von Nahrung, welche der thieriihe Organismus zu feiner 
Erhaltung bedarf, in geradem Verhältniß ſteht zu der 
Menge des aufgenommenen Sauerftoffd. Zwei Thiere, 
bie in gleihen Zeiten ungleibe Mengen von Sauerftoff 
durh Haut und Zunge in jih aufnehmen, verzehren in 
einem aͤhnlichen Verhaltniß ein ungleiched Gewicht von 
der nämlihen Speile. In gleiben Zeiten it der Sauer: 
ſtoffverbrauch ausdrüdbar durch die Anzahl der Athem— 
züge; es it Mar, daß bei einem und demielben Thiere 
die Menge der zu geniehenden Nahrung wechfelt, je nach 
der Stärke und Anzahl der Atbemyüge. Ein Kind, deifen 
Meipirationswerkzeuge fih in größerer Thätigkeit befinden, 
muß, häufiger und verhaltnißmaßig mehr Nahrung zu 
ſich nehmen, ald ein Erwacfener, es kann den Hunger 
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weniger leicht ertragen. Ein Mogel ftirbt bei Mangel 
an Nahrung den jdritten Tag; eine Schlange, die in 
einer Stunde, unter einer Glasglode athmend, faum fo 
viel Sauerftoff verzehrt, daß die davon erzeugte Koblens 
fäure wahrnehmbar it, lebt drei Monate und länger 
ohne Nahrung. Im Zuftand der Ruhe beträgt die An 
zabl der Athemzüge weniger als im Zuftand der Bewer 
gung und Urbeit. Die Menge ber in beiden Zuftänden 
nothwendigen Nahrung muß in dem nämlihen Verhälts 
niß ftehen. 

In einem gleihen Volum Falter und warmer Luft 
baben wir ein ungleihed Gewicht Sauerſtoff. Im Som: 
mer enthält die atmofpbärifhe Luft Wallergad, im 
Winter ift fie troden, der Raum, den das Waſſergas 
in der warmen Luft einnimmt, wird im Winter durch 
Luft eingenommen, d. h. fie enthält bei gleihem Volum 


im Winter mebr Saueritoff. — Es ift einleuchtend, daß 


wir bei einer gleichen Anzahl von Arhemzügen an dem 
Ufer des Meeres eine größere Menge von Sauerſtoff 
verzehren, ald auf Bergen; daß die Menge der austre— 
tenden Koblenfäure,, fo wie das eingefaugte Sauerftoffgas 
mit dem Barometerftande fib ändert, Dad anfgenoms 
mene Sauerftoffgas tritt im’ Sommer und Winter in 
äbnliher Weile verändert wieder aus, wir athmen in 
niederer Temperatur und höherem Luftdrude mehr Koh— 
lenftoff aus wie in böberer, und wir mülen in dem 
nämlihen Verhaͤltniß mehr oder weniger Koblenitoff in 
den Speifen genießen, in Schweden mehr wie in Gici: 
lien, in unfern Gegenden im Winter ein ganzes Achtel 
mehr wie im Sommer. Selbft wenn wir dem Gewicht 
nah gleihe Quantitäten Speife in Falten und warmen 
Gegenden genießen, fo bat eine unendlihe Weisheit die 
Einrichtung getroffen, daß diefe Speifen höchſt ungleich 
in ihrem Koblenftoffgehalte find. Die Früchte, welche 
der Sübdländer genießt, enthalten im frifhen Zuftande 
nicht über 12 pCt. Koblenftoff, während der Speck und 
Thran des Polarländers 66 bis 80 pCt. Kohlenftoff ent: 
balten. 

Nur in den Theilen des Thiered, zu welchen arte: 
rielled Blut, und dur diefed der in dem Athmungs— 
proceh aufgenommene Sauerftoff gelangen kann, wird 
Wärme erzeugt. Haare, Wolle, Federn befißen feine 
eigentbümliche Temperatur. Diefe höhere Temperatur 
des Thierförpers oder, wenn man will, Warmeausſchei⸗ 
dung iſt überall und unter allen Umſtänden die Folge 
der Verbindung einer brennbaren Subſtanz mit Sauer⸗ 
ftoff. In Beziehung auf den Tbierförper find die Speiſen 
dad Brennmaterial; bei gebörigem Sauerftoffzutritt er: 
halten wir die durch ihre Orpdation freiwerdende Wärme. 
Im Winter, bei Bewegung in Falter Luft, wo die Menge 
des eingeathmeten Sauerftoffd zunimmt, wählt in dem 
nämliben Verhaͤltniß das Bebürfniß nach Eohlens und 
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wafferftoffreihen Nahrungsmitteln, und in Befriedigung | 


diefed Bedürfniſſes erbalten wir den wirffamften Schuß 
gegen die grimmigfte Kalte. Ein Hungernder friert. 
Kedermann weiß, dab die Raubthiere der nördlichen 
Alimate an Geiräfigkit weit den in füdliben Gegenden 
voranfteben. In der falten und temperirten Bone treibt 
uns die Luft, die obne Aufhören den Körper zu verpeb: 
ren ftrebt, zur Arbeit und Unftrengung, um ung Die 
Mittel zum Widerftande gegen dieſe Einwirkung zu 
ſchaffen, während in heißen Klimaten die Anforderungen 
jur Herbeifbaffung an Speiſe bei weitem nicht fo drin: 
gend find, Unfere Kleider find nur Weguivalente für 
die Epeifen; je wärmer wir und leiden, defto mehr ver— 
mindert fib dad PVedürfnig zu eſſen, eben weil der 
Wärmeverluft, die Abkühlung und damit der mötbige 
Erſatz durch Speifen Heiner wird. Gingen wir nadt wie 
der Indianer, oder wären wir beim Jagen und Fiſchen 
denſelben Sältegraden ausgefeßt wie der Samojede, fo 
würden wir 10 Piund Fiſch oder Fleifch und nod oben: 
drein ein Dußend Talglichter bewaltigen können, mie 
uns warmbefleidete Reiſende mit Verwunderung erzählt 
baben; wir würden dieſelbe Menge Branntwein oder 
Thran ohne Nachtheil genießen Fönnen, eben weil ihr 
Konlenftoff» und Wafferftoffgebalt dazu dient, um ein 
Gleichgewicht mit der äußeren Kemperatur hervorzu—⸗ 
bringen. 

Die fonderbare Anficht über die Erzeugung der thie— 
riihen Wärme durch die Nerven, fie it, wie man leicht 
bemerft, aus der Vorjtellung hervorgegangen, daß dad 
eingefaugte Eauerftoffgas in dem Blute felbit zu Koblen: 
fäure werde, in welbem Fall, in obigen Verſuchen, 
freilih die Temperatur des Körpers nicht abnehmen 
dürfte, allein ed kann, wie fpater entwidelt werden foll, 
feinen größeren Irrthum geben. 

Die Speife bildet den Körper felbit, indem fie fich 
in Blut verwandelt. Die Planzenftoffe, welche in den 
Tbieren zur Blutbildung verwendet werden, entbalten 
die Hauptbeftandrheile des Blutes, Fibrin und Albumin, 
fertig gebildet allen ihren Elementen nad, alle Pflanzen 
enthalten noch überdieß eine gewiſſe Menge Eiſen, was 
mwir im Blutfarbeftoff wiederfinden. Pflanzenfibrin und 
Thierfibrin, Pflanzenalbumin und Thieralbumin find 
faum der Form nach verfchieden; wenn dieſe Stoffe in 
der Nabrung der Thiere feblen, fo bört die Ernährung 
der Thiere auf, und wenn fie darin gegeben werden, fo 
empfängt das pflanzenfreflende Thier die nämlichen Ma: 
terien, auf welde die Aeiihfreifenden zu ihrer Erhaltung 
beihränft find. Die Pflanzen erzeugen in ihrem Orga: 
nismus das Blut aller Thiere, denn in dem Blur und 
Fleiſch der pflangenfreffenden verzehren die fleiſchfreſſen⸗ 
den im eigentlichen Sinne nur die Pflanzenftoffe, von 
denen die erfteren fi ernährt haben. 


Durch die Erweiterung des Herzend, in dem ſich 
zwei Soſteme von Kandlen vereinigen, welde fi in ein 
unendlich feines Netzwerk von Roͤhrchen durd alle Theile 
des Tbierförperd bin verzweigen, entitebt abweclelnd 
ein Iuftieerer Raum, in deffen unmittelbarer Folge, 
durch den äußern atmolphärifihen Drud, alle Flüfigkei: 
ten, die in dieſes Nöbrenipftem gelangen können, nad 
der einen Seite des Herzens bin mit großer Gewalt 
getrieben werden. Diele Bewegung wird bei der Zus 
fammenziebung des Herzens durch einen von dem Ge: 
wichte der Armofphäre unabbängigen Drud aufs fraäftigfte 
unterftüßt. Wir haben mit einem Worte in dem Herzen 
eine Drudpumpe, durch welche arterielled Blunt in alle 
Theile des Körperd getrieben wird, und eine Eaug: 
pumpe, dur welche alle Flüfigkeiten, von welder Be: 
fhbaffenbeir fie aub fen mögen, fobald fie in das 
Nöbrenfoftem der Saugadern, die fih mit den Venen 
vereinigen, gelangen fönnen, nab dem Herzen bin ge: 
führt werden. Diefe Auffaugung, in Folge des im Herzen 
entitandenen luftleeren Raums, ift ein rein mecanifcher 
Alt, der fi, wie bemerft, auf fluͤſige Stoffe jeder Art, 
Salzauflöfungen, Gifte ıc. erftredt. Es ift nun eins 
leuchtend, daß durch dad Cinftrömen bed arteriellen 
Blutes in die Gapillargefäße alle dort vorhandenen Flüls 
figteiten, fagen wir die löslichen Werbindungen, die 
dur die Umfeßung der ‚Gebilde entitanden find, eine 
Bewegung nah dem Herzen bin empfangen müffen. Diefe 
Materien können zur Neubildung der nämlihen Organe, 
aus denen fie entitanden find, nicht verwendet werden; 
fie gelangen durd das Saug- und Lymphgefäßſoſtem 
in die Venen, wo ihre Anhaäufung dem Ernährungs: . 
prozeß eine ſehr rafhe Grenze feßen würde, wenn fi 
diefer Anfammlung nicht zwei, ganz befonders zu diefem 
Zwecke eingerichtete, Filtrirapparate widerlegen würden. 
Das vendfe Blut nimmt, ehe cd zum Herzen gelangt, 
feinen Weg durch die Leber, dad arterielle Blut gebt 
durch die Nieren, welche alle für den Ernäbrungsprozeß 
untaugliber Stoffe davon ſcheiden. Die neuentitandenen 
Verbindungen, welche den Stidftoff der umgefeßten Dr: 
gane enthalten, fammeln fih in der Harnblafe an und 
treten, indem fie einer weiteren Verwendung durchaus 
unfäbig find, aud dem Körper aus. Alle anderen, welde 
den Koblenftoff der umgeleßten Gebilde enthalten, ſam— 
meln fib in Geftalt einer löslihen, mit Waffer in allen 
Verbältniffen mifhbaren Natronverbindung in der Gal— 
lenblafe an, aus der fie fib im Duodenum mit dem 
Speifebrei wieder miſchen. Ale Theile der Galle, die 
ihre Löslichkeit in dem Verdauungsprozeß nicht verlieren, 
kehren während der Verdauung friſchgenoſſener Nahrung 
im unendlich fein zertheilten Zuſtande wieder in den 
Körper zurück. Das Natron der Galle, fo wie alle 
durch ſchwache Säure nit fälbaren, kohlenſtoffreichen 


Beſtandtheile (diefe betragen "94, aller übrigen), bebal: 
ten ihre Fäbigfeit, durd die Saugadern des Dünndarms 
und Dickdarms wieder reforbirt zu werden, unverändert 
bei. Die Nahrung des fleiihfreffenden Thieres iſt iden— 
tifh mit den Hauptbeftandtheilen feines Körpers; die Meta: 
morphoſen, welche feine Gebilde erfahren, fie müffen iden: 
tiſch ſeyn mit den Veränderungen, welche in ihren Lebens: 
aften ihre Nahrungsmittel erleiden. Das verzebrte Fleiſch 
und Blut gibt feinen Koblenftoff zur Unterhaltung des 
Mefpirationsprogeffed ber, feinen Stieftoff erhalten wir 
als Harnftoff oder Harnſaͤure wieder. Ehe aber dieſe 
legte Veränderung erfolgt, wird das todte Fleifh und 
Blut zu lebendigem Fleifb und Blut, und es ift im 
eigentliben Sinne der Koblenitoff der dur Umſetzung 
der lebenden Gebilde entitandenen Verbindungen, welcher 
zur Hervorbringung der tbierifhen Wärme dient. Die 
Speife des Fleiſchfreſſers verwandelt fih in Blut, das 
Blut ift beftimmt zur Deproduftion der Organe, durch 
die Blutcircnlation wird ein Strom von Sauerftoff allen 
Theilen ded Körpers zugeführt. Die Träger dieſes 
Sauerftoffd, die Blutkörperhen, welche nachweisbar fei: 
nen Antheil an dem Nutritiondproceffe nehmen, geben 
ihn beim Durchgang durch die Capillargefäße wieder ab. 
Diefer Sauerftofftrom begegnet auf diefem Wege, den 
durch die Umfeßung der Gebilde entitandenen Verbin: 
dungen, er verbindet ſich mit ihrem Koblenftoff zu Koh— 
lenfäure, mit ihrem Waflerftoff zu Waller, und alles, 
was diefen Orvdationsprozeß nicht erlitten hat, kehrt in 
der Form von Galle wieder in den Körper zurüd, mo 
fie nah und nach völlig verſchwindet. Alle Theile der 
Nahrung der Fleifchfreffer find fähig in Blut übergugeben, 
ihre Ereremente enthalten nur anorganifhe Subitanz 
(Kuochenerde 1.), und was wir an organiihen Stoffen 
diefen beigemifcht finden, find lediglich Ereretionen, welche 
den Durchgang durch die Eingeweide vermitteln. 

Es ift num eine für die Menfchbeit höchſt wichtige 
Frage, — befonderd wenn die Uebervölkerung in fteigen: 
dem Maafe zunimmt, was der Menſch felbit zu thun 
babe, um die ihm von der Natur dargebotene Nahrung 
immer mit feinen Bedürfniffen ind rechte Gleichgewicht 
zu fegen. Eine Nation von Jägern auf einem begrenzten 
Flaͤchenraum ift der Vermehrung durchaus unfähig, der 
zum Athmen unentbehrlihe Koblenftof muß von den 


Thieren genommen werden, von denen auf der gegebenen | 


Flaͤche nur eine befchränfte Anzahl leben kann. Diefe 
Thiere fammeln von den Pflanzen die Beitandtheile ihrer 
Organe und ihres Blutes, und liefern fie den von der 
Jagd lebenden Indianern, die fie umbegleitet von den 
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ſticſtofffreien Subſtanzen genießen, welche während der | 


Lebensdauer des Thieres feinen Reſpirationsprozeß unter: 
bielten; es ift bei dem fleifheffenden Menſchen der Koh: 
lenſtoff des Fleiihes, welcher das Amplon, den Zucker 


# 


erfegen muß. In fünfzehn Pfund Fleiſch ift aber nicht 
mebr Koblenitoff enthalten, wie in 4 Pfund Amplon 
und mwäbrend der Indianer mit einem einzigen Thier und 
einem ihm gleiben Gewichte Amplon eine gewiſſe Anzabl 
von Tagen bindurd fein Leben und feine Gefundbeit 
würde erbalten können, muß er, um den für diefe Zeit, 
für feine Mefpiration unentbehrlichen Koblenkoff zu er: 
balten, 5 Thiere verzehren. Man fieht leicht, in wels 
chem engen Verbande die Vermehrung des Menſchenge— 
ſchlehtes mit dem Ackerbau fteht. Der Anbau der 
Kulturpflanzen bat zulegt feinen andern Zweck, als bie 
Hervorbringung eines Marimums der zur Affimilation 
und Mefpiration dienenden Stoffe, auf dem möglichft 
fleinften Raume. 

Nicht minder wichtig find die Belehrungen, welche 
diefed Buch enthält, in Bezug auf Diät. Der Verfalfer 
zeigt und z. B. wie dad Fettwerden entitebe, wie es 
vermieden werden fünne. Jede Art von Fertbildung iſt 
frerts die Folge eined Mangels an Sauerftoff, der zur 
Vergafung de3 im Ueberſchuſſe zugeführten Kohlenſtoffs 
unbedingt erforderlich iſt. Diefer ald Fert fi ablagernde 
Kohlenſtoff, er zeigt fih bei dem Beduinen, bei dem 
Araber der Wüfte nicht, der mit Stolz feine musdtel- 
ftarfen, magern, fettfreien, fehnenartigen Glieder dem 
Reifenden zeigt und in Liedern befingt, er zeigt ſich aber 
bei der kargliben Nahrung in den Kerfern und Gefängs 
nifen ald Aufgedunfenbeit, er zeigt fib in dem Weibe 
des Drients und in den mohlbefannten Bedingungen des 
Mäftens bei unferen Haustbieren. 

Der Verfaffer redueirt ale Nahrungsmittel insges 
aefammt auf ibre zwei Beitimmungen im tbieriihen und 
menſchlichen Körper und tbeilt fie demnac in zwei Klaffen 
in ftidftofbaltige und in ftiditofffreie Die ers 
fteren befißen die Fähigkeit, in Blut überzugeben, den 
andern gebt diefe Eigenihaft ab. Aus den Nahrungs: 
mitteln, welche fib zur Blutbildung eignen, entſtehen 
die Veſtandtheile der Organe, die andern dienen im nors 
malen Zuftande der Gefundheit zur Unterbaltung bed 
Refpirationsproceffed. Die ſtickſtoffhaltigen begeihnen wir 
als plaftifhe Nahrungsmittel, die ftidjtofffreien 
nennen wir Mefpirationsmittel, 


PMaftifhe Nahrungsmittel Mefpirationgmittel find: 
find: Fett 
Pllanzenfibrin Amplon 
Pflanzenalbumin Gummi 
Pflanzencaſein die Zuckerarten 
Fleiſch und Blut der Peetin 
Thiere. Bafforin ıc. 
Mein 
Bier 
Branntwein. 
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Die orzanifhe Chemie in ihrer Anwendung auf 
Phyfiologie und Pathologie. Bon Dr. Juſtus 
Liebig. Braunſchweig, Vieweg und Sohn, 1842. 

Schluß.) 


Durch Mulder find diefe Nahrungsitoffe noch mehr 
redueirt worden auf einen Stoff, dem er den Namen 





Protein gegeben bat von zowreim „Ich nehme ben eriten | 


Plab ein.“ Das Blut und alle Beftandtheile des Blutes 
find biernab Verbindungen dieſes Protein’d mit wech— 
felnden Mengen von andern nicht organifchen Subftan: 
zen. Mulder fand ferner, daß der in Waller unlösliche 
ſtickſtoffhaltige Beſtandtheil des Weizenmehls, das 
Pflanzenſibrin, durch Behandlung mit Kali daſſelbe Zer- 
ſetzungsprodukt, nämlich Protein, liefert, und es bat 
ſich zuleßt ergeben, dab Prlanzenalbumin und Prlanzen: 
eafein fich gegen Kali genau fo verhalten, wie Thier— 
albumin und Thiercaſein. Soweit ald unfere Forfhuns 
gen reihen, fann man ed demnach als ein Erfahrungs: 
geieh betrachten, daß die Pflanzen in ihrem Organismus 
Proteinverbindungen erzeugen und daß fih aus dieſen 
Proteinverbindungen die zahlreiben Gebilde und Be: 
ftandtheile des hierförperd unter Mitwirkung des 
Sauertoffs der Luft und der Beſtandtheile des Waſſers 
durch die Lebendfraft entwideln. 

Die Verfchiedenbeit der Nahrungsmittel entipricht 
durchgängig den verihiedenen Modifitationen des Be: 
dürfniſſes nach Klima, Lebensweife ıc. Der Verfaſſer 
bewundert daher an mehr als einem Ort die Weisheit 
des Schöpferd, der die Mittel überall und ausſchließlich 
da ſchuf, wo ausfchließlich dad Bedürfnip vorbanden war. 


Unerforſchlich, fagt er, wird es immer bleiben, wie die | 
Menihen auf den Genuß eines heißen Aufguffes von ' 


Blättern gewiſſer Stauden oder die Abkochung geröfteter 
Samen gefommen find; ed muß eine Urfache geben, 
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welche erflärt, wie er ganzen Nationen zu einem Lebens⸗ 
bedürfniß geworden if. Noch weit merfwürdiger ift ed 
gewiß, daß die wohlthätigen Wirkungen auf die Ge— 
fundbeit, im beiden Pflanzenjtoffen, einer und derfelben 
Materie zugefchrieben werden mülen, deren Vorbanden, 
feon in zwei Pflanzen, welche verfhiedenen Pflanzen- 


\ familien und MWelttheilen angehören, die kühnfte Phan— 


taſie nicht vorausfeßen Fonnte. Nicht minder bemerkens— 
werth ift es gewiß, daß der Fleiſch-eſſende Indianer in 
dem Tabaksrauchen ein Mittel entdedte, welches den 
Umſatz feiner Gebilde verlangiamt und damit den Hunger 


‚ erträgliher macht, daß er dem Genuffe des Branntweins 


nicht zu widerftehen vermag, der in feinem Körper als 
Mefpirationsmittel dient und die Funktion feiner umge— 
festen Gebilde übernimmt. 

Wäre ed nicht eine Aufgabe” für unfere Maßigkleits— 
gefelichaften, die Bedingungen zu unterfuhen, unter 
welchen der Branntwein "ein wirkliches Bedürfniß iſt, 
durch welches Aequivalent er allein erfegt werden kann? 
Man fiebt, dad vorliegende Buch führt überall auf die 
wichtigften praftifhen Fragen. 

Mie der Verfaſſer rüberbaupt fehr vieles, was ver: 
meintlich feſt geftellt ift, in Zweifel zieht und eingeftebt, 
wir wiſſen nocd nichts davon, oder darauf aufmerkfam 
macht, dab man einen ganz neuen Weg der Erfahrung 
einfchlagen müffe, um der Wahrheit näber zu fommen, 
fo behandelt er aud das Thema vom Nervenfpftem 
ſehr eigenthümlih und vorfibtig. Die Gehirn- und 
Nervenfubftang, bemerkt er, find jedenfalld auf eine aͤhn⸗ 
liche Weife entftanden wie die Galle, entweder durch 
Austreten einer fticftoffreihen Materie ans den Be— 
ftandtheilen des Blutes, oder durch Bufammentreten eines 
ſtichoffhaltigen Produktes des Lebensprozeſſes mit einem 
flidftofffreien (einem fetten!) Körper. Man darf nicht 
aus den Augen verlieren, daß, wie man auch bie vitalen 
Vorgänge betrachten mag, die Entſtehung der Gehirn⸗ 
ſubſtanz aus Blut eine Aenderung in der Zuſammen⸗ 
ſetzung und den Qualitaͤten der Blutbeſtandtheile 


vorausgeſetzt; diefe Aenderung findet eben fo gewiß ftatt, ! anzueignen. 


als die Exiſtenz der Gehirnſubſtanz nicht geleugnet wer: 
den kann. In diefem Sinne muß angenommen werden, 
daß aus einer Proteinverbindung ein erfted, zweites, 
drittes ıc. Produft bervorgebt, ebe eine gewiffe. Anzahl 


ihrer Elemente zu Beſtandtheilen der Gebirnftubftanz | 


werden können, und cd muß als vollfommen gewiß an: 
geieben werden, daß ein Probuft des Lebensprozeſſes 
einer Pilanze, dem Blute zugeführt, die Rolle der erjten, 
zweiten, dritten Produfte der Veränderung der Protein: 
verbindung übernehmen wird, wenn ihre Zufammenfeßung 
fih zu dieſem Imede eignet. Es fann in der That nicht 
als zufällig angeſehen werden, daß die Bufammenfehung 
der wirffamften Urzneiftoffe, der organiihen Bafen, mit 
feinem Beſtandtheil des Thierkörperd aufer mit der Ge: 
birnfubitanz in Beziehung gebracht werden fann. 

In Bezug auf die Bewegung fiebt Herr Liebig 
die Nerven nicht ald die Urfachen, fondern nur als die 
Reiter an und erklärt bie erfte Urfache aller Bewegung, 
wie alles Lebens überhaupt für unfafbar. Von der Be: 
wegung fagt er: Stoffwechſel, mechanifhe Kraftäußerung 
und Sauerftoffaufnabme, ſtehen in dem Thierkörper in 
fo enger Beziehung zu einander, daß man die Quantität 
von Beweaung, die Menge des umgefehten, belebten 
Stoffes, in einerlei Verbältniß feßen kann mit einer 
gewifen Menge bed, von dem Thiere, in einer gege- 
benen Zeit aufgenommenen und verbrauchten Sauerftoffs. 
Für ein beftimmtes Maaß von Bewegung, für eine Pro: 
portion ald medaniihe Kraft verbrauchter Lebenskraft, 
gelangt ein Aequivalent von hemifcher Kraft zur Aeuße— 
rung, d. b. ed wird ein Mequivalent Sauerftoff zum 
Beitandtbeil des Drgand, mas die Lebendfraft verlor, 
und ein ibm gleihes Verbältnif von der Materie diefes 
Organs tritt aud dem Körpertheil, in der Korm einer 
Sauerftoffverbindung aus. Alle Theile des Thierförpers, 
welche die Natur zum Stoffwechſel (ur Hervorbringung 
von mechaniſcher Kraft) beftimmt bat, find nach allen 
Richtungen bin von ben feinften Kandlen durchzogen, 
in denen unausgeſetzt ein Strom von Sauerftoff in der 
Form von arteriellem Blut circulirt, der zum Austreten 
ihrer Bertandtbeile (zur Störung des Gleichgewichtes) 
unumgänglich nötbig ift. 

Es muß die hoͤchſte Bewunderung erweden, wenn 
man ermägt, mit welcher umendlihen Weisheit der 
Schöpfer die Mittel vertheilt bat, die das Thier, die 
Pflanze, zu feinen Funktionen, zu feinen ihm eigentbüm: 
lichen Lebensäuferungen befähigen. Die ganze Richtung, 
die ganze Stärfe der Lebenskraft bebält der belebte 
Pflanzentheil dur die Abweſenheit aller Leiter der Kraft. 
Durch fie wird dad Blatt befähigt, die ftärfften chemi- 
fhen Anziehungen zu überwinden, die Koblenfäure zu 
zerlegen und fich die Beitandtheile ihrer Nahrungsftoffe 
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Nur in der Dlütbe der Planze findet ein 
dem Stoffwechſel im Thierkörper aͤhnlicher Prozeß ftatt, 
es zeigen fih Bewegungseriheinungen, allein die mecha— 
nifhen Effekte pflanzen fib nicht fort aus Mangel au 
Leitern der Kraft. Die nämliche Lebendfraft, die wir 
in der Pflanze als eine beinahe unbegrenzte Fähigkeit 
der Zunahme an Maffe kennen, verwandelt fih in dem 
Thierförper in bewegende Kraft (in einen Strom von 
Lebenskraft), und eine wunderbare und weife Defonomie 
beftimmt zur Ernährung des Thieres nur ſolche Stoffe, 
die eine mit den Organen der Krafterzeugung (dem Mugr 
fularfpftem) identiſche Zufammenfeßung befiten. Der 
Aufwand von Kraft, den ihre belebten Theile bedürfen, 
um aus dem Blute ſich felbit wiederzuerzeugen, der 
Widerftand der chemiſchen Kraft, welcher in den Beitand: 
theilen der ftidftoffhaltigen Nahrungsftoffe durch die 
Lebensthätigkeit der Organe überwunden werden muß, 
welche beftimmt find, fie zu Beftandrheilen des Blutes 
zu machen, ift für nichts zu achten gegen die Kraft und 
Energie, mit welcher die Beltandtbeile der Koblenfäure 
zufammenbängen. Cine gewife Quantität Kraft könnte 
nicht in bewegende Kraft übergeben, wenn fie zur Ueber: 
windung der chemiſchen Kräfte verwendet werden muͤßte; 
dad Dewegungsmoment der Lebenskraft wird durch alle 
MWiderftände verringert. Der Uebergang der Beſtand— 
theile des Blutes in Musfelfafer (in ein Organ der 
Kraftergeugung) ift nur eine Formanderung, beide find 
gleih zufammengefeßt; das Blut ift flüſſig, die Muskel— 
fafer it feites Blut, man fann ſich denken, daß er vor 
fih gebt ohne allen Verbrauch von Lebenskraft, denn 
bei dem Uebergang eines Aüfigen Körpers in einen feiten 
bedarf es keiner Kraftäußerung, fondern nur der Ber 
feitigung von Hindernifen (Wärme 5. B.), die fi ber 
Kraft, welche der Zuftand bedingt (der Cohäfiongfraft), 
in ihren Aeußerungen entgegenfeken. In welcher Form, 
auf welche Weiſe die Lebenskraft die mechanifchen Effekte 
im Thierlörper bewirkt, ift gänzlich unbekannt und wird 
durh Verſuche fo wenig ermittelt werden können, wie 
der Zufammenbang der chemiſchen Aktion mir den Bes 
wegungserfheinungen, die wir mit der galvanifchen Säule 
hervorzubringen vermögen; alle Erklärungen, die man 
zu geben verfucht hat, find immer nur Bilder der Er— 
fheinung, ed find mehr oder weniger genaue Beſchrei— 
bungen und Vergleihungen befannter Erfcheinungen mit 
diefen unbekannten; es gebt ung in diefer Beziehung 
wie dem Unkundigen, dem dad Aufundniederfteigen eines 
eifernen Stempeld in einem Gefäße, worin das Auge 
nichts Sichtbared erfennen Fann, und fein Sufammen- 
bang mit dem Dreben und Bewegen von Tanfenden von 
Rädern, die fi in einer gemiffen Entfernung von dem 
Stempel befinden, unbegreiflic erfheint. Wir willen 
nicht, wie ein an ſich unfichtbares, unwägbared Etwas, 
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die Wärme, gewiſſen Materien die Fähigkeit ertheilt, 
den ungebeuerften Drud auf ihre Umgebungen zu dußern, 
wie überhaupt diefed Etwas bervorgebraht wird, wenn 
wir Holz oder Kohlen verbrennen. So ift ed denn aud 
mit der Lebenskraft und den Erfheinungen, welde be 
lebte Körper bdarbieten; ihre Urſache ift nicht chemiſche 
Kraft, nicht Eleftricitär, nicht Magnetismug, es ift eine 
Kraft, melde die allgemeinften Eigenfhaften aller Ur— 
faben der Bewegung, Form: und Belbaffenheitsände: 
rung der Materie befißt, und eine eigenthümliche Kraft, 
weil ihr Aenferungen zufommen , welche keine der ande: 
ren Kräfte an fih trägt. 


Ale Erfahrungen beweiſen, daß ed im Organismus 
nur eine Quelle von mechaniſcher Kraft gibt und dieſe 
Quelle ift der Uebergang belebter Körpertheile in leblofe 
Verbindungen. Bon diefer Wahrheit ausgehend, welde 
unabhängig ift von jeder Theorie, läßt fih das anima— 
lifhe Leben ald bedingt dur die Wechſelwirkung ent: 
gegengefeßter Kräfte betrachten, von denen die einen 
ald Urſachen der Zunabme (ded Erfaked an Stoff), 
die andern ald Urfahen der Abnahme (ded Ber: 
brauchs an Stoff) angefehen werden müſſen. Die Zu: 
nahme an Maffe wird in belebten Körpertheilen bewirkt 
dur die Lebenskraft; ihre Aeußerung ift abhängig 
‚von der Wärme (von einer gewiſſen einem jeden Dr: 
ganismus eigentbümlichen Temperatur), Die Urfade 
bed Verbrauchs ift die bemifche Aktion des Sauer: 
ftoffs, ihre Aeußerung ift abhängig von einer Entzie: 
hung von Wärme, fo wie von der Verwendung der 
Rebendkraft zu mehanifhen Effekten. Der Alt des 
Verbrauchs beißt Stoffwechfel, er tritt ein in Folge der 
Aufnahme von Sauerftoff in die Subftanz belebter Kör— 
pertheile; diefe Aufnahme von Sauerftoff findet nur dann 
ftatt, wenn der Widerftand, melden die Lebenskraft 
belebter Körpertheile der chemiſchen Aktion ded Sauer: 
ſtoffs entgegengefeßt, Heiner ift als diefe hemifche Aktion 
felbft, und dieſer fchwähere Widerftand wird bedingt 
durch Entziehung von Wärme oder durch Verwendung 
der in den Körpertheilen thätigen Kraft zu mechaniſchen 
Bewegungen. 


Die Menge der zur Heritellung des Gleichgewichts 
wifhen Verbrauch und Erfaß noͤthigen, ſtickſtoffhaltigen 
Speife ftebt im graden Verhältniß zu der Menge der 
umgefegten Gebilde. Die Menge des belebten Stoffs, 
welher in dem Chierkörper feinen Zuftand des Lebens 
verliert, steht bei gleihen Kemperaturen in gerabem 
Verhaͤltniß zu den in ber gegebenen Zeit hervorgebrachten 
mechaniſchen Effeften. Die Quantität der im einer ge: 
gebenen Zeit umgefeßten Gebilde ift meßbar durch den 
Stieftoffgehalt des Harnd. Die Summe der bei gleichen 


Temperaturen in zmei Individuen berborgebrachten me: 
hanifhen Effekte ift proportional dem Stidftoffgehalt 
ihred Harns, gleichgültig ob die mehanifhe Kraft zu 
den mwillfürlihen oder unmillfürlihen Bewegungen ver: 
wendet, ob fie durch die Glieder, oder dad Herz und 
die Eingeweide verzehrt worden ift. Der Zuftand des 
Thierkörperd, den man mit Gefundheit bezeichnet, 
umfaßt den Begriff eined Gleichgewichts zwiſchen allen 
Urfahen des Verbrauhs und den Urfachen des Erſatzes, 
und das Thierleben gibr fib hiernach zu erkennen als 
die Wechſelwirkung beider Urfahen, es zeigt fi als eine 
fib mwiederholende Aufhebung und MWiederberftellung des 
Gleichgewichtszuſtandes. Der Maffe nah ift in ben ver: 
ſchiedenen Lebensaltern der Erfa und Verbraub an 
Stoff ungleih, allein im Zuftand ber Gefundheit muß 
die verwendbare Lebenskraft ftetd ald eine der Summe 
der belebten Körpertheile entiprechende, unveränderlidhe 
Größe angefehen werden. 


Den Erfaß gewährt der Schlaf. Während deffelben 
werden. die den Tag über verbrauchten Körpertbeile wie: 
derhergeſtellt. 


Ein jeder Stoff oder Materie, eine jede chemiſche 
oder mechaniſche Thaͤtigkeit, welche die Wiederherſtellung 
des Gleichgewichtes in den Aeußerungen der Urſachen des 
Verbrauches und Erſatzes in der Art ändert oder ſtoͤrt, daß 
fih ihre Wirkung den Urfachen des Verbrauches hinzu 
fügt, beißt Kranfbeitd:Urfahe; ed entiteht Krank 
beit, wenn die Summe von 2ebensfraft, welche alle 
Urfahen von Störungen aufzuheben ftrebt (menn alfo 
der Widerftand der Lebenskraft), Meiner ift, als die eins 
wirkende, ftörende Chätigkeit. Tod beißt der Zuftand, 
wo aller Widerftand der Lebenskraft völlig aufhört, fo 
lange diefer Zuftand nicht eintritt. — Es ift Mar, daß 
eine und diefelbe Krankheitdurfache auf den Organismus, 
je nah dem Lebensalter, eine höchſt ungleihe Wirkung 
äußern muß, daß ein gewiſſes Maaß von Störung, 
welche Krankheit in dem erwachſenen Suftande bewirkt, 
ohne Einfluß auf die Lebendäufernngen im Kindes: oder 
Greifenalter fepn kann. Eine Krankheitsurſache fann im 
Greifenalter, wenn fie fi der Wirkung der Urſache des 
Verbrauches binzufügt, den Tod bewirken (allen Widers 
ftand der Lebenskraft vernichten), während fie im reifen 
Lebensalter nur ein Mißverbältnis im Verbrauch und 
Erſatz bervorbringt. — Wird in Folge einer krankhaften 
Umfegung der belebten Körpertbeile ein größeres Maaß 
von Kraft erzeugt, ald zur Hervorbringung ber normalen 
Bewegung erforderlich ift, fo zeigt fi dieß im einer 
Beſchleunigung aller oder einzelner, unwillkuͤrlichen Bes 
wegungen, fo mie in einer höheren Temperatur des 
kranken Körpertheild. Diefer Zuftand heißt Fieber. 
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Daher auch die von der Heillunit richtig erkannten Ge— 
genmittel, einerfeitd® Störung der unnatürliben Kraft: 
Außerung durh eine Divifion (Blaſenpflaſter, Senf: 
pflafter, Haarfeil ıc.) oder Verminderung des Stoffs, 
aus dem die Kraft ihre Nahrung zieht, Blutentziehung 
unmittelbar durch Aderlaß, Blutegel ıc. oder mittelbar 
durch Entziehung des bintbildenden Stoffs, d. b. der 
Speife. 


Aus einer genauen Unterſuchung der Beſchaffenheit 


des Blutes, glaubt der Verfaffer, werde ih noch viel 
für die Heilkunft erlernen lafen, da ed fih durch bie 


Krankheitsfäle, wie durch Arzneimittel und Gifte mans | 
nichfach verändert und überall der wichtigfte Träger des | 


Lebens iſt. 


Die möge binreihen, unfern Leſern einen Begriff | 


von dem reihen Inhalte ded Buches zu geben. Dem 


Verf. aber empfehlen wir zum Motto der nächften Auf: | 


lage einen Ausipruch des Porphpriug de antro nympha- 


rum 14: ? aiuerwe 5 veproyurle. 


Nomane. 


1) Das Erbe von Landshut. Ein hiſtoriſcher 
Noman von Bernd von Guſeck. Zwei Theile. 
Cottbus, Meyer, 1842. 


Ein guter hiftorifher Roman. 


ſche Erbfolgeitreit, der zu Unfang des 16ten Jahrhun—⸗ 
derts audbrach. Dtto der Reiche hatte Bapern Landshut, 


mit Uebergehung feines nähern Vetters Albrecht von | 


Münden, dem entferntern Ruprecht von ber Pfalz 
vermacht, des eriteren nahm ſich aber der Kaifer an, 


damald Marimilian 1. Ruprecht und feine beldenmütbige | 


Gemahlin Eliſabeth ftarben unerwartet ſchnell und ihre 
Kinder erhielten nur die fogenannte junge Pfalz (Meu: 


burg). Diefes an ſich nicht fehr erfreuliche Gemälde eines | 


Krieges und politiihen Vernichtungstampfes unter den 
nächſten Verwandten ift vom Dichter mit malerifchem 
Geſchick verfihönert worden. Befonders nimmt die un: 
glüklihe Palzgräfin das Intereffe des Lefers in Anſpruch. 
Aber die fürftlihen Perfonen bleiben auch nicht immer 
im Wordergrunde, fondern aus den Sälen des Hofes 
treten wir ind Getümmel des Lagerd und des Kampfes. 


Das geihichtliche 
Ereigniß, an welches er fih knüpft, ift der ältere bayeris 


füle, wie Spindler in ähnlihen Nomanen. Die tolle 
Wirthſchaft der Landöfnehte wird namentlib fehr gut 
geihildert und viele einzelne Figuren treten in den 
fhärfften Umrifen und großer Eigenthümlichfeit hervor, 
3. B. der Altreifige. Nur der Schorndorfer fcheint zu 
fehr ind Grotesfe gearbeitet. Seine Nadluft, die den 
| Anoten des zweiten Hauptintereffes in diefem Romane 
ſchürzt, ſcheint uns dem Wefen und der Natur des ge- 
meinen Mannes in Deutihland nicht angemeffen, So 
rächt fih ein Romane, vielleiht ein Slave, nie ein 
Deutfber. Der Schorndorfer namlich ift ein Landsknecht, 
der zur wohlverdienten Strafe mit Schimpf und Schande 
vom Regiment verftoßen wird, dafür aber feinem Haupt: 
mann Mache ſchwoͤrt und diefe auf eine beifpiellos tüdi- 
fhe und feige Weife ausübt, indem er ihm fein Weib 
zu verbächtigen weiß, fie und die Kinder in Schande 
ftürzt, den Hauptmann felbft aber dahin treibt, in ein 
Klofter zu gehen. Als nun dieſen Böfewicht endlich des 
Himmeld Nahe ſelbſt ereilt und er hingerichtet werden 
fol, verlangt er eben diefen feinen alten Hauptmann 
zum Beichtvater und weidet fib noch einmal an dem 
Schmerz deffelben, indem er ihn, anftatt ihm Beichte 
abzulegen, vielmehr mit giftigen Stahelworten quält. 








: Hier entfernt fih der Dichter offenbar von der Wahr: 
' fheinlichkeit. Das Shidfal der Kinder aber ift rührend. 


Der Sohn geht in die neue Welt, die Tochter wird 
Nonne, wie der Vater Mönd ift, zum großen Schmerz 
des letzteren, doch aus dem edeljten Motive. Der Ro— 
man ift voll Leben und wir wollen ibn, da im Gebiet 
der Nomane ohnehin jo wenig Gutes erfcheint, freund- 
lich empfohlen baben. 


3) Herzog Wilhelm, Roman von Helmine Hart. 
Magdeburg, Bareih, 1843. 


Es ift der Herzog Wilhelm von Kurland gemeint, 
aus dem Haufe Kettler, und der Roman fchildert die 
unglüdlihen Zerwürfniffe des Hofes und Adels in Kur: 
land, welche diefem Lande früher oder fpäter den Verluſt 
feiner. Unabhängigkeit würden zugezogen haben, wenn es 
‚auch nicht vom rufifben Koloß hätte erdrüdt werden 
müfen. Kurland gehörte früher dem deutfchen Orden, 
war eine Provinz des deutihen Reichs, ald ed aber 
tfolirt, zum Zanfapfel von Polen und Schweden ge: 
macht und endlih von den Muffen abgeführt wurde, 
ſchlief Deutihland und merkte nicht, daß ihm eine fchöne 
\ Provinz abhanden kam. 


Hier entfaltet der Dichter vor ung eine reiche Geſtalten- 
Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Re 


7. 


Siteratnrblatt. 


Redigirt von 





Epiſche Dichtkunſt. 


Die Albigenſer. Freie Dichtungen von Nicolaus 
Lenau. Stuttgart und Tübingen, J. ©. Cotta— 
fher Verlag, 1842. 


Man barf in biefer Dichtung Fein fortlaufendes 
Epos erwarten, fondern einzelne bervorftechende Bilder 
aus dem betreffenden Zeitabfänitt find in Romanzen— 
form vorgeführt. Wir werden vom Dichter in das Ende 
des zwölften und den Anfang des dreisehnten Jahrhun— 
derts verfeßt, wo bie Hierarchie, ihres geiftlihen Berufes 
uneingedenk, fib in unaufhörlihe Kämpfe verwidelte, 
um auch alle weltliche Herrſchaft an fih zu reifen, mo 
aber auch mancerlei Reaktionen des freien Geiſtes im: 
mer mehr und immer Eräftiger bervortreten. Während 
die frübern Serwürfniffe der Kiebe mehr um dogmtatifche 
Punkte und Spekulationen des Verſtandes fih drehten, 
fo lag der jest um ſich greifenden Oppofition gegen die 
Kirche und Priefterfhaft mebr ein lebendiges, ſittliches 
Intereſſe zu Grunde und defhalb ward diefe DOppofition 
durch die gegen fie in Ausübung gebraten Mittel nicht 
unterdrüdt, fondern vielmehr gefräftigt. Vorliegende 
Dichtungen feiern den Sieg des Geiſtes und der Freiheit. 
Ein fräftiger Born durchweht den einleitenden Nachtge: 
fang, wo es unter Anderem beißt: 


— — — — — — — — — — —— — — — —* 


Minionen Herzen ſeb' ich bluten, 

So viele Thraͤnenſtroͤme ſeh' ich Nuten, 

Bon frecher Willtuͤr wird die Welt zerruttet, 

Der Menſchheit Freudenſchloſſer rings verfchättet, . 
Im ſeh' gepeitſcht von hochgeſtelten Zwergen 
Gefang'ne Rieſen, knirſchend ihren Schergen! 


AUlbigenier it ein Kchername, ber feine beftimmte 
Selte, Sondern mehrere in der Widerfeglichkeit gegen die 


römifhe Priefterberrfhaft und im Beftreben, die Meins 
heit des Urchriſtenthums wieder berzuftellen, fo wie in 
ihrem fittliben Intereſſe übereinftimmende Ketzerhaufen, 
befonders Katharer und Waldenjer bezeichnet, die fi 
gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts im füdlihen 
Frankreich ſehr vermehrt, hatten. Albigeois, Albigesium 
wurde in weiterem Sinne das ganze Land des Vikomte 
von Albi, Bezierd, Garcafonne und Mafez genannt. 
Daher „Albigenfer“ von jegt an cin Ketzername, anfangs 
für alle Gegner des Kreugheerd, dann für die Gatharer. 
Pabſt Innocenz 111. ließ nimlih 1203 durch den Abt 
Arnold von Eiteaur einen Kreuzzug gegen fie und nament— 
lih gegen Graf Raymund IV. von Touloufe predigen, 
den man, als der berrichfüchtige Legat Peter von Caftelnau 
1203 von einem Unbefannten ermordet wurde, im Wer: 
dacht der Urbeberichaft der Ermordung dieſes mit unbe: 
dingten Vollmachten zur Unterdrüdung der Keßer ver: 
fehenen Legaten batte. Im der dritten Dichtung ift der 
Charakter und der Tod Peters von Caftelnau gefchildert: 


Er ift ein Mann von den Unwandelbaren, 
Raſtlos, verachtend Freuden und Beſchwerden, 
Raſch, obue Mitleid, trotig in Gefabren, 

Mecht wie ſie dad Verhängnis braucht auf Erden, 
Er wandert rüflig fort am Mboneftrand, 

Daß er mit feinem Fluch das Gluͤck zerträmmert 
Dir Stadt Tomloufe, den Frommen nicht befümmert; 
Er glaubt fi nur Werkzeug in Gotted Hand. 
Kein Zweifel feinen Felſenglauben ftdrt, 

Ob Innocenz nicht ſelbſt vielleicht bethoͤrt, 

Der Kirche grimmes Haupt und firenger Räder, 
"Die Welt verheert ein heiliger Verbrecher? 


Den Gedanfentampf in Innocenz's Seele und wie 
er die Greuel vor ſich ſelbſt zu verantworten fucht, 
ſchildert trefflihd der Geſang, welcher „der Traum” über: 
fhrieben ift: 


26 


Zum Kirchenhaupte fühl ich mich erforen 

Bon Gott dem Herrn; fol ich's geduldig leiden, 
Wenn überall verbrecheriſche Thoren 

Die Welt von Gott, verſuchen abzufchneiden? 

Benn Jeder lehrt den Glauben, den er dichtet? 
Wenn rings umber, Irrlehren auszuſchenten, 
Giftmifcher ihre Buben aufgerichter, 

Die Welt mit fühem Heidenthum zu tränten? u. ſ. f» 


In dem Gediht „die Höhle” iſt das Glaubensbe: 
kenntniß lebendig in eine feierlihe Handlung der Albi— 
genfer eingeflohten, und indem Dominikus daſſelbe 


gezwungen mit anhört, die Einführung der Inguifition |- 


motivirt. Nur glauben wir, hätte der im Glaubens: 
befenntnife enthaltene Dualismus („die Geiſter find von 
Gott; die Körper find vom Böſen“) ald das Unmelents 
lihe und feineswegs allen oder auch nur den meiſten 
Albigenfern Gemeinfame nicht bervorgehoben werden 
folen. „Das Interdikt“ it in einem weitern eigenen 
Abſchnitt mit lebendigen Farben gemalt. Die furdtbaren 
Greuel des Kreuzesheers (bilder „der Roſenkranz“ und 
fpäter der Gefang, der „Veziers“ überichrieben ift, in 
welher Stadt fämmtlihe Einwohner, Katbolifen, wie 
Ketzer niedergemacht wurden. Hiſtoriſch it die Ant: 
wort, die Abt Arnold den Kreuzfahrern auf die Frage 
gibt, wie fie Katholiken oder Keber von einander fennen 
follen, ob hier Schonung geitattet fen? 
— — — beffen iſt nicht Noth, 

Schlagt Keyer, Katholiten, Alle todt! 

Wenn fie gemengt auch dur einander liegen, 
Gott wer die Seinen ſchon herauszubringen. 


(„Caedite eos; norit enim Dominus, qui sunt ejus,‘) 


Im „Schlachtfeld“ ift furditbar das Lied des Zwei— 


feld, bervorgersfen durh den blinden Gewiſſenszwang 
und die angewandten Greuel, wehbalb der Dichter dem 
Pabſte zuruft: 


Hörft Innocenz? — In alfo büftern Weifen 
Beoinnt das Herz des Zweifels Kied zu fingen, 
Weit du es willft zu deinem Gotte zwingen, 
Ihm feinen Himmel mit dem Schwert beweifen! 


Ruͤhrend ift „das Vogelneſt“ und „des Wanderers 
Gruß,“ ſchauerlich-komiſch das Lied vom wahnſinnigen 
Schneider Jacques, der dem Antichriſt einen ungeheuren 
GSterbefittel naäht; ein ergreifendes Bild iſt auch „das 
Mädhen von Lavaur.“ Troubadourd, deren Heimath 
ja die Provence ift, find palfend bier und da im bie 


x 


Dichtungen eingeflochten. Mit hoher Kraft und Indig⸗ 
nation it im Gedicht „der Buͤßer“ die Schmach des 
Grafen Raymımd IV. von Touloufe geſchildert, welcher 


| mächtige Fürft bei Ausbruch des Ariegs von dem Lega— 


ten Milo die fhimpflichfte Buße und Geifelung gelitten, 
ja fogar felbit das Kreuz von diefem erhielt, wodurd er 
übrigens nur Aufſchub des ihm zugedahten Schlags 
erzielte, damit derfelbe ihm deito gewiſſer treffe: 


Wer ift ein wahrhaft armer Mann? 
Iſt's der in boffnungslofer Kerternacht? 
Wer bei ber ſterbenden Geliebten wacht? 
„Ber anf dem Balfen treibt im Ozean? 
‘Sms, wer von Zweifeln ewig wird zerriſſen? 
Wer eine Schuld beherbergt im Gewiſſen? 
Wem feine Tochter robe Krieger fhänden? 
Wer auf dem Hochgericht den Sohn fieht enden? — 


Nein! wer den Sammer trinft bis auf die Meige 
Und wahrhaft elend ift allein der Feine; 

Ein Feiger, hoch vom Schickſal hingefteilt 

Und ausdgefegt den Bliden einer Welt, 

Die alle fragen, ob er fühn ſich ftemme 
Anftürmenden Gefahren oder nicht? 

Ob er ein Mann foll heißen ober Memme? 
Wenn bleih und zitternb er zufammenbricht- 


Wie ſchmeckt die Nuthe, Herzog von Narbonne, 
Graf von Toulouſe und Markgraf von Provence? 
Da ftehft du, nackt von deinem Fuͤrſtenglanze, 

Im Bißerbemd ein Fürft, o Priefterwonne! u. ſ. f- 


Doch ſcheint ibm der Schmach fait zu viel aufge 
bürdet zu werben, wenn es heißt: 


— traum! er Täge beſſer auf der Bahre, 
Alt noch die bangen, ruhmentersten Sabre, 
Die Kraft in Scherben und ben Muth in Splittern, 
Umbergufchweren in ben Rampfgewittern u. ſ. w. 


Denn ald Bezierd, die Hauptftadt feines Neffen 
Moger, und Carcaſonne gefallen und die eroberten Lande 
von der Kirche dem Grafen Eimon von Montfort jur 
Belohnung feiner graufamen Dienfte zugelproden wur: 


| den, (welcher übrigens nie in den ruhigen Beſitz diefer 


Schenkung fam,) und ald num überfpannte Forderungen, 
die Navmund nie eingeben fonnte, den Vorwand gaben, 
ihn zu bannen und zu befriegen, da fuchte diefer endlich 
feine Hülfe in der Anhaͤnglichkeit feiner alten Untertha= 
nen und nah Simons bald erfolgtem Tode machte er 
bedeutende Fortichritte in der Wiedereroberung ded Lan- 
des, obgleih der Pabſt fortwährend Alles gegen ihn 


aufbot. Einige Jahre nah Simon (1222) ftarb übrigend 
auch er, im Kirchenbanne. — 

Durd vorliegende Dichtungen zieht bald bentlicher 
bald kaum merklich ein leifed Wehen eines eigenen fubjel- 
tiven Zweifels ded Dichters‘, der fih bier oder da als 
Klage über den verlorenen unbefangenen Glauben fund 
gibt, und eine gewiſſe Aufregung, die fih auch den 
Helden der Dichtungen mittbeilt. 
Beſuch“ 3. B. wirft „der Meifter Theodor” das Bibel: 
buch, dad er mitgebraht hat, um es zu erklären, in 
dad Fener und bricht in förmliche Gottes- und Chriſtus⸗ 
läugnung aus, weil er die in hartem Froft vertriebenen 
Blaubensgenoffen im Worübergehen erfroren gefunden 
hatte. Solche glaubenslofg, gottläfternde Weberreizung 
fiebt jenen alten Glaubenshelden, die in der Bibel Troft 
und Belehrung zu fuchen gewohnt waren, die dad Ge: 
wagte ihres Abfalls von der Kirhe wohl fannten, die 
für ihre Glaubengfreiheit Alles wagten und Alles dul- 
deten, nicht gleich. 

Nur den Glauben an den endlihen Sieg des auf: 
eritebenden Gedankens, bält der Dichter unerfhütter: 
lich fett: 


Gebdbante heißt der Heilige, der Held, 

Der im Urtampf erfiegt das Feld; 

Er Hat getaucht die Sterne in fein Licht, 

Er gab ben Stand den Eternen und bie Flucht, 
Hält ewig fer die firenge Sternenzucht; 

Eein ift die ganze Welt und ihr Gewicht. 


Son wollt ihr hemmen, wenn er fichtbar werben 
In menfhliher Geftaltung will auf Erden? 
Haut ale grünen Eproffen ab zur Stumbe, 
Reißt alle Wurzeln aus dem Muttergrunde, 

‚ Und ſchießt die Vögel aus den Luͤften wieder, 
Wenn ihr das Grünen haſſet und die Licder, 
Ihr tönt ben Drang nicht hemmen und nicht ftilen 
Den unanfbaltfam flarten Frühlingewillen, 

D glauset, Fuͤrſten, minder noch zu zwingen 
Iſt der Gedante je mit euren Waffen, 
Wenn er der Menſchheit wit die Freiheit ſchaffen, 
Und will durch die Gefchichte bluͤh'n und fingen. 
— 


Ein zwar noch unbeftimmtes Ahnen der Freiheit 
war ed, was die Albigenfer trieb. Bezeichnend für die 
poetifhe Tendenz des Dichters iſt daher der Schluß: 


Das Licht vom Himmel laͤßt fih nicht verfprengen, 
Noch laͤgt der Sonnenaufgang ſich verbängen 
Mit Purpurmänteln oder duntlen Kutten; 


Den Albigenſern folgen die Huffiten € 


Gm Gediht: „der | 


Und zahlen blutig heim, was jene Titten; 
Nat Huß und Zisra fommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Eevenmenftreiter, 
Die Stärmer der Baſtille und fo weiter! 


’ 


Volksfagen. 


Der Sagenfhag des Franfenlandes. Herausge⸗ 
geben von Ludwig Bechſtein. Erſter Theil. Die 
Sagen des Rhöngebirges und des Grabfeldes. 
Würzburg, Voigt und Mocker, 1842. 


Bechſtein hat ſchon den reihen Sagenſchatz des Thü- 
ringerlandes geſammelt und fügt nun eine Sammlung 
von Sagen des benachbarten Frankens hinzu. Es find 
ihrer ſehr viele und jede iſt Furz, ohne viele romantiſche 
Umfchweife wiedergegeben, was fehr zu loben ift. Ihr 
Inhalt Thon bewährt ihre Echtheit, doch würde der 
Herausgeber wohlgethan haben, wenn er gleich den Brü: 
dern Grimm überall die Quelle, aus der er fchöpfte, 
angegeben hätte, 

Eine nicht geringe Anzahl unter diefen franfifhen 
Sagen ftimmt mit anderm deutihen volllommen überein, 
fo daß fie nur am eine andere Oertlichkeit gefmüpft find, 
Solde Wiederholungen find aber in der Megel von 
Intereſſe, weil fie entweder noch irgend eine Variante 
darbieten oder wenigſtens beweifen, wie weit derfelbe 
poetifhe Grundgedanke verbreitet gewefen if. Was wir 
aber bier den Grundgedanken nennen, ift wohl in den 
meiften Fällen ein mptbiihes Element. Daffelbe Sym⸗ 
bol, dieſelbe Sage konnte fi nur defhalb an dem ver: 
ſchiedenſten Orten wiederholen, weil fie der allgemein 
verbreiteten Volksreligion angehörten. Da übrigens die 
Sagenbildung nie ftirbt, fo bat der Verfaffer mit Recht 
auch Voltöiggen neueren Datums aufgenommen, Es iſt 
intereffant, aus dem dreißigiährigen Kriege Volksſagen, 
die fo alterthümlich find, ald ob fie dem fernften Zeit: 
alter angehörten, gleichzeitig mit diplomatifchen Aftens 
ftüden, die und bie. durchaus moderne Politik jenes 
Krieges darlegen, in die deutiche Literatur übergehen 
zu feben, 

Von den originellen Sagen, melde der vorliegende 
Band enthält, glauben wir einige zur Probe mittheilen 
zu müjfen. . 


Wald ohne Wipfel, 


Rom Walde bei dem Dorfe Schwarzbach und um 
bad Jagdſchloß Zillbach gebt dieſe Sage: Cinft ward 
eine Jungfrau im Amte Sand, der Zauberei bezüchtigt, 


durch die Folter zum Geſtaͤndniß gezwungen und zum | 
Tode nah Friedelshauſen, dem Ort des Centgerichts 
geführt. Auf ihrem Todeögange und nahe am Scheiter: 
baufen bethenerte fie mit taufend Thraͤnen ihre Unſchuld. | 
Der weit über die Gegend verbreitete Wald rauſchte 

fhauerlih mit feinen hoben Baumkronen und mächtigen | 
Mipfeln, da rief fie zu mehreren Malen: Diefer Wald-| 
foll ed zeugen, daß ihr eine Unfhuldige in mir gerichtet ! 
Kranfen und verdorren follen feine Wipfel, fo wahr ein | 
Gott lebt, der meine Unfchuld fennt. Alle, die das | 
börten, erihraden über diefen Fluch der bezüchtigten | 
und verurtelten jungen Here, nnd glaubten nur um fo | 
mehr an ihre Bosheit, und der Sceiterhaufen flammte. | 
Aber fie war dennoch unfhuldig, und man nahm ed 
mit Scaudern wahr, ald nun die hoben Wipfel der | 
Waldung wirklich zu Eranfen begannen und maͤhlich ab: 
farben, und alle alten Bäume ohne Wipfel fanden. | 


Der junge Nachwuchs zwar bebt fie jtoly und frei, aber | 
zu einer gewiſſen Seit, und che die Bäume noch ein 
hohes Alter erreihen, dorren die Wipfel ab, 


Das Gefpenit ald Eheweib. 


Herzog Johaun Kafimir hatte einen adeligen Stall: 
meifter; mit dem trug fich dad Sonderbare zu, daß ein 
Geſpenſt in Geftalt feiner noch lebenden Ehefrau ibm 
zum öftern erfhien und ihn duferft beunrubigte. Wie 
fih die Ehefrau in Kleidern trug, fo trug ſich dad Ge: 
fpenft, und erſchien regelmäßig in der Mittagsitunde 
von 11 bis 12 Uhr. Die Fran ging defbalb, um fich 
von dem läftigen Geift unterfceiden zu lafen, hie ohne 
Begleitung, doch bei Tifche wußte der Stallmeifter man: 
chesmal doch nicht recht, welches feine Frau war. War 
ein Geiftliher zugegen, fo blieb das Gefpenit weg. 
Eined Tags mar der Beichtvater der Familie, Johann 
Brüfcher, eingeladen, und der Edelmann begleitete ihn 
beim Abſchied mit feiner Frau und feiner Schweiter bi 
zur Treppe, da jtieg der Geift von unten die Treppe 
herauf und faßte durh ein hölgernes Bitter das Fräu: 
kein an der Schürze, daß ed laut fchrie, worauf das 
Geſpenſt verſchwand. Einmal lag es mit dem Arm auf 
der Kücenihwelle, da fragte die Köchin: Was willſt 
Du? worauf ed antwortete: Deine Frau will ih. Doc 
that es der Frau keinen Schaden. Dem Stallmeiſter 
ward von feiner Frau angerathen, die Mohnung zu 
wechſeln, die in der Spitalgaffe war, und in das Haus, 
welches nachher Dr. Frommann bewohnt bat, zu ziehen; 
da wurde der Geift fihtbar und laut und fprah: „Du 
zieheſt gleih bin, wohin Du willt, fo ziehe ih Dir 
nah, und wenn auch durch die ganze Welt.“ Der 
Stallmeifter zog aber doch aus, und da wurde die Thüre 


des Hinterhaufes mit großer Gewalt zugefchlagen, und 
in dem verlaffenen Haufe der Geiſt nicht wieder geſehen, 
deſto mehr im dem nenbezogenen. Dann zog ber Stall: 
meifter in ein anderes großed Haus in einer Vorſtadt 
nah der Mofenau zu, und endlih in dad Schloß, die 
Ehrenburg, weil er Schloßhauptmann wurde. Dort 
endlih bat fih dad Gefpenft verloren. — Diele Sage 
follte Juſtinus Kerner interpretiren. ‘ 

Durch einen guten Humor zeichnen fih die Sagen 
von Dittid, einem Dorf in der Rhön aus, dem dortigen 
Shildburg, Lalenburg oder Abdera. Hier nur eine der 
burlesteften: 


Die Kub-Eier. 


Eine äbnlihe Sage wie die Ausbrütung der Eſels— 
eier zu Waſungen bört man aucd von den Eugen Dit: 


‚ tiffern erzäblen. Als das Dorf feinen Anfang genommen 
' batte, gab es noch Feine Kühe in Dittis, fondern bloß 


Ochſen. Nun wollten die Leute doch auch gerne Kühe 
und Kälblein haben; fiche, da fuhr eines Tages ein 
Mann mit einem Schiebefarren dur dad Dorf, ruhete 
fib aus, und ward gefragt, was er denn Schönes und 
Gutes in dem Korbe auf dem Karren fahre? Diefer 
Mann war ein Schalf, der die Verfchlagenheit der Dit: 
tifer wohl fannte, und antwortete unbefangen: „Kuh— 
Eier!” — Dad wunderte und erfreute die Einwohner. 
„Ei wirklich, Kuh-Eier!“ riefen fie: „und mas koſtet 
die Mantel?" — „Ib lafe mich billig finden,“ ſprach 
der Käfeführer, dedte den Korb auf, und die frifhen 
weißen Quarkfäfe lachten die Dittiffer an. Es wurde 
eine Mantel der Kuh-Eier angelauft, und dabei fuchten 
fie die größten heraus. Unentgeltlih gab der Kaufınann 
noch die Delchrung, wie die Ausbrütung vorzunehmen 
fey, nabm feine Zahlung und fuhr von dannen. Nun 
wurde alsbald ein Neft gebaut, und die Frau Schulzin 
nebft einigen andern MWeibern wurden zu Brutdennen 
auserforen. Das Meft lag auf dem Berge über dem 
Drt. Als einige Tage gebrüret worden war, wuchlen 
Würmer in den Häfen, und biffen die brütende Frau 
Schulzin, fo daß diefelbe unruhig bin und berrüdte, 
und eines der Gier den Berg binabrollte und in eine 
Hecke fiel. Alsbald fprang ein Häslein and der Hede, 
worauf die Brütende vermeinte, es fey das junge Kalb: 
hen, aufiprang und ihm nachſchrie; „Händen bierber! 
Händchen hierher! Kennſt'n Dine Moitter nid?” Aber 
das Haslein lief davon, und die andern Eier waren alle 
verbrütet, daber für diefedmal die Dittiffer noch feine 
"Kälber gewinnen mochten. 


— — — 
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Sagenliteratur. 


1) Gesta Romanorum, herausgegeben von Adels 
bert Keller. Erfter Band: Tert. Stuttgart und 
Tübingen, I. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1842. 


Die Gefta Romanorum, eine lateiniihe Erzaͤhlungs— 
Sammlung des Mittelalters, find für die Gefhichte der 
Erzäblungsliteratur aller modernen Vötler von fo durch— 
greifender Bedeutung, daß kaum ‘ein Thema diefer 
Wiſſenſchaft berührt werden kann, wo man fi nicht 
peranlaßt fäbe, dieſes Buch beizuziehen. Deſſen unge: 
achtet war es feit langer Zeit nicht mehr gedrudt wor: 
den. Sowohl der Wunfh, dem Bedürfniffe einer leicht 
zugänglihen handlichen Ausgabe abzubelfen, als ber 
Gedanke, wie erfprießlih es wäre, die Geſchichte der 
einzelnen in dem Werke behandelten Sagen und fagen: 
haften Züge von ihrem Uſprung an durch die ganze Er- 
zaͤhlungsliteratur bis auf unfere Zeit zu verfolgen, war 
ed, was mich ſchon 1833, als ich die Behandlung des 
Siebenmeifterbubs unternahm, auf den Plan bradite, 
eine neue Ausgabe der Gefta zu veranftalten. Ich war 
denn auch feit diefer Zeit glücklich genug, auf verfcie: 
denen, theils öffeytlichen, theild Privatbibliothefen in 
Deutihland, England, Franfreih und Italien eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Handihriften des Buches, 
feiner Verfionen und einfhlägiger Werke theild felbjt 
theild durch gefällige Freunde vergleichen und benüßen 
zu fünnen und überdieß fait alle alte Drude und andere 
feltene darauf bezügliche Werfe zu erwerben. Die Vor: 
arbeiten waren 1837 ſchon fo weit gedichen, daß ich es 
wagen Fonnte, im Mai des gemannten Jahrs in der 
Allgemeinen Zeitung das Erfcheinen des Werks öffentlich 
anzufündigen, welche Unzeige wohl, beiläufig gefagt, zu 
dem Irrthum Veranlafung gegeben hat, daß in einem 
der gefhäßteften neueften literarbiftoriihen Werte meine 
Gefta ald 1837 bereits erfchienen aufgeführt werden. 


j Nur eine lange noch nachwirkende Krankheit war Schuld 
an der langen Zögerung. 1841 ließ ih in der Qucd- 
linburger Nationalbibliochet eine altdeutiche Verſion des 
Buches abdruden. Von dem Hauptwerk ift nunmehr 
ber erfte Band vollendet, den Kert der Wulgata ent: 
baltend. Der zweite Band wird die in der Vulgata 
nicht befindlichen Erzählungen, Proben von Verſionen, 
die allgemeine Einleitung, einen ausführlihen literar: 
hiſtoriſchen Kommentar über die einzelnen Erzählungen 
und endlih einen fritifhen Apparat bringen, b:i wels 
chem fih dann auch Gelegenheit geben wird, die zu 
meinem großen Bedauern in der lateiniihen wie in der 
deutichen Ausgabe ftehen gebliebenen Drudfehler zu vers 
beffern. 

Adelbert Keller. 


2) Gesta Romanorum, das ältefte Mährchen- und 
Legendenbuch des hriftlichen Mittelalters zum erften 
Male volltändig aus dem Lateinischen ind Deutfche 
übertragen, aus gedrudten und uugedrudten 
Quellen vermebrt, mit Anmerkungen und einer 
Abhandlung über den wahren Berfaffer und die 
bisherigen Ausgaben und Ueberfegungen beifelben 
verfeben von Dr. J. G. Th. Gräfe. Erfte Hälfte, 
Dresden und Leipzig, Arnold, 1842. 8. 


Herr Gräfe bat durch fein bereits auf mehrere Bande 
angewachlenes Lehrbuch einer allgemeinen Literärgeichichte 
aller befannten Völker der Welt von der dlteften bis auf 
die neueſte Zeit nicht nur eine ungeheure Bücherkenntniß 
überhaupt, fondern in der Abtheilung über die Literatur 
des Mittelalterd namentlich eine große Vertrautheit mit 
der Erzäblungsliteratur diefer Periode dargethan, daß 
es nicht zu verwundern iſt, wenn.er fib auch auf die 
Gesta Romanorum geführt feben mußte, da die in die: 
fem Buche enthaltenen, freilich oft fehr verunftalteten 


Erzählungen ihre Spuren nicht nur dur das europäiiche 
Mittelalter, fondern häufig auch in der alten Literatur 
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und im fernen Morgenlande noch verfolgen laffen. Herr | 


Gräfe wollte von diefem Buche, das er feinen Liebling 
nennt, eine Ausgabe des Driginalterted veranftalten. 
Da er aber erfuhr, daß ſchon von anderer Seite feit 
langer Zeit eine folde vorbereitet war, ftand er von Die 
fem Plane ab und gibt num eine deutſche Ueberſetzung, 


melde nicht bloß alle Erzählungen der alten lateinifhen | 


Drude, fondern auch’ der enalifhen, lateinifch noch uns 
gedrudten Redaktion enthalten foll. 
befondere Abhandlung feine Entdedungen und Meinung 
über den wirklichen Verfafler des Buchs, fo wie biblio: 
grapbiihe Notizen über Ausgaben u. f. w. mittheilen. 
Für eriprießliher batten wir es gebalten, wenn Herr 


Endlih foll eine ı 


einer weit entfernten Gegend bed Reichs: mie der von 
dem Gelübde der Prinzeffin hörte, fam er zum Palafte 
des Königs, und indem er einen einzigen Diener und 
ein wildes Pferd mit fich brachte, fuchte er vor den 
König zu gelangen und fprab: mein Herr König, ich 
bitte mir Deine Tochter zur Frau aus und bin bereit, 
jene drei Aufgaben zu löfen. Darauf ermwiederte der 
König: das ift mir ganz recht. Der Krieger aber rief 
feinen Diener und ſprach zu ihm: lege dich auf die Erde. 
Wie der nun fo dalag, maß ibn der Krieger vom Kopf 
bis zu den Füßen und fprach hierauf zum König alfo: 
fiebe Herr, ich finde in allen vier Elementen faum mehr 
old fieben Fuß. Da entgegnete der König: was bat 
denn das mit den Elementen zu fchaffen? Und jener 


‚ verfegte: Herr, jeder Menſch und jedes Thier ift aus 


Gräße feinem erften Vorfaß getreu ftatt einer Ueberfegung | 


das Driginal gegeben hätte, da das Buch doch zunächſt 
nur ein gelebrted Intereffe bat und den meijten biefer 
Erzählungen, in der Geftaltung, wie fie vorliegen, bei 
der das poetiſche Intereſſe fo oft vernachlaͤßigt und einer 
andern die Abfaſſung und Sammlung leitenden Rüdficht 
untergeordnet ift, kaum gelingen wird, ſich ald Unter: 
haltungsleftüre Eingang zu verſchaffen. Nuch fünnen wir 
die Weglafung der Moralifationen wohl von dem praf: 


digen, der dad Buch dem allgemeinen Leſepublikum vor: 


legen wollte, nicht aber von dem gelehrten, da für die | 
literarbiftorifhe Unterfuhung diefe Anhänge keineswegs 


ohne Bedeutung find. Daß jedoch in Abſicht auf literar: 


hiſtoriſche und namentlich bibliographifche Mollftändigkeir | 
von dem Gräßiſchen Werke das Beite zu erwarten ift, | 


wird Niemand bezweifeln, der den Fleiß und die Be: 
lefenheit des Herrn Verfaſſers kennt. 

Als Probe der Behandlung heben wir das ſiebzigſte 
Capitel aus: von der Reue einer treuen Seele. 


den vier Elementen zuſammengeſetzt und alſo habe ich 
an meinem Diener die vier Elemente gemeſſen. Darauf 
erwiederte der König: Amen, ich ſage Dir, Du haſt die 
Sache ganz deutlich erwieſen. Nun wollen wir aber zum 
Zweiten ſchreiten, verändere jetzt den Wind. Gleich ließ 
jener fein toll gewordenes Pferd herbeiführen und gab 
ibm einen Trank ein, von dem ed gänzlich geheilt wurde, 
Wie das geſchehen war, wendete er den Kopf des Pfer— 


des nach Oſten und fprah: fiehe Herr, der Wind bat 
tiſchen Gefihtdpuntte ded Herrn Verfaſſers aus entihul: | 





Es gab einft einen König, der hatte eine ſchöne | 
und kluge Tochter, die ihr Water einem Manne zur | 
\ glühender Koblen und ftedte diefe in feinen Buſen und 


Frau geben wollte. Sie aber hatte Gott ein Gelübde 
getban, daß fie niemals einen Mann nehmen wolle, 


bevor fie nicht dreierlei von ihm erlangt hätte, Das erfte | 
beitand darin, daß er ibr der MWahrbeit gemäß fagte, | 


wie viel Fuß in der Länge, Breite und Tiefe die vier 
Elemente hätten; zweitens, was den Wind von Norden 


her verändere und drittend, das er Feuer in feinem | 


Laßt und demnah zum Dritten ſchreiten. 


fih von Norden nah Dften gedreht. Hieranf verfekte 
der König: was bat denn Dein Beginnen mit dem 
Winde zu fhafen? Darauf entgegnete jener: iſt es 
Euerer Weisheit nicht befannt, daß das Leben eines jeden 
Geſchopfes nichts ald Wind ift? fo lange ald das Pferd 
ſchlechten hatte, fo lange ftand es nad Norden zu: num 
aber, da es durch die Siraft ded Tranfed gefund worden 
ift, babe ich feinen Kopf nah Dften gewendet, auf daß 
ed bereit fen, eine Pat zu tragen. Darauf entgegnete 
der König: Du baft die Sade ganz Klar dargetban. 
Darauf vers 
feßte jener: Herr ich bin bereit, dieß vor Aller Augen 
zu erfüllen. Hierauf nahm er feine beiden Hände vol 


fein Fleifh wurde durchaus nicht verleßt. Darauf ſprach 
der König: Die andern beiden Stüde haft Du gut be: 
wiefen, fage mir aber jetzt, warum Dich die Koblen 
nicht befchädigen. Darauf entgegnete jener: dieß geſchieht 


\ nicht durch meine Kunft, fondern durch die Kraft eines 


Steined, welchen ich beftändig bei mir trage: denn wer 


Buſen, ohne denfelben zu verlegen, an feinem Fleifhe | folhen Stein bei fih an einem reinen Drte trägt, wird 


tragen ſollte. 
ließ er diefe drei Sachen in feinem ganzen Reiche be: 
kannt machen und daß, fo Jemand diefes ohne Fehler 
vollbringen würde, er feine Tochter zur Frau haben 
Tolle, Nun kamen Viele deßhalb herbei, aber Alle fielen 
durch. Nun befand fih aber ein gewiſſer Krieger in 





| 
| 


Als der König dieß vernommen hatte, | nie vom Feuer verlegt werden koͤnnen. Sehet, bier ift 


er: und damit zeigte er Allen feinen Stein. Darauf 
erwiederte der König: Du baft alle drei Aufgaben richtig 
gelöst, und damit richtete er die Hochzeit aus, gab ihm 
feine Tochter mit vielen Schäßen zur Frau und Beide 
befhloffen ihre Tage im Wohlleben. 


3) Dad Buch von den fieben weiſen Meiftern aus 
dem Hebräifhen und Griehifhen zum erften 
Male überfegt und mit Titerarbiftorifhen Bor: 
bemerfungen verfeben von Heinrih Sengelmann. 
Halle, Lippert, 1842, 


on dem aus dem Drient zu uns berüber gebrachten 
Buche von den fieben weifen Meiftern ift in diefen Blät: 
tern fchon oft die Rede gewefen und fein Inhalt allge: 
mein befannt, wäre ed auch nur aus Meutlinger oder 
Nürnberger Abdrüden. Als ich 1836 mein Werk über 
das Buch abfchloß, ſprach ich die Erwartung aus, daß 
uns in Betreff der orientalifihen Verzweigungen der 
Sage wohl namentlich über England her neue Aufſchlüſſe 
zufommen dürften. Früher und erfreulicher, als ich da— 
mals dachte, ward biefe Erwartung erfüllt. Denn nicht 
nur erihien bald darauf in Franfreich Loifeleurs gerade 
in diefer Beziehung fo fhägbares Werk sur les fables 
indiennes et sur leur introduction en Europe, fondern 
auch in Deutfchland gab der Freiherr von Hammer Purg: 
fall in den Wiener Jahrbüchern einige wichtige einfchlä- 
gige Andeutungen, welhe beide Förderungen meiner 
Unterfuhungen ich in der Einleitung zu des Bühelers 
Dyocletian erwähnt habe. Später find mir auch fowohl 
in einigen literärgefhichtlihen Schriften als durd brief: 
lihe Mittheilungen von Freunden Nachträge und Be: 
rihtigungen zugefommen, worüber anderwärts Rechen— 
ihaft abgetegt werden fol, Mit befonderer Freude aber 
werden wohl die Freunde diefer Studien die gegenwärtige 
erfte deutiche Ueberſetzung der hebräifhen Redaktion des 
vielverbreiteten Buches begrüßen, da diefe hebräifche Me- 
daftion, fo wichtig fie gerade für den Uebergang des 
Werts aus dem Drient in den Occident ift, doch noch 
faft gar nicht befannt und benüßt war. Ueber die Be: 
deutung derfelben für die Unterfuhung im Einzelnen 
kann bier nicht ausführlich geſprochen werden; nur fo 
viel: daß das Hebräifhe am meiften unter den befannten 
Berfionen zur griehifhen, dem Syntipas, ſtimmt, weß- 
halb denn auch Herr Sengelmann wohlgethan hat, zur 
Vergleihung eine Ueberfegung des Spntipad ber bes 
bhebräifhen beizugeben. 


Nicht umbin kann ich, bei diefer Gelegenheit mein 
Bedauern darüber anszufprechen, daß, nachdem nun von 
fo verfhiedenen Seiten dad Ziebenmeifterbub beleuchtet 
worden, noch in neuen literarifchen Kompendien die alte 
Verwirrung über dafelbe und die beftändige Verwechs— 
lung mit dem Bidpai und feinen Nachfolgern fortgeführt 
und immer wieder auf Görres zurüdgegangen wird, 
deſſen fonft fo verdienftliches Werk über bie deutichen 
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Volksbuͤcher gerade in dieſem Kapitel eine wahre Comedy 
of errors ift. 

. Herren Sengelmanns Ueberfegung ift, wie ſich verfteht, 
beutih. Seltſamer Weife aber hat er eine einzige Er— 
zäblung, die vom Bademeifter und dem Königsfohn, fo 
wohl aus dem bebraäifchen ald dem griehifhen Buche 
weggelaffen und im Anhang lateinifch mitgeteilt wegen 
einiger darin vorkommenden kecken Ausdrüde; dagegen 
fteben andere nicht minder ftarfe Sachen, 5. B. die Ge— 
fhichte von den Wünfhen ©. 64 beutfh da. Warum 
nicht auch jene? Ganz oder gar nicht! Für überzarte 
Ohren ift das Bud überhaupt nicht lesbar. 

Die Ueberfchriften der einzelnen Erzählungen bat 
Here Sengelmann, wie S. 190 bemerkt wird, von mir 
entlehnt; alle jedoch nicht, wenigjtend möchte ich für die 
auch ©. 94 begegnende Flerion die Bröte ©. 56 nicht 
einftehen. Die Ueberfegung, die Erftlingsfrucht der 
orientalifihen Studien des Herrn Verfalfers, zu deren 
Gedeihen wir ihm alles Glück wünfhen, ift im Ganzen 
recht fließend. Gewagt ift die Wortfügung ©. 110: 
Nah Liebesumgang mit mir ftarf verlangend, ſchenkte 
ich ihm nicht Gehör. Zur Probe heben wir die Geſchichte 
von den Budligen aus dem bebräifchen Buche (5. 67) aus: 

Es war eine Frau, die war einem alten Manne 
verbeirathet; fie war aber fhön von Geftalt und ſchön 
von Anfehen. Der Mann aber geftattete nicht, daß fie 
auf die Straße ging. Drob wurde die Frau ungeduldig, 
und fprach zu ihrer Magd: „Geh bin, vielleicht findeſt 
du einen Mann für mich, der uns erheitere.“ Die 
Magd ging hin und fand ein Budlichten, der hatte in 
feiner Hand eine Handpaufe und Flöte und tanzte umd 
paufte, wenn man ihm Lohn gab. Diefen führte fie zu 
ihr, feßte ihm zu eſſen und zu trinken vor, und ibm 
gefiel das wohl, Er ftand auf, im Kreife zu tanzen und 
zu hüpfen. Die junge Frau aber freute fih, legte ihm 
ſchoͤne Kleider an und gab ihm ein Geſchenk; dann ent: 
ließ fie ihn. Da fahen ihn feine Freunde und Genoifen, 
und es ſprachen zu ihm feine budlichten Gefellen: „Wenn 
du und nicht mit dir hinführft, fo werden wir dieß 
öffentlich fund thun,” Da fandte das junge Weib aber: 
mals bin und liep ihn rufen. Er aber lief der Herrin 
fagen; „Meine Genoffen wollen auch fommen, dich zu 
erbeitern.” Sie antwortete: „Laß fie kommen!“ und 
feßte ihnen vor; jene aber afen und tranfen, wurden 
trunfen und fielen von ihren Gigen. Und fiehe, der 
Herr des Haufes kam; da erhub fie fih mit ihrer Magd 
und trugen jene in ein anderes Haus. Drinnen geriethen 
die Trunfenen in Zank, erbroffelten einander im Zanfe 
und farben. Der Alte aß nur und fegte dann feinen 
Weg fort. Sie aber befahl ihrer Magd, die Budlichten 
beraus zu laſſen; doch fiehe, die waren todt. Da ſprach 
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die Frau: „Gehe bin, fuche ung einen Laſttraͤger, der 
aber nichts erfahre!” Sie fand einen Aethiopier und 
führte ihn zu ihr. Das Weib fprah zu ihm: „Schlafe 
bei mir!” und nachdem er bei ihr gefchlafen, fagte fie | 
zu ihm: „Nimm dieſen Sad und wirf ihn in den Fluß; 
wirf den Sad mit hinein und dann komm wieder zu 
mir; ich will fhon für alles, was du nöthig haft, for: 
gen.“ Der Wethiopier that dieß, bis daß er alle, einen 
nah dem anderen, mweggetragen und in den Strom | 
geworfen hatte, 








Abdelbert Keller. | 


4) Die Arthurfage und die Mährchen bes rothen 
Buchs von Hergeft. Herausgegeben von San | 
Marte (N. Schulz, königl. preuß. Regierungs- 
rath ıc.). Duedlinburg und Leipzig, Baſſe, 1842. 


Herr Schulz hatte feiner neuen Bearbeitung der 
Werke Wolframs von Eſchenbach eine ausführliche Unter: 
fuhung der Graldfrage beigegeben. Das gegenwärtige | 
Wert, welches zugleih als zweiter Band der zweiten 
Abtheilung der Bibliothek der gefammten deutfhen Na- | 
tionalliteratur gibt, bilder nun zu der Geſchichte der 
Gralsfage das nothwendige Seitenftüd. Veranlaßt wurde 
es durch die 1839 gefhehene Aufforderung der Som: 
reigpddion Society yon Abergavenny in Wales zu einer | 
Preisabhandlung über den Einſluß der wälihen Sagen 
auf die Literatur Deutihlands, Franfreichd und Scan: 
dinaviend. Die gefrönte Preisihrift des Herrn Schulz 
iſt 1841 im Llandoverp gedrudt, das gegenwärtige Buch | 
gibt dad Wefentlihfte daraus wieder, als Hauptaufgabe | 
deifelben aber hat ſich voran gejtellt, eine Fritifhe Ge: 
fbihte der Arthurfage, befonders bis zur Mitte des | 
12ten Jahrhunderts, zu liefern. Insbefondere waren es 
die Mähren des rothen Buchs von Hergeft, welde ein 
ganz neues Licht über die ältere Zeit diefed Sagenkreiſes 
verbreiteten und ausführlihe Kunde von einem Gebiete 
gaben, von deffen Dafepn fogar man bisher in Deutſch— 
land und felbft in England nur fehr unbeftimmte Nach: | 
richt batte, Eine Dame aus Wales, Lady Charlotte Queit, 
bat diefe intereffanten Documente in der Urfprade mit 
Ueberfeßung und andern erläuternden Beigaben 1838 | 
befannt zu machen angefangen unter dem Titel: The | 
Mabinogion from the Liyfr Coch o Hergest; bis jeßt 
find drei Lieferungen (nict‘ Theile, wie Schulz fagt) 
erfhienen. Aus diefem Werke überfeht und num Herr | 
Schulz drei wichtige Sagen: Die Dame von der Quelle, | 
Paredur Sohn des Evrawe und Geraint Sohn Erbin, 
welche den Stoff von drei befannten mittelhochdeutſchen 
Epopöen behandeln, dem Iwein, Parzival und Erec: 
Diele Gedichte werden dann auch fammt ihren unmittel: 








baren altfranzöfifhen Quellen in den Anmerkungen von 
Herren Schulz genau vergliben und unterfuht. Beim 
Iwein hatte derfelbe die vom Grafen von Villemarqué 
herausgegebene Parifer Handichrift des franzöfiihen Ges 
dichts vor Augen; ich bemerfe aber, daß Hartmann von 
Dumwe eher der Mecenfion der vaticaniichen Handicrift 
gefolgt ſeyn mag, welche am Schluß den Chreftiensd de 
Troves nicht nennt. Diele drei welihen Sagen bat num 
auch der genannte Graf Willemarque unter dem Titel 
contes populaires de la Bretagne ing Frangöfiiche über: 
feßt. Mon der den Mähren vorausgeſchickten Unter: 


ſuchung über die Sage von König Arthur kann bier meiter 


nicht die Mede ſeyn. Ich bemerke nur, daß der Herr 
Verfaſſer drei Epochen nnterfheidet: 1) Arthur ald Na: 


tionalheld, vom Jahr 600 bis 1066. 2) Arthur und die 


Helden der Tafelrunde, vom Jahr 1066 big 1150. 3) Die 


ı nordfranzöfiihe Fortbildung der Arthurfage, vom Jahr 


1150 bis zum Untergang des Mitterthbums. Der Abfchnitt 
über die Form der Arthurromane wird von dem Ver: 
faſſer felbit nicht für etwas Vollendetes gegeben. Aus— 
reichenderes liefert F. Wolf in feinem Werk über bie 
Laid Sequenzen und Leihe. Außerdem aber batten mir 
dad Buch, das fih namentlih durch die dem Juriſten 


eigenthümliche Strenge bei Prüfung von Beweisſtücken 
' auszeichnet, eben fo wohl für eine wahre Förderung ber 


Wiſſenſchaft, ald ed den Freunden der Sagenpoefie zur 
angenehmen Lektüre angelegentlih empfoßlen werden 
darf. 


5) Monatrofen. Blätter aus Franken zur Belehs 
rung und Unterhaltung für Jung und Alt. Hers 
ausgegeben von Ottmar #. H. Schönhuth, 
Pfarrer zu Wachbach. Schwäbiſch Hall, Haſpel, 
1843. 


Auf diefe in monatlihen Lieferungen erfcheinende 
Beitfhrift mögen befonderd Freunde deutſcher Volksſagen 
aufmerffam gemacht ſeyn, da die Mittbeilung folder 
als ein Hauptaugenmerf ded Verfaſſers angegeben wird. 
Das erite Heft bringt drei recht anmutbig, nur vielleicht 
zu breit erzählte Sagen aus dem Zaubergrunde: das 
Klofterglödlein von Wachbach, der Kurrlesgarten zu 
Wertheim, der Miegelthurm. Hoffentlich wird fpäter 
auch noch die Quelle genannt werden, aus welcher diefe 
Sagen gefhöpft find, da fonft die wiflenfcaftlihe Be: 
deutung der Mittbeilung ſehr an Werth verlöre. Die 
fpätern Lieferungen follen Sagen und Mähren aus den 
Thälern des Maind, der Tauber, der Jart, des Kochers 
und aus dem Odenwald enthalten, ferner Legenden, 
hiſtoriſch⸗ geographiſche Gemälde u. dgl. 
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Altdeutfdye Fiteratur. 


1) Beowulf. Heldengedicht des achten Jahrbuns 
derts. Zum erſten Male aus dem Angelſäch— 
füchen in das Neubochdeutfche ftabreimend über: 
fest und mit Einleitung und Anmerkungen 
verfehen von Ludwig Ettmüller, Mit einem 
Kärtchen. Züri 1840. 


Die Sorgfalt für Aunde der germaniſchen Vorzeit 
bat aus dem Mutterland bereitd nach verfhiedenen Sei: 
ten bin Wurzelfchößlinge getrieben, und aud in Eng: 
land, wenn gleich nicht fo eifrig wie längit in Scans 
dinavien und feit einiger Zeit in den Niederlanden, ift 
man befchäftigt die Schäße mittelalterliber Eultur durch 
den Drud dem drobenden Verderben zu entziehen, durch 
Kritif und vergleihende Forfhung dem Veritändnif der 
Gegenwart nabe zu bringen. Auf Deutichland, von 
dem dieſes Streben vor etwa 90 Jahren ausgegangen 
ift — man barf das Jahr 1757, wo Bodmer die erfte, 
freilih noch unvollitändige Ausgabe des Nibelungenliedes 
veranftaltete, ald einen Grenzſtein bezeihnen — auf 
Deutſchland kann der Wibderhall, den feine Beitrebungen 
bei den Bruderftammen finden, nur günftig zurüdwirten, 
und mie die rechte Einſicht in die Nibelungenfage erit 
durch die Bekanntſchaft mit den nordiihen Sprachdenk⸗ 
mälern möglich wurde, fofern diefe die ältere Form der: 
felben enthalten, fo darf ähnlicher Gewinn aus den rei: 
hen Schäßen erwartet werben, welde Flandern und 
England bergen, denn in diefen beiden Ländern hat die 
Entwidlung des germanifhen Welend unter eigentbim: 
lich günftigen Verhältniffen Statt gefunden, dort geför- 
dert durch die hohe politifche Bedeutung bes Landes in 
ben eriten Jahrhunderten der deutfchen Gefchichte, fpäter 
duch Reichthum und*Bildung; bier durch die Abge: 
f&loffenbeit des Landes, dad doch nicht wie Scandinavien, 


Immo — ——— — 


oder gar wie Jsland, zur Einſamkeit verurtheilt war, 
fondern durch feine inſulariſche Lage mit dem europäiſchen 
Leben in ſtäter Verbindung blieb, namentlich gleich von 
Anfang des Chriſtenthums und der italiihen Bildung 
tbeilbaftig wurde, 

Zu den werthvollitien Schäten der altenglifchen 
Cangelfähfiihen) Literatur gehört das Beowulfs-Lied, 
weil fein in germanifher Zunge gefchriebened Heldenge- 
dicht höher hinaufreicht, weil ed mithin für die Beur- 
tbeilung unfrer epifhen Poeſie, ſowie in gefchichtlicher 
Hinfiht, zum Verſtaͤndniß unfrer heidniſchen Vorzeit, 
unmittelbarer benübt werden kann als jedes andere. 
Durch die Ausgabe, die der Engländer Kemble vor eini— 
gen Jahren von demfelben veranftaltet bat, iſt zuerſt 
eine Schrift von Heinrich Leo in Halle über daffelbe her— 
vorgerufen worden *, bierauf dat es Ertmüller in Zürich 
durch Uebertragung und Erläuterung der deutichen Leſe— 
welt vollends nahe gebracht. 


Da mir überzeugt find, daß der Sache der Literatur 
durch Anzeigen — dieſen Ausdruck wörtlih genommen — 
beffer gedient ift, ald durch Mecenfionen, wenigſtens wenn 
diefe fih darauf befhränfen über Werth und Unwerth 
einer Schrift zu Gerichte zu ſitzen, dieſe felbft aber nach 
ihrem Zweck und Weſen unbeleuchtet laſſen, fo fchiden 
wir dem, was wir über das Gedicht zu fagen haben, 
eine Inhaltsangabe deifelben voraus, mit Weglaflung 
jedoh der zahlreihen Epifoden. An der Burg Heorot 
auf Seeland, dem heutigen Moeftilde (Roſchild), wohnt 
König Hrödbgäar (Müdiger) aus dem Stamme der 
Stildinge. Am naben Waldmoor aber haust ein böfer 


* Beomwulf, das Ältefte deutſche, in angeliächfifher Mund⸗ 
art erhaltene, Heldengedicht nach feinem Inbalte, und 
nad) feinen bifterifhen und mythologiſchen Beziehungen 
betrachtet. Ein Beitrag zur Gefchichte alter beutfcher 
Geifteözuftäinde, Von H. Leo, Halle 1359. (Wol, bie 
Anzeige im Riteraturblatt 1540. Nr. 6.) 


Geiſt, Grendel, der den herrlichen Koͤnigsſitz zu einem 
Gegenitande des Schreckens macht, indem er jede Naht 
eindringt und einige von ded Königs Mannen frift. 
Niemand getraut ſich diefem Ungeheuer, dem Polyphem 
des baltifben Siciliend, im Kampfe zu begegnen, da 


erſcheint Beowulf, eine Neffe Hygelaͤks, des Königs der- 


Geaten (im ſchwediſchen Got-land), mit 15 Neden. Er 
bat von dem Abenteuer vernommen, und crlegt den 
Grendel, nicht durch Waffen, da er unverwundbar iſt, 
fondern indem er ihm den Arm aus der Achſelhöhle reift, 
fo daß er denfelben mit feinen ſtahlharten Nägeln, feiner 
undurdhdringliben Haut, ald Siegeszeihen vorweilen 
kann. 
Grendeld Mutter, die rachedurftig ihres Sohnes grauen: 
volle Beſuche fortießt: bewaffnet fucht er fie in den Ab: 
gründen des Meeres auf, und überwindet durch entieh: 
lichen Kampf auch fie. Nah dem Tode feines Oheims 
wird Beomulf König der Geaten, die ſich unter feinem 
ftarfen Arm 50 Jahre lang ded Friedens freuen, bis 
dieſer durch die Verbeerungen eines furchtbaren Drachen 
geftört wird, eines fliegenden Flammenfpeierd, Beowulf 
erlegt ihn, flirbt aber an den Wunden, die er davon 
getragen. 

Am Folgenden verfuchen wir die Einleitung Et: 
müllers für unfre Leſer im Auszug mitzutbeilen, wobei 
wir zuweilen Anlaß finden werden, Cigened einzufchal- 
ten. Das Versmaaß des Gedichtes ift daſſelbe, das 
bei allen aus der germanifchen Urzeit, in Deutfcland 
big um 350, z. B. nod im Heliand (der altniederdeut: 
ſchen Coangelienbarmonie), vorfommt, der Stabreim 
(die Alliteration), Wie wir jeßt zwei Zeilen durch den 
Endreim ald zufammengehörig darftellen, fo bindet jene 
Seit die beiden Hälften’ jeder Zeile dadurd aneinander, 
daß in jeder eine der betonteften Splben mit demfelben 
Raute beginnt wie in der andern, 3. DB. in den erjten 
drei Zeilen unfred Gedichteg: 


| Großes wir hörten, 
in | frübern Tagen, 
| Kämpfe fochten ... 


Mas von den | Geerdänen 
Den Voltsbeherſchern 
Wie diefe | Könige 


Häufig bat die erfte Hälfte (die zweite nie) den 
Stabreim auch ‚doppelt, z. 2. 


Der | bote | Satfdan der be | bericht im Reben... 

Mas die Spiben anlangt, fo werden fie nicht, wie 
nah den metriihen Geſetzen unfrer Dichtung , zugleich 
gezäblt und gewogen, fo daß jede Zeile ihre beftimmte 
Zahl betonter und unbetonter in regelmäßigem Wechſel 
brädte; fondern nur gewogen, d. b. jede Halbzeile hat 
eine beftimmte Zahl fogenannter Hebungen (Spiben 


Es blüht ihm aber noch ein zweiter Kampf mit. 


34 


worauf der Ton ruht); die Zahl der Senkungen dager 
gen, der tonloien Sylben, ift willkürlich. Dieſe Behand⸗ 
lung der poetifchen Sprache konnte fo lang Sitte bleiben 
ald Gefang und Dichtung verfchwiltert gingen, denn 
jener bringt mit Leichtigkeit Rhythmus in das ſcheinbar 
Ungeordnete; ald man aber anfing Gedichte bloß fürs 
Lefen zu haben, mußte das gegenwärtige Gefeß anfangen 
fih auszubilden. Doc ift ed nie ganz durdgedrungen: 
das lebendig gelungene Volkslied hat ed ald entbehrlich 
abgewiefen, ja fogar in unfrer Kunftpoefie finden fi 
einzelne Dibtungen, und nicht die fchlechteften, die dem 
alten Geſetze huldigen, wie Scillerd Graf von Habs: 
burg oder Uhlands Zaillefer, die eben darum einen Prüf: 
itein für den Sinn und die Gemwandtbeit des Vortra- 
genden abgeben, 

Das Gepräge des Alterthums, das an dem Gedicht 
fomit auferlih wahrzunehmen ift, findet fih ebenfo wenn 
wir den Kern betrachten. Es bilder einen Theil der ger: 
manifhen Heldenfage, und feine Beſtandtheile find 
gerade fo mannigfaltig wie man fie überhaupt bei biefen 
alteften Dichtungen annehmen muß. Alle Heldenfage 
nämlich ift eine zwiefache. Sie entſteht entweder dadurch, 
daß das Volk geſchichtliche Errigniffe, die ihm wichtig 
genug dünften überliefert zu werden, aus diefem Grund 
im Gefange feſthielt, fie aber dabei, unbewußt natürlich, 
fortwährend umgejtaltete, da jedes Geſchlecht feine ver- 
änderte Vorftellungsweife bineintrug; oder aber dadurd, 
daf es feine Götter, die urfprünglich nichts waren als 
dichterifch-finnliche Darftellungen der Naturkeäfte, beim 
Uebergang aus ber heidniſchen Zeit in die chriftliche weder 
wegwerfen, noch auch in ihrer bisherigen Geltung beibe— 
balten konnte, mithin feine Wahl hatte als die Thaten und 
Schickſale, die denfelben zugefhrieben wurden, und die 
urfprünglih nur eine fomboliihe Bedeutung hatten, num 
als wirklich geſchehen aufzuſaſſen, d. b. fie aus mypthiſchen 
Weſen in biftorifhe zu verwandeln. Es ſcheint uns in 
Ertmüllers Darftellung eine Lüde, daß er ſich nicht näher 
darüber ausipricht, wie in aller Heldenfage, und namentlich 
wie in feinem Beowulf, beiderlei Züge, mythiſches und 
geſchichtliches, innig verbunden find, und wie alfo gleich: 
fam die Kunſt des Chemilers darüber kommen muß. 
Die Mehrzahl der Alterthumsforſcher ift gegenwärtig 
darüber einig, daß der eigentliche Boden, woraus die 
Heldenfage bervorgewachfen ift, ein mythiſcher ſey. Die: 
fem älteften Stoff webe jede Zeit die gerichtlichen Figu— 
ren ein, die ihr befonders wichtig werden; fie bleiben 
aber ftetd ‚untergeordnet, und weit entfernt den mptbi- 
fhen Gehalt zu verdumfeln oder gar zu verdrangen, wer: 
den fie vielmehr von demfelben ergriffen und unfenntlich 
gemacht; jo Attila als Etzel im Miebelungenlied, Theo: 
dorich der Große als Diererich im Heldenbuch. Bart 


und fchwierig iſt bei diefen Unterfuchungen ſchon die Frage 
was in dem vorliegenden Stoff ald mpthifcher Be: 
ftandtbeil, mas als hiſtoriſcher anzufehen ſey; in weit 
höherem Grad aber ift es, wenn man das Mptbifche 
gefunden hat, die zweite Frage, welches wohl die 
Bedeutung derfelben geweien ſey. Unfres Willens hat noch 
Niemand fi getraut nachzuweiſen, was Grendel, feine 
Mutter, und Beowulf, die entfchieden mythiſchen Weſen 
unfres Liedes, urfprünglich bedeuten; und auch wir find 
dazu nicht gerüftet. Ziemlich Mar dagegen tritt hervor, 
das ein Held, der die Kraft von 30 Männern befigt, der 
dem böfen Feinde den Arm ausreißt, der in den Grund 
des Meeres niedertaudt und dort Grendeld Mutter töd- 
tet, der im Schwimmwertfampf mit Breca (Epifode, 
V. 538 ff.) gewaffner fünf Tage und Nacte lang den 
Sund durchſchwimmt, und fiegreich mit den Ungethümen 
des Meeres kämpft; der nach einer anderweitigen Nach— 
richt der gemeinfame Stammvater von neun deutſchen 
Voͤlkern ift, daß ein folder Held — gleih Herkules — 
urfprünglich ein Gott muß geweſen fepn. Ohne Zweifel 
dürfen wir auch annehmen, dab Beowulf in der urfprüng- 
lichen Sage von Odhin herſtammte. Es finder fib naͤm— 
lich nicht felten, daß eine Geftalt der Heldenfage fich bei 
der Weiterbildung im Vollsmund fpalter, und daf aus 
Einem Weſen zwei werden, die dann gleihlam zum 
Zeugniß ihrer urfprünglicen Einheit verwandte Namen 
tragen. So hat W. Müller in feiner Abhandlung über 
die Nibelungenfage dargerhan, "daß die beiden Hilden 
rim - und Brun =) uriprünglih nur Cine feven, 
Verkörperungen der freundlihen und der düftern Seite 
von Siegfrieds Braut, wonach alfo dieier ſich in der 
älteften Sage feiner Untreue gegen Brunhilde ſchuldig 
gemacht hätte. So ift ed wahricheintih, daß Volker der 
Spielmann, der in den nordiihen Sagen fehlt, ſich aus 
Gunther, dem harfenfundigen Gunnar der Edda, ent: 
widelt bat, und die Namen Volk-her, Gunt = ber find 
eben fo verwandt wie Brun- und Krim bild, Endlich 
wird in der weit und Fünftlich ausgefponnenen Wölfunga: 
Saga nicht von Sigurd (Sigufrid), fondern von Sigmund 
erzäblt, daß er den Draden erlegt, und daß er von ſei— 
nen Verwandten verratberiich getödter worden fey, wo— 
gegen feinem Sohne Sigffrd wenig mehr zu thun bleibt. 
Da nun umgekehrt in der deutfhen Sage Eigmund völlig 
farblos im Hintergrunde ftebt, und fein Sohn der leuch— 
tende Held ift, fo darf man wohl annehmen, daf es ur: 
fprünglih nur Einen gab: Sieg: fried, und daf die Sage 
den Sieg: mund erft erfhuf, als fie jenen Einen zu 
einem hiftoriihen Helden gemacht hatte, dem dann na— 
türlih ein Stammbaum nicht fehlen durfte. Derfelbe 
Fall — und darin weichen wir von Ettmüllerd Darftel: 
lung ab — ift mir Beonulf: der eigentliche, aber menſch⸗ 
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lich gewordene Held erfcheint ald Geatenfürft; fein Dop- 
pelgänger, mit ihm urfprünglih Eins, wird unter ben 
motbhifchen Ahnen bed Danenfürften Hrödbbgär aufgeführt, 
aber völlig tharlod, was wohl nur darin feinen Grund 
bat, daß feine Thaten auf ben jüngern Beowulf überge- 
gangen find. Hingegen ift jener ältere geradezu von gött- 
fiber Herkunft: fein Water ift Sfild, von dem dag nord: 
daniſche Königsgeichlecht benannt wird, fein Großvater ift 
Sceaf, der, ein Sohn Odhins, wunderbar übers Meer 
kommt. Wenndie beiden Beomwulfe nicht verwandt erfcheinen, 
fo finder das feine Ausgleihung darin, daß der jüngere 
dennoch Netter der Skildinge wird. Ihre genaue Ver: 
wandticaft erhellt aber unires Erachtens vornehmlich aus 
der Einheit der Namen: die Sage bat fih nicht einmal 
die Mühe genommen, einen verwandten Namen and Beo— 
wulf (Bienen:wolf, d. i. Bienenfreiler, Specht) herzuleiten, 
etwa Beo-win (Bienenfreund, d. h. der gern Bienen frift, 
Specht), welder Name nah Kemble dem dlteren Beo— 
wulf zuweilen beigelegt wird, oder God-wulf, wie ein 
anderer aus diefem Geſchlechte heißt. 

Was die geſchichtlichen Züge betrifft, die fi 
dem erften motbiihen Stoff angeſchloſſen haben, fo muß 
vor Allem die Klarheit des Schauplages auffallen, den 
unſer Ueberfeßer durch ein beigegebenes Kartchen verſinn— 
liht, Der Mittelpunkt des Gedichtes ift Seeland; un: 
terfucht man aber, welche Gegenden der Phantafie des 
Dichters vornehmlich nabe liegen, fo müfen wir füdweft- 
warts herabrüden nah Schleswig, in die Stammfiße 
der Angeln. Denn die Geaten, denen doch der Haupt: 
beld angehört und die in Geata-land (Gotland), d. h. 
in Süd-Schweden wohnen, eriheinen ſchon ziemlich) 
dunkel, und noch mehr gilt dieß von ihren Nachbarn 
gegen Morden, den Smween, deren heutiger Name 
(Schweden) aus Sweo-theod, d. i. Swéen-volk gewor— 
den ift und im Lande felbit Swe-rige (Sween-reich) 
lautet. Heller zeigen fi wieder die Jüten (Eotas), 
füdlih von ihnen die Angeln, weſtlich von diefen die 
Shaufen, zwifhen den Mündungen der Elbe und der 
Ems, fo wie die Frifen, zwifhben der Ems und dem 
Mbeine, endlich ſüdwärts davon die Franken, 

Auffallend ift die Erwähnung einer fo entlegenen 
Gegend wie der Gau der Hatwaren (Chattuarii), be: 
fonders wenn wir ihn nicht mir Ettmüller um die obere 
Ems, fondern mit Leo an der unteren Maas zu fuben 
baben. Er gibt und Anlaß auf die eigentlich biftorifhen 
Beſtandtheile des Liedes überzugeben. Zweifelbaft ift, 
ob wir in Ofa, dem Stammbelden der Angeln, der 
bier (1959 ff.) als zweiter Gatte von Hpgeläfs Wirtwe 
erfheint, einen geſchichtlichen Helden anzunebmen babenz 
desgleiben ob die bin und wieder vorfommenden An— 
Hänge an Schidfale des ſtildingiſchen Hauſes etwas mehr 
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feven, als mothiſche Reſte. Ganz anders verhält es ſich 


mit Beowulfs Oheim Hogeläf, feinem Vorgänger in 
der Herrichaft über die Geaten. Was von ihm berichtet 
wird, it, daf er bei einem jener Naubzüge, womit die 
Normannen (vornämlid Dänen und Norweger) in der 
meromwingifch = farolingifchen Zeit die nahen Küftenländer 
fo häufig beimfuchten, von Frifen und Hätwaren 
erfchlagen worden fep, und dab Beowulfs Tapferkeit ihn 
nicht habe retten fönnen. Der angelfähfiihe Name 
Hyge:läl würde nad den Geſetzen der Lautverfchiebung 
im Althochdeutſchen Huki-laich lauten, im Altfränkifhen 
Shogislaih, und wenn nun wirklich Gregor von Tours 
und andere fränkiſche Geſchichtſchreiber melden, ein 
daniſcher (d. i. überhaupt nordiiher) König Chochi-laich 


ſey raubend in einen Gau des Franfenfünigs Theoderich, » 


den ber Attoarii, eingefallen, aber die fhnellverfammelte 
frantifhe Heeresmacht habe den Danen den Naub wieder 
abgejagt, wobei Chocilaih ums Leben gefommen, fo iſt 


kein Zweifel, dab wir bier denfelben Vorfall im zwei | 


verihiedenen Berichten überliefert haben, und auch von 
normannifher Seite — wenn gleih nur mittelit der Hel: 
dendihtung, des einzigen Hebels geſchichtlicher Weber: 
lieferung im Heldenzeitalter — eine hiſtoriſche Nachricht 


haben, die vollflommen zu der fränkiſchen ftimmt, und | 
| gepaart finden, jo-mag auch bei Homer mander Zug, der 


fie ergänzen bilft, wie fie von ihr ergänzt wird. 
Wenn Theoderihd Sieg über Chochilaih, wie es 
wahrſcheinlich ift, ungefähr ums Jahr 520 gefeßt werden 


muß, und mwenh wir durch diefe Namen einen enticie: | 


den biftorifhen Anhalt baben, fo dürfen wir, nach dem 
oben über das Weſen aller Heldenfagen Bemerften, 
darum nicht glauben, daß wir daraus auf die Entite 
bung des Beomulfslicded, auf die eigentlihe Zeit und 


Heimat deffelben, mit Sicherheit fchliefen können, fonz | 


dern diefe Angaben fagen ung lediglich, wann frübefteng, 


und wo ungefähr, die alten mythiſchen Gefänge vom | singi ’ art nr F m. 
Beowulf die Geftalt befommen haben, unter der fie und | emya, Dep <0 nit in bänliner, fonhern In anacirät 
Das Leben der Cage, fo lang | 
fie nicht durch Schrift fetgchalten wird, ift beweglich | 
"wie Wind und Welle; der Baum der Sage treibt, fo | 
lang er im Volksgeiſt noch irgend Wurzeln bat, immer | 


überliefert worden find, 


neue Schößlinge, und die ihm aufgepfropft find, aflimi: 
liert er fib, wenn man ibm Zeit läft, fo, daß man fie 
kaum noch ald fremd erfennt. 
zubören, wenn die Sage durch die Schrift feftgehalten 
wird, ſeys nun, dab die Schrift wirflih einen hemmen: 


den Einfluß auf das lebendige Sagenleben ausübe, ſeys 
daß der Gedanke fhriftliber Abfafung den Menſchen 
erft fommt, wenn fie mit Schmerz inne werden, daß 


der Sagenbaum abſterben will. Genug, ein Sammler 
entichließt fih, den einzelnen Gefängen nachzuſpüren, 
worin feine Heimat einen gewiflen Helden preist, und 


Verantwortlicher Redakteur; 





Das alles beginnt auf: | 





fehreibt fie nieder, bielleicht mit einigen Zuſatzen, durch 
bie er- das Ganze rundet, der Hauptlache nah abet in 
der Form, worin fie von wandernden Sängern’ vor: 
getragen werden. Das it bie Entitehung der Ilias und 
der Ddvffee, der Eddalieder, des Nibelungenliedes, der 
Wilfina- Saga u. ſ. w. Wie folde Aufzeichnungen das 
Gepräge der Zeit an fi tragen, fo laflen fie auch die 
Gegend ahnen, wo der Zauber der Schrift ihr flüchtiges 
Leben in bleibende Form gebannt bat, und die bomeri: 
ſchen Gefänge find joniſch, die Eddalieder isländifh , die 
Nibelungen niederrbeiniich -füddeutich, die Willina-Saga 
norddeutſch, nicht etwa weil jeded von Anfang auf diefe 
Näume befhränft geweien wäre, oder aud nur vorhere: 
ſchend dort gegolten hätte, fondern weil von den vielen 
Stämmen, deren Gemeingut fie waren, nur Einer auf 
den Gedanken verfiel, fie feitzubalten, oder nur von 
Einem das Miedergefhriebene auf die Nachwelt gekom— 
men ift. Derfelbe Fall ift mit der Seit, denn Homer 
und die Nibelungen, die Argonauten und Dieterich von 
Bern gehören eben fo gut der entlegenften Urzeit ihres 


WVolkes an, ald dem Yahrbundert, dad uns durd ihre 


Feitbaltung einen unfhäßbaren Dienft erwielen bat; 
und wie wir im Nibelungenliede die Sitte des dhrift: 
lihen Ritterthums mit heidniſcher Wuth und Mobeit 


erſt im Sten Jahrhundert vor Ehriftus möglich gewor— 
den ift, neben andern des 12ten und i6ten ftebn; für 
ung unfennbar, weil micht wie beim Nibelungenliede die 
Nähe der Zeit und die Vergleihung verfchiedener Auf: 
zeihnungen zu Hülfe kommen. 


Als die Gegend, wo dad Beomulfslicd aufgezeid- 
net worden ift, muß, nach feinem oben umgrenzten 
Geſichtskreiſe zu fließen, der Süden der cimbrifchen 
Halbinfel, Schleswig, gelten. Schwicrigfeit macht bier 


ſiſcher Zunge geſchrieben iſt, Cine Herkunft aus Eng: 
land wird aber doch Niemand vermutben, da Englands 
und angeliächliiher Verhältniſſe mit keiner Solbe gedacht 
it. Es bleibt alfo nur übrig anzunehmen, das Lied 
fep mit den angelfählifhen Auswandrern aus Schleswig 
nach Britannien gefommen. Daß es dieſe fchon band: 
fchriftlih mitgebraht haben, ift kaum glaublich, doch 
muß die Nufzeihnung bald nachher geiheben fepn, da 
fonft das angeldänifhe Gepräge gewiß einem angelfäd- 
fiiben gewichen wäre. 


(Schluß folgt.) 
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Aldeutſche Fiteratur. 


1) Beowulf. Heldengediht des achten Jahrhun— 
bertd, Zum erften Male aus dem Angelſäch— 
fiihen in das Neubochdeutfche ftabreimend über: 
fest und mit Einleitung und Anmerfungen 
verjeben von Ludwig Ettmüller., Mit einem 
Kärtchen. Züri 1840. 


Schluß.) 


Für die Zeit der Entſtehung läßt ſich aud dem 
angegebenen Verhältniß auch ein Schluß ziehen. Bon 
450, wo Hengiſt und Horſa nach Britannien überfuhren, 
währte die Auswanderung der Angelfahfen bis ing leßte 
Drittel des folgenden Jabrhundertd. Vor 520 kann aber 
das Lied feine jeßige Geſtalt nicht erhalten haben, da 
es Hpgeläfd Tod vorausfeht. Leo glaubt den andern 
Örenzpunft durch die Angabe zu gewinnen, daß Beowulf 
nah Hogelaͤk 50 Jahre lang geberricht babe, aber bei 
Beowulfd mothiſchem Charakter iſt diefe Angabe fo gut 
wie feine, und fie hindert nicht die Abfaſſung des Liedes 
und feine Mebertragung nab Britannien auch vor dad 
Jahr 580 zu feßen. Unmittelbar nad feinem Tod wird 
man den SHogeläf nicht ind Epos verflochten haben, doch 
find 20—30 Jahre fchon eine Zeit für epifhe Ferne, 
wie wir an Napoleon fehen, und danach befime man 
die Mitte des Gten Jahrhunderts ald muthmaaßliche Zeit 
der Abfaffung, und der Uebertragung nah Britannien. 
Daß dort ein hriftliher Priefter es überarbeitet bar, 
unterliegt feinem Zweifel, denn wenn Grendel ein Ab: 
komme Kains beißt, wenn erzählt wird, er babe in 
Heorot nie den Gebetituhl anrübren dürfen, und andreg, 
was Herr Ettmüller durch Hereinrüdnng der Zeilen fennt: 
lich macht, fo ſticht dieß allzugrell von dem fonftigen 
Weſen des Liedes ab, Die Ueberarbeitung ift aber fo 


' oberflählih, da man die betreffenden Stellen ohne 


Nachtheil für das Ganze freihen fann, und daf das 
Heidenthum noch aller Orten berausblidt. Dafür müſſen 
wir dem angelfähfiihen Geiftlihen großen Dank willen, 
denn wenn er mit mebr Fritifcher Kunft an feine Arbeit 
gegangen wäre, fo befäfen wir an diefem Liede nicht 
ein Stüd, dem vielleicht nur einzelne Gefänge der Edda 
den Ruhm der älteften germaniſchen Dichtung ſtreitig 
machen fünnen. 


‚Was nah unfrer Unficht demielben vornämlic ſei— 
nen Werth verleiht, iſt eines Theild, daß wir daraus 
über das Wefen der Heldenfage belehrt werden, andern 
Theils der bitorifhe Gewinn, den wir aus einem fo 
reinen Zeugniß über diefe fernen Jahrhunderte der Gers 
manenwelt ziehen. Darf man ſchon am Nibelungenliede 
rühmen, daß es uns beffer als die meiften gefcbichtlichen 
Quellen den Kern des germanifchen Lebens entbülle, 
fo ift dieß noch in höherem Grade bier der Fall, wo wir 
3. 2. einen von den Einfällen der Normannen nicht dur 
einen fränfifhen Gefhichtfchreiter, nicht durch den mön— 
chiſchen Verfaſſer eined Ludwigsliedes, fondern durch die 
Sänger diefer Seefönige ſelbſt gefchildert lefen; wo auf 
jeder Seite die Sitten und WVorftellungen jener Zeit 
lebendig vord Auge treten. Wir fchen, wie Volk und 
Fürft fih gegeneinander verhalten; wie man im Haus 
und auf dem Schiffe lebt; wie die Helden zum Kampf 
und wie zum Mable gebn, dad mit feinen Trinfhörnern, 
Geſprächen und Heldengefängen ein Vorfhmad der fünf 
tigen Freuden in Walballa ift; von melden Aengſten 
des Aberglaubend dieſes raube Geflecht dennoch bewegt 
wird; wie man vor und in der Burg die Säfte empfängt, 
wie fie entläßr; wie fie kampfen, fiegen, fallen, beitattet 
werden. 


Wer das Gebiht in diefem Sinne liedt, fcheider 


fiber nicht ohne reihen Gewinn, und die eigentliche 
Gefchichte, nicht weniger als die Literaturgeſchichte, find 


dem Herausgeber zu großem Danfe verpflichtet, daß er 
fih dem mühſamen Gelchäfte diefer Weberfeßung mit fo 
viel Fleiß und Geſchick unterzogen bat, Er bätte fi 
zwar, was wir um der Sarhe willen ald Gewinn anfehen 
würden, einen größeren ?eferfreis erworben, wenn er 
nicht darauf beitanden wäre, die Ueberfegung in Stab: 
reimen zu geben, denn einerfeitd kann diefe Schönheit, 
die an unfrem ungewohnten Ohre verballt, für Nieman: 
den, der nicht fonft fhon Luſt empfindet, ein Meiz wer: 
den; andrerfeits ift um ded Stabreimd willen unfrer 
Sprade mit feltfamen Wörtern und Wendungen Gewalt 
angethan. Dagegen find allerdings die Einleitung, fo 
wie die fortlaufenden Erklärungen unter dem Texte, fo 
fleifig gearbeitet, daß fie genügend Ausfunft geben, und 
daß jeder, der die Feine Mühe nicht ſcheut, ſich bald 
in das Gedicht bineinliedt. Ohnehin find ja berlei 
Dinge für einmaligen flühtigen Genuß zu gut und zu 
reich; auch darf in Anfchlag gebraht werden, daß 
man auf Feine Weife leichter ald durch folche Stabreim: 
Ueberfegung mit dem eigentbümlihen Klang unfrer 
älteften Heldendihtung vertraut wird, Und für wen 
diefe neue Bekanntſchaft Reiz bat, dem dürfen wir wohl 
nach allem Bisherigen nicht weiter empfehlen, daß er das 
Buch felber zur Hand nehme. 


.M Joh. Hadloubs * Gedichte. Im Auftrage der 


Zürderifhen Gefellihaft für Erforfhung und 
Erhaltung vaterländifher Alterthümer heraus— 
gegeben von ihrem Mitgliede Ludwig Ettmülfer. 
Zürih Cobne Jahreszahl). 


Es verdient bei der Schwierigfeit, welche die Wort: 
und Gacerflärung der alten Dichter oft genug macht, 
wohl beachtet zu werden, was bier von einer Geſellſchaft 
in Bodbmerd Vaterſtadt gefcheben ift, daß namlich eine 
Anzabl Gelehrter ihre Kräfte daran gewendet bat, bie 
poetiſche Hinterlaſſenſchaft eines Landomanns der Nach— 
welt vorzulegen und/verftändlich zu machen, ein Geſchäft 
zu dem doch Niemand ftärfere Aufforderung und mehr 
Hilfsmittel hat als eben fie. Die Schrift bildet, wie 
die Einleitung fagt, einen Theil von denen, welche die 
. Gelellihaft in regelmäßigen Zwiſcheuräumen berausgibt. 
Es ift von Hadloubd Gedichten nichts weiter vorhanden, 
old was die maneſſiſche Kiederbandichrift aufgenommen 
hat. Sonach hätte Bodmer in feinen Proben ſchwabiſcher 
Poeſie den ganzen Hadloub liefern fünnen; was er aber 
mittheilt, ift wenig mehr als die Halfte und zudem in 
Aritifher Hinſicht fehr vernachlaßigt, da aus den meiften 
* Du ift nicht das griechiſch⸗ frangdfifhe Zeichen für U, 
fondern ein Diphthong wie im Englifchen, fo daß alfo 
— loub faſt wie — laub klingt, 
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Liedern nur einzelne Strophen aufgenommen ſind. Somit 
konnte ſich die Geſellſchaft der Mühe nicht überheben, 
die Urſchrift vergleichen zu laſſen, was zwei Mitglieder 
wahrend ihres Aufenthaltes in Paris, unabhängig von 
einander, beforgt haben, fo daß in dieſer Hinſicht Alles 
geſchehen ift, was man verlangen fonnte. Die Einlei- 
tung beichäftigt fih vorndmlih mit Hadloubs Lebend- 
umftänden. Was wir darüber wiffen ift freilich nicht viel 
mehr als nichts, da es fih darauf beichränft, was er in 
feinen Gedichten zufällig berührt, und was durch Wer: 
gleihung diefer Nachrichten mit dem fonft über das 
damalige Zürih Befannten gefchloffen werden kann. Man 
weiß, daß Zürich damals eine geiftlihe Singſchule batte, 
und da auch anderwärtd, 3. B. in St. Gallen, dem 
eigentlihen Mittelpunfte des füddeutichen Gefanglebeng, 
der weltlihe Gefang aus dem geiftlihen hervorgefproßt 
ift, wie Eva nah der bibliihen Sage aus einer Rippe 
von Adam, fo darf man wohl annehmen, daß Hadloub 
feine Schule in Zürich felbft gemacht habe. Dafür ſpricht 
noch feine Befanntfchaft mit einem Haufe, das ſich wahr: 
fheinlid um die mittelalterlibe Dichtung bleibendes 
Verdienſt erworben bat, und dafür durch ihm der Nach— 
welt geprieien ift. Er nennt in einem Liede (Mr. II) 
neben andern werden man (d. i. Nittern), bei welden 
er in Gunſt geftanden, auch den Herrn Rüedger Manez 
und sinen sun, den kuster. Jener ift eine Perfon mit 
demjenigen, der fih, nah einer fchön gelegenen Burg 
bei Zürich, zuerft von Maneck nannte, zwiſchen 1280 
und 1325 haufig in Urkunden vorfommt, und in ber 
Geſchichte von Zürich "ald Mitglied ded Rathes von Be: 
deutung ift. Sein älterer Sohn (gleihed Namens, wie 
von der Hagen Sagt, oder Johannes nah Ettmüller) 
zeigt fih in Urkunden von 1296— 1328 als Chorherr in 
Zürich, und ift mit jenem kuster gewiß ine Perfon, 
denn wir dürfen und unter einem kuster nicht den nies 
dern Kircbendiener von heute vorftellen, wie z. B. dar— 
aus erhellt, daß in dem Kriege, den Biſchof Bertolt 
von Straßburg um 1337 mit feinem Domcapitel führte, 
an der Spike des lektern der Küfter Kunrad von Kirkel 
ftund (. Elofeners ftraßburgiiche Ehronif ©, 115). 


Die ganze ſehr merkwürdige Stelle bei Hadloub 
(Nr. IX) lautet: 


1. Wä vund man sament sö manic liet? 
man vunde ir niet 
im künicriche, 
als in Zürich an buochen stät. 
Des prücft man dik dä meistersang, 
der Manez rang 
dar näch endeliche: 
des er diu lieder buoch nü hät, 


Gein sim hof mechten nigin die singsere, 
sin lob hie prüevn und andirswä: 

wan sang hät boun und wurzen dä, 

und wisse er, wä 

guot sang noch wacre, 

er wurb vil endelich dar na. 


2. Sin sun, der kuster, Ireibz ouch dar; 
des hänt si gar 
vil edels sanges, 
die herren guot, ze semne brächt. 
Ir öre prücvet man dä bi. 
Wer wiste si 
des anevanges? 
der hät ir ören wol gidächt, 
Daz tet ie sin: der richtet si nach eren, 
daz ist ouch in erborn wol an; 
sang, dä man dien frowen wol getän 
wol mitte kan 
ir lob gemeren, 
den wolten si niet län zergän. 


Das heißt: 1) „Wo fände man eine folhe Menge 
Lieder beifammen? Im ganzen Reihe fände man ihrer fo 
viele nicht, wie zu Zürich verzeichnet ftehn. Darum 
verfaßt man dort fo vielfach Funftvollen Gefang. Der 
Maneß hat eifrig danach gerungen, fo befigt er num 
auch die Liederbüher. Die Sänger dürfen fit wohl vor 
feiner Wohnung verneigen, bürfen wohl dad Lob der: 
felben bier und anderswo im Liede preifen, denn ber 
Geſang bat Stamm und Wurzel dort; und wüßte er, 
mo noch gute Dichtungen wären, er gäbe ſich ernftlich 
Mühe darum. (2) Sein Sohn, der Küfter, gab fi 
auch damit ab, deswegen haben fie gar viel treffliche 
Dichtungen zufammengebrabt, die edeln Herrn, und 
man finger darum ihr Lob. Wer gab ihnen den erften 
Gedanken dazu, und forgte dadurch wohl für ihren 
Nubm? Ihr Sinn bat es getban, der heißt fie Ruͤhm— 
liches erftreben, und es ift ihnen alfo angeboren: Dich: 
tungen, die der edlen Frauen Lob erhöben, mollten fie 
nicht der Vergeffenheit lafen zum Raube werben.“ 

Mir haben biefe Stelle bier aufgenommen, weil fie 
jedenfalld einiges Licht über die bedeutendfte Sammlung 
Iprifher Gedichte des Mittelalterd gewährt. Denn wenn 
man anch nicht mit Bodmer, dem wieder Hagen * bei: 
pflichtet, annehmen will, daß diefe beiden Maneffen jene 
koſtbare Liederbandichrift (die um 1600 aus Mätien nach 
Heidelberg, und von da, vermuthlih raubmweife während 
des Z0jährigen oder des orleaniihen Krieges, nach Paris 


» Minnefinger 5,627, 


fam) haben fchreiben und malen laffen, weil allerdings 
zugeftanden werden muß, daß ein fo Eoftbared Wert nur 
einem fürftlihen Schaße zujumuthen war; wenn man 
alfo auch den Namen der maneflifhen, den ihr Bodmer 
gibt, ald willtürlih verwirft, fo gebt doch aus jener 
Stelle hervor, dab um 1300 in Zürich, natürlich meift 
aus mündliher Mittheilung, lebhaft Minnelieder ges 
fammelt wurben, und da befonderd Dichter aus jener 
Gegend aufgenommen find, fo wird man immerbin als 
höchſt wahrfcheinlih anerkennen müffen, daß ſowohl die 
Weingartner (Stuttgarter) Handfchrift ald die Parifer, 
die eine Erweiterung von ihr fcheint, auf jene maneſſi— 
fhen Sammlungen ald auf ihre Quelle zurüdweifen. 
Man follte froh ſeyn, wenn man einmal einen Namen 
bat, den alle Welt verfteht, der auch Feiner Zweideutig- 
feit unterliegt, und da den Maneffen jedenfalld mehr 
Ehre gebührt, ald font irgend einem befannten Mann 
ober Geſchlecht, fo hätte man nie verfuchen follen, Bod⸗ 
merd Benennung umzuftofen. Nicht mit dem oben ger 
nannten Mücdeger von Maneſſe zu verwechleln ift ein 
andrer, der fi 1351 ald Bürgermeifter von Zürich durch 
den Sieg von Tätwpl mit Nubm gekrönt bat. * 

Weitered von Bedeutung iſt über Hadloub nicht 
aufzutreiben; daß ex vielleicht, nie Walther von der 
Bogelweide, in Defterreich fingen. und fagen gelernt babe: 
fönnte man aus einem Liedchen vermuthen, worin er 
” über die feindfeligen großen Hüte ber Frauen dort 
ellagt: 


won ir minnenklichen var 
mag man gar 

selten geschouwen, 

sös ir hüet hänt aſgeleit; 


wan waeren die hüet gellozzen 
Tuonowe ab, so möchte ex sin, 


d. h. „denn ihrer holdfeligen Farbe wird man gar felten 
anfichtig, fo fie ihre Hüte aufgelegt haben, Ja, wären 
die Hüte die, Doyan hbinabgefloffen, dann könnt’ ed ges 
ſchehen.“ 

Das Bedeutendſte, was Hadloubs Dichterſeele bewegt, 
iſt feine Minne zu einer ſchoͤnen Zürcherin, die aber 
weit über feinem Stand ift und ibm gar ftolz begegnet, 
Er ift ihr feir den Kinderjahren unbeweglih treu und 
darf ihr doch nie mit Mede nahen. Eine Lit, die er 
(nah Pr. I) anwendet, um fich ibr zu offenbaren, bat 
die manefiihe Handichrift dem Bilde zu Grund gelegt, 
womit fie, nad ihrer Urt, jedem neuen Dichter ein 





” Müllers Schweizergeſchichte 2,502 (ber Ausgabe von 


1815). 
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fprehendes Bild vorangeben zu laffen, Hadloubs Lieder 
einführt. Die Dame gebt vor Tag aus der Merte heim, 
ihr Hündlein auf dem Arm, da hängt ihr Hadloub, als 
Pilger gekleidet, mittelt eines Angelbadensd ein Brief: 
hen an. War ed biefe fröhlihe Liſt oder fonft etwas, 
genug: nah Nr. U legen eine Zahl vornehmer Gönner 
des Dichters bei der Spröden ein gutes Wort für ibn 
ein, und er darf fi ihr nahen: wie ein Todter liegt 
er vor ihr, auf weitere Fürfprache der Gönner reicht fie 
ihm die Hand, fieht ihn liebreih an und richtet Worte 
an ihn; wonnereich legt er die Arme auf ihren Schoof, 
da er aber ihre Hand zu feft faht, beißt fie ihn darein. 


Auf feine Birte um ein Andenken wirft fie ibm ſtolz 
ein Nadelbühschen (nädelbein) bin, jene Gönner wirfen | 
ihm abermald aus, daß fied wieder annimmt und dem | 
Auch dieſer 
Auftritt iſt im der Handſchrift abgebildet, nur thut bier | 


liebestranfen Manne freundlich darreicht. 


das Hündlein den Bif. Den Namen der Ungebeteten 





nennt Hadloub natürlich nie — das war gegen die Grund: | 


begriffe des dichteriihen Anftandse — wohl aber macht 
er uns mit allen jenen Gönnern befannt, und öffnet 
und dadurch, belebrender ald anderdwo, einen Blick in 
feine Zeit und in feine Verbältniffe. Die Herrn und 
Frauen find: 1) Der fürste von Konstenz, d. i. Hein: 
rich von Klingenberg, der jene Würde 1293— 1306 ber 
Beidete, ein Sängerfreund und felbft Sänger, mit Hab: 
loub vielleibt noch von der Zeit ber befreundet, wo 
er (fhon 1260) Propft am großen Münfter in Zürich war; 
und von ihm auch font (Mr. van) böclich gepriefen; 
2) von Zürich die fürstin, d. b. die Aebtifin am Frau: 
münfter: Stift; 3) der fürste von Einsidelen; 4) von 
Toggenburg gräv Friderich, entweder der ältere dieſes 


Namens, 1292 Hauptmann der Zürcher gegen Defter: 
reih, Bruder des Minnefingerd und Zürcher Chorherrn | 


Krafto von T.; oder der jüngere, der 1299 und 1315 


genannt wird; 5) der frume Regensberger, der leßte | 


diefes einft mächtigen Stammes, Lintolt (VII) mit Bor: 
namen, genannt in den Jahren 1286, 1297; 7) der abt 
von Peterhüsen (bei Gonftang); 8) her Ruodolf von 


Landenberg (Breiten: Landenberg im Thurgau), der mit | 


feinem Sohn 1315 am Morgarten fiel; 9) her Albrecht 
von Klingenberg, des Biſchofs Bruder, gleichfalls im 


I 


Trosberg bat; 13) der von Tellinkon, Lehensmann von 
Megensberg. — 

So lebendig tritt in keinem bekannten Liede des 
Mittelalters ein Kreis glaͤnzender Geſtalten vor uns, 
und die Art, wie fie einem Sänger fein Herzeleid lin: 
dern, läßt einen freundlichen Blit in das damalige Leben 
tbun, das von der Dichtung fo eigenthümlich bewegt 
war, und wo der Widerhall ded Gefangs, der von Klö- 
ftern und Burgen ausgegangen war, aus „alter Städte 
Mauern” zu erklingen, im Haufe der Bürger eine Zu: 
flucht zu gewinnen anfing. 

Hadloubd Dichtungen find übrigend auch von dem 
Staube nicht frei, den ber heißer werdende Tag auf 
Blüten und Blätter ded Baumes der Dibtung zu wer: 
fen begann. Seine Sprade trägt manden Madel, den 
fih nur 50 Jahre früher Fein Dichter nachgefehen hätte, 
and was fhlimmer ift, der Adel der Gefinnung fchwin: 
der fichtlih zufammen. Es find zwar noch die alten 
Klänge von fhöner Sommerzeit und Minne; aber da- 
neben macht fich die Alltäglichfeit geltend, wie z. B. in 
Nr. VII, dad der Herausgeber Eheſtand Weheſtand über: 
fhrieben bat, und woraus eine Strophe binreicht, Diefe - 
Richtung des Dichters zu zeichnen: 


S6 dich kint anrallent, sö gedenkest dü 
„war sol ich nü? 

min nöt was d sö gröz!‘ 

wan diu frägent dik, wä bröt und kaese si; 
sö sitzt dä bi 

diu muoter, rätes blöz, 

sö sprichels: „meister, gib uns rat!“ 

sö gist in dan Riuwental und Siuftenhein 
und Sorgenrein, 

als der niht anders hät. 


d. h. „wenn fih Kinder um dich drangen, fo denkt bu: 
war meine Noth fchon vorher fo groß, mas foll ich 
vollends jeht! denn immer wieder fragen fie, wo Brot 
und SKäle ſey, und daneben fibt die Mutter rathlog, 
fprehend: „Hausvater, ſchaffe Rath!“ dann gibt du 
ibnen Kummerthal, Seufzerbeim und Sorgenrain, denn 


| anderes (andere Lehen?) baft du nicht zu vergeben.” 


Thurgau, aber auch in der Baar und im Högau ans 


fäßig; 10) her Rüedger von Manez, (ſ. oben). 


Im | 


Gedichte Nr. V werden ald weitere Gönner und Fürs | 


fpreher nodp genannt; 11) von Eschenbach der hörre, 
gewiß fein anderer, ald ber König Albrechts Haupt 
geipalten bat, damals noch einer von dem reichiten Frei 
berrn um Zürich ber; 12) der von Trosberg, Lehens— 
mann von Habsburg, vielleicht felbft Sänger, da bie 
maneſſiſche Handichrift Lieder eines von Trostberg oder 


Dezeihnend ift für dieſes finfende Zeitalter des 
Gefanges auch bie Art, wie Hadloub neben dem Früh: 
ling, und eigentlih mit mehr innrer Theilnahme oder 
wenigſtens Lebendigkeit, den Herbſt preist, als die Zeit, 
mo man fich bei den eingeheimsten Früchten ded Feldes 
recht gütlich thun ann. 

(Schluß folgt.) 
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Biographie. 


Job von Wigleben, Mittheilungen deſſelben und 
feiner Freunde zur Beurteilung preußiſcher Zu— 
fände und wichtiger Zeitfragen. Herausgegeben 
von Hofratb Dr. Dorow. Mit Portrait und 
Farfimile. Leipzig, Tauchnig jun., 1842. 


MWipleben war prenfifcher General, eine Zeitlang 
Kriegsminiſter und bis an fein Ende einer der vertrau— 
teiten des Königs, Friedrich Wilhelms II. Eine bier 
mitgetheilte biograpbiiche Skizze drüdt fih darüber in 
bezeichnenden, wenn auch in etwas fteif gefchnürten Wor: 
ten aus: „Wenn wir hiernach vollfommen berechtigt find, 
den Charakter diefes feltenen Mannes überaus ehrenhaft 





und edel zu nennen, jo müfen wir auch für den König N 


zur bewundernden Verehrung und Huldigung aufforz | 
dern, ber feinen Dienern und Mätben zur Entwidlung 
folher Sharafterbezeigungen Gelegenheit gab, der ihre 
Meinungen und Anfichten hörte, prüfte, mit ihnen 
befprah, der auch Widerſtand ftets mit hoͤchſtem Edel: 
muth anf: nie aber ungnädig nahm, der in einem 


Manne, wie Wipleben, das Mittel fah, die Wahrheit | 


felbft zu erfennen. Unter folhen Wechfelbesiehungen des | 
königlichen Gebieterd zum Diener und Nath und deffen 
zum königlichen Herrn, muß ed natürlich ericheinen, daß 
Niemand fo ald Wipleben geeignet war, auf pünftliche 
und geiftvolle Erfüllung der einmal gefaften Beſchlüſſe 
zu halten. Ed war aber auch Niemand in der Umgebung 
des Königs, der die Anfihten des hoben Gebieters fo 
leicht und richtig, felbjt aus nur flüchtig bingeworfenen 
Andeutungen verftanden hätte, Dieß führte nothwendig 
dahin, daß die Chefs aller Verwaltungs: und Dienit: 
branhen mit ibm in Berührung traten, in ſchwierigen 
Fällen feine Vermittelung beim Könige in Anſpruch 
nahmen, fich feines Raths bedienten; wodurch meiften: 
theils wahrbafte Geſchäftserleichterung erzielt wurde. 








Dieß aber um fo mehr, ald er offen und beftimmt dem 
Rath ertheilte, den man verlangte. Es fällt hiernach 
auch selbitredend in die Augen, in wie viele Kämpfe 
gegen Parteianfihten und leidenfchaftlihe Aufregungen 
er verwidelt fepn mußte, denen er mit aller ihm eigenen 
Feftigfeit entgegen zu treten hatte.” 

Der Herandgeber hebt beionders hervor, daß Witz⸗ 
leben nicht felten reaftionären Richtungen entgegengetres 
ten ſey, daß er namentlich febr viel dazu beigetragen 
babe, das volfsthümliche Inftitut der Landwehr zu retten, 
als man daffelbe verbäctigte, es fen eine gefährliche Volks» 
bewaffnung. „Seit der Friedensorganifation vom Jahre 
1816 waren manniafache Stimmen gegen die Landwehr 
laut geworden; ihre Zabl und ihr Gewicht nahm für 
alle Freunde diefes Inftituts in um fo mehr beforglicher 
MWeife zu, ald es nicht an vielfältigen und erbeblihen 
Bemühungen fehlte, auf bie Anſicht des Königs zu 
wirken und diefelbe zu erſchüttern. Die öffentlihe Mei: 
nung über die Zwecmäßigkeit diefer Wehr ded Water: 
landes wurde immer ichwanfender, und Wißleben hatte 
nicht unerbeblibe Kämpfe gegen vielfeitiged Andringen 
zu beftehen und um deren Einwirkung auf die Anfichten 
des Königs zu paralpfiren. Als nun der König aus 
böchft eigener Bewegung bier wie überall, in feiner 
Weisheit und Staatdtlugheit den richtigften Weg einzu: 
ſchlagen wußte, um biefem Meinungsfampfe möglichft 
ein Ende zu mahen, und den, nie genug danfbar ans 
zuerfennenden Beſchluß faßte, der Landwehr eine anders 
weite, fie zu einer näheren innigern Verbindung mit dem 
ſtehenden Heere führende noch beute beftehende Organi- 
fation zu geben: da mar ed Wißleben, der die Ideen des 
Königd mit der freudigiten Weclamation aufnahm 
und fie, ungeachtet der dagkgen erhobenen, fogar eine 
Minifterialveränderung bewirfenden, Schwierigkeiten zur 
Ausführung bradte. Daß bierbei die ganze Entſchie— 
denbeit und Energie feined Charakterd in Anſpruch ge— 
nommen wurde, ijt leicht begreiflih. Wenn bierdburd 
für jegt allerdings die bisherigen Gegner der Landwehr 


42 


zum Schweigen gebracht waren, fo erwuchſen ihr dage— 
gen aus manchen der bieberigen Freunde und Anhänger 
neue Widerfaher. Es waren dieſes jene Männer, die 
in ihr ein felbftftändiges Volkdinftitut zu feben mwünfc- 
ten. Klagten diefe über die Vernichtung dieſer dee, 
und daß die neue Organifation durchaus in feinem Ein— 
Hang ftebe mit dem fonftitutionellen Entwidlungsgange 
des deutfihen MWaterlandes; fo erhoben ſich jene bald 
wieder und waren der Meinung, dag in der Mealität 
nichts gewonnen fep und die Wehrhaftigkeit des Staats 
entihieden gelitten babe, weil das ftehende Heer dazu 
nicht ſtark genug ſey, die Landwehr aber, die fie, in 





ganz eigenthümliher Begriffsverwirrung, weder der | 
dee noch dem Meilen nach, von ben Milizen früherer | 
Zeiten zu unterfcheiden vermochten, ihnen durchaus nicht | 
geeignet erichien, denjenigen Grad der taktischen Pils | 


dung zu erreihen, die von ihr ald Verſtärkung des | 


ſtehenden Heeres gefordert werden mußte. Unter ſolchen | 
Umjtänden war daher ein neuer aber auch enticheidender | 
Schritt zur PVermittelung der Meinungsverfchiedenbeit | 
nothwendig. Der König glaubte diefe Vermittelung in | 
der Theilnabme der Landwehr an ben großen Uebungen 
der Finientruppen zu erbliden. Wißleben ſtimmte ihm | 
barin bei, von der Anficht andgehend: daß in dieſer 


Prüfung allein nur die Landwehr entweder ald ein fehr 


achtbarer völlig kriegsfaͤhiger Theil der Landesvertbeidi- | 
gung fich erweilen, oder als dazu nicht geeignet in der: | 
felben zufammenbrehen müfe. Wie fehr die Freunde | 
und Anhänger der Landwehr, die unbegreifliher Weile | 
deren Bildungsgrab völlig verfannten, darüber betreten | 
waren , wie fehr fie Wißleben um die Abwendung diefer 
Prüfung beftürmten, blieb er doch unerſchütterlich bei 
feiner Anfiht und beftärfte die des Könige. Die Prü- 
fung erfolgte und das Mefultat rechtfertigte auf glaͤn⸗ 


zende Weile die Erwartungen ded Königs und dad Wer: | 
trauen feines Generaladjutanten; es belohnte diefen für | 


alle Bitterkeiten der vorbergegangenen Kämpfe und flug 
jede Urt der Gegner des Landwehrinftitutd — wie wir 
hoffen für immer — nieder. — Wie Wisleben von allen 
Eeiten zu fämpfen batte, um das Landwehrfoitem auf: 
recht zu erhalten und zu vertbeidigen, gebt aus einer 
Briefftelle hervor, die aus Koblenz den 12. September 
1825 niedergefchrieben ift. Es beißt darin: Nah Tiſche 
hatte ich eine nicht unintereffante Unterredung mit dem 
Herzog von Naſſau. Ich fuchte ihn zu überzeugen, daß 
das Landwehrſyſtem im jeder Hinficht vortteilhaft fep. | 
Wohlfeil, ohne Gefahr für die innere Ruhe, fen ed auch 
dem Auslande weniger gefährlih, als große ftehende | 
Heere. Er wollte dieß alles nicht recht zugeben, und | 
meinte, daß ein ſtehendes Heer kräftig geführt, mit | 
gutem Geiſte verfeben, das befte ſey. Ich fuchte dagegen 

zu remonftriren, dab, wenn man dieß auch annehme, 


auf anderer Seite, bei fchlaffem Zügel und böfem Geifte, 
auch die größte Gefahr vorhanden fen, wie die Geſchichte 
von den Prätorianern bid zur Verfhmwörung von Nola 
in unzähligen Beifpielen Ichre. Es ſey keines vorhanden, 
wo von Milizen oder ähnlichen Anftitutionen Revolu— 
tionen ausgegangen feven. Er ermiederte, daß man 
überall wife, wie fehr ich der Mertbeidiger des Land— 
wehrfpitems ſey. Deſſen fbäme ih mich num eben nicht. 
Er meinte unter andern, ed ſey eine leere Floskel, daß 
das Gefeß regieren müffe. Es fen nothwendig, daß einer 
über dem Geſetz fep, der nah Gutdünfen interpretire. 
So meine er ed als Ultraroyaliſt, wie er ſich felbft nannte 
(imbu dans les principes de Vienne). Der Grofberzog 
von Baden fagte dagegen, nachdem id ibm zu dem guten 
Ausgange der lehren Rändifhen Verfammlung Glüd 
wuͤnſchte, daß er fich dabei fehr wohl befinde. Es halte 
auf der einen Seite die Beamten im Saum und fichere 
auf der andern eine größere Meife der Geſetze.“ 

Auch in den Genfurangelegenbeiten gab Witzleben 
ein Votum ab, dad ungefähr in derfelben Weile vermit: 
telnd zwar keineswegs die Freunde der Preffreibeit bes 
friedigen fonnte, fih doch aber auch gegen dad Ertrem 
des Prefzwangs erklärte. 

Am meiſten bat und angeiproden, was Wipleben 
in Bezug auf die Frage: ob Preußen fih ganz, ober 
mit Ausſchluß einiger feiner Provinzen, an den deut— 
ſchen Bund anfchliefen folle? votirt bat. Er erklärte 
fih unbedingt für den Auſchluß von ganz Preußen. „Der 
Staatskanzler fagt, Preußen trate Dadurch aus der Reihe 
der eriten unabhängigen Staaten heraus, und würde ein 
bloßer Bundesſtaat Deutſchlands; Minifter Humboldt 
fügt hinzu, es ſtelle ſich in eine Kategorie mit Bapern, 
Württemberg und Hannover. Nach des Kanzlers Bes 
rechnung fol Preußen mit 7 Millionen 800,000 Eins 
wohnern dem Bunde beitreten, mit 2 Millionen 200,000 
unabhängig bleiben. Können aber 2 Millionen eine 
abfolute Andependenz begründen, werden fie es nicht 
durch die Verbindung der dependenten 7 Millionen, und 
muß dieß nicht auf ihre Unabhängigkeit einwirfen? Der 
Minifter Humboldt fagt, man Fann erforderlichenfalls 
von den nicht deutihen Staaten Gründe bernebmen, in 
diefem als jenem Punkt Abmweihungen von den aufge 
ftellten jtattfinden zu laffen. Wird, frage ich dagegen, 
Preußen den independenten 2 Millionen verfagen können, 
was cd den 7 Millionen in Folge feiner Verpflihtungen 
bewilligt; dennoch meint der Minifter Humboldt, wür: 
den bie enropäiihen Mächte nicht mehr mit dem Ber: 
trauen. zu einem Staat reden, der fih mit Bayern 16. 
in eine Kategorie geftellt habe, fo befteht dieß doch nur 
darin, daf Preußen nicht mehr Stimmen auf dem Bun— 
deötag wie Bayern ıc. bat. (Sonft ift noch immer der 
Unterihied, dab Bayern, Hannover und Württemberg 


zufammengenommen die Wageihale Preußens nicht auf 
halten.) Wenn aber ein Staat von 7 Millionen fi 
gefallen läßt, daß andere von 2—3 Millionen ſich neben 
ihn ftellen, fo wird es das Vertrauen nicht mehr fürs: 
dern, wenn er ftatt der fieben, neun Millionen in fich 
faßt. In wiefern es aber dem Vertrauen in Deutſch— 
land ſchaden muß, wenn Preußen ein getbeilted Ins 
tereſſe bat, ift eine andere Frage. Ed wird immer in 
Die Notbwendigkeit geſetzt ſeyn, — wenn ed nicht in 
feiner innern Verwaltung getrennt ſeyn will, — ent: 
weder auf die unabhängigen 2 Milliönen anzuwenden, 
was den 7 abhängigen bewilligt ward, und umgefehrt. 
Im eriten Falle it die Unabhängigkeit eingebildet, im 
zweiten dürfte man leicht mit dem Bunde in Oppofition 
treten. Der letzte und wichtigfte Einwurf, den fowohl 
der Staatskanzler als der Minifter Humboldt maden, 
beiteht darin, daß fie fürchten, der Beitritt mit der 
ganzen Monarchie werde anf dem Bundestage nicht 
durchzuführen ſeyn. Ob dieß durch ein kluges, räftiged 
Benehmen möglih ſey, wage ich nicht zu entfcheiden. 
Gründe es zu verlangen gibt ed genug, und wenn man 
den Antrag darauf gründet, daß Preußen feiner Stel: 
lung nad mit Dentfchland ſtehen' und fallen müſſe, wenn 
man dieß energiſch zu behaupten fucht, übrigens in dem 
Verhältniffe zum Bunde alle Anmaßung entfernt, und 
nur den Wunſch ausfprict, ald Bundesglied die Vers 
pilibtungen treu zu erfüllen, fo wird man, glaube ich, 
die öffentlihe Meinung in Deutichland für fih gewin— 
nen und darin eine mächtige Stüße finden.” 

Der Briefwechſel Wislebend mit. Diebitih Sabal: 
kansti enthält weniger biftoriih Wichtiges, ald man 
erwarten follte. Er beweist nur, was man fhon weiß, 
in welhem hohen Grade Preußen damals dem rıffiihen 
Impulſe folgte und Alles that, mad Rußland wünfcte, 
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ohne im mindeiten von der Verlegenbeit Rußlands Vor: | 


theil ziehen zu wollen zu Gunften der preufiihen In— 
tereffen. „Unfer Kaifer, fchreibt Diebitfh am 7. Dec. 
1830, bat die Nachricht von den eben fo Fraftigen als 
fhnellen Maßregeln, die Se. Maijeftät der König zur 
Sammlung fo bedeutender Streitfräfte im Herzogthum 
Polen genommen, mit befonderm Dank entnommen, fo 
wie auch die Mafregeln, den Durchgang der Reiſenden 
nach Polen zu verbieten, jedoch wünſchen Se. Maieftät 
auch fehr, daß man dieſe Mafregel auch auf die reifen: 
den Handbwerköburfhen ausdehnen möge, da gerade diefe 
zum Theil felbft zu den revolutiondren Werkzeugen 
gehören, theild von folden zur Vermehrung der Un: 





ruben gebraucht werden; Se. Majeftät haben mir be: | 


fohlen, dieß Ihnen, befter General, zu fchreiben, und 


Sie zu bitten, foldhes zur Kenntniß Sr. Majeftät des | 


Königs zu bringen.“ Und vom 8, Dee, 
Courier nach Wien über Perlin abgeht, fo eile ich zum 


„Da beute ein | 


Schluß, ih muß Ihnen, befter General, noch im Auf—⸗ 
trage des Kaiſers fagen, daß in den letzten Berichten 
des Grafen Alopeud eine Kopie eines Briefed des Di: 
reftord der polnifhen Banque Jelski an Lafitte enthal: 
ten, nach welden er folde bittet die polnifhe Revo— 
Iution der franzöfiihen Megierung im vortheilhaften 
Lichte darzuftellen. Da dergleihen Briefe wahricheinlich 
jegt öfter vorkommen dürften und natürlich eine fhäd- 
lihe Wirkung hervorbringen können, fo ift der Wunfch 
des Kaiferd, dab man dergleihen wo möglich aufhalten 
und vernichten möge, und bat er mir aufgetragen, Sie, 
befter General, zu bitten, auch diefen Wunfh Sr. Ma: 
jeftät dem König vorzulegen.” Wisleben antwortet unter 
anderm am 8. Jan. 1831: „Se. Majeftät der König 
find Ihnen für Ihr gütiged Andenken außerordentlich 
verbunden und wünfcen Ihnen vor allem recht dauer: 
bafte Gefundheit, weil dann der Sieg für die gute Sache 
mit den in Ihre Hände gelegten Mitteln nicht fehlen 
wird.” 

Den Schluß des Werkes bilden vertraute Reiſebriefe, 
welche Witzleben auf Reiſen, die er mit dem König 
machte, niedergefchrieben. Sie enthalten nichts Wichtiges. 


Altdeutſche Fiteratur. 


2) Joh. Hadloubs Gedichte. Im Auftrage der 
Zürderifhen Gefellfhaft für Erforfhung und 
Erhaltung vaterländifher Alterthümer heraus: 
gegeben von ihrem Mitgliede Ludwig Ettmüller. 
Zürih Cohne Jahrszahl. 


ESchluũ.) 


Zum Schluß etliche Strophen aus einem dieſer Herbſt⸗ 
lieder (Nr. XX), mit dem zwei andere (XXI. XLVI) 
fait ganz denfelben Gang einhalten: zuerft Preis der‘ 
Herbitfreuden, hierauf ein Bli auf die erlofhene Som— 
wonne, beides friſch, reich und derb. 


4, Herbest wil beräten 
manig gesinde mit guoten trachten 
bi der gluot, ald swä si sin, 
Veize swinin bräten, 
darumb sol ie wirt in achten 
und ouch bringen guoten win. 
Wirt, besend uns würste, 
dä bi schäfin hirne, 
daz in die stirne 
glostend werden, als si in sin angezunt; 


mache in, daz si dürste, 
salz in vast; der ingwant derme tuon den herbst mit 
vollen kunt. 
5.-Swer sich welle mesten, 
der sol kören zuom gesinde : 
guote vuore machels veiz, 
Wirt, besend den gesten 
gense, die da sien blinde, 
unde mach die stuben heir. 
Dü solt hüenr in füllen, 
dä näch sieden kappen; 
froeliche knappen 
hästu dann in stuben und ouch bi der gluot; 
heiz in tüben knüllen, 
schiusen ouch vasande wilde: das nement si vürs 
meien bluot. 
4. Welt, dü bist ungliche: 
fraosen dien ist wol geschechen; 
daz tuot manegem minner we. 
Frouwen minnenkliche 
mügen si nü nicht gesechen, 
als sis sahen des sumers €. 
si hänt nü verwunden 
dia antlüt in ir stüchen, 
daz si nicht rüchen; 
swaere winde tuont an linden hiuten we. 
We uns kücler stunden! 
rosenwengel sint verborgen, und ir keln, wis als der sn&! 


d. h. (1) „Der Herbit will mander Orten für das Ge: 
finde forgen, bei der Flamme oder wo fie. fonit find. 
Fette Schweindbraten, damit ſoll der Hausherr fie ver: 
forgen, und auch guten Wein foll er vorfeßen. Haus: 
berr, laß’ und Würjte auftragen, dabei Lammshirn, dab 
ihnen die Stirnen erglüben, ald wären fie angezündet; 
mache ihnen, daß fie dürftet: falz’ ihnen tüchtig; Die 
Eingewaidedbärme verfünden den Herbit mit feinem 
Ueberfluß. 

(3) Wer ſich maͤſten will, der ſchlage ſich zum 
Geſinde: reichlicher Schmaus macht fie feißt. Haus— 
herr, laß den Gäften Gaͤnſe auftragen, bie da blind (2) 
feven, und laß tüchtig einheigen; Hühner follft du ihnen 
füllen, danah Kapaunen fieden, fo befommft du fröh- 
liche Burfhen ind Zimmer und um bie Flamme; laß 
für fie Tauben ſtechen und wilde Faſanen fhiehen: das 
gilt ihnen mehr ald Maienblüthe. 

(4) Welt, wie ungleich bit du! für die Gefräfigen 
ift wohl geforgt, dafür gehts mandem Liebenden übel. 
Der Anblick holdfeliger Frauen, fo wie fie ihn zur Som: 
merszeit hatten, ift ihnen jeßt genommen, denn die 
tragen dad Antliß in Tücher vermummt, damit ed nicht 
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rauh werde: zarte Haut erträgt nicht den fharfen Wind. 


Web und ob diefer kalten Zeit: die rofige Wange, der 
ſchneeweiße Hals find verborgen.” 

Für die Ausftattung des Bücleind ift auf eine Weife 
geforgt, die der Zürcher Typographie alle Ehre macht 
und auf erfreulihe Weile zeigt, daß im diefer Handelde 
ftadt von dem alten Reichthum noch immer, wie feit 
manchem Jahrzehnt ein Scherflein für anftändiged Aufs 
treten der Wiſſenſchaft übrig ift. Auch der Herausgeber 
bat nah Kräften für feine Lefer geforgt: durch Sorgfalt 
in der Behandlung des Terted, durch emfige Jagd auf 
das Gefindel der Drudfebler, durch Ueberſchriften für 
bie einzelnen Gedichte, und durch eine Meihe von Ans 
merfungen, Die zwar einige Mal ein Raͤthſel mit 
Schweigen übergehn, aber im Ganzen ſchon dadurd bes 
lehrend werden, daß es ihnen möglih war, den Sprad: 
gebrauch der Nachkommen des Dichterd zu belaufen, 
der auch nah einem halben Jabrtaufend noch Antwort 
auf mande fonft unlösbare Frage bat. Sp wird es 
Niemand gereuen, wenn er diefen wohlgebundenen und 
gereinigten Strauß von Blumen mujtert, die zwar nicht 
immer von zartem Duft und zarter Farbe find, aber 
mannigfaltig und von keiner Stubenluft entkräftet. 


Roman. 


Die legten Zähringer. in bifterifher Roman von 
Fr. von Stengel, In zwei Theilen, Mannheim, 
Löffler, 1842, 


Das Zäbringer Haus blüht heute noch, deßhalb kann 
man eigentlih nicht von den letzten Sähringern reden. 
Hier iſt aber Berthold von Zähringen gemeint, deſſen 
Kinder auf Veranftaltung des Adels in der Schweiz 
umgebracht wurden und mit dem bie ältere Linie dee 
Hauſes ausftarb. Diefe Vegebenheit, die in den Anfang 
des dreisehnten Jahrhunderts fällt, ift bier ausführlich 
erzäblt. Sie enthält ein wahrbaft- tragiihed Moment, 
denn Berthold murbe vom Adel feiner Zeit nur deßwegen 
fo grimmig angefeindet, weil er dem Gingelinterefle 
dejfelben zumider Volksfreiheit und ftädtifhes Gemein 
weſen förderte. Als ihm daher feine Kinder durch Meuchel: 
mord entriffen wurden und er feinen Erben in ben obern 
Landen binterließ, fol er noch die Stadt Bern gebaut 
haben als eine künftige Geißel ded Adels, und in der 
That war es die bürgerliche und bäuerlihe Kraft ber 
Eidgenoſſenſchaft, durch welche fpäter der Adel beinab in 
der ganzen Schweiz ausgerottet wurde, um die Manen 
jener legten Zähringer zu fühnen. Nur in dem Heinen 
Baden feßte ein Verwandter, Markgraf Hermann von 
Verona, das Gefchleht der Zäbringer fort. 


Rerantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Shakefpeare - Fiteratur. 


1) The works of William Shakespeare. The 
text formed from an entirely new collation 
ofthe old editions: with the various readings, 
notes, a life of the poet, and a history of 

By J. Payne Collier, 


Esq. F.S. A. In eight volumes. London, 


Whittaker & Co. 1842. 


Von diefer lange ermatteten prächtigen neuen And: 
gabe Shafiperes liegen und nun vier Bände vor. Der 
erfte noch nicht erfchienene Band foll die Biographie des 
Dichters und fonftige einleitende Grörterungen zum 
Verftändbniß feiner Werke bringen. Band 2 und 3 ent: 
halten die comedies, Band £ und 5 die histories, 6 
und 7 werben wahrfcheinlih die tragedies und Band 
8 bie epifhen und Iprifhen Dichtungen umfalfen. "Der 
Herausgeber, Herr Papne Collier, iſt als einer der 
gründliciten Kenner der Shaffpere: Literatur in Eng: 
land auch bei uns längft rühmlich bekannt, befonders 
durch fein ausführliches gelehrted Wert über die Ge: 
ſchichte der Altern 'englifhen Bühne. Durch diefe For⸗ 


fhungen mußte fi Herr Collier vorgugsweife für berufen - 


erachten zur Beranftaltung giner neuen biftorifch-kritifchen 
Ausgabe der Shakiperiihen Werke], welche in Wahrheit 
Noth that. In Beziehung auf das, was wir das Stoff 
liche nennen möchten, Quellen], welche ‚der Dichter zu 
feinen Dramen benüßte, und dergleichen find ſchon aus 
früherer Beit fehr viele gründlihe Unterfuhungen vor: 
handen, wiewohl auch bier noch eine „nicht unbedeutende 
Naclefe möglih‘ war, wie unter andern eben das ge: 
nannte hiftorifche Werk Colliers und neueftens die Er: 
gebniffe der Bemühungen der Shakfperegefellihaft in 
London zur Genüge beweifen. Das MWefentlichfte dieſer 
Art ftellt der Herausgeber in der Introduftion, welche 
jedem Stüde vorausgebt, zufammen, Was aber, vor 


erſte Band ausführlich ausſprechen. 


allem Beduͤrfniß war, dad iſt eine neue kritiſche Be— 
handlung des Textes. Dieſe hat nun Herr Collier gleich— 
falls übernommen. Ueber die Grundfäße, welche er 
bierbei befolgt hät, wird ſich wohl der noch rüditändige 
So viel fih aus 
den bis jetzt ferfig gewordenen Bänden fhliefen läßt, 
it überall auf die älteften Quellen des Tertes, welche 


‚ zugänglich waren, d. h. nicht Handſchriften, aber Druide, 


zurüdgegangen und die alten Redarten find mo möglich 
in’ den Zert reftitwirt, die alte Schreibung jedoeh zw 
unferm Bedauern nicht beibehalten. Abweichungen von der 
alten Lesart und ‘verbeffernde Gonjefturen namentlich 
früherer Heraudgeber find unter dem Tert in Anmers 
kungen aufgeführt. Zu bedauern ift nur, daß der Her— 


ausgeber fih dabei nicht einfacher Zeichen für die vers 


fhiedenen Urkunden bedierit, wodurch nicht nur an Raum 
erfpart, fondern zugleih an Ueberſichtlichleit gewonnen 
worden wäre; 3, B. wenn es ftatt der ewigen Wieder: 
holung von: in the first folio oder in the second folio 
nur bieße A oder Bm f. f. Manche Stellen, die bidher 
dunfel waren ober do feinen reinen Sinn gewährten, 
find durch glüdlihe Conjecturen gebeffert, von welchen 
jedoch ftet3 in den Anmerkungen Rechenſchaft gegeben 
wird, So bei dem Liede What shall he have, that 
kill'’d the dur? in As you like it A, IY, Sc. 2 (Vol. 
I, 78). 

Der Drud ift aͤußerſt genau. Ich habe ein paar 
Stüde aufmerkſam durdgelefen und nicht den mindeften 
Drudfebler gefunden, Ueber das Aeußere etwas zu fagen, 
it bei einem englifhen Bude faft überflüfig. Es find 
ftattlihe Grofoctavbände mit feinem Papier und ſcharfem 
ungemein reinlibem Drude. Dem deutfhen Auge ftörend 
iſt bier, wie bei andern englifhen Dramendruden, daß 
die Namen der Sprehenden nicht auf einer eigenen 
Zeile in der Mitte der Columne vollftändig, fondern 
auf der Seite abgekürzt ſtehen, was und den Eindrud 
des Knauſenden macht und dann hier vollends, bei fonft 
fo prachtvoller Austattung durch den Kontraft verwirrt. 


* 


Auch der fchöne geprefte rothblaue Umſchlag fol nicht 
unerwähnt bleiben, da Shakſperes Wappen reich vergoldet 
die Außenfeite des vordern Dedeld siert, 


2) Shatfpere ald Vermittler zweier Nationen. 
"Bon Carl Simrod, Probeband, Macbeth. Stutt- 


gart und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſcher Verlag, . 


1842. 


In diefem niedliben, Ferdinand Freiligrath gewids 
meten Bändchen wird manden gleich das erfte Wort ein 
Stein des Anftoßes ſeyn. Wir find namlich.in Deutſch— 
land gewohnt, wie dieß auch in England lange Zeit Sitte 
war und wie es noch jeßt von Einzelnen feitgebalten wird, 
den Namen jenes größten brittifhen Dichters mit allerlei 
überfüfigen Buchftaben zu überfülen. Die englifchen 
Verehrer deſſelben haben in.den lebten Jahren einen 
langen, oft ſehr minutiöfen Federfrieg befonders im 
Gentlemans Magazine geführt über die richtige Schrei: 
bung feined Namend und ed hat fih daraus ergeben, 
Daß in Zaufregiftern, Theaterjournalen und andern Ur— 
kunden die größte Willkür in der Orthographie des frag: 
lichen Wortes herrſcht. Um geratheniten ſchien es demnach, 
bie Schreibung feitzubalten, welde der Dichter felbit 
vielfah, namentlich aber in.der Unterichrift feines noch 
vorhandenen Teftamentes gebraucht, und die ſich überdieß 
durch. die größte Einfachheit empfiehlt, nämlich: Shakſpere. 
Gehen mir auf dem Titelblatte unfered Buches weiter, 
fo wäre nah der Bezeichnung „Shakſpere ald Vermittler 
zweier Nationen“ in der Schrift zunachſt eine Unterfuchung 
und Daritellung der Beziehungen zu erwarten, in wels 
hen Shaffperes Dichtungen zum deutfchen Volksgeiſte 
fteben. Davon findet ſich jedoch nur im der Vorrede eine 
flüchtige, bloß das Belanntefte berührende Andentung, 
welche fi in der aufs Ertrem getriebenen und damit 
unwahren Behauptung sufammenfaßt (S. VL), Shakſpere 
fen wenigftend eben fo fehr ein Deutſcher ald ein Eng: 
länder geweien. Betrachten wir das Buch näher, fo ift 
jene Bezeihnung auf dem Titel nichtd anders, als eine 
gefuchte Wendung für dad einfache: Shafiperes Schau: 
fpiele engliih und deutich herausgegeben u. f. w. Wir 
erhalten nämlich ald Probe einer erſcheinen follenden Aus: 
gabe fämmtliher Dramen ded Dichterd einen neuen Ab: 
Drud ded Macbeth mit gegenüberftebender deuticher Leber: 
fegung von dem Herausgeber. Die Behandlung des 
Tertes unterfheider fich wefentlih von der in den meiften 
früheren Ausgaben und möchte fi durch diefe Eigen: 
thämlichfeit, wenn nicht dem größeren. englifch lefenden 
Publikum, namentlibd nicht Anfängern in der Lektüre 
engliiher Werke, fo doch um fo gewiller einem engern 
Kreife hoͤher Gebildeter empfehlen, welche den vollen 
Genuß eined poetifhen Kunftwerked nur in der gan 
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unverkümmerten Geſtalt deſſelben zu finden wiſſen, wie 
fie der Dichter ihm gegeben hat. Die bisherigen Aus: 
gaben Shakſperes verfahren durchaus mit dem alten Terte, 
wie man wohl mit der Iutherifhen' Bibelüberſetzung und 
andern für das Volk berechneten Altern Schriften zu 
verfahren pflegt; fie änderten nämlich die Schreibung 
nah ber jeweiligen Mode und fo Fam ed denn in zwei— 
hundert Jahren fo weit, daf ein zu Shakſperes Lebzeiten 
und ein in unfern Tagen veranftalteter Drud eines ſei⸗— 
ner Dramen fih faum mehr gleich feben. . Das ift num 
in gewilfer Hinficht fehr zweckmaͤßig und fördert wefent: 
lich die weite Verbreitung diefer koſtbaren Produkte; allein 
andererfeitd muß das Verfahren auch Bedenken erregen, 
da mit der Schreibung ſich oft unvermerft auch dag 
Wort felbit und mit dem Wort die Sache umgeftalter. 
Ueberdieß Tief man es bei Shakfpere nicht bei der Um— 
geftaltung der Orthographie bewenden, fondern man vers 
fuhr eben fo willfürlih mit dem eigentlihen Texte ſelbſt, 
den man ald einen durchaus vernachläßigten zu betrach⸗ 
ten fich die Miene gab, ungeachtet wir eine ziemlich 
zuverläßige Grundlage für die Kritik in der Folioausgabe 
von 1623 beſſtzen, welche die Freunde des Dichters nad 
deffen, wie fie verfihern, ſehr reinlihen und leſerlichen 
Handichriften beforgt haben. Tieck gebührt in Deutſch— 
land das Verdienſt, zuerft nachdrüdlich daranf bingemies 
fen zu bäben, daß die willkürliche Goniecturalfritit, welche 
die englifhen Kommentatoren bis auf Malone geübt, 
auf dem Wege war, fi immer weiter von dem urfprüng- 
lihen der Feder ded Dichters entfloffenen Terte zu vers 
irren. Daher ift es denn fehr erfreulich, neue forgfältige 
Abdrüde nah jener alten, fo felten gewordenen Aus— 
gabe zu erhalten. Eine folde Ausgabe des alten Hamlet 
it vor mehreren Jahren in Leipzid erſchienen. Von eng« 
liſchen Ausgaben geht die pictorial Edition von Charles 
Knight auf den urfprünglichen Tert zurück. N. Delius 
bat ung 1841 in, Bremen eine höchſt fchäßbare Ausgabe 
von Shaffpereds Macbeth geliefert, nach der genannten 
Solioausgabe von 1623, mit den Varianten der Folio: 
audgaben von 1632, 1664 und 1687 und Eritifchen Ans 
merkungen zum Text. Weber bad Verhältniß unferer 
Ausgabe zu der des Herrn Delius erflärt fih Here 
Simrod in der Vorrede ©. VIII fo: „Wir haben feinen 
Untand genommen, diefen Abdrud unferer Ausgabe 
zum Grunde zu legen, ohne und gerade fflavifch an ihn 
zu binden, da der Text, welchen er überliefert, fich denn 
doch bier und da Meine Nacläßigkeiten zu Schulden 
kommen läßt. Das Verdienft, ein gefreues Abbild der 
Folio zu gebe, bleibt der von Delius beforgten Aus: 
gabe ungeichmälertz dagegen boffen wir bier und da dem 
wirklichen fhatiperiichen Terte näher gekommen zu ſeyn.“ 
Ohne diefen Bemühungen ihre verdienftlihe Seite freitig 
machen zu wollen, müſſen wir doch bemerken, daß wir 


dadurch wieder auf einen unfihern Boden geftellt find, 
da es Herrn Simrod nicht gefallen hat, die von ihm 
beliebten Aenderungen des Terted anzugeben. Sehr ges 
wonnen hätte feine Arbeit an Brauchbarfeit, wenn, was 
bei Anwendung beftimmter Seihen ohne große Raum— 
verihwendung wäre zu bewerkitelligen geweien, unter 
dem Terte die Abweihungen von der 2esart der Folio 
von 1623, fo wie die Warianren der fpätern kritiſche 
Autorität behauptenden Editionen und eine Auswahl der 
Eonjecturalverbefferungen ber, engliihen Herausgeber 
wären beigegeben worden. Mon Drudfehlern im Sim: 
roctiſchen Terte nenne ih ©, 78, 3. 13 besore- ftatt 
before; ©. 110, 8. 13 lied an; im Ganzen ift er ſehr 
genau. ‚ 

teber die bei der Ueberſetzung befolgten Grundfäße 
ſpricht fih Herr Simrot in der Vorrede ausführlich 
aus, theild negativ, polemifch befonders gegen Voß und 
Tieck, theild pofitiv durch die Ausführung feiner Theorie 
des deutfchen dramatifchen Verſes, den er ald weſentlich 
verfchieden vom Iprifhen und epifchen barftellt, eine 
Theorie, welche in der deutſchen Metrik ihren Plaß finden 
muß und befonders deutichen Heberfeßern zur Veherzigung 
fehr zu empfeblen ift. 


—  ") 


von Herrn Simrock iſt ſtreng nad dieſen Grundſätzen 


gearbeitet und, wie wir das von dem Verfaſſer nicht 
anders gewohnt find, genau, pünktlich, reinlich bis auf 
die Schreibung hinaus. Das borazifhe Nonum prema- 
tur in annum {ft mehr als befolgt, da die Meberfehung, 
wie Herr Simrod verfihert, 1830 unternommen, zwei 
Dahre fpäter ganz umgearbeitet und feitdem fein Jahr 
verfloſſen ift, in bem fie nicht wefentlich verbeffert wor: 
den wäre. Wenn wir daran im Cinzelnen mandes auge 
zuſetzen haben, fo ift ed eher leberglätte, ald Nachläſſig⸗ 
keit. S. 71 begegnet ein ſechsfüßiger Jambus: 
Da febend Eicht fie Käffen ſollte 


unnatürlih. Freilih bat Shaffpere felbit auch zuweilen 
ſolche; aber wo fie im Driginal nicht find, follte ſich 
meined Bedünfend ein Weberfeßer ſolche Unebenheiten 
nicht geftatten. Allzuſehr und gewiß unnöthig verwaſchen 
iſt die Stelle im zweiten At, Se. 2, wo nad vollbrad: 
tem Mord, ald am Thore gepocht wird, Macbeth aus— 
ruft: 

"Wake Duncan with thy kuocking! I would thou conldst, 

Bei Simrock: 

O pochteſt du den Dumcan aus dem Schlaf! 

Dur das ganz unnöthige und oft geradezu unaud: 
führbare Streben, das Original in der gleichen Zahl von 
Zeilen wiederzugeben, werden. mande Stellen dunkel 
oder müfen begeichnende Worte des Originals ganz über: 
gangen werben. So ©. 72, wo freilich noch die Schwie: 
rigfeit des Reims dazukommt: 


— — — — —— — — — —— — ——— ———— — 


Lesst our old robes sit easier then our new; 
Die neuen Nor nnd wie bie alten ftehn. 

S. 167 ift zu lefen Menteth ftatt Menthet. 

Mögen diefem Probeband einer Ausgabe fhakiperi- 
fher Dramen bald viele und, fo fchnell dieß ſeyn Fann, 
alle nahfolgen und namentlih der oben ausgefprocene 
Wunfh in Betreff der Barlanten in Erfüllung gehen! 
Ueberhaupt find Ausgaben fremder bedeutender Dichter 
mit nebenftchender Weberfeßung gewiß die geeignetfte 
und würdigte Weiſe, diefelben der beutfchen Leſewelt 
vorzuführen und wir wünſchen fehr diefe Methode auch 
auf andere Werke diefer Art angewandt zu fehen, mobei 
in Betreff des Aeußern nur namentlich der Uebelitand 
zu vermeiden wäre, daß durch zu großes Format foldhe 
Ausgaben zum blofen Schauftüd für das Büchergeſtell 
geftempelt und dem handlichen Gebrauch entjonen wir: 
den. Auch im diefer Hinfiht kann Herrn Simrods 
Macbeth ald Mufter gelten. 


Alttranzöſiſche Literatur. 


Die Meberfegung ded Macbeth | 1) Nouveau recueil de contes, dits, fabliaux 


et autres pieces incdites des XII., XIV. et 
XV. siecles pour faire suite aux collections - 
Legrand d’Aussy, Barbazan et Möon, mis 

“ au jour pour la premiere fois par Achille 
Jubinal d’apres les mss, de la bibliotheque 
du roi. I, Paris, Edouard Pannier. 1839. 
II. Paris, Challamel, 1842, 8. 


Man bat von den altfranzöſiſchen Schwänfen und 
metrifhen Erzählungen (fabliaux et eontes) verſchiedene 
Sammlungen, welche jedoh den reichen Vorrath, der 
in den Handfchriften liegt, noch immer nicht erſchöpfen. 
Schon aus dem vorigen Jahrhundert datirt die zuerit 
1779 erihienene, vor einigen Jahren in ſechs Bänden 
wieder aufgelegte Sammlung von Legrand d'Auſſy, welche 
jedoch nur einzelne diefer Stüde im Original mitteilt, 
die Mehrzahl aber in profaiiher, oft gar zu müchterner 
Snbaltsüberfiht gibt. Der von Barbazan 1756 begon: 
nene und von Meon bis auf ſechs Bände fortgeführte 
Abdrud von Driginalen ift noch immer das Hauptwert 
für diefen Literaturzweig. Manches Einzelne wurde feither 
zugefügt, namentlib von Yubinal in feinen Jongleurs 
et Trouvöres. Als eigentlihe Fortiegung jener Altern 
Werte kündigt fih aber dag „nouvean recueil‘ deffelben 
um bie Bekanntmachung altframyöfiiber Dichtungen mans 
nigfach verdienten Herrn Achille Jubinal in Montpellier 
an. Es war urfprümglic auf vier Bände berechnet; leider 
aber erflärt der Herausgeber, dad Unternehmen mit den 
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beiden erften ‚abfchließen zu wollen, welche jedoch gegen 
hundert bisher nicht gedrudte, meiſt fehr intereffante 
Stüde enthalten. Diefe find nicht allein Fabliaur, fon: 
dern auch andere Fleinere Dichtungen epiſcher, Iprifcher 
und bdidaftifher Urt, lebtere namentlich von befonderm 
Merth für die Sittengefhichte des franzöfiihen Mittel: 
alterd, Schilderungen einzelner Stände, Geſchlechter und 
Gewerbe, der Geiſtlichen, Künftler, Handwerker, Satiren 
auf befondere Fehler und Reidenfchaften, namentlich den 
Geiz; fodann Scherzgedichte, Lügenmärben, ABC, 
Streit zwifhen Wein und Waller, Sommer und Winter 
u. dbal.; ferner chansons, Ipriihe Lais, dietons und 
proverbes. Diefe Stüde find ganz abgedrudt nicht nur 
nah Handfchriften der königlichen [Bibliothek in Paris, 
wie der Titel befagt, fondern auch ded Arfenald und 
englifcher Bibliotheken, zu welhem Zweck ber Heraus: 
geber eigens eine Meife nach England unternahm. Im 
Zweiten Band erbalten wir u. a. auch noch einen aus— 
führlihen Auszug des altfranzöfiichen verfifieirten Nomans 
von Amicus und Amelius, von dem jjich fbeiläufig bes 
merkt auch in Karlsruhe neulich eine Handicrift auf: 
gefunden bat. 2 


2) Le roman du saint-graal publi& pour la 
premiere fois d’apres un manuserit de la 
bibliotheque royale par Francisque Michel, 
A Bordeaux, de l!’impremerie de Prosper Fayc. 


1841. 8, 


Ein Gedicht in den bekannten paarweife reimenden 

s furzzeiligen Verſen, über 4000 an der Babl, welches oft 
ziemlich breit und mit Meinen Epifoden durchwebt die 
Urgefchichte des heiligen Braald erzählt, wie fie auch 
fhon in dem Evangelium [ded Nicodemusd vorfommt. 
Joſeph von Arimatbia, ald er vernommen, daß fein 
göttliher Herr und Meifter am Kreuze \geftorben fep, 
begab fih in das Haus, in welchem der Heiland das 
Abendmahl gefeiert hatte, und nahm dad Gefäß mit ſich, 
aus welhem man dabei getrunfen. Als man ben Leib 
vom Kreuz nahm, faßte Joſeph die aus den Wunden 
Eprifti fallenden Blutstropfen in diefem Kelch oder Graal 
auf und widmete diefem koſtbaren Heiligthum, das er 
forgfältigit bewahrte, eine befondere Verehrung, zumal 
da es dem Befiger allerlei Worrechte gewährte, z. DB. dag, 
in unmittelbarem Verkehr mitz Gott zu ftehen. Nah 
Jeſu Tod hielten die Juden den Joſeph von Arimathia 
zwei und vierzig Jahre lang im Gefängniß; erit in Folge 
der Siege Veſpaſians gelangte er wieder zur Freiheit 
und ftarb, über zweibundert Jahre fpäter, nachdem er 
den Graal feinem Neffen Alain übermacht hatte. Nach 
ber weitern Tradition kommt fodann der Graal nad 





D Irma und Nanka. 


England und feine Sage vermengt fi bald mir ber Sage 
von Artus und den Tafelrundern, namentlich Parzival 
und Ziturel. In Deutichland ward fie vornämlich. durch 
Wolfram von Eſchenbach behandelt. Weber die Literatur 
der Graaldfage gibt der Herausgeber in der Einleitung 
einen kurzen Ueberblick, welcher auch beutfche Leitungen 
bis auf Albert Schulz berab berüdfichtigt, der hinſichtlich 
diefed Gegenftandes befanntlih in Karl Simrod neuer: 
dings einen fharffinnigen Antagoniften gefunden hat. 
Dad Gedicht, deffen Schluß fehlt und für deſſen 
Verfaffer man früher mit Unrecht Chreitiend de Tropes 
gehalten hat, ift nur in einer Handfchrift der Föniglichen 
Bibliothek in Paris vorhanden; profaifhe Bearbeitungen 
der Sage auch aus früber Zeit find häufig. Wir find 
dem Heren Prof. Michel für die Publifarion deßhalb bes 
fondern Dank ſchuldig, zumal da die Urgeſchichte des 
Graal bis jegt noch fehr wenig Berüdfihtigung gefunden 
batte. Daß Buch ift in 300 Eremplaren auf Koften der 
Herren Guftave Brunet und Franeisque Michel gedrudt. 


Romane. 


Bon 3. Bruno. 
Leipzig, Brodpaus, 1842. 


Zwei 
Theile. 


Eine ungarifhe Mäubergefhichte. Die Mäuber ent: 
führen den jungen Spröfling eines edlen Magnatenges 
ſchlechts und erfaufen ſich ihre eigne Nettung zuleht durch 
deſſen Auslieferung. Außerdem nimmt ein deutfcher Graf, 
den fie ebenfalld abgeführt haben, als ber eigentliche 
Adonis der Geſchichte, dad Hauptintereffe in Anſpruch. 
Don den beiden auf dem Kitel genannten Damen ift 
Irma die Mutter ded geranbten Kindes, Nanfa die Ge— 
liebte des deutihen Grafen. 


2) Memoiren eines Edelmann, Von L. Schubar, 
Zwei Bände, Berlin, Heymann, 1842, 


Auch bier wird der rechtmäßige Erbe einer Lordſchaft 
ald Kind feiner Anfprüche beraubt, in die Welt hinaus 
geftoßen, es gelingt ihm aber zuleßt den Ufurpator feiner 
Mechte zu entlarven, als Lord legitimirt zu werden und 
feiner Geliebten ald folher am Altar die Hand zu 
reihen. Diefes Thema ift übrigens im englifhen Roman 
ſchon unzähligemal bearbeitet worden, die verbrängten 
Erben bilden dort eine ganze Klaſſe von Nomanhelden, 
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Werke über Oeſterreich. 


1) Hundert Tage auf Reifen in den öſterreichiſchen 
Staaten von I. ©. Kobl. Fünf Bände. Dress 
den und Leipzig, Arnold, 1842. 


Herr Kohl it unfern Leſern eine längit befannte 
und befreundete Erſcheinung, der liebenswürdigſte Reiſe— 
gefäbrte, den man ſich wünſchen kann, wenn man bequem 


anf dem Sopha liegend und ein Buch in der Hand nur | 


in Gedanken reifen will. Dem, was er über Mufland 
und Polen gefchrieben, reiht er nun auch Gilde: 
rungen der öfterreihifhen Staaten an. Der weite Often 
Europas ift das ‚Terrain, auf dem er unfre Einbildungs⸗ 


kraft ſpazieren führt, und wie entfernt dort alles In: | 


tereffante ausdeinanderliegt, Herr Kobl weiß ed und zu 
einem hoͤchſt lebenvollen Panorama jufammenzubdrängen. 

Im erften.der fünf nenen Bände, die feine frucht⸗ 
bare Feder beichreiben, wird und Böhmen vor bag 
Auge geftellt. Wer weiß nicht, wie reizend abgeſchloſſen 
Böhmen ald ein großes Thal zwifhen einem reife von 
Gebirgen liegt; aber noh Niemand hat diefe Eigentbüm- 
lichkeit des Landes fo geiftreich aufgefaßt,, ald Herr Kohl. 
Auf dem Weg nah Prag nahm vorzüglich Töplig und 
Dffeg die Aufmerkfamkeit des Meifenden in Anſpruch. 
Sowohl die Schönheit des Landes, als feine merkwür— 
digen Alterthümer und die Eigenthümlichfeit des Wolke: 
ſtammes flößten ibm das regite Anterefle sein und er 
befigt in micht geringem Grade das Talent, was ihn 
angezogen, auch für Andere anzichend darzujtellen. 

Vom Volke zeigt er und zuerft Die rohe Außenſeite, 
bis er und in Prag in die Tiefen des böhmiichen Geiſtes 
bliden läßt. „Ich hatte einen Stodböhmen zum Kut: 
ſcher. Er fagte mir, ald wir zur anderen Seite. von 
Therefienftadt wieder binausfubren, bier fey nun gar 


fein Deutſcher mehr. „Aber bei Königingräß find ſchon | 


wieder die Deutfchen, und bei Budweis und hinter Pilfen 
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! brüde; 


‚ find auch ſchon mieder die Deutihen. Die Deutſchen 
gucken rund herum ind Böhmenland binein.” Ich erin- 
nerte mich hier, daß dieſes Land auch zum deutfchen 
Bunde geböre, und zerbrach mir den Kopf darüber, was 
' die Leute bier wohl vom bdeutfchen Bunde denfen möch— 
ten. Es wollte mir aber nicht gelingen, ihnen in irgend 
‚ einer Sprahe einen Begriff von Dem zu mahen, was 
| ih meinte, Und ich glaube, die Leute wiffen bier ers 
ı ftaunt wenig vom deutihen Bunde, deffen Mitglieder 
' fie find. Sollten wohl von den drei Millionen Stod- 
böhmen, die es gibt, etwa 100,000 oder 10,000, ein 
Dritttheil oder ein Zehntbeil oder etwa ein Hunderttheil 
| den Namen des deutfhen Bundes einmal baben nennen 
bören? — Ih fab einmal einen Böhmen, der ganz 
außer ſich gerieth vor Aerger, ald er in einem deutſchen 
Bude folgende Stelle las: „Eine der fhönften Städte 
Deutſchlands ift Prag.” — Derfelbe Böhme fragte mid, 
ob in dem deutichen Liede: „Mas ift des Deutſchen Bar 
terland? iſt's Preußenland? iſt's Schwabenland?” nicht 
auch das Böhmenland mit genannt ep, umd er berubigte 
fih nicht eher, als bis ich cd ibm gedrudt wies, daß 
diefed Land nicht darunter ſtehe.“ Nom Nationalbaf 
der Böhmen gegen die Deutſchen gibt und der Verfaffer 
noch mebreres zum Beften, und nichts ift wohl feltfamer, 
als die naive und treuberzige Art, mit welder der 
Deutiche ſich dabei benimmt. Im Gefühl vollkommen— 
ſter Sicherheit und Weberlegenbeit adtet er gar nicht 
darauf. 

Inden der Verfalfer vom Aberglauben und von den 
zahlreihen Volksſagen der Böhmen redet, wundert er 
fih, daß in Böhmen, wie überall in der riftlihen Welt 
gerade die ſchoͤnſten Naturfcenen durd irgend eine Her— 
| beiziehbung des Teufels verrufen feven. Wo von einem 
| hohen Berge herab eine wahrhaft paradiefifhe Ausſicht 


ſich öffnet, da ift eine Teufelsfanzel, ein Teufeldfprung, 
ein Teufelsfeld und bdergleiben; mo ein Waiferfall in 
malerifher Pracht niederihbäumt, da iſt eine Teufeldr 
erhabene Felswände heißen Teufelömauern, 


intereffante Höhlen Teufeldlöcher ıc. Herr Kohl macht diefe 
Benennungen und diabolifheulleberbegriffe dem chriſtlichen 
Geſchmack mit Recht zum Vorwurf; aber er bat Unrecht, 
wenn, er glaubt, der riftlibe Geihmad babe aus freien 
Stüden diefe Wahl getroffen. Alle jene ausgezeichneten 
2otalitäten waren zur Heidenzeit Wohnfige und Heiligthü— 
mer der Götter, und nur aus diefem Grunde wurden fie 
unter den Chrifteh verrufen. Aber bei weiten nicht alle er= 
litten dieſes Schickſal, die meiften vielmehr wurden durch 
das Chriftenthum aufs Neue fanftionirt, Auf den Ber: 
gen, an Seeen, beiligen Quellen ıc., wo fonft Opfer: 
ftätten und Tempel der Heiden gejtanden, erhoben fich 
chriſtliche Kirchen. Wer möchte 3. B. im DOpdilienberge 
bei Straßburg, in Altötting in Bayern ıc. Heiligthümer 
‘des alten Ddin verkennen? Die ausgezeichnetiten Räume, 
wie die wichtigiten Zeiten, welde dad Heidenthum ge: 
beiligt, heiligte auch das Chriftentyum und feste an die 
Stelle der alten Götter Madonnen und Heilige; nur 
ein verhältnifmäßig geringer Theil blieb übrig, der 
nicht chriftlich ſanktionirt als verlafene Wohnftätte beid: 
nifher Gößen fofort ausfchließlih dem Teufel ald Eigen: 
thum zugefprochen wurde. 

Wir fommen nah Prag. Herr Kobl-war von diefer 
berrlihen alten Stadt jo begaubert, wie es jeder Mei: 
fende, der fie fieht, zu ſeyn pflegt. Welche verwüſtende 
Kriege auch über Böhmen gegangen find, fo bar fi 
doch in Prag noch immer außerordentlih viel von der 
alten Pracht erhalten. Am furdtbariten wütheten die 
KHufiten, dann im Dreißigjährigen Kriege wieder die 
Schweden im Lande; aber Herr Kobl macht darauf anf: 
merffam, daß die bemunderungswürdige St. Veitskirche 
auf dem Hradſchin erft bei der Belagerung von Prag 
im Jahr 1757 durch Friedrich Il. das meifte gelitten habe, 
„Denn er lief den Dom vorzugsweile von allen Gebän- 
den Prags am meilten beſchießen. Ich möchte willen, 
welchen Grund er dazu hatte. Schwerlib konnte er 
vermutbhen, daß die 50,000 Mann Truppen, welche in 
der Stadt lagen, fih, um dieſe Kirbe zu retten, an 
ihn ergeben würden. Auch that ihm dieß Gebäude, das 
nicht von Truppen befeßt war, fondern nur von armen 
Prieftern und Kirhendienern, welche ſich beftändig be: 
mühten, bie koftbaren Gemälde, Statuen und andere 
Schäße diefer Kirche zu retten und zu ſchützen, durchaus 
feinen Schaden. Und der Proteftantismus ftedte doch 
auch nicht fo tief in ihm, dab er deßwegen einem alten 
katholiſchen Gebäude den Untergang bätte ſchwören follen, 
ohne Rückſicht zu nehmen auf das Alter, die Schönheit 
feined Baues und die Unſchätzbarkeit feiner artiftifhen 
und biftoriihen Schäße. Ich möchte willen, ob Friedrich 
fih irgendwo in feinen Werken über diefes rückſichtsloſe 
Bombardement der Hradichiner Metropolitanfirche gerecht: 
fertigt oder ob ihm auch überhaupt irgend Jemand darüber 


50 





1} 





angeklagt bat. Bei dem unparteiifhen böhmifchen Hiftorifer 
Pelzel findet man ein ziemlich genaues Verzeichniß aller 
der glübenden Kugeln, Bomben und Garcaffen, welde 
Friedrich fo unbarmberzig auf diefe bewundernswürdige 
Antike fchleudern lief. Am 5. Juni des gedachten Jah: 
res warf er ihr 537 Bomben, 989 Kugeln und 17 Gar: 
caſſen zu, welche freilich arößtentheild das Gebäude nicht 
erreichten. Um 6., 7., 8. und 9. Juni wurden ber 
Stadt im Ganzen 7144 Bomben, 14,821 Kugeln und 
111 Earcaffen zugefchleudert, von denen eine große Partie 
der Kirche zugedacht war. Bloß während diefer vier Tage . 
fing fie 30 Mal zu brennen an, und nur durh bie 
Wachſamkeit ded damaligen Domherru Johann. Katfer 
wurde dad Feuer 30 Mal gelöfcht, und die Kirche eben 
fo oft vom gänzlihen Untergange gerettet. Das Blei: 
dach der Kirche allein wurde von 215 Kugeln durdlöcert, 
und ald nach beendigtem Bombardement die Kirche wie: 
der aufgeräumt wurde, fchleppte man noch nicht weniger 
ald 770 diefer Kugeln aus den Winkeln und Geitenge: 
mölben zufammen. — Als Napoleon den erjten Schritt 
in Moskau that, ſchickte er fofort den Heinen ruſſiſchen 
Kindern im dortigen großen Findelhaufe eine ſtarke 
Schutzwache zu, um fie vor Unheil zu bewahren. Ich 
begreife den großen Friedrich nicht, warum er nicht auch, 
als er die erſte Kanone auf Prag abſchoß, fofort ber 
Hradfhiner Metropolitanfirche eine Sauvegarde dadurch 
gewährte, daß er feinen Artilleriften anbefahl, das Stüd 
des Gefichtäfreifed, welches fie einnabm, als gebeiligt 
und umnverleglich zu betrachten. Ja bätte er ed nun nur 
noch bei den in einem Bombardenrent oft unvermeid- 
liben Berlegungen bewenden lafen. Aber ih komme 
nicht darüber hinaus, daß er gerade vorzugsweile auf 
dieſes Gebäude ſchießen lieh, weldes ja nicht den Pra— 
gern oder Böhmen, fondern der Kunft und Wiſſenſchaft 
gehörte umd nicht dem Kaiſer von Defterreich, fondern 
der Gottheit gewidmet war. — Nun! es ift gut für 
Friedrich, daß er gar nicht in die Stadr hineinfam. Ich 
glaube, er, der große Kunitfreund, hatte doch Aergerniß 
an feinen Kugeln genommen, wenn er die herunterge: 
worfenen gothiſchen Ornamente, die zerfplitterten zier: 
liben Saͤulchen, die zerriffenen, mühfam berechneten 
Bogen, die verftümmelten fhönen Statuen gefehen hätte,” 

Doch was ift diefe einzige Achtlofigfeit, die der große 
König der Kunft erwicd, in Vergleih mit dem Jammer, 
der über Böhmen von einer ganz andern Seite ber fam. 
Es it in unfern Tagen wohl fehr der Mühe werth, ſich 
daran zu erinnern, dab Böhmen der erfte paritätifche 
Staat in Europa geweien ift, daß in Böhmen zuerſt 
eine reformirte Konfeflion (die utraquiftifbe oder Huſſi— 
tifche) neben der Katholifhen geduldet wurde, und 
daß in diefem Lande nahezu zweihundert Jahre lang 
(wom Ende der Huffitenfriege an bis zum Anfang des 
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dreißigiährigen Krieges) beide Konfeflionen freundlich 
neben einander gelebt und einträctig dad Wohl des 
Staates gefördert haben. Sie gaben das erite fchlagende 
Beifpiel, welcher Segen die Toleranz begleitet. Ehe der 
Jeſuitismus aufs neue. Unkraut unter den Waizen fäete, 
die Friedliben zu neuem Haß entzündete und dem fchred: 
lichſten aller Kriege, den dreißigiährigen, berbeiführte, 
befand fih Böhmen, wie Deutichland, im fhönften Wohl: 
ftande. Niemand wollte eine Aenderung, Niemand als 
jene Jeſuiten, die den Kaifer zu Loretto ſchwören ließen, 
alle Ketzer zu vertilgen. Böhmen war, troß der zwei 
Kirhenparteien, die es in feinem Schooße barg, durch 
deren Toleranz im bebaglichften Friedenssuftande. „Wils 
ſenſchaften und Künfte blühten im Lande, Maler famen 
und f[hmüdten die Kirchen der Städte, Gemäldegalerien 
wurden angelegt. Tycho Brahe und Kepler und andere 
eminente Geifter des Jahrhunderts arbeiteten, fchrieben 
und lehrten in der boͤhmiſchen Hauptftadt. Die Schulen 
waren vortrefflih in Stadt und Land, und es gab felbit 
Frauen, die fi in Gelehrfamfeit und Kenntniffen aus: 
zeichneten. Dichter und Redner erhoben fih, und die 
Sprache, in der fie redeten, iſt mod jett den Böhmen 
ktlaſſiſches Mufter und Vorbild, Die verfchiedenen Me: 
Migionsparteien, die „Herren sub una und sab utraque,“ 
die Hufliten, böbmifhen Brüder, Katbolifen und Pro: 
teſtanten hatten fih mit ihren Meinungen und gegenfei: 
tigen Abneigungen einigermaßen ind Gleichgewicht geſetzt, 
und bie religiöfe Duldfamkeit war im Allgemeinen groß, 
felbft fo grof, daß man fogar in einem Dorfe oft dreierlei 
verfhiedene Parteien mit drei Predigern an der Spitze 
in Frieden bei einander fand. Und wo etwa eine Streit: 
frage entitehen fonnte, da waren durch ausgleichende 
Geſetze, durch kaiſerliche Majeftätsbriefe die Rechte der 
Parteien beftimmt. 
über diefen Zuftand freuen. Uber die Jeſuiten hatten 
ihr Uergerniß daran. Sie machten das Waſſer trübe, 
fie warfen den erften Feuerbrand in das Gebäude.” 
Daran mögen die fib fpiegeln, die in unfern Tagen 
wieder aller Toleranz den Krieg erklärt baben. 

Unter den Koftbarfeiten und Seltenheiten, die aus 
alter Zeit gerettet oder neu erworben worden find, zeich⸗ 
nen fih die aus, die ein vorzugsweiſe katholiſches oder 
huſſitiſches Gepräge tragen. Etwas gar Seltfames find 
die 363 Meßgewander der St. Beitsfirbe. „Die meiften 
biefer Gewänder find Gefhenfe böhmifher Herrſchaften, 
and man lernt bier viel für die eigentbümlichen Gebraͤuche 
and den großen Meichthum diefer Herrſchaften Lehrrei: 
he. So it z. B. ein Meßgewand bier, dag eine 
Gräfin Tichernin aus ihrem Hoczeitfleide machen lieh, 
fo wie ein anderes, welches aus dem Krönungstleide 
Maria Therefiad verfertigt wurde, Und eine der reich 
ften bier aufbewahrten und bei feierlihen Gelegenheiten 


Die Engel im Himmel muften ſich 


benußten Monſtranzen bat der Fürft von Schwarzenberg 
mit einer Menge von Kleinen goldenen Neben und Trans 
ben bebängen laffen, deren einzelne Beeren lauter Edel: 
fteine find, und dann mit allen den Anöpfen, bie er 
an feinem Hoczeitögewande trug. Jeder diefer Knöpfe 
ftellt ein aus einem Edelſteine ſehr künſtlich gearbeitetes 
und in Gold gefaßtes Thier vor. Welche Verſchwendung! 
Und welche fonderbare Sitte, Hochzeitsgewänder von 
Damen und Herren dem Dienite ber Kirche zu weihen!“ 
Unter den bufitifhen Denfmälern ift wohl dag merf: 
würdigfte „ein großes utraquiftifhes Ganzionale (ein 
Geſangbuch der Hufiten), das mit einer feltenen Pracht 
geihrieben und mit herrlihen Malereien geziert ift. Es 
it dieſes Buch, das mande taufend Gulden gefoftet 
baben mag, durch gemeinfames Sufammenwirken aller 
bufitiihen Bewohner von Prag entitanden, Jede Zunft 
und Gilde der Stadt ließ auf ihre Koften nah einem 
gemeinfam entworfenen Plane einige Gefänge ſchreiben 
und malen, auch einige adelige Familien thaten daffelbe. 
Und jede Familie und Zunft fehte ihre Wappen und 
Zeihen der von ihr herrübrenden Abtheilung des Buches 
vor, In allen andern böbmiiben Städten entitanden 
zu der Zeit der Herrihaft des Utraguigmus in Böhmen 
äbnlihe Canzionales diefer Art, und ich glaube faum, 
daß noch irgend eine der gegen den Papit proteftirenden 
Seften folde prachtvolle Geſangbücher zu Stande ges 


bracht hat. Die Bilder in dem Prager Ganzionale find 


alle audgezeihnet und in ihrer Art meifterbaft gemalt. 
Sie enthalten zum Theil Darftellungen aus der Bibel, 
zum Theil Vorfälle and Hußens Leben.” Herr Kohl 
bemerft, daß die patriotifhen Böhmen fih oft in einer 
feltenen Verlegenheit befinden, indem fie aus Nationals 
ftolz fi gern ihrer hufitifhen Ahnen rühmen möchten, 
ald Katbolifen aber es nicht Fünnen. 

Wie glüdlih der Verfaffer alled aufjufaffen und zu 
behandeln weiß, davon möge folgende Befchreibung eines 
der wichtigiten Denkmäler der altböbmifhen Literatur 
Zeugniß geben, nämlih der Königinhofer Handſchrift. 
„Diefed merkwürdige und in neuerer Seit vielbefprocene 
Monument altböhmifher Literatur hat der Proſeſſor 
Hanfa durh einen glüdlihen Zufall aufgefunden. Er 
war im Jahr 1817 zum Befuch bei einem Jugendfreunde 
in Königinhof, einem Städtchen, das einft Ziska's ſchwe— 
ten Grimm erfahren batte, und hörte bier, daß in 
einem nicdrigen Gewölbe ded Kirchthurms unter dem 
Sängerbore eine Sammlung von Pfeilen läge, die noch 
aus jenen Zeiten der Zerftörung der Stadt jtammte. 
Er geht bin, um fich dieſe alten Pfeile zu betrachten, 
und unter ihnen wühlend, Nöft er auf einige Pergas 
mentblätter. Er zieht fie bervor, tritt damit and Licht 
und findet im hellen Raume der Kirche, daß Die 
Handſchrift boͤhmiſch ſey. Auf der Stelle liedt er den 


Einwohnern des Drted ein Fragment daraus vor, dad 
fie entzüdt, Sie lefen weiter, und es findet fih, daf 
es eine Sammlung Fölicher alter böhmifcher Gedichte 
ift, die zugleich einen hiſtoriſchen Werth Haben. Einige 
von biefen Gedichten find vollftändig da, viele nur in 
Bruchſtücken. Von einem derfelben find bloß einzig und 
allein die drei Worte: 


Kraͤchzt im Schloſſe“ 


gerettet, wie von der ganzen Wiſſehrader Schloßpracht 
nicht mehr gerettet iſt als einige bemooste Steine. Pro: 
fefor Hanfa bot alles Mögliche auf, um noch die feh: 
lenden Blätter ded Manuferiptd zu erlangen. Aber es 
gelang ihm nur noch Weniges zu finden. Das Meifte 
war wahrfcheinlih mit huſſitiſchen Pfeilen ſtückweiſe in 
alle Winde verflogen; denn als er die obenerwähnten 
Pfeile näher betrachtete, fand er, daß ihre Befiederung 
aus diefen Eoftbaren Papieren gemacht war. Er lad noch 
mandes hübfche Wort von diefem Pfeilgefieder ab, indem 
er jedes Papierſtuͤckchen forgfältig davgn ablöste und 
entfaltete und die zerfchnittenen Verſe copirte. 


„Aus ben fhwarzen Walde ragt ein Felſen, 
„Auf den Felſen fteigt der alte Gatoi, 

„Weberfieht bie Gau'n nach allen Geiten, 

„Bram durchweht ihm von ben,Ganen allen, 
„Und er feufzet, wie wenn wilde Tauben girren.“ 


oder: 


Ragt die Eich’ im weiten Felde, 

Auf der Eich’ ein Kuckuck ſaß, 
„Rucud,‘ fingt er, „Ruckuck,“ weint er, 
Daß ber Lenz nicht immer währt. 


Wie moͤcht' Korn im Felde reifen, ' 
Blieb e3 Fruͤhling immerbdar? 
Wie im Garten Aepfel reifen, 
Blieb es Sommer immerbar? 


Wie im Schober frör die Aehre, 
Waͤhret immerdar der Herbſt? 

Und wie bange wär dem Mägblein, 
Blieb' es einſam immerdar? 


Sollte man nicht denken, daß etwa der bohmiſche 
Amor mir folben hübſchen Gedichten. feine. Pfeile be: 
fiedert hätte? Allein, wie gefagt, ed waren bier die 
Hufiten, die ihre Pfeile alſo no mit mehr Lurus aud- 
ftatteten als der griechifche Apollo, deſſen Geſchoſſe Homer 
nur „goldene“ nennt. 

Leber den Panflavismug, der in neuerer Zeit öfter 
zur Sprache gefommen üt, macht der Verfafler ©. 217 


52 


* 


die ſehr richtige Bemerkung, daß Böhmen nicht ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig ſeyn könne, dab es die Abhangigkeit von Deutfch 
land nur mit einer Abhängigkeit von Rußland vertau— 
fhen würde, daß aber die Erfahrungen des polniſchen 
Adels für den böhmifhen belehrend ſeyen, daß gar nicht 
daran zu denken fep, ruſſiſche Spmpathien fünnten bier 
auffommen, und daß mithin die ganze Sahe eine poe— 
tifche Fiktion bleibe, Ausgezeichnete Gelehrte, wie Pa- 
latp, follten dieß würdigen und nicht in einer einfeitigen 
Antipatbhie gegen den Germanismus verbarren, um fo 
weniger, ald fie ja ihre eignen Werte in deutfcher Sprade 
herausgeben. 


Dem Geiſt und ber Thatkraft böhmiiher Männer, 
die in allen Theilen der öfterreihifhen Monarchie die 
wichtigften Aemter inne haben, und der zauberiſchen 
Schönheit böhmifher Frauen, deren Blüthe der Adel 
in Prag entfaltet, bringt der Verfaſſer die aufrichtigfte 
Huldigung dar. 


Bon Prag aus reifen wir mit ihm füdwärtd, ver: 
mweilen auf den Schlöffern der Großen des Landed, der 
Schwargenberge, der Bouquoi, der alten Mofenberge ıc. 
und laffen und auf der Budweißer Eiſenbahn nah Linz 
bringen. Hier tritt uns der niederöfterreichifche Nationals 
charakter in feiner ganzen Liebenswürdigfeit entgegen und 
Herr Kohl verfehlt nicht, und in feiner anmutbigen Weife 
eine Menge bürgerlide und ländlide Genrebilder zu 
entwerfen. Er tbeilt uns fogar eine. ganze Geſchichte 
der berübmten Goldhäubchen mit, die leider jetzt, wie 
die Schönheit der Linzerinnen felbit, nicht mehr fo häufig 
gefunden werden wollen, ald ebemald. Sehr anziebend 
ift die Häuslichkeir des „Meierd in der Tann“ geſchil— 
dert, eines reihen Bauern, wie es deren in der gefeg- 
neten Umgegend gibt. Mit der Schilderung des behag— 
lihen, alten und praäcdtigen Klojterd St. Florian und 
feiner Merkwürdigkeiten kontraftirt ziemlich ſcharf, was 
der Verfaſſer von der neu errichteten Sefuitenanjtalt im 
Linz bemerkt. „Auch eine ſolche Anſtalt befige Linz, 
und zwar ift Diefelbe fonderbar genug in einem jener 
berühmten Thürme oder GCitadellen, welde die Stadt 
in einem gewaltigen Kranze umgeben, etablirt. Der 
Erzherzog Marimilian namlich, der jene Thürme erfand 
und bauen lief, trat den Jeſuiten denjenigen, ben er 
Anfangs nur zur Probe und auf feine eigenen Koften 
auf dem fogenannten Freiberge baute, zu ihrem Schul: 
gebäude ab.” ‚ 

(Fortiegung folgt.) 
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Werke über Oeſterreich. 


1)- Hundert Tage auf Reifen in ben öfterreichifchen 
Staaten von I. G. Kohl, Fünf Bände. Dres 
den und Leipzig, Arnold, 1842. 


(Fortfegung.) 


„Die Marimilianifhen oder Linzer Thürme find 
eigentlih von Haus aus große, cirfelrunde Gebäude 
mit dicken Mauern, die mehr in die Erde hinein als 
über die Oberfläche hinaus gewachſen find. » Denn wäh: 
rend fie unter dem Boden mehrere Etagen haben, ragen 
fie über denfelben nur wenige Fuß hoch empor und find 
dabei mehrere Ellen hoch mit Mafen bededt, fo daß fir, 
befonders von der äußeren Seite, mo fich noch der 
Mantel eines ganz allmählig ſich erhebenden Walls zu 
ihnen berangicht, beinahe gar nicht bemerkt werden. Die 
Kugeln der Feinde müffen vielfach ſchadlos über fie bin: 
weghüpfen, und ihre eigenen Kugeln, welhe aus Ka: 
nonen fommen,-die nur wenige Zolle über den Raſen 
des Dammed erhoben und dabei in tiefen Manerhöblen 
verſteckt find, fpringen unverſehens aus dem Brafe her: 


Montag, 6. Februar 1843, 


# 


vor. Alle Thürme, es find ihrer, glaube ich, ficbenzehn | 


oder zwanzig, ftchen unter einander in einer gewiſſen 
planmäßigen Verbindung. Doch auch felbft dann, wenn 
ihre Kette durchbrochen und der Feind Ihren im Rücken 
ſeyn follte, koͤnnen fie fich noch jeder zinzeln verthei: 
-digen, da fie rümärts eben fo bequem Teuern als feit: 
warts umd vorwärts, Mahrlich! wenn der erlauchte 
und in die Kriegswiffenfchaften tief eingeweihte Erfinder 
nicht bekannt wäre, follte man meinen, dieſes Wer: 
theidigungsfpftem fep von den. Jeſuiten erfonnen. In 
einer ſolchen Feftung alfo haben fih die Jeſuiten feft: 
gefeht, nachdem fie diefelbe nah ihren Bedürfniſſen und 
ihrem Gefhmad umgewandelt, Auf die dien, bomben— 
fetten Grundmauern haben fie noch zwei Stodwerfe 


I 


ausgebaut, das- Aenfere mit einer gefälligen rothen 
Farbe übertündt, alle Thüren mit ihrem Beichen 1. H. 8. 
verfehen, jede Mauerniſche, mo fonft eine Kanone ftand, 
in ein geräufmiged Schlafs und Wohnzimmer umgemans 
belt und darin einige ihrer Böglinge oder einen ihrer 
Oberen einlogirt, zu denen elegante, in der Mitte des 
ganzen Gebäudes herumgebende Wendeltreppen empor: 
führen 10.” 

Dann befhreibt der Verfaffer feine Donanfahrt 
von Ling nach Wien, die er einer Bildergalerie vergleicht. 
Wie pft auch chen diefe Fahrt, fo wie die Etadt Wien 
ſelbſt befchrieben iſt, ſucht Herr Kobl doch immer noch 
minder beachtete Seiten hervorzuheben oder das Br: 
fannte neu anfzufaffen, To dab auch ber bort fchon 
Drientirte nicht ermüder, ibm zu folgen. Und zwar find 
es in der Regel glüdlih ausgewählte Genrebilder, die 
und das Volksleben vergegenwärtigen, ober pifante Be— 
merfungen über Natur: und Aulturverhältniffe, die 
feine Darftellungen haben. 

Gar originell it die Arty wie er ung im die Kaifer: 
ftadt einführt: „Auf die befagte Weife famen wir denn 
endlich zu der großen Stadt Betfch an der Donau. Es 
ift ein im ganzen Driente weit gepriefener Name, obgleich 
fonderbarer Weife in Europa wenig befannt. Die Stade 
Betſch hat über 400,000 Einwohner und ift die Mefidenz 
eines mächtigen Zaren oder Schahs, ber ein Land ber 
herrſcht, welches größer iſt ald Beludſchiſtan und Afgha— 
niſtan, und welches man Njemzeſtan nennt. Dieſes 
Land Njemzeſtan enthält eine Menge von Schachthümern 
und Ejaleten, über denen allen aber der oberſte Herr 
der genannte Schah in Betſch ift. Der größte von den 
Unterfönigen dieſes Schahs {ft der von Trandebog, wels 
ches gen Mitternacht liegt. Seine Untertbanen, die 
fogenannten Trandebogdang, belanfen ſich wieder auf viele 
Millionen. Die Sprache, welde man in Betſch redet, 
ift ein ganz eigenthümliches Gemiſch. Sie gleicht weder 
dem Türfiihen noch dem Perſiſchen. Am meiften Achn: 


aufgefeht, das Innere der Feftung heiter umd freundlich | Tichfeit fol fie mit dem Deutſchen haben. Doc habe 
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ich dieß nicht immer beftätigt gefunden. Denn als ich 


eines Tages- die Leute auf der Strafe nah der Burg, 


des Kaiferd fragte, dauerte &3 lange, bis ih Jemanden 
fand, der mich verftand. Ich fragte immer nah ber 
Burg, indem ich nah unferer Weile das „g“ in dieſem 
Worte ganz weich ausſprach, und diefer Umftand allein 
war hbinreihend, um mich unverftändlih zu machen. 
Nah häufigen Wiederholungen von meiner Geite bieß 
es denn endlih: „Aba nad der Burk will der Herr, ja 
ſchaun'ns nah der Burk geht's dahin.“ Doch auf die 
Sprade des Landes werden wir fpäter noch einmal zu: 
züdfommen, und hier wollte ich eigentlich zunaͤchſt nur 
von den intereffanten Verbindungen, welche jene Stadt 
mit dem Driente unterhält, reden. Betſch oder Wien, 
denn dieß ift eins, und die Türken, fo wie auch ſchon 
die Ungarn und alle Völker, die von Ungarn an bis tief 
in Aſien hineinwohnen, nennen Betſch, was wir Wien 
beißen, fo wie fie mit dem Namen Niemzeftan unſer 
ganzes deutfhes Vaterland bezeichnen, über welches ihrer 
Meinung nah moc immer des Kaiſers von Deiterreich 
Majeſtät oberherrlich, waltet, denn obgleich Kaifer Franz 
als deutiher König abdankte und des deutfhen Reichs 
Pracht und Herrlichkeit laͤngſt erloſch, fo dauert es doc 
bekanntlich immer lange, bid man in entfernten Gegen: 
den den Untergang eined Sternes gewahrt, da feine 
einmal entfendeten Lichſtrahlen noch auf lange Beit- nach: 
wirfen und uns noch lange fein Bild hinzaubern. Dejter: 
reich indbefondere nennen die Türfen Auſtria, Brauden: 
burg corrumpirten fie auf eine fonderbare Weile zu 
Trandebog, und Trandebogdan beißen die Leute, welche 
der Wiener gleih auf den eriten Blick ald Preußen er: 
Tennt 10.” Die Schilderung Wiens füllt nicht viel über 
hundert Seiten und wir Finnen die Mäftgung und das 
Anfihhalten des Verfaſſers nur rühmen, da über Wien 
und die Wiener [bon ganze Berge von Büchern gefchrie: 
ben find und dad DBefannte ewig zu wiederholen einem 
Mann von Gefhmad widerftchen muß. Die Gegenftände, 
bei denen der Verfafler befonders verweilt, find der alte 
Stephansthurm, die Schönbrunner Menagerie, der bo: 
tanifhe Garten, die Fratichelweiber, einige Gemälde: 
galerien, die Boutiquen, dad Quartier der Gavaliere 
und der Fabrifanten, das projectirte neue Stadtviertel, 
die Moden und die Volksbeluftigungen. In Bezug auf 
die leßtere macht Herr Kohl auf den Wetteifer der Un: 
ternebmer in Effekten aufmerkſam. Alles was die kühnſte 
orientaliſche Cinbildungstraft von feenbafter Herrlichkeit 
amd elvfiiher Wonne erfinnen kann, wird auf den An: 
ſchlagszetteln der Volksfeſte, naͤchtlichen Iluminationen 
in oͤffentlichen Gärten ıc. verheißen, und eben fo über: 
bieten fih Strauß, Lanner und Fahrbach in muſikaliſchen 





I 


Effekten. Daß bierbei der gute Geſchmack gänzlich ver: | 


abſaͤumt werde, it ſchon oft bemerft worden. Doc läßt 


' magvarifches ift, ſchon zu erfennen gibt. 
‚mögen nur eine dur die Polen verbefferte und vervolls 


fih faum enticheiden, was bei biefem Wetteifer der Anz 
natur wirklich unter den Begriff der Korruption fällt, 
und was unter den Begriff eines erlaubten und ergötz⸗ 
lichen Humord, Man darf dad Wiener Vergnügen nicht 
nad dem Maaßſtab meffen, mit dem man bad Londoner, 
Parifer oder Berliner Vergnügen mißt. Seit den Zeiten 
Leopolds mit der dien Lippe und Karls VI., feit den 
burlcöten Predigten- ded berühmten Pater Abraham a 
Sancta Clara und den unerfhöpflihen Späßen bes 
Hanswurſtes, Theaterbireftord und Cheaterdichterd Stra: 
nizki iſt Wien der Wohnſitz einer- ganz eigenthümlichen, 
der Bevölferung zur andern Natur gewordenen und bes 
reitd eingewurzelt nationalen Sovialität. Ließe fich die 
felbe gleichſam chemiſch analpfiren, fo würde man darin 
folgende Beftandtheile finden; 1) ein deutfches, die uns 
verwüftliche gute Laune und Treuherzigkeit der deutſchen 
Gebirgsvölfer; 2) ein ſlaviſches, die Liebe zu Muſik und 
Tanz, der göttlihe Leichtſinn und der ſchalkhafte Knecht: 
finn; 3) ein byjantinifhed, die Vergnügungsſucht der. 
großen Hauptitadt, in der noch ein leifer Anftrih von 
Drientalidmus nicht zu-verfennen iftz 4) ein jeſuitiſches, 
die Kindlichfeit und Luft an kindifhen Spielen, welde 
nach dem bdreifigiährigen Kriege durh die Jeſuiten— 
erzichung gepflegt wurde, nachdem die in den Stürmen 
der Meligionsfriege untergegangene Generation cher 
die 'Kchrfeite, nämlich eine finftere Männlichkeit, herz 
vorgefehrt hatte. Alle diefe Elemente fanden fi erſt 
zufammen, ald Wien die große Gapitale einer Monarchie 
wurde, die in vier Nationalitäten eingriff. 

Im dritten Bande gelangen wir nah Umgarn, und 
zwar zuerft nach Oedenburg, an den Neufiedlerfee, auf 
die Herrichaften der Eſterhazy und in die intereffante- 
Sumpfwildniß, dad Hanfag genannt. Ferner nah dem 
reihen Benediftinerflofter Martinsberg, über Maab, 
Komorn und Gran nah Peſth. Hier, wo gerade Meffe 
war, ſah Herr Kohl alle mannigfaltigen Nationalphy— 
fiognomien und Trachten Ungarns beifammen. _ Die 
magvariiche berrfcht natürlich vor, Sie charakteriſirt ſich 
durch dad Hufarenmäßige, Herr Kohl nacht darüber 
eine gute Bemerkung. „Non den Ungarn wie von den 
Polen bat Europa einen ausgezeichneten Zweig feiner 
Meiterei empfangen, von diefen die Uhlanen, von jenen 
die Hufaren. Mie Huſaren find durchaus rein ungari— 
fhen Urſprungs, was auch das Wort „husz“ (d, h. 
zwanzig, weil nach einem alten Mefrutirungsgefege von 
zwartzigen einer Neiter werden mußte, wonach Huſar alfo 
ungefähr foviel als „der Zwanzigſte“ heißt), das ein act 
Die Ublanen 


fommnete -urfprüngliche Erfindung der Tataren oder 
Koſaken ſeyn. Es ift auffallend, daf, fo große Natur: 
reiter alle diefe Voͤller, die Tataren, Koſaken, Polen 


und Ungarn, find, dod fo wenige Kunftreiter unter 
ihnen gefunden werden. Ja es ift eine merkwürdige Er: 
fhheinung; daß, ie ſchlechter ein Volt von Haus aus im 
Allgemeinen reitet, ed um.fo mehr Kunftreiter uns zu 
liefern ſcheint. Die meiften Kunftreiter, . weldbe wir 
feben, find Belgier, Franzoſen und Staliener, und gerade 
diefe Bölter find von Haus aus nicht die beften Cava— 
leriften, und eben die Staliener, die dem berühmteften 
SKunftreitergefhlechte (Franconi) den Namen gaben, die 
ſchlechteſten von allen, Eben fo gibt cd mande ſehr 
muffalifhe Wölfer ohne Komponiſten, andere böchft 
poetiihe Völker obue Scriftiteller.” ine fchlagende 
Wahrheit, die und den Troft gewährt, das deutihe Volt 
werde einft wieder poetiſch werden, wenn erft feine zahl⸗ 
lofen Dichter einmal vergeflen feun werden. 

Weber die politiſchen Zuſtände Ungarns drüdt fic 
der Verfaſſer mit gewohnter Mäßigung aud. Nachdem 
er eine Comitatswahl ſehr lebendig gefchildert bat, be: 
merft er über die Urtbeile, welche frühere Meifende 
ausgeſprochen haben: „Auch das Buch der Miß Pardoe 
über Ungarn fand ich bier und mußte gefteben, daß es 
‚eben fo wie mehrere andere engliihe Bücher über Ungarn 
etwas zu fehr voll Zobes fey. Ich glaube nicht, das Diele 
Dame gelefen bat, was der Graf Szechenvi, der zu früh 
verftorbene Graf Defewfp und andere ungarifhe Patrio: 
ten über ihr eigenes Vaterland Kritiſches und Tadelndes 
geſchrieben haben, ja mit welchen Philippifen diefe Her: 
zen gegen einbeimifche Mißbraͤuche und Lebelftände muthig 
und freifinnig ind Feld aezogen find; fie würde fonft 
nicht mit einem fo einfeitigen Lobe alled deffen, was fie 
fab, aufgetreten feun.  Wllerdings bat in gewiſſer Bes 
ziehung nur der mit Allem völlig vertraute Einheimiſche 
dad Recht, über Diefed und Jenes mit warmem patrio: 
tifhen Neformationd: Eifer ſich tadelnd auszulaſſen, und 
die Völker haben daher immer folde, ſey es praftifche, 
ſey es bloß theoretiihe Neformationd: Verfuhe, die von 
Fremden ausgingen, zurücgewieſen. Auf der anderen 
Seite iſt ja aber auch gerade der vorurtheildfreie Fremde 
in vieler anderen Beziehung vor allen Dingen befugt 
und befähigt, mit rügenden und vergleichenden Bemer— 
fungen auf Diefes und Jenes aufmerklam zu machen, 
wenn er ed nur mit Wahrbeitsliebe und nicht mit Une 
beſcheidenheit thut. Es ift aber weder dem Ausländer, 
noch dem Einbeimifhen damit gedient, wenn er Alles 
in verflärendem Sonnenfhein zeigt und mit mattem 
Lobe überfleitert. Die Engländer ſympathiſiren mit 
Ungarn, theild der Handeldbeziehungen wegen, vor allen 
Dingen aber aus dem höchſt edlen Grunde, daß fie 
entbufiaftifhe Freunde der politifhen Freiheit find und 
in diefem Punfte mit den Ungarn zufammentreffen, Sie 
überfeben dabei leicht bie großen Verſchiedenheiten der 
ungarifhen und der engliihen Verfaſſung, welde ſich 


in’ Kurzem in ihrem ganzen Detail nicht fogleih aus⸗ 
einanderfegen- laffen, in zwei Worten aber darin befteben, 
daf in England die Ariftofratie zwar ein fchwered Gewicht 
von 1000 Centnern befißt, der dritte Stand ihr aber 
ebenfalls mit 1000 Gentnern die Waage hält, während 
in Ungarn der Adel freilih auch — 1000 ift, der dritte 
Stand aber = 0 if. — Ih muß gefteben, dab ih 
allerdings Wieled in Ungarn gefehen babe, was mir 
mißfiel, aber ich muß zugleich auch geftchen und thue 
es mit Freuden, daß mir nichts in Ungarn vorgefommen 
ift, was fo fehr für die im Ganzen edle Gefinnung und 
große Bildungsfahigkeit diefer Nation zu ſprechen ſcheint, 
als auf der einen Seite die Freimütbigfeit, mit welcher 
der Graf Szechenyi, Kofut-und Andere, ih will nicht 
fagen, einzelne Mißbraͤuche, Uebelſtände und Verfaſſungs— 
gebrechen geiadelt, fondern mit welder fie geradezu bie 
Schattenfeiten des Charakters und die Sitten ihrer Lands— 
leute erwirt und der Nation, fo zu fagen, recht mitten 
in den Bufen gegriffen haben, und auf der anderen 
Eeite der Beifall, mit welbem die Nation im Allge: 
meinen die Schriften diefer Herren ayfgenommen bat 
und noch aufnimmt.” 

Ehe der Verf. Peſth verläßt, handelt er noch von dem 
berühmten Brüdenbau dajelbit, von der großen Ueber: 
fhmemmung im Jahr 1838 und von der gegenüberlies 
genden Stadt Dfen und ihren Erinnerungen ıc. Dann 
begleiten wir ihn auf dem majeftätifhen Strom durd 
die wüſten Ebenen Ungarns, Indem er fich den türfifhen 
Grenzen-nabert und die Natignalpbpfiognomien immer 
mannigfaltiger werben (auf dem Dampfboot waren zugleich 
Meifende von den verfhiedenften Nationen), fällt er in 
folgende ſehr anziehende Träumereien. „Es ift, ald habe 
die Gottheit von Anbeginn gewiſſe Masken unter die 
Nationen ausgetheilt, die fie bis in ale Ewigkeit hinaus 
tragen follten. Wahrſcheinlich ift es freilih, daß auch 
diefe Masten nicht ftarr und ohne Leben find. Auch fie 
mögen fih, wie Alles in der Welt, entwideln, ausbil 
den, im Laufe von Aeonen allmählig ſich umgejtalten, 
zulegt verlieren und untergehen. Doch entihwindet der 
Merlauf diefer Entwidlung dem matten Auge des Ges 
ſchichtsforſchers, dem in der Gefihtsbildung der Nationen 
Alles fo feſt und unverändert erfheint, wie in den Ge: 
ftaltungen der Gebirge. Wunderbar aber ift es, wie bei 
aller diefer Unabänderlichkeit in den Grundlinien, die fo 
außerordentlich marfirt, fo beftimmt ausgeprägt und 
gefondert find, daß fie ſich nie werläugnen und daß ein 
Kennerauge nie das Individuum eined Stammes mit 
dem eined anderen verwechleln wird, doch die individuellen 
Modulationen diefer Orundlinien wieder fo auferordent: 
lich verihieden und mannigfaltig find. Wunderbar, fage 
ih, und unbegreiflid ift ed, wie bei dem Feftiteben der 
wenigen Grundtöne des Themas eine ſolche überſchwaͤngliche 


Fülle von Variationen erzeugt merden konnte, daß 
3. B. nicht nur, fo lange die Welt eriftirt, noch nie zwei 
Magyarengefichter geboren wurden, die nicht auf der 
einen Seite deutlich erkennen lieben, "welhem Stamme 
Sfraeld fie- entiproffen, und doc auch auf der anderen 
Geite fo individualifirt waren, daß Niemand das eine 
mit dem anderen hätte verwechleln mögen; Denn wie 
die Natur in feinem einzigen Stüde der Schöpfung fo 
- göttlih und erbaben iſt als innerbalb des Dvales des 
menfhliben Angefihts, fo ift fie auch in feinem einzigen 
fo mannigfaltig, fo reich, fo unerfchöpflich vielfeitig. Die 
Blumengeftalten, die Thierfornien, fie erfheinen alle 
nicht nur den Gefchlechtern, fondern auch den Individuen 
nah aus einem Modelle hervorgegangen. Und während 
an den Mepfel:, Kirſch- und Pflaumenbäumen alle 
Blüthen feit Anbeginn der Welt in Farbe und Geftalt 
fih gleihen, find alle Blüthen am Baume des Men: 
ſchengeſchlechts von jeber verfhieden gefärbt und ver: 
fdieden geformt. Dad Wunderbarfte und Unbegreiflichite 
ift dabei der Bli in die Zukunft. Denn liegen in der 
Vergangenheit fhon unzählige Mailen abgeftorbener 
Früchte und Formen, fo liegen im Schoofe der Zukunft 
noch tumvergleichlich größere Maffen von Keimen für erft 
noch zu erwacende Gebilde. Die Schönheiten ‚ die man 
nach Jahrhunderten preifen und lieben wird, fie werden 
feiner einzigen der gewefenen gleich feun, und doch wer: 
den fie wieder im ihrer eigenthümlichen Art nicht weniger 
entzüden. Die unabiehbare Reihe arofer Männer, die 
noch aus dem Staube erſtehen foll, und zu der bie 
jegigen Gefchlechter den Samen in fi tragen, fie wer: 
den alle ihre eigenen, nie fo verrichteten Thaten aus— 
führen, alle ihre originellen, nie fo gedachten Gedanken 
denfen, und alle wieder ihre auf befondere Art große 
und erbabene Phyſſognomie beſitzen. Wird nicht auch 
noch eine Menge von Völkern fih von dem großen 
Hauptitamme der Menfchbeit abzweigen? — Werden 
dann nicht auch noch viele zuvor nie gefannter, völlig 
unerhörter Nationalphnfiognomien erftehen — und fich 
für einige Aeonen feſtſetzen, bis fie wicder ganz anderen 
eben fo unerbörten Gefichtern Platz machen?“ 

Herr Kohl paſſitte Velgrad, die berüchtigten Strom: 
fonellen der Donau, und Fam, dem wallachiſchen Ufer 
entlang bis Drfowa. Der zahlreiche wallachiſche 
Voltsſtamm (8 Millionen) fpricht eine romaniiche Mund: 
art, die am naͤchſten der italienischen verwandt it. in 
Franzofe, der mit auf dem Schiffe war, ſtaunte über die 
befannten Töne, die er bier vernahm, und wollte fich 
nicht audreden lafen, die Wallachen fepen Franzofen, 
die irgend einmalauf einem urvorgänglichen Groberungs: 
zuge in diefen Gegenden zurüdgeblieben feven. Es wäre 
wohl fehr der Mühe wertb, die Sprache, fo wie auch 
die Traditionen der Wallahen näher zu ftudieren und 
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waͤre dieß eine ſchoͤne Lebensaufgabe für einen jungen 
oͤſterreichiſchen Gelehrten. 

Mit gerechter Bewunderung ſpricht der Verfaſſer 
von dem großen Inftitut der Militairgrenge, dur 
welches nicht nur die Barbarei von Europa abgewehrt, 
fondern auch unter die Barbaren felbt Kultur gepflanzt 
wird, und macht darauf aufmerffam, daß zur Zeit ber 
Roͤmer diefelbe Donaugrenze auf diefelbe militairifche Weife 
befeßt gewelen, um die damald im Süden mwohnende 
Kultur gegen die von Norden bereinbrehende Barbarei 
zu ſchützen; ein mwelthiftorifh böhft merkwürdigen Um— 
taufh der Stellung. Aber noch merkwürdiger ift es 
wohl, daß ein Fluß fo lange die Grenze bilden Fonnte, 
da er von Natur berufen ift, im Gegentheil die Grenzen 
auszudehnen oder gu durchbrechen. Wenn man ermägt, 
wie in Norbamerifa das ganze politifhe und bürgerliche 
Leben naturgemäß den großen Strömen nachzieht, muß 
man bedauern, daf in Europa, dem gebildetiten Welt: 
theil, die größte von der Natur felbit gezogene Waſſer— 
ſtraße noch immer fo unverbaltnifmafig wenig benußt 
wird, 

Im vierten Bande begleiten wir den Verfaſſer auf 
einem Beſuch beim Paſcha von Orſowa. Diefer Beſuch 
erbielt befonders durch die Anmweienbeit der Gontumaz- 
diener etwas Originelled. Die Neifenden durften in das 
Haus ded Paſchas geben, mit ihm reden, Kaffee trinfen 
und Tabak rauchen, nachdem alles was man ihnen darr 
reichte, zuvor durd die Hände jener Auffeber- gegangen 
war. Hätten fie aber irgend einen Gegenftand unmite 
telbar berührt, fo würden fie, ald mutbmaßlih von der 
Peft angeftet, haben Quarantaine halten müffen. Nicht 
minder komiſch iſt, was der Verf. von den ferbifhen 
Meibern erzählt, die ihren Männern Lebensmittel auf 
die Grenzwacht bringen, aber in gemeffener Entfernung 
von ihnen bleiben müfen, um fie nicht mit der muth— 
maßlichen Peſt anzufteden. „Für mich war dieß ein ſehr 
intereflantes Schaufpiel, und ich dachte mir, wenn man 
einmal fo ein Maftell, recht zierlih ausgebaut, auf bie 
Bühne bräcte und die Decorationgmaler dazu in den 
Goulifen rechts und links naturgetreu die impofanten 
Donatınfer und-die ferbiihen Gebirge darftellten, wenn 
dabei dann die verfchiedenen walachiſchen, ferbifchen und 
türfiihen Volkskoſtüme richtig beobachtet würden, und 
wenn zu dem Allen noch eine Liebesgeſchichte fime, — 
fie büben, — er drüben, und ferner die Ideen der Peft, 
des ewigen Grenzhaders, des Mobamedanidmus und 


| des Chriſtenthums richtig aufgefaßt und Flug eingemiſcht 


würden, fo fönnte dich eine gang neue, auf unferer 
Bühne noch nie gefebene Scene zur Eröffnung eines erfien 
oder zweiten Aktes (ich denke an den Marftplab in der 
Stummen von Portici) abgeben.” 

Schluß folgt.) 
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Werke über Oeſterreich. 


Staaten von J. ©. Kohl, Fünf Bände, Dres⸗ 
den und Leipzig, Arnold, 1842. 


Schluß.) 
Ferner folgen wir dem Verfaſſer zu den Herkules: 


‚wo nah dem Untergange ihres Reichs Jahrhunderte 
lange MWölkerftrömung und politifhe Anarchie erfolgte, 


1) Hundert Tage auf Neifen in den oſterreichiſchen 


baͤdern von Mehadia, die ſchon zur Römerzeit berühmt | 


waren. Da die Walachen direfte Nachkommen ber mit 
Mömern vermilhten alten Dacier find, fo machte diefe 
Erinnerung auf Herrn Kohl einen befonders lebhaften 
Eindrud. „Die Felfen find noch ganz diefelben, wie die 
Präfetten beider Dacien fie zur Erholung mit den Ihri— 
gen (cum suis) beftiegen, die Menfhen (die Dacier) 
find auch noch eben fo gefleidet, wie fie auf der Tra— 
janifhen Eäule in Rom abgebilder ftehen, und _felbft 
die Töne der flüfigen, flüchtigen Rede find noch ganz 
diefelben; wie die Römer fie den Barbaren lehrten. Die 
Briefe, welche die daciſchen Boten aus der Ferne in 
dieß dunfele Thal bringen, mögen etwas anders zufams 
mengefaltet feyn, aber die Auffchriften find noch diefel- 


ben; „Domnai, Domnai‘ (Dominae) fing die Auffchrift | 


eined Driefed an, den ein folher dacifher Bote am | 


Abend in unfere Geſellſchaft brachte. Er fab mir ganz 
fo aus, als hätte ihm ein römifher Netter etwa aus 
den Legionsquartieren des Iſther an feine Coufine in 
den Bädern gefchidt. „Respunso ? (wird Antwort ſeyn?) 
fragte der Bote endlich, ald man ihn eine Zeit lang 
batte ſtehen lafen. „No!“ (non) hie die Antwort. 


Man gab ihm Geld, welches er ungezählt einfteden | 
nale für Schifffahrt und zur Austrodnung ber Sümpfe 


wollte. 
römifhe Eentur.... 
Lieutenant zu. 
dieß Wunder einer folhen langen Sprabüberlieferung 
jn der kurzen Zeit, in welder fie Dacien befafen, zu 
Stande gebracht haben, und nod dazu in einem Lande, 


„Numera! numera!“ (zähle nad) rief ibm der 


' viele Kolonien bierber 
man mit Ländereien und ſchenkte verdienten Generalen 





ich wollte fagen, der öſterreichiſche | 
Es ift mir unbegreiflib, wie die Nömer | 


| 


Ihre Sprade und ihr Welen muf etwas von dem Ge— 


ruche des Moſchus gehabt haben, denn mo der einmal 


bingerichen it, da kann es unaufbörlich weben unb 


| ftürmen, die Stelle wird doch immer ‚ganz frifh nad 
Moſchus riechen.” — Um bad Leben der Grenzer genauer 


kennen zu lernen, vertiefte fih Herr Kohl in das Tſcher— 
nathal, in der Nähe von Mehadia, eine böcit intereffante 
Felfenwildniß, wo Bären, Gemfen und Nauber berr- 
fhen und die Grenzoffiziere in romantifcher Einſamkeit 
zubringen, 

Sodann erörtert er die Verbältniffe ded Banatst . 
„Sleih nad feiner Eroberung wurde das ganze Banat 
einer militairifhen Verwaltung, ganz ähnlich der der 
Militairgrenge, unterworfen. Diefe Verwaltung orgas 
nifirten der Prinz Eugen und der General Mercy. Das 
gauze eroberte Land, das zum Theil ſehr entwölfert war, 
wurde mehr oder weniger als für das Haus Deiterreich 
erworbenes Eigenthum angefeben (weßhalb auch noch im 
diefem Augenblid die Krone Ungarn nirgends mehr Ka— 
meralgüter bat ald im Vanate). Diele Deutihe, Spas 
nier und Italiener wurden berufen, das Land zu bevöl: 
fern (eben fo wie auch die Nömer unter Zrajan aus 
talien, Spanien und anderen Ländern ſchon einmal 
geführt batten). Sie belchnte 


ebenfalls Güter, verfaufte auch bergleihen zu billigen 
Preifen. Deutſche und ferbiihe Stadt: Magijtrate wurs 
den in den zu Etidten erhobenen Ortſchaften eingefeßt, 
und diefe erbauten ſich Natbhäufer, fo wie für die Sol— 
daten überall Kafernen errichtet wurden. Mehrere Ka— 


wurden gegraben, zu wiebderbolten Malen ferbifhe, bul— 
gariſche und deutfche-Koloniften ind Land gezogen. Es 
wurde dann das Ganze mappirt, fataftrirt, allen Dörfern 
das Ihre genau ausgemeffen. Der ganzen Verwaltung 
ftand ein fogenannter „Präfident” vor, und übrigens 


war dad Land nach deutſcher Weife in Kreiſe getheilt, 
deren jeder einen Kreisbauptmann- an der Spike hatte. 
Alles dieß geſcheh nah und wach iq einem Zeitenum vou 
ungefähr 60 Sehren, und Die Leate im Banat nennen 
diefe Periode die Zeit der „deutichen Verwaltung.” Den 
Ungarn aber ſchien dieſe deutſche Verwaltung eine Ver: 
legung ihres alten Beſitztechts an diefen Gegenden zwi: 
ſchen der Maros, Theif und Donau, welde die öfter: 
zeihifhen Kaifer nicht als ſolche, fondern ald Könige 
von Ungarn und nicht für fih neuerobert, fondern für 
die ungarifhe Krone zurüderobert hätten. Sie lagen 
daber der Kailerin Maria Therefia ſchon lange an, das 
Banat wieder mit dem Königreiche Ungarn zu vereinen 
und dort wie im fibrigen Ungarn die Verwaltung der 
Geſpanſchaften und die Theilnahme diefer Gefpanihaften 
an den ungarifhen Meichstagen einzuführen. Gegen dad 
Ende ber Megierung diefer Kaiferin erlangten fie auch 
dieß Zugeftändnif. Die beutihe Verwaltung, welche 
Das Banat allein zu dem gemacht hatte, was es gewor— 
ben ift, die fruchtbarfte und eine der bevölfertften Pro: 
Yinzen Ungarns, hörte auf, der Präfident dankte ab 
(das Präfidentenhbaus fteht noch in Temeswar), und die 
Ungarn nahmen Befis vom Banat und theilten ed nach 
alter, vortürfiiher Weife in drei Gomitate, dad Teme: 
ſcher, Krafover und Torontaler. Aus jener deutfchen 
Zeit aber ftammen hauptſächlich die vielen deutfchen Ko: 
lonien im Banat; daher fommt es, daß Temeswar mehr 
als irgend eine Stadt im ganzen öftlihen Ungarn noch 
jest deutſch ift (ich erinnere dabei wieder daran, daß es 
auch ebemald, ald Tibiscum, eine eben 'fo bedeutende 
römifhe Kolonie enthielt), und daher fchreibt fich endlich 
auch noch die Anhänglichfeit diefer Deutfchen in Temes: 
war und im ganzen Banate an jene alte deutiche Wer: 
waltung ber, welche das Land nen conftituirte, und 
unter welcher fih wohl entihieden die Bauern und Bür: 
ger wohler befanden als unter der jebigen Adelsherr⸗ 
fhaft, die den Bürger und Bauer weniger achtet, als 
. 68 die öoͤſterreichiſchen Präfidenten, welde von Mercy an 
faſt lauter Deutliche oder doc wenigſtens Nicht-Ungarn 
waren, fo Engeldhofen, Baron Lutzen, Fochtern, Graf 
Thierheimb, Billard, Clary und die Adminiftrationd: 
räthe Hildebrand, Knoll, Laff, Neumann ic. ꝛc. — In 
ber Militairgrenge, wo der öfterreihifhe Kaifer allein 
der Grundeigentbümer ift (er bat’ das Obereigentbum 
aller liegenden Guter), wo aller fonftige Grundbefig nur 
Mititairlehn ift, und wo ein Offizier außer einem Obſt— 
and Gemüſegärtchen nichts befigen, ja nicht einmal ein 
größeres Grundſtück in Pacht nehmen darf, gibt ed Feine 
Spur von grumdbefisendem Adel. So wie man aber 
die ungariſche Grenze überfhreitet, hört und fieht man 
überall gleih die „Grundherren“ und ihre Herricaften. 
— Der Hauptftamm des banatifchen Adels ift ein völlig 
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neugeſchaffener, es ſind meiſtens Serbier und zum Theil 


auch Armenier. Dieſe letzteren, die Armenier, ſind die 
großen Siehzüchter, ſowohl in dieſen Gegenden Ungarns 
als auch in den im Norden der Maros liegenden Comi— 
taten. Sie werden haͤufig ſehr reich bei dieſem Gefchäfte, 
und ba in feinem Lande der Adel leichter zu erwerben 
ift ald in Ungarn, wo er zugleich aud mehr Praͤroga— 
tiven gewährt ald in irgend einem anderen 2ande, fo 
Faufen fih foldhe Herren dann fehr gewöhnlich im Banate 
an und gehören dadurh zum Abel.” Die Serbier find 
nicht minder reih. „Im Temeswarer Comitate zählt 
man allein nicht weniger ald 16 bis 18 ferbifhe Fami- 
lien, deren jede 100,000 bis 150,000 Gulden Mevenuen 
bat. Zu den billigften Preifen haben fie im vorigen 
Sahrhunderte die fhönften Güter erworben, auf denen 
fie wie die unumfchränfteften Donaften von der Welt 
leben und die jet durch die Zunahme des Verkehrs in 
der Golonifation des Banats feit 80 Jahren um das 
Sechs-, Acht- umd Zehnfache im Werthe geftiegen find, 
Wegen der zwifhen den Serben und Ungarn (d. h. 
zwifhen Slaven und Magyaren, neuem und altem Adel, 
neuer und älterer Bildung, Griechenthum und Katbo: 
licismus) beftebenden entihiedenen Abneigung Laufen 
fi fehr felten magvarifhe Edelleute in dieſen Gegenden 
an.” Diefer ferbifbe Adel ift, wie Herr Kohl ©. 213 
bemerft, der größte Bewunderer der Macht Rußlands, 
wozu vorzüglich die Meligion beiträgt. 

Ueber den Unterfhied zwiſchen der Fatholifchen und 
griehifhen Meligion macht der Verfaffer eine feine Be— 
merfung: „Belonderd auffallend war ed mir, fo ungleich 
mehr Männer ald Frauen in der griebifhen Kirche zu 
finden. In der Fatholifhen Kirche, die ich darnach be 
fuchte, war dieß umgefehrt. Ich glaube, daß durchweg 
in der ganzen griecifhen Kirche die Männer mehr an 
dem Gottesdienfte Theil nehmen ald die Frauen. In 
der griechiſchen Kirche fanden die Männer alle vorne 
an und bildeten die mittlere Maffe der VBerfammlung; 
die Frauen aber waren mehr hinten zerftreut, Auch die 
war umgefehrt in den meiften ungariſchen katholiſchen 
Kirchen, die ich fah, in denen immer die Frauen vorn 
und in der Mitte in Mafe zufammenfaßen, während 
die Männer hinten an den Mauern, vor ben Thüren 
und in den Gängen vertbeilt waren, Auch diefe Grup: 
pirung des Publikums in den verihiedenen Kirchen hängt 
gewiß mit dem Charafter beider zufammen. Die gries 
chiſche Kirche ift eine Männerreligion, die katholiſche, 
welche. die Mutter Maria fo hoch ftellte, hat weit mehr 
dem tiefreligiöfen Sinne, der in dem Weſen des Weibed 
liegt, gebuldigt. Daber gibt es in der fatholifhen auch 
weit mehr heilig geſprochene Frauen als in der griechi— 
fhen; im Ganzen, glaube ih, wenigſtens drei Mal fo 
viel. Auch Nonnenklöfter gibt ed defhalb bei dem 


Katholifen mehr ald bei den Griehen. Es bezeichnet 
dieß außerordentlich ftark den gewaltigen Unterfchied des 
Geiftes, der in beiden Kirchen waltet.” Eben fo merk: 
würdig find die Kontrafte in den reformirten Kirchen 
Ungarns. Lutheraner find meiſt Slowaken, Galviniften 
dagegen Magyaren und gerade diefe reformirten Magpa- 
zen find die beftigiten Feinde alles Deutſchen. 

Aus dem kothigen Banat — die Ehilderung, wie 
dieſe fpiegelglatte Ebne ſich bei Negenwetter in ein Meer 
von Koth verwandelt ©. 293 ff. ift fehr originell — 
zeiste der Verfaſſer durch die große Ebene Ungarns auer 
Durch, gerade aus nach den jteprifchen Gebirgen. Zuvor 
befchreibt er noch audführli die Stadt Szegedin, wo 
er unter andern die „italieniihe Deportaten-Anſtalt“ 
befuchte. Er fand die gefangenen Italiener bier in einer 
ſehr ertraͤglichen Lage, was er zur Steuer der Wahrheit, 
gebäfigen Gerüchten gegenüber, ausfagen zu müſſen 
glaubt, — Die im Hintergrunde Ungarns figenden Voͤl⸗ 
kerftämme Jazygen, Aumanen, Haiduden, Szekler find 
fämmtlih echte Maspren oder weniaftens denfelben fehr 
nahe verwandt; feit unvordenklichen Zeiten haben fie die 
gleihe Sprache. Die Syefler haben den ausgezeichnet: 
ften, echt magvariihen Racentypus und wie die Ungarn 
die beiten Meiter in der Welt find, fo find wieder die 
Szekler die beiten Meiter unter den Ungarn. Die Ironie 
des Zufalls aber wollte, daß gerade in Ketskemet (einer 
Stadt von 32,000 Einwohnern mitten in der Wüſte 
Gentralungarns) italieniihe Meiterei ftationirt war. 
Bekanntlich find alle welihen Nationen, Franzoſen wie 
Staliener, elende Weiter und diefe mußten bier vor den 
Kennerangen der Ungarn ihre Schule durchmachen. — 
Herr Kobl bemerkt, daß der großen ungarifhen Steppe, 
die mehr ald 1000 Quadratmeilen umfaßt, die erratifchen 
Dlöde gänzlich fehlen. 
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Sein Rückweg führte durch diefe Steppe über Stuhl: | 


weißenburg und den intereffanten Plattenfee. Es ift 
und unmöglib, bier auf alle die intereffanten Bemer— 
Zungen und Schilderungen aufmerffam zu machen, die 
das Werk in fo reihem Maaß enthält. Wir verlaffen 
alfo Ungarn und wollen nur noch erwähnen, daß ber 
Leſer ©. 123 f. eine fehr ausführlihe Beſchreibung der 
Blutegeltrandporte finden wird, die jebt, nachdem Uns 
garu ichon fait erichöpft ift, aus der Wallachei nad Paris 
geben. Mit dem Viehhandel ift es derfelbe Fall. Das 
meiſte Vieh kommt aus den Steppen der Ukraine, wor: 
"Über Herr Kohl in feinem Werk über Südrufland die 
genaueften Nachrichten mitgetbeilt bat. 

Dei feinem Eintritt in Steiermark begrüßt der 
Verfaſſer die deutiche Nationalität mit Wärme und hält 
dem Waterlande eine Lobrede. Doch bat fib unter 
demjenigen Theil der fteirifhen Bevölkerung, der von 
den Slaven abftammt, auch bereits Panſlavismus geregt, 


* 
—* 


womit bie noch in ihrer ganzen Urſprünglichkeit erhaltene 
Naiverät und Treuherzigkeit der deutſchen Bevölkerung 
fettfam Fontraftirt. Von Gräg entwirft Herr Kohl 
eine reizende Schilderung, und verfehlt nicht, des lies 
benswürbdigen Erzherzogs Johann, der ein wahrer Water 
der Gebirgsvölter ift, zu gedenken, wobei er bemerkt: 
„So weit das Lob dieſes bochberzigen Menſchen auch 
erſchallt, fo find doch die fpeciellen Schilderungen feiner 
Etablifementd und Inftitute, mit denen er die Städte 
der Tiroler, befonderd aber der fteiriihen Alpenthaäler 
und vor allen Dingen die Stadt Gräß geſchmückt hat, 
noch feltener als die Schilderungen von Befuchen bei 
dem gajtfreien Prinzen felber auf feiner freundlichen 
Alpenwirtbichaft, dem Brandhofe, wie wir fie in meh: 
reren englifhen Meifebefchreibungen finden. Und doch 
leudtet aus der GSolidität jener Werke ſelbſt eben fo 
wohl der Geiſt jenes Fürften bervor als aus feiner Per: 
ſoͤnlichleit. Es war mir unmöglih, alle die Vereine, 
Schulen, Sammlungen, welche entweder unmittelbar 
von jenem Prinzen oder mittelbar auf feine Anregung 
geftiftet wurden, näber fennen zu lernen. Doc beſuchte 
ich wenigitens bie hauptſächlicheren,“ vor allem das be— 
rühmte Johanneum. Bei feinen Ausflügen in die ſtei— 
riſchen Gebirge intereffirte den Verfaſſer indbefondere 
die Alpenwirtbfchaft der Senninnen, die Gemdjagd, die 
Fabrifation des fteiriihen Stable und der Kretinismus. 

Er beſuchte mehrere Sennhütten und erfreute ſich 
am herrlichen Belang der idplliihen infiedlerinnen, 
Wie diefe Ulpengefänge fo preist er auch den ſteiriſchen 
Tanz. „Ih muß fagen, daß ic ſchon mehrer! Volks— 
tänze gefehen babe, die mir wohl gefielen, 3. B. den 
Hularentanz der Ungarn, die Eräftige Mafurfa der Polen, 
die poetiſche Koſakka der Ruſſen, den originellen Djoko 
der Walahen ic. Auch babe ich wohl den reigenden 
und üppigen Fandango der Spanier, den (leider!) nichte= 
fagenden Walzer der Deutſchen, fo wie die ftürmifchen 
Galoppaden der Franzofen gefehen, aber ih muß geſte— 
ben, daß, was Anmuth, Anftand und Gemüthlihfeit 
betrifft, mir nichts den ſteiriſchen Nationaltanz zu übers 
treffen fcheint. Er ift der naͤchſte Bruder des Tiroler 
Nationaltanzes und des öfterreihifhen Ländlerd, doch 
it er noch anmutbiger als jener und mannigfaltiger, 
bedeutungsvoller und reicher als diefer. Die Bewegun— 
gen find fo langfam, wie fie, um ſchön genannt zu 
werden, ſeyn müfen. Die Figuren und Stellungen find 
lauter zarte und finnige Anfpielungen auf die füßen 
Gefühle der Liebe. Dabei wird eine bedeutungsvolle 
Mimik aufgewandt, welche den Charafter gemüthvoller 
Fröhlichkeit athmet und die beweist, wie die Steirer den 
Tanz nicht als eine blofe Motion der Füße, fondern 
ald den hoͤchſten und ſchoͤnſten Ausdrud der Seelens 
empfindungen in dem ganzen entzüdten Spiele der 
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Glieder aufgefaßt haben. Ich finde allerdings auch viele 
der anderen genannten Nationaltaͤnze ſehr ſchoͤn, wenn 
fie fhön getanzt werden. Allein der fpanifhe Fandango 
wird leicht üppig, der ungariſche Nationaltanz klirrt zu 
viel mit den Sporen, der polnifche arter leicht zu Wild: 
beit aus, nnd der ruſſiſche ift mit vielen bizarren, mehr 
fomifchen als fhönen Mudfel: und Gliedervergerrungen 
untermifcht. Allein zu welcher Ausartung der ſteiriſche 
geneigt wäre, weiß ich nicht. Wielmehr fcheint es mir, 
daß er fo weit von dem Ueppigen, Wollüftigen, Wilden 
und Bizarren entjernt ift, daß ich ihn geradezu den 
Zanz der Grazien nennen möchte. Ich geſtehe, ich bin 
auf der einen Seite ftolz darauf, daß es ein deuticher 
Stamm if, der diefen Ausdrud des Schönen erfand, 
— begreife aber zugleich auf der anderen Seite auch gar 
nicht, daß nicht alle anderen deutfhen Bruderftämme 
diefen Steirifhen erlernen und ſich anzueignen ſuchen.“ 

Ueber die Gemfenjagd, die in Steiermarf noch 
blüht, während fie in der Schweiz immer mehr abge: 
nommen bat, berichtet der Verfaſſer mancherlei Neues, 
Er fam eben auf das Klofter Admont, als die reichen 
Mönche dafelbjt von einer Gemienjagd zurüdgefebrt und 
noch ganz voll von ihren Sagdabentenern 'waren, und 
er hatte auch fonft Gelegenheit, fih mit Gemsjägern zu 
unterbalten. Manche Bemerkungen weichen von ber 
gewöhnlichen, auch in naturgefhichtlihen Werfen ver: 
breiteten Anfiht ab. Was der Verf. von der Vortreff- 
lichkeit des fteirifhen Eifend ſagt, müfen wir aus Man: 
gel an Raum bier übergehen. Er bätte dabei an den 
alten fhönen Vers erinnern dürfen: 


Eteier hat den Etier im Feld, 
Es gebiert ihm ſelber Waffen ꝛc. 


Der Kretinis mus in Steiermark iſt eines nähern 
ärztlihen Studiums werth. „Auch bier in Steiermark 
wie in der Schweiz werden die armen Troddeln von 
den Leuten ald eine Art geheiligter Perfonen angeichen, 
und cine Beleidigung des Troddels eines Haufes wird 
von der ganzen Familie fehr übel aufgenommen. Es 
iſt wohl nichts natürlicher als dieß, theild weil dieſe 
bülflofen Geſchöpfe des befonderen mitleidigen Schutzes 
Anderer bedürfen „» theild weil fie bei diefer oft fo uner— 
Märlichen und zumeilen fcheinbar unverdienten, tete 
aber fchre@liben Strafe den Finger des Himmels zu 
erfennen glauben, und weil fih daher bei ibnen bie 
Meinung feſtgeſetzt bat, der arme Kretin erdulde für 
die Sünde aller übrigen Familienmitglieder die Strafe 
ded Himmels. Uebrigens find ja auch fait bei allen 
Voͤlkern der Welt die Geiftesfranfen mehr oder weniger 
mit einem gewiffen Heiligenfhein umgeben, weil Die 
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Menfchen ſich diefe Krankheiten noch weniger erflären 
fönnen ald die fomatiihen Leiden, und weil die Kranfs 
heiten des Geiftes oft mehr als fein gefunder und nors 
maler Zuſtand uns die Eriftenz einer überirdifchen, 
anderen Gefeßen unterworfenen Geifterwelt nahe tretem 
laffen. Das Schlimmfte ift, daß man nicht immer bie 
Eher unter den Kretind vermeiden fann. So murde 
mir bier ein Bauernhof eitirt, der auf eine Kretine vers 
erbt war. Cinige Leute waren dabei intereflirt, daß bie 
Erbfhaft nit in andere Hände fiel, und fie ſuchten 
diefe Kretine zu verheirathen. Man fonnte nur einen 
ebenfalld etwas fretinartigen Burſchen zu diefer Heirath 
willig machen, und fo mag fib denn bier ein widerliches 
Geſchlecht fortpflangen. Zwei andere Bauernhöfe follen 
fih in einem Thale, ich glaube, in der Hinter: Madmer 
befinden, die wegen des auf ihnen herrſchenden Kretinis— 
mus fo verrufen find, daß fie völlig werthlos geworden 
find. Schon mehrere Mal wurden diefe Gehöfte mit 
neuen Einwohnern und Beſitzern verfehen, aber jedes 
Mal „vertoderten” fie, wie die Leute fih ausdrückten. 
Die Gefunden haben nun natürlich vor diefem „Ver— 
todern“ eine ſolche Angit, dab fih feine Käufer mehr 
zu jenen Höfen finden. — Es ift fehr bemerkenswerth, 
daß dem natürlihen Inftinfte der ihres raifonnirenden 
Verftandes beraubten Kretins bier und da viele Dinge 
ar zu ſeyn fcheinen, die den anderen Menfhen ents 
gehen. Sie find gewiſſermaßen überall in den Alpenläns 
dern eine Art prophetifcher Gapitold: Wächter. Denn mar 
erzählt ſich überall viele auferordentlihe Geſchichten und 
Borfälle, bei deinen ein Kretin Unheil verfündete oder 
abwandte. Auch in der Schweiz foll ja ein Kretin bei 
der Schlacht von Sempah den Waterlandavertheidigern 
durch Ausforſchung der feindlichen Plane fehr nüßlich gewor— 
den fepn. In Steiermark hört man fait in jeder Familie 
von dem Troddel des Haufes etwas Wunderbares citiren.“ 

Herr Kohl ſchildert nun das ſchöne Salzburg, 
Berchtesgaden, das Jalzreiche Reichenhall, Iſchel, Schlierfee, 
Tegernſee ıc. und verlaͤßt bier die Alpenwelt, indem er 
noch einige gute allgemeine Bemerkungen über die „Al— 
penkenner“ d. h. über die verfchiedenartigften Alpenreis 
fenden, malerifche, entbufiaftifche, botaniſche, geognoſtiſche, 
medicinifche sc. anfnüpft. Wir muͤſſen fchließen, um unjre 
Anzeige nicht allzu weit auszudehnen, und Fönnen-unfrers 
feitd nur wiederholen, was wir fchon an den früheren 
Werken des Herrn Kobl rübmten, dab er in feinen Reiſe— 
bemerfungen die glüdlihfte Mifhung des Wichtigen und 
des Unziehenden zu treffen weiß und uns auf die ange 
nehmſte Weife, während wir feine Werfe lefen, befchäftigt. 
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Werke über Oeſterreich. 


2) Wien und die Wiener. Hifterifch entwickelt 


und im Verhältniß zur Gegenwart gefchildert | 


von Matthias Koch. Karlsruhe, Macklot, 1842. 


Da auf dem Titel fieht „mit k. k. öſterreichiſcher 
allerhöchfter Cenfurerlaubniß,“ begreift man leicht, daß 
es fich bier nicht von einer Schneller'ſchen oder Turn: 
bul’fhen Kritik handelt; gleichwohl ift das Buch frei- 
mütbig abgefaßt. Es gibt weniger Maifonnement als 
Thatfahen und verfolgt die Geſchichte der Stadt Wien 


von ihrem. Urfprunge durch die Stürme der Neformation || 
Für die ältere Zeit ift Schla= | 


bis auf die neueſte Zeit. 


I 


| 





gerd trefflihes Werk benußt worden, für die Zeit Karls VI. | 


hätte noch Förfter mehr benußt werden dürfen. Es war 
dieß der Wendepunft des Wiener Lebens, der Uebergang 
aus der fanatiihen Schredengzeit in die des phäafifchen 
Wohllebens. Was die Lady Montague über Wien fagt, 
was Flögel über die Voltöbelujtigungen beibringt, mas 
man bei dem gänzlich vergeffenen Gonlin findet, hätte 
bier wohl mirgetheilt werden dürfen. Diele trefflichen 
Senrebilder bätten ganz in ein; Werk, wie das vorlie: 
gende, gehört. Die Wiener Lokalpoſſe ift Altern Ur: 
fprungs, als der Verfafer S. 240 anerfennt. Ihre Ent: 
ftehung fällt mit der Blüthe der Kapuzinaden auf ben 
Kanzeln, mit der belichten Mode bumoriftiiher Pre: 
digten zufammen, alfo ins Zeitalter, in welchem Pater 
Abraham a Sancta Clara in Wien predigte. Was diefer 
Pater für die Kirhe war, das war der Schleſier Stra: 
nitzki für das Volkstheater. Beide vereint begründeten 
im Beginne des 18ten Jabrdunderts den Wiener Humor, 
von dem fich jedoch auch ſchon früher im Pfalfen vom 
Salenberge eine Spur zeigt. Dem Volk felbft iſt eine 
humoriftifhe Anlage nicht abzufpreben; fie wurde aber 


gerichtet. Dieß bat der Verfaffer ſehr gut aufgefaßt, 
indem er fagt: „Es ift gewiß, daß die Voltdbühne anf 
die Sitten und Dentweife der Wiener einen großen 
und folgenreiben Einfluß ausgeübt bat. Sie entwidelte 
dad lebendfrohe, gemüthlihe und leichtbeweglibe Seyn 
und Treiben, gab dem den MWienern angeborenen Hang 
zu den Zandeleien des Witzes immer frifhen Stoff, 
erwedte einen durch kein Mißgeſchick jerftörbaren Froh— 
finn, und verfeßte fie in die bebaglihe Situation, die 
Dinge ftets nur durch die buntfarbigen Gläfer des guten 
Humors anzuſchauen. Sie gewöhnte dad Wiener Publikum 
an die Richtung, von den unbedeutenditen wie von den 
wichtigften Ereigniffen jederzeit diejenige Seite hervor⸗ 
zufehren, an welder der Scherz, die Laune und das 
MWisfpiel einen Anhaltöpunft fanden. Diefe Nichtung 
wurde bald zur vorberrihenden, weil man überfab, die 
fhadliben Wirkungen bderielben durb das Gegenmittel 
einer Eräftig influenzirenden Anregung des erniten und 
tiefen Denkens zu neutralifiren. Allein Joſeph, der 
mit feiner Zeit die rationellen Wilfenfhaften für über: 
flüfig hielt, Hinderte ihre Betreibung, und lenkte fatt 
deifen die gefammte Geiftesrhätigkeit auf bie rein mas 
terielle Bahn. So zwilhen Lebendgenuß und Broder— 
werb getheilt, eritarb dad Leben des innern Menſchen; 
Mangel an Grundfägen, Verfahung der Gefinnung, 
Sndifferentismus für die böberen geiftigen Intereffen 
waren bie Folgen diefed Verfahrens. Anderntheils bleibt 
es unbeftrirten, daß das heitere Wiener Volksleben auch 
feine gute, den politiihen Verbältniffen zuträglice, Eeite 
hatte. Trübe Ereigniffe glitten am leihten Sinn bes 
Volkes fpurlos bin, oder drangen doch nie tief ein.” 
Der Verfaffer gibt eine gute Weberfiht über bie 
allmählige Entftehbung der großartigen Inſtitute aller 
Art, deren fi die Kaiferftadt zu rübmen hat. In Bezug 
auf die Sitten bemerft er im Allgemeinen, daß in Wien 
doch mehr Vorliebe für ausländiihen Geſchmack, franz 


einfeitig ausgebildet und ein wenig auf das Läppiihe | zöfifhe und felbjt englifhe Moden, Sprache und 


Literatur zu finden fey, ald ed fih für die erfte und 
größte unter allen Städten Deutfchlandd zieme. Der 
Geift der deutihen Nation follte bier alle andern über: 
wiegen, und mit demielben Stolz follte der Deutſche auf 
dieſe feine Gapitale bliten, wie der Franzofe auf Paris, 
ber Engländer auf London, Er follte bier alles vereinigt 
finden, was dem Nationalftolze ſchmeichelt. 

Was den Unterfhied der Stände anlaugt, der in 
Defterreih noch in größerer Urfprünglichfeit zu finden 
ift, ald anderwärts, fo macht der Verfaffer auch darüber 
einige febr gute Bemerfungen. „Der ſo ſchätzbare Bür— 
geritand, fagt er ©. 357, ftrebt befonders in Wien im 
Gewerbjleiß tätig empor. Ihm thut vorzüglich Noth, 
daß er, da fein Gefchäftäbetrieb durh die Wechſelfälle 
der Geldverhältniffe fo leicht verdberbliben Schwanfungen 
und Stodungen ausgefeßt ift, bei den Unternehmungen 
Vorfiht walten laſſe, und fie weniger durch die Aus: 
dehnung, als vielmehr durch Solidirät gewinnbringend 
mache. Der Korporationdgeift, der fih in älterer Zeit 
in Wien dadurch von einer fehr lobenswerthen Seite 
bemerkbar machte, dab der Bürger den Bürger nicht 
ſinken ließ, wenn durh ein Mißgeſchick eine Störung 
im Gefchäfte eintrat, ferner dadurd, daß bei verfchie: 
benen Anläffen Alle Eräftig für die Ehre und die Erhal— 
tung ihrer Genofenihaft zufammenwirften, wird ftärfer 
aufleben und in diefem Sinne ſich geltend machen müſſen. 
Es frommt nicht, wenn, ftatt fi wechſelſeitig zu unter: 
fügen, vielmehr Einer auf den Ruin ded Andern 
wartet, auch kann es nimmermehr reellen Mortheil 
ſchaffen, wenn fi der Eine, um den Andern in der 
Konkurrenz zu überbieten, auf den Schwindel der Arbeit 
und des Verkaufs zu unverhältnifmäßigen Preifen ver: 
legt. In dem Maafe, ald die Gewerbsbetriebfamkeit 
in Wien fi vergrößert, und die Ausficht auf Abſatz der 
Produkte nah Außen günftiger fi geftaltet, wird beſon— 
ders gejtrebt werden müſſen, bie ald Handeldwaare ge: 
fuchteften Artitel mit denen des Auslands in der Qua: 
lität und im Preife der Erzeugung gleichzuftellen. Be: 
fonderes Augenmerk verdienen in diefer Beziehung die 
ganz gemeinen Handmwerfer-Erzeugnife. Sie find im 
Vergleich mit der höbern InduftriesProduftion, felbit 
in Wien, noch fehr zurüd, Die Urfahe iſt dießfalls 
in der Macht des althergebrahten Gewohnheitsverfah: 
rend, fo wie im Abgang der noͤthigen Anleitung zur 
Aneignung einer beffern Methode zu fuchen. In beiden 
Beziehungen könnte Abhülfe geiheben, wenn die Fünfte 
und Innungen fih über die Mittel berietben, wie dur 
vereinted Bemühen die neueiten DVerbeiferungen in den 
einzelnen Gewerbszweigen einzuführen feven. Diefe 
Selbfttbärigfeit für die gemeinfamen Zwecke hätte noth— 
wendiger Weiſe von ihrer Seite einzutreten, um die 
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unterfte Gewerbsklaſſe auf eine höhere Stufe der Erzeu: 
gung zu bringen. Es iſt alfo auch in diefem Punkte _ 
Belebung des Gemeingeiſtes wünſchenswerth.“ Vom 
Adel heißt es S. 360: „Wo Wünſche und Beſtrebungen 
nach gewiſſen Gütern durch den angeborenen Beſitz oder 
eine große Leichtigleit des Erwerbs von vorneherein ihr 
Biel gefunden haben, fallen alle den gefelligen Verkehr 
beengenden und jtörenden Bewegungen, alle Nebenrüd: 
fihten auf Rang: und Wermögendunterfhied, alle Emo: 
tipnen kleinlicher Eitelkeit und Ambition, alle Gründe 
und Triebfedern des Vorziebend und Nacfeßens weg. 
Es tritt ein dem Weſen wahrer Gefelligkeit ungemein 
zufagendes Paritärsverbältnif ein. Da num diefes haupt: 
fählih beim Adel gefunden wird, fo wohnt feinen Kreifen 
das. einfachite und natürlihfte Element der Gefelligfeit 
ein, Man vereinigt fih bier, obne Prätenfionen der 
gedachten Unterfchiede mitzubringen, und obne etwa 
über. allenfallfige Bevorzugung zu rechten, weil gewiſſe 
Auszeichnungen von felbit verftanden und durd Weber: 
einfommen bergebracht und geregelt find; derfgeftalt, daf 
nicht leiht ein Mifverftändniß darüber entitehen Kann. 
Da man nihts Anderes anfordert, als lebhaften Ideen— 
austauſch und reichlihen Beitrag jeded Einzelnen zur 
gemeinichaftliben Unterhaltung, fo gewinnt die Con— 
verfation Leben und Heiterkeit, und da ſich dabei Jeder 
gerne fo gibr, wie er befhaffen ift, fo werden Bezie— 
bungen aller Art mit Leichtigkeit angeknuͤpft und fejtges 
halten. Laͤge es nicht überhaupt im Charakter des Oeſter— 
reicherd, alle Dinge von der fröhlihen Seite aufzufalfen, 
fo würde dad Wohlleben. der Reichen und Großen für 
fih allein dazu führen.” In der That kann wahre Ge: 
felligfeit nur bei Gleichheit der Verhältniffe Statt finden, 
und ihr gefährlichiter Feind iſt nicht ſowohl der Unter: 
fchied zwiſchen Adel und PVürgerftand im Allgemeinen 
(der fie vielmehr begünftigt, da beide zahlreihe Klaſſen 
fih ſehr leicht wechfelfeitig entbehren können), als viels 
mehr die Rangordnung innerhalb des Bürgerftandes 
felbit, theild nah der Stufenleiter des Staatsdieniteg, 
theild nah den Summen des Vermögend, Im Lande 
der Geheimerätbe (Preußen), im Lande der Geheimen: 
bofräthe (Daden) und in den guten alten Städten, in 
denen die Millionäre fißen, und die Tonnen Goldes 
mebr oder weniger einen eben fo fcbarfen Unterſchied des 
Ranges und der geſellſchaftlichen Ueber: oder Unterord⸗ 
nung bilden, wie die Gradationen der Sefretäre, Aſſeſ— 
foren, Raͤthe, Hofrätbe, Gebeimenhofräthe, Geheime: 
räthe, wirfliben Geheimerätbe ıc,, kann unmöglid die 
beitere und unbefangene Gefelligfeit zu finden fepn, wie 
unter Gleichberechtigten, und fo lange der deutſche Bürs 
gerftand in feinem eignen Kreiſe fo erftaunlich viele 
Abtheilungen maht, gegen Seinesgleihen ſelbſt erclufiv 
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ift und ſchon ben ihm Nächititehenden über die Achſel 
anfieht, bat er Fein Recht, ſich über den Geburtöftolz 
bed Adels zu beklagen; vielmehr gibt ihm der Adel durch 
die Art, wie derfelbe fi unter fi benimmt, ein Beilpiel, 
das er auch feinerfeitd befolgen follte. 
was Herr Koh am Adel Wiens rübmt, ſteht aber 
auc ‚folgender Tadel: „Ganz unvertilgbar ift übrigend 
der Gebrauch der frangöfiihen Sprade, der fih um fo 


Meben dem, | 


weniger rechtfertigen läßt, ald dad Bedürfniß, franz 
zoͤſiſch zu reden, nicht vorhanden ift. Er ftört überdieß | 
die Wirkung der Gonverfation, weil er mit dem der | 


deutſchen Sprache abwedielt. Cine 
Sprache angefangene Erzählung wird nicht ſelten deutich 


in franzöfiiher | 


fortgefegt und frangöfifh geſchloſſen, oder umgefehrt. | 
Diele Unfitte bat den Nachtheil herbeigeführt, daß ein | 


lebhaft geführtes deutihes Geſpräch oft plöglich ins 
Stocken geräth, weil diefer oder jener bezeichnende And: 
druck nicht fogleih gefunden wird, 


Gemöhnlih erſetzt 


l 


man ibn dann mir einem frangöfiihen, dem häufig die | 


Tiefe der Bedeutung des deutfchen fehlt. Die gäng und 
gäbe Behauptung, man könne ſich in der frauzöſiſchen 
Eprace leichter als in der deutichen ausdrüden, gründet 
nur in der größern Uebung jener als dieſer.“ 

Auch über die neueren literarifchen Beftrebungen 


Wiens läßt fib der Verfaer rühmend aus, fagt aber 


von der jüngfivergangenen Periode: „Beim Zufammen: 
fluffe fo vieler ungünftigen Umftände fann es diefemnad 
nicht Wunder nebmen, wenn häufig bemerft wurde, dab 
gerade die Begabteſten und Tüchtigſten von aller litera: 
riſchen Thätigfeit abliefen, auch erflärt ſich hierdurch 
die geringe Fruchtbarkeit der oͤſterreichiſchen Preſſe. Die 
beiferen Schriftjteler beharrten aber auch noch befonders 


| 





deßhalb in Unthätigkeit, weil fie vermeiden wollten, mit | 
den feichten und gehaltlofen, welche die Literatur immer | 
mehr in Mißkredit braten, im diefelbe Kategorie ges | 


worfen zu werden. Da nun gegen die fchlechte Produk: 
tion fich fein Gegengewicht gegeben fand, fo war es der 
gegen diefelbe geübten Genfurftrenge nicht möglih, die 
Mafe nichtigen Zeugs, welche immerfort anftauchte, 
bintanzubalten, und die üble Wirkung auf Bildung und 
Geſchmack zu neutralifiren, Das Schlimmfte von alledem 


| famteit deffelben aufboben. 


das Ihre hinzu, um dad YPublitum darin zu erhalten. 
Ausſchließlich ihres pefunidren Vortheils bedacht, ver: 
legten ſie bauptfäclich ſolche Schriften, die, obgleich fie 
das Gepräge der Nichtigkeit deutlich an fi trugen, doch 
im Geſchmack der Menge, folglih gewinnverfprehend 
waren. Sie werden eingefteben müſſen, daß fie fich im 
unzähligen Fälen damit getäufht haben, und baf ibnen 
daraus ein größerer Schaden erwachſen ift, ald der war, 
welcher ihnen aus dem Verlag wiſſenſchaftlicher, ernite 
Tendenzen verfolgender Werke entiprang. Inzwiſchen iſt 
nicht zu läugnen, daß fie bei leßtern, deren Leſekreis 
immer befhränfter wurde, öfter zu Schaden famen, 
was bewirkte, daß fie den Verlag derfelben zuleht bei: 
nabe ganz aufgaben. Da nicht felten wiſſenſchaftliche 
Werte, ſelbſt mit PVerzichtleiftung auf eim Honorar, 
feinen Verleger fanden, fo mußte die wiſſenſchaftliche 
Produftivität abnehmen und bie öfterreihifhe Literatur 
an großen und gediegenen Werfen verarmen. Diefe 
Schilderung der literariihen Zuftände gilt von der aller: 
naͤchſten Vergangenbeit, und wenn wir Anftand neh— 
men, fie in ibrer Totalität auf den gegenwärtigen Mo— 
ment zu übertragen, fo geſchieht ed nur deßhalb, weil 
feit Kurzem das Negewerden eines beffern Geiftes vers 
fpürt wird. Wir würden übrigend dabei die Wahrheit 
nur balb gefagt haben, liefen wir unbemerft, daß die 
Megierung dad Merderbliche diefer Buftände ermog und 
abzuwenden bemübt war. In biefer Abfiht erließ fie 
1810 ein Preßgefed, welches faum noch etwas zu wiüns 
fhen übrig lief. Allein in Folge der politifchen Bewer 
gungen in Italien und Dentfchland traten neuerdings 
bedeutende Beihranfungen ein, die fait die ganze Wirf- 
Unter der gegenwärtigen 
Megierung iſt jedoch dießfalls ein entichiedener Wende: 
puntt eingetreten. Im Jahre 1841 ward dad Preßgeſetz 
von 1810 mit Aufhebung aller von Ddiefer Zeit an bie 
dabin jtattgefundenen Beihränfungen wieder bergeitellt. 


‘ Dadurch it das Hinderniß, welches der freien Entwid- 


iſt gleichwohl darein zu feßen, daß der Gefchmad des | 


Lefepublifums unter den Einjlüffen einer Preſſe, deren 
Hervorbringungen lediglih auf Unterhaltung und Ser: 
ſtreuung berechnet waren, völlig verdarb. Es gewöbnte 
ſich an, die Literatur bloß ald Sache der Tandelei und 
bes Zeitvertreips zu behandeln, und alles das zu ſcheuen 
und ald ungenichbar von fih zu weiſen, was zum Nach— 
denfen aufforderte und geeignet war, den Geift auf 
eine ernjte und würdige Weife zu befhäftigen. In diefer 


| 
| 
I 
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lung der Kräfte im Wege ftand, vollkommen befeitigt, 
und wer da alauben follte, ed walte jest noch ein dem 
Schriftweſen in Defterreih hinderlihes Genfurverfahren, 
würde. irren. Ueberbaupt irrt man in der Worauds 
feßung, die frühere Genfurbeihränfung trage die ganze 
Schuld des Verfalls der Literatur. Diefer war ungleich 
mehr durch die das einbeimifhe Schriftweien entmuthi— 
gende Theilnabmslofigfeit des Publikums und bie fehler: 
bafte Richtung ded Geſchmacks, ald durch die Cenſur— 
firenge herbeigeführt. Die herrſchende Vorliebe für 
franzöfifche und englifhe Literatur, die in ganz Deutichs 
land nirgends fo groß it, ald in Wien, verbrängte die 
deutiche beinahe ganz, und es beſteht zur Reit noch der 


verderblihen Richtung fi bewegend, thaten die Verleger | Wahn, Deutihland liefere von ſchönwiſſenſchaftlichen 


Werken nichts von Bedeutung, daher man genöthigt 

fey, zu frangöfifben und englifhen Romanen und an: 

deren fremden belletriftifhen Schriften feine Zuflucht zu 

nehmen.“ ’ 

3) Defterreihs ſociale und politifhe Zuftänbe. 
Bon 9. €. Turnbull. Aus dem Engliſchen 
von Moriarty. Leipzig, 3. I. Weber, 1840, 

4) Reife durch die öfterreihifhen Staaten, von 
demfelben. Dafelbft, 1842. 


Die Beurtheilung Defterreihs von einem Englän- 
der. Deiterreih und England bilden in Bezug auf ibre 
innere‘ Politit große Gegenfäße, während fie in der 
äußeren eben fo fehr fpmpathifiren. In vorliegenden 
Werken it diefe Sympathie ftärfer ausgedrüdt, als 
jener Gegenfaß. Doch fcheint und Herr Turnbull Man- 
des, und nicht gerade das Unmelentlichfte, auf eine 
irrige Weiſe aufgefaßt zu haben, namentlih das Ver: 
bältniß des monarchiſchen zum ariftofratifhen Clement, 
von dem fich feit dem Tode Joſephs IL keineswegs fagen 
läßt, was der Verfaffer darüber ©. 17 des erfigenann- 
ten Werkes anführt. Weit richtiger fheint und, was 
über die auswärtige Politik beigebracht wird und man 
muß die Unparteilichfeit loben, mit welcher bier der 
Engländer fpriht. Turnbull macht es den enhliſchen 
Staatsmaͤnnern zum Vorwurf, daß fie zu der Seit, als 
Nupland die Donaumändungen befeßte und über den 
Hamus rüdte, nicht kraͤftiger eingefhritten fepen. 
„Deiterreih fonnte nicht allein handeln und es Fonnte 
nur wenig erwarten, von den weitlihen Mächten auf: 
richtig unterftügt zu werden. Die bereitwillige Hülfe 
Englands fonnte es faum erwarten, fo lange es bören 
mußte, wie feine Handlungsweiſe und Prinzipien nicht 
nur von Cinzelperfonen, fondern felbit von Senatoren 
und Staatsmännern mit Vorwürfen und Inveltiven 
fortematiih angegriffen wurden; umd dieß noch dazu 
gefolgt oder begleitet von leinem Spftem auswärtiger 
Politif, deſſen Abfiht war, auf der Baſis von Ver: 
ſchiedenheiten in der Theorie der innern Megierung, die 
weſtlichen den öftlihen Staaten Europas entgegenju: 
ftellen. Was auch in anderen Hinſichten die Verdienfte 
oder Mißgriffe diefer Politit Englands geweien feyn 
mögen, ein Mefultat mußte die notbwendige Folge def: 
felben ſeyn: fie ſchnitt Defterreih in der fritifchften 
Periode die Mittel und Hoffnung einer engen und ver: 
trauten Allianz zu beiderfeitigem Intereſſe ab.” 

Die Reifebeihreibung iſt wohl für jenglifche Leſer 
unterbaltender als für deutſche, da fie uns nicht viel 
Neues mittheilt, fondern nur Karlsbad, Prag, Linz, 
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Salzburg, Gaſtein, Iſchl, Graͤtz, Mariazell, Wien, 
Adelberg, Idria, Trieſt und Fiume mit ihren uns 
ſchon aus vielen andern Büchern befannten Merkwür— 
bigfeiten befchreibt. In Prag befuchte der Verfaffer die 
verbannte F, franzöfiihe Familie. Ueberhaupt ſuchte er 
etwas zu einfeitig die vornehme Welt auf und lernte 
das eigentlihe Wolf zu wenig fennen. In der Scil⸗ 
berung dieſes letzteren begeht er mehr ald eine Unge— 
rechtigfeit. Die pofitivfte Seite des öfterreihifhen Nas 
tionalcharakters, die unvermwüftlice gute Laune und 
Herzendgüte iſt ibm nur etwas Negatives, die Abwe— 
fenheit großer politifher Leidenſchaften. In den leichten 
Eitten ift er ebenfalls geneigt, auf das unmoraliſche 
Moment mehr Gewicht zu legen, als auf das Entihuls 
digende, was im Temperament, in den Umftänden und 
in der verhältnifmäßigen Unſchaͤdlichkeit liegt; da doch 
swifhen den leichten Sitten eines einfaben Natur: 
völfbens und der Korruption von London und Paris 
ein großer Unterfhied Statt finder. Ganz unbefonnen 
ift, was Turnbull ©. 175 von den „fetten Mahlzeiten” 
fagt, über denen die Fabrifarbeiter ihre Arbeit verfäus 
men follen. Der Ueberfeger ſelbſt fah fih genörbigt, 
in einer Note gegen diefen ſchrecklich läherlihen Irrthum 
des Engländers Proteft einzulegen. Ueberhaupt ift der 
Vorwurf ganz unbegründer, daß die Deutfchen hinter 
den Engländern an „Thätigfeit und Energie” im Ge: 
werbsweſen zurüditeben. Wären wir fo einig, bätten 
wir fo viel Geld, hätten wir alles ſchon fo vortrefflich 
eingerichtet, wie die Engländer, fo würde bei ung auch 
alled rafher und großartiger von Gtatten gebn; aber 
unfern ungünftigern Umjtänden angemeſſen, laffen wir 
es gewiß an nichts fehlen und Herrn Turnbull wird 
dem Ruhm des „deutihen Fleißes“ fiher keinen Ein: 
trag thun. 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, müfen wie 
freilih in einigen andern Beziehungen den Tadel, den 
Herr Turnbull auf das deutſche Wefen wirft, als ge: 
recht anerfennen. Wenn er 5. B. über die Schreib: 
feligkeit der Deutſchen und über ihre Titelſucht ſich 
mofirt, fo bat er recht. Aber gerade dag beitere und 
gefellige Volk Oeſterreichs leidet unter diefer Pedanterei 
weniger, als andere deutiche Stämme, uud was die 
Nangfucht anlangt, fo wird diefe ohne Zweifel in Deutfch- 
land nirgends fo weit getrieben, ald in der Heimath 
des Herrn Turnbull, wenn fie auch dort durch andere 
Formen und Namen bedingt ift. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfg ang Menzel, 
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Werke über Oeſterreich. 


5) Statiftifche Ueberfiht der- Bevölkerung ber 
öfterreihifhen Monarchie nah den Ergebniffen 
ber Jahre 1834— 1840. Darpeftellt von Dr. 
Siegfried Becher, Prof. in Wien, Stuttgart 
und Tübingen, 3. G. Cotta'ſcher Berlag, 1841. 

6) Statiftifihe Ueberfiht des Handels ber öfter: 
reichiſchen Monarchie mit dem Auslande während 
der Jahre 1829— 1839. Bon demfelben. Das 
ſelbſt 1841. 


Zwei wichtige Werfe für die Landeskunde von Oeſter— 
reih. Der Verfaffer maht!darauf aufmerffam, in welch 
erfreuliher Weile fih in neuerer Beit die Wiſſenſchaft 
der Statiftif vervollfommnet ‚babe und in ihr ehemals 
todted Tabellenweien lebendiger Geift gefommen fen, 
und wie wenig die, weldhe das Wohl der Staaten er: 
wägen, der Beihülfe diefer Wiffenichaft entratden koͤnnen. 
„Billige Richter, und für die arbeitet Jeder nur, wer: 
den nicht überſehen, dab die Statiftit erft fib immer 
mebr und mehr Bahn bricht, daß die fcheinbar mechani— 
ſche Zufammenftellung immer mehr befeitigt, und durd 
intelligente Kräfte ergänzt und erſetzt werden müffe, 
was aus Mißverftehen und Nichtachtung fo lange uner: 
tannt und unerforfcht blieb. Seitdem man den hohen 
Werth der Statiftif erfannt, ihr hobes Interefle für das 
innere und dufere Staatsleben erfaßt bat, und die ge: 
naue Kenntnif ded eigenen Staates wie der fremden 
Staaten den Staatsmännern immer unentbebrlicher 
wird, darf-auc die Statiftif auf ihre bülfreihe Hand 
und träftigite Unterfiügung Anſpruch machen. Manches 
darf noch geihehen, und Vieles bleibt noch hierin zu 


münfcen ührig. Nur in ſehr wenigen Staaten beſchaͤf⸗ 
tigt man fih mit regem Eifer für das ftatiftiiche Willen, 
in andern herrfcht noch eine große Lauheit in der Samme 
lung und eine unerflärbare Befangenheit in der Publi- 
eirung der. ftatitifhen Angaben, und doch ift keine 
Wiſſenſchaft unfbädliher, keine belehrender für fih und 
andere, ald richtige und genaue ftatiftifhe Mitrheilungen 
über die Verbältniffe des innern und dufern Staates 
lebend. Deden fie gleih einzelne Schwächen befelben 
auf (und wo gibt es deren nicht), fo find fie allein oft 
geeignet, ſolche dort unfhädlih zu mahen und Abhülfe 
zu bringen, wo es nothwendig ift.” 

Zuerſt gibt Herr Profeffor Becher eine Ueberſicht der 
Bevölkerung im Allgemeinen. Die Totalſumme ber 
Einwohner des -öfterreihifben Kaiferftaats betrug im 
Jahr 1840 36,950,401, darunter 18,202,631 männlichen, 
18,747,770 weiblihen Geſchlechts, und 464,972 Soldaten. 
Auf die Quadratmeile fielen im Durchſchnitt 3177 Men 
fhen. Die Vertheilung nach den Provinzen, fo wie die 
Vergleihung mit der früheren Bevölferung müſſen wir 
bier übergehen. Im zweiten Abfchnitt wird dad Ver— 
haltniß zu den Wohnfisen erörtert. Die Bevölkerung 
vertheilt fih in den Jahren 1837— 1839 in 7,637,207 
Familien und 5,229,508 Häufer. Ferner wird nad den 
Konfeffionen geſchieden. Im Jahr 1839 lebten in Deiter: 
reih 25,469,267 Katdoliten, 3,573,218 unirte Griechen, 
2,352,120 nicht unirte. Griehen, 2,238,918 Galviniften, 
1,258,250 Zutheraner, 44,910 Unitarier, 1770 von andern 
Selten und 652,825 Juden. Merfwürdig ift dad Ders 
bältniß der unehelihen Geburten zu den ebeliben. Die 
Provinz Steiermark übertrifft nämlich in der Zahl der 
unebeliben Kinder noh Wien, obgleih fonft in ber 
Regel die großen Hauptitädte bierin die Provinzen binter 
ſich laſſen. „Nehmen wir dad Jahr 1837 als Grundlage 
der Vergleihung, fo reiben fib die Provinzen der öfter: 
reihifhen Monarchie wie folgt: 


Steiermart . . . wie 1 unehel.zu 3ehel. Geburten 
Defterreih unter. der @nd „1 „ 
‚ Defterreih ob der End. „I „ 
Kärnten und Krain. . „ 
Böhmen...» r 
Mähren und Saiefe in. „ 
Galijien. . . .» u 
Küftenlend . 2. 2 2 e W 
Kiel... 40.0.0585: 
Lombardie . 2 2 2 em 
Dalmatin . 2 2 2 0 u 
Vendig. » 2 2 20m 
Siebenbürgen . » 2. „ 
Militärgrenze ». » 2. ul „u 

Alfo unter den familienmeife 
foldaten berrfcht bie größere. Sittlihkeit. Auffallend ift 
ferner das Verhaͤltniß der Selbftmorde. Diefe fommen 
ndmlih ungleich häufiger in den flavifhen Provinzen 
der großen Monarchie, als in den deutihen vor, Waͤh— 
rend in Defterreih ob der Ens fi im Jahr 1837 nur 
30, in Tirol gar nur 13 Menfhen eigenhändig ums 
Reben braten, famen in demfelben Jahr in Böhmen 
205, in Galizien fogar 236, im ebenfalls flavifchen 
Mähren und Schlefien 103 Selbitmorbe vor. 


Außerordentlih verfhieden ift auch das Verhältniß 
des Adels zur Gefammtbevölferung. Man zählte in den 
deutſchen und flavifhen Provinzen 46,000 Adelige, d. i. 
0,28%, der Bevölkerung, welche fih im Verhaͤltniſſe zur 
Einwohnerzahl in den einzelnen Provinzen fo vertheilen, 
daß felbe 


in Böbmen . . . . . + 0,05 pEt. 


⁊ 


— ——— 


angeſiedelten Grenz⸗ 


in Maͤhren und Schleſi ien . +. 005 „ 
in Dalmatien . . .:08 „ 
in Defterreih ob der End - 0,10 „ 
in Kärnten und Krain . » . 0,12 „ 
in Steiermart . ». 2»... 013 „ 
im Küftenlande. . 2 2:.:.0%0 „ 
in Kirol . Eu ı "Ku 
in Defterreich unter der”End : 0,31 „ 
in Galizien . . 2 0,70 „ 


Es leben ſonach unter 10,000 — in Boͤh⸗ 
men 5, in Mäbren und Schleſien 5, in Dalmatien 8, 
in Defterreih ob der End 10, in Kärnten und Krain 12, 
in Steiermark 13, in dem Küftenlande 20, in Tirol 21, 


in Oeſterreich unter der End 31 und in Galizien 70 | 


Adelige im Durchſchnitte. In den italienifhen Provinzen 
bat die adelige Bevölkerung 0,16 %,, d. ix 7694 Andivi- 
duen der ganzen Population betragen, davon-lebten in der 
Lombardie 0,14 %, oder unter 10,000 Einwohnern 14 
Adelige, und im DVenetianifhen 0,17 % oder unter 
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10,000 Einwohnern 17 Adelige. Der meifte Adel befindet 
fi in den ungarifben Provinzen, derfelbe bildet 2,32 %, 
der ganzen Bewohnerzahl. Man rechnete nämlih im 
Ungarn auf 10,000 Einwohner 228 Adelige, oder 2,28 %,, 
in Siebenbürgen 304 Adelige oder 3,04 %,, und in ber 
Militärgrenge 7 Adelige oder 0,07 %,. 

Bei den an Nationalität und Bildung fo fehr ver: 
ſchiedenen WBöltesftämmen der Monarchie ift auch das 
Schulweſen nicht überall auf gleibem Fuße. Urtbeilt 
ntan nah der Anzahl der Schulen und deren Bevölte- 
rung in einer Provinz, fo bat Tirol, die Lombardie, 
bie Militärgrenge, Mähren und Böhmen die meilten 
Schulen; Dalmatien, das Küftenland und — die 


wenigſten. Es faͤllt —— eine Schule 
in Tirol auf ; . - ä 512 Einw. 
in der Lombardie anf . 66 „ 
in der Militärgrenze auf . » . 1050 „ 
in Mähren und Sclefien auf. . 11299 „ 
in Böhmen auf. R 15 „ 
in Defterreich unter der End uf. 1187 „ 
im Benetianifhen auf . .» 1310 „ 
in Eicbenbürgen auf . 1320 „ 
in Defterreih ob ber End uf. . 1359 „ 
in Steiermart auf. 2...» 1550 „ 
in Kärnten und Krain auf. . 2057 u 


in Galizien auf. 2 2 2 20.08 * 

im Küſtenlande auf . 

in Dalmatien auf. » ... 7140 „ 
Bemerkenswerth ift ferner die fehr fleine Zahl der Ein: 
und Auswanderungen. Im Jahr 1840 wanderten in die 
Öfterreihifhe Monarhie nur 924 Seelen ein und 
662 aus. 

In dem zweiten Werk erörtert Herr Profeffor Becher 
die Handelsverhältniffe Deiterreihd, die um fo größeres 
Intereſſe gewinnen, ald man der Hoffnung lebt, bie 
Eiſenbahnen und der Donauitrom werden endlich die 
Schranken durhbrehen, die dem Handel zwiſchen Dft- 
und Weſtdeutſchland noch immer gezogen find. Der 
Verfaſſer verfolgt die Aus: und Einfuhr Defterreiche 
nach allen geographiſchen Michtungen, nah den großen 
Emporien” des Verkehrs, nah den Straßenzügen und 
der Art ihrer Benützung, nah der Natur, Art und 
Beihaffenbeit der Waare felbit und endlih nah dem 
Werth bderielben. Da natürlihermweife deutiche Leſer 
auch vorzugsweile das Verhaͤltniß Dejterreihs zum übrigen 
Deutichland interefliren muß, fo entbeben wir.bem Bes’ 
cherſchen Werke eine Stelle, die ganz geeignet ift, den 
Einfluß des deutſchen Zollvereind auf den Handel Deiter- 
reih3 Far zu machen und die Gründe für. den Anſchluß 
beider an einander zu verftärten. Der Werth der aus 
dem Kaiferftaat ausgeführten Waaren war größer, fo 
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lange der Zollverein noch nicht im feine Blüthe kam, 
und würde Heiner, fobald diefer Fall eintrat. 


‚ Die Ausfuhr war größer 
im Jahre 1829 um 11,932,181 fl. 59 fr. 
1830 „ 11,042,685 fl. 2 fr. 
4,830,550 fl. 45 fr. 


ı ” 


„ on 382 „ 7,191,361 fl. 20 fr. 
„nm 3833 „ 10,354,190 A. 43 Er. 
„nn 1834 „ 3,311,533 fd. 31 fr. 
„nn 1838 „ 7,472,769 fl. 15 Er. 


Zufammen 56,135,272 fl. 35 fr. 


Die Einfuhr war größer 
im Sabre 1835 um 6,265,072 fl. 49 Er, 
1836 „ +8,581,166 fl. 9 Er. 
1837 „ 1,276,003 fl. 17 fr. 


Zufammen 16,122,242 fl. 15 fr. 


Daraus würde folgen, daß die größte Mehrausfuhr 
im Jahre 1829 mit 11,932,181 ft. 59 fr. und im Jahre 
1830 mit 11,042,685 fl. 2 fr. ftattgefunden babe, daß 
in dem Jahre 1831 diefe Mehrausfuhr über 6 Millionen 
Gulden gefallen ſey. Die Jahre 1832 und 1833 waren 
dem öfterreichifchen Handel wieder günftiger, mit dem 
Sabre 1834 bis zum Jahre 1838 aber bat die Ausfuhr 
gegen die Einfuhr abgenommen, namentlich in den Jah: 
ren 1835 und 1836, und zum heile auch im Jahre 
4837, fo daß nad der Sollfhäßung der Werth der ein: 
geführten Waarenmengen jenen der ausgeführten bedeu: 
tend überftieg. Es war fonah der Handel in den drei 
Jahren 1835, 1836 und 1337 für die Monarchie feines: 
wegs ein gewinnbringender zu nennen, obgleich bei einer 
weiteren Prüfung der gegebenen Daten, befonders in 
biefen drei Jahren 1835, 1836 ugd 1837, eine bedeu⸗ 
tende Zunahme des wechfelititigen Verkehrs bemerkbar 
wird. Aus der vorftehenden Tabelle wird nämlich er: 
fihtlih, daß die 


im 2. Ausfuhr: Einfubr: Aufammen: 

1835: 115,217,801 A. Ye. 121,482,876 fl. 58 fr. 236,700,681 fl. 7 fr. 
1336; 122,284,173 4.12. 130,865,339 fl. 21 fr. 253,149,512 #1. 33 tr. 
1837: 119,621,758 fl. 25 fr, 120,897,761 fl. 42 fr. 240,519,520 ſi. 7 fr. 


” ” 


" * 


betragen habe. In den vorhergehenden fünf Jahren 

wird der jtärfite Verkehr in den Jahren 1832, 1833 und 

1834 ausgewiefen, und zwar bie 

Ausfuhr: Einfuhr: Aufammen : 

: 115,017,352 1. 42 fr. 107,825,991f. 22 fr. 292,843, 311. Ir. 

: 116,624,202 #1. 55 fr. 106,270,012 0. t2tt. 222,891,215 1. Tr. 

: 111,092,942 A. 57 tx. 107,781,109 1. 26 kr, 218,874,352 8.23 fr. 
342,734,498 1. 34Er. 321,877,413 f. — fr. 664,611,911 fl. 34 Ir. 


Aus der Wergleihung beider Triennien ergibt fi 
der Werth der ausgeführten Waaren 


von ben Jahren 1835—18337 mit . 357,123,735 il. 46 fr, 
” ” ” 1832— 1334 “+ 342,734,498 fl. 34 fr. 


Dahrrein Steigen des Verkehrs mit 14,389,237 A. 12 Er. 
in der Ausfuhr, bierzu den Werth 
der Mehreinfuhr mit . . . . 51.368.565 f. Ir. 


Sonad im Ganzen eine Zunahme von 65,757,802 fl. 13 ir. 
wodurch hinlaͤnglich nachgewieſen, daß der Verkehr der 
Monardie mit den übrigen Staaten eine größere Aus: 
Dehnung erlangt hat. Sind au die Ergebniffe in deu 
Jahren 1835 und 1836 für dem öfterreihifhen Handel 
fehr ungünftig, fo ift die gefteigerte Bunahme des Vers 
lehrs in der legten Beir, und dad Fallen einer Mehr: 
einfuhr vom 6 und 8 Millionen Gulden im Jahre 1837 
auf 1 Million Gulden, und die vergrößerte Ausfuhr 
von 7,472,769 fl. 15 fr. im Jahre 1838 einigermaßen 
beruhigend, und zu erwarten, daß fich der Handel wie: 
der wie in den früheren Jahren zum Vortheile ber 
Monarchie ftellen werde. Aus diefen Mefultaten wird 
aber auch Har, daß die Veränderungen, welche der Ver— 
kehr in Deutfhland durch den Zollverein erfahren bat, 
fo wie die Aenderung der Verkehrswege und die immer 
größere Thätigkeit in der Induſtrie der Monarchie von 
wefentlihem Cinflufe auf den öſterreichiſchen Handel 
ſeyn mußten, wie biefed noch mehr aus ber weiteren 
Prüfung der gegebenen Werthe bei den einzelnen Staa— 
ten, mit welchen die Monarchie zunddft in Handelds 
berührung fümmt, erfihtlih wird. 


Ramane. 


— — — 


1) Der Königin Juwelenſchmuck oder Azouras 
Lazuli Tintomara. Aus der Zeit vor, während 
| amd nach der Ermordung Guftavs IM. Bon 
C. J. % Almquiſt. Aus dem Schwebifchen. 
Zwei Theile. Berlin, Morin, 1842. 
Diefer Noman ift geeignet, die Wahlverwandticaft 
des neuſchwediſchen Geſchmacks mir dem franzöfiihen 
Far zu machen. Bon naiver Kraft der nordifhen Natur 
ift nichts darin wahrzunehmen; es berrfht darin viel 
mehr das feinfte Raffinement der Pariſer Korruption, 
Die Heldin des Romans, die zugleich ald Held deſſelben 
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erfheint, ijt das Gefchöpf einer überreisten und erfhlaff: | 3) Das Pfarrhaus zu Narbal, eine norwegiſche 


ten Dicterphantafie, zweifelhaft, zugleihb von Män: 
nern und von Frauenzimmern geliebt, allen die Köpfe 
verrüdend, urfprünglid dem Theater angehörig und 
zugleich ald Werkzeug politifcher Intriguen zu einer 
Menge von Verlleidungen, bald männlichen, bald weib: 
lichen veranlaßt, die fie in alle jene Kollifionen mit 
beiden Geſchlechtern bringt, welche nur amzudeuten, 
über welche den Schleier des fühlten Anſtands auszu— 
breiten ſich der im Dichter verborgene Satpr ganz be 
fonders angelegen ſeyn läßt. Wie diefer Charakter durch 
und durch unnatürlich und eine jener Eranfhaft foreir: 
ten, inneres Leben lügenden Wolluftgefpenfter ift, durch 
welche ſich die bis zum Tod erfcöpfte und blafirte 
Poefie verräth, fo it auch die Handlung, dad Fatum 


des Romans in höchftem Srade gefünftelt und bei aller |. 


Sucht nah Driginalität doch eigentlih recht gemein. 
Leber die als Soldat verfleidete Heldin wird Standrecht 
gehalten, aber nur zum Schein, denn ihr vornebmer 
Gönner haͤlt fhon den Wagen bereit, die bloß durch 
den Knall der auf fie gerichteten Flinten Erfchredte 
darin aufzunehmen und nach dem Kleinen Schreden deſto 
frober zu überrafhen. Unglüdliherweife aber befindet 
fih unter den Schüßen einer ihrer Liebhaber, den fie 
zur Verzweiflung gebracht bat und diefer macht aus dem 
Spaß Ernſt und ſchießt fie wirklich todt, 


Der Roman ift balb in der erzäblenden Form ge: 
ſchrieben, halb dramatifirt. 


2) Der Mohr oder das Haus Holſtein-Gottorp 
in Schweden. Aus dem Schwediihen. Bier 
Bände Berlin, Morin, 1842. 


Mer die Gefchichte des Hofes in Stodholm feit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts kennen lernen will, 
der faun ſich aus diefem mempoirenartigen Roman zur 
Genüge belehren. Der Held deffelben iſt König Gu— 
ſtav UI., der die fchwerfällige und vielköpfige Reichs— 
tagdregierung umſtieß und fih zum abfoluten Mon: 
arhen machte durh eine dunaftiihe Verſchwoͤrung, an 
deren Spiße er felber ftand. Dafür [tödtete ihn fpäter, 
wie befannt, die Kugel eines Meucelmörderd, Ohne 
dem fchwedilhen Verfaſſer des vorliegenden Nomans zu 
nahe treten zu wollen, fünnen wir doch nicht umbin, 
zu bemerfen, daß uns das rein politifhe Intereſſe, 
welches Guſtavs Gefhichte darbietet, mehr angefprocen 
bat und und fogar poctifcher erfchienen ift, als die Lie— 
beshändel und die Maitreffenwirtbfchaft, die bier oft in 
den Vordergrund gezogen wird, 


Novelle von Guftav von Ser. Arolfen, Speyer, 
1842, 2 


Zwei zärtlihe Paare verihlingen ſich bier in ihren 
Liaiſons, wie in einer Quadrille; am Ende aber wird 
jedem zu Cheil, was für ihm gehört und das eine Paar 
genießt eben der Flitterwochen, ald ed durch einen Brief 
die angenehme Nachricht erhält, auch das andere habe 
fib zufammengefunden und jeder Planet könne nur 
mit feinem Trabanten die eigene Bahnen verfolgen, 
ohne den andern im der feinigen zu ftören. 


4) Sammlung fhwebifher Muſterromane. Die 
Roſe von Tiftelön von Emilie Flygare-Carlén. 
Aus dem Schwediſchen. Drei Theile. Berlin, 
Morin, 1842. 


Degebenheiten einer Schmuggler : Familie in ben 
ihwedifhen Sceeren (Strandflippen). Der Vater ift 
ein alter rauber Mann, der eine Sohn Birger noch viel 
verwilderter, beide Mörder, der zweite Sohn Anton 
wahnfinnig, die Tochter Gabrielle dagegen ein unfhuls 
diged Mädchen, Im diefe lehtere verliebt fih ein Schiffs⸗ 
fapitän, verlobt ſich mit ihr, reist aber ab und läßt 
nichts mehr von fib hören, weßhalb fie ſich fpäter aber- 
mals mit einem Lieutenant verlobt. Nun kommt jener 
zurück und fie entiagt beiden. Mit diefer Kataftrophe 
ihrer Liebe fällt eine andere zufammen, Das böfe 
Handwerk ihrer Verwandten wird durch den wahnfinni- 
gen Bruder verrathen und ihr Water, fo wie der wilde 
Bruder werden hingerichtet. in düfteres unbeimliches 
Gemälde. 


5) Der Titanide. Novelle in zwei Theilen von 
Karl Eitner. Breslau, Kern, 1842. 


Ein Knaͤul der mannigfahften gefellfhaftlihen und 
bäusliden Mißverhaltniſſe, Schwaͤchen und fogar Ver: 
brechen, in welche verwidelt worden zu fepn den Helden 
des Momand allerdings europamüde machen fonnte, fo 
das wir ibm, indem er fih in Nordamerika ein freiered 
Element fucht, um dieſe widrigen Erinnerungen fern 
in feinem Nüden zu laffen, nur glüdliche Reiſe wün— 
fhen können, 
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Fyrifche Pigikunf. 


1) Gedichte von Friedrich Hebbel. Hamburg, Hoff 
mann und Campe, 1842. 


In diefem Dichter treten zwei Naturen auseinander, 
eine in hohem Grade findliche, die ibm von Haus aus 
eigen fcheint, und eine in eben fo bobem Grade unfind- 
liche, die ihm auf der Univerfirdt durch die Hegelei ans 
gefünftelt worden zu fepn ſcheint. 

Betrachten wir zuerft die Findlibe Natur. Der 
Dichter bat fib nicht in fie binein ftudirt,.er trägt fie 
vielmehr in ſich. In ſehr vi.len. feiner Gedichte ſpricht 
er fie auf die zartefte Weile aud, ' 


Leben und Traum. 


Ich Tag, ein Fleined Kind, in meiner Mutter Schooße 
Und fpielte, fill entzuͤctt, mit Litie und Rofe, 
Und, von dem Duft beranfcht, verjanf ich allgemach 
An Schlummer, ind und füß, wie jener Malentag. 


Ich lag auch noch im Traum in meiner Mutter Schooße 
Und fpielte, wie verber, mit Lifie und Rofe, 
Und fab, wie Rof auf Roſ' dem Himmel fanft entauoll, 
Indeß die Erbe Leif’ zum Lillenbeet erſchwoll. 


Ad rings nun, ftatt der Welt, nur Lilie und Nofe, 

Dazu der Mutter Blick und ihres Hauchs Befofe ! 
Selbſt in ber Erele war fein andres Bilb mebr ba, 
Ich wußte nur von bem, was rings mein Auge ſah. 


Ich lag erwachend noch im meiner Mutter Schooße, 
In Händen hielt Ich feſt die Kilie und die Nofe, 
Die Mutter, Aber mich gebeugt, ſah ſtill mich an; 
D einy'ge Stund', wo Traum nnd Geyn in Eins zerrann! 


Diele Eindlihe Richtung zeihnet auch noch bie 
Empfindungen ded Jünglings aus; 


! 


< Wenn man nicht bier fhon, was unbillig wäre, am 


Die Jungfran. 


D föhes, ſuͤßes Jungfraunbild! 

In Engelfrieden ‚bingegoffen! 

Noch Kind, und doch fo gdttlich abgefchloffen! 
Demuͤthig, ficher, lol und mild! ei 


D Jungfraunbitd, Di moͤgt' ich nicht — 
Es wir" mir, wie ein Naub — umfangen, 
Sch möge vor Dir nicderfnie'n und bangen 

An Deinem Himmeldangeficht. 


Dann laͤg' ih ſtumm in heilger Scheu, 

Du aber wuͤrdeſt fromm erglüben, 

Und fill und findlich bei mir nieberfnieen, 
Und glauben, daß Gott nabe fen. 


eine im Ernſt gemeinte Vergötterung der Geliebten 
denfen will, fo wird man doch mit Vefremden inne, 
daß der Dichter in mehreren Gedichten wirklich ein volls 
endeter Pantheiſt ift und Gott einerfeitd nur in fi 
felbft, andrerfeits aber in einem hübſchen Mädchen ſieht, 
wodurd der kindliche Sauber, den fo viele feiner Lieder 
Ausnehmend lieblich iſt 


athmen, ploͤtzlich entweicht. 


folgendes Gedicht: 


Maͤadlein ſchaut beim Lampeuſtrale 
Schuͤchtern in des Spiegels Runb, 
Unb ihr thut zum erſten Male 
Ihrer Schoͤnheit Macht ſich fund, 
Tieferroͤthend, dennoch zanubernd, 
Blict fie fort und fort. hinein, 
Dann, wie vor fich ſelbſt erſchaudernd, 
Loͤſcht fie ſchnell der Lampe Sein. 


| Reife im fich ſelbſt verfintend, 

| Und aus eignen Zaubers Glanz 
| Inniges Genuͤgen trinfend, 

! Iſt fie Mu und felig gang. 


Do, fie will die Luft bezwingen, 
Weil fie aus ihr ſelber quillt, 

Da vertlaͤrt dieß Dolde Ringen, 
Wie mil inn’ean Licht, ihr Bild, 


Und fie ſieht's mit fühem Bangen, 

„ Daß, je mehr fie fit verdammt, 

Es von Stirn und Mund und Wangen 
Immer göttlicher ihr flammt, 

Kaum nur kann fie ſich's noch wehren, 
Was ihr Antlig fo durchbricht, 

Als ein Wunder zu verehren, 
Zitternd ldſcht fie da das Richt, 


Aber, follte man ed glauben, der Dichter fpielt bier 
nit bloß auf eine galante Art, wie es in ſolchen Fällen 
gewoͤhnlich geibieht, mit dem Beiwort des Göttlichen, 
fondern indem er das Mädchen göttlih nennt, verfteht 
er darunter wirklid mit philoſophiſchem Ernſte bie 
gleihfam concentrifhe Görtlichfeit, des AH in Einem. 
Denn auch ſich felbft macht er in diefem Sinne zum 
Gott, nur zum ercentrifhen, als das Eine in Allem. 
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Ih würde, Schweſter, mich durch Dich 
Und Di durch mich verftehen, 

In Dir, GSeliebte, würde ich 
Mein ſtmmes Abbilbd ſehen. 


Da wär’ mir jeder Weſt ein Gruß, 
Womit mic Du beglüdteft, 

Und jeder fühle Trunt ein Kup; 
Womit mih Du entzückteft, 

Und Luft und Duft ein füßer Hau 
Aus Deinem Schtweftermunde, 

Unb jeber blütenvolle Strauch 
Bon Deiner Huld ein Kunde, 


Da wüßte ih, warum ich bleich 
Mich mir ber Blume neige 

Und mit bein Adler doch zuglelch 
Hinauf zum Himmel fleige; 

Ih wäre ja, als wie ihr Herz, 
In die Natur verwoben, 

Dieb wird gebeugt von jedem Schmerz, 
Bon jeder Kuft gehoben, 


Und wär’ e8 denn, und waͤr' ich nicht 
Ein neues ſchoͤnres Reben, 

Das ſchuͤchtern aus der Knospe bricht 
Und mit geheimen Beben 

Sich in die duntle Kette fchlingt, 
Die, ſtets hinauf gewendet, 

Durch Millionen Geifter dringt 
Und als ein Gott ſich endet; 


Und wäre ich der dumflen Kraft, 
Die aus demſelben Kerne 

Die Blume und den Baum erſchafft, 
Den Himmel und bie Sterne, 

In ihrer hoͤchſten Schoͤpferglut 
Als Meifterfniäct entfprungen, 

Bon jebes Lebens reinfter Flut 
Auf’s Innigfte burchbrungen; 


Mär’, was mir Lipp und Wange malt, 
Zugleich ber Roſen Wonne, 

Und was mir aus dem Auge firalt, 
Bom Flammenauell ber Sonne, 

Und triebe, was mir ab umb auf 
Die Bruft durchhuͤpft als Seele, 

Zugleich das Roß zum ſtolzen Lauf, 
Zum Liebe Philomele; 


Das wäre ſchoͤn, das wollte ich 
Mit keinem Lant berlagen; 

Natur, als Schweſter dürft’ ich bich 
Aledann im Herzen tragen; 


Und tehrte ich ermübet nun 
Zuruͤct in's Grenzentofe, 
Da duͤrft' ich fanft und ſelig ruhn 
In meiner Schweſter Schooße: 
Als tuhle Erde wuͤrde fie 
Mich freundlich berdecken, 
Unb dann in zarter Sympathie 
Al Eonne mich erwecken. 

Um 'uns nicht gegen den geiftvollen Dichter irgend 
einer Ungerechtigfeit fehuldig zu machen, gefteben mir 
mit Vergnügen ein, daß ein Pantheismus diefer Art 
poetifch ift und der Poefie niemals verdacht werden fol. 
Nur folte er fih nicht in Profa, in der Wiſſenſchaft, 
als ernithaft gemeinte Lehre geltend machen wollen. Und 
auch die Dichter follten nur in beitrer Ironie mit ihm 
fpielen und nie die Miene annehmen, ald ob ihnen dieſes 
lächerliche Ueberſchaͤzen des lieben Ich, dieſes Ueberheben 
des armen Geſchoͤpfes über den Schopfer, dieſe naͤrriſche 
Selbſtvergötterung des Wurms irgend Ernſt wäre. 

Eins der anmuthigſten und humanſten Gedichte die— 
fer Sammlung ift das: 

Auf eine Verlaffene. 
Uub wenn Did Einer ſchmaͤhen will, 
So zeig’ ibm ſtumm Dein ſchoͤnes Rind, 
Das macht bie Seele weit und ſtill, 
Das ſchmeichelt allen Sinnen link, 


Wenn er in ihrer fauften Gut 

Die frifhe Paar der Wangen ſchaut, 
So ahnt er, daß die reinfte Flut 

Des Holden Lebens fie bethaut. 


Unb wenn er in bes Auge bridt, 
So neigt er ſich in beil'gem Graus, 
Unb wälnt, im Inuerften durchzuͤckt, 
Gott felber fchaue ſtumm heraus. 


Und kuͤßt er diefe Lippen dann, 

Mon allem Hoͤchſten ſtill durchbebt, 
Da frag’ Du leiſe bei ihm an, 

Ob er vergebe, daß es Lebt, 


Es iſt gewiß Schade, daß auch durch dieſes fhöne 
Gedicht wieder der alberne pantheiſtiſche Gedanke durch⸗ 
ſchielt. Denn das Gedicht verliert ſeinen Zauber, wenn 
bier nicht von einem ausnahmsweiſe ſchönen Kinde die 
Rede iſt, ſondern wenn man an die Vergoͤtterung der 
Menſchen in Bauſch und Bogen denken fol. Wahr: 
baftig, man braucht nur gewiſſe Fabriforte zu fennen, 
um ein Grauen vor den jungen Göttern zu befommen, 
die den uneheliden Weg in die Welt finden. 


2) Alte und neue Soldatenlieder. Mit Bildern 
und Singweifen. Herausgegeben von F. Pocci 
und U. Jürgens. Berlag von Mayer und 
Wigand in Leipzig, 1842. 8. 


Ein äuferft niedliches Heft, das fih durch Geſchmack 
der Auswahl und Austattung wie durch den wohlfeilen 
Preis die größte Verbreitung gefihert bat. Es enthält 
im Ganzen ein und dreißig Lieder, jedes durch eines 
oder ein paar Bilder oder durch eine verzierte Initiale 
in Holzſchnitt geſchmückt. 
auch zuweilen nicht ganz korrekt, wie bei Nr. 4, doch 
immer geiftreich entworfen und helfen oft dem Liede 
wahrhaft auf, wie bei Nr. 13. Daß Dichter und Roms 
ponift meiſt micht genannt find, iſt gewiß bei einem 
Volksbuche zu billigen. So will es und auch unpaſſend 
bedünfen, daß in dem neuen Geſangbuch ber evanges 
liſchen Kirhe Württembergs die Verfaſſer der Lieder 
gleich hinter jedem derfelben genannt find. Die chriſtliche 
Gemeinde fingt Lieder, die aud dem Gefammtbewußt: 
fepn der Kirche hervorgegangen find, nicht aber Worte 
- eined Gellert oder Schubart, nicht einmal eines Luther, 
Wenn binten in dem Buche für den literarifch interefir- 
ten 2efer die Liederdichter aufgeführt werden, fo ift das 
wieder ein ander Ding. Seltſamerweiſe find bei einzel: 
nen unferer Soldatenlieber — um auf diefe zurückzu⸗ 
kommen — Dichter oder Komponift genannt, bei andern 
nicht. Diefe Ungleihheit dürfte die nicht genannten 
fränfen. Ueberſchauen wir das Ganze, fo rübrt mehr 
als ein Drittheil diefer Lieder, wenn wie nicht irren 
dreisehn, von ein umd dreißig, von ſchwabiſchen Dichtern 


Die Zeichnungen find, wenn | 
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Welt; alter Tert, ſchon bei Herder; Mufit von Silver: 
3. Schillers Meiterlied; Melodie vom verftorbenen Präs 
fidenten Zahn in Calw, welcher manches in die „Flora“ 
geliefert; das Meiterlied iſt jedoch feine befte Kompofition, 
Schade nur, baf der Schluß der Melodie bier nicht 
richtig und nicht vollftäudig ift. A. Morgenroth, "Alter 
Tert, von W. Hauf im Lichtenftein neu bearbeitet; 
Melodie altibwäbiih. 5. Zu Straßburg auf der Schanz; 
Melodie von Silcher. 6. O du Deutfaland, ih muß 
marfbiren. Hier ber alte Tert; font wird gemöhnlid 
das Lied mit den nicht zu feinem Nactheil gereihenden 
Abanderungen Arndt gefungen. Melodie wie bei dem 
Lieder: So viel Stern am Himmel ftehen. 7. Alte Me: 
lodie zu dem Lied: Es waren einmal drei Meiter gefan- 
gen. Das bier gegebene Mantellied iſt nen der Melodie 
unterlegt. 8. Wer will unter die Soldaten, Lied von 
Sul, Melodie von Eilder. 9. Hebeld Steb ih im 
Feld, Melodie gleihfalld von Silcher. 10. Kein beffer 
Leben ift. Tett und Muſit alt und gut. 11. Heute 
ſcheid ih. Tert vom Maler Müller, nah andern von 
Schubart. Melodie von Feska in Karlsruhe. 12. Das 
Kaplied, Worte und Gefang von Schubart, 13. Ein 
Scifflein fah ich fahren. Bekanntlich jene deutihe Me- 


| Todie, aus welder Monfleur Auber die frangöfiibe Na: 








tionale und Revolutionshymne, genannt Parisienne, 
geſchmiedet bat. 14. Text und Melodie alt. 15. Luͤtzows 
wilde Jagd, Melodie von C. M. v. Weber. 16. Tert 
von Th. Körner. 18. Vater ich rufe dich, Melodie von 
Himmel, 21) Körnerd Schwertlied, Melodie von E, M. 
v. Weber, Am Ende follte nicht Cis, fondern f fteben. 
23. Uhlands guter Kamerad. Die Melodie ift im 
Dreivierteltatt alt und wurde von Silcher ind Marfchtempo 
umgefegt und dem Liede angepaßt. 24. Steh ich in 
finftrer Mitternabt, von W. Hauff. 25. Es geht bei 
gedämpfter Trommel Klang, von Chamiſſo. Melodie 
von Silcher. 26, Fridericus Rex aus dem befannten Ro— 
man von Wilibald Alexis. 28. Schön iftd unterm freien 
Himmel."Tert von Hiemer, ehemaligem Theaterdichter in 
Stuttgart; Melodie vom verftorbenen Hofmufitus Eiden⸗ 
benz dafelbit. 


Ueber Üniverfitäten. 


Naturgefhichte des deutfhen Studenten. Bon Plis 
nius dem Jüngſten. Mit Federzeihnungen von 
Johann Gottfried Apelles, Leipzig, 3. J. Weber, 
1842. 


Dieles „Allen, die im deutfhen Landen auf Univer: 
fitäten ftudirt haben, ftudiren und ftudiren werben,” ges 


oder Komponiften ber. Wir mahen noch einiges Ein- | widmete Bub, it mit glüdlihem Humor geſchrieben. 


zelne namhaft. 


Nr. 2. Kein ſchönrer Tod iſt auf der Veranlaſſung zu demſelben war für den Verfaſſer die 
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Anfhauung, dag die alten beutfhen Studenten immer 
mehr und mehr von der Erde verihmwinden; — der Ernit 
des 2ebend habe feinen bleiernen Scepter auch über die 
afademifche Jugend geftredt; jebt ziehe kein Student mebr 
zur Univerfität, um zu ſtudiren, fondern um möglichit 
bald Phyſikus, Actuarius, Paſtor oder Profeſſor zu wer: 
den, d. h., mit Schiller zu reden, nicht Priefter, fon: 
dern Kubbirt, oder noch beffer mit Ariſtophanes, Bock— 
melfer; — dabei müffe die Univerfität aufhören, ihrem 
Namen treu zu bleiben und eine universitas literarum 
zu fepn, eine freie Stätte allgemeiner Forfhung, uni: 
verfellen Geilfed, reiner Wiſſenſchaft. 

- Im eriten Kapitel beantwortet der Verf. die Frage: 
„Was ift ein deutfher Student?“ nachdem er diefelbe 
vorher einen Vater, eine junge Dame, einen Lieutenant, 
einen Univerfitätsprofeffor, den Pebdellen und einen jun: 
gen Privdtdocenten hatte beantworten laffen, nad abge: 
ſchloſenem Zengenverhör felbft folgendermaßen: „Die 
deutihen Studenten find ein freied, friihes, muthiges 
Bölfhen vol Thatenluft und Eifer, mitunter zu thaten: 
luſtig und zu eifrig, wie ed die rechte Jugend immer ift; 
leicht vergötternd und eben fo leicht verdbammend, rafch 
bandelnd, felten prüfend, und wenn es zum Prüfen Zeit 
und Geduld hat, und einmal dazu kommt, gern anf 
die Spitze ftellend; mit dem Urtheil frifh weg vorn hin— 
aus, viel wiffend und wenig wiffend zu gleicher Seit 


raſch über das Schwierigfte der Wiſſenſchaft mit der Ent: 


ſcheidung ber, kurz, der echte deutiche Charakter in feiner 
ganzen Liebenswärdigfeit und Ungezogenbeit zur felben 
Zeitz ein braufender, rbeinifher Moft, der fib mit den 
Fahren zum edelften Weine Färt und allen fchlechten 
Stoff hinausgährt, im Alltägliben und Ordinären aber 
auch leicht umfchlägt, noch ehe er zum eigentlichen Gaͤh— 
ren fommt und dann als fubalterner Beamter ein phi— 
lifterbafter Eſſig wird, oder ald halbreifer Schriftfteller 
bald ſchaal abiteht, und fi trübe zeigt und ungeniefbarr 
wenn das Bißchen jugendliche Kraft fort iſt; Den ftellt 
dann feine Schöne wieder ber. Früber waren fie troß 
äußerer anfcheinender größerer Rohheit im Werke noch 
edler und fefter; die letzten Jahre haben ihnen im Ganzen 
febr geſchadet; durch den politifhen Schwindel und die 
demagogiſchen Unterfuchungen hat der Geiſt der Intrigue 
ſich vielfah unter fie geſchlichen, ob aud nur, wie fie in 
ihrer Unfhuld und Unwilfenheit meinen, zur Abwehr. 
Solches gefhiebt immer, wenn der Stärfere ſich über den 
Schwähern hermacht und diefer fich zu decken und fihern 
und ihm zu entgehen fucht; der Letztere muß dann die 
Lift ald Tarnkappe gebrauchen und gewöhnt fich leider 
gar leicht daran, ſich ihrer ach bei andern Gelegenheiten 
zu bedienen. Auch find fie nicht fo friih und frei mebr, 
feitdem die Megierungen in Folge jener Erfgeinungen 
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fih aufmerffamer um fie befümmern, und biefen nicht 
mehr daran liegt, Männer der Wiffenfbaft, fondern 
nüßlihe und geborfame Diener bed Staatd aus ihnen 
zu erziehen. Wer lernen will, lernt immer gut, wer lernen 
muß, felten. Zum Lernenmüſſen braucht man eigentlich 
feine Univerfitäten, Schulen thun ed auch und beffer, 
d. b. für das fogenannte allgemeine Beſte. Seit dem 
Studenten die Eollegia, auch die allgemein bildenden vor— 
geſchrieben werden, belegt er fie, früber befuchte er fie 
mit Luft und Eifer. Wie oft vernimmt man-jebt aus 
Studentenmunde: „Ah, wer wird dief oder Jenes hören, 
man braucht's ja nicht im Eramen.” Hol der Teufel — 
ich fage — hol der Teufel die Eramina fie ruiniren die 
Wiſſenſchaft“ u. f. f. 

Das folgende Kapitel enthält mwohlgelungene Deu: 
tungen der den Studenten eigentbümlichen Ausdrüde, 
Der Scherz it übrigens nicht felten die Hülle erniter, 
beberzigenswertber Wabrbeiten. So werden die verſchie— 
denen einfeitigen und befchränften Begriffe von Univerz 
fitäten, 3. B. die mander Staatdmänner, des hoben 
Adels, der Mutter, der Studenten felbft und der Pro: 
fefforen, je von ben verſchiedenen Standpunkten aus in 
ſatiriſcher Weiſe aufgeführt, und fodann heißt ed: „Taugt 
eine Univerfität nichts, fo liegt das an ber illiberalen und 
geiftlofen Behandlung, die der Staat, dem fie angehört, 
ibr zu Theil werden läßt.” Ein aller Beachtung werthes 
Wort ſpricht der Verf. auch über die Vorbildung auf 
Univerfitäten: „Unfere Gpmnafien haben mehr oder we: 
niger den Fehler, das fie dad Gedaͤchtniß und den Wort: 
vertand leider zu ſehr, Geiſt und Herz aber zu wenig 
ausbilden. Die meiſten Schüler fommen geiftig unreif, 
und pojitiv wiſſenſchaftlich überreif auf die Univerfität, und 
daraus entipringt denn der Uebelſtand, daß fie ald Stu: 
denten ftet3 zu wenig und ſtets zu viel wiſſen, und erft 
nach den männigfaltigften Verluſten an Zeit, Arbeit, Geld 
u. f. w. dahin fommen, das Rechte, nämlih dad, was 
ihnen wahrhaft Noth thut, ald Menihen wie ald Ger 
lehrte zu lernen, ja mitunter horribile dictu die Unis 
verfirät wieder verlaffen und nicht einmal eine dunkle 
Ahnung deffen, was wirflih das Mechte fep, mitnehmen. 
Man trifft auf dem Lande eine Menge von Mictern, ' 
Advofaten, Dorfpfarrern, Sandärzten u. f. w., die fo 
aller höhern, wahren Bildung baar find, daß man nie 
glauben würde, fie hätten fkudirt, wüßte man nicht, daf 
der Weg durd die Umiverfität allein in die verfciedenen 
Ställe führte, im welchen fie fi für die ganze Lebenszeit 
auf Stallfütterung befinden. Wären diefe armen Leute 
nicht unreif, aber drefirt, von ihren Gpmnafien auf die 
Univerfität gefommen, bätten ibre Lehrer nur einem 
ſchwachen Funken des Göttliben in ihre Seelen zu wer: 
fen vermocht, fo.mwürde es beſſer mit ihnen fteben, 
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Biographien. 


1) Erinnerungen aus dem Leben und Wirken eines 
alten Beamten, vornämlih für Anfinger in ber 


juriftifhen Praris. Bon Dr. W. H. Puchta, 
penf. Landrichter. Nördlingen, Bet, 1842, 


Ein lefenswerthed Buch. Der bochbejahrte Verfaffer 
erzählt, was ihm in feinem Leber, vorzugsweife aber 
in feiner vierzigiäbrigen Amtsführung begegnet fev, und 
nimmt überall Anlaß, den Werth der Erfahrung gegen: 
über der bloßen Theorie geltend zu machen. Nicht als 
ob er nicht auch noch viel mehr hätte fagen können, ift 
doch dad, was er fagr, durchgängig beherzigenswerth. 
Beſonders machen wir auf das aufmerffam, wad ©. 
148 ff. über die ausſchweifende Milde und lare Obfer: 
vanz gegen gemeine Verbrecher geſagt if. Ehemals 
‚ übertrieb man allerdings auf der andern Seite und bie 
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Behandlung der Menfhen vor Gericht war graufam. | 


Aber man brauchte defwegen nit ind andere Ertrem 
zu fallen und der abgefeimteten Bosheit und roheften 
Frechheit einen Vorzug einzurdumen. Das Intereflantefte 
aber im ganzen Buch fcheint uns die ausführliche ‚Er- 
Örterung einer Zandplage zu ſeyn, welche aufs genauefte 
fennen zu lernen dem Verfaſſer feine lange Praris als 
Sandrichter hinreichende Gelegenheit verfhaffte. Wir 
meinen die Ausbeutung des Landvoltd durch 
die Juden. Da bdaffelbe Uebel fich in vielen deutfchen 
Ländern eingeniftet bat, und nicht bloß in den Gegen: 
den, in welchen der Verfaſſer Landrichter war, fo ift es 
ohne Zweifel der Mühe werth, feine Unficht zu verbrei- 


ten und wo möglich die Gefeßgeber auf das Vorbanden: | 


ſeyn diefes Uebels aufmerkſam zu machen. Viele taufend 
chriſtliche Familien auf dem Lande werden unglädlic, 
weil fie ohne ihre Schuld, troß aller möglichen Abnei- 








gung dagegen, in die Hände der Juden fallen. Gewöhn: 
lih glaubt man, wenn ein riftlicher Familienvater dur 
die Juden ruinirt wird, ſo ſey es feine eigne Schuld, 
warum babe er fih mit dem habgierigen Scacervolt 
eingelafen? Aber diefer Vorwurf iſt ungerecht. Hören 
wir den Verfaffer, welher Mittel fib die Juden unter 
dem Schuß unmeifer Gefere bedienen, nm das 
chriſtliche Landvolk fortemarifh zu brandſchatzen, und 
wie die aufgehobene und erträglide Hörigfeit, in der 
ehemals der chriftlihe Bauer unter dem Adel und der 
Kirche, fand, nun mit einer neuen unerträgliben Hörig— 
feit unter den ſchmutzigen Schaherjuden vertaufcht wor— 
den ift. 


„Das Uebel, das ich meine, fagt der Verfaffer ©. 
276, iſt der Erwerb von Geldforderungen durch “das 
Mittel der Gefion oder der Schuldfauf; ein Erwerb, 
in welchem ſchon das römiihe Recht eine Quelle gewinn: 
füchtiger Spekulationen erfannt und durch die befannte 
lex Anastasiana (L, 22, 23 C. Mandati) zum Beften 
unglüdliber Schuldner beihränft har, indem es dem 
Eeflionar oder Käufer einer Schuldforderung nur auf 
den Betrag des dafür Gegebenen und deffen Sinfen 
gegen den Schuldner ein Klagreht geftattet. In dem 
Landgericht Erlangen, überhaupt in den vormals ang: 
bachiſchen und baireuthiſchen Gebietstheilen, gilt aber 
dieie geiehlihe Unordnung nit, fondern das allgemeine 
preußiſche Landrecht. Dieſes befiimmt (ı. Th. 11. Titel 
$. 3%. 391.): „Was für das abgetretene Recht bezahlt 
oder gegeben werden foll, hängt lediglich von dem Ueber: 
einfommen ber Varteien ad. Der Verpflichtete kann ſich 
alfo gegen ben Inhaber damit, daß dieler die Forderung 
für einen wohlfeilern Preis an fich gelöfet bat, nicht 
ſchützen.“ Wie wenig aus allgemeinen Rechts-, vielleicht , 
and aus nationalsöfonomifhen Gründen gegen die Bes 
ftimmung des preußiſchen Gefeßed einzuwenden fepn 
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mag, fo ſprechen doc ſehr erhebliche Umſtände und Er: ſchwerden, noch die gewoͤhnlichen Folgen unbeiceidener 
wägungen der Shuctioh.ded M. R. das Wirt, befonders 


die Erwägung der gewinnſüchtig ſpetrulirenden Urt, wie 
diefer Verkehr gemeinhin getrieben wird, der vornehit: 
li in Gegenden, wo Juden find, im Schwange geht. 
Ich weiß davon aus unmittelbarer Beobachtung zu reden, 
indem das Landgericht Erlangen 170 jüdiſche Familien 
mit 720 Seelen zäblt, ohne die große Amahl derielben 


Bußkinglicfeit; daber ‚gibt es auch kaum ein Beifpiel, 
daf ein Jude ex taedio Jitie eine Forderung verkauft 
hätte. nz anders ift dleß bei dem creditirenden 


Chriſten; diefem ift ed gleich zuwider, wenn er einer 
Schuldklagſache wegen nur zweimal vor Gericht erfcheinen 
ſoll: er hat andere Belhäftigungen, als der arbeite- 


in 12 Ortihaften an deffen Grenze, nrit\benen ein nt: 


ausgefegter lebhafter Verkehr Statt findet; wiewohl ed 
auch nit an Chriſten fehlt, die aus diefem Trafik Vor: 
theil zu ziehen nicht verfhmäben, und den Juden hierin 
nichts nachgeben, Daß der fraglihe Verkehr dem Wohl⸗ 
ftande des Volks, beionders in den niedern Ständen, 


ift wohl längit anerfannt; daß er aber auch die Sittlich- 
keit gefährdet, wird fih aus der folgenden Schilderung 
der ärgerliben Art, wie er getrieben wird, faum be: 
zweifeln lafen. Man kann dieſe „alienis rebus fortu- 
nisque inhiantes,“ wie fie ‚die römifche Konstitution fo 
begeichnend uns vor die Augen führt, bei allen Volks: 
verfammlungen, auf Jahrmärften, in den Wirthshäu— 
fern, auf den Landſtraßen und an öffentlihen Plätzen, 
wie in den einfamen Wohnungen des Landmanns finden. 
Selbft in den Tempeln der Gerechtigkeit, in den Ge: 
richtsſtuben find fie anzutreffen, indem fie unter allerlei 
Vorwänden fib da oft nur fcheinbar ein Gefhäft mar 
hen und die anmweienden Rechtſuchenden und Geſchäfte 
Treibenden mit fpäbenden Bliden verfolgen. So mit 
gelpannter Aufmerffamteit Alles, was vorgeht, belau: 
ſchend, umterlafen fie ed nun nicht, von den auskund— 
ſchafteten häuslichen und Familien: Angelegenheiten, den 
- mancherlet Anliegen und Nötben, über kürzer oder länger 
Vortheil zu ziehen. Der Jude kennt feine Beſchaäf⸗ 


heut Jude, und. fo fann es denn nidt fehlen, daß 
diefer in feiner Gewandtbeit diefe Stimmung bald fid 
zu Nugen macht, indem er durch Schilderungen von 
der bedenklichen Lage des Schuldners und von procef- 
funlifhen Umtrieben, die ibm nod bevorftehen follen, 
den verdrießlih gemachten Gläubiger nad feinen Abſich— 


' sen lentt. Wergerlich, ja fittenverberblich it, auch abge 
vorzugsweile des Bauernſtandes, höchſt verderblich iſt, 


ſehen von ſeinen unheilbringenden Folgen, der Unfug, 
der auf dieſe Weiſe mit dem Einhandeln folder Forbes 


' rungen getrieben wird, die oft nicht einmal zweifelhaft 
‚ find, Schon das unabläfige Lauern auf das Thun und 


| 
| 


Treiben Anderer, um gelegenbeitlich deren Verlegen— 


' heiten zu benüßen, jenes ftete Anlaufen und Bennrus 
higen barmlofer Menichen, denen oft gar kein Gedanke 
‘an die Veräußerung eines Forderungsrebtd in den 


| 


tigung, mag wenigitend nichts Anderes treiben, als | 
Handelihaft, d. h. Schader; eine Neigung, die er felbit, 
Seuge der Erfahrung, gewöhnlich nicht ablegt, wenn er | 


auch zur Taufbung der Obrigfeit auf eine ordentliche 
bürgerlihe Nahrung ſcheinbar ſich anſaſſig macht; denn 
körperliche Anſtrengungen, die der Füße ausgenommen, 
ſcheut er. Da derfelbe nur von dem Gedanken, wie er 
durch Handelſchaft etwas erwerben fann, berumgetrieben 
wird, fo findet er da leicht Wege und Mittel, feinen 
Zweck zu erreihen. Er weiß, welcher Bauer in feinem 


F 


Juden Hände. 


Nabrungsitande wanft, oder von Gläubigern gedrängt | 


wird; das gibt ihm nun Gelegenheit, fih an diefen oder 
jenen der Gläubiger zu maden, weldes immer, ein 
Ehrift ift, weil die Forderung eined Juden, der eben 
ſo zu fpeculiren weiß, wie fein Glaubendgenofe, fein 
Gegenftand it, wobei durch Einbandlung etwas zu ges 
winnen ware. Auch ſcheut er weder Mübe und Be: 


) 


Sinn fommt, dieß allein fhon muß jedem Ehrliebenden 
anjtöfig erfcheinen. Aber das ift ed nicht allein. Der 
Jude, der die häuslihen und Familien: Verbältniffe 
ausfundichaftet bat, und in die gebeimften Falten des 
Nahrungs: und Ereditzuitandes kingedrungen ift, befin= 
det fih nun in dem Stande, beffer ald die vorgefehte 
Dbrigkeit, ia ald die nähften Angehörigen, ald Weib, 
Kinder und: fonftige Verwandte, den Vermögend: und 
Schuldenzuftand Deſſen, den er auf dad Korn gemom: - 
men, zu tariren. Diefe Kenntniß und die geſchickt aus- 
geftreute Saat von Miftrauen trägt ihm gute Früchte, 
Es iſt auch nicht etwa ein Einzelner, auf den er fpefus 
lirt; fein Verkehr pflegt ausgebreitet zu fepn, und wo 
feine Kräfte nicht binreihen, tritt er mit. Undern in 
Compagnie, und theilt mit ihnen die Beute. Er iſt 
nun gleichſam im Beliß einer Proferiptionslifte, wornach 
bald Diefer bald Jener nah dem Grade der Meife als 
Dpfer fallt. Mag ſich der Arme von jeber noch fo fehr 
gehütet haben, fih mit feinem Juden einzulaffen, mit 
feinem ein Geſchäft zu treiben, von feinem zu borgen, 
das hilft ihm nun Alles nichts; er fällt doch in der 
] Durb diefen Verkehr wird ber mit 
Schulden beladene, wenn gleib noch lange nicht über 
Vermögen verichuldete, Unterthan gewiffermaßen vogel- 
frei. Er iſt wenigftend keinen Augenblick fiber, von 
den Habichtsbliden eines Juden erfpabt zu werden, 
Treffen ihn vollends häusliche Unfälle, kann er mit 
feinen Zinszahlungen nicht ordentlich einhalten und wird 
ihm deßhalb das Kapital anfgefündigt, fo koſtet es 


ohnehin wenig Mühe, feiner habhaft zu werden. — Das 
Empörende iſt nun aber befonderd Dieß, daß der Jude, 
taum bat er eine Forderung am fib gehandelt, alio 
doch millfürlih mißlich ereditirt, eben fo ald wenn er 
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urfprünglich in gutem Glauben Credit gegeben hatke 


und nun, um Schaden abzuwenden, ftreng ſeyn müßte, 
mit der größten Haft feine Befriedigung oder wenigſtens 
die Verfbaffung einer genügenden Sicherheit betreibt. 
Hat alfo die Forderung noch fein Hypothekrecht, fo wird 
der nene Gläubiger gewiß ſchon bald Mittel und Wege 
finden, des Schuldners Einwilligung zur Cintragung 
in das Hypothekenbuch zu erhalten. Er macht demfelben 
dabei allenfalls das Verſprechen, dad Kapital in fo und 
- fo viel Jahren nicht anfzufündigen, oder mäßige Ab— 
ſchlagszahlungen anzunehmen ıc., wohl wilfend, daß da, 
wo die preußiſchen Geſetze gelten, ein folbed, wenn 
auch vor Zeugen abgelegted, mündlices Merfprecben 
(und auf etwas weiter fi einzulaffen hütet er fich mohl) 
unverbindlih if. Auf diefe Weile werden Forderungen 
naher Verwandter aneinander Gegenftand dieſes unbeils 
vollen Verkehrs, — begünftigt durch Miftrauen und 
entmutbigende Vorfpiegelungen, und durch die Einfalt 
des forberungsberechtigten Bruders, Schwagers, Schwie: 
gervaterd, und fo entitebt Bmwietrabt und Erbitterung 
in den Familien, und Unfriede in bis jeßt glüdlihen 
Eben. Wäre durch rechtzeitige Vermittelung der eredi- 
toriihe Werwandte dahin gebracht worden, feinem 
Schuldner vielleiht nur einen Theil von Dem zu er: 
laſſen, was der Jude weniger gibt, als die Forderung 
beträgt, er hätte fich ein Gotteslohn verdient und Wohl: 
ftand und Glüd der Familien wäre erhalten worden. — 
Wodurch der Notbitand des abgetretenen Schuldners 
noch vermehrt wird, ift, daß der Jude nun gewöhnlich 
die Klagfahe einem Advokaten überträgt, wodurch er 
— er braucht ja nun nicht in Perfon zu eriheinen — 
der Verlegenheit, etwa duch richterlibe Vermittlung 
von feiner Forderuug etwas fahren laſſen zu müſſen, 
überhoben wird, während der Schuldner, dem num eins 
mal das GSeſetz entgegenftebt, die Zeche bezahlen muf. 
— Ich will bei diefer Darftellumg, die dad Ergebnif 
mehr als vierzigjähriger Wahrnehmungen ift, nur noch 
erwähnen, daß die Nichtbeſchränkung des fraglichen 
Berkehrs auch die gefehlihen Beſtimmungen bezüglich 
auf den eingefehränften Gütererwerb der Auden vielfältig 
Mn ihrer Wirkfamfeit lähmt. Nah dem Editkt vom 
10. Juni 1813 follen die ifraelitiihen Glaubensgenoſſen 
Häufer und liegende Gründe zum MWiederverfauf nicht 
erwerben fönnen. Es ift ihnen jedoch diefe Erwerbung‘ 
bei öffentlichen Merfteigerungen oder in Eoncursfällen, 
wenn fie ſelbſt als Gläubiger auftreten, machgelaffen. 


Einhandlungs-Gewerbs der Jude das Meſſer in der 
Hand bat, jene läftigen Bande bei dem Gütererwerb 
nach Belieben zu durchſchneiden. Denn fo wie mit dem, 
durch jüdifhe Mitwirkung beförderten, allmähligen Ver: 
berbeu der Grundeigenthümer aud die öffentlihen Wer: 
fteigerungen fich vermehren, fo vermehren fih auch die. 
Fälle, wo der wuchernde Jude ald Gläubiger bei Ver: 
gantungen auftritt. Und das geht num in arithmetifcher 
Progreflion fo fort, weil er bei den biernädit von ibm 
anderweit gemöhnlich auf Borg verfauften Grunbdftüden 
(mir der Gelbitbewirthichaftung läßt er ſich nicht ein) 
wieder ald Gläubiger des Kaufſchillings erfcheint umd, 
ftatt daß bis jetzt nur Einer an feiner Schlinge Hlatterte, 
jetzt Mehrere diefe prefäre Eriftenz haben. Der Jude 
verkauft namlich die im Gant erfhlihenen Güter wiede— 
rum in eingelmen Parzellen, wobei er fih einen Theil 
des Kaufgeldes fogleich bezahlen läßt, im Uebrigen aber 
zur fucceffiven Zablungsannahme verfteht, unter der 
Bedingung, daß fein Abkäufer ordentlich einhalte. Er 
bat alfo immer, felbit bei einem unverfchuldet eintres 
tenden, vielleiht vorübergehenden Zahlungshinderniß, 
freie Hand, die Schlinge zuzuziehen, wenn der Schuld: 
ner ſich nicht nach feinem Willen bequemt, wenn er 
durh Spenden an erbauten Früchten oder andere Lei— 
ftungen dem jüdifhen Zinswucher fih zu fügen ver: _ 
weigert, oder Anftand nimmt, in nactheilige Handels 
ſchaften fi mit ihm einzulafen, ſchlechtes Vieh von 
ihm einzuhandeln, ſchlechte Waaren zu tbeureim Preis 
zu kaufen, felbit folhe, die ihm entbehrlih find und 
dergleichen.” 


Daß Juden größere Güter, in deren Beſitz fie fi 
zu feßen gewußt haben, raſch audbeuten, das Holz weg: 
fchlagen, das Vieh verfaufen ıc. und dann den leeren 
Grund und Boden wieder an einen Ehbriften verkaufen, 
damit er ibn aufs Menue bepflange, iſt eine ſehr bes 
kannte Safe. Es liegt, mag ed nod fo geſetzlich ſeyn, 
etwas Empörendes darin, und menn die Geſetze ſich 
mit der Nationalöfonomie, fo wie mit der öffentlichen 
Moral in Einklang feßen wollten, würde dergleichen 
nicht erlaubt feun. Noch viel hanfiger fommt vor, daß 
Heinere Güter durch -die oben befchriebenen Umtriche 
anfangs nur zum Theil den Juden verfhuldet werden. 
Der ariftlihe Cigenthümer wird dann nicht gleich aus: 
getrieben, fondern noch fo lange vom Juden gemartert, 
bid er demfelben ganz verfchuldet it. Er muß vom 
Inden das Vieh nehmen, er bat die Kub im Stalle 
nur vom Quden geborgt. Eben deßhalb it es eine 
fhlehte Kuh. Sie flirbt, Der Schaden fällt dem 
Bauer zu; er muß von demifelben Juden wieder borgen 


Man begreift leicht, daß ohne Beſchraͤnkung des Schulden ' und wird in aller Weiſe fein 2eibeigner und findet in 
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unferer chriftlihen Gefeßgebung nicht das geringfte 
Shupmittel dagegen. Hat ihn der Jude vollitändig 
ausgepreßt,“ dann erſt jagt er ibn vom Gute und fängt, 
wo moͤglich, mit dem Nachfolger deffelben den namlichen 
Prozeh an. Auf folde Weife läft man den treuberzigen 
chriſtlich deutſchen Banernitand von einer Motte elender 
Wucerer mißhandeln, , 


2) Ehriftina, Königin von Schiveben und ihr Hof, 
Bon Prof. W. H. Grauert.. Zweiter Band. 
Bonn, Weber, 1842, 


Diefer zweite Band erfheint vier Jahre nah dem 
erſten. Die Perfpätung bat aber, 'wie der Verfaſſer 
bemerkt, dad Gute gehabt, das Werk mehr zur Meife 
zu bringen und einmal die Unterfuhung 'grünbdlicher zu 
mahen und "zweitend auch das Urtheil über den Cha: 
rafter jener berühmten Königin möglichit von den Ber 
fangenheiten zu befreien, die in einer aufd Neue von 
religiöfen Parteitämpfen zerriffenen Beit nur zu nabe 
liegen. In der That ift die bier vorliegende Lebens— 
beihreibung außerordentlich umfihtig und gründlich, 
amd abgefeben von ihrem hiſtoriſch intereffanten Inhalt 
gewährt ed ſchon ein eigenthümliches Vergnügen, zu 
feben, wie ein erniter und jäußerft gewilfenhafter Ges 
Ichrter, der auch ben Meinten Umſtand wichtig zu neh— 
men weiß, den Läufen und Wiederläufen eines von ewiger 
Haft und Ungeduld geplagten launenvollen Weibes nad: 
läuft, um in diefem Lauf einen Sinn und eine Gon: 
fequenz und in.dem lunariſchen Wefen felbit etwas, 
mas man Charakter nennen fünnte, zu entdeden. In 
diefer Bemühung begriffen, dedt ſich der Verfaſſer zu: 
gleich nah allen Geiten, damit ibn auch nicht der 
leifefte Vorwurf einer confeffionellen Parteilichkeit treffe. 
Er theilt weder die, Klagen und Vorwürfe, mit denen 
Chriſtine ihred Meligionswechleld wegen von den Pro— 
teftanten verfolgt wurde, noch den Triumph, den die 
Jeſuiten deſſelben Umſtandes wegen feierten. ber | 
daraus folgt nicht, daß er das Ereigniß bloß aus einer 
weibliben Gaprice, Gitelfeit, Neuerungsfucht und aus 
Widerfpruchsgeift oder überhaupt aus jenen indefinirs | 
baren Eigenfchaften, die dad Weib ausmachen, erklären | 
follte, ‚und worin allein der Grund liegt, warum ſich 
weder die Proteftanten über ihren ‚Abfall zu beflagen, 
noch die Katholifen über ihren Webertritt zu freuen | 
hatten; fondern er ſucht ihrem Entſchluß fo viel als 
moͤglich cdle Motive zu vindiciren und überhaupt ihren 
Charakter in einem moͤglichſt abtungswürdigen Licht | 
erſcheinen zu laffen. Unferer Anſicht nad ift durch diefes 


gar zu gefuchte Streben nad allfeitiger Unparteilichkeit 
und Unbefangenheit das hiftorifche Portrait der Königin 
Ehriftine, nahdem es ſchon fehr Mar vor,und ftand, 
wieder etwas in Dämmerung gebällt worden, wie denn, 
wenn man zu viel Gläfer auf einander legt, ihre Durch 
fihtigfeit wieder abnimmt. 

Man muß allerdings einem Weibe in folder Eitua: 
tion, mit lebhaftem Temperament, allzufrüh zur Here: 
ſchaft gelangt und bizarr erzogen, Wieled oder Alles vers 
zeihen und dürfte fie noch bewundern, wenn fich wirklich 
erweiſen ließe, daß fie bei allen fonftigen Verirrungen 
doch immer die Ehre wenigftend des Geſchlechts bewahrt 
bätte. Aber Achtungsbezeugungen iſt ihr die Geſchichte 
nicht ſchuldig. Daß ihr die lutheriſchen Predigten, mie 
fie felber (S. 23) fagt, unausſtehlich langmeilig vorge: 
fommen find, glauben wir ihr fehr gern; wenn fie aber 
aus Pietät gegen ihren großen Vater Guftav Adolf und 
gegen ihr ſchwediſhes Volt nur ein wenig in der Ges 
ſchichte nachgeforſcht hätte, wie und warum die Refor— 
mation erfolgt war, fo hätte fie in ihrer Stellung als 
Lenkerin des proteftantifhen Nordens etwas finden 
müfen, was fie für die langweiligen Predigten wohl 
entichädigt haben würde, die fie überdieß im geiftreiche 
hätte verwandeln fünnen, wenn fie fih tüctigere Geiſt— 
liche geſucht hatte. Die Motive, and welchen bier die 
Tochter dad Andenken ihred Waters fhandete, und einer 
großen und guten Sache Beratung begeugte, waren 
auf feine Weile zureihend und laffen fib durch nichts 
erflären, außer durch MWeiberlaune und durch das 
nitimur.in vetitum, das fchon die. Eva verführte und 
das feinen Reiz nie zu verlieren fcheint. Daber wir 
auch die Jeluiten von dem Vorwurf frei fprechen, fie 
vorzüglich (5. 39) hätten dur ihre Ueberredungsfünite 
Chriftinend Belehrung bewirkt. Chriftine zog die, Jes 
fuiten an, wurde nicht von ihnen angezogen. Sie gehörte 
nicht zu den Meibern, die man lenkt, fondern zu denen, 


: die fi abwechſelnd Vieler bedieneg, um fie jedesmal zu 


Befriedigung ihrer Laune zu gebrauchen. 
Wenn dd an der neuern Geſchichtsforſchung zu loben 


iſt, daß fie, die Einfeitigkeit ded Principienftreitd "und 
j die Parteiridjihten anfgebend, 


überall den reinen 
Menfchenwertb anzuerkennen ftrebt, fo follte fie doch 
auch nicht vergeffen, dab Clio jtetd eine ernfte und 
ſtrenge Mufe bleiben muß, und daß es ihr ziemt, auch 
' die menfhlihen Schwäden, wo fie fib finden, zu 
bezeichnen und zu erklären, nicht aber zu-bemänteln, 
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3) Eharafterzüge und biftorifche Fragmente aus dem 
Leben des Königs von Preußen Friedrih Wil 
heim II. Gefammelt nah eigenen Beobach— 
tungen und felbit gemachten Erfahrungen und 
herausgegeben von R. Fr. Eylert, Dr., evangel. 
Biſchof, Hofprediger ꝛc. Erfter Theil. Magde— 
burg, Heinrihshofen, 1842, 


Der Verfaler war in der That im Stande, ein 
treues Portrait des hochſeligen Königs von Preußen zu 
liefern, da er demfelben über dreißig Jahre lang als 
Hofprediger und Confeſſionarius nabe ftand, und das 
Buch enthält mwirklih fehr viel Wiffenswürdiged, mans 
ches Neue, das ald Beitrag zur Zeitgeſchichte dankens— 
werth ift, wenn auch die Darjtellung nicht nad Jeder: 
manns Geſchmack ſeyn dürfte. 


Der hochwürdige Biſchof iſt zu ſehr Mann des Frie— 
dens, als daf-er ſich auf die große Politik einlaſſen 
könnte, und er ſchildert uns daher nicht ſowohl die 
oͤffentliche Wirkſamkeit und dem welthiſtoriſchen Charakter 
des hochſeligen Königs, als vielmehr nur dad Familien: 
leben deffelben und feinen Privatcharatter. Ed. war wohl 
nicht anders zu erwarten, ald daß er die fhönften Seiten 
deflelben in das gehörige Licht feden würde, Vortrefflich 
bar er den König infonderheit in feinem Unglüd, wäh: 
rend ber Jahre 1806— 1813 aufgefaßt und die Stand: 
baftigfeit, bie würdevolle Mefignation, und dad wahrs 
baft beicheidene Gottvertrauen deflelben in treuen und 
ergreifenden Zügen geihildert. „Das Unerbörte, bad 
Entfeplihfte geſchah: taufend bewaffnete Preufen foben 
feige vor hundert Franzofenz alle Paͤſſe, Iugänge und 
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Thore wurden ihnen geöffnet, und alle Städte, auch 
die befeſtigten, eine leichte Beute. Die Feſtungs-Kom— 
mandanten, bis dahin gefelerte Namen, die das Vater— 
land mit Achtung und Vertrauen genannt, Maͤnner, 
die der König mir Ehren und Mürden geſchmückt, mit 
Wohlthaten und Gütern überhäuft hatte, — faft Alle, 
nicht achtend den Unwillen redliher Bürger und’ vers 
achtend die fhnaubende Wuth braver Soldaten, überfiel 
ein Zittern und Zagen, fie übergaben bei den vollftäns 
digften Mitteln der Vertheidigung, ohne Schwertſchlag, 
demütbig den fatiriihlahelnden Siegern die Schlüffel 
der Feitungen und brandmarften.dadurd in der vater 
ländifhen Gefhichte ihre Namen mit unaudlöfhlicer 
Schande. Nein, tiefer ift wohl nie ein edler, gerechter, 
milder, ritterliber König gefränft, feiner in feinen 
pflibtmäßigen Erwartungen bitterer getäufht, feiner 
ſchnöder mit dem ſchwärzeſten Undank gemißbandelt, wie 
Friedrib Wilhelm IUI., und bei der Deihaffenheit Geis 
ned reblichen, tieffühlenden Herzens und reinen Cha— 
ralterd, bat wohl nie Einer mehr und länger gelitten, 
ald Er. — Zu dem Leiden, welche die allgemeine Kala, 
mität Seinem landesväterlihen Herzen bereitete, famen 
nun auch noch befondere, die zabllofen mittelbaren und 
unmittelbaren perfönliben Kränfungen und Anjurien, 
die Ihm ſcham- und reipeftlos nicht von den übermüs 
thigen, fiegreichen Feinden allein, fondern aud im Lande 
felbit, fogar von Menſchen, die Ihm ald Seine Diener 
früher nahe gejtanden, zugefügt wurden in Padquillen 
und anonymen Schriften, die wie vergiftete Pfeile die 
Satanität auf ihn abdrüdte. Dem bitteren Geſchick, 
im Unglüd verfannt, verhöhnt, beſchmutzt und veripote 
tet zu werden, das von jeber alle ausgezeichneten Mäns 
ner traf, entging Er nit. Es fehüttete vielmehr fein 
fharfes Geſchoß im reichten Maafe über Ihn aus und 
fhonungslos wurde er gemißhandelt. Die alte Fabel, 
in welder nah dem kranken Löwen felbit ein Eſel ſchlaͤgt 
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(quasi asinus me caleitrasset), erneuerte fi in mans | 
cherlei Formen und Farben, felbit in perfiflirenden | 
Kupferſtichen, und bekundete damit die gemeine ade 

Denkart und: Geſinnung, die dem Werth der Menſchen 
und Sachen nur nab dem jedesmaligen fichtbaren | 
Erfolg würdiget, aber feine Ahnung von dem tieſerlie— 
genden Quellen und Lebensprincipien hat. Ein und 
derielbe Mann wird nach diefem vulgären Maafitab bald | 
groß, bald klein, je nachdem ihm feine Unternehmungen | 
gelingen, oder mißlingen, und im Gange großer erſchüt— 
ternder, Alles umfehrender Weltbegebenheiten gibt es 
Seiten der Beraufhung und Ummebelumg, in welchen 
das öffentliche Urtheil, wenn auch nicht des Volkes, doc 
feiner Tonangeber und Sprecher, im Lobe auf der einen 
und im Tadel auf der andern Seite maaflos wird, Eine | 
ſolche Zeit der Deraufbung und des optiihen Betruges 
war die damalige, vorzüglih in der Schriftiteller : Welt; 
and felbit die Gelehrteiten und Beſten ſtanden, obne ed 
einfehen zu können und zu wollen, unter dem Eindluſſe 


dieſer Eirce. Das Ideal aller. Herrichergröße für Ders | 
gangenbeit, Gegenwart und Zufunft, war ihnen der 

Alles befiegende Kaifer Napoleon, und fie gefielen fich | 
Darin, in demfelbigen Grade, als fie ihn erböheten, ben 
gedemütbigten Kaifer von Defterreih und den König 
von Preußen herabzuſetzen. Wie von der Karantel ge: 
ſtochen, ‚bewegten ſich felbit kenntnißreiche und gründ- 
liche Gefhichtstenner in folhem Gaufeltange; Tauſende 
fangen und fprangen nad derfelben Melodie, und 
warum follten fie nicht, da ja felbft der Korpphäus 
Sohannes Müller, der berühmte Verfaffer der Geſchichte 
der Echweiz, oft der deutſche Tacitus genannt, feine 
gewünfchte und erftrebte ehrenvolle Stellung, als 
preufifcher Hiftoriograph‘ zu Berlin, nah dem Tilſiter 
Frieden gegen eine Anſtellung bei dem neu creirten 
franzöfifben Könige von Weſtphalen, Hieronpmus, zu 
Kaffel vertaufhte, und dann der bisherigen preufifchen 
Monarchie ald einer für immer begrabenen Leiche ein 
Todtenlied fang. Ueberreichte doch eine namhafte deutſche 
Univerfität, in allen ibren Fakultäten, nah der Schlacht 
von Auertädt und Eplau dem Kaifer Napoleon bei fei: 
ner Anweſenheit eine pradtvolle Himmeldkarte, anf 
welcher fein Name als ein ewiger Stern der erften Größe 
glänztel” In bdiefer Unglückszeit nun bewährte der 
König eine feltene Haltung, ließ ſich dur nichte irre 
machen, durch die unverfhämteiten Sumutbungen fran- 
zöfifher Marſchälle in Berlin felbft, durch die man ihn 
abfihrlih in Born zu bringen fuchte, niemals bethören, 
felbit durch Napoleons Allmacht in Dresden niht in 
feiner rubigen Haltung und Würde erfhüttern, und 
daß er in diefen entfeßlichen Proben, die ſchwerſten, die 
der König eined kriegerifchen Volks, der Erbe eines 
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großen Ruhms beftehen Tann, fo wohl beftanden fft, 
macht ibm ohne Zweifel die größte Ehre. 


Die Tugenden ded Privatmannd, die Privatwohl⸗ 
thätigkeit und das innige Familienverbältnif des Königs 
bat der. Verfaſſer ganz befonders audführlih erörtert; 
was indeh für die große Geſchichte das weniger Wichtige 
bleibt, Einige rübmende Anekdoten offenbaren ung die 


‚große Güte des Königs in Fällen, wo er, ſchwer belei- 


digt, ohne Rückhalt verzieh. Doch hätte der Verfaſſer 
wohl auch der Strenge gedenfen dürfen, die der König 
in andern Fällen hat blieen lafen. Wir erinnern den 
Herrn Biſchof an die Namen Heinrih von Bülow, 
Görred, Arndt, de Wette, Wehrhan, Scheibel ic. Wenn 
wir nicht ganz irren und auf dag Geſchleht der Men: 


ſchen nicht von einem gar zu hohen Standpunft berab- 


feben, fo ſcheint es, in der Schilderung eines Königs, 


‚ der fo viele vortrefflibe Cigenfbaften des Charakters 
' befaß, der eine fo große Zeit erlebt und ihrer würdig 
' gehandelt bat, der feinem Volke fo viele hoffnungsreiche 


Inſtitutionen gegeben, dem fein Volt im Unglück fo 
tren beigeftanden und den es bis an fein Ende auf fo 
feltene Weife geliebt hat, dürfe auch die unparteiiiche 
Wahrheit gefagt werden und ſey es bei fo vielen Licht: 
feiten einige Schattenfeiten zu überfehben, weder politifch 
geboten, noch aud des edeln Todten würdig. Zudem 
mußte es mohl die Nufgabe eines evangelifchen Biſchofs 
ſeyn, darzuthun, dab es ſich mit ihm nicht wie weiland 
mit den byzantiniſchen Panegprifern verhalte. 


Unter den Schilderungen, die den König am beften 
charakteriſiren und insbefondere feine Gottesfurdt und 
feinen Widerwillen gegen allen eitlen Prunf darthun, 
heben wir Folgendes aus: „Als der König von Seiner 
Reiſe nach Petersburg (1818) zurüdkehrte, hatten fich 
auf der Landſtraße in der Nähe der Stadt Elbing große 
Volkshaufen verfammelt, in der Abficht auch, die Pferde 
vor dem Wagen des geliebten Königs ab- und fi felbit 
anzufpannen, und fo Ihn jubelnd im die Stadt zu 
sieben. Der Adjutant, General von Wißleben, welcher 
früher angefommen, und mohl wußte, wie ſehr dem 
Könige eine folbe knechtiſche Huldigung mißfiel, gab 
fih ale Mübe, diefe gutmüthigen Menfhen von folhem 
Vorlage abzubringen; jedoch vergeblih, indem fie mein: 
ten, es fen fo recht und ihrem Gefühl angemeſſen. — 
Als der König bald daranf ankam und mit frobem 
Jauchzen empfangen wurde, dankte Er freundlib; al 
man nun aber wirklih anfing, die Pferde auszufpannen, 
und das Volk im Begriff war, den Wagen fortzugichen, 
unterfagte folded der König mit der Weuferung: „es 
fey unter der Würde des Menfhen, Dienite, melde 
Thiere leiften müßten, zu verrichten, und Er habe Seine 


Untertbanen zu lieb, ald daß Er eine folde Erniedri— 
gung von ihnen annchmen fünne und dürfe.“ Diele 
milden guten Worte befeuerten aber noch mehr und 
beftärften den Volkshaufen in feinem Verhaben. Gebt 
fab der König darin Ungeborfam, murde beftig und 
befahl, daß die Widerftrebenden verbaftet und zur Un: 
terfuchung gezogen werden follten. Diefelbe wurde auch 
wirklich vom weitpreußifhen Kriminal: Senat begonnen; 
aber felbitredend gleih vom Könige niedergefchlagen, 
der bei dieſer Gelegenbeit erflärte, daß Er nie Beweife 
der Liebe, in welcher die Achtung für Menfhenwürde 
verlegt werde, annchmen könne und werde — Noch 
ftärfer und unmwilliger ‚äußerte Er fib bei Seiner An: 
weſenheit in einer andern Stadt. Er war, von Paris 
gefommen, incognito ohne Gefolge, in einem gewöhn— 
liben Meilewagen, und begab fih gleih nah Seiner 
Ankunft, zu Fuß, in einem grauen Ueberrod, nad der 
berühmten alten Domkirche daſelbſt. Inzwiſchen hatte 
ſich doch die Nahriht über Seine Anweſenheit ſchnell 
im Yubliftum verbreiter und die Stadt in Bewegung 
gelebt. Der Spur folgend, eilten bald große Wolf: 
baufen zur Kirche und braten, als fie diefelbe gefüllt 
hatten, dem das alte herrliche Gebäude finnend betrach— 
tenden Könige ein lautes, lärmendes, dreimal wieder: 
boltes Bivat, — Diefe, gerade bier an einem beiligen 
Orte bezeigte Huldigung machte auf Ihn einen unange: 
nehmen, widrigen Eindrud, und Er ſprach Seinen Un— 
willen laut aus, wie unſchicklich und entweibend es fen, 
in einer Kirche, in der nur das Lob Gottes und des 
Erlöfers ertönen follte, einen fterbliben Menfhen zu 
verehren, — und entrüftet entfernte Er ſich ſchnell. — 
Da, wo der Grundten Seined frommen, wahren und 
feiten Charafterd verlegt wurde, kannte Er feine Rüd: 
fihten der Klugheit; fonft hätte Er wohl bedenken kön— 
nen, daß Er fih zum Erjtenmal in der Hauptftadt eines 
Ihm neu zugefallenen Landes befand, deffen Vertrauen 
Ihm wichtig ſeyn mußte. Hätte Er eine Anlage zur 
Eitelfeit gehabt, fo würde es Ihm geſchmeichelt haben, 
dab jrenggefinnte Katholiten Ibm, einem proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten, gerade in ihrem heiligen, faſt abgöttiſch 
verehrten Dome, ſolche Freudebezeigungen brachten; 
aber ſo Etwas lebte nicht in Seiner Seele. Verſtellung 
und Heuchelei hat fie nie befleckt. Nie ſchien Er, was 
Er nicht war; fib Selbſt und Seinen Grundfäßen 
blieb Er unter allen Umftänden unverrüdt treu. Wie 
und was dieß auf Andere wirkte, kümmerte Ihn nicht, 
Er blieb ftets in fib ruhig abgeſchloſſen, und darin fich 
gleih, in den finiteren Tiefen des Unglüds und auf 
den Sonnenhöben des Glücks. Länder und Voͤlker 
jauchzten auf Seinen Zriumpbzügen Ibm jubelnd ent: 
gegen; aber ernſt, einfah und ſchmucklos ging Er in 
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ſtiller Würde durch, grüßte dankbar freundlich, aber nie 
fhweilten Seine Augen, um Gunft und Beifall bub: 
lend, umber; wo man nah Seiner Meinung zuviel 
that, blitte Er demüthig nieder und erbob nur Sein 
treues Auge, nicht zum Beifall der Menſchen, fondern 
zur Gnade Gottes. — So war Er; fo haben wir Ihn 
gefeben, fo haben wir Ihn gekannt, fo bat Sein Volt 
Ihn erkannt. Diele Seine fette, unwandelbare Geſin— 
nung war Seine Popularität, die in gefälligen Formen 
nicht beftah und fchnell Gunft eroberte, fondern nur 
langſam, aber eben deßhalb um fo fiberer und dauerns 
der, in wahrhaft deutiher, ſchmuckloſer Art und Weile 
Ihm alle Herzen gewann. — Es gibt für Megenten, 
auch die edeliten und beiten, kaum eine gefährlicere 
Verſuchung, ald der buldigende, laut jubelnde Beifall 
ihrer Völker; felbft der Feftefte Kann dadurch ſchwan⸗ 
kend gemacht und zur Ueberſchaätzung, wie der Sache, 
ſo ſeiner Perſon, leicht hingeriſſen werden; und was 
ſetzt es voraus und was gehoͤrt dazu, wenn Eitelkeit 
und Egoismus keinen Eingang zum Herzen mehr finden 
ſollen und können! Auch der Starke kann durch allge⸗ 
meine Lobeserhebungen bethoͤrt und ſchwindlich gemacht 
werden; Friedrich Wilhelm I. blieb im Gleichgewichte, 
und in dieſem ruhte unbeweglich Seine Feſtigkeit.“ 
Seite 72. 


Es iſt ſehr zu bedquern, daß ſich der Verfaſſer, da 
er doch fo viel von der Religioſitat des Könige ſpricht, 
nicht genauer über die Agendenſache ausläfr, auf die er 
doch ſelbſt ſeiner Zeit vielen Einfluß geübt hat. Mit 
Predigtauszügen und Bekomplimentirungen theologiſcher 
Nobilitaten, der Herren Niemeyer, Sad ıc. wird der 
Nachwelt wenig gedient ſeyn; fie erwartet mit Recht von 
dem evangelifhen Biſchof, Hofprediger und Beichtvater, 
der dem König in kirchlichen Dingen am naäͤchſten ſtand, 
ganz andere Aufklaͤrungen. 


Das Werk enthält übrigens fehr viele gute Anek⸗ 
doten, au folbe, die fih nicht auf den König ſelbſt 
beziehen. Hier eine von Friedrih dem Großen: „Friedrich 
fab nad glücklich beendigtem fiebenjährigen Kriege unter 
feinen Tiſchgenoſſen vorzüglih gern den alten General 
von Ziethen, und mußte derfelbe, wenn gerade feine 
fürftlihen Perfonen gegenwärtig waren, immer zunaͤchſt 
bei ihm an ſeiner Seite ſitzen. Einſtmals hatte er ihn 
auch zum Mittageſſen am Charfreitage einladen laſſen; 
Ziethen aber entſchuldigte ſich, daß er nicht erſcheinen 
koͤnne und werde, weil er an dieſem hohen Feſttage 
immer zum heiligen Abendmahl zu gehen pflege und 
dann gern in feiner andaächtigen Stimmung bliebe; er 
dürfe fi darin nicht unterbreben und ftören laffen. — 
als er das nächſte Mal wieder in Sand:fouci zur 
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Föniglihen Tafel erfhien, und die Unterredbung bald, 
wie gewöhnlich, einen geiftreihen, beiteren Gang ge: 
nommen hatte, richtete der König fcherzend die Mede an 
feinen nahiten Nachbar mit den Worten: „Nun 3ietben, 
wie ift Ihm das Abendmahl am Charfreitage befom: 
men? bat Er den wahren Leib und dad wahre Blut 
Chriſti auch ordentlich verdauer?“ in lautes, böbnen: 
des „Gelächter ſchallte durch den Saal der fröhlichen 
Gäfte. Der alte Zierhen fchüttelte unwillig fein graues 
Haupt, ftand auf, und nachdem er tief vor feinem Kö: 
nige ſich gebeugt, richtete er in lauter, feiter Stimme 
folgende Worte an ibn: „Em. Königlibe Majeftät 
wien, daß ih im Kriege feine Gefahr gefürchtet und 
überall, wo es darauf anfam, entichloffen mein eben 
für Sie und das Vaterland gewagt babe. Diefe Geſin— 
nung befeelt mich auch beute noch, und wenn ed nüßt 
und Sie befehlen, fo lege ih mein graued Haupt ges 
borfam zu Ihren Füßen. Aber ed gibt Einen über ung, 
der ift mehr, wie Sie und ich, mehr als alle Menſchen, 
das ift der Heiland und Erlöfer der Welt, der für Eie 
geftorben und uns Alle mit feinem Blute theuer erfauft 
bat. Diefen Heiligen laſſe ih nicht antaften und ver: 
böhnen, denn auf ihm berubt mein Glaube, mein Troft 
und meine Hoffnung im Leben und Tode. An der Kraft 
diefed Glaubens hat Ihre brave Armee mutbig gefämpft 
und gejiegt; unterminirek Em. Majeftät diefen Glau— 
ben, dann unterminiren Sie zugleih damit die Staats— 
wohlfahrt. Das ift gewiflih wahr. Halten zu Gnaden!“ 
— Der König war von dieſer Mede ſichtbar ergriffen. 
Er ftand auf, reichte dem wackern chriftlihen General 
die rechte Hand, legte die linfe auf feine Schulter und 
fprab bewegt: „Glücklicher Ziethen! möchte auch ic 
es glauben Fünnen! Ich babe allen Mefpeft vor Sei: 
nem Glauben. Halte Er ihn feſt, es fol nicht wieder 
geſchehen.“ ©. 462. 

Die beſte Anekdote unter allen iſt aber folgende: 
„Die Alles forcirende Gewalt, die nichts von Mefigna: 
tion wien will und mag und fann, auf der einen 
Seite, und die rubigite Ergebung, die fanfteite Ge: 
lofenheit, und doch dabei felbititändig und emergifch 
auf der andern Seite, bat-fih im grellften Kontrafte 
vieleiht nie intereffanter,, pifanter, fürger und ſchnei— 
dender berührt und dann abgeitoßen, ald in der merk: 
würdigen, biftorifh richtigen, aber wenig befannt gewor: 
denen Scene zwiſchen dem Kaifer Napoleon Bonaparte 
und dem Papite Pins VII. Dei deffen Anweſenheit zu 
Paris 1804 zur Kailer: Krönung lag dem Kaifer Alles 
daran, den beiligen Vater für fih und feine Zwecke zu 
gewinnen, und er ließ fein Mittel der Güte, und keins 
der in Ausſicht gejtellten Strenge und Gewalt unver: 
fuht, um den feſten, rubig in fi abgeichloflenen Kir: 


chenfürften fügfam und madgiebig zu machen. Mit 
dem, was Mapoleon eigentlih wollte und beswedte, 
rüdte er endlih nach vielen ambirenden Umwegen gerade 
heraus, als er den zu einer geheimen Konferenz eins 
geladenen Papit in feinem Audienz-Zimmer erwartete. 
Der Kailer (fo bat nachher fein, im angrenzenden Alko— 
ven ſich befindender, doch unbemerfter Kammerdiener 
ald naher Augen: und Obrenzeuge erzählt) ging uns 
ruhig auf und ab, voll von dem, was er in fih trug 
und ausführen wollte, ftoßend, ſtechend und bohrend, 
wie er im Zuftande der Aufregung zu thun pflegte, mit 
einem eifernen Inſtrumente in Tiſche und Gtüble, 
Endlib, nah mandem vergeblihen Ausfehen, trat der 
ehrwürbdige heilige Vater ernſt, ruhig und feierlich bers 
ein, und ehrerbietig bot ibm der Kaifer einen pracht⸗ 
vollen Seffel, den er, wie ihm gebührend, einnahm. 
In vertraulicher, einfhmeihelnder, füßer Mede trug 
jest der eben zum Kaiſer gefrönte und gefalbte mächtige 
Mann dem heiligen Vater feine Wünfche vor, bittend, 
ratbend, den Sitz von Mom nach Paris zu verlegen, 
wo er dann in einem ber kaiſerlichen Sclöffer feinem 
heiligen Stuhl errihten mödte. Mit ihm gemeinſchaft⸗ 
lih wolle er dann von der Weltitadt Paris aus die 
heilige, allgemeine, apoftolifhe römifch=Tatholiihe Kirche 
des ganzen Erbdfreifes regieren, feine Einkünfte verdops 
peln, eine papftlihe, glänzende Leibwahe ihm geben, 
und alle Herrſchaft, Macht und Herrlichkeit mit ibm 
ald confrater theilen. — Der Papit Pius VII. hörte 
diefe ſchwunghafte Mede mit allen ihren Verheißungen 
rubig an und antwortete am Schluffe derfelben nur mit“ 
dem einzigen lafonifhen, wiederholten Worte 
„Comödiante!“ 

„Was!“ rief, jähzornig aufſpringend, der Kaiſer 
mwüthend aus: „Ich ein Eomödiant! Pfaffe, nun ift es 
aus mit und.” Heftig und fchnaubend auf: und abges 
hend, ergriff er ein auf dem Tiſche ſtehendes Kunftwert 
in Mofait, die Peterd: Kirche in Nom vorftellend, und 
vor den rubig fihen gebliebenen Papſt bintretend, warf 
er ed in Stüde zur Erde mit den donnernden Morten: 
„Sieheſt du, fo werde ih nun dich, deinen Stuhl, deine 
Kirche und dein Reich zerſhmettern; der Tag des Zorns 
(dies irae) ift über dich ausgebrochen.“ — Und ber 
heilige Water fpradh in derfelben feierliben Haltung, 
klar und feit, wie das Erftemal, nun abermals nur dag 
eine Wort 

„Tragödiantel” 
und verließ dann ruhig das Zimmer.” 
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4) Beiträge zur Charafteriftif Friedrich Wil- 
= helms IN. Bon Th. ©. v. Hippel. 
Levit, 1841. 


Diefed Werk beginnt mit der preußiſchen Unglücks— 
zeit und mit einer intereffanten Schilderung der Vor: 
gänge in Dftpreußen, während der König und die Kö— 
nigin fih zu Königsberg aufbielten, im Jahre 1807. 
Dan erkennt fogkeich, daß der Verfaffer ſelbſt dort zu 
Haufe it. Einige der mitgerbeilten Anefdoten find 
barafteriftifch für ihre Zeit. Als der König im unglüds 
libiten Zeitpunft feiner Megierung (1810) auch feine 
liebenswürdige Gemahlin verlor, machte fih fein Schmerz 
dur eine Aeußerung Luft, die wohl febr merfwürdig 


it. „Der König fol jur Großmutter der Königin in 


KHohenzieris, ald fie ibn über den Zuftand der Kranken 
fröften wollen, im tiefiten Unmuthe des Schmerzes 
geſagt haben: Wenn fie nicht mein wäre, würde fie 
leben. Da fie aber mein ift, fo ftirbt fie gewiß.” S. 49. 
Von der traurigen Meife ded Königs nah Dresden im 


J. 1812 wird bier folgende Notiz gegeben, was ganz 


mit dem überſtimmt, was Biſchof Eplert von -dem | 
Stolz und von der Würde, die der König im Unglüd | 
fih zu bewahren wußte, fagt. „Der ganze Aufenthalt des | 
Königs in Dresden war von allerlei Eigenthümlichkeiten | 


begleitet. Der König kam act Tage fpäter an, als der 
Kaifer Franz, nur drei Tage vor der Abreiſe Napoleons. 
Der König war der lebte der eintreffenden Eouveraine, 
Franzoͤſiſche Zeitſchriftſteller, wahrſcheinlich um Diele 
ſcheinbare Geringſchaͤtzung ihres Kaiſers zu verdecken, 
behaupten, dieſer habe den König in Berlin beſuchen 
wollen, und dadurch feine Verſpaͤtung veranlaßt. Eo 
viel und befannt, unternahm der König die Meife nur 
ungern und aus Pflicht für fein Wolf, Daber die Ver: 
fpätung, — Außerdem waltete über der Kleidungs-Etikette 


Bromberg, | 


de3 Königs in Beziehung aufNapoleon eine eigne Ironie 
des Aufalld. Alle Sonveraine, Napoleon, Kaifer Franz 
| amd felbit der greile König von Sachſen erſchienen vor 
den beiden Kaiferinnen, Stiefmutter und Stieftochter, 
in Schuben, der König allein in Stiefeln. Höflinge 
fürdteten den Unmillen Napoleons. Selbft Hardenberg 
verfuchte, den König von der gewohnten Tracht der 
Stiefel abzureden. Er änderte fie nicht. Auch frug der 
König nicht dad nämlihe Großkreußz der Ehrenlegion, 
das ihm Napoleon überfandt batte, fondern den filbernen 
Stern des Marſchalls Victor, der — (eben dieß it merk 
würdig) — im Zabre 1807 — durch Schill preußifcher 
Gefangener gewefen war. Der König fand namlich jener 
Drdensitern zu altmodifh und zu groß, und verlangte 
vom Staatskanzler den feinigen oder einen ähnlichen zu 
der Meile nad Dresden. Hardenberg fand folden für 
den König ebenfalls nicht pafend, bedurfte auch felbit 
feines Ordens, um vor Napoleon zu erfheinen. Er 
borgte daher auf feinen Namen vom Marſchall Victor 
deſſen Paradeitern, den der König, ohne ben wahren 
Eigentbümer u wilfen, in Dresden anlegte.” S. 56. 
Leber die Gefahr, die dem König im Januar 1813 drohte, 
von den Franzofen aufgehoben zu werden, leſe man 
©. 62 ff. 
Hiermit endet die Schilderung der ſieben magern 
Jahre und num folgen die fetten. Herr von Hippel hatte 
keinen geringen Antheil an dem großen politifchen Auf: 
fhwung, den Prenfen im Jahr 1813 nahm. Er war 
! der Verfafer des berühmten königlichen Aufrufd „an 
| mein Volk.“ Er begleitete auch die Armeen und erzäblt 
| auch aus diefer Zeit mance intereffante Anekdote, „Ein 
merfwürdiges Zufammentreffen von Umjtänden war es, 
! daß die enfchiedenen Gegner in dem naͤmlichen Haufe 
in Zaun in Böhmen, — freilich ohne fich zu fehen, — 
zuſammentrafen: Morcan, der Feind Napoleons, am 
Nahmittage vor feinem Tode (2. September) und Van— 
| damme, Napoleons gehorfamfter Knecht. Moreau ſchrieb 
\ auf feinem Sterbelager eben den befannten Brief am 





feine Gattin, ber er, weil die Kraft, ihn zu vollenden, 
verfagte, feinem Adjutanten Mapatel weiter diftirte, als 
Vandamme auf der Fahrt nah Moskau, in Begleitung 
eines baumſtarken ruſſiſchen Feldjagers in einer Poſtchaiſe, 
vor dem naͤmlichen Haufe anlangte und nah einem 
obern Zimmer geführt ward, um während des Wechfelnd 
der Pferde dem Hohne des Volks entzogen zu werden, 
bem er jedoch, — von Gebildeten fogar, — nicht ganz 
entging. Der Herausgeber, der eben kurz vorher, vom 
Zufall begünfiigt, Eintritt in das immer erlangt hatte, 
wo Moreau fchreibend auf einem niedrigen Lager an der 
Erde ruhte, war gleich darauf Augenzeuge der andern 
widerlihen Scene.“ ©. 9. — Vom König Friedrich von 
Dänemark, der auf dem Miener Congreß vergeblich für 
das verlorne Norwegen Erfaß verlangte, heißt es: „Als 
der faiferliche Kronprinz, jebt Kaifer Ferdinand I., dem 
Könige Friedrich beim Abſchiede das freundliche, doch 
wahre Wort fagte: votre Majeste a gagnee ici tous les 
codurs, ermwiderte dieſer achfelzudend: mais pas une 
ame.” ©, 119. 

Abgefehen von dieſen mehr oder weniger anziehenden 
Charafterzügen, mit denen der Verfaffer feine Daritel: 
lung würzt, bäften wir etwas mehr von feiner Darle: 
gung der innern und aͤußern Politit Preußens unter 
der Megierung des hochfeligen Königs erwartet, da Herr 
von Hippel alle Verbältniffe und Perfonen genau fennt 
und namentlih dem Fürften Hardenberg nabe ftand. 
Aber gerade diefer letztere Umſtand bat nicht fehr vor: 
theilhaft auf feine Auffafung der Dinge eingewirft. Es 
folgt nämlih daraus, daß er nicht ganz gerecht ift gegen 
Stein und die deutfchgeinnte Partei, die Preußen im 
Unglück fo große Dienfte geleitet hat, und daf er Vieles 
verichweigt oder beihönigt, mad man jeßt wohl endlich 
an der Verwaltung SHardenbergs ausfeßen darf, ohne 
gegen zu viele Nüdfichten anzuftoßen. Hardenberg hat 
das preußiſche Intereffe auf den europäifhen Congreſſen 
ohne Energie verfochten. Hardenberg bat, wie Blücher 
von ihm fo wahr gefagt, mit der Feder wieder verdor: 
ben und verloren, was das preußifche Heer mit feinem 
Blut und unfterblihen Ruhm errungen und gewonnen. 
Hardenberg bat dem Patriotismus, dem Preußen und er 
felbit feine Größe verdanft, mit Undank gelohnt. Har— 
denberg bat die deutſche Sache, anitatt fie mit ber 
preußifhen aufs innigite zu vereinigen, von berfelben 
getrennt. Hardenberg bat ausländifhen Einfluß mehr 
ald billig machgegeben. Hardenberg bat felbit in der 
engeren Beſchraͤnkung das preufiiche Intereſſe ſchlecht 
gewahrt, indem er zu voreilig Rußland den Beſitz von 
Warſchau und Kalifch fiherte, indem er auf die Anträge 
Bavernd im März 1813 nicht einging; indem er Dit: 
friesland,, die treue und anbängliche altpreußifhe Pro: 
vinz ohne Umftände an Hannover abtrat, indem er nad 
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der Beſitznahme Weſtphalens und der Rheinlande mit 
der damals noch verträglihen Curie ein bündiges Eon: 
cordat abzuſchließen verfäumte (dem preußiichen Gefand: 
ten Niebubr im Mom fogar drei Jahre lang ohne 
Inftruftionen lief), und indem er ſich in der Verfaſſungs— 
frage mehr ald zweideutig benahm. Das alles find 
geſchichtliche Thatſachen, die Herr von Hippel weder nicht 


geſchehen noch nicht gefehen machen kann, wenn er auch 


nicht davon redet. Ein großer, ja der größte Theil der 
Verlegenbeiten, in welche der Staat, der das meifte zur 
Mettung Deutfchlands vom franzöſiſchen Joch beigetragen 
bat, nachher gefommen ift, it der Fahrlaͤſſigkeit des 
Minifteriums Hardenberg zugufchreiben. Die unerbitt: 
lihe Geſchichte wird darüber zu Gerichte ſitzen. Hätte 
Hardenberg (ey ed, weil er felbft ein Hannoveraner war 
oder aus was immer für kleinlichen Gründen) Oftfried- 
land nicht an Hannover abgetreten, fo wügde der deutſche 
Bollverein längit die Nordfee erreicht haben, nach der er 
jeßt vergeblich ftrebt. Und hätte Hardenberg in Bezug 
auf die Kirchenangelegenheiten der Rheinprovinzen das 
Eifen geihmieder, ald ed noch warın war, fo hätte er 
dem Staate viel Sorge eriparen koͤnnen. 


5) Schweden unter Karl IV. Johann, von Fr. 
Schmidt. Heidelberg, C. F. Winter, 1842. 


Obgleich wir faum zu begreifen vermögen, wie ein 
dentſcher Geſchichtſchreiber die Geſchichte ausländiſcher 
Nachbarkoͤnige und Nachbarſtaaten aus einem andern 
Geſichtspunkte, ald aus dem der deutſchen Nationalpolitik 
betrachten kann, fo müflen wir doc zugeben, daß beinah 
fein deutſcher Gefchichtfchreiber bisheran diefen Geſichts— 
punft gewählt, fondern beinah jeder die Gefchichte frem: 
der Staaten fo gefchrieben bat, als ob es dabei auf 
Deutichland gar nicht anfime. Aus diefem Grunde nun 
können wir auch Herren Schmidt feinen befondern Vor—⸗ 
wurf daraus machen, wenn wir in feinem Wert über 
Schweden die Sympathie für Dentfchland vermiſſen. 

Daß er den König von Schweden lobt und preist, 
finden wir gang billig, denn berfelbe verdient ed. Karl 
Johann ift ein höchſt ausgezeichneter Regent, der Schwer 
den unter dem fchwierigiten Umſtänden dur feltene 
Klugheit und Energie nicht nur vor dem Verderben ges 
rettet bat (denn es follte eben zwiſchen Rußland und 
Dänemark getheilt werden), Sondern der ed auch nod 
mächtiger und innerlih ftärfer gemacht bat, ald es 
vorher war. Wie fein Feldberrntalent und feine Diplo: 
matie, fo ift auch fein legislatorifhed und adminiftra: 
tives Wirken in einer langen Friedenszeit für Schweden 
und Norwegen fegendreich geweien. Das muß nicht bloß 
Schweden und Norwegen, dad muß die ganze Melt 
anerkennen. 
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Allein in feiner Gefhihte kommen doch einige 


Momente vor, au die ſich deutfcher Patriotismus nur 
mit Bedauern erinnern kann ; und bier hätte Hr. Schmidt 
wenigſtens andeuten follen, daß er ein deutfcher und kein 
ſchwediſcher Schriftfteller ift. 

Bei der berüchtigten Iufammenfunft Napoleond und 
des Kaiſers Ulerander zu Erfurt, auf welder Frankreich 
und Rußland Europa unter einander theilten, wurde 
ausgemacht, das die ſchwediſche Monarbie aufhören, 
und daß Schweden wie ehemals Polen, zerftüdelt wer: 
den folle, und zwar follte Dänemarf, ald Napoleons 
trenejter Bundedgenof das weitlihe, Rußland das üftliche 
Stück befommen. Durb dieſe Rechnung machte uner: 
wartet die Mevolution in Stockholm einen Querſtrich. 
Die Schweden warteten nicht, bis ihr König dur 
Rufen und Dänen abgefeßt wurde, fondern feßten ihn 
felber ab und wählten, unbefannt mit den Verabreduns 
gen in Erfurt, Bernadotte zum Thronfſolger, in ber 
Einbildung, fih dadurch Napoleon zu verbinden. Na: 
poleon empfing aber ihre Boten nicht nur kalt, fondern 
fogar aͤrgerlich. Bu ihrem nicht geringen Erftaunen. 
Der Querftrihd durch feine Rechnung mißbebagte ibm, 
wie alled, was gegen den Willen und die Dorausficht 
eined Weltlenferd gefchiebt, demielben mißbehagen muß. 
Allein da Rußland Finnland behielt und alſo feine For: 
derung des weitliben Stücks von Schweden im Welent: 
lichen befriedigt fab, fo betraf die Frage nur noch das 
öftlihe Stüd, und ob daffelde von Dänemark, einem 
ergebenen Allüirten, oder Bermadotte, einem unterge: 
benen General, in Befiß genommen würde, fonnte für 
Napoleon zulegt ziemlich einerlei ſeyn, voraudgefeht, 
daß der leßtere untergeben blieb. Napoleon entſchied 
ſich, Bernadotte anzuerfennen, um ibn untergeben zu 
erhalten, um einen unnüßen und fchwierigen Krieg mit 
Schweden, das fi einmal für Bermadotte entfchieden 
hatte und zur See dur die englifhe Flotte wirkſam 
befhügt werden fonnte, zu vermeiden. Auch Rußland 
ließ fih den neuen Megenten von Schweden gefallen, 
weil es fich denfelben verbinden zu koͤnnen glaubte. 

Da nun unmittelbar darauf die diplomatifhen 
Diffidien zwiſchen Frankreih und Rußland ausbrachen, 
die zulegt den Krieg von 1812 zur Folge hatten, fo 
wußte der neue Kronprinz von Schweden, Karl Johann, 
diefelben ſehr Flug zum Beſten Schwedens zu benutzen. 
Obgleich anfangs noch zum Anfchluß an dag Continen— 
talſyſtem gezwungen, duldete er doch den Schleichhandel, 
weshalb die Engländer, zu Napoleons großem Aerger, 
nicht die mindefte Feindfeligfeit gegen Schweden übten, 
Schwediihe Schiffe wurden von franzöſiſchen Kapern auf: 
gebracht, aber die Schweden raͤchten ſich an dieſen letz— 
tern und fo beitand eigentlih Krieg zwiſchen Schweden 
und Franfreich, und nicht zwiihen Schweden und Eng— 


land, Napoleon machte dieſem unnatürlichen Zuſtand 
ein Ende, indem er Schwebilh: Pommern. befeßte und 
alle Schweden, die er aufbringen fonnte, nah Frank: 
reich fbiete, um namentlich bei der Marine zu dienen. 
Troß dieſer Feindfeligfeiten wurde noch immer unter: 
handelt. Napoleon batte dem Krieg gegen Rußland ſchon 
befchloffen und bot Schweden den Wieberbefiß von Finn⸗ 
land an. Allein Karl Johann hatte fich bereits. mit 
Rußland und England benommen. Diefe fasten ibm 
ald Lohn für feinen Beiftand gegen Franfreih Norwegen 
zu. Der Verfaffer ſetzt fehr klar auseinander, wie viel 
mehr Schweden durch den Befig Normegend gewinnen 
mußte, ald durch den Finnlande Belam Schweden 
Norwegen, fo war ed in fih abgerundet, fo war Dane: 
mark für immer geihmwächt und Schweden auf der Weit: 
feite geſichert. Uber auch Rußland ſchien befchwichtigt, 
fobald ed Finnland hatte. Beſaß ed Finnland nicht, fo 
mußte es, weil diefed Sand Petersburg beberricht, alles 
daran feßen, ſich deffelben zu bemäctigen und Schweden 
fonnte daher vor Rußland nur Mube finden und einen 
friedliben Nachbar an ihm gewinnen, wenn es ibm 
Finnland lief. Diefe Berechnung mar allerdings für 
den Augenblick die richtige; ob fie aber nicht Gefahren 
ber Zufunft im Schooße trug, die man nicht ganz aufer 
Berehnung bätte laffen follen, wollen wir dabin geftellt 
ſeyn laffen. Es muß doch für einen Schwedentönig viel 
Peinlihed haben, daß die Ruſſen nur einen Winter: 
marfch über das Eis bdrauchen, um ihn in Stodholm zu 
überfallen, wenn es ibnen beliebt. 

Karl Johann legte auf den Befik Norwegens einen 
um fo größeren Werth, ald dieſe Erwerbung eine neue 
war, die Schweden ibm allein verdanken würde. Er 
wollte dem Volt, das ibn zum Thronfolger gewählt, 
biefe königlibe Mitgift bringen. Da num aber Napoleon 
auf feine Weife zu bewegen war, ibm Norwegen zu 
geben (weil er die Dänen, die fchon das ihnen zugefagte 
Schweden nicht befommen batten, nicht noch ärger miß— 
handeln wollte), fo trug dich vor allem andern zu dem 
Entſchluſſe Karl Johanns bei, fih aufs innigfte an Eng: 
laud und Rußland anzufchliegen und gegen Napoleon 
ſelbſt mitzukämpfen. Er verpflichtete fib, wenn Mas 
polcon in Rußland einfiele, demfelben mit 30,000 Mann 
Schweden eine Diverfion im Müden zu machen, durch 
einen Einfall in Deutihland; dagegen verpflichtete ſich 
Kaifer Alerander, den Schmeden mir 35,000 Mann bei 
der Eroberung Norwegens beizuſtehen. Beides unterblieb 
aber. Als nämlih Napoleon mit ungebeurer Weber: 
maht in Mußland einfiel, entfagte Karl Johann der 
rufifhen Hülfe, weil Alerander feine Truppen felbit 
brauchte, verihob aber auch feinerfeits den Einfall in 
Deutfchland. Sein ganzes Augenmerk war allein auf 
Norwegen gerichtet. In dem Augenblid, in dem Napoleons 


Unfälle befannt mwurben, forderte Schweden von Däne: 
mark bie Abtretung Norwegens, fiberte demfelben aber 
dafür eine binreihende Entfhädigung (in Deutichland) 
zu. Dänemark weigerte fih damals aufs entichiedenfte; 
allein das Unglüd Napoleons enthüllte ſich in feiner ganz 
zen Größe, Preußen und Rufen drangen im Frübjahr 
weit vor, Tettenborn befeßte Hamburg in Dänemarks 
nähfter Näbe, und die Schweden felbit feßten mit einem 
anfehnlihen Heere auf die deutihe Küfte über, weil 
Karl Johann wohl wußte, daß er Norwegen nur in 
Deutſchland erobern könne, das heißt, daß es ihm nur 
dann abgetreten werben würde, wenn er feine gegen 
Rußland eingetretene Verpflichtung erfülle and den Krieg 
gegen Napoleon mitmahe. Auf Preußen, auf Deutſch— 
land nahm er dabei nicht die mindefte Rückſicht. Er 
handelte nur für Rußland, damit dieſes ibm bei der 
Erwerbung Norwegens beiftebe. 

Diefed Moment bat der MVerfaffer nicht gebörig 
gewürdigt und in feiner Darftellung findet fich bier eine 
ziemlih auffalende Lüde. Dänemark neigte fih in der 
Noth zu den Gonceffionen, die Schweden kurz vorher 
von ihm verlangt batte. Ed war bereit, für Norwegen 
eine Entfchädigung in Deutfchland anzunehmen und ver: 
langte die Hanfeftädte, Rußland erklärte durch den 
Fürften Dolgorudi ausdrüdlih feine Zuftimmung und 
räumte den Dänen bereitd Hamburg ein, indem Tetten— 
born ſich zurüdzog und die nabe ftchenden Schweden 
ruhig zuſahen. Nur an England fcheiterte der ganze 
Plan. England wollte um keinen Preis zugeben, daß 
Daͤnemarks Handel und Marine durch die. Hanfetadte 
einen Zuwachs erbielte, und fo muften auch Schweden 
und Rußland diefe Unterbandblung abbreden. Aber für 


Hamburg war es fchon zu fpät, es war einmal in der 


Gewalt der Dänen, die nun, da fie den Verluft Nor: 
wegend ohne Entihädigung vorausfaben, wenn bie 
Alliirten fiegten, fib in der Verzweiflung deſto enger 
an Napoleon- wieder anfchlofen, und das unglüdliche 
Hamburg den Franzofen auslieferten. Davon bätte doch 
Herr Schmidt etwas fagen und berichten follen, aber er 
übergebt diefe das patriotifhe Gefühl der Deutfchen tief: 
fränfenden und für die ruſſiſche und ſchwediſche Politik 
eben nicht febr rühmlihen Dinge gänzlih mit Stils 
fhweigen. 

Ermwägt man alle diefe Verwidlungen, fo darf man 
ſich auch nicht mehr über das befannte Zauderungs- und 
Schonungsfpftem, das Karl Johann im Feldzug von 
1813 befolgte, wundern. Er wollte feine Truppen ſcho— 
nen, weil er ihrer noch zur Eroberung Norwegens be: 
durfte. , Daber that er weniger ald nichts bei Groß: 
Görfhen und beinab nichts bei Dennewiß und war auch 
nicht gerade der erite oder der fih am meiſten geopfert 
hätte bei 2eipzig. Und faum mar der große Schlag bei 
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Leipzig geſchlagen, ſo überzog er wieder ausſchließlich in 
eignem Intereſſe Dänemark, und belagerte die daniſchen 
Feſtungen Glüditadt und Frederifdort; Dänemark wollte 
ed nun, da es von Näpoleon feine Hülfe mehr erhalten 
fonnte, nicht aufs außerſte anfommen laſſen und trat 
Norwegen ab, das zwar der dänifhe Prinz Chriſtiau 
Friedrich noch durch eine Infurreftion zu vertbeidigen 
fuchte, aber ohne Erfolg. So erreichte Karl Johann 
feinen Zweck. ; 

Mer fieht biebei nicht ein, daß Norddeutfchland den 
Grad von Unabhängigkeit, den es behauptet, ausfchließ: 
lih dem Heldenmuth des preußifchen Volkes verdanft, 
denn ohne bie Thaten der Preufen würden Rußland 
und Schweden ganz NMorbdeutichland als eine in ihrem 
Intereſſe zu vertbeilende, rein pafive Entihädigungss 
maffe angefehen haben und niht einmal Schwediſch— 
Pommern würde an Deutichland zurüdgefallen fepn. 
Dänemarf würde wieder wie unter dem böfen Waldes 
mar, bis tief in Niederſachſen hinein geberrfcht baben. 

Manfo hat ſich ſchon vor Jahren erlaubt, den Kieler 
Frieden, durch den Norwegen an Schweden abgetreten 
wurde, eine lngerechtigfeit zu nennen und es ominög 
zu finden, daß fhon der erfte Friedensihluß (man 
ichloß zu Kiel am 14. Januar 1814 ab, alfo viel früher 
als zu Paris) ein ungerechter"geweien ſey. Es ift wahr, 
Schweden war von Dänemark nicht beleidigt, nicht ans 
gegriffen. Der frühere Plan der Kaifer Napoleon und 
Alerander, Schweden zwiſchen Rußland und Dänemark 
zu rheilen, konnte zwar die Schweden mit Mecht erbits 
tern, aber gerade weil die Ausführung jened Pland eine 
bimmelfhreiende Ungerechtigkeit geweien wäre, folgte 
daraus nicht, dad nun Schweden ſelbſt diefelbe Unges 
recbtigfeit gegen Dänemark begehen mußte. Zu geſchwei⸗ 
gen, daß man das edle Volk der Norweger um feine 
eigene Meinung nicht einmal frug. Ein Völkerſchacher, 
zu dem allein Mußland den Anlaß gegeben und von dem 
allein Mufland den Vortheil zog, wird ſtets ein Flecken 
der curopäiften Geſchichte bleiben. Daß dieß aber nicht 
die Meinung des Herrn Schmidt ift, verſteht ſich von ſelbſt. 

Nachdem der Verf. die Kriegsgeſchichte beendigt, ent _ 
widelt er in ausführliben Abhandlungen die Gewichte 
der innern Dieformen Schwedens unter der langen Frie— 
dendregierung Karl Johanns, das Verfaſſungsweſen, die 
Rechtspflege, die Finanzen, die See: und Landmacht, Ins 
duftrie und Aderbau, Wiſſenſchaften und Künfte, Kirchen: 
und Schulwefen, worauf wir ung bier nicht näher ein= 
laffen können, wollten wir nicht den und zugemeſſenen 
Raum meit überfchreiten. Man darf wobl von Karl 
Johann fagen, daß er fich des urfprünglich doch nur blins 
den Glüdd, König von Schweden geworden zu ſeyn, durch 
die Befonnenbeit und Weisheit, mit der er Schweden 
regiert, volllommen würdig gemadt bat. 
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Heber deutfhen Sprachunterricht. 


8. E. P. Wadernagel. Vierter Theil des deuts publice gemacht hat. 


ſchen Leſebuches. Für Lehrer. Stuttgart, S. ©. 
Lieſching, 1843. 


Um der Sache willen, um welche es fi bier han— 
deit, wäre es zu wünſchen, daf der Verf, feine Anfichten 
weniger polemiich und paradbor, weniger wißelnd, fpöt: 
telnd und verböhnend gegen die entgegengeiehten vorge: 
tragen hätte. Auch die Geiprähsform, die derfelbe ge: 
wählt bat, iſt einer vielieitigeren Erwägung, einer 
überzeugenderen Begründung um fo weniger förderlich 
gewefen, als die fich Unterredenden nicht einmal verfcie: 
dene Anfichten vertreten, fondern in ber Hauptfache ſchon 
vor der Difputation einig find. Wielleicht hatte ein wer 
niger launenhafter Ton, der gemeflenere Gang der Ab: 
bandlung den Verf, davor bewahrt, in der Bekaͤmpfung 
einer, allerdings bis zur Verkehrtheit führenden, Rich: 
tung des dentichen Sprachnnterrichts ind andere Ertrem 
zu gerathen. Dieß gilt namentlich von der gänzlichen 
Verwerfung des grammatifchen Unterrichts in der Mut— 
teriprache bio zum vierzehnten Lebensjahr, der nicht eins 
mal zur befferen Erlernung einer fremden Sprade bes 
bälflih feon fol. Selbft von der Erlernung der fremden 
Mortformen, der Deflinationen und Konjugationen, kann 
man nicht fagen, daß fie nicht dem Anaben erleichtert 
werde; wenn feine Aufmerkſamkeit ſchon früher auf die 
entiprehenden der Mutterfprahe ift gerichtet worden. 
Noch weit weniger laͤßt fich aber mit Grund leugnen, 
das ber grammatifche Unterricht in der Mutteriprace 
für Auffaffung alles Sontaftifhen einer fremden Sprache 
höchſt förderlich, ja felbit notbmwendig if. Wenn der 
Verf, verfihert, es fenen ihm weder privatim, noch auf 
literariſchem Wege Erfahrungen befannt geworden, welche 


es auf unzweifelhafte Weiſe feititellen,, daß ein voranges 
gangener grammatiiher Unterricht in der Mutterfprache 


ſchnellere Fortichritte im Erlernen etwa der lateinischen 
1) Der Unterricht in der Mutterjprade. Bon Dr. | 





oder ber franzöſiſchen bewirfe; — fo kann Meferent das 
gegen verfichern, daß er foldhe Erfahrungen privarim und 
Auch dürfte 3. DB. die K. Prenf. 
Minifterialverfügung, welche einen grammratifchen Unter: 
richt in der deutichen Sprache vorausſetzt, che das Latein 


' beginnen darf, fchwerlih aus ber Luft gerifen ſeyn. 


Soll aber der grammatiſche Unterriht in der Mutter: 
fprache für Erlernung der fremden fruchtbringend ſeyn; 
fo ift freilich erforderlich, daf der Lehrer der leßteren an 
jenen vorausgegangenen Unterricht anzuknüpfen wiffe und 
neben dem Unterricht in der fremden Eprade den in ber 
Murterfprace fortſetze. — Daß übrigens die gründliche 
Erlernung einer fremden, am liebiten einer alten Sprache 
binwiedertim für die Entwickelung des Sprahvermögens 
überhaupt, wie für die Kenntnig und gewandtere Ans 
wendung der Geſetze der Mutterfprache von unfhäßbarem 
Werthe fen, davon ift Mef, eben fo überzeugt, und er 
erfennt mit dem Verf. den großen Nugen an, der in 
der Vergleibung verſchiedener Sprabformen, Sprad- 
regeln und Ausdrucksweiſen liegt. Diefe Vergleichung 
fann aber nicht allein, fie muß fogar fchon beim Unter: 
richt in der Murterfprace felbft zur Anwendung kommen. 
Melhe Mundart wiche nicht bedeutend vom Neuhoch— 
dentfhen und namentlih vom Scriftdeutfhen ab? und 
felbt das Bibeldeurih wird je länger je mehr einer 
ſprachlichen Erlärung, ja Erlernung in den Schulen be: 
dürfen. Uebrigens theilt Mef. des Verfs. überfhwängs 
lihe Verehrung der Volksmundarten nicht, die zwar 
vieled Beachtungswürdige, den Sprahforfher Intereſſi— 
rende, ihren lerifologifchen und grammatifchen Werth ha: 
ben; aber cben fo fehr Bewahrer vieles Falſchen, ja vieled 
unendlih” Moben und Gemeinen find, das fich zwar nicht 
felten ald Gemäthlichfeit breit macht, aber nichts deſto 
weniger ansgerotter zu werben verdient. — Wunderlich 
ift der Gedanke, der beiläufig andgefprochen uud beffen 


Ausführung eine große Meform genannt wird, die Bibel: 
ſprache, verfteht ſich im der lutheriſchen Bibelüberſetzung, 
zu einer hieratiſchen, zu einer deutſchen Sanskrit zu 
machen. So etwas macht man nicht; es müßte ſich 
ſelbſt machen, und zu letzterem iſt nicht viel Ausſicht 
vorhanden. Könnte man das katholiſche Deutſchland wohl 
dazu bringen, die Ueberſetzung des Ketzers, der ſich um 
die Vulgata nicht befümmert bat, anzuerkennen? Und 
dann — bei aller Verehrung vor Luthers Werk fen es 
geſagt — follen die Mängel deffelben auch als heilige 
verehrt bleiben? Luther war felbft anderer Anſicht; er 
ſelbſt erkaunte feine Ueberſetzung nicht ais vollflommen 
gelungen an, fondern erflärte fie fchon einer immer 
größeren Vervollkemmnung für fabig und bedürftig, 
Luther würde, wenn er jeßt lebte, bei feiner Wahr— 
beitslichbe, bei der Entfchiedenbeit, der Freiheit und 
Klarheit feines Urtbeilg, der erfte ſeyn, der feine Ueber: 
fesung für antiquirt erklärte, 

Mehr einverftanden, ald mit allem Bisherigen, kann 
fih Ref. mir dem erklären, was der Verf. über die deut: 
ſchen Auffagübungen zur Sprade gebracht hat. Es ift 
wabr, aber glüdliher MWeife auch ſchon von vielen Leh— 
rern anerkannt, daß es cin Unfinn, ja ein Frevel ift, 
die Jugend che fie nur die phofifhe Reife erlangt bat, 
zu geiftigen Produktionen au reizen. Denn mas find 
freie Auffäße anderes? Da es nun in der Megel gar 
nicht dazu kommt, fo beitehen die meiften fogenannten 
freien Ausarbeitungen in einem unverftandenen Nach— 
fhwagen und Nachſchreiben deſſen, was der Lehrer vor: 
empfunden, vorbetrachtet und vorgedacht hat. Die Folge 
bievon fann nur ein leeres Phrafenweien, ja die leere 
und lügenbafte Einbildung ſeyn, doch felbit ſchon über 
Natur, Menfchenleben und Gort eigene Empfindungen, 
Gedanken und Urtbeile ausſprechen zu können, kurz jene 
Schwatzhaftigkeit und Nafeweisbeit, welcher wir Studen: 
tenalbums, Gpmmafiaftenfchriften und jene Zungenlite: 
ratur verdanken, die fih die moderne nennt. Die 
Jugend, felbit die Gumnafialjugend ift vielmehr von aller 
Produktion, von allem Fertigen f. g. freier Aufſatze ent: 
fernt.zu halten. Dennoch foll fie in Spred:, Nede: und 
Schreibfertigkeit geübt und gefördert werden. Aber alle 
diefe Uebungen müſſen einen höchſtens reprodufriven Cha— 
rafter haben. 
des Gehörten und Geleſenen beſtehen, das anfangs ein 
möglichit treues ſeyn und nach und nach erſt ein freieres 
werden darf. Der Verf. will dieß an die Lektüre poe— 
tiſcher und proſaiſcher Meiſterſtücke angeknüpft wiſſen, 
und Ref. ſtimmt ihm hierin im Allgemeinen bei. Letzte— 
rer iſt aber auch der Meinung, daß ſelbſt die Arbeiten 
der reiferen Gymnaſiaſten vornehmlich noch den Charakter 
bes Referates, der Rechenſchaftsablage über etwas Ge: 
lerntes, Gegebenes, Gefehenes an fich tragen müſſe. Ob 


Sie müſſen vorzugsweife im Wiedergeben. 


hiezu die / Geſchichte nicht noch weit mehr und weit eigent- 
licher benügt werben follte, als bisher geſchieht, ift gewiß 
eine Frage, die reiflich erwogen und gründlich beantwortet 
zu werden verdient. Ganz zweckmaͤßig ift nicht minder 
ber Vorfchlag des Verf., daß man auch die Lehrer der 
Mealfächer und befonderer Difciplinen, der Geſchichte, 
der Geographie und der Naturkunde veranlaffen follte, 
geeianete Ausarbeitungen über einzelne Gegenftände, 
Theile, Abſchnitte ibres Faches von Zeit zu Zeit fertigen 
zu laſſen, ein Vorſchlag, der bereits feit ein paar Jahren 
in Neal: und Gewerbſchulen, und zwar mit gutem Er: 
folg, in Ausführmg gebracht if. Auch die Religions— 
lehre wird für diefe, neben dem eigentlihen Sprachun— 
terricht herlaufenden Aufiagübungen geeigneten Stoff 
liefern, wenn man das Meindogmatifhe oder gar Pole: 
miſche ausfchließt, dagegen das Neligiösfittliche deſto mehr 
beherziget. Oder follten die Schüler, welche von ihrem 
fehsren Lebensjahre an Meligionsunterricht empfangen, 
in dem Alter der Konfirmation und fpäter noch nicht im 
Stande fepn, über die Plihren des Chriften gegen Gott 
und Menfhen, und wobk gemerkt auf genau geftellte 
Fragen in zufammenbängender Mede fchriftlich, oder auch 
mündlih eine erträglice, ausführlichere Antwort zu 
geben? — r 


2) Der deutſche Unterricht auf deutſchen Gymnas 
fin. Ein pädagogiſcher Verſuch von Robert Hein: 
rih Hiede, Konreftor und Profeffor am Gym— 
nafium zu Merfeburg. Leinzig, E. Eiſenach, 
1842, —— 


Mer unſrer obigen Behauptung, daß ein gramma— 
tifher Unterricht in der deutichen Sprache für die beifere 
Erlernung fremder Sprachen nicht allein förderlich, ſon— 
dern fogar unentbehrlih fen, nicht beitreten zu können 
glaubt, den bitten wir obiges fehr tüchtige Werk des 
Herrn Profefor Hiecke zu leſen. In diefem Werke find 
unter andern die hoͤchſt ſchatzbaren Vortheile, welde der 
Unterricht in fremden, namentlich in den alten Sprachen 
überhaupt und für die Mutteriprache gewährt, nicht allein 
geprieien, fondern es ift in demfelben auch angegeben, 
worin fie beftehen und wie, man ſich derfelben zu bemäd)- 
tigen babe. Nichts defto weniger werden fie nicht über: 
ſchatzt; vielmehr führt die Angabe des zwedmäßigen 
Verfahrens beim Gewinnen derfelben zu dem Nachweis, 
daß man ohne vorber= und nebenbergebenden, gramma= 
tiſchen Unterricht in der Mutterſprache jene Wortbeile 
weder ganz, noch fiber erreichen könne. Bewieſen ift 
für jeden Unbefangenen die Nothwendigkeit dieſes Un— 
terrichts in deutſcher Grammatit ©. 195 und folgende. 
Auch was über die zergliedernde, an beitimmte Zefeftüde 
anzufnüpfende Methode, über welche ſich namentlih Hr. 


Dr. Wadlernagel etwas übermäßig ereifert, vorgetragen 
it, verdient im Wllgemeinen Beifall und Beachtung; 
denn es verrätb den praftiihen Schulmann, der überall 
Maaf zu balten gelernt bat. Gleichwohl find wir nice 
damit einverftanden, dab die zerglicderude Methode, wir 
das freilih auh von Beder und feinen Anhangern ge: 
ſchieht, fait die Alleinberribaft baben fol. Neben der 
Analpiis darf der Spntbefis ibr Recht nit verfümmert 
werden. Doch wir wollen hierüber mit dem Verf. nicht 
rechten und marften, da wir-in der Hauptiabe mit ibm 
einig find.. Weberdieß it der Abſchnitt, welben er dem 
grammatiiben Unterricht in der deutichen Sprache ge: 
widmet bat, nur ein untergeordnnetes Glied des ganzen 
Buches, mwelbes dem Unterricht in der Mutteriprace 
ein böberes Biel ftedt. Dieſes Ziel iſt fein geringeres, 
ald: den Gpmmaflalunterricht in der Mutteriprabe zu 
einem deutſchen in der beiten Bedeutung des Wortes, 
zum Mittelpunkt aller böberen Augendbildung zu machen, 
durch ihn die Jugend zum edeliten Nationalgefübl und 
Nationalgeiit beranzubilden. Im Grunde ſtimmt Herr 
Prof. Hiede hierin, wie überhaupt in vielem Welent: 
liben, troß aller Abweichungen im Einzelnen, mit Hrn. 
Dr. Wadernagel überein; denn leßterer faat unter andern 
auch: das Abſehen des Lehrers im Deuticen ift, jeden 
Schüler fo zw erzieben, daß er fagen könnte, wenn er 
ed wüßte: Die Nation, das bin ich. Wie foll nun aber 
diefed gewiß achtbare Biel erreiht werden? durch wohl 
gewählte, forgfältig geleitete und weile benüßte Lektüre 
mujterbafter Darftellungen deutſcher Profaifer, Nedner 
und Dichter. Manche diefer gelefenen Mufterftüde aller 
Daritellungsformen müffen gelernt und vorgetragen (nicht 
declamirt) werden; andere werden genauer betrachtet, 
erwogen, erläutert; andere benußt zu referirenden, re: 
fümirenden, über das erlangte Verftändnig Necenfcaft 
gebenden Vorträgen nnd ſchriftlihen Arbeiten; an ans 
deren werdenrdie erforderliben Belebrungen über Rhe— 
torif und Poetik, über Metrik und Profodif angefnüpft. 
Auser diefen, ſchon einen großen Neichtbum von Stoffen 
und Formen umfaſſenden Uebungen, welche an die Le: 
türe deutfcher Muſterſtücke angelnüpft werden, nimmt 
der Herr Verfaſſer, wieder in Uebereintimmung mit 
Wadernagel (welche übrigend eine ganz unabhängige ijt), 
auch die andermeitigen Lektionen zu Huffarübungen in 
Anfprud, und mit vollem Recht ganz befonderd die 
Geſchichte. Endlich follen aub noch Aufſatze, wie Vor- 
träge gefertigt werden, welde zu ibrer Grundlage Beob: 
abtung einzelner Belwäftigungen, Vorgänge und Er: 
fheinungen des Lebens, fo weit daffelbe dem Blicke der 
Jugend fi darbieter, haben follen.” Wir haben mit 
großer Befriedigung die dufßerft lichtvollen, und von 
einer edlen Wärme für die Sache erfüllten Auseinander: 
feßungen gelefen, in welden der Verfaſſer feine allge: 
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meinen Anfibten und befonderen Forderungen begründet 
hat. Dankbar müſſen demfelben ale Lehrer der deut— 
fen Sprade feyn, daß er ibnen einen fo umfaſſenden, 
wohl durchdachten, ja bis zur Beilpielgebung ausgeführ: 
ten Plan eined Unterrichts in der Mutteriprade, wie 
er ſeyn fönnte und ſeyn follte, vorgeführt bat. Hie und 
da haben wir uns freilich nicht des Gedankens erwehren 
fönnen, ed fen des Guten zu viel verlangt, und mande 
für die oberen Claffen der Gymnaſien bezeichneten Auf: 
gaben dürften die Kräfte, wie den Gefichtäfreid der 
großen Mebrbeit der Schüler, melde befanntlich überall 
aus mittelmäßigen Köpfen beſteht, überſchreiten. Doch 
wenn man bedenfr, wie weit jche Wirflichfeit binter 
dem Ideal zurück bleibt, und daß man ſehr viel fordern 
muß, wenn man etwas erreichen will; fo kann man ſich 
auch damit einverftanden erklären, daß der Verfaſſer und 
lieber ein gu hohes, als zu niedriges Biel gewielen bat. 
Sitten alle Gymnaſien Lycealclaſſen, fo daß die Gym— 
nafiaften durch die Bank nicht vor dem 19tem und 20jten 
Jahre zur Univerfität abgingen; fo würden wir, vor: 
ausgelegt, das mindeftend vier Wochenftunden, wie der 
Verfoffer verlangt, dem Deutfhen angemwielen wären, 
weder gar zu Vieles, noch gar zu Hobes verlangt finden. 
Jebt aber, da meiſtens achtzehn:, oft fiebzehn: und ſech⸗ 
zebnjäbrige Jünglinge ſchon zur Univerfität entlafen 
werden, ſcheint es und fo. Eine andere Alippe, welche 
und in dem vorliegenden Plane zu liegen fcheint, ift die, 
daß man fich durch ihn, wenn namentlich von den übri« 
gen Fächern aus nicht kräftig entgegengewirft wird, 
leicht verleiten lafen fann, den jungen Männern eine 
gu vorherrſchend literaräftbetifche und kritiſche Richtung 
zu geben, an welcher obnebin unfere Seit fchon leidet. 
Der Verfaffer bat dieg wohl gefühlt, und daber nicht 
allein jene Beihülfe der anderen Fächer, fondern auch 
jene aufs Leben gerichteten Aufgaben gefordert, Refe— 
rent glaubt, daß auch bier das natürlihite, angemef- 
fenfte Heilmittel in einer vorwaltenden Beihäftigung 
mit hiſtoriſchen Stoffen und ihrer Verarbeitung zu Dar: 
ftellungen mebr ald zu Beurtheilungen gefunden werden 
"möchte. Cigentlibe Interpretation poetiſcher Mufter 
follte aber nur Sache des Lehrers bleiben, nie den Schüs 
lern zugemutbet werden; und felbit der Lehrer wird Alles 
aufbieten müffen, dab er nicht, namentlich bei lyriſchen 
Gedichten, ben Blütbenftaub und Duft der Poeſie bin» 
weginterpretire. Dei dramatiſchen und größeren epifchen 
Gedichten gibt es ſchon mehr zu thun, iſt es erlaubt 
und oft vonnötben, über den ideellen Gehalt Fingerzeige 
zu geben, einzelne Charaftere einer genaueren Betrach⸗ 
tung zu würdigen und an der Nuffindung ded Rechten 
die Schüler Theil nehmen zu lafen. Aber auch bier 
gibt dad ne quid nimis, was mir nicht dem Verfafler, 
der uns gewiß felbft beifiimmt, fondern jüngeren Lehrern 
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urufen, melde durch das vorliegende Buch begeiftert, 
keicht im nterpretireifer zu weit geben fönnten. Diefer 
iſt aber am rechten Plaß erft bei gebaltreiben Reden und 
Abbandlungen, an denen fib auch die Herren Gymna— 
fiaften verfuhen mögen, lediglib aber, um zu erfahren, 
daß es ſchwerer ift, den Gedanken eines großen Man: 
ned ganz zu erfaſſen, als beliebig darüber abzufprechen. 


3) Deutſches Lefebuh von Dr. 8. E. P. Waders 
nagel. Drei Theile. Stuttgart, S. ©. lies 
fing, 1843. 


Ein ganz vorgügliches Lefebuh, mag man nun die 
Auswahl des Pehritoffes, oder die Anordnung deffelben 
in Erwägung ziehen. Um von der leßteren zuerſt zu 
fpreben, fo bemerken wir, daß die drei Theile den drei 
Altersftufen, und zwar Schülern von 8— 10; von 
10—12 und von 12— 14 Jahren entipreben; und im 
Allgemeinen bat der Merfailer biebei das Mechte ge 
troffen, felten vorgegriffen und eben fo felten der fpäte: 
ren Stufe‘ vorgeführt, was fich beffer für eine frübere 
geſchickt hätte, Profa und Poefie weihfeln ab, find, wie 
wir das ſchon bei Hornungs Leſebuch lobend anerfannt 
baben, durch einander gefhlungen. Den Inhalt anlanz 
gend, find die ausgewählten Stüde theild darauf bere: 
net, Wis und Verftand, Phantafie und Gefühl, Sitt- 
lichkeit und Meligiofität. wohlthätig zu beleben, theild 
aub ben Sinn für Auffafung der Erfheinungen und 
- Bildungen der Natur, ded Erdfundlihen und Geſchicht⸗ 
lien zu wecken. Der Geift, ber durch dad Ganze 
webt, it ein religiössvdterländifher, ein chriſtlich— 
deutſcher; und auch biemit muß man fid weſentlich ein: 
veritanden erklären, eben deßwegen aber nicht mit dem 
NR. G., welches über dem eriten Blatt jeded Bänd- 
chend ſteht. Jeder fieht, daß die I. N. G. Im Na: 
men Gottes beißen foll; und wenn, oder vielmehr 
da man ziemlich allgemein zugeben wird, daß Alles in 
der Schule mit Gott begonnen, in feinem Namen ge: 
ſchehen fol; fo fommt es uns fpielend, ja affeftirt vor, 
jene drei Buchſtaben hinzumalen. Wenn man den 
Teufel an die Wand malt, fommt er; und wenn man 
Gott bei jeder Gelegenheit nennt, feinen Namen immer, 
im Munde führt, entflieht er, wird er den Kindern 
gleihgältig. Die müfen wir aud vielfeitiger Erfab: 
rung behaupten, und das Hamann’ihe Princip der 
Meitbetit, welches der Verfaſſer zur Mechtfertigung der 
getroffenen Buchſtabenwahl anfübrt, mag unbeftritten 
bleiben, da es und bier falih angewender ſcheint. — 
An formeller Hinfiht find die ausgewählten Stüde fait 
ohne Ausnahme vortrefflid. Gegen die Aufnahme 


humoriſtiſcher Stüde müffen wir, im Hinblid auf das 
Alter, für welches das Leſebuch beftimmt ift, proteftiren. 
Der Humor, der auf der tiefften Wechſeldurchdringung 
das Unendlihen und Endlihen beruht, in welcher der 
Geiſt ſich ſelbſt in und troß der Vernichtung des einen 
oder des anderen Ertrems mitteld bed anderen behauptet, 
fann vom Snaben, der noch Kuabe it, nimmermehr 
verftanden, hoͤchſtens mifverftauden, als barer Spott 
und Höhn genommen werden. Eben fo taugt dad Mein: 
läherlihe, ober gar das Spöttiihe, fo fehr ed das 
höhere, lieblofe Knabenalter anfpricht, eben darum nur 
dann für daffelbe, wenn ed etwa bad Anmaßliche des 
Sinabenalters felbft zum Segenftande hätte. Anfprehend 
dagegen und durchaus angemeffen ift für dieß Alter ber 
derbe, und dabei oft bildlibe Wis und der Kernver: 
ftand des Sprüchwortes, womit der Verfaſſer fein Buch 
reichlich und in gehörig vertheilten Dofen verfehen bat. 
Am gelungeniten fcheint und der dritte Band, welder 
recht eigenflih auf Stärfung vaterländifher Gefinnung 
angelegt ift, und ber dieſen Zweck durch eine hödft 
gluͤckliche Auswahl biftorifcher und poetifher Stüde ers 
reicht, welhe den Geiſt der Zeit athmen, der kurz 
vor, während und bald nah den Befreinngsfriegen 
Deutihland bewegte. Wer jene Zeit nicht mehr erlebt 
bat, weiß ibm nicht zu würdigen; wir aber, die wir fie 
erlebt haben, die wir felbit von jenem Geift durchdrun— 
gen, getragen und gehoben worden, willen, daß man, 
nachden er aus dem Leben gewichen it, wohl daran 
thut, eine Abnung davon in den Gemüthern der Jugend 
zu entzünden. 
W. B. M. 


Damenliter.tur. 
Theologie einer deutfchen Frau. Jena, Bran, 1843, 


Es wäre fehr ungerecht, wenn man beftreiten 
wollte, daß in dieſem Beinen Buch manches richtige 
Gefühl ausgeſprochen iſt; aber die Gedanken, bie jenen 
Gefühlen, wie ein Baum der Schlingpflange, zur Stüße 
dienen follen, entbehren aller Fertigkeit. Namentlich ift 
„die Vollendungskirche“ in der die griechifch = Fatholifch- 
proteftantiihe Spaltung verföhnt werden foll, ein fen: 
timentales Ideal von folder Gallertweihheit, daß man 
es nirgende faſſen kann. Daber: Taceat mulier in 
ecclesia. 


Verantwortliher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


| 2. 
Siteratnrblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 





. . bachiihen und erotifhen Charakter und erinnert fehr 
Indiſche ichtkunſt. | an die Dionpſiaca des Nonnus, die auch voll Wein: 


| und Liebesraferei find. 
Hier Einiges aus der Schilderung ded Heereszuges; 


Wo der Herr-dber Welten ging, da bewegte fih in 
| der Unterwelt die Schlange, welche die Erde trägt, vors 
| wärtd, indem ihr Bauch berührt wurde von ben Edel— 
| feinen der von der großen Laft gebogenen taufend 
Häupter. 

Jetzt folgten mit gefenften Fahnen, and Beſorgniß, 
| 


Magha’s Tod des Cigupala. Ein sanscritisches 
Kunstepos, übersetzt und erläutert von Dr. 
C. Schütz. Erste Abtheilung. Bielefeld, 
Klasing, 1813. 





Ein hochſt merkwürdiges Gedicht, das bie ganze 
Fülle und tiefglühende Farbenpracht indifher Phantafie, 
wie einen buntgeftidten Teppich vor uns augbreitet. 
Es gehört nicht der ftrengen bieratifhen oder tieffinnig 
mpftifhen, fondern vielmehr der erotifhen Gattung an, 
obgleich ed den heiligen Goldgrund keineswegs entbehrt. Es 
it mit dem Hobenliede Salomonis zu vergleichen, obgleich 
es daffelbe an orientalifcher Bilderfülle noch weit über: 
trifft. Wenn auch ausgehend von der Incarnation des 
hoöchſten Gottes, verfenft es ſich doch mit folher Vor: 
liebe in die Schilderung menſchlicher Empfindungen, 
Leidenichaften und Lagen, dag wir zuleßt darin vom 
Kirhenftpl nichts mehr merken und ung vielmehr in 
einer Galerie von Genrebildern, ja ſelbſt von niederlän: 
difhen Thierftüden zu befinden glauben. Diefer Neich: | nicht in die Höhe (wurde nicht hochmüthig), fondern 
thum von Naturmalewei ift das eigentlich Charafteriftifhe | betrug fi, felbit mit Füßen getreten, wie ed der Schwere 
des Gedichts, fo weit ed und bier vorliegt, wobei wir | (der Würde) geziemt. 
übrigens dahin geftellt fepn laſſen, ob es niht am Schluf, Daß die Roſſe, mit Mühe von den Padus zurück— 
der und noch unbekannt ift, wieder über dem bunten gehalten, wiederholt die Worderfüße empormwarfen, ges 
Naturleben, das es fchildert, die religiöſe Rotunda fhah gewiß, weil fie, überfpringend (veradtend) die 
mwölben wird. mächtigen (Guru feyenden), den Weg verfperrenden Ele: 

| 


fie durch Anſtohen an den hoben Thorwölbungen zu 
zerbrechen, wie die Früchte feiner Thaten dem Tugend: 
baften, die Heere dem Spröflinge des Mondgeſchlechtes 
nad. 

Der goldene Erdſtaub, gemifht mit dem bläulich- 
rothen Schweiß der Clepbanten, wurde durch bie 
Menge der mit den Felgen eindringenden Wagen zer— 
malmt, fo daß er glängte wie Pulver von. Pfauen- 
fhweifen. 

Der Staub der goldnen Erdfläche überfchritt (ver: 
achtete) nicht die Häupter der Vornehmen, ftieg auch 


Bon der Grundidee und dem Gange des Gedichts Phantenfürften, vorwärts zu gehen wünſchten. (©. 33.) 
wolen wir ipäter handeln, wenn es ung in feiner Ganz: Die Mofe, mit Haarwirbeln .veriehen, ſowohl 
beit vorliegen wird. Die Hauptperfon deſſelben iſt denen, melde, Mufcheln genannt, herrlihe Frucht 
Krifhna, eine Incarnation Wiſchnus, der in der indis | gewähren, ald den trefflihen Götteredelfteinen und 
ſchen Dreieinigfeit (neben Brahma als der fhafenden | glänzenden Halswirbeln, voll in den Weichen, bededten, 
und Siwas ald der zerftörenden Kraft) bie erbaltende | fchnell im Galopp heranlaufend, die Erbe, gleich wir⸗ 
MWeltfraft oder die ewige Liebe darftellt. Sein Heereszug beinden Oceanen, bie hell glänzend mit den Wogen 
gegen die Michte der Finfternif hat einen auffallend | heranftürzgen, Mare Perlen gewährende Muſcheln und 


koͤſtliche Götteredelfteine in fi tragen, deren Untiefen 
überflutben. 


Auf dem Wege feheneten fib, ad! ein Clepbant 
und ein Kamel vor einander: der erftere, nicht actend 
des in die Stirn getauchten ſpitzen Stachels, entflob fchnell, 
einen ſchmerzlichen Schrei ausftoßend; das lehtere aber 
fprang, nachdem es feine Laſt abgeworfen, wiederholt in 
die Höbe. 

Unverwandten Blickes betrachtete das Volk das Mof, 
welches, geſchmückt mit emporbüpfenden Ghämaras, 
raſch die WVorderfüße bewegte; den Elepbanten. Dagegen, 
welcher rubig einberfhritt, mit vor Woblgefallen blin- 
jendem Auge: gewiß, Jeder wird werth geachtet, der 
feinem Wefen gemaß bandelt. 

Ein vor einem Elepantenweibchen erſchrockener 
Efel iprang, bei allem Volke Lachen erregend, fo lange 
gewaltfam im die Höhe, bis die Kammerfrau, deren 
Gewand von den auf dem erfhütterten Sige ſchwanken— 
den Hüften ſank, berunterfiel. 

Der Erdſtaub, enthaltend das Pulver des barten 
Selfengrundes, der in der Nähe des Berges durch die 
eindringenden ſcharfen Felgen der Wagen zermalmt 
wurde, verbreitete ſich, Wolfentreife am Himmel befe: 
ftigend, wie Eſelshaar röthlichgrau fhimmernd. (8. 57.) 

Die Natur wird mit bomerifcher Treue und bewun— 
dernswürdiger Wahrbeir gefbildert, Won Genrebildern 
Diefer Art it dad ganze Buch vol. Hier nod Einiges 
vom Elephanten: 

Da er in der großen Woge des Sees feinen Körper 
abgefpiegelt erblidte, als wenn er felbit fih entgegen 
ftärzte, da rannte, ba! wie es ſich ziemte, der mächtige 
Elephant furdtlod vorwärts, als hätte fih ein andrer 
Elephant ihm gegenüber geftellt, um diefen zu tödten. 

As ein Elephant, den Stachel abfhüttelnd, das 
Waller, das von der Stirnflüſſigkeit duftete, die von einem 
andern Müffelträger getröpfelt war, nicht nebmen, aber 
auch nicht verlafen wollte; und die Furth des Fluſſes 
durch den Bornigen bebindert wurde, ftand die Wolfe: 
menge lange da, mit leeren Waffergefäßen in den 
Händen. ; 

Schnell verlaffe den Weg, ehe gefenften Hauptes 
jener Elephant beranfommt, der beine Brüjte erblidend, 
in feinem Sinne meint, es feven die Stirnwölbungen 
eines feindlichen Elepbanten! — fo wurde mit Haft ein 
Maͤbchen von ihren Aubetern angeredet. 

Das zur Linderung des heftigen Brunftglutbleideng 
von den Müfeln der zweimal Trinfenden an die Wan: 
gen verbreitete Waller erlangte, bid and Ohr empor: 
fprigend, blühendem Zuckerrohr ähnlich, daſſelbe Anſehn 
wie ein weißer Chämara, 
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Ein Elephant, da er den Geruch eines feindlichen 
Elephauten witterte, ſtürzte, das Maulvoll Waſſer aus: 
ſpeiend, am Ufer des Teiches nieder, ſo daß der Um— 
fang der mächtigen Zahnkolben ſich an den breiten Stirn: 
raum zwifchen denfelben drangte. 

Welcher Verftändige (zum Gehen Fäbige) möchte 
wohl bei Jemand verweilen, wenn er gleih Geſchenke 
(Brunſtflüſſigkeit) gibt, der plöglih von Thoren (vom 
Waller) umdrängt wird, da raſch die Schwärme der 
Bienen nah allen Seiten von der Flähe der Scläfen: 
Pfanne des Elephanten emporflogen, ald er untertauden 
wollte ? 

Die Bienenſchaar, welbe die Wangen des in die 
Wafferflutb eingetauchten Glepbanten einen Augenblid 
verließ und mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft 
ſchwebte, erfhien, wenn gleich die Eigenſchaften an den 
Begenftänden haften, mie feine von ihm gefohderte 
graublaue Farbe. 


Mit der im Waſſer umberihwimmenden rothen 
Nuripigmentfarbe und dem an dem Körper feitbängen- 
den Staube aud dem Innern der Nompbden macten 
der Fluß und der Elepbant gleihfam einen Austauſch 
ihrer Kleider, nahdem fie dad Wergnügen bed Spieles 
genoffen hatten, 

Die Augenſchönheit, welche die Elepbantenfürften 
durch die Monde der fih ausbreitenden Brunſtfüſſig— 
feit den großen Strömen verlieben, erlangten fie beim 
Herausfhreiten unverzüglich mieder durch die an den 
gebadeten Reibern Hebenden jungen Blätter blauer Lo— 
tusblumen, 

Den großen Elepbanten, der auf einen andern Bahn: 
träger losftürzte, war der Führer nicht vermögend zus: 
rüdjubalten, wenn gleich dad Blut aus den vom fcar: 
fen Stachel tief verlegten äußeren Augenwinfeln bervors 
drang: Gemwalrthärigkeit unterwirft den Großen nidt 
dem Willen eines Andern. 

Der doch zu ehrende Baum wurde, da er von ber 
Brunftfeuchtigkeit eines Waldeleppanten duftete, von 
dem durch den Fübrer mit Schmeiceleien des Anbin: 
dend wegen bingeführten Elepbanten nicht geehrt (zer= 
brochen), nicht einmal den Geruch (den Stoly) eines 
Andern ertragen die Stolgen. 

Als ein Waldbaum, an den PVrunftwaller gefoms 
men war, meil ein in den Gebüfhen des Bergkönigs 
umberirrender Elephant feine Wangen daran gerieben 
barte, durch einen Heereselephanten zerbrochen wurde, 
welften feine eigenen Blumen, aber wie fie früber 
gefommen, famen auch jest noch die Schmärme ber 
Bienen. (8. 63.) 

Dazu gehört auch noch das artige Bild eines in der 
Gefangenſchaft ftolgen und fpröden Elephanten: 
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Da geihlofenen Auges der Elephant den ibm bar: 
gebotenen Bilfen nicht annahm und troß der Drobungen 
ded erzürnten Führerd bartnadig blieb, wurde von den 
Leuten erfannt, daß auch der Einfältige (der Manda 
genannte Elephant), wenn er mächtig ift, nit mit 
Gewalt behandelt werden darf. 

Der Elephantenfürft ergriff nicht das ihm wieder: 
holt vorgeworfene Zuckerrohr, beactete nicht das in 
feine Nähe getretene Weibchen, fondern erinnerte fich 
mit halbgefchlofenem Auge an die "hoben Feite des Auf: 
entbaltes im Walde, worin er nad Belieben umber: 
ſchweifte. 

Kaum vermochte der Fütterer, deſſen Arm von dem 
Oele gebadet wurde, welches von den mit emporgereckter 
Handflache dargebotenen Futterbällen herabfloß, den 
Elepbantenfönig zum Eſſen zu bringen, da diefer feinen 
Vorderförper hoch trug und aus Mangel an, Reſpekt ſich 
nicht beugte. (©. 66.) 

Auch andere Thiere werden mit ie Lebendigkeit 
gemalt: 

Die Ochfenichaar, die zwar durch Abnahme der Laſt 
erleichtert war, dennoch aber, angefüllt mit einer nicht 
leihten Maſſe von IMapagras, fib nicht aufreht zu 
halten vermochte, lag unter dem Baume mit halbge— 
ſchloſſenen, trägen Augen, indem die fchweren Wampen 
fih beim Wiederfäuen langfam bemegten. 


Die mächtigen Ochfen wühlten laut brüllend, ba 
fie andern Stieren gegenüber ftanden, die Ufer der 
Flüffe mit ihren Hörnern auf, welhe, da fie an ber 
Spitze Lehmſtückchen trugen, den Halbmond verlachten, 
an deffen Hörnerfpigen fih Fleden, wie Schmuß, be: 
finden. 

Die Schaar der Kameele, nicht umfonft mit lang: 
geſtrecktem Halfe begabt, leckte mit emporgeredtem Maule, 
indem die Lippen fit fchnalzend bewegten, die hochwach⸗ 
fenden jungen Zweige von äußerft faftvoller Frifche. 


Kaum war mit den gewohnten Pihumandablättern 
ein weichered Mangoblatt ind Innere ded Maules ges 
fommen, fo fpie ed dad Kameel fofort wieder aus, wie 
einft der Vogelfönig den unter die Nishadas gemifchten 
Brabmanen. (5. 69.) 


Nachdem alle dieſe Thiergemälde vor und vorüber: 
gegangen find, entfalten ſich unter dem Dach der Pi—⸗ 
fangblätter oder unter den Lotusblumen im lacenden 
Bade die erotifihen Scenen, die zum Theil auferordent: 
lich bübfh und naiv, zum Theil aber auch in einer 
ſchwuͤlſtigen Eprabe vorgetragen find und die Linie des 
Anftändigen nicht immer genau einhalten; morin fich 
indeß der echt indifhe Geſchmack zu erkennen gibt, Zu 
den lieblichften Bildern dieſes Genre gehört z. B.: 
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Der Baldbaum, welder, von der herangetretenen 
Schönen aus dem Wunſche Blüthen zu pflüden eifrig 
ergriffen, fib nicht beugte, glänzte er nicht, umfonjt hoch 
erhoben, in falfher Manneswürde? (8. 72.) 

Von Einer, melde Anmuth erlangte dur die 
Angſt vor der Biene, die aus Begier nab dem Dufte 
des Mundes umberfihmärmte, wurde, da fie entflob, 
indem dad Auge durch die Locken blißte, ein llebliches 
Gürtelgetoͤn erregt. (S. 73.) 


Auf des Haupt eines die andern übertreffenden 
Mädchens fendete, da fie mit bem Arme feine von fröb: 
lien Bienen bededten Aeſte ſchüttelte, daß die beweg- 
ten Mufcelarmbänder erklangen, der Baum mie vor 
Freude einen Blumenregen berab, (5, 83.) 

Zum Schwülftigen gebört: 

Der äußert fchlanfe, (ſchwache) Leib der Frauen, 
obgleih der Bufenfreis ihn gleihfam emporzog durch 
feine große Höbe, beugte fi dennoch, wie heftig bes 
drängt, durch deffen übermäßige Schwere (Uebergewicht). 
(S. 32.) 

Das it denn doc eine fehr geihmadlofe Mebertreis 
bung der Fülle, wie der Schlankheit. 

Derielde Wecfel von Anmuth und Schwulſt zeigt 
fih in den Badefcenen aus denen wir nur dad Schönere 
hervorheben wollen: 

Mährend die furdtfamen Frauen, ihre Hand auf 
die des Freundes ftüßend, noch nicht bineinzufteigen 
wagten, nabm das Waller and Sehnfucht fie fchnell in 
fih auf, indem es ihr Bild zeigte. 

Da die Schönen hineintraten, indem fie erft ängſt— 
lih die Untiefe prüften, dann leiſe den Fuß vorwärts 
feßten, bezauberten (färbten) fie mit dem von Leiden 
fchaft erfüllten (gefärbten) Körper bad Waſſer, wie das 
Herz des Geliebten, (5. 100.) 

Das Gürtelband der unaufbörlih ind Waſſer tau⸗ 
chenden Frauen, an dem viele treffliche Glöckchen befeſtigt 
waren, gab feinen Laut von ſich: denn bei welchem Eins 
fältigen (mit Waſſer Erfüllten) findet man Gefhidlichfeit 
im Reden? 

Da in dem durcfichtigen Teibe dad Gewand von 
dem Waller weggenommen war, ermied die Lotusmenge 
der über die lüfternen Blicke des Geliebten verfhämten 
Schönbüftigen durch das mit der Wellen: Hand raſch 
übergemorfene Blätterfleid einen Freundſchaftsdienſt. 

Da id aud den Duft der Schönen in hohem Grade 
beſitze, wurde ich in der Ferne mit ihrem Antliß ver: 
glihen, aber in ihre Nabe gefommen bin ich befiegt! — 
alfo ſich gleihfam vor ihnen fhämend, taudte die 
prächtig Potusblume in dem bewegten: Waller unter. 
(S. 105.) 


Von ber Bruft der Yadus nahm das Waller bie 
dichte Salbe, aus den Haaren die Kraͤnze, unverfehrt 
aber blieb der wonnetrunfene Glanz der Augen, — ge 
wiß, der iſt den Feinden unzugänglich, den die Großen 
ind Auge gefaßt baben. 
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der zahlreihen, um nicht zu fagen, zabllofen Menge 


von Dichtern die hervorzuheben, welche das meifte In— 
‚ tereffe in Anſpruch nehmen und wirklich verdienen, 


‚ gebührt dem gegenwärtigen eine ebrenvolle Stelle, 


Der von den Körpern ind Waſſer fallende gewictige 


Shmud der Frauen fanf unter, wie vor Scham; gleich 
tanzten dagegen die zerfnitterten Kränze: denn wenn 
Geringe auch verachtet werden, bleibt ihre Kedbeit doch 
eben auf. - 

Der Glanz ber Stirnzeichen ift verwiſcht, die Aranze 
find weggefpült, farblos ift dad Gewand, entzogen bie 
Körperfalde: — da machte Kama, ald wäre er ergürnt 
wegen der Niederlage feiner Anhänger, die Frauen noch 
weit fhöner. (8. 107.) 

Endlib folgen Scenen dionpfiiber Trunfenbeit, 
Wie zart fie zum Theil gebalten find, mag man aus 
Folgendem erkennen. Eine der ſchönen Frauen, bie 
man zur Liebe ermuntert und endlich trunfen gemadt 
bat, wird gerade durch bie Trunfenbeit um fo fittfamer, 
weil der Wein die wahre innere Natur offenbart und 
diefe bei ihr die zartefte Scham ift: 

Sie, die vorher auf Antrieb der Freundin nur mit 
Mühe ein keckes Weſen angenommen batte, wandte fich, 
da fie Wein getrunfen, gleich wieder zur fchüchternen 
Verfbämtheit: durch den Rauſch kehrt ja Zeder zu feiner 
Natur zurül. (S. 127.) 

Diele Sittfamkeit bleibt auch mehr oder weniger 
der Grundton des weibliben Benehmens, wenn aud 
die Männer in orgiaftifhe Wildbeit ausbreder: 

Nabdem ber glühende Züngling in der Umarmung 
den dur die Lat der Scham gefenften Mund: Lotus 
der Frau bei dem Haare des Hinterbaupts emporge— 
zogen hatte, fog er fnospigen Auges das ergriffene Lippen: 
Blatt. (S. 133.) 

Und fomir dürfen ſich dieſe Genrebilder Indiens 
wohl dem lieblihiten anreiben, was antike und moderne 
oder muhamedanifhe Poefie ung bisher von folder Art 
dargeboten hat. 


Heber deutſchen Sprachunterricht. 


4) Freundlicher Wegweiſer durch den deutſchen 
Dichterwald von Dr. Thomas Scherr ꝛc. Win: 
terthur, Steiner'ſche Buchhandlung, 1842. 


Unter den mancerlei Verſuchen, zur Orientation 
über neuere und neuefte deutiche Poefie beizutragen, aus 


Die 
altdeutihe und mittelbochdeutfche Poeſie fonnte nach 
dem Plane des Verfafferd, befonderd auch die neuere 
und neueite hinzuweiſen, nicht genuglam berüdfichtiget 
werden; und es wäre daber wohl geratbener geweien, 
fie ganz auszuſchließen und friſch weg mit Haller und 
Hagedorn, mit Klopſtock und Gellert anzufangen, und 
fo für die neuere und neueſte Poeſie noch etwas mehr 
Kaum zu gewinnen. Im übrigen müfen wir den Plan 
bed Werkes loben. Nicht gerade nah ftrengem Geſetz, 
wohl aber nah einer gewiſſen Analogie und unter Bes 


\ rüdfihtiguug der Zeit, da fie befonderd wirkſam waren, 
' werden die neueren und neueften Dichter in Gruppen 


gebracht, und unter dieſen wieder die Stimmführer 
bervorgeboben; jeder Gruppe gebt dann eine allgemeine, 
vergleihende Charafteriftif der zu ihr gebörigen Indi— 
viduen voran und dann folgen die einzelnen Dichter 
felbit, über welche Lebensnotizen mitgetbeilt, deren 


dichteriſche Peiftungen unter fteter Anführung von Pro: 


‚ abzufchreiben oder zu überbieten. 


ben zuleßt näber gewürdigt werden. Die gefällten Urs 
theile find meiſtens anfpruchslos und mild, und lehnen 
fih oft an die Ausfprühe anerkannter Kritiler an, ohne 
diefe gerade, wie es wohl Andere zu thun pflegen, 
Ermwägt man nun 
noch, daß der Verfaſſer nicht für ein gelebrtes oder 
wiſſenſchaftliches Publitum, fondern für jenes größere, 
für den literariſchen dritten Stand gearbeitet bat; fo 


‚ muß man geiteben, daß ibm feine Abfiht gar wohl 


gelungen iſt. Wir Eönnen ed daher allen Freunden 
deutfcher Poeſie, die zu felbititändiger Beſchaͤftigung 
mit derſelben nicht Zeit und Muße haben, aus voller 
Meberzeugung empfehlen. Gerade daf der Verfaſſer fi 
zu befhranten gewußt und oft fehr geichidt nur fo viel 
und folbe Gedichte mitgetheilt bat, daß gar mancher 


Leſer wünſchen wird, den betreffenden Dichter näber 


— — — — — 
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fennen zu lernen, iſt ein Vorzug ſeines Werkes. Der 
Literaturfenner wird freilid Manches an.dem Buche 
auszuſehen finden, den Liebbaber wird es befriedigen 
oder doch mit Luft und Liebe erfüllen, näbere Befannt: 
ſchaft mit diefem oder jenem Dichter zu mahen, ja ed 
wird ihm, wenn er mit einigem Sinn liest, ſchon 
durch dieſes Buch der innige Zufammenbang flar wer: 
den, in welchem die Dibtungen mit dem Leben, mit 
der Zeit ſtehen, deren Kinder fie find, 
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Werke 


1) Reife in das innere Nordbamerifa in den Jah— 
sen 1832 — 1834 von DMarimilian Prinz zu 
Wied, Mit 48 Kupfern, 33 Bignetten, vielen 
Holzfhnitten und einer Karte. Zwei Bände. 
Koblenz, Hölſcher, 1839. 1841. 4. Der Atlas 
Duerfolio. 


über Mordamerika. 


Da bie Ichten Lieferungen zum zweiten Bande erft 
jeht ausgegeben worden find, konnten wir dieſes höchſt 
ausgezeichnete Werk erft jeht feinem ganzen Umfang nach 
beiprechen. Prinz Marimilian von Wied ift zuerft dur 
fein großed Werk über Brafilien und durch die Bereiche: 
rung, die feine mitgebracten Sammlungen der Natur. 
kunde gewährt haben, berühmt worden. Die nah fo 
großartiger Worbildung in fpätern Jahren unternom: 
mene Reiſe nah Nordamerifa ift in mancher Bezichung 
noch belebrender, ald es jene erfte Meife geweſen, obgleich 
der Gegenftand an fich, dad Leben in der Prairie, die 
Indianerwirtbichaften und Jagden in der Naturarmuth des 
Nordens, weniger Reiz und Mannigfaltigfeit darzu— 
bieten fchien, als die fchwelgerifche Lebensfülle Sudame— 
rifads. Das Auge ded deutichen Prinzen beobachtete die 
Natur des Landes und die Eigenthümlichkeiten der Ins 
dianer viel fchärfer, ald ed zuvor Engländer und Nord: 
amerifaner gerban batten und entwirft und davon zum 
eritenmal ein klaſſiſches, durchſichtig klares Gemälde, 
Wie er ſelbſt mit feltner Genauigkeit das äußere Leben 
der Indianer bis in die Meinten Einzelheiten und zugleich 
ihre religiöfen Vorftellungen, ibre bisher fo wenig 
beachteten Naturanfihten, Aberglauben ıc. befchreibt, fo 


bat ihn dabei auch das Talent des Maler Bodmer wür⸗ 


dig unterftüßt, und die dem Werfe beigegebenen Kupfer 


und Vignetten find ohne Zweifel das Umfaffendfte, Reichſte, 


Trenefte und zugleich Schönfte, was über die Welt der 
Rothhaͤute vorhanden ift. 
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Wir folgen dem gelehrten Meilenden über Meer 
zuerft in die großen Hauptftädte der Mereinigten Staa- 
ten, nab Voſton, New Vork, Philadelphia, ferner 
nah Bordentown, dem ſchönen Landfik des Grafen von 
Survillier (Joſeph Napoleon), der damals aber gerade 
nah Europa abgereist war, und dann tiefer ing Innere 
des Landes in die Waldregion, zunächſt nah der Stadt 
Berblebem, einer Kolonie mähriiher Brüder, wo der 
Prinz febr freundlihe Aufnabme fand und von wo er, 
zum Behuf feiner zoologiſchen Sammlungen, viele Jagd: 
ereurfionen machte; dann durd die Blue Mountains nach 
Manch-Chuuk im Koblendiftrift; ferner nad Pirtsburg, 
Efonomp und New- Harmony (der dritten und zweiten 
Kolonie der befannten Mapp’ihen Gemeinde aus Wür: 
tembero). In dem letzten Ort brachte der Verfaſſer den 
erten Winter zu (1832— 1833). Der Ort eignete ſich 
biezu vorzüglich, weil New: Harmony ein Sitz der Nas 
turforfhung geworden ift! „New: Harmony wurde von 
Rapp und feiner ſchwabiſchen Geſellſchaft in einer ebenen 
und mwaldigen Fläbe am linfen oder oͤſtlichen Wabaſh⸗ 
Ufer erbaut, etwa 15—20 Meilen von allen anderen 
Drtibaften entfernt. Da fhon Herzog Bernhard von 
Sachen: Weimar über diefen Gegenftand geredet bar, fo 
bedarf es feiner weiteren Nachrichten von der Geſchichte 
diefer Miederlafung; nur fo viel will ich binzufügen, 
daß Herr Dwen, ein Scottländer, die ganze Anlage 
von Rapp Faufte, fie aber fpäter zum heil wieder an 
den in naturwilfenfbaftliber Hinfiht rühmlichſt befann. 
ten Herrn William Maclure, Prafidenten der Academy 
of Natural Scienced of Philadelphia überließ, Zur Zeit 
unferer Unmelenbeit war Harmony etwas in Werfall 
geratben, und die von Herrn Maclure bierbergejogenen 
Leute hatten fib zum Theil wieder zerftreut; ein Paar 
Söhne des Herrn Owen lebten indeffen noch bier, fo 
wie zwei intereffante Männer, die Herren Thomas Say 
und 2efueur. Der erftere it befannt durch zmei Meilen, 
melde er auf Koften der Megierung mit Major Lang in 
die weitlihen und nordwefllihen Gegenden des Innern 
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machte, der zweite durch feine Meile um die Welt mit 
Capitaine Baudin und dem befannten Peron. Wenn 
gleich Maclure feinen lebhaften Antheil mehr an Har— 
monp zu neben fchien, da ibm das Klima nicht zuſagte, 
und er defbalb in Merifo lebte, fo war er doch bemüht, 
Herrn Say eine ſchöne naturhiſtoriſche Bibliothek zu 
unterhalten, die aus Europa ftetd mit ben koſtbarſten 
neuen Werfen vermehrt wurde. Er umterbielt bier fer: 
ner eine Buch: und Kupferdruderei, fo wie einen Kupfer: 
fteber. In Franfreih hatte Herr Maclure die fämmt: 
lichen Platten zu Audeberts und Vieillots ornitbologifhen 
Prahtwerken aufgekauft, melde auf der hieſigen Biblio: 
thek aufbewahrt wurden. inftweilen befhäftigte man 
die Kupferdruderei mit allerhand Heinen Abbildungen, 
welbe man auf dem Lande unter den MWaldbewohnern 
zu verbreiten fuchte. Herr Sap hatte die Aufſicht und 
Direftion über Maclure's Befisungen am Wubafch über: 
nonımen, lebte aber übrigens ftill und eingezogen nur 
dem Studium der Natur und feinen literarifhen Ar: 
beiten.“ 2 

Un diefem Ort und bei diefem Umgang fand ber 
Verfaſſer während feines Winteranfenthalts und indem 
er von bier aus wieder viele Keine Ausflüge unternahm, 
mannigfabe Befriedigung. Aber mit dem Frübjabr begab 
er fib auf einen Weg, der ihn defto mehr Entbehrun 
gen und Unannehmlickeiten entgegenführte., Er wollte 
nämlich den obern Miffonri bereifen und ing tiefe Innere 
des nordamerifanifhen Continentes vordringen, wo nur 
Heine Forts der Pelzhandler in weiten Entfernungen 
wie verlorne Poften unter die wilden Indianer vorge: 
fhoben find und wo ed außer Bilon-, Bären-, Hirfch: 
und Hundefteifh und ein wenig Maps nichts zu effen 
gibt. 
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Mit Uebergehung alles des Intereffanten, was der 
Verfaſſer über den bereits civilifirten Theil von Nord: 
amerifa fagt, wollen wir und auf dem engen uns zuges 
meifenen Raum befhränfen, den wictigiten Theil des 
Meifewerks, der das Land am obern Miffouri fshildert, 
bervorzubeben. 

Im Fort St. Louis gefhaben die Vorbereitungen 
zu diefer großen Meife und bier fand auch der Verfalfer 
die erften echten Indianer in ihrer altertbümlichen Wild: 
beit. „St. Louis war in diefem Augenblide für ung 
um fo wichtiger, da wir bier die erſten nordamerifanifcben 
Indianer in ihrer ganzen Driginalität zu beobachten 
Gelegenbeit befamen. Es befindet ſich naͤmlich in St. 
Louis das Büreau für alle indianifhen Angelegenheiten 
des Weſtens, deffen Direktor unter dem Titel „Super: 
intendant of Indian affairs“ gegenwärtig, der dur 
feine Reife mit Capitain Lewis nad dem Rocky-Moun— 
tains und dem Columbia-Riwer berühmte General 
Elarfe war. Er leitete alle diefe Angelegenheiten, und 


von ihm haben alle Fremden, melde das innere welt 
liche Gebiet zu befuhen wünfhen, einen Paß zu empfans 
gen, fo wie auch alle Indians Agents und Sub: Agents 
(die Agenten der Negierung bei den verfchiedenen indias 
nifhen Nationen) unter ibm fteben. Es fügte fib, daß 
zur Beit unferer Anweſenheit zu St. Louis eine Depu— 
fation zweier indianifher Stämme, der Satis oder 
Saufis (Sach der Franzofen) und der Forces oder Uta— 
gämis (Menards der Franzofen) den Miſſiſippi berab 
fam, um fi für den in den Jefferſon-Barracks gefan- 
gen gehaltenen Blad: Hawk zu verwenden. An der Spiße 
diefer zahlreihen Bande ftand Kikuck, ein Gäfi-Chef, 
und zwar derfelbe, welcher den unglüdlihen Black-Hawk 
in die Hände der Amerifaner überliefert hatte, General 
Glarfe, welchem ich durch die Güte des Herzogs Bern: 
bard von Sachen: Weimar empfohlen war, batte mid 
hoͤchſt zuvorkommend yon den Zufammenfünften (Com: 
eils) benachrichtigt, welche er mit den Indianern hielt, 
und wir batten die Freude, biefe originellen Menfchen 
bier recht beobachten und mit Mufe ftudiren zu können. 
In einem großen Magazine in der Näbe des Hafens 
hatte man den Indianern Quartier angewieien, wobin 
wir und fogleih begaben. Schon am Strande bemerkte 
man einen Auflauf des Pöbels und fah zwiſchen dem 
Haufen der Neugierigen die fremdartigen dunfelbrannen 
Geftalten, in rothe, weiße oder grüne wollene Deden 
eingehüllt. Als wir fie erreichten, befanden fie ſich ſchon 
im Haufe, und ihr erfter Anblit, der mich nicht wenig 
überrafchte, überzeugte mich fogleih von ihrer großen 
DBerwandtihaft mit den Brafilianern, fo daß ich fie uns 
bedingt für diefelbe Menfchenrace halten muß. Sie find 
ftarfe woblgebildete Männer , viele von mehr ald Mit: 
telgröße, breit, mudfulös und fleiſchig. Die Geſichtszüge 
der Männer find ausdrudsvoll, ſtark audgemwirft, die 
Backenknochen vortretend, die Flügel des Unterfiefers 
breit und edig, die ſchwarzbraunen Augen lebhaft und 
feurig, und befonders in der Jugend am inneren Wintel 
etwas hinab gezogen, jedoch nicht immer fo ftark, als 
bei den Brafilianern. Der äußere Nugenwinfel fteigt 
weder bei den Nord:, noch bei den Südamerifanern in 
die Höbe, wenigſtens babe ich die nur höchſt felten bes 
merkt. Die Stirn fheint mir bei den Nordamerifanern 
nicht fo fehr zurück zu weihen, ald man diefes im All: 
gemeinen angenommen bat, eben fo wenig bei den Bra— 
filianern. Meven beftätigt dieſes für die Völker weitlich 
von der Eordilera. Die Zähne find ftark, feit und weiß, 
und bis in dad hohe Alter meiſt volltommen gefund. 
Die Nafe ift ſtark und vortretend, ſehr bäufig gebogen, 
jedoh nicht immer; ein Zug, ber bei den Brafilianern 
weit feltener vorfommt. Der Mund ift au bei den 
Nordamerifanern gewöhnlich etwas did. Die Haare find 
ſchlicht und fhwarz, wie bei allen Amerifanern; die Farbe 


der Haut bald dunkler, bald heller braun, häufig bunfler 
als bei den Brafilianern; allein in der Hauptfabe voll: 
tommen bdielelbe. Einige diefer Indianer glihen den 
Chineſen, welches auch Boſſu von dem nun ausgerotte: 
ten Stamme der Natchez fagt, andere erinnerten mic) 
durch ibre Züge lebhaft an die Botocuden. Es ift aber 
bier mit v. Humboldt und Meven zu bemerken, daß 
ungeachtet einer gewifen allgemeinen Verwandtſchaft 
und Webnlichfeit der Race, dennoh auch wieder ſehr 
große Abweichungen unter den Völkern des amerifanifchen 
Stammes vorfommen.” 

Die Miffourifahrt begann von St. Louis aus am 
10. Aprit 1833 zuerſt auf einem wohbleingerichteten 
Dampfibiff, das jedoch, der Wildniß entgegenfabrend, 
viel mit den berühmten Baumjtämmen zu kampfen hatte, 
die jener Strom mit ſich waͤlzt. Unterwegs lernte ber 
Berfaffer immer mehr Indianer, fennen, Hier eine 
Schilderung der Mönnitarri, „Das Dampfihiff legte 
an dem Weidengebüfbe an und wir fahen nun unmit: 
telbar vor und den zablreihen, bunt gemifhten, bunt 
bemalten und mannigfaltig vergierten Haufen der elegans 
teften Indianer des ganzen Miffonri:faufes! Die 
fhönften, kräftigſten Menſchen von allen Altern und Ge: 
ſchlechtern, in höchſt originellen, zierliben und charaf: 
teriſtiſchen Trachten zeigten ficb gedrängt dem überraic- 
ten Auge, und ed gab hier plößlich fo viel zu ſehen und 
zu beobachten, daß man Angitlih jeden Augenblick be: 
mußte, um nur die Hauptzüge dieſes einzigen Gemäldes 
aufzufaſſen. Wirklich find die Mönnitarries wohl die 
größten und wohlgebildetften Indianer am ganzen Mif: 
fouri:2aufe, e8 fommen ibnen in diefer Hinfiht, fo wie 
in der Eleganz ibred Anzugs nur die Crows bei, welche 
fie in leßterer Hinficht vieleiht noch übertreffen. Ihre 
Gefichter waren meift zinnoberrothb bemalt, worin bie 
Nordamerikaner mit den Bralilianern und vielen andern 
Südamerifanern übereinftimmen; die langen Haare bins 
gen in Flechten’ oder Zöpfen in einer breiten Fläbe über 
den Rüden binab; feitwärtd von jedem Auge trugen fie, 
von der Stirn: berabbängend eine lange Schnur von 
weißen und bimmelblauen Korallen, welche mit Denta: 
lium: Mufheln adwechſelnd aufgereiht find, und der 
Kopf war mit in die Haare geftedten Federn gegiert. 
Man fab fih von diefen merkwürdigen Geſichtern unter 
verfchiedenartigem Ausdrude angeftaunt! Bald war es 
ein falter wilder Blick, bald unbegrenzte ftarre Neugier, 
bald einfältige Gutmüthigkeit, die fih bier ausſprach. 
Am Dberleibe waren fie meiſt nadt, die fchöne braune 
Haut an den Armen zum Theil mir glänzenden breiten 
Armbandern von weißem Metalle geriert, in der Hand 
trugen fie bag Gewehr, den Bogen und die Etreitart, 
auf dem Müden den Köcher zum Theil mit DOrterfell und 
oͤchſt zierlich dekorirt; ihre Leagings oder ledernen Bein: 


95 


Heider. waren mit Zöpfen des Haares ihrer erlegtem 
Feinde oder von buntgefärbten Pferdshaaren, fo wie mit 
vielen ledernen Franzen befeßt und zierlih mit Streifen 
von gefärbten Stachelſchweinſtacheln oder Glasperlen von 
ben ledbafteften Farben geftidt. Lachend gaben biefe 
fhönen kräftigen, Menfhen, bie Elfenbeinzähne zeigend, 
ihren Empfindungen freien Lauf, und die unnatürliben 
und häßlihen Moden, fo wie die mannigfaltigen Koftüme 
der weißen Leute mögen ihnen nur zu oft Stoff zu 
treffenden Bemerkungen dargeboten haben, morin diefe 
Naturkinder fehr ftark find. Alle diefe Indianer hatten 
fi in ihren 'größten Staat verfeßt, ‚auch verfehlten fie 
ihren Endzwech nicht; denn fie machten, wenigitend aufı 
und Fremde, einen lebhaften Eindruck! Mande von 
ihmen zeichneten fich befonderd durch ganze Lederhembden 
von höchſt fauberer Urbeit aud, welde fie von den Crows 
eintaufben. Wiele große, ſtarke, athletiſche Männer 
waren zu Pferd und tummelten ihre vor dem Braufen 
des Dampffchiffes ſcheuen Moffe mit einer Leichtigkeit. 
die ung Vergnügen machte, indem fie diefelben dur 
die Hiebe ihrer kurzen Peitfhen nach Art der Koſaken 
beran zu treiben bemüht waren. Mit dem Zügel am 
Unterkiefer befetigt, arbeiteten fie die zum Theil leich⸗ 
ten, raſchen Pferde endlich dur die Weidendidung bin: 
durch bid an den Fluß, wo man diefe wilden, fchönen, 
den Tſcherkeſſen ähnlichen Meiter mit ihren. glühend roth 
bemalten Gefihtern mir lebbaftem Beifalle anftaunte. 
Viele diefer roben Pierdebändiger trugen um den Hals 
auf dem nadten DOberleibe das große werthvolle Halsband 
von den langen Klauen des Bären, und ibre fhön ber 
malte Bifonrobe war mit einem ledernen Riemen um 
den Leib befeftigt, Steigbügel Hatten fie meiftens nicht, 
fagen aber dennoch ſehr feft auf dem nadten Pferde, 
und mancde von ihnen ritten auf einem dem ungarifchen 
Bocke ahnlichen Sattel. Unter den Mädchen bemerkte 
man einige fehr niedlihe, beren lebhafte weiß und 
fhwarzbraune Augen in dem zinnoberrothen Geſichte 
blisten. Leider ift ed unmöglih, dem Lefer eine folde 
Scene recht anfhaulih zu ſchildern.“ 

Nachdem die Reifenden mehrere Stationen oder 
kleine Forts zurüdgelegt, gelangten fie zu dem Hauptſitz 
des Pelzhandels, Fort:linion, wo der berühmte Madenzie 
mohnt, die Seele diefed Handels. „Fort:Union ift einer 
der wichtigften Poften der Pelzhaudel-Compagnie, weil 
er ald Eentralpuntt der beiden noch höher aufwärts nach 
den Nody: Mountaind bin vorgefhobenen Handelspoften, 
und des ganzen Geihäftes innerhalb und in der Nähe 
jenes Gebirges anzufeben ift. Der eine jener Handels— 
pläße, welcher den Namen Fort:Caß trägt, liegt 200 
Meilen aufwärts am Vellom: Stone und iſt für den 
Handel mit dem Stamme der Crows beſtimmt; der 
andere, Fort: Piefan, oder jekt Fort Madenzie genannt, 
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- 650 Meilen aufwärtds am Miffouri, oder etma eine 
Tagereife unterhalb der Fälle dieſes Flufes, dient zur 
Berreibung des Pelsbandeld mit den drei Stämnten der 
Bladfoor= Indianer. Pehterer Poſten iſt etwa feit zwei 
Jahren gegründer, und da die Dampficiffe nicht viel 
über Fort-Union hinaufſchiffen können, fo fendet man 
Keelboatd ab, durch welche man die genannten Handels: 
poiten mit den zum Zaufchbandel mit den Indianern 
nörbigen Waaren verforgt. Sie überwintern alsdann 
dort und bringen im Frübjahre die Pelzswaaren nah 
Forts Union binab, von wo man fie im Laufe des Som: 
merd mit dem Dampfihiffe nah St. Louis hinab be: 
fördert. Die Compagnie unterhält auf «ihren verſchie— 
denen Handelspoſten eine Menge von Ungeftellten, die 
fib für die Zeit ihres Hierſeyns mit indianifhen Weir 
bern verbeiratben, welche fie aber obne Umftände ver: 
laffen, fobald fie an andere Drte verfeht werden, oder 
nad den vereinten Staaten jurüdfehren. Die niederen 
Klaffen dieſer Leute, melde, man Engage's oder 
Vovageurs nennt, müfen den Dienſt ald Bootführer, 
Muderer, Yäger, Handeldleute u. f. m. verrichten, wozu 
man fie nah ihren Fäbigkeiten ausſucht. Sie werden 
oft weit veriender, zu gefährlichen Gefchäften unter den 
Indianern gebraucht, und müfen fi mit dem Feinde 
fhlagen, auch bleibt alljährlich eine gewiſſe Zahl von 
ihnen durb die den Indianern von den Weißen felbit 
in die Hände gegebenen Waffen. in Theil der Beam: 
ten der Fur:Gompanp übermwintert alljäbrlih in den 
Nody: Mountains. Die Theilbaber der Amerifan- Fur: 
Compand waren gegenwärtig die Herren Aſtor zu New: 
Dorf, General Pratte, Ehonteau, Cabannd, Madenzie, 
Laidlow und Lamont; Me drei Lehteren nur an dem 
Pelsbandel des oberen Mifouri. An diefem Fluffe felbit 
bat das Wild und die übrigen Pelztbiere fehon in einem 
doben Grade abgenommen und man behauptet, daß 
Dafelbft das Pelsgeichäft in 10 Jahren durchaus nice 
mehr von Bedeutung ſeyn könne. In diefer Ausficht 
bat die Compagnie in dem Maaße, ald die Miffouri: 
Ufer an Ergiebigkeit abnehmen, das Netz ihrer Handels: 
poiten, fo wie ibre Unternehmungen, durch ausgeſandte 
Handelsparteien immer mehr ausgedehnt, und dadurch 
den Ertrag wieder gefteigert. Weber 500 ihrer Ange: 
ftellten find in den Forts des oberen Miffouri nnd auf 
den verichiedenen Poften vertbeilt, und außer Dielen zum 
Theil fehr anfehnlih befolderen Männern (denn Die 
Compagnie foll jäbrlid an 150,000 Dollars an Befol: 
dungen zablen) , leben in dieien Prairied und den Wild: 
niffen der Nody: Mountains noch einzelne Biber: und 
Pelziäger (Trapper) auf ihre eigene Rechnung, welde 
für ihre Bedürfniffe von der Compagnie Vorſchuß neh: 
men, 3. B. an Pferden, Gemebren, Pulver, Blei, 


wollenen Deden, Kleidungsitüden, Tabat, Teller: Eifen 
u. f. w., und auf diefed Conto nah gemadter Jagd 
abrechnen, indem .fie ihre Kelle an die Handelspoſten 
verfaufen. Viele von ihnen bringen alddann die zur 
Fagd ungünftige Zeit auf den Forts der Compagnie zu, 
Sie find zum Theil höchſt unternehmende, fräftige 
Menſchen, vortrefflibde Büchfenfbügen, und durch ihr 
rohes Leben zu den größten Entbehrungen abgehärtet.” 

Abgefeben von den Bibern, Dttern, Fühlen ıc., 
welche die wichtigſten Pelze liefern, ift der Bifon das 
wichtigſte Thier jener Gegenden, weil die Wilden wie 
die Pelsbändler vorzugsweile von feinem Fleifhe leben, 
Diefe Minder find vorn hoch und ungeheuer behaart, 
binten fursbaarig, alatt und niedrig. Sie fommen in 
Heerden von vielen taufenden vor und die Fur: Com: 
pagnie bat in einem einzigen Qabre 42,000 Kubfelle den 
Miſſouri binabgeihidt. Man kann fih denken, daf 
auch diefe Thiere durch fo gefteigerte Jagden vermindert 
werden müſſen. 

Wie freundlih auch der Verfaſſer von allen Gebil: 
deten in diefen Einöden aufgenommen murbe, fo bereis 
tete ibm doch die Mohbeir ded amerifanifhen Haufens 
mande Unannehmlichkeit. Alle naturwiſſenſchaftlichen 
Gegenftände, die der Prinz oft mit Mübe fammelte, 
wurden, fofern fie nicht unmittelbar von den Augen des 
Prinzen bewacht merden Fonnten, von dem brutalen 
Schiffsvolk bei Nacht in den Fluß geworfen. 

Das Land ift ungemein öde. „Die wilde Prairie 
zeigt kaum ein lebendiged Welen, wenn man die bier 
und dort verbreiteten Heerden des Biſon und der Anti— 
lopen oder einige Hirihe und Wölfe ausnimmt. Diefe 
im Sommer vertrodneten und im Winter erftarrten 
Ebenen haben gewiß in ſehr vielen ihrer Züge Aehnlich— 
feit mit den afrifanifben Steppen. Manche Schrift 
fteller baben fie mit dem Namen der Savannen oder 
Grasfinren bezeichnet; allein diefer Ausdruck kann höch— 
ſtens auf diejenigen ded unteren Miffouri angewendet 
werden, und paßt durchaus nicht auf die tfodenen, ſte— 
rilen Gegenden des Nordweſtens, wo man böchftend von 
einigen feuchten Stellen üppigeren Graswuchs erwarten 
darf, obgleich dennoch überall mancherlei dem Botanifer 
intereffante Pflanzen vorfommen.” — Aber diefe Eins 
förmigfeit wird dur die prachtvollen Felfenpartien un- 
terbrochen, deren phantaftifhe Geftalten die Bewunde— 
rung des Meifenden auf fih zogen und die und durch 
Herrn Bodmers Hand in den Kupfern vergegenmwärtigt 
werben. 

ESchluß folgt.) 
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Dieſe Bilder Bodmers ſind nicht genug zu preiſen. 
Sie verrathen einen Sinn für Naturwahrheit, der gerade 
in den Bildern für naturbiftorifhe Werte am feltenften 
angetroffen wird, weil diefelben meift von Handwerkern 
und nicht von Künftlern beforgt werden. Hier eine 
Schilderung der Felienwelt am Miffouri, „Die Gegend, 
welche ſich jeßt vor ung öffnete, die fogenannten Stone: 
Walls (Steinmauern), bat am ganzen Miffouri: Laufe 
ihres Gleichen nicht, und wir fonnten das Verde wäh: 
rend ded ganzen Vormittags nicht einen Augenblid ver: 
laffen. Lewis und Clarke haben fhon eine kurze Ber 
fhreibung diefer merkwürdigen Gegend mitgetheilt, ohne 
jedoch die fpäter gegebene Benennung der Stone-Walld zu 
kennen. Das Thal des Miffouri bat indiefer 12— 15 Meilen 
langen Strede grünlich:grau bewachſene oder graublane, 
nadte, mäßig hohe Berge, oben abgerundet oder-rüden: 
artig ansgedehnt, mit kurzen Büſchen niedriger Pflanzen 
einzeln bewachſen, an welchen überall die über dieſe 
Gegend weit ausgedehnten mächtigen Lager des weiß: 
lichen, grobförnigen und mürben Sandſteins fichtbar 
find. Sobald man den Audirh:Miver zurüdgelegt bat, 
beginnt diefer weiße Sandſtein ſchon fleckweiſe zu Tage 
zu zeigen, bid man den Bigborn-Miver pafirt hat und 
in das engere Thal der Stone-Walls eintritt, wo als— 
dann feine Lager ununterbrochen weit dur das Land 
fortftreihen, und theild in der Mittelhöhe der Berge 
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liegen, theils die Kuppen derſelben bilden. Sie ſind 
die Fortſetzung der mit fonderbaren Figuren in ben 
Black-Hills vorfommenden Lager des weißlihen Sand— 
feines, An allen von dem Mafenteppih entblößten 
Stellen werden fie fibtbar, und bier erblidt man alsdann 
horizontale oder perpendituläre mauerartige Kanten und 
Leiten, melde zum Theil Höhlen enthalten, Am aufs 
fallendften zeigr fih aber diefe Sandfteinformation da, 
wo fie die Spißen der mehr ifolirten, von fanften Thaͤ— 
lern und Schluchten getrennten Berge bilder. Kuppe 
on Kuppe gereibt folgen, fib bier in langer Meihe zu 
beiden Seiten des Fluſſes die fonderbarften Gebilde, 
und man glaubt Säulenordnungen, mit einer großen 
Kugel oder! Tifchplafte belegte ſchmale runde Pfeiler, 
Thürmchen, Kanzeln, Orgeln mit ihren Pfeifen, alte 
Ruinen, Feftungen, Bergichlöfer, Kirden mit zwei zu— 
geipigten Thürmen u, ſ. w. zu fehen.“ 

Im Herbſt 1833 verweilte der Verfafler im Forts 
Madenzie und erlebte bier das originelle Schaufpiel einer 
Belagerung. Die Indianer ſtürmten dad Fort, wurden 
aber abgefchlagen. „Der Hofraum des Forts war wahr 
rend deſſen ein Schauplatz höchſt origineller Scenen. 
Eine Menge von verwundeten Männern, Weibern und 
Kindern hatte man an die Wände gelegt, oder geſetzt, 
andere wurden in ihrem ‚traurigen Zuftande von ihren 
Angehörigen umber gezerrt, und unter Wehklagen und 
Weinen umbergefübrt. Der fbon öfters erwahnte Weiße 
Bifon, welber eine Wunde im Hinterfopfe erhalten hatte, 
wurde auf diefe Urt unter Gefang, Geheul und Weinen 
umbergeführt, man rafelte ihm mit dem Schiſchikus um 
die Ohren, damit der böfe Dämon nicht Herr über ihn wer= 
den möge, und gab ihm Branntwein zu trinken. Er felbft, 
obgleich beräubt und betrunfen, fang immer fort und 
wollte ſich dem böfen Geifte nicht ergeben. Obtidquds - 
Stomif, ein alter Mann unferer Belanntichaft, batte 
eine Kugel durh das Knie erhalten, welche ibm eine 
Frau mit einem erborgten Federmefler berausihnitt und 
wobei er nicht das mindeſte Zeichen des Schmerzes 
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verrieth. Natäh-Dtan, ein hübfher junger Mann, wel: 
chen wir bei unſerem Beſuche bei Autonäpi kennen ge: 
lernt, war mit fieben Wunden Mäglich zugerichtet, fo 
wie mehrere Indianer, befonders junge Weiber. Wir 
bemübten ung den Verwundeten beigufteben, Hert Mitchill 
tbeilte Wundbalfam und Zeug zum Verbinden aus; 
allein es war bier wenig zu thun, denn anftatt die vom 
Blutverlufte Crimatteten ruben zu laſſen, zerrte man fie 
unaufbörlih, rajelte mit großen Scellen, fdüttelte 
ihren Schußapparat oder Medecine, u. a. die ald folden 
betrachtete Bärentage, welche der Weife Biſon auf der 
Bruft aufgebängt trug, und nur eigene Anficht dieſer 
merkwürdigen Scene kann eine Vorftellung der Confuſion 
und des Lärmens geben, welbe noch durch das beftige 
Suallen der Gewehre auf dem Walle, dad Hinz und 
Herlaufen der Leute, um Pulver und Blei zuzutragen, 
und dur den von einigen 20 im Korte eingefchlofenen 
Pferden verurfahten Tumult vermehrt wurden.” 

Bon bier, bereit3 1000 Stunden weit von Sr. Louis 
entfernt und nahe den Nodv: Mountains, von wo aus 
es nicht mehr weit zur amerikaniſchen Wefiküfte ijt, begab 
ſich der Verfaffer im Spätberbit wieder auf den Rückweg. 
Unterwegs bewunderte er die ungebenre Menge von Bi: 
fond und Elfbirfhen am Wier, deren Unmefenbeit ein 
fihered Zeichen von der Abweſenheit der Indianer war, 
vor deren Ungriffen die Meifenden Belorgniffe gebegt 
hatten. Man ließ Fort-Union im Müden und über: 
minterte erft im Fort: Clarke in der Näbe der Mandan: 
Indianer, einer der fanfteren Stämme. Die Kälte war 
oft unerträglich und es mangelte nit felten an Lebens: 
mitteln. Unter andern wurde auch Hundefleifch gegeſſen, 
welches der Berfafler ganz mohlihmedend fand, Er 
wurde gegen dad Frühjahr frank und fo bedenklich, daß 
man an feinem Auftommen zzweifelte, aber ein Neger, 
ber ald Koch diente, beilte ihn durch allium reticula- 
tum, fobald ed in der Prairie zu blühen anfing. Zu 
den Beſchwerden diefer Ueberwinterung gebörte nament: 
lich auch die Zudringlichkeit der Indianer, die ohne Um— 
ftände an den Zimmern, am Feuer und an den Mahl: 
zeiten, ja zum Theil felbit an den Betten der Weißen 
participirten. Allein gerade das fehte den Herrn Verf. 
in den Stand, die Eigenthümlichkeiten dieſer Menichenrace 
aufs genauefte zu ſtudiren, und feinem gefchieten Zeichner, 
fie aufs treueite abzubilden. Es fanden fi mehrere 
Stämme und unter bielen wieder ſehr verfchiedene 
Korporationen im ort rin, die abwechſelnd ihre origi: 
nellen Trachten und Tänze producirten, und dem Mei- 
fenden über Sprade, Sitten und religiöfe Vorftellungs- 
weifen reichere Auffchlüffe gaben, als fie nod je in einem 
Merk über die Indianer mitgetheilt worden find. 

Sehr intereffant ift zumäcft die ausführlihe Be: 
ſchreibung der Trachten, die eben fo mannigfah als 


abentenerlih, oft hoͤchſt Meidfam und elegant, oft aber 
au abfchredend, ja beinahe wahnfinnig erfheinen. Man 
lernt fie am beften aus den meiſterhaften Darftellungen 
des Heren Bodmer kennen, die einen ganzen Atlas an 
füllen. Das Hauptſtück der Kleidung ift die Mobe, über 
deren funftreibe Bemalung man im zmeiten Bande 
©. 113 nachleſen fann. Am phantaſtiſchſten aber find die 
Deinkleider, die Federhauben, die Tabaköpfeifen, die 
ganzen, Beile, Bogen re. verziert, und ſehr oft erfcheis 
nen bie Indianer in balben Thiermasken, was vorzüglich 
bei den Tanzen einzelner Korporationen oder Eriegerifcher 
Genoſſenſchaften Statt findet. Uber auch abgeſehen von 
diefen Verbüllungen wird auch fon der nadte Leib 
mannigfach tätowirt und das Haar im verfciedenften 
Schnitt und in der mannigfachſten Flechtung getragen. 
Mie nnendlih bunt nun diefe Tracht der Indianer fern 
mag, fo iſt doch nicht das Geringfte an ibrem Anzug, 
das nicht eine beftimmte Bedeutung hätte. Gewiſſe 
Trachten fommen nur gemiffen Korporationen und zwar 
nur bei feierliben Gelegenbeiten zu. Gewiſſe Stride 
und Figuren am fätowirten Körper bezieben ſich lediglich 
auf KAriegstbaten und dürfen von feinem getragen wer— 
den, der fie micht verdient. Andere Zeichen baden eine 
Beziehung auf die Galanterie. Der Verf. tbeilt bier 
viele ganz neue. Beobachtungen mit: „Es iſt bei diefen 
Indianerftämmen immer eine Hauptbeihäftigung der 
jungen Männer, bei den Mädchen und Meibern ihr 
Gluͤck zu verfuhben, und dieß füllt außer dem Putze den 
größten Theil ihrer Zeit aus. Sie finden nicht viele 
fpröde Schönheiten. Abends zieben fie meiftend bis fpät 
in die Naht in den Dörfern und in der Umgegend ums 
ber, oder von einem Dorfe zu dem andern. Gie haben 
eine befonderd merkwürdige Art, ihre Grofthaten in 
diefem Felde zur Schau zu tragen, befonderd wenn fie 
in ihren beften Anzügen fih zu den Schönen begeben. 
Bei diefen fuchen fie mit der Anzahl ihrer Eroberungen 
zu glängen, und fie marfiren die Anzahl der befiegten 
Schönen durh Bündel von geſchaͤlten, an der Spiße 
roth gemalten Weidenrutben. Diefe Stöde bat man von 
zweierlei Urt, Die meiften find zwei bis drei Fuß lang, 
andere fünf bie ſechs Fuß. Die’ Lesteren find, ba fie 
nur einzeln getragen werden, mit abmecielnd weißen 
und rotben Ringen bemalt, welche die Zahl der Erobe— 
rungen angeben. Die andere oder kürzere Urt dieſer 
Stöde ift nur an der Spige roth gefärbt, und bier zeigt 
jedes Rüthchen eine Heldenthar an, deren ganze Summe 
alödann zu einem oft voluminöfen Fascikel vereinigt 
wird. Dide Fasces diefer Urt werden von den Stußern 
bei ihren galanten Erfurfionen zur Schau umber getras 
gen. Bei den Mandans find diefe Stöde, welche Mib- 
Hirufhä: Kählarufh genannt werden, gewöhnlich ganz 
einfach gemacht, hingegen bei den Mönnitarris befindek 


fih meiſt in der Mitte ded Bündeld noch ein längerer, 
weit bervortretender Stod, der an feiner Spike mit 
einem Buſche von fchwargen Federn behängt ift. Die 
Federn zeigen’ die Favoritin an, und die Stußer fagen 
einer jeden, daß fie es ſey, für welche diefe Fahne aufge: 
pilanzt worden. Hatten dieſe Leute mit einer Perſon 
vertrauten Umgang, welche die weiße Bifonrobe trug, 
fo wird ein Stückchen folben Feld oben an dem Stode 
angebraht; hat’fie aber eine rothe mwollene, oder eine 
Bifonrobe gefragen, fo befeftigt man an dem Stode ein 
rothes Tuchläpphen. Diefes unter den Mandand und 
Mönnitarris fehr befannten Gebrauches bat, fo viel mir 
befannt it, noch fein Meifender Erwähnung getban.“ 
©. 131. Sehr merfwürdig find auch die auf der folgen- 
den Scite erwähnten Mih-Döckae, weibiibe Männer, 


' die förmlich ald Weiber in Männertracht unb weiblich 


— 


befchäftigt unter den Indianern leben. 

Die engern Genofenfhaften haben fehr viel eigen⸗ 
thümliches. Sie ſind dem Rang und Anſehen nach ver— 
ſchieden, zeichnen ſich aber eine jede durch einen eigen: 
thümlichen Tan; mit dazu geböriger Tracht aus. Jedes 
Mitglied muß ſich in dieſelbe einkaufen und eine niedere 
Korporation kann wieder von einer höbern einen Tanz 
derfelben abfaufen, was aber ſehr viel Geremonien und 
von Geiten der Kaufenden große Opfer erfordert, indem 
nicht nur reihe Geſchenke gemacht, fondern auch die 
Weiber Preis gegeben werden, In der ausführlichen 
Beihreibung folber Tänze und Fefte ift der Verſaſſer, 
fo wie in der bildlihen Darjtellung derfelben fein Maler 
beinah umerihöpflih. Bu den allgemeinften Tanzen gebört 
der Sfalptahz, den man tanzt, wenn ein Feind ſtalpirt, 
d. b. der Kopfhaut beraubt worden iſt; zu den originell: 
ften der Büffeltanz, bei welchem ſich die Indianer in die 
Masten der habliben Bilons verfieden; und zu ben 
verwegenften „ber heiße Tanz,“ der auf einem mit glü- 
benden Koblen beitreuten Boden ausgeführt werden muf. 
(Siehe im zweiten Theile ©. 144.) Alle andern Fefte 
übertrifft aber an Graufamfeit eins, das einem oſtindi— 
ſchen fehr aͤhnlich it, indem die Indianer, die es feiern, 
fich den Rüden aufftehen, Stride durchziehen und daran 
aufhängen lafen ıc. 

Auch die Weiber haben ihre befondern Genoflenfhaf: 
ten, Feſte und Tänze, bei denen jedoch die Grazien ſehr 
vermißt werden. Ein Hauptfeſt der Frauen wird im 
Frübiaht begangen, wenn ſich die wilden Gänfe wieder 
bfiden lafen. Man bält diefe Thiere für Boten der 
gütigen Weltmutter, die ihnen dadurch die Fünftige 
Haidernte anzeigen wolle. Bei diefem Felt treibt ein 
Weib arge Gaudelei, indem fie vorgibt, eine Maiskolbe 
im Leibe zu baben, die auch während des religiöfen 
Tanzes fihtbar aus ihrem Munde hervortritt, Siehe U. 
S. 269, 
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Dieb führt und auf das einfache Religionsſpſtem der 
Indianer am oberen Miſſouri. Sie verehren vor allem 
die Alte im Monde, die niemals ftirbt, und ihren Sobn, 
den Herrn des Lebens, der in der Sonne wohnt; drit— 
tend den erften Menfchen. Wenn der Herr Verfafler ſich 
entſchuldigen zu müſſen glaubt, daß er ſo viele alberne 
Mäaͤhrchen der Indianer mittheilt, fo huldigt er damit 
vielleicht zu ſehr dem herkommlichen Vorurtheil, das 
von ſolchen Dingen nichts wiſſen will. Wie viel mehr 
würden wir über die Bildung und namentlich über die 
Naturanſchauung aller Völker aufgeklart ſeyn, wenn es 
die Reiſenden nicht verfhmäht hatten, ihre angeblich 
albernen Mythen aufzuzeichnen. Sie find in der Megel 
gar nicht fo albern und enthalten in einer fcheinbar 
läherliben Thierfabel oft mehr, Weisheit und Poefie, 
ald mancher pretiöfe und vielbändige Nomen unferer 
modernen gefeierten Dichter. So findet fi denn auch 
unter dem bier mitgetheilten gar viel Sinniges. 

Mir wollen nur die artige Fabel vom Mangſtreit 
zwiſchen dem erjten Menſchen und dem Herrn des Lebens 
anführen, die den menſchlichen Hocmutbsdüntel ſehr 


gut ironijirt und mehr Vernunft enthalt, ald alles, wag 


unfre Hegelianer jemals gefhrieben haben, obgleih jene 
Fabel nur von nordamerifanifhen Wilden berrührt. 
„Der erfte Menfh traf mit dem Herrn des Lebens zu: 
fammen. „Ad da it ein Menfch wie ich!” rief er aus, 
und ging nahe zu ibm bin. „Wie gebt ed dir, mein Sohn?” 
fagte der Menſch zu Omahank-Numäkſchi, allein dieſer 
antwortete: „nicht ich bin dein Sohn, fondern du bift 
der meinige!“ Der erfte Menfch antwortete jeßt: „ich bes 
ftreite deine Worte,” aber der Herr des Lebens ermiderte: 
„nein du bift mein Sohn, und ich will ed dir beweifen, . 
wenn du mir nicht glauben mwillt. Wir wollen ung 
feßen, und unfere Medecine»Stöde, die wir in den 
Händen, in den Boden fteden; derjenige von ung, wel: 
ber zuerit aufſteht, ift der jüngfte von und und ber 
Sohn des andern.” Sie feßten fih und faben einander 
lange an, bis endlich der Herr des Lebens blaß wurde 
und fein Fleiſch von den Knochen fiel, worauf. der erite 
Menih in die Worte ausbrah: „Nun bift du doch gewiß : 
todt!“ Auf diefe Art faben fie fib 10 Jahre lang an, 
und ald nah diefer Zeit die entblößten Knochen des 
Heren des Lebend in dinem verwitterten Zuftande waren, 
ftand der Menich auf und fagte: „ja nun iſt er gewiß 
todt!” er nahm den Stock von Ohmabanf: Numaäficht 
und 309 ihn aus der Erde; aber in demfelben Augen— 
"lite fand der Herr des Lebend mit den Worten auf: 
„hehe bier bin ich, dein Vater; und du bit mein Sohn!“ 
und der erſte Menfh nannte ihn feinen Vater. Als 
fie nun mit einander fortgingen, fagte der Herr des 
Lebens: „Diefed Land ift nicht gut gebildet, wir wollen 
es beffer machen.” Damald war der Biſon fhon auf 
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der Erde, Der Herr bed Lebens rief den Mint herbei, 
ließ ihn untertauhen und Gras herauf holen, welches 
geſchah. Nun fandte er ihm wieder fort und ließ ihm 
Holz holen, welches er ebenfalls herauf brachte. Er teilte 
Gras und Holz und gab dem erften Menfhen die Hälfte 
deffelben. Dieß geihab an der Mündung des Mätfa: 
Paͤſſaka (des Heart: Miver, Niviere du coeur). Der 
Herr des Lebens trug hierauf dem eriten Menſchen auf, 
das nördliche Mifourisifer zu machen; er felbjt bildete 
das ſchön mit Hügeln, Heinen Thälern, Holz und Ges 
büſchen abwechſelnde füdwertlihe Ufer. Der Menſch bin: 
gegen machte dad ganze Land eben und brachte darauf 
in geringer Entfernung ſchon viel Wald an. Sie famen 
alsdann wieder zufammen, und nachdem der Herr 
des Lebens das Werk des erften Menſchen gefehen hatte, 
fagte er kopfibüttelnd: „Du baft dieß nicht gut gebildet, 
alles ift eben, fo daf man weder Bifonten noch Hirſche 
beſchleichen und fih ihnen unbemerft näbern fann. Die 
Menſchen werden da nicht leben koͤnnen, ſie werden ſich 
in der Ebene in zu großer Entfernung feben, einander 
nicht ausweichen Finnen, fib alfo untereinander auf: 
reiben.” Dann führte er Numianf-Mädhana an dad 
andere Ufer des Flufles und fagte ihm: „Siehe bier habe 
ib Quellen und Bäche im binlängliber Menge, und 
Hügel und Thaler angebracht, alle Arten von Thieren 
und fhbönes Holz hingeſetzt, bier kann fib der Menſch 
von der Jagd und dem Fleiihe jener Thiere nähren.“ 
11. ©. 153. Man wird in der That bei diefer artigen 
Motbe unmwillfürlib an die Hegelianer erinnert, die ſich 
einbilden, Gott fey geitorben und es gäbe keinen Gort 
mehr, aufer ihnen, und die, wenn ihnen die Welt: 
fhöpfung überlafen worden wäre, fie gewiß eben fo 
dürr und platt geſchaffen haben würden, wie ihre 
Begriffe. 

Im Frühjahr 1834 fuhr der Merfaffer auf dem 
Miſſouri wieder zurüd nah St. Louis und von da über 
Neu: Harmony, Vincennes, Portsmouth dur den Ohio: 
Kanal in den Erie-See und zu dem berühmten War: 
ferfall des Niägara, von dem er eine begeiſterte Schil⸗ 
derung entwirft und den Bodmer ſchöner, als es je 
früher geſchehen iſt, abgebildet hat. Von hier kehrte 
der Prinz im Sommer nach New-Nork und dann über 
Meer nah Europa zurüd. 

Die Anhänge enthalten noch eine Flora ded Mil: 
fouri, nah den mitgebradten Pflanzen clafifieirt von 
Need von Eſenbeck; ſehr ausführlihe Proben von den 
verſchiedenen Sprachen der Indianer am oberen Miſſouri; 
einen Vogelfalender, betreffend das Vogelleben in ber 
Gegend der Mandandörfer; die Befbreibung des blutigen 
Feſtes nach einer anderen Quelle; meteorologifhe Veob: 
achtungen und fchlieflid mehrere DVerichtigungen, na: 


mentlich auch folder Irethümer, die in andern Werten 
enthalten find. ‘ ' 

Dieſes durch feinen reihen Inhalt wie durch feine 
elegante Form glei fehr ausgezeihnetẽ Wert macht 
Deutihland in jeder Beziehung Ehre und follte feinem 
Gebildeten unbefannt bleiben. 


Dilderwerk. 


Bilder aus dem heiligen Lande. Bierzig audges 
wählte Driginalanfihten bibfifh=wichtiger Drte, 
in Begleitung ded Herrn Hofrath v. Schubert 
nach der Natur gezeichnet von J. M. Bernatz, 
mit erläuterndem Text von ©. H. v. Schubert, 
Zweite Ausgabe in kleinerem Format. Stutt— 
gart, J. F. Steinkopf, 1842. Preis 5 fl. C.⸗M. 
oder 3 Rthlr. 8 Gr. 


Diefe Bilder gehören zu Schuberts fhönem Neifes 
wert, deffen wir feiner Zeit ruͤhmlichſt in unfern Blat— 
tern gedacht haben, Auf der Titelvignette iſt der Ang 
des Bochgebildeten und frommen Meifenden und feiner 
Gefährten dur die arabifhe Wüſte dargeftellt. Die 
übrigen Bilder enthalten ausſchließlich Profpelte aus 
dem heiligen Sande, theild fernere Ausſichten auf weite 
Gegenden, theild mande Anfihten von Städten ‚und 
berühmten Tempeln, Häufern und -Denfmälern. Die 
Auffaſſung de3 Seichners it glüdlih, die Ausführung 
in Steindrud befriedigend. Mehrere Landicaften find 
von hoher Schönheit, ſo die Fernfiht auf Smyrna, 
Berblebem, das Panorama vom Sinai, zwei Anſichten 
von Ierufalem (von günftigeren Seiten, als es gewöhns 
lich auf Bildern vorfommt, fofern bier die Höben und 
Tiefen ded Terrains viel klarer vor dad Auge treten), 
der Tabor, die Fernficht auf das berrlihe Damaskus, 
der Fibanon vom Meer aus gefeben, Patmos ıc. Die 
den Bildern beigegebenen Erklärungen find, als von 
dem berühmten Schubert felbft verfaßt, wie alles, was 
aus feiner Feder fommt, finnig und lehrreih und mit- 
bin über gewöhnliche VBildererflärungen erbaben. Wir 
glauben daher, diefes fromme Bilderbuch allen denen 
freundlih empfehlen zu müffen, die für „die heilige 
Sandicbaft” Sinn und Gefühl baben, oder auch nur 
neben den heiligen Schriften eine bildlihe Anſchauung 
des gelobten Landes zur befigen münfchen. 
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Werke über Hordamerika. 


2) Amerifa von Boz (Didend). Aus dem Eng— 
Iifhen von Moriarty. Drei Theile. Leipzig, 
J. J. Weber, 1843. 


Dickens ift nicht nur ein fehr geiftreicher, ſondern 
auch ein befonnener, mohlwollender und vernünftiger 
Dichter, der, nicht wie fo viele andere Modeſchriftſteller 
glaubt, der Himmel habe ihm nur defwegen Talent ver 
lieben, damit er cd zur Verhöhnung alled Edeln und 
zur Beibönigung alles Schlechten mißbrauche. Diefe 
guten Cigenfhaften feined Charafterd bewährt er auch 
hier wieder. Doch iſt fein Wert mit dem des Pringen 
von Wied in feiner Weiſe zu vergleihen. Didend machte 
nur die große Tour auf der gangbarften Straße, drang 
nicht ind Innere des Landes ein und kann fich daher mit 
feinen Schilderungen und Urtheilen auch nur im Ber 
reih der Aufenfeiten halten, die dem fhnellen Beobad: 
ter in den großen Hauptitädten oder auf den großen 
Hauptftraßen zuerft ind Ange fallen. 

Das Buch iſt fehr gut gefchrieben, wie ziemlich alles, 
was von Dickens fommt. Beſonders ift feine ungezwun: 
gene Natürlichkeitrangenebm; doch fürdten wir, er wird 
fih bald zu fehr gehen lafen. Im ber vorliegenden 
Meifefchilderung muß ſchon die endlos breite Erzählung 
von der Seefrankheit und Langeweile auf der Ueberfahrt 
nah Amerika ein wenig auffallen und obgleich fie recht 
treue Genrebilder venthält, fo wünfht man doch, ber 
Dichter möchte dabei weniger lange verweilt haben, 

Dickens kam zuerft nah Bolton, einer ſehr freund: 
lihen Entree in der Republik der Republiken. Aber 
einer ihm inwohnenden und aus feinen früheren Scrif: 
ten leicht erflärliben Spmpathie folgend, befuchte er 
vorzugsweife die Wohnungen des menſchlichen Elendes, 
Blindenanftalten, Gefängniffe, Irrenhäufer und ber: 
gleichen. 


find die Zellen? — 9a. — Sind fie alle befeht? — 
| 


Mit der Dlindenanftalt in Bofton war er ſehr 


‚ zufrieden, eben fo mit dem Irrenhauſe, in welchem bie 
| Humanität fo weit geht, daß wöchentlich daſelbſt Bälle 
' gegeben werden. Auch ein Beſſerungshaus rühmt er 
ı febr. Von Bofton begab er fih auf der Eifenbahn nach 
| New: dort, welde Fahrt er fchr lebendig fcildert. 
| Unterwegs in Lowell befuchte er eine Fabrik, die eben: 
‚ falld, wie das Irrenhaus in Boſton, von der Kultur 
| dergeſtalt „beleckt“ ift, dab man erftaunt, von allen 
Rohheiten, die man erwartet, gerade das Gegentheil zu 
| finden. Die Fabrifarbeiterinnen find alle wie Damen 
‚ gefleidet, haben in ihren gemeinfchaftlichen Speifehäus 
| fern Fortepianos und lefen nicht nur viel, fondern geben 
| auch eine eigne Zeitfchrift heraus. Iſt da nicht das Ideal 
des Socialismus gewiſſermaßen ſchon erreicht? 
New-Nork machte bei weitem den guten Eindruck 
auf den Verfaffer nibt, wie Bolton. Er fand die Stadt 
und auch ihre Anjtalten büjterer. Folgendes Bild ents 
wirft er von einem Gefängniß in New: Vorf: „Ein Kerl 
mit dem Sclüffelbund eriheint, um ung berumzufüh- 
ren, "Er bat ein gutmütbiges Geficht und ift, in feiner 
Art, höflich und gefällig. Jene fhwarzen Thüren, das 


Yu, es find fo ziemlich alle befekt, das ift ein Factum 
und fein Jota anders. — ‚Die Zellen unten find wohl 
fehr ungefund, wie? — 9a wir fteden auch nur Far: 
bige hinein. Das ift die Sade. — Bann werben bie 
Gefangenen herausgelaffen, um ſich Bewegung zu mas 
hen? — Das brauchen fie gar nicht; fie halten's ſchon 
aus, — Dürfen ’fie nie in den Hof heraus? — Seht 
felten. — Uber doch manchmal? — Na, dad kommt 
wenig vor, Sie bleiben redit wohl dabei. — Über ges 
feßt; daß Einer bier ein ganzes Jahr lang bleibt. Ich 
weiß, dieß Gefängniß ift nur für ſchwere Verbrecher bes 
fimmt, die auf ihr Verhoͤr warten, aber bie Gefeße 
machen es dem Verbrecher bier leicht, Aufihub und 
Friften zu erlangen, fo daß ein Gefangener, wenn er 
| auf ein neues Verbör oder auf fein Urtheil wartet, wohl 
fein volles Jahr bier figen fan. Dder meint Jhr, daß 
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nicht? — D ja, dad fann wohl ſeyn. — Und wie, wollt 
Ihr behaupten, daß er im dieſer ganzen Zeit nicht zu 


diefer Meinen ceifernen Thür berausfommen fol, um, 


friſche Luft zu ſchöpfen und fi Bewegung zu machen? 
— Ja, ein bischen vielleiht — nicht viel. — Wollt Ihr 
nicht eine diefer Thüren aufmahen? — Alle, wenn Sie 
wollen. — Die Niegel narren und eine jener Thüren 
dreht fih langfam in den Angel. Saft ung bineinfehen. 
Eine Heine Zelle mit nadten Banden; das Licht dringt 
nur durch eine Spalte hoch in der Mauer ein. Cin 
Tiſch, eine Bettftatt und dürftiges MWafchgeräth. "Auf 
der Bettitelle fißt ein fechzigiähriger Mann und liest. 
Er ſchaut einen Augenbli auf; fchüttelt ungeduldig und 
troßig den Kopf und fieht wieder ftarr in fein Buch, 
Als wir wieder den Kopf zurüdzogen, ging die Thüre 
binter ibm zu und ward feft verfchloffen. Diefer Mann 
bat fein Weib ermordet und wird vermutblich gehängt 
werden. — Wie lange fißt er fhon? — Einen Monat. 
— Wann fommt er zum Verböor? — Beim naͤchſten 
Gerihtötermin. — Wann ift das? — Kommenden Mo: 
nat. — In England hat ein Verbrecher, felbit wenn er 
zum Tode verurtbeilt it, zu gewilfen Tagesftunden den 
Genuß der freien Luft. — Ift cd möglih? — Mit mel: 
chem Erftaunen und mit welcher unüberfeßbaren Pom— 
made er dieß fagt und mie behaglich er mit und nah 
der MWeiberabtheilung binfchlendert; und im Gehen macht 
er mit dem Sclüfel auf dem ZTreppengeländer eine Art 
von eberner Gaftagnetenmufif! — Jede Zellenthüre auf 
diefer Seite bat eine vieredige Deffnung. Cinige von 
den Verbreberinnen guden beim Schall unferer Fuß— 
tritte- neugierig heraus; andere ziehen fih mit einem 
Gefühl von Scham jurüd. — Was mag jenes Kind von 
zehn oder zwölf Jahren verbrochen baben, daß es bier 
eingefchloffen it? D! Der Junge? Er ift der Sohn des 
Verbrechers, den wir eben geſehen haben; ift ein Zeuge 
gegen feinen Vater und wird bis zum Verbör bier feit: 
gehalten: das ift die Sache. — Aber dieß ift ein entſetz— 
liher Aufenthalt für ein Kind, welches da feine langen 
Tage und Nächte zubringen fol, Das ift eine etwad 
harte Behandlung für einen jungen Seugen, wie? — 
Was fagt unfer Führer dazu? — Ma, ein licderlihes 
Reben iſt's freilich nicht, das ift’n Factum! — Wieder 
Mingt er mit feinen ehernen Caſtagneten an und führt 
uns pommadig weiter. Ich muß ihn noch etwas fragen, 
— Bitte, warum nennt Ihr dieß Gefängniß Die Gräber? 
— O, ſo beißt’d im Cant. — Das weiß ich. Mber 
warum? — Es haben fih Einige das Leben genommen, 
mie es fertig war. Ich meine, ed wird wohl daher kom— 
nen. — Da feh’ ich eben, daß der Eine feine Kleider 
anf dem Fußboden feiner Belle herumliegen bat. Haltet 
Ihr denn die Gefangenen nicht an, ein wenig 
ordentlich zu feyn und ihre Kleider wegzulegen? — Wo 


ſollten ſie ſie hinthun? — Doc gewiß nicht auf die Erde. 
Was meint Ihr, wern man fie die Kleider aufhängen 
ließe? — Er bleibt ſtehen, fiebt fib un und antwortet 
mit. Nachdruck: Ja, das iſt's gerade. Wie fie noch Haden 
in der Mauer hatten, da baben die fih daran gehängt, 
darum bat man fie aud allen Bellen weggenommen, und 
nur bie Löcher in der Wand gelaffen, worin fie früber 
geitett haben! — Der Gefängnißhof, in welchem er jeßt 


‚fteben bleibt, ift der Schauplaß fchredlicher Tragödien 


gewefen. In dieſen engen, gruftäbnlihen Raum werden 
die Verurtheilten berausgeführt. Der arme Sünder fteht 
auf der Erde, mit dem Strid um den Hals, unter dem 
Galgen; auf ein gegebenes Zeichen rollt mit dem andern 
Ende des Seiles ein ſchweres Gewicht berab und ſchwingt 
ihn in die Luft empor — eine Leiche. — Dieſem grauens 
baften Schaufpiel müſſen nah dem Gefeß der Richter, 
die Geſchworenen, und fünf und zwanzig Bürger als 
Zeugen beimohnen. Bor der Genofenihaft des Verbres 
chers bleibt c8 verborgen. Für die Böen und Verwor—⸗ 
fenen ift es ein furchtbares Geheimniß; die Gefängnife 
mauer iſt der dide, finftere Schleier, der die Verurtheils 
ten vor ihren Blicken verbirgt. Sie ift der Vorhang an 
feinem Todtenbett, fein Leihenbemd und Grab. Sie 
fondert ihn von allen Lebendigen ab und entfernt allen 
jeneh Meiz zur renelofen Verftodtheit in der Todesftunde, 
den oft der bloße Anblik und die Gegenwart bes Volkes 
geben. Da find Feine fühnen Augen, um ihn kühn zu 
machen; feine troßigen Böfewichter, vor denen er ſich 
des Namens Böfewicht würdig zu bezeigen ftreben Fännte, 
Außer der mitleiddlofen fteinernen Mauer, ift alle Welt 
für ihn unſichtbar.“ 

Ton New-York fuhr Dickens, abermald auf der 
Eiſenbahn, nad Philadelphia und auch dort nahm ihm 
wieder insbefondere dad Gefaͤngniß in Anfprud. Er 
fchildert das berühmte pennfplvanifche oder philadelphiſche 
Spitem der einfamen Cinfderrung mit allem Zalent, 
das einem fo vortreffliben Momanihreiber, wie es 
Dieens ift, zu Gebote fteht, indem er uns von Belle 
zu Selle führt und und jeden einzelnen Gefangenen aufd 
lebendigfte portraitirt und feine Geſchichte Fury mittheilt. 
Das Refultat diefer Revne ift ein entichiedened Ver: 
dammmmasurtbeil der einfamen Ginfperrung. Didens 
glaubt,» der Menſch gehe auf diefe Meile für die Welt 
unabänderlich verloren. „Auf dem bagern eingefallenen 
Antlitz eines jeden diefer Gefangenen lag derfelbe Aus— 
druck. Ich weiß nicht, womit ich ihn vergleichen fol. Er 
hatte etwas von jener gefpaunten Aufmerkſamkeit, die wir 
auf den Gefihtern der Blinden und der Tauben feben, 
gemifcht mit einer Art von Entfeßen, ald hätte man fie 
im Geheimen erſchreckt. In jeder Meinen Kammer, die ich 
betrat und an jedem Gitter, durd das ich ſah, glaubte 
ich daffelbe graufende Antlig zu fchauen, Es lebt in 
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meiner Erinnerung, wie mit der Zauberfraft eines merk: 
würdigen Bildes. Führt mir hundert Menichen vor, 
und wenn nur Einer darunter iſt, ber nit lang aus 
einer ſolchen einfamen Zelle befreit ift, — ich will ibm 
augenblielih erfennen. — Die Phofiognomien ber weib- 
liben Gefangenen werden, wie id fchon angedeutet, 
dadurch cher veredelt und milder gemacht. Mag die 
von ihrer beiferen Natur berrübren, die fih in ber Ein: 
famfeit geltend macht, oder davon, daß fie an fich ſanf⸗ 
tere Welen find, von größerer Geduld und ausdauern: 
derer Dulbderfraft, ich weiß es nicht; aber es ift fo. Daß 
die Strafe, nah meiner Anfiht, nichts defto weniger 
eben fo graufam und ungerecht bei den Weibern ift wie 
bei den Männern, brauche ih faum noch hinzuzufügen. 
Es it meine feſte Ueberzeugung, daß diefe Strafe, abge: 
fehen von der Seelenangft, die fie hervorbringt — einer 
Angit, die fo heftig und fürchterlich ift, daß feine Ein: 


bildungsfraft fich fie denken kann — den Geiſt in einen, 


krankhaften Zuftand verfegt und für die rauhe Berüh— 
rung der Außenwelt und ihre gefhäftige Thatigfeit für 
immer untauglid macht. 

- In Wafhingten, dem Sitz ber Gentralregierung der 
Bereinigten Staaten, fiel Dickens nichts fo fehr auf, als 
der Cynismus der Demofsatie. „Da man Wafhington 
als dad Hauptquartier der Tabakſpucker betrachten kann, 
fo muß ich endlich offenberzig geiteben, daß die verbaßte 
Eitte, Tabak zu fauen und zu fpuden, und jetzt nichts 
weniger ald angenebm wurde; ed war beinahe zum krank 
werden. An allen öffentliben Orten in Amerika it diefe 
Schweinerei eine fanctionirte Mode, In den Gerichts: 
böfen bat der Michter feinen Spudnapf, der Ausrufer, 
der Zeuge und der Angeklagte ebenfalld jeder feinen 
Spudnapf; während auch für die Gefchworenen und die 
Zuſchauer geforat ift, ald für Leute, bie natürlich in 
Einem fort ausfpeien müffen. In den Hospitälern wer: 


den die Studenten der Medicin durch Anfhläge an den | 


Wänden erfuht, ihren Tabafsfaft in die dazu aufge: 
ftellten Naͤpfe zu fpeien, und nicht die Treppen zu ver: 
unreinigen, In öffentliben Gebäuden werden Fremde 
auf diefelbe Weife erfuht, die Eifenz ihrer Tabafspriem: 
ben in die National: Spudnäpfe und nicht an die Piede: 
ftald oder marmornen Säulen zu fpeien. 
ben, Gegenden findet man diefen Gebrauch bei jeder 
Mahlzeit, bei jedem Morgenbefuche und überhaupt überall 
im gefelligen Werfehr. Der Fremde, der das geiell: 





Uber in man: | 


ſchaftliche Leben in berfelben Weiſe beobachtet wie ich, 


wird in Walhington dad Speien in voller Blüthe, im 
höchſten Glanze und in all feiner beunrubigenden Nüd: 
fihtstofigkeit finden; er glaube ja nicht (mie ich einft that, 
zu meiner Schande muß ich es geftehen), daß frühere 
Touriften in ihren Schilderungen ed übertrieben haben. 
Die Sache an ſich felbft iſt eine Webertreibung der Um: 


4 


j 


"flößen könnte. 


fräthigkeit, die nicht übertroffen werden fann.” Im Senat 
der großen Republik ſeldſt ift dieſe Cochonerie beftändig 
an der Tagesordnung. „Es ift, gelinde gefagt, ein 
merkwürdiges Scaufpiel, fo viele ehrenwerthe Herren 
mit gefhwollenen Baden zu fehen; und ed fommt Einem 
nicht minder feltfam vor, wenn man entdedr, daß dieſe 
Gefhwulft von der Maffe Tabak berrübrt, melde fie ſehr 
geihidt in die hohle Bade zu ftopfen verſtehn. Es ift 
auch ein ſeltſamer Anblit, einen chrenwerthen Herren zu 
fehen, der mit dem Müden an der Lehne fi im Seſſel 
wiegt, die Deine auf den Schreibtifh firedt, mit dem 
Federmeſſer fib ein paſſendes Priemchen ſchneidet und 
wenn es fertig iſt, das alte aus dem Munde ſchießt wie 
aus einer Knallbüchſe, um das neue an ſeiner Statt 
hineinzupfropfen. — Es überraſchte mid zu bemerken, 
daß ſelbſt alte, erfahrene Tabakkauer nicht immer gute 
Schützen find, was mir beinahe an der allgemeinen Ge— 
fbielihfeit der Amerifaner im Büchſenſchießen, wovon 
wir in England fo viel gehört haben, einen Zweifel ein⸗ 
Mehrere Herren beſuchten mid, die, im 
Lauf des Geſprächs, den Spudnapf oft auf fünf Schritte 
verfeblten; und einer (doch der war gewiß kurzſichtig) 
traf auf drei Schritt die gefchloffene Fenfterfheibe ftatt 
der offenen. Bei einer andern Gelegenheit, als ich aufer 
dem Haufe zu Tiſche war, faß ich vor dem Diner mit 
zwei Damen und mehreren Herren um's Feuer; und 
Einer aus der Sefellichaft verfehlte das Feuer fehs un: 
terihiedlibe Male. Ich möchte jedoch annehmen, es 
rührte daher, daß er nicht gezielt hatte; da fich vor dem 
Feuereilen ein weißer marmorner Herb befand, der ihm 
bequemer gelegen war und wohl auch feinem Zweck beffer 
diente.” Auch in den Zimmern des Präfidenten ber 
Vereinigten Staaten bedienten fi die dort mit repu— 
blifanifher Unverfhämtbeit, den Hut auf dem Kopf, 
berumjiegelnden Befucher ihrer vollen Freiheit und 
ſpuckten die eleganteften Tapeten voll Tabad. 

Leider hängt aber diefe Unflätherei nicht mit dem, 
was man fonft die „robe Tugend” des Republikanismus 
genannt bat, zuſammen, fondern fie wird, wie übers 
haupt jede Art von Cynismus, Grobheit und Barbarei, 
gefliſſentlich von der demofratifhen Parthei zur Mode 
und unerläßlihen Regel erhoben, um jeden anftändigen 
und gebildeten Goncurrenten bei den Wahlen auszu—⸗ 
fliegen. Dickens fagt von der Mepräfentantenfammerz 
„Sah ich in diefer öffentliben Vereinigung eine Vers: 
fammlung von Männern, verbunden im heiligen Namen 
der Freiheit, welche die keuſche Würde dieſer Gottheit 
in allen ihren Discuſſionen dergeftalt bewahrten und 
fefthielten, daß fie zugleih die ewigen Prineipien, wel—⸗ 
hen fie ihren Namen gegeben und ibren Charakter und 
den Charakter ihrer Pandeleute, vor den bemundernden 
Augen der ganzen Welt erhöhten? — War ed möglich, 
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in diefer Verfammlung die Männer wieder zu erkennen, 
die den Beruf haben, in einer neuen Welt einige von 
den Falfchheiten und Lajtern der alten gutzumacben, 
welhe die Sugänge zur Oeffentlichkeit reinigten, bie 
ſchmutzigen Wege zu Maht und Stellung pflafterten, 
für dad Gemeinwohl Gefeße berietben und erließen und 
feine Partei fannten ald die ihres Waterlandes? Ich 
fah in ibnen bad Raͤderwerk, welches dazu diente, das 
Gebäude einer tugendhaften Politit auf die ſchmaͤhlichſte 
Meile zu untergraben und umzukehren. Verächtliche 
Wahlintriguen, vertedted Garmerfpiel mit beftochenen 
Beamten; feige Angriffe auf jeden Geguer, bei denen 
aberwißige Zeitungen zum Schild und gemiethete Federn 
zu Dolhen dienen; ſchmachvolle Kriecherei vor feilen 
Schurken, deren einziges Recht auf Anerfennung fi 
darauf gründet, daß fie täglih und wöchentlich neuen 
Samen der Merderbniß ausfden mit ihren Fäuflichen 
Tppen, die den Drachenzaͤhnen der alten Sage gleichen, 
nur daß fie nicht fo Scharf find; ein Hegen und Pflegen 
aller bösartigen Gelüfte ber öffentliben Meinung, wäh— 
rend deren gute Einflüſſe durh Gewalt und Hinterlift 
unterdrüdt werben: folhe und ähnliche Dinge, oder mit 
Einem Wort, die ehrloſe Faktion in ihrer verberbteften 
und ſchamloſeſten Geſtalt gloßte aus allen Winfeln der 
überfüllten Halle hervor. — Sah ih unter ihnen den 
Verftand und die Bildung, das treue, ehrliche, patrio— 
tifhe Herz Amerifad? Hie und da war ein Tropfen 
feined Blutes zu fehen, aber der reichte faum bin, den 
Strom. von verzweifelten Abenteurern zu färben, der 
nah Gewinn und Sold dabinjtürmt. Es it ein Kunft: 
griff diefer Leute und ihrer "verworfenen Organe, den 
politifhen Streit fo roh und beitialifh zu machen, fo 
zerſtörend für alles. höhere Selbitgefühl, daß alle ge: 
müthvollen und edler denkenden Charaftere fih von ibm 
fern halten, und ihnen und ihres Gleihen das Schlacht: 
feld überlaffen, auf dem fie dann ungehindert ihre 
ſelbſtſüchtigen Zwecke verfolgen. 
niedrigſte aller Katzbalgereien, und Jene, die in andern 
Ländern, ihrer Stellung und Einſicht gemäß, ſich am 
meiften bemüben würden, ihrem Beruf xir Gefeßgebung 
zu folgen, ziehen ſich bier fo weit ald möglich von die: 
fem erniedrigenden Gefhäft zurüd. — Daß ed troßdem 
unter den Volfsrepräfentanten in beiden Häufern und 
unter allen Parteien einige Männer von edlem Charakter 
und großen Fabigfeiten gibt, brauche ih nicht erſt zu 
Tagen.“ 

Dickens reiste ferner nah Baltimore, Pittdburg, 
Eineinnati, mo er einer großen Mäßigkeitdverfammlung 
beiwohnte, und St. Louis, um wenigftend einen Ins 
bianer zu feben, kehrte aber von diefer Grenze ber Kultur 
fogleih wieder zurück, befah unterwegs den Niagarafall 


Verantwortlicher Redakteur;: 


Und ſo entſteht dieſe 


und machte einen Abſtecher nach Quebeck, wandte ſich 
aber von hier wieder in die Vereinigten Staaten und 
kehrte von da nach Europa zurück. 

Zuletzt faßt Dickens ſein Urtheil über die Amerikaner 
kurz zuſammen. Wir' wollen aus dieſer Schilderung 
nur Einiges hervorheben: „Die Amerikaner find gewiß 
feine 2ebemänner und ihr Temperament fchien mir ftets 
düfter und eintönig. Im der fchlauen, ſcharfen Auf: 
faſſungsweiſe und in einer gewiſſen gufeifernen Accura— 
teife ftehen die Danfeed oder Nenengländer ohne Zweifel 
den übrigen .voran, wie fie ihnen in allen andern Dingen 
des Verftandes und der Bildung vorangehen. Aber auf 
der Meile, außerbalb der großen Städte wurde ich ganz 
niedergefhlagen von dem vorherrſchend melancholiſchen 
und ernftbaften Weſen der Leute; in jeder neuen Stadtr 
bie ich ſah, glaubte ich biefelben Menihen wieder zu 
feben, die ich in der vorigen verlaffen hatte. Die meilten 
Mängel, die in den Nationalfitten zu merken find, 
fheinen mir großentheild von jenem Temperament bers 
surühren: fo bat fich ein gewiſſes verdrofienes, graͤm⸗ 
lihed Beharren auf groben Manieren gebildet und die 
mildern Reize des Lebend werden für etwas nicht ber 
Beachtung Werthes gebalten.” Dem Hanbelsgeift, der 
Handelsluft und der Manie, die um des beim Handel 


bewährten Talents und Speculationdgeiftes willen dem 


Betrug verzeibt, fchreibt der Verfaſſer viele neuentſtan— 
dene Uebel der nordamerifanifchen Demokratie zu, das 
Shlimmite aber dem Prefunfus. „Mag man Schulen 
erribten, in DOften, Weiten, Norden und Süden; mag 
man Zöglinge und Meiſter zu zwanzig Tauſenden erzie— 
ben; mögen die Collegia gedeihen, die Kirben voll ſeyn, 
die Mäßigfeit ihre Herrſchaft ausbreiten und die Kennt: 
niß in allen andern Formen mit Riefenfchritten durch 
das Land fchreiten: fo lange die amerifanifhe Zeitungs: 
preſſe in ihrem jetzigen verworfenen Zuftand bleibt, iſt 
fein fittliher Fortichritt zu boffen. Ein Jahr um das 


andere muß die öffentlihe Meinung tiefer finten, müffen - 


Gongreß und Senat in den Augen aller Anftändigen an 
Achtung verlieren, muß das Andenken der großen Väter 
ber Mevolution dur Dad arge Treiben ihrer entarteten 
Söhne mehr geihändet werden. — Inter den zablloien 
Sournalen Nordamerifasd gibt ed cinige von Charafter 
und Anfehen. Der perfönlihe Umgang mit den dabei 
befhäftigten Gentlemen bat mir viel Belehrung und 
Vergnügen verfhafft. Aber deren find wenige, und die 
andern find Legion; und der Einfluß der guten ift macht: 
108 gegen das tödtlihe Gift der böfen Journale.“ 
(Schluß folgt.) 
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Geſchichte der Poeſie. 


Essai sur les cours d'amour, par Frederie 
Diez, professeur de belles-lettres a l’univer- 
sitö de Boun; traduit de l’allemand et annote 
par le baron Ferdinand de Roisin, docteur 
en droit, membre correspondant etc, Paris, 
Jules Labitte, 1842, 


Die Sache der Minnehöfe it einer der fchwierigften 
Punkte in der Gefchichte der Porfie und der Eitten des 
Mittelalterd. Auch baben fih darüber fehr abweichende 
Anfichten geltend zu machen gefucht. Rapnouard, der 
größte Kenner der provenzaliichen Literatur in Frank: 
reich , ‚betrachtete die cours d’amour als förmlich con: 
ftituirte ſtehende Gerichtsböfe, in melden Frauen über 
die zu ihrer Entiheidung gebraten Streitfragen "in 
Liebesfahen Urtheil fprachen., Anders betrachtet die Sache 
Diez in dem zuerft 1825 in Berlin erfhienenen Werte 
über die Minnehöfe, in welchem nicht nur alle befannten 
Quellen neu erwogen, fondern auch alled was in neuerer 
Zeit in Deutfchland und Frankreich über den Gegenitand 
erihienen war, berüdjichtigt ift. Die in diefem Buche 
ausgeſprochene Anfiht faft Herr von Moifin in ber 
Vorrede ©. 16 folgendermaßen zufammen: „In’a jamais 
existe de cours d’amour formellement constitudes et 
permanentes oü les amants seraient venus, contre 
toutes les rögles de la bienscdarce, livrer ä la publi- 
citE et leur diferends et le secret de tendres rela- 
tions. Mais en cas de mesintelligence ou de querelle 
et faute de pouvoir s’entendre, le couple amoureux 
s’en rapportait ä l'arbitrage d'une ou plusieurs per- 
sonnes, aulrement dit d'un pelit tribynal de circon- 
stance, clues par les parties interessdes, ei auxquelles 
d'ordinaire elles ne se confiaient que sous la saure- 
garde de l'anonyme et par l'entremise d'un tiers. 11 
n'a pas existee davantage de loi ou code d’amour dont 


les cours ou les juges auraient pu faire l'application. 
Mais dans les r@unions fortuites, dans les cercles 
d’invitds, les nobles chevaliers et les avenantes chäte- 


‚ laines aimmaient a s’exercer aux sublilitds d’esprit; on 


soulevait les questions ardues de la doctrine érotique; 
on les discutait; on en donnait Ja solution. Ce n’etait 
la qu'un simple passe-temps de sociel£, - 

Die Shrift ded Herrn Diez it nun von Hrn. von 
Noifin überfegt und mit Anmerkungen verfeben, welde 
zum Theil Nachträge des Verfaſſers ſelbſt enthalten. Ich 
erlaube mir hier noch einige Bufäte und Venerfungen 
über diefen Gegenftand mirzutbeiten, die ich jedoch meift 
meinem verehrten Freunde und Golegen Prof. Fallati 
verdanfe, welcher fib früber fpeciell mir diefem Thema 
der eleganten Jurisprudenz beſchäftigt bat, Seine Anfiht 
über die Minnehöfe faßt fi dahin zuſammen, daß fie 
als bei ritterlichen Feftlichfeiten geitiftete Franenvereine zu 
betrachten feven, welde theild in Beziehung auf die Aus— 
theilung des Preifes bei Turnieren befhäftigt waren und 
bierbei auch auf ernftere Klagen treffen fonnten, wo aber 
von einem eigentliben Richten über dieſelben nicht die 
Rede ſeyn kann, theils zur Unterhaltung vorgelegte Lies 
besfragen oder wirkliche Galanterieftreitigfeiten ſchlichteten, 
leßtere wohl nur, infofern fich Liebe nicht einmifchte. 
Erfteres fügt fi auf das Gedicht Wilhelm von Orleans, 
wovon unten die Rede ſeyn fol, leßteres auf den Gapellan 
Andreas, Im Betreff des Vaterlands und ber Zeit der 
Minnehöfe weiſen uns Die eben genanntch Autoritäten 
in das eigentliche Franfreich zwifchen dem 12ten und 14ten 
Jahrhundert. Daß folde Feitlickeiten auch in andern 
Sändern, namentlich der Provence in jener Zeit vorge 
kommen feven, darüber wiſſen wir nichts; doch ift fein 
Grund vorhanden, ed nah der Lage der Verhältnilfe 
nicht vermuthen zu dürfen. 

Es it ©. 86 von ber italienifhen Nachbildung des 
Tractatus amoris von dem Gapellan Andreas die Mede 
und wird bemerkt, daf Diefelbe feltfamer Weile dad Ori— 
ginal dem Boccaccio zuſchreibe, daß fie gelehrter fep, ale 
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dad Buch ded Andreas, und die neun Ausſprüche, die fie 
bat, worunter zwei eigenthümlih, dem Gott ber Liebe 
felbft in den Mund lege. Herr Diez bat diefen Umſtand 
für den Beweis der Unechtbeit des Geſchichtlichen im 
Werke ded Capellans Andreas nicht benugt und fonnte 
ihn auch an der Stelle, wo er ihm anführt, nicht wohl 
ohne Beweiszirkel dafür gebrauchen; denn er will ja aus 
der fpätern Zeit der Ueberſetzung das fpätere Alter des 
Driginals beweifen, Fann alfo nicht fagen, daß es un- 
wahrſcheinlich ſey, daß man fo bald- nah der Abfaſſung 
eines gefhichtlihen Werkes daffelbe allegoriih auffallen 
werde. Man könnte bier eher diefen Umftand gegen ihn 
benußen und fagen, eben dieß fpreche für ein höheres 
Alter des Driginald. Wenn wir aber nah Diez übrigen 
-fharffinnigen Zufammenftelungen es als bewielen anichen 
zu dürfen glauben, daß dad Merk des Andreas in dad 
14te Jahrhundert fat, fo iſt es wohl erlaubt, den an- 
geführten Umftand als einen Wahrſcheinlichkeitsgrund 
wenigſtens für die gefchichtliche Unechtheit anzufchen, 
deſſen an ſich geringes Gewicht zu dem übrigen hinzu: 
kommend fchwerer in die Wage fällt. Sicherer geben wir 
aber in diefer Hinficht jedenfalls bei dem Werle ded Mar: 
tial D’Auvergne, da und deffen Lebenszeit genau befannt 
ift. Hier ift die allegorifhe Auffaſſung des ſpaniſchen 
Veberfeßerd nur 50 Jahre fpäter, 100 Jahre nach dem 
angeblihen Minnehofe Carls VI. ein weit gewichtigeres 
Moment, 

Aus italienifher Literatur find ferner bierber zu 
ziehen die Dubbj amorosi con le risoluzioni di Pietro 
Aretino, zwei Serien (vgl. Eberts bibliogr. Lexik. Nr. 952), 


welche ald freche Verhöhnung jener alten Liebescaſuiſtik 


gelten können, 

Ih weiß nicht, ob ich mit Recht zur italienifchen 
Literatur folgendes in meinem Beliß befindliche feltene 
Buch ziehe, das gleichfalld zur Literatur der Minneböfe 
gehört: Histoire de Avrelio, et Isabelle, fille dv Roy 
d’Escoce, nourellement traduict en quatre langues, Ita- 
lien, Espaignol, Frangois et Anglois. Bruxelles, 1609. Was 
als Driginal zu betrachten ſey, iſt aud dem Buche nicht 
erfichtlih. Aus dem Drudort möchte man auf ein nie 
derländifches Original ſchließen und wirklich berichtet Mone 
in der Weberficht der niederländifihen Volksliteratur älterer 
Zeit S. 77, daß dad Buch 1621 vom Biſchof von Antwer: 
pen verboten worden ſey, ungeachtet mein Eremplar am 
Schluß eine Approbation der Untwerpener Genfur vom 
7. Upril 1607 trägt. Da jedoh Mone bemerkt, er habe 
feine Ausgabe des Buchs gefehen, fo könnte dad Eenfur: 
verbot auch geradezu auf dad obengenannte Buch in vier 
Spraden geben, und die Vorausfehung eines niederlän: 
difhen Driginald bleibt daber fehr zweifelhaft. Cine zu 
Mailand 1521 gedrudte italienifhe Ausgabe hat den 
Beiſatz: composta da Gio de Fiori Fiamingo e Tradotta 


in volgare da Lelio Aletifilo. Dieſes ließe ein in den 
Niederlanden verfaßtes lateiniſches Original vermuthen. 
Einiges weitere bibliograpbifche bietet Gräfe, Sagenfreife 
bed Mittelalterd ©. 486. Der Inhalt des Romans dreht 
fi) um die wirklich gerichtlich discutirte Frage, lequel 
donne plus d’occasion de pecher, l'homme a la femme 
ou la femme à !’'homme. 

Bon Spanifchem ift zuerft die von Ebert geleugnete 
fpanifhe Ueberfeßung der Arresta Amorum des Martial 
d’Auvergne durch einen Secretaͤr der Inquifition Diego 
Gracian 1569 zu erwähnen, welche ſich auf der Stutt: 
garter öffentlichen Bibliothek befindet und welche Fallati 
in Naumannd Serapeum 1842, ©. 25—30 ausführli 
befchrieben bat. Ferner gehört hierher der fpanifhe Ro— 
man ded Diego, de Sarı Pedro „Carcel de amor* oder 
Liebesgeſchichte des Leriano und der Laureola, auch deutich 
überfegt durh Hand Ludwigen Herrn Ahuefffteinern Frey— 
bern u. f. w. Hamburg 1660. Der Antwerpener Aus: 
gabe des Driginald von 1546 ſteht noch die befonders 
bieher gebörige Question de amor voran. Ueber das 
Gefängnus der Lieb vergl. Gräßed Literaturgefchichte 
2. 1. 2, ©. 1165 und Eagenfr. ©. 487. 

Aus der altfranzöfiichen Literatur erwähnt Herr von 
Moifin S. 79 f. das lai del trot. Auf_die Unbaltbarkeit 
der Beweife für die Annahme, daß daffelbe fhon dem 
12ten Jahrhundert angehöre, habe ich fchon früher (Hei⸗ 
beiberger Jahrb. 1838, ©. 1036) bingewiefen und viel: 
mehr wabrfcheinlih gemacht, dab es fpätern Urfprungs 
it. — ©. 72 wird die Vermuthung ausgeiproden, die 
vaticanifhe Bibliothek befige die Gefbichte von Flos und 
Blancflos; ich kann wenigitend fo viel fagen, daß mir von 
einer ſolchen Handichrift in Rom nichts befannt geworben 
ift. Dagegen finden fih 3. B. in den Mss. der Königin 
Ehriftine Nr. 1363 mande hierher gehörige Stüde, von 
welhen anderwärts ausführlicher die Rede fepn foll: le 
jugement de l’amoureux banni; les erreurs du jugement 
de l'amant banny; les erreurs du jugement de la belle 
dame sans mercy. 

Endlich find noch zwei für die Minnehöfe wichtige 
Stellen mittelhohdeutiher Dichter namhaft zu machen, 
deren Mittheilung wir 2, Uhland verdanken: aus Wolf: 
rams Parzival 95, 27 und aus des Rudolfs von Ems 
Wilhelm von Orleans. Da dieſes leßte Gedicht noch nicht 
gedruckt ift, theile ich die Stellen nach einer Laßbergiſchen 
Handſchrift umd einigen Vergleihungen der Stuttgarter 
mit. Bl. 41 a. 


Swer hät vernomer oder gelesen 
Von dem Ouwaere 
Hern Ereckes maere, * 


* Eo vermuiher Uhland ftatt der Resart der Laub. Hoſ.: 
Von dem wallaere Hern ekkenes.maere. Stuttg. Hdf.t 
Erkes. Bl, Wackern. Leſeb. Ib. 605. 


Dem ist wol kunt wie jaergelich 
Ein turnei dä hebet sich - 
In der mitten ougest zit, 
Und ein sperwaere durch strit 
Aldä üf gesezzet wirt, 
- Den richiu kost niht verbirt. 


Nü hoer ich segen und hän vernomen, 


$5 diu selbe zit si komen, 

Daz man sol turnieren da, 

Sö kument ol die frouwen sä, a 
Die von wärheit sint erkant 

Die schoensten dä über daz lant, 
Den ist gemachet ein palas, 

Sct ez als ez hie vor was, 

An dem graben gen dem plän, 

Dä der en A ergän, 

Dar ab die werden vrouwen 

Die ritter mugen schouwen. 

Dar üf sint sechs tage € 

Daz der turnei dä erge, 

Und sezzent eine künegin 

Ir clag ze rihten under in, 

Von der wirt in der wochen 
Minnen recht gesprochen, 

Als dä man rehte löhenreht, 

Vor einem herren machet sleht. 

Die dö zer schoensten wirt geschen 
Und der man muoz des prises jehen 
An schoene an kiusche un werdekeit, 


Der lop wirt in den landen breit, 
Und swer der gedienen kan, 

Der dunket sich ein saclic man 
"An höhes prises bejage, 

An dem ahtonden tage 

$5 koment al geliche dar 

Die ritter von den landen gar, 
Die mit riterlicher kraft 

Suochent werde riterschaft. ° 

8òô denne der turnei ende hät 
Und diu riterschoft zergät, 

Die denne diu schoenste ist erkant, 
Die git den sperwaer üf die hant 
Dem besten ritter der da ist 

Und dem äne valschen list 

Ze beiden siten prises giht, 

Mit eime kusse daz geschiht, 


gerner Bl. 45 b. 
Herre fürste von Brabant, 
Mich hät her zuo iu gesant 
Des gräven Olivieres kint. 
Diu maere iu wol gewissen sint, 
Daz ir nü an dirre zit 
Alhie der beste rilter sit 
Und iu der sperwaere werden sol, 
Disiu macre weiz si wol. 
Nü hant ir die vrouwen daz 
Ze reht erteilet sunder haz, 
Daz in sol ir sücziu hant 
Sezzen dar er ist benant, 


Bl. 45 0. 
Ouch was mit den fürsten dar 
Komen diu stolze künegin 
Die si hätent under in 
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Genomen näch ir gewonheit, 

Als ich iu hän hie vor gesait. 

Vor al den werden rittern da 
Sprach diu küneginne 'sä: 

Ir herren olgeliche, 

Arm und darzuo riche, 

Wizzent, daz ich bin gesin 

Dirre vrouwen künegin. 

Die hant an disen stunden 

Mir ze rehte funden, — 
Daz ich den läze sehen 

Dem wir alle prises jehen. 

Des sint wir vrö. Nü solt ir 
Den besten rilter zeigen mir. 
Waz si gen dem leisten sol, 

Daz ist erkaut uns allen Ja. 

Mit einem worte jahen dö 

Die besten algelich alsö, 

Daz waere der fürste von Brabant. 
Dö sprach diu künegin zehant; 
Sö sol ouch er den sperwaere hän. 
Jä benamen das sol ergan: 
Sprachent die höbsten von der schar, 
Dö gie vil minneclichen dar 

Diu schoene unwandelbaere 

Und sazte im den sperwaere 

Uf sine hant; ir mündel röt 

Jm fein] süezez küssen böt. 

Des häte er an der selber zit 


Haz und manegen grözen nit, 


In der Einleitung verfpriht Herr von Roiſin auch 
eine franzoͤſiſche Neberfegung der größeren Werke des Hrn. 
Prof. Diez über die Troubadourspoefie und ftellt eine 
Arbeit in Ausfiht, in welder er alles, was in den letzten 
Jahrzehenten in Deutfchland für altfranzöfiihe Literatur 
geleiftet worden iſt, kritiſch überbliden und zuſammen— 
ftellen wird: Bemühungen, für welde ibm beide bethei— 
ligte Nationen danfen müſſen. - 

Sum Schluß erlaube ih mir noch das ©, 13 berührte 
Gerücht über eine von mir beabfichtigte Herausgabe des 
Romans von den Haimondlindern zu erwähnen, das auf 
einer Verwechslung beruhen muß. Bekanntlich ift Herr . 
Michelant aus Meß mit diefer Dichtung beichäftigt. Zur 
Ergänzung der dafelbit gegebenen Notiz dienen die zwei 
Fabliaux aus einer Neuenburger Handschrift heraus 
gegeben. Stuttgart bei Ebner und Seubert. 1840, 
Adelbert Keller. 


* 


Werke über Mordamerika. 


2) Amerifa von Boz (Dickens). Aus dem Eng— 
lifchen von Moriarty, Drei Theile. Leipzig, 
3. 3. Weber, 1843. 

Schluß.) 


Unter der gebildeten Mittelklaffe, bei den Behörden, 
Berichten, wie unter der gemäßigten, Gewerbe treibenden 
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Klaffe herrſcht über den Charakter jener boshaften Journale 
nur Eine Stimme. Man bat zumeilen behauptet — es 
ift natürlid, daß man für ſolch eine Schande einen 
Dedmantel ſucht — daß ihr Einfluß nicht fo groß fen, 
als der Fremde glaube. Ich muß um Verzeihung bitten, 
wenn ih fage, daß ſich dafür fein Beweis liefern läßt 
und daß Alles für dad Gegentheil ſpricht. — Wenn ein 
Mann von Eharafter oder Verftand irgend eine öffent: 
lihe Auszeichnung in Amerifa erlangen fann, obne erft 
zu friechen und dad Knie zu beugen vor dem Ungeheuer 
der ſchlechten Preffe; wenn eine einzige Privattugend ſicher 
ift vor ihren Angriffen, wenn ein gefelliges Vertrauen 
von ihr unverlegt bleibt oder ein- Band der Ehre und 
des Anitandes von ihr geachtet wird; wenn ein Einziger 
in diefem Lande der Freiheit feine freie Meinung bat 
und zu fpreben und zu denfen wagt, obne fich einer 
Genfur zu unterwerfen, die er ihrer niedrigen Unwiſſen— 
beit und Friehenden Schurferei wegen im tiefften Herzen 
haft und verachtet; wenn diejenigen, welche die Schande, 
die fie für die Nation ift, am bitterften fühlen und am 
meiften unter einander darüber Magen, wenn diefe Män- 
ner cd wagen, vor aller Welt ihr mit der Ferfe auf den 
Kopf zu treten: dann will ich glauben, daß ihr Einfluß 
abnimmt und die Amerifaner wieder zum gefunden Men 
ſchenverſtand zurüdfehren. Allein fo lange ihr böfer Blid 
auf jedem Haufe rubt und bei jeder Ernennung im 
Staat, vom Prafidenten bis zum Poſtboten, ihre ſchwarze 
Hand im Spiel ift, fo lange fie die Mufterliteratur einer 
zahllofen Menſchenklaſſe iſt, die ihre Lektüre in der Zeis 
tung oder nirgends fucht: fo lange fällt auch ihre Schmach 
dem Lande zur Lat und fo lange werden ihre verderb: 
lihen Folgen in der Mepublif zu ſehen ſeyn. — Wer an 
‘die leitenden Artikel englifher Blätter oder der Journale 
auf dem Feftlande gewöhnt iſt, Fann fi unmöglich, ohne 
eine Maffe von Auszügen, die ich bier anzuführen weder 
Raum noch Luſt habe, einen richtigen Begriff von der 
fürchterlichen Wirkſamkeit diefer Maſchine in Umerifa 
madhen.“ Und doch läßt fih behaupten, daß in Deutſch— 
land die Preffe einer der amerifaniften nicht unäbnlicen 
Bermilderung entgegengeht, indem troß aller Genfur, 
die fchlebten Tendenzen und die Mittelmäfigkeit das 
Geld gewonnen haben und durch eine ungeheure Menge 
Blätter Volk und Jugend, wenn auch nicht in politifcher, 
aber deito mehr in jeder andern Beziehung auf bedauer: 
liche Weile baranguirt, vom Edeln ab- und der Gemein: 
beit zugewendet werden. j 

Dickens wirft den Norbamerifanern noch indbefondere 
ibe Feftbalren an der alten unmenſchlichen Sitte der 
Sflaverei vor, und theilt eine Menge Zeitungsartifel 
mit, die das Unweſen am deutlichiten machen. „Folgende 
Beifpiele find den Zeitungsannoncen wörtlih entichnt. 


Die älteften darunter find erft vor vier Jahren erfchier 
nen; andere derfelben Art erfheinen täglih noch haufen: 
weife in den Kagesblättern, — Eutfloben, die Negerin 
Saroline. Hatte ein eilerned Halsband an mit einem 
einwärtd gefebrten Eiſenſtachel. — Davongelanfen, eine 
Schwarze, Betr. War am rechten Bein gefeſſelt. — 
Davongelaufen, der Neger Emanuel. Hot viele Narben 
von Feffeln am Leibe. — Entfloben, die Negerin Fanny. 
Hatte ein eiferned Haldband an. — Davongelaufen, 
ein Megerjunge, etwa zwölf Jahre alt. Trug ein Hundes 
balöband mit „De Lampert‘ drauf eingegraben. — 
Entjloben, der Neger Hown. Hat einen eifernen Ring 
um den linfen Fuß. Ditte Grife, fein Weib, mit 
Ming und Kette am linfen Bein. — Im Polizeigefäng- 
ni, die Negerin Mora. Hat mebrere Narben von Veit: 
fchenhieben, und Feffeln an den Füßen. — Davongelau: 
fen, ein Megerweib und zwei Kinder; wenige Tage, che 
fie entfloh, brannte ich fie mit glühendem Eiſen auf die 
linfe Wange. Ih babe verfuht, den Buchſtaben M 
auszudräden. — Entfloben, ein Neger, Henry; das 
linfe Auge ift ausgeſchlagen, bat auf und unter dem 
linfen Arm Dolchſtiche und viele Narben von der Heß. 
peitfhe. — Hundert Dollars Belohnung, für einen 
Neger, Pomper, 40 Jahr alt, Iſt gebrandmarft auf 
ber linfen Kinnbade, — Arretirt, ein Meger. Derfelbe 
bat feine Zehen am linken Fuß. — Durdgegangen, eine 
Negerin, Rachel. Hat alle Beben an den Füßen, aufer 
der einen großen Zehe, verloren. — Entjloben, Sam. 
Iſt vor Kurzem durch die Hand geihoffen worden und 
hat mehrere Schußwunden in der linken Seite und im 
linfen Arm. — Entjloben, mein Neger Dennis. Hat 
einen Schuß im linfen Arm zwifchen ENbogen und Schule 
ter, wodurd feine linfe Hand gelähmt iſt. — Entfloben, 
mein Neger Simon. Hat ichwere Schufwunden im 
Nüden und rechten Arm. — Davongelaufen, ein Neger, 
Arthur. Hat eine große Schmarre Über Bruſt und beide 
Arme, von einem Mefler; ſchwatzt immer von Gottes 
Allgüte. — Fünf und zwanzig Dollard Belohnung für 
meinen Bedienten Iſaak. Hat eine Schmarre auf der 
Stirn von einem Hieb, und eine Wunde auf dem Nüden 
von einem Piſtolenſchuß. — Entfloben, ein Negermäbd: 
hen, Mary. Hat eine Heine Narbe über dem Auge, 
mehrere Zaͤhne ausgefhlagen, den Buchſtaben A auf 
Stirn und Wange eingebrannt.” Und fo geht ed noch 
lange fort. 

Allein Didend vergißt, oder will ald Engländer 
nicht feben, wie viel England durch feine berehnende 
Politit dazu beiträgt, daß die Nordamerifaner bei ihrem 
Stlavenfoftem verharren. Davon mehr im folgenden 
Artilel. 
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Werke über Mordamerika. 


3) Der afrifanifhe Sklavenhandel und feine Ab: 
büffe. Bon Thomas Fowell Burton, Aus dem 
Engliſchen überfegt von ©, Julius. Mit einer 
Borrede von Karl Ritter. Mit einer Karte, 
Leipzig, Brodhaus, 1841. 


Die mit fehr vieler Wärme gefchriebene Vorrede 
unfred berühmten Mitter ift ganz geeignet, für den Ger 
genſtand einzunehmen, den dad Merk abhandelt, Gr 
befpriht nämlich die neuefte NMigererpedition, die 
den Zwed bat, Mittel und Wege auszufundihaften und 
Dorbereitungen zu treffen, um tbeild durch Verträge 
mit Negerfürften, theils durch Einführung „des Pfluges 
und des Evangeliums” in Afrika ſelbſt almäplig die 
Quelle des traurigen and menfhbeitibändenden Sklaven: 
bandeld zu verftopfen. Drei Dampfſchiffe wurden zu 
diefem Zweck von England ausgerüfter und Deutfchland 
lieferte zwei Naturforiher, welde die Erpedition beglei- 
ten, Dr. Vogel, Botanifer von Bonn, und Mofcer, 
Mineralog von Freiberg, Here Ritter beglückwünſcht 
das Unternehmen, drüdt in den fräftigiten Worten den 
moralifhen Born ans, den der Sklavenhandel in jedem 
edeln Gemüth erweckt und macht auf die ungebeure Aus: 
Dehnung diefed Hamdeld aufmerkfiam, der als der ſchwär— 
seite Flet des ſonſt fo erleuchteten neunzehnten Jahr: 
bunderts erſcheint. 

Das Wert von Burton felbft geht zundchft auf die 
genaueften Detaild cin, die den Sklavenbandel betreffen. 
Es weist nach, daß troß der Uebereinkunft zwiſchen den 
füdamerifanifhen. Negierungen und England jaͤhrlich noch 
immer wenigſtens 150,000 Neger nah Brafilien, Cuba, 
Teras eingeführt werden. Zwar find die englifchen Kriegs: 
ſchiffe thatig, Sflavenfchiffe zu fapern, wo fie ſich finden, 
und eine feine Flotille it ausſchließlich zu diefem Bebuf 
an der Küfte Afrikas ftationirt, allein man hat berech⸗ 


net, dab von ſechs Sklavenfhiffen faum ein! genommen 
wird. Wie foll auch die ungeheuer ausgedehnte Küfte 
Afrikas bewacht werden koͤnnen? 

Der Verfaſſer bemerkt: In den Papieren, welche auf 
fönigl. Befehl dem Parlamente jährlich vorgelegt werden 
(bezeichnet „Clafe A" und Glafe B”), gibt ber brit. 
Viceconſul von Rio de Janeiro officiell folgende Ueber: 
fiht der dortigen Sflaven : Einfuhr: 

1. Juli bis 31. Dec, 1827 15481 (El. B. 1838. S. 
105) 
15483 (Ebend. ©. 107) 
1828 circa 11532 (Durchſchnitt der 
3 vorhergehenden 
und der 3 folgen 
den Monate) 
„24488 (EL. B. 18239, ©. 
80 —81) 
25179 (Ebend. ©. 89) 
22813 (Ebb. 1830 ©. TI) 
33964 (Ebend, S. 78) 


1. Jan. „ 31. Märy _ 
1. April „ 30. Juni 


x 
1. Zuli „31. Dee. 
1. San. „ 30. Juni ) 


1. Juli „31. Dee. | 1549 
1. Jan. „ 30, Juni 1830 


148940 
Das heißt in 12 Monaten bis zum 30. Juni 1838 . 42496 
1829 . 49667 
1830 „ 56777 
148940 


Es fteht demnach durch zuverläffigen Bericht feſt, dab im 


den brei Jahren vom 1. Juli 1827 bi8 zum 30. Juni 
1830 in den einzigen Hafen von Rio de Janeiro 148940 
oder jährlih im Durcfchnitt 49643 Neger eingeführt 
worden find. Im leßtverwicenen Jahre (1839) fcheint 
aber die Summe auf 56777 geftiegen zu ſeyn. Gadeleugh 
bemerft zu einer Zeit, da der Handel noch nicht fo and: 
gedehnt wie jeßt war, daf „in drei andern Häfen Bra— 
filiend eine ganz eben fo ftarfe Einfuhr von Eflaven wie 
in den von Mio ftattfinde.” Wenn dich mahr it, fo 


überfteigt die Negereinfuhr in PBrafilien bei weitem die 


hoͤchſte Berehnung von denen, welde ich fogleich vorlegen 
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werde. Es iſt aber jedenfalls fiherer, lediglich auf die 
allerdings fpärkipen Berichte der dritiſchen Commiſſäre 
zu bauen. Diele reflbiren im der Hauptſtadt und find 
wohl fhon deßhalb nicht recht im Stande, von den ent- 
legenen drei Häfen ſichere Informationen zu erlangen: 
noch mehr aber, weil alle brafilianifhen Beamten überaus 
befiiffen find, den Gegenittand im Dunfeln zn halten. 
Wie follte unter diefen Umjtänden die von ben Com: 
"miffarien verzeichnete Zahl nicht binter der Wahrbeit 
zurüdbleiben? — Indeſſen liefern fie ung über die Ein: 
fuhr von anderthalb Jahren, nämlid vom 1. Jan, 1829 
bis jum 30. Juni 1830, folgende Angaben: 

Babia . . 22202 

Pernambuto. 8079 

Marandam . 1252 


31533 
Hierzu muß man in Un- 
ſchlag bringen die Ein: 
fuhr von Para . . 799 


Alfo in 18 Monaten 32332 (El. B. 1829 und 1830) 
das beißt (durchſchnittlich) in Einem Jahre 24554 
"Hierzu die oben berechnete Einfuhr von Mio . 56777 


Daber beläuft fih die jährlihe Einfuhr in 


brafilianifben Hafen auf 22 2 2 2 2 2 78331. 


Benigftend fo viel wurden gelandet: diefe Zahl ift 
amtlih feſtgeſtellt; daß fie aber die Höhe der wirflicen 
Einfuhr erreibe, ift nicht glaublich. Laßt fi aber an: 
nehmen, daß die Sklaveneinfuhr Brafiliens auf jene fünf 
Hauptbäfen beſchrankt fey, dab anf der ganzen Ausdeh— 
nung der Küfte von 38 Breitegraden oder etwa 570 geogr. 
Meilen, wo es fo-viele Hafen, Flüſſe und Buchten gibt, 


wo die Ausichiffung überall fo leicht ift, Fein Sklave. 


and Land gefekt werden follte? Zwei Umftände müffen 
offenbar dazu führen, daß Neger auch eingeſchwärzt wer: 
ben: der Wunfh der Sflavenhändler, ihr Treiben ge: 
heim zu halten, und der alle Waaren treffende Einfuhrzoll. 
— Aehnliche Berechnungen wurden über die Sklaveneinfuhr 
In Portorico, auf Cuba, in Teras ıc. angeſtellt, deren 
Ergebniß folgendes ift: Eine nicht genan zu beftimmende 
Anzahl von Sklaven gebt nab Portorico, nab Texas 
und nah einigen füdamerifaniiben Staaten. — Die für 
die Einfuhr in fünf brafilianiiben Häfen in Rechnung 
geitellte Zahl iſt der größten Wahrſcheinlichkeit nad viel 
zu niedrig angelegt, und ebenfo die Zahl für Cuba. — 
Außerdem it Grund, zu fürchten, daf aufer Vortorico, 
Teras, Cuba, Montevideo ıc. und Brafilien der Skla— 
venbandel noch andere Päße eingenommen babe — 
Aber alle diefe Wahrſcheinlichkeiten feße ich bei Seite 
und beichränfe meine Lifte auf die bereits zufammenge: 
ftelten Angaben 


der jährlichen Einfuhr in Brafilien von 78331 Sklaven 
„ Quba „60000  „ 
der in aufgebrachten Schiffen gefundenen 8294 


” 


der muthmaßlich Verunglüdten . . „+ :3375 u 
Summa 150000 Sklaven. 


Die Urfahe warum der Sflavenhandel in diefer 
ungeheuern Ausdehnung troß aller Staatdverträge fort: 
dauert, liegt hauptſächlich im Bedürfnif, in der Nach— 
frage nach der (Menihen:) Waare. Die weiße Nace ift 
weder gewohnt noch fähig in den heißen Tropenländern 
die Arbeit zu verrichten, welche der Neger verrichtet. 
So weit aber ift man in Brafilien und im ſpaniſchen Ame: 
rifa noch lange nicht, daß Neger als freie Lohnarbeiter 
denerzwungenen Fleiß der Negerfflaven erfeßen könnten. ‚ 


‚ Mit Erlaubniß des menfhenfrenndlihen Herrn Mitter, 


der bei den Engländern nur die reinfte Abficht voraus— 
fept, fey bier die Wermutbung ausgeſprochen, daß an 
dem Eifer, welchen England für die Sflavenemancipation 
in Cuba und Brafilien an den Tag legt, die faufmän- 
nifhe Berechnung nicht geringen Antheil haben mag; 
denn nichte iſt gewiſſer, ald daß die gedachten Länder in 
der Produktion der Colonialwaaren gegen die englifchen 
Colonien (bauptfähli die afiatiihen) zurüdbleiben müfs 
fen, fobald fie feine Sklavendände mehr zur Arbeit aufs 
bieten können. Wir würden nicht wagen, die Moralität 
Englands in diefer Beziehung zu verdächtigen, wenn 
ung nicht der Krieg, den England fo eben mit China 
führte, den fhlagenditen Beweis lieferte, daß England 
überall auf feinen Handelsvortheil ausgeht und ſich 
dazu mit derfelben Gleichgültigkeit eines moralifchen, 
eined gottieligen Mitteld bedient, wenn es nur zum 
awede führt, wie eines unmeralifhen, ja diabolifhen. 


Die füdamerikanifhen Megierungen haben, um nicht 
in den Verdacht zu fommen, fie wollten binter dem 
humanen Forderungen des Zeitgeifted zurüdbleiben, dem 
Drängen Englands nahgegeben, aber um zugleih den 
Plan Englands zu vereiteln, denfelben Sflavenhandel, 
den fie Öffentlich desavouirt, heimlich geftattet. Die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika find aufrichtiger 
gewelen. Sie treiben den Sklavenhandel offen und ver: 
weigern England dad Durchſuchungsrecht auf dem Meere. 


Diefed Durchſuchungsrecht bat auch da, wo es die 


. Engländer üben, nichts gefruchtet, fondern den Stlaven- 


handel nur noch härter und granfamer gemadt. Es 
werden jebt, um ben möglichen Verluft durch engliſche 
Caper zu deden, viel mehr Sklaven aus Afrika entführt, 
als je zuvor, und fie werben auf viel unmenſchlichere 
Weile verpadt, weil man fie vor den Engländern ver— 
fteden muß und nicht mehr in größeren und bequemeren, 
fondern in Hleinen, nur vor allem fchnell fegelmden 
Schiffen transportiren Tann. Der Verfalfer entwirft 


% 
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eine mwabrbaft herzzerreißende und tief empörende Bes 
ſchreibung von dem Elend der Neger auf-den Schiffen, 
wobei er fi felbit oft vor Efel unterbreden muß. Hier 
nur eine Schilderung von mehr romantifher Färbung? 
Bon einem Sflavenidiffe, dem Modeur, finder ficb ih 
einem Parifer Journale von mediciniider Tendenz Nach⸗ 
riht. Das Saiff, wie es ſcheint, von 200 Tonnen 
Größe, führte 160 Neger. Nab 15 Tagen: Fahrt zeigte 
ſich unter diefen eine auffallende und merkwürdig ſchnell 
um fih greifende Entzündlichleit der Augen. Cie waren 
damals auf eine Mafferration von 8 Unzen gefeht, und 
bald Fonnte Jedem nur das halbe Maaß eined- Wein: 
glafed täglih gereicht werden. Der Arzt rietb, die 
Kranfen aus dem untern Raume hinauf an die friſche 
Luft zu bringen; davon ſah man ſich aldbald genötbigt 
abzufteben, weil Viele derfelben, vom Heimweh befallen, 
einander mit den Armen umiclingend, ih bie See 
fprangen. Die Ophthalmie, zuerit unter den Afrifanern 
raſch und furdtbar verbreitet, bedrohte auf Beſorgniß 
erregende Weile dag ganze Schiffsvolf. Heftige Mubran: 
fälle, welde, wie man glaubte, von dem Genuffe auf: 
gefangenen Megenwaflerd hetrührten, erböhten die Ge— 
fahr der Anſteckung und vermutblib die Empfänglichkeit 
für die Epidemie. Jeden Tag erblindeten mebr Leute, 
Als dad Schiff am 21. Juni 1819 Guadaloupe erreichte, 
befand fih Alles auf demfelden in einem höchſt klaͤglichen 
Suftande. Ein einziger Mann, wie von der Borfebung 
zum Führer feiner Unglüdsgefäbrten aufgelpart, batte 
bis dahin der Seuche widerftanden, erlag ihr aber eben: 
falld drei Tage nach der Ankunft des Eciffed. Von den 
Negern waren 93 gänzlih blind, 12 des einen Auges 
beraubt, 14 mehr oder minder blöbfichtig. Diefer Vorfall 
erregte großed Auffeben. Man erfubr noch folgende 
nähere Umftände. Mehrere Neger, welche man verbin: 
derte, über Bord zu fpringen, hat der Gapitain zur War: 
nung der Uebrigen todtihießen oder auftmüpfen, dreißig 
Erblindete dagegen felber in das Meer werfen laffen; 
Reßteres, um die Bekoͤſtigung diefer Blinden, welche 
doch in Guadaloupe Niemand gefauft haben würde, zu 
eriparen und zugleich einen Anſpruch an die Verficherer 
auf Entfhädigung, den biefe, wie es beißt, auch wirklich 
anerfannt und befriedigt haben, zu begründen. Braucht 
es noch eines fchlagendern Beilpield, um die Größe ded 
auf der Meerüberfabrt fih bäufenden Elendes zu ermwei- 
den? Doc die Geſchichte ift mod nicht auserzählt. 
auf dem Rodeur nur noch ein einziger Mann dad Schiff 
zu ‚lenfen fähig war, fam des Weges ein anderes großes 
Schiff, welches ein Spiel. des Windes und der Wellen 
zu fepn fchien. Sobald die Leute auf diefem Fahrzeuge 
die Stimmen Derer vom Rodeur vernahmen, erhoben 
fie ein ängklihes Geſchrei nah Hülfe. Ihr Schiff, riefen 
fie im Vorüberfahren, ſey ein ſpaniſcher Sflavenhändler, 


der ©. Leon; eine Seuche babe die ganze Mannſchaft 
blind gemacht; Niemand am Bord, weder Secmann noch 
Sklave, könne feben. Aber ah! ihr Yammern war vers 
geblich; eine Hülfe war möglich. Der ©. Leon fegelte 
bin, und man bat nie wieder von ibm, gehört. — Wir 
gefteben, daß wir das Sufammentreffen ber beiden Bline 
benfciffe für gemacht, für eine romantifhe Ausſchmückung 
balten, deren das eindringliche Wert Burtons nicht bes 
durft hätte. 

Der Verfaſſer erörtert ferner, wie viele Menſchen 
ein Opfer des Sklavenbandeld wurden, ohne felbft Skla— 
ven zu werden. Die Ankunft jedes Sklavenſchiffes naͤm⸗ 
lib erwedt unter den fonft friedlien Negern Krieg und 
reizt fie, unter ibren Nachbarn, oder die Könige, unter 
ibren eignen Untertbanen auf Menibenraub auszugehen, 
um fib von den Meißen gegen ſchwarze Sflaven die 
erwünfdten Waaren einzutaufhen. Der Menſchenraub 
geht aber fat nie obne Kampf und Mord vor fib und 
man rechnet, daß dabei mehr Menihen zu Grunde 
geben, als wirflih geraubt und zu Sklaven gemacht wer: 
den. Bozu noch die Todesfälle fommen, die eine Folge 
der ſchlechten Bebandlung rauf dem Transporte find. 

Burton iſt überzeugt, dab der Sklavenhandel von 
Amerifa aus nicht zu hemmen it, da der Gewinn allzu 
ſehr lodt und die Megierungen keinen Ernſt anwenden, 
dem Uebel zu fteuern. Er verbehlt übrigens den wahren 
Grund, namlib die Handeldpolitit jener Staaten im 
Gegenſatz gegen die engliihe. Er fonnte nicht näher darauf 
eingeben, ohne au das Sonnenftäubben Eigennutz abs 
zuwägen, das ſich der koloſſalen Großmuth Englands in 
diefer Emancipationdangelegenbeit angehängt bat. Er 
fagt nur: fo lange ein Sklave, der in Afrika für ein Paar 
Tabafrollen oder für eine Flaibe Branntwein erworben 
it, in PBrafilien 350 Dolar gilt, und fo lange ein eins 
ziges Sklavenſchiff auf einer einzigen Fabrt einen reinen 
Gewinn von, 200,000 Dollard abwirft, wird von Amerita 
aus der Sflavenbandel nicht zu bemmen ſeyn. Er hätte 
hinzufügen dürfen: und fo lange frine Mittel aufgefuns 
den find, die Plantagen zu bedienen und die Golonials 
waaren zu produciren obne Sklaven. 

Burtons ganzer Plan gebt nun dabin, jenen ſchaͤnd⸗ 
liben Handel von Afrika felbit aus zu hemmen, d. h. 
die Neger dabin zu bringen, das fie fih nicht mehr ald 
Sklaven verkaufen laſſen. Diefen Plan durchzuführen, das 


Als | geitebt er felbft offen ein, ift im hoͤchſten Grade ſchwierig. 


| &8 ift dazu vor allem das Einverftändnih der noch ſehr 


roben und zwieträhtigen Megerfürften notbwendig. Es 
bedarf ferner eines Erfaßes für die Sklaven, als bisheriges 
Austaufbmittel. Die Neger bezahlten bisber ale Waaren, 
die fie von den Weifen wünſchten, hauptſachlig mit Skla— 
ven. Statt deffen follen fie nun andere Waaren herbei— 
ſchaffen und zu dieſem Behuf ſich anf eigene Produftion 
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legen. Endlich follen fie durch Erziehung und CEhriſten⸗ 
thbum zum Bewußtſeyn ihres Menſchenwerthes gebracht 
werden; denn big jebt find fie von der Rechtmäßigkeit des 
Sklavenhandels eben fo fehr, oder noch mehr überzeugt, 
als die Entarteten unter den Meißen, an welche fie fich 
verfaufen laffen. * 

Indem der Verf. die Ueberzeugung ausſpricht, daß 
die Schuld des bisher fo ganz verwahrlosten Zuſtandes 
der Neger „nicht in der Faͤhigkeit, ſondern nur in den 
Umftänden liege,” nimmt er wohl zu wenig Rüdfiht auf 
bie entgegengeleßte Meinung. In jedem Falle wird der 
Menichenfreund die Erwartungen, die er von diefer Race 
best, einzufhränfen haben. “Der robe Suftand, in mel: 
chem die Neger fih auch da befinden, mo fie weder 
durch Muhamedaner, noch Chriften je geftört oder zur 
Knechtſchaft berabgewürdigt worden find, legt fein güns 
ftiges Zeugniß für ihre Kulturfähigteit ab. Bei den Wil: 
den Amerifad und felbit auf einigen Sübfeeinfeln fand 
man einen höhern Kulturgrad, ald er noch irgend bei 
Megern gefunden worden ift. Die Neger auf Hayti find 
feit mehr ald einem Menfcenalter frei, aber ihre Repu— 
blik ift im tiefen Verfall; fie zehren nur von dem RMeſt, 
ber ihnen aus der Berftörung des franzöſiſchen Cigens 
thums’ geblieben iſt; fie haben nichts aus ſich ent: 
widelt, weder neue Reichthümer, noch einen neuen Geiſt. 
‚Nie it ein Neger ald Apoftel oder Prophet feines Volkes 
aufgeftanden. Nie haben fich freie Neger der Emancipation 
ihrer Stammesgenoffen angenommen. Bon ben aus 
Amerika nach Afrika zurüdgeführten freien Negern in der 
Golonie Liberia wurde vor einigen Jahren behauptet, fie 
treiben nun felbit das einträglihe Geſchaͤft der Sklaven: 
händler. Geſetzt, diefe Thatſache waͤre erdichtet, fo läge 
eine folhe Handlungsweiie doh gewiß im Charafter der 
Meger und würde ihm hicht widerfprechen. 

Wie wenig und die tiefere Stufe, auf der die Neger 
ftehen , entichuldigt, wenn wirzihreJMenfhenrehte nicht 
anerkennen umd fie ald Thiere behandeln, fo ift ed doch 
auch auf der andern Seite unbeftreitbar, daß in ihrem 
Weſen etwad Unmündiges liegt, was wir gerade alddann 
am meiften in Berehnung nehmen müfen, wenn wir 
ihnen wohl wollen. ” Die fhöne, ©. 7 ausgeſprochene 
Hoffnung, daß auf der Eolonie Sierra Leona, wo viele 
Megerkinder chriftlich erzogen werden!, „bald eine Schaar 
von Männern ausgeben werde, um in dad Land ihrer 
Väter die aöttlihe Wahrheit und alle ihre Segnungen 
zu tragen“ wird beftimmt nit in Erfüllung geben, weil 
Neger zum apoftolifhen Eifer fchlechterdings unfähig find. 
Die Lehre der Liebe wird ihnen nicht zum erftenmal ge: 
predigt. Sie find empfänglih dafür, wie für alles, Es 
geht ihnen alles leicht ein, haftet aber nicht. Wir ftehen 
nicht an, aus allem, was wir von!den Negern und ihrer 
Geſchichte willen, den Schluß zu ziehen, daß dieſes 


ſchwarze Volk der weißen Mace ftetd nicht bloß zu feiner 
Erziehung, fondern auch zur vormundfchaftlicben Leitung 
bedarf, daß die Neger felbfttändig nie etwas leiften wers 


-den, und daf wir Weißen die Aufgabe haben, ihre Her: 





ren ztı bleiben, worin natürlicherweife die Aufforderung 
für uns liegt, den würdigiten und humanſten Gebrauch 
von unfrer Superiorität zu machen und fie nicht wie 
Sklaven, fondern nur wie ſchwache Brüder zu behandeln. 


Fiterargeſchichte. 
Bibliopoliſches und bibliographiſches Jahrbuch für 
‚ 1842— 1843. Leipzig, J. J. Weber. 

Dieſes nützliche Jahrbuch bat, ſich, wie es ſcheint, 
jetzt zum Zwed geſetzt, mit Beſeitigung der raifonnirenden 
Abhandlungen, wie fie in den frübern Jahrgaͤngen erſchie⸗ 
nen, nur das unmittelbar Braucbarite zu geben und als 
Handbuch zu dienen. Es enthält nämlich diefmal 1) einige 
neuefte Gefeße, die deutihe reife betreffend, 2) wie 
gewöhnlich ein vollfkändiges Verzeihniß aller gegeumärtig 
florirenden deutſchen Buchhandlungen, 3) ebenfalls wie 
früher einen Beitungstatalog, ein Verzeichniß aller in 
Deutſchland erfcheinenden Journale und Zeitungen, #) aber 
zum erftenmal ein Verzeihniß aller 1841 im deutichen 
Verlag erfchienenen Bücher, mit Ungabe der Verleger 
und des Preifed. Diefer Katalog unterfcheider den neuen 
Jahrgang des bibltopoliihen Jahrbuchs wefentlich von den 
früheren, und muß natürlierweife nicht wenig beitragen, 
feine. Brauchbarkeit zu erhöhen. Doch wünfchen wir, daß 
dadurh allgemeinen Belehrungen über Verbältniffe des 
Buchhandels und der Buhdruderei, wie fie das Jahrbuch 
früher, gelegentlich mittheilte, nicht aller Platz weggenom⸗ 
men werben möchte. 

Aus dem Zeitungsfataloge erfehen wir, daß die Suͤnd⸗ 
finth der Journale immer noch nicht ablaufen zu wollen 
ſcheint. Das zuletzt erfchienene Jahrbuch von 1841 (über 
das wir in Nr. 83 unfrer Blätter von demfelben Jahre 
geiprochen) zählte bereits 92 fchreibe zwei und neunzig theo- 
logiſche Journale in Deutſchland. Das vorljegende Jahrbuch 
zählt denn noch mehr, nämlich 104 (wenn man von den 106 
verzeichneten zwei Freimanrerzeitungen abrechnet). Medi- 
ciniſche Journale zählte das lebte Jahrbuch für 1841 mit 
Inbegriff der Chemie und Pharmacie ibon 53, dad neue 
Jahrbuch aber, und zwar mit Ausſchluß der Chemie, bereite 
65. Und fo bat fi die Zahl der Journale in allen Fächern 
gefteigert. Es veritebt fid von ſelbſt, daß für Lofalintereffen 
auch Lofalblätter in unberecbenbarer Zahl erforderlih und 
nuͤtzlich fepn können; aber für die Wiffenfhaft und für die 
allgemeinen deutfben Intereſſe ift es ſicher ein Nachteil, 
daß die Kräfte fo fehr zerfplittertiwerden, und daß die Ge— 
diegenbeit des Urtheild in den Journalen mit der Anzahl 
berfelben ungefähr im umgekehrten Verbältniffe ſteht. 
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Werke über Nordamerika. 


vom 29. December 1841. Nah amtlichen Daten 
von Olof Berg, ſchwediſch-norwegiſchem Conſul. 
Königsberg, Gräfe und Unzer, 1842. 


Dieſe kleine Schrift geht etwas näher auf die eigent⸗ 
lihen Intereſſen ein, von denen es fi bier handelt. Es 
iſt traurig, daß ein fo menfhenfreundlihes Werk, wie 
das des Herrn Burton, noch eines erläuternden Com— 
mentars bedarf. Allein man darf ſich nicht täufchen. Hinter 
dem ſcheinbaren Eifer der Engländer für wahres Men: 
ſchenwohl verbirgt fih der kraſſeſte Cigennus. Es iſt ganz 
genan die nämliche Handelspolitit, welde die Engländer 
antreibt, bier den Chineien das Shiumgift aufjudringen, 
dort die Vereinigten Staaten von Nordamerika dur 
einen Sklavenaufrubr zu entkräften. Denn weiter wollen 
fie nichts mit ihren vermeintlihen Bemühungen um die 
Freiheit der fhmarzen Brüder. Die Vereinigten Staaten 
von Amerifa baben fi immer weiter nah Süden über 
Florida und Terad ausgedehnt und droben in Kurzem 
den merifanifhen Meerbufen allein zu beherrſchen. Die 
bier in gleihem Maaß fortfchreitende Produltion der Go: 
lonialwaaren thut der concurrirenden Produktion der Eng: 
länder Abbruch. Die Macht diefer Vereinigten Staaten 
aber zu brechen und ihren Wohlitand zu ruiniren, gibt 
es für England nur ein Mittel, namlich den Bürgerkrieg 
bafelbft zu entflammen, die füblihen Staaten von den 
nördlihen zu trennen und Die fhwarze Race zu eimem 
Bertilgungsfrieg gegen die weiße zu reisen. Das iſt das 
wahre Motiv der fogenannten bumanen Mafregeln Eng: 
lands in Bezug auf die Sklavenemancipation. Doc ver: 
bindet England damit au noch einen zweiten Vortheil, 
nämlih das Durkhiuchungsrebt auf dem Meere. Es 
mast fih an, unter dem Vorwand, veriiedte Sklaven 
zu ſuchen, alle Schiffe zu vifitiren und mißbraucht dieß 


| 
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Recht gegen die Schwähern, mie kürzlih das Schidfal 
des Hamburger Schiffs „Louiſe“ bewieien bat, auf rine 


f ’ | baft i iſe. 
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Herr Berg theilt zuerſt die klaſſiſche Rede mit, welche 
Herr Clay am 7. Februar 1839 im Senat zu Waſhington 
gehalten hat. Sie führt den Sag durch, daf die Auf: 
bebung der Sklaverei in den füdlihen Staaten der Union, 
wo fie noch befteht, zwar fehr wünfcenswerth, den Ins 
tereflen und der Plibt der Humanität angemeflen und 
vom Gewiſſen geboten ſey, das aber das ftürmifche Ver: 
langen nach „Abolition”, d. h. augenblidliher und voll- 
Randiger Emancipation der Schwarzen hoöchſt unbefounen 
ſey. Nur durch eine fehr allmäblige Vorſchule könnte die 
verwilderte fchwarze Mace dahin gebracht werden, eine 
nüglibe und friedlibe Stellung in der bürgerlihen Ge: 
meinfchaft mit den Weißen einzunehmen. Jede plößliche 
Befreiung werde unausbleiblich die wildefte Anarchie und 
die Ausrottung aller Weißen im Süden zur Folge haben. 
Eine allmählige Vorbereitung wird auch durch das Pri- 
vatrecht geboten. Wenn die Sklavenbeiiger nicht unmit- 
telbar entichädigt werden follen, was bei einem Werth 
von 1200 Millionen Dollars (denn fo hoch ſchlagt man 
die Sklaven an) unmöglih wäre, fo muß man ibnen 
wenigjtens Zeit lafen, fih auf den Eintritt der vollen 
Emancipation ökonomiſch vorzubereiten, zumal, da der 
SHavenbefig die Baſis des Kreditd und die Hppotbel 
unzähliger Gläubiger iſt. Das Beifpiel von Jamalka 
enticheidet nichts, denn abgeiehen, das dieſe Kolonie 
unfelbititändig war und von England einem größeren Plane 
sum Opfer gebracht wurde, ijt fie auch in ihrer geringen 
Ausdehnung und infulariihen Lage nicht zu vergleichen 
mit dem weiten Süden der Union,- und was it denn 
dad Reſultat der: Sklavenemancipation in Jamaila ge: 
weien? Die fhwarzen Banden, die zu Anfang des Jahrs 
1842 mordend, fengend und brennend die Infel durch— 
zogen, geben eine fehr unzweideutige Antwort. Das iſt 
ed aber gerade, was England will. „Die engliſche Gabi- 
netspolitit hat gleichfam das ganze britiſche Wolf, zumal 
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die Publieiften, fo innig durchdrungen, daß man dort 
nie um die wunde Stelle verlegen iſt, wo es ſich darum 
handelt, Feuerbrände in das Innerſte einer irgendwie 
mit Englands Handeldinterefien collidirenden Nation zu 
fhleudern. Und fo war es um die Mitte Oktobers 1841, 
als die Londoner „Times“ den ſcheußlichen Vorſchlag oder 
vielmehr volltändig ausgearbeiteten Plan mittheilten, wie 
vermöge bewaffneter Schwarzer, die nebft reichlichen Waf— 
fenfendungen von Jamaika binübergefhafft werden müß— 
ten, die Aufwiegelung der ſchwarzen Bevölkerung in den 
füdlihen Staaten zu bewirken ftünde, wodurch die Auf: 
Iöfung der Union berbeiguführen few.“ 
Gegen Clay fprict, was er felbit eingefteht, dab 
bisher jeder Verſuch einer allmähligen Vorbereitung zur 
Tünftigen Sklavenemancipation mißlungen ift. Im Staat 
Kentudo, fagt er, ſey der Vorſchlag dazu gemacht, wor: 
den, aber ſtets in der Minorität geblieben und zuletzt 
gerade durh den Cifer, womit die nördlichen Staaten 
die Abölition hätten erzwingen wollen, wieder befeitigt 
worden. Allen Verfuchen diefer Art wird immer die 
anlengbare Tbatlache entgegenfteben,, daß im heißen Klima 
die weiße Nace nichtfin dem Grade fäbig ift im Freien 
zu arbeiten, wie die ſchwarze, und daß fi der faule 
Neger nie zu ftrenger&Arbeit berbeiläßt, wenn er nicht 
gezwungen wird, Die Möglichkeit alfo, Colonialmaaren 
zu produeiren, ift von dem Sklavendienft der Schwarzen 
ungertrennlib, und deßhalb kann man Hundert gegen 
ind wetten, dab die weißen Pflanzer im Süden der 
Union ihre Sflaven niemals freiwillig emancipiren, fon: 
‚dern nur ber Gewalt weichen werden. Diefe Gewalt fann 
eine gefeglihe ſeyn, ausgehend von der Mehrheit in der 
Union, oder eine revolutionäre, wenn es der englifchen 
Politik: gelingt, die Union zuletzt wirflih durch Bürger: 
frieg aufzulöfen und die Schwarzen zur offnen Empörung 
zu reisen, ' , 
Allein auch in diefem Fall ift nur eine vorübergehende 
Erfhütterung, aber feine dauernde Gefahr für die Union 
zu beforgen; denn die weiße Race dafelbit ift fo homogen, 
fo energiih, fo ofenfiv und progreffiv, daß fie ımter 
allen Umſtaͤnden das ihr von der Natur felbft angewiefene 
Biel verfolgen und erreihen wird, ungehindert meder 
durch bie ſchwarze Mace, noch durch die Umtriebe eng: 
lifher Handelspolitif, „Im Jahr 1830 hatten die Ver: 
einigten Staaten eine Totalbevölferung von 12,866,020 
Seelen. Wie ungebeuer die Bevölferung in den darauf 
folgenden zehn Jahren zugenommen bat, beweifet der 
Cenſus für 1840, nad den officiellen Angaben im Auguft 
1841 (mo allererit die ſaͤmmtlichen Nachweiſungen der 
reſpect. Staaten in Wafbington eingegangen waren), 
mit einer Gefammt: Menfcenzabl von 16,907;695. Nach 
einer fpätern Angabe aus New: York vom 15. Dec. ergab 
dieſe fechdre Zählung 17,069,453 für das Gebiet der Ver: 


einigten Staaten, d. b. 4,203,433 mehr als im Jahre 
1830, alfo einen Zuwachs von 33 Procent während der 


legten zebn Jahre.” Unter dieien 17 Milionen befinden 


ſich noch nicht 24, Mil, Schwarze. 

Großen Unwillen äußert der Verf. über den Vertrag, 
der den Engländern das Recht fibert, deutſche Schiffe 
auf die chifanöfefte Weile zu durchſuchen. „Da es nicht 
ausgemacht it, ob England dieſen Blendvertrag fobald 
aufgeben werde, fo Fann für deffen Berallgemeinerung und 
Beleuchtung nit zu viel geforgb werden, weßhalb wir 
ihn ſammt ber Kreuzer: Inftruftion auch bier, ald Ans 
bang, am Ende des Werkes in deutiher Ueberſetzung 
mittheilen. Preußen, ald Mitcontrabent, ift allerdings 
bei der Sache betheiligt, und da feine Rhedereien anfan— 
gen, weitentlegene Fahrwaſſer aufzufuchen, fo müßten von 
Rechtswegen fowohl die Sciffsführer ald Steuer: und 
Hochbootsmänner folder Schiffe, die innerhalb der vorbin 
bezeichneten 77 Breitengrade auf den Fracdtverdienit 
ausgeben, einen completen Unterriht empfangen über 
dad, was dad Schiff mitführen, was es nicht mitnehmen 
darf, furs, man müßte fie wo möglich über alle 
zuläffigen Zweideutigkeiten in der Auslegung des Mer: 


‚trags zu belehren traten, wozu freilich nicht wenig, 


gehört. Die Ausrüftungsclaufel Art. IX ftellt nämlich 
fo ziemlich die Alternative, ſich entweder einem fehr 
leiht möglihen Hungertode und dem Verdurften 
preisjugeben , oder, wenn man mit Proviant und 
Waſſer etwas reichlich verforgt ift, bei einer etwa nad 
ber afrifanifhen Küfte anzunehmenden Fracht, als Skla— 
venbändlerfahrzeug, wenigſtens ald „den Sklavenhandel 
beförderndes, vermittlindes Schiff” angefehen und auf 
Grund deſſen aufaebrabt zu werden. Denn derjenige 
Kreuger-Commanbdeur müßte wenig um fi wiſſen, ber 
bei der allergeringiten Züde in den Schiffgpapieren, bei 
dem Meinften Verfehen, mit Hülfe der 65. 2, 3 und 4 
feiner Inftruftion, und bei der Ausfiht auf 65 Procemt 
Prifengelder, nicht alles das aus dem obgedachten Urt, IX 
berausbringen follte, was er braucht, um ſich gegen jede 
Verantwortlichkeit zu fihern, welche ihn nad Art. XII 
und XIV treffen könnte, da diefe beiden Artifel fchon 
durch die Art der Faſſung der Art. IX und XI gleihfam 
vorweg aufgehoben find, mie denn diefer leßtere jeden 
Schiffs: oder Ladungseigenthümer genugfam darüber bes 
lehrt, daf eigentlich in feinem Kalle auf Entihädigung 
wegen unbefugter Aufbringungen zu rechnen ift, fo lange 
fih die Aufbringungen aus ftetd an die Hand gegebenen 
oder leicht zu erdentenden Motiven rechtfertigen laſſen; 
auch dann noch, wo, während der vielleicht fehr verzoͤger⸗ 
ten Unterfubung, die Ladung des Schiffes ganz oder 
tbeilmweife verdarb, und der halbe oder vielleicht ganze 
Capitalwerth des Fahrzeuges von Monatdhenern, Volls— 
unterhalt und Schiffsreparaturen, nah während _der 


# 
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Aufbringung erlittenen Havarien, verfhlungen wurde. | Aufforderung zu Bildung ähnlicher Vereine an andern 
Deßhalb mögen fih preußiſche Rheder merken, daß eine | Orten, durch angefnüpfte Verbindungen ſelbſt mit aus: 
geringe Anzahl Dielen oder einige Garnirungsmatten, wie | wartigen Behörden, durch Auffäge in öffentlihen Blätz 
ſich dergleichen öfters auf Schiffen befinden, wenn fie nicht | tern und eignen Drudfchriften, durch den Einfluß der 
förmlich als Belapftüde beim Ausgange documentirt find, | Geiftlichen und Lehrer, der Beamten und angefehenen 
ihr und ihrer Befrachter Eigenthum in die oben bezeich- Gemwerbsmänner ıc., die auf viele Individuen einzumir: 
nete Gefahr bringen können. Ein einziger Reſervekeſſel | fen geeignet find, endlihb aber aub unmittelbar nicht - 
kann es, den der Schiffer vorforglid mitnimmt, weil | nur durh Hemmung von Thierquälerei, wozu ſich jedes 
der im Gebrauch befindliche möglihermweife unbraudbar | Mitglied verpflichtet, wenn ibm etwas dergleichen, per: 
werden oder fonft dur Zufall abhanden fommen könnte. | fönlih vorfommt; fondern auch bauptfählih durch Mor: 
Lehrt daber 'bei Zeiten euer Schiffsvolt, fih für den | beugen, alfo durch den Ankauf alter Pferde, die fo oft, 
Notbfall an rohe Epeifen gewöhnen, fauft feine für weite | wie allgemein befannt, namentli von Fiafern gleichfem 
Reifen berechneten Lebensmittel an Orten ein, wo der | lebendig gefhunden werden, und durch die Anſchaffung 
Proviant gut und billig zu baben iſt, damit nicht irgend | bequemer Kälberwägen, auf denen die Kälder vom Lande 
ein geraumer Worrath davon ſich auf dem Schiffe vor: | in die Stadt gebracht werben fünnen, ohne wie bisher, 
findet, und laſſet Acht geben, daf fo wenig Waffer mie | mit gebumdenen Füßen und berabbängendem Kopf auf 
möglich am Bord fen, bei Leibe aber feine leere Meferve: | dem Pflafter oder Wagenrade blutig gefcleift zu wer⸗ 
Waſſerfaſſer, damit euch kein karg zutheilender engliſcher den ıc. Der Münchner Verein hat, um dleſer Barbarei 
Dberauficher etwas anhaben könne. Denn der Gewalthaber vorzubeugen, einen Muſterwagen verfertigen laſſen, der 
ſteht immer im Rechte, und ihm, dem Fiscus gegenüber, | nicht ohne viele Mühe endlich die Vorurthejle der Metz— 
wird's dem Angefhuldigten doppelt ſchwer, mit negativen | ger überwunden umd and bereits im benachbarten Defter- 
Beweifen durchzudringen, wie es jeder Rechtsgelehrte reich Nachahmung gefunden ‚bat. „Die bisherige Trans: 
weiß und Millionen Elienten ſchon erfahren haben. Es | portweile it, wie man fchon in Sen öffentlichen Blättern 
iſt febr beträbt, um ganz verfeblter Smete willen das | mehrmals bemerkt hat, wahrbaft fdauderbaft und, wo 
freie Weltmeer fo entweiht, den Verkehr auf demfelben | fie voch beſteht, eine Schande für die Menſchheit, ein 
in folder Art unterdrüdt zu fehen.“ ledendiged Monument für ihre furdtbare Granfamfeit, 
welche die der wildeften Thiere meit übertrifft. Die Köpfe 
berunterhängend, häufig diefelben auf dem Straßenpjlafter 
oder Wagenrade fchleifend, werden fie, lechzend vor Durſt, 
unbefchreiblihe Qualen keidend, oft mehrere Tage und 
Nächte lang fortgefchleppr. Die feit aneinander gebun: 
denen Füße laufen ihnen an; das Fleiſch ift oft big an 
die Knochen eingefhnitten, mit Blut unterloffen, oft 
ganz verfulzt; von Fliegen, Bremfen und anderm Unge— 
jiefer werden fie wehrlos mißhandelt; dieſes Ungeyiefer 
kriecht ihnen in die Ohren und in die Augen, ſo daß 
Dieſer intereſſante Bericht bemerkt: a) Der Verein dieſe durch die Geſchwulſt oft ganz geſchloſſen find; durch 
bat fi in der Generalverſammlung am 10. März 1842, | die gekrümmte Lage wird ihnen das Waſſer krampfhaft 
alfo erſt vor 10 Monaten, conjtituirt und feine Statuten | zurüdgebalten, aucd die Dlafen find daher oft ganz von 
beſchloſſen. Se. Maietät haben den Mitgliedern über | Blut unterloffen; die Augen find ihnen herausgetrieben, 
die Bildung ded Vereins Alferböbft: Ihr Wohlgefallen | und daf Fleifb, Blut und Säfte nicht mehr gefund fepn 
audgedrüdt. Eben fo wurde der Verein von der königl. können, muß jedem rinleucten. " a 
Polizei: Direftion Münden, vom Magiftrat der Haupt: Der von Vereingmitgliedern als erfter Anfang hierin 
und Mefidenzftadt, von der k. Megierung von Oberbayern | gemachte, zum Theil mit auf Vereindtoften angefhafften 
und vom DOrdinariat ded Erzbisthums München-Frepfing | und reſp. abgeänderten Wagen bewerkiteligte Verſuch, 
in öffentlihen Blättern als beftehend ausgefchrieben, | zu veranlaffen, daß die Köpfe der Kälber auf zmei un: 
allgemein anempfoblen, ibm alle möglihe Unterftüßung | gefäbr einen halben Schuh von einander entfernten, did 
zugefibert und insbefondere vom DOrbdinariate zur Em: | mit Stroh ummundenen und auch unter fih mit Stroh: 
pfehlung dem Clerus im Diöcefan: Schematismus and | geflecht verbundenen Stangen liegen, iſt gröftentheils 
Herz gelegt. b) Die Zahl der Mitglieder ift in diefen | gelungen. Auch werden zum Binden der Kälber ftatt 
10 Monaten von 266 auf beinahe 1000 angewachſen. der fcharf einfchneidenden Stride großentbeild ſchon die 
Der Verein hat zu wirken gefucht mittelbar dur ! minder einfhneidenden Riemen angewandt, und felbit 


Ueber Thierquãlerei. 


Jahresbericht des Münchner Vereins gegen Thier— 
quälerei, erftattet von Hofrath Dr. Perner, den 
11. Yan. 1843. Gedrudt in der Fönigl. Hofs 
buchbruderei von Rösl. 
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- x 
im Auslande, namentlih in Oeſterreich, wird jener vers 
befferte Kälbertrandport ſchon nachgeahmt. Hiemit ift 
viel Gutes, aber noch lange nicht Alles, lange noch nicht 
die Hauptfache geſchehen, die der Verein fih als Biel 
vorgefeht hat. Das Binden der Kälber während dem 
‚ Transporte foll gänzlich befeitigt werden. Die Einwen— 
dung, die der Erreibung dieſes Zweckes entgegentritt, 
ift ein für allemal, „daß die Kälber ungebunden zu ftarf 
freien (fib ausihreien, nah dem gewöhnlihen Aus: 
drude) und dann fein weißes Fleiih mehr liefern, wäh: 
rend der lange dauernde Schmerz des Bindens fie am 
Schreien hindere.” Wäre diefe Einwendung auch richtig, 
fo müßte doch der Gedanfe, daß man ZTaufenden und 
almahlig Millionen Thieren lang andauernde und un: 
erträglihe Martern abſichtlich bereitet, bloß um fie zum 
. Schweigen zu bringen, jedes für Mitleid nur im Ges 
ringften empfänglide Herz mit \Entrüftung erfüllen, 
Gene Einwendung it aber noch überdieß falſch, fie iſt 
die bloße Furdt und zugleih der Dedmantel von Ge: 
wohnheit, Vorurtheil, Bequemlichkeit und graufamer 
Gleichgültigfeit für die Leiden der Thiere. Der Berein 
bat fih hievon durch wiederholte, dur ibn veranlafte, 
zum Theil auf feine Kojten veranſtaltete Verfuche über: 
zeugt. Es wurden ungebundene Kälber, Anfangs in 
Heinerer Anzahl und nur einer Entfernung von wenigen 
Stunden, dann im größerer Anzahl und aus größerer 
Entfernung, endlih in großer Anzahl und aus großer 
Entfernung nah Münden geführt, Ciner der letzten 
Transporte geihab 3. B. durch den Kälberbändler Jalob 
Gottfried von Bühl, Landgerichts Nördlingen, 32 Stun: 
den von Münden. In allen Fällen entſprach der Erfolg 
vollkändig den Erwartungen, die Kälber fchrieen . ent: 
weder gar nicht oder nur in der erften Viertel = oder 
halben Stunde nah der Entfernung aus dem Stalle, 
verbielten fi übrigens während der Fabrt vollfommen 
rubig, famen fo munter, friſch und gefund bier an und 
lieferten ein fo fhönes, weißes, kerniges und gefundes 
Fleiſch, wie die gebunden und alfo Frank und elend bier 
anfommenden Kälber es nie liefern fünnen. Einige wur: 
den fogleih, einige erft einen halben Tag nach ihrer 
Ankunft geſchlachtet, überall war das Mefultat gleich 
günftig, alles Vorftebende iſt ald gewiß und richtig durch 
die obrigkeitlih beftellten Thierärzte und andere Sad: 
Tundige fonjtatirt: ein beim Magiitrat aufgenommenesd 
Protofol enthält die Beitätigung dafür, ja enthält fogar 
die Nahmweifung, daß ungebunden mehr Kälber auf 
einem mit geringen Koften entiprehend abgeänderten 
Magen geführt werden können, ald gebunden, und meb: 
rere Magiftratsrätbe, Ihierärzte und Bürger haben Fleiſch 
von ungebunden transportirten Kälbern bolen laſſen und 
es vortrefflich gefunden, — Veranlaßt durch die Aufiäße 


des Muͤnchner-Vereins in öffentlichen Blättern bat 
daber au das öfterreichiiche Gubernium für Tyrol und 
Vorarlberg bereits am 3. Juni d. 9. eine Verordnung 
des Inhalts erlafen: Der Unfug, Kalber fo zu kraus— 
portiren, daß fie an den Füßen gebunden und mit den 
Köpfen abwärts auf Wägen geladen geführt werden, 
wird allgemein abgeftellt; die Wägen find am Eaume 
einguzäunen, fo dab die Kälber in dem Mittelraume 
ohne Gefahr, fih durch Herausfallen oder Heraus hüpfen 
zu befebädigen, fteben oder liegen können; auch ift jeder 
Transportwagen mit einer Dede oder Place zu ver: 
fehen, um das eingepferhte Vieh gegen große Hitze, 
anhaltende Regengüſſe und eritarrendeds Schnergejtüber 
zu ſchuͤtzen.“ 

Ein Unbang zu diefem gewiß ſehr verdienftlihen 
Bericht enthalt eine Verhandlung, die am 31, Januar 
1543 in Münden und auf dem Wege von da nad 
Fürftenfeldbrud gepflogen wurde, um den Erfolg der 
neuen Zransportweife urkundlich zu ermitteln. Bei 
der Commiflion waren Thierarzte und Metzger die 
Hauptperfonen und dad Mefultat ihrer Beobabtungen 
war der Vereinsſache vollfommen günftig. Endlich haben 
eine namhafte Anzahl angefchener Mündner Aerzte fol: 
gende Erklärung unterm 4. Januar 1843 abgegeben: „Die 
Uuterzeihneten halten es für ihre Pilicbt, den Verein 
gegen Thierguälerei, welder fhon fo oft die Schadlich 
keit des Fleifhes von ſolchen Kälbern, die durd Binden 
der Füße ıc. gemartert werden, in Anregung bradte, 
befonders noch darauf aufmerffam zu mahen, daß nicht 
nur Geſunde / fondern eben fo häufig Kranke, Genefende 
(Reconvalescentes) von ihren Merzten Kalbfleifh, dar: _ 
unter namentlich Kälberfüße, Hirn u. dgl. als eine leicht 
verdaulihe Speiſe, ald Uebergang zu fräftigern Nah— 
rungsmitteln, verordnet erhalten. Da befanntlih die 
Diätetit ein eben fo wichtiger Theil der Arzneikunde als 
die Ordination von Medicamenten felbit ift, oft fogar 
legtere erſetzt, fo dürfte darüber gewiß eine firenge 
fanitätspolizeiliche Aufficht geführt werden. Man will 
nur von den mebrere Tage lang gebundenen, ganz bla 
unterlaufenen (sugillirten) Füßen iprehen, wodurch der 
Kranke ſtatt einer weichen gelatinösen, leicht verdau— 
lihen Speife mehrere Tage ſchon geronnened, verdor— 
benes, ſchwarzes Blut befümmt, fo wie beim Gehirn 
durch Herabbängen der Köpfe über die Stangen bed 
Wagend die Adern fih überfüllen, dag Blut nicht mehr 
zurüdfließt und nach Zerreifung der Gefäße Blut-Ertra— 
vafate entſtehen.“ 


Verantwortlicher Redatteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


TE 30. 
Siteraturblatt. 


Nebigirt von * 


Dr. Wolfgang Menzel. 





Fyrifche Dichtkunſt. 


1) Bigilien von Leopold Schefer. Guben, Berger, 
1843. 


Herr Hebbel beſang in den Gedichten, die wir por 
Kurzem (in Nr. 18 unfrer diefjährigen Blätter) beſpro— 
chen, in feiner Geliebten nicht eine Göttin im dem ges 


wöhnlidben Sinn, in welbem die Liebhaber ihre fhönen | 
Ö = er ve f | Umb ſelbſt zu ſeyn, für Alles, Was ba lebt, 


Angebeteten Goͤttinnen zu nennen pflegen, ſondern als 
das wirklich und wahrhaftig Göttliche, gemäß der Hegel: 
ſchen Philofopbie, die eine Gotrheit nirgend anderswo 
anerkennt, ald im Menſchen. So befingt nun auch Herr 
Schefer, zwar nicht feine Geliebte, aber fi felbit als 
das höchſte Weſen, ald Gott ſchlechthin. Es iſt recht 
Schade, daß er bei feinem glücklichen Talent nicht Ges 
ſchmack genug befaß, ein ſolches Verhältniß ironiſch auf: 
zufaffen. Indem er ed ganz ernitbaft auffaßt und fi 
mit nicht weniger Feierlichfeit und. Salbung aderirt, 
ald wenn es fih vom echten Prieftertbum des wahren 
Gottes handelte, wet er ung jenes eigenthümlihe Miß— 
behagen, welches man empfindet, wenn man an einem 
fonft vernünftigen und begabten Manne Epmptome des 
Irreredend wahrnimmt, 


+ Er nennt feine Lieder Vigilien, weil fie als beilige 
Gefänge der neuen Kirche (d. h. der vergötterten Menic: 
beit) und zugleih als Morgenlieder der Freibeit, als 
Auferftehungslieder des Geilted aus dem Grabe des 
Wahns betrachtet werden follen. Im einem der eriten 
Gedichte „unbemmbarer Sonnenaufgang” fündigt er das 
große Nivellement der Zukunft in Verfen an, das Herr 
Ruge und Genoflenihaft ſchon längft in, Profa verheißen 
daten, das Verſchwinden aller und jeder Autorität und 
das Uebrigbleiben einer einzigen freien und gleichen Göt: 
tergemeinde, d. b. der gortgewordenen Menſchheit. 


| 
| 


I 


Die Menfchheit Ibst nun jedes Anfehn auf, 

Als unausſtehlich, gleih Gewitterbrud; 

Nichts fen mehr Übergroß und übermütbig, 
Nichts umverftanden, nichts ein’ Truggebilb! 

Iſt das num Unrecht, Frevel, Bosheit, Frechheit, 
Iſt's Umverftand? ift das ein neuer Druck? ... 
Es ift die Wahrheit, die die Menfchen frei macht, 
Ss ift die Anertenntniß der Natur 

Und ihres Geiftes, fo wie jeden Geiftes, 

Es ift Gercchtigfeit und Recht, zw gelten 


Für jeden Menfhen, jedes wahre Wort, 

Das aus dem fernften Erdenwinfel raunt, 

Uns jeder Menfchensruft . .es ift die Ehre! 

Der Menſchheit Zweifampf mit dem grauen Irrtum! 
Es ift der Sieg des Lichts, die nadte Schönheit 

Der Geifter all’ und ihre Auferftehung. 


Es wäre eine Kleinigkeit, wenn ed fih biebei nur 
um die Abſchaffung eingelner irdiiher Autoritäten bans 
delte; die Aufgabe it eine größere, Gott ſelbſt muß 
vom Thron herunter, 


Der Menfch ift Heiner, aber nicht geringer 

Un Geift und Liebe, als der Geift des Au's, 

Und Gore und Menſch find nur aus Einem Sioff- 
Dem Einen Element im ganzen All. 

Aus diefem Wort nimm bir Gefeg und Leben! 


Bei diefen Worten fünnte man noch an einen Uns 
terfchied zwiſchen Gott und den Menſchen benfen, allein 
aus unzähligen anderen Stellen diefer Vigilien erhellt, 
daß fein folder Unterſchied geitattet ſeyn Toll, z. B. 
©. 40. 


D Menfdı, Naturgeift font du ſeyn, und willen, 
Daß bu es biſt. So bift du Kerr, bift Menfh, 
Der freie, litbevolle Geiſt des Aut, 
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Seite 62: 


Wohl denen, die ka fehn und doc nicht glauben; 
Wohl denen, die da Tempel ſehn 

Und doch an feine Goͤtterwohnung glauben. 

Moht denen — 

Die Menſchen ſehn und doch nicht glauben 

Das fie ein andres find ald Gottes Kraft, 


Seite 105: 


Die Menfchheit wäre ein erbärmfiches 
Gefchmeis, wenn ihr jenfeit bes Grades erft 
Ein Licht aufginge ıc. 


Seite 106: 


Gottes Freude ift bei Menfgpen Freude 

Und Gortes Seligteit bie Erligfeit 

Des Menfchen, alt des eingebornen Gottes, 
Mer Gier micht felig wirb, der wird es nirgenb. 


Seite 108 wird gelehrt, der Menſch folle Fünftig 
nur an fih Selbit, ald den wahren Gott glauben und 
feinen andern Gott neben fi haben: 


Und flärzten alle alten Tempel ein, 

Die den vorhergegangenen Propheten 

Und Heiligen erbaut, bie Menſchen täufchten — 

Das ift erft recht! das ift bie Frucht der Wahrheit,. 5 
Bor ber die alten tauben Bluͤthen fallen. 


Seite 165: 


Denn fein Gebeimniß Gottes ift dem Menſchen 
Verborgen, ber des Gottes Geift ja ift. 


Eeite 195: 


Gott lebt im Menfchen, Gott ſelbſt lebt den wenſchen A 

Und Gottes Geift in MenfhensGeift, und Geift 

Des Menſchen ift bes Gottes Geift, wer bad 

Dir fagt, wie du es nun gehbrt haft, der 

Hat Gottes Leben, abttlih Lesen bir 

Erregt, geweckt, er bat den Bott in bir 
Gewedt, dir dein Bewußtfeyn fanft gereint, 

Er bat dir nichts gefhentt, gelichn, gegeben, 

Nicht eine Freube, wie denn erſt den Gott? 

Er wär’ ein Schaͤndlicher, wenn er im Lichte 

Des Gottes lebte nnd ihm dir micht zeigte! 

Daß Gott ift, diefen Dant nur biſt dur ſchulbig 

Dem, der da keinen dafür braucht — dem Gott. 

Doch dan ibm, fo mie allem Göttlihen, 

Durch göttlich Reben, denn das wird ihn freuen, 

Er gab zum Lesen bir auch fein Werftändniß, 


Den goldnen Schlüffel zu dem fchönen Au, 

Und weißt du nun, daß Gottes Geift dein Geift ift, 
Dann ſtirbſt du auch noch Gottes Menfchentob, 

— Dem GStersen ift audı nur ein Wert bes Lebens — 
Und fuͤhlſt im Tode nur bes Gottes Leben 

Dein eigned, feliged Reben, 


Seite 289; 


Du font dich als den Göttergeift empfinden 

Den allgemeinen, ber das AU erfünt, 

Durweht, erleuchtet, Glanz an jeder Stelle 
Ausftrablt, fo wie bad Meer, wo Wind die Wellen 
Aufträufelt vor allgegentwärt'ger Sonne. 

Du ſouſt dich nie im Allgemeinen ſelbſt 

Berlieren; du ſollſt fein Gefey, noch taufend, 

Bu deinem Herren machen, das bu felbft 

Nicht im dir paͤtteſt, das du ſelbſt nicht waͤreſt. 

Du ſollſt dich ſchlechter nicht empfinden, als 

Das Anz; Nichts Höher, ſchoͤner, beſſer reiner! 
Denn das Gefühl womit du Andres,. Fremdes 
Ertennft, ift eben dein Gefüpt, iſt dw! 

Du bift nichts andres als des Aus Gefährt, - 


Doch genug. Daſſelbe Thema der Selbfivergötterung 
wird bier auf jeder Seite in einer neuen Variation 
durkbgefpielt. 

Da ed nun, wie Herr Schefer treu nach der befann: 
ten Hfgel’ihen Philofopbie lehrt, feinen andern Gott 
gibt, ald die Menfchheit felbit, die Menfchbeit aber von 
ihrer Herkunft nichts weiß, fo weiß aud Gott nichts 
von feiner Herkunft, ©. 113: 


Wie fol der Gott ſelbſt wiffen, wo er ber ift? 

| Das eine weiß Gott nicht, Woher cr iſt. 
Und wenn er's dichte, waͤr's ihm ſelbſt ein Wunder, 
Und darum ift ſich Gott in uns dad Wunder, 

| Iſt Gott ein Wunder und das einzig Line. 


Demnad erklärt num der Verfaſſer auch den Begriff 

der Vorfehbung für etwas rein Lächerliches und Wahn: 

| bafted (5. 146). Und aus demfelben Grunde fällt bei 
| ihm auch die Sünde wie die Erlöfung hinweg. Es gibt 
feine Sünde, weil der Menih Gott it. Es gibt zwar 


| eine Seligfeit, aber fie ift nicht ein Lohn, fondern etwas, 


was fib von felbjt verfteht, was jedem Menſchen, aud 
dem Verruchteiten, zufommt, und wozu zu gelangen er 
nichts weiter braucht, ald Selbfibemußtfenn. Das Selbft- 
bemußtfepn aber entwidelt er dur Talent, ©. 107: 





Die Seligreit it eine Eigenſchaft, 
Ein Eigentum des Geiftes; ift Anlage, > 
Die fo, wie jedes göttliche Talent, 
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Der Menſch fib nur ausbilden darf, dad Alles 
Entfernen was bie reine Kraft verbunfelt, 


Stimmt biefe Lehre wohl mit dem überein, was 
und Offenbarung, Natur, Gefhichte, Vernunft und Ges 
wien fagen? und muß man fih nicht billig wundern, 
wie ein Mann, ber über die Jahre des jugendlichen 
Schwindels längft hinans ft, ein von einer freundlichen 


Natur umgebner Mann ihr huldigen, wie ein Dichter im |. 


diefe Unnatur verfallen konnte? Wie anftetend muß nicht 
dad geiftige Miadma jener Berliner Pbilofophie fepn, 
daß felbit dad immergrüne Muskau davon ergriffen wurde, 
Man glaubt eine Dafe au feben, über die der Wüſten⸗ 
wind trübe Sandmwolfen wälst. 


2) Laien» Evangellumg Jamben von Friedrich von 
Sallet. Leipzig, Boldmar, 1842. | 
Genau diefelbe Lehre und wieder in Verſen. Unter 


dem Evangelium ift die Hegel’fhe Philofophie verftanden. 
Der Verfaffer nimmt aber das alte hriftlihe Evangelium 


zur Grundlage, um es durchweg im Hegel'ſchen Sinn. 


zu deuten, dad ganze neue Teftament zu verhegeln. Er 
felber fagt ©. 63: 


Wollt in Buchftaben ihr den Geift verfenten, 
Umgarnt euch taufendfäll'ger Wider pruch. 

Es hilft euch nichts, ihr müßt fhon felder denten, 
Wout ihr von Unfion rein das heil'ge Buch, 


Ihr feht Gebanten in die Schrift mich weben, 
Geburten der Vernunft, des Tenfersfichtd, 
D’ram bie Apofter nie gebacht im Leben, 

Die ſchlichte Männer waren, weiter nichts, 


Doch, wenn ihr ber Gebanfen euch begebet, 
Bleibt nichts zuräd, als Lug und Aberwitz 
Derweil durch fie das Game geiflig lebet 

„ Und trifft und zändet mit der Wahrheit Blitz. 


Demnach wird nun das nee Teftament umgedeuter, 
Daß es Geſchichte enthalte, wird gelengnet; die ganze 
Seſchichte Jeſu foll nur Mythe ſeyn, Chriſtus fol nur 
das poetiſche Vorbild des „freien Mannes” fepn, der erſt 
in unfern glüdliben Zeiten mit Hülfe der Hegel’ihen 
Philofopbie zur wahren Emancipation gelangt. Chriſtus 
fol nur ald eine dunkle Sage der Vorwelt auf den wah- 
ven Mefiad Hegel hingedeuret haben. In diefem Ver: 
ftande wird bier zunächſt Chrifti Geburt aufgefaßt, ©, 12: 


&o fpricht bie Eage, tief und ahnungsvoll; 

Doc wenn ihr fie und aufzwingt ald Geſchichte, 

Dann mat ihr fie zum Maͤhrchen, zwecklos toll, 
Und ben lebend'gen Gift im ihr zu michte, 


- 


Wohl iſt's dem Dichter eine ſchlechte Luft, 

Daß er verbeert, mit eh'rnen Kriegestritten, 
Den Biumenpfad, doch im ihm ruft’s:-Du mußt, 
Bis du der Wahrheit Feſte haft erftritten, — 


Schuf Gott fo ſtuͤmperhaft denn die Natur, 
Daß er, und feinen Geiſt zu offenvaren, 
Muß, ew’ge Offenbarung fldrend nur, 

Mir Tafchenfpielerfunft bagwifchen fahren? — 


No geht ans Erbenweis bes Engels Ruf: 
Wenn immer Scham und Liebe dich dburdglähte, 
Und dich, geliutert, neu aus Flammen fehuf, 
Bift du jungfraͤulich rein tief im Gemuͤthe. 


So fange ku von Erbenaier nichts weißt, 
Und Gottes nur gebentſt im Arm bed Gatten, 
Wird tommen Äder bich ber heil'ge Geiſt, 
Wird dich die Kraft des Hoͤchſten uͤberſchatten. 


Das Heilige, was bu gebaͤrſt, wird groũ 
Sm Geift, ein ew'ger König ſeyn auf Erben, 
Gott wählte deinen ftilfen Mutterſchooß, 
Um fort iind fort bienieden menſchzuwerben. 


&o du in Demuth, Jeſu Mutter glei! 
Aufnimmft ben Heren im reiner Geelenfhöne, 
Schafft du dad Erdenthal zum Himmelreich, 
Und deine Kinder beißen Gottes Sbhne. 


Alfo jedes Weib it Maria, jedes Kind ift Chriſtus. 
Der Menſch felbft und allein ift Gott, in dem Maaf, 
in dem er durd die Hegel’ihe Philoſophie emancipirt 
ift. Der „freie Mann“ it das mwirflib und zwar in 
millionenfaher Anzahl, was Chriſtus nur vorbildlich im- 
Traum der Vorzeit war. Ihm zur Seite aber ſteht die 
„freie Frau,“ beide fi gefellend, um nichts ald Götter 
zu gebären. In dem Gapitel, welches die fhönen Worte, 
die Chriſtus zur Martba ſprach, auf Hegel'ſche Weile 
umdeutet, beißt ed: . 


Doh Eins ift noth. Micht wafhen, näben, firiden, 
Beforgen unverſalz'ne, träft'ge Suppen; 

Nicht, ſich dem Schlendrian ber Gitte ſchicken 

Und zieh'n aus Kindern art'ge Gllederpuppen. 


Nicht auch dem Herrn Gemahl den Heller ſparen 
Und forgen, daß die Schuh' bequem ibm paſſen; 

Auch nicht zur Kirche wandern oder fahren 

Und dorten, pflichtgemäß, fi rühren laſſen. — 


Mögt ihr des Alles auch euch treu befleißen: 
‚ Verächtlich doch und tobt bleibt euer Etreben. 
Wollt ihr, uns ebenbärtig, Menfden heißen, 
Miüst, Geifter, ihr mit uns im Geiſte leben. 
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Das beift, mit und begelifiren. 
wohl nicht verbeirathet, fonft würde er gewiß mehr 
Werth. auf eine, unverſalzne Suppe, auf einen nicht un: 
geftopft bleibenden Strumpf ıc. legen. 

Durch die freien Männer und freien Frauen fol 
‚nun bie Göttergemeinde gebildet werden, die fünftig die 
Welt allein beherrihen wird, das Gottvolk (fehr ver: 
fhieden vom Volke Gottes), le peuple-Dieu, die reine 
Demokratie der göttliben Menfchheit, aufer oder über 
der es teinen andern Gott mehr'gibt. In diefem Sinn 
wird das Baterunfer umgedeutet, © 1283 


Dre betet: Unfer Water in dem Himmel 
Sn bes Gedankens ungeträbten Sphären, — 


Und dein Rei fomme! Nicht ein leeres Drüben 
Bleib’ es, mit unfrer Welt in ew’ger Zweibeit! 
Nein! wirtfich komm' es zu und ber, im Ueben 
Gottlicher Liebe und im Sieg der Freiheit! 


Und deinen Witten laß geſcheh'n auf Erben, . 

So wie im Himmel! Wie du und erfonnen 

Bei dir, lab uns hienieden göttlich werben, 
. Daß wir vollenden bier, was du begonnen! 


‚Seite 166: 


Gott ift fein alter Mann, fein Bühnenmeifter, 
Der poltert hinter feiner Welt Kuliſſen. 
Gott ift ein Geiſt, der Urgeift aller Geifter. 
Er wohnet nur in freier Geifter Wiſſen. 


Brecht ale Tempel ab, bie draußen ſtehen! 
Baut fort und fort empor den Tempel drinnen! 
Seite 187: 


Das it der Bott nur, der in euch zugegen, — 
Und, weltbetrachtend, ſchaut fein eignes Wefen, 
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Das Göttliche ſucht JÄnger wicht im Weiten, 

Nicht in dem Schlummer ber Gepilde drüben! 
Es webt und wirtt durch alle Völferzeiten, 

Da freie Beifter ed, erfennend, üͤben. h 


* 


Was fragt und baugt ihre noch nach Himmelszeichen? 
In euch vollendet ſich das ew'ge Wunder. 

Im truͤben Stoff muß Gottes Licht erbleichen; 
Jhr nur, die Geiſter, ſeyd des Geiſt's Betunder. 


So huͤtet euch, daß ihr ‚gering nicht achtet 

Das Feuer, das da bricht aus taufend Biden, 
Denn Lohe Gottes iſt's, die, eh’ ihr's dachtet, 
Euch wird verfchlingen, wollt ihr fie erſticken. 


Heut wandelt Chriſtus neu im eurer Mitte; 
Er auferfland, er lebt im freien Manne. , 


Der Verfaffer iſt 


Weh' euch, die ihr verfoͤlget feime Tritte, 
Und ihn bedroht mit Ketten und mit Baune! 


Seite 266: 


Bewußtſeyn heißt die Lofung. An ber haltet! 

Der Geift kann, fenmt er fi, mad Gott nur fireben, 
Und Gottes Reich, dad jeut in euh nur waltet, 
Einft, wird's die ganze Menſchheit new beleben. 


Seite 306: 
Test Flagt ihr, febend fonder Augendfraft 


! Die Welt ofih ynit Erinnerungen blaͤh'n — 


. Die Nachwelt wird, von Staunen hingerafft, 
Bald unfres Geiftes Söpfgggpaten ſeh'n. 
Selig! wer in des Jetztbewußtſtyns Tag, 
Nicht in ber Meberlief'rung Dämmerjzraufnt , 
Die reife Frucht der Zeit zu feb'n vermag, 
Er wird das Himmelreich auf Erben ſchau'n. 

Seite 319: 

Dich follft zu ehren, denn in bir vertündigt 
Sich Gott. 
(Schluß folgt.) 


Haturkunde, 


‚Anfhaulihe Belehrungen über die Natur nad 


ihrer zeitgemäßen Entwidlung. Lehr» und Lefes 


buh für Schule und Haus von Dr. A. Rus 
dolphi. Dritter und vierter Theil. Herbſt und 
Winter. Leipzig, Hinrichs, 1842. 


Wir haben ſchon die erften Theile diefed Werks 
„empfohlen, da es nach einer glüdlihen Idee recht "gut 
"ausgeführt it. Es betrachtet namlih die Natur in 
ihrer ftufenmäßigen Entwidlung während des Jahres⸗ 
verlaufs und befchreibt demnach die Blumen in dem 
Monat, in dem fie blüben, die Fruchtbäume in dem 
Monat, in dem fie reifen, die Tbiere in dem Monat, 
in dem fie zuerſt erfheinen oder ſich bauptiäclich ber 
merklib machen · ic. Jeder Monat iſt auch mit feiner 
Witterung ıc. charafterifirt und alles in einzelne Kar 
ausgemalte Bilder eingerabmt und ganz auf tan 
Belehrung berechnet. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


2) Laien » Evangelium. Jamben von Friedrich von 


Sallet. Leipzig, Boldmar, 1842. 
Schluß.) 


Dergleichen frappante Säße, in denen ber frechſte 
Egoismus alle Ehren ufurpirt, die font menfchliche De: 
mptb dem allerbarmenden Gott vorbehielt, kommen bier 
unzählige vor und füllen das ganze Buch aus. S. 320; 


Des Volfes Stimme, das if Gottes Stimme, 
Des Einzelſiunes Baͤche, fonter Einheit, 
Gerrübt von Thorheit, aufgewuͤhlt von Gyimme, 
Bertlaͤren fih im See zu Nuh' und Reinheit. 


Seite 344; 


Ein leidend blaffer Mann an's Krenz gefchlagen, 
&o einzig wißt ihr euren Gott zu fallen; R 
Doc Gott feyn will noch etwas Andres fagen, 
Als für das Heil der Weit fein Leben Taffen, 


Seite 348: 


Gott ift fein Ding, das man dir vor tann zeigen, 
D6 er, cin Geiſt, bad Weltall auch durchwallt. 
Nur als du ſelbſt, in bir, wirb er beim eigen, 
Nicht als ergreifsar fremde Gottgeftalt, — 


Ein ftarr Geſetz noch, feſt nach Zeit und Raume, 
Trägt ihn in ſich der goldnen Sterne Bier, 
Die Prlanze hat ibn in des Wahsıhums Traume, 
Im dumpfen Fühlen feiner ſelbſt das Thler. 


Im Menfchen aber rafft er ſich zuſammen, 
Und wird zum Geiſte, ber ſich ſelber weiß, 
Der bie Gebllde all', fo ihm entſtammen, 

Zurädverfhlingt in bes Bewuñtſeyns Kreis. 


; Seite 350: 


Bir dürfen ber Vergoͤttlichung Beichwerben 
Nicht ihm aufbärden flets an unfrer Statt. 

Die ganze Menſchheit muß ein Ehriftus werben, 
Der in ſich felder Gott beſchaut und hat. 


Daun find wir An’ in Gott, Gott in uns Willen, 
Bir thun und reden Gottes Wert und Wort, 
Was an uns unwahr ift in Staub zerfallen, 
Nur Gert dftes übrig, in und ſelbſt, nicht bort, — 


Abermals genug und über genug. Alle diefe Lehren 
find nicht nen. Sie find von den Hegelianern, Jung: 
deutfhen und Gocialiften nur ſchon zu oft wiederholt 
worden und indem wir ihrer bier wieder gedenken, glau: 
ben mwir nur ber Plicht geborchen zu müſſen, die und 
zwingt, auf die Ueberbandnahme des Unſinns aufmerk: 
fam zu machen, fofern dieſer Unfinn leider, wie bie 
Erfabrung gezeigt bat, nicht unfchablih iſt, fondern ‘ 
böhft verderblih auf die Jugend einwirft. Auch die 
formelle Faffung ber neuen beftruftiven Philofopbie als 
potenzirtes oder deſtillirtes Chriſtenthum ift nicht neu. 
Schon einige einfältige Althegelianer in Berlin haben 
in ihrer Einfalt, denn wenn ed nicht Einfalt wäre, fo 
wäre es die ruchloſeſte Bosbeit, in Hegel den „zu Ver, 
ftande gefommenen” Chriſtus, in Chriſto „den noch in 
der niedern Sphäre der dunkeln Vorftellungen” befangenen 
Hegel gefeben. Schon der Meine Heine bat vor Jahren 
den Gott der Ehriften „über die Klinge fpringen“ laffen 
und ftatt des alten Evangeliums das nene der Fleiſches— 
Emaneipation verkündet und fih in biefem Sinn den 
Ehrentitel eines „Apoſtels“ beigelegt. Indeß ift doch 
noch fein Dichter geſchmacklos genug geweien, den ſchalen 
flüchtigen Wis langweilig auszuführen und wirklich dad 
Evangelium Gapitel um Gapitel ind Hegel’ihe zu über: 
tragen, und erſt dem Herrn von Sallet gebührt ber 
Ruhm, eine ſolche Monftrofitär hervorgebracht zu baben. 

Doch, geſchmaclos oder nicht, die Sache hat ihre 


\ 


Sonfequenz. Wie einft nach altperfiiher Sage, wenn 
der gute Gott Ormuzd etwas Gutes gefchaffen, fofort 
der böle Gott Ahriman etwas Aehnliches, aber Böled 
fhuf, um jenes Gute zu verderben, oder wenigftens zu 
verunreinigen, fo war zu allen Zeiten und ift noch ein 
damonifcher Trieb in der Menſchheit der Affe des Hei- 
ligen und verzerrt regelmäßig, was böchfted Ideal war, 
in die niedrigfte Karikatur. Somit ift aud die meue 
Philofophie dad Zerrbild des Chriſtenthums. 

Auch in diefem Laien -Evangelium tritt wieder höchſt 
charakteriſtiſch hervor, was in allen Hegel’ihen ober 
antichriftlihen Schriften fi wiederholt, nämlid die 
bequeme Moral, oder vielmehr die offene Beſchoͤnigung 
jeder Immoralität. Da heißt es ©. 33: 


Mir fühlen (ſprecht ihr) im und ſelbſt das Bbie, 
Im Fampfe, der und nimmer gönnt zu ruh'n, 
- Bis Gottes Kraft zum Frieden uns erlöfe, — 


Wopt! ein Gebant' iſt's, tief und riefenbaft, 
Auch er bezeugt ded Menfchen Gottentftammen, . 
Daß er geglaubt: durch eigne Willenskraft 

Koͤnn' er ſich ſelbſt in Ewigkeit verbammen, 


Doch iſt's ein Irrrhum. Was auch deine Bruſt 
Durchzuctt, wes du dich ſelber magſt bezuͤchten: 
Du bleibſt doch ewiglich im Gott; du mußt, 
Wohin denn wollteft du vor ibm bich flüchten? 


Das Gute nun ift wirfflig, ewig wahr; 
Das Bbfe — nichts, 


Zur Vogelfcheuche macht ber Pfaffe Gott, 
Die) fortzuſchrecken von der Lüfte Weizen, 
Und, daß ber Alte bir nicht werd’ ein Spott, 
Laͤßt er den Satan noch die Krallen fpreigen, 


So haft du Popanz bier und Popanz bort, 
Den ſollſt du fürchten und vor dem erſchrecken; 
Doc; jetzt, da auferſteht der Wahrheit Wort, 
Soll man mit Fragen dich nicht Länger necken. 


Und Seite 214: 


In ihn zuraͤd tehrt Alles gut umd vein, 
Getaucht in feines Geiftes ew’ge Suͤhne. 
Das Böfe, felder Schein, Mebt nur am Schein, 
Und ſchaltet auf des Erdeniruges Bühne, 


Man darf alfo fündigen mie man will und ſich das 
Aergite erlauben. man wird doch felig, wie ſchon Goethe 
feinen ſchwer mit Sünden beladenen Fauft dennoch feder: 
leicht in den Himmel fteigen läßt. Das ift eigentlich 
der Kern der neuen Philofopbie, dad, modurd fie eine 
praktifhe Bedeutung zu erlangen vermag. Denn wer dem 
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Laftern der Menfchen ſchmeichelt, und den immer nad 
Verbotenem Lüfternen für abfolut fündenlos und ftraflos 
erklärt, der darf auch immer auf einen. zahlreichen Anz 
hang rechnen. Und dad wird audr von den neuen Phi: 
lofophen wohl beredhnet, und deßhalb ſchmeicheln fie auch 
bei jeder Gelegenheit dem fogenannten Volke. Ihre Nai: 
vetät ift merkwürdig, wenn man erwägt, daß felbft in 
der tiefiten Eorruption des frangöfiichen Lebens doch die 
Maske der Tugend nie aufgegeben wurde. Rouſſeaus 
und Mobespierres Socialismus verlangten ebenfalld eine 
reine Demokratie der freien und gleihen Menſchheit, 
aber fie machten die Tugend zur Bedingung, während 
unfre deutſchen Philoſophen in einem weit fitrlicheren 
Lande und in einer ſittlicheren Seit friſchweg die Tugend 
für überfüfig und das Laſter für erlaubt, nämlih für 
gleichgültig erflären, weil-ed nad ihrer Anficht gar nichts 
Böfes gibt. Somit muß man fagen, daß an dem peuple- 
Dieu der franzöfiihen Mepublit immer noch wenigſtens 
in der Intention etwas Achtbared war, nämlich die Vor: 
ausfeßung der Tugend, während unfre beutfche Götter: 
focietät nur der canaille-Dieu dad Wort redet. 


3) Kinder der Zeit, Gedichte von 3. H. Sievers. 
Jena, Frommann, 1843. 


Auch bier in einem fonft harmlos patriotifhen Lie: 
derbuche ſpukt diefer Geiſt des antichriftlihen Socialig- 
mus, z. B. ©. 123: 


Die neue Botſchaft ift ber Freibeit Lehre, 
Des Bölterfrichens und ber Brubderliche, 
Die ftets verföhnt des Haſſes wilde Triebe 
Und fegnend wirft, daB Menſchengluͤck ſich mehre. 


Das neue Evangelium ift das hehre 


5 Zufammentirten Aller, daß zerftiche 


Die freche Anmaßung ber Wohlfahrtsbiebe, 
Die ſtets voll Furcht, daß Freiheit wiebertehre. 


Das neue Evangelium iſt der Glaube, 
Daß und auf Erden ſchon das Gluͤct beſchieben, 
Und nichts das Recht dazu dem Menſchen raube, 


Die Ueberzeugung, daß der ew'ge Frieben, 
Die Eintracht aller Voͤlter zu erringen, 
Ein Bruderbaud uns Alle muß umſchlingen. 


Gewiß hat der Verfaſſer noch nicht daran gedacht, 
zu welchen ſeinem eignen Patriotismus ganz entgegen— 
geſetzten Conſequenzen dieſes unſinnige neue Evangelium 
führen müßte. Er mag ſich das deutſche Volk Arm in 
Arm mit dem franzoͤſiſchen oder mit dem ruſſiſchen den: 
fen, fo läuft fein Patriotismus Gefahr. 


123 
4) Wilde Blumen, Dichtungen von Joſeph Men-6) Laute und leiſe Lieder von Johannes Scherr. 


belsfohn. Leipzig, Reclam jun., 1843. 


- Daffelbe politifche Gefpenit gebt auch hier wieber um. 
Der Dichter ruft den „deutichen Juden“ zu: ihr habt 


mit Recht feine Chriften werden wollen, aber jekt, da | 
der Antichriſt erſchienen iſt, jetzt ſchließt euch an 


GS. 113): 


Zerbrecht, zerbrecht die ſtarren Formen, 
In die ihr Geiſt und Keiser zwaͤngt! 
Auf, Bruber! das Jahrbundert draͤngt, 
Es will die Zeit lebend'ge Normen 
Aus Euren todten Buͤchern formen. 
Auf, Brüder, auf! nur friſch gewagt, 
Es hat getagt! 


Entfagt, entfagt ben franten Träumen 
Bom Stolze der Vergangenheit, 
Bon Iängft verwester Herrlichkeit! 
Den Kelch des Heute feh’ ich ſchaͤumen, 
Er winft! greift zu! Was fol das Saͤumen? 
Auf, Brüder, auf! nur friſch gewagt, 
Es har gelangt! 


Im Big fol ker Meffias tommen, 
&o hat bie Sage prophezeit. — — 
Wohlan! die Fenfter dffuet weit, 

Ein herrlich Wetter ift entglommen, 
Hast he des Donnerd Ruf vernommen ? 
Auf, Brüber, anf! nur frifch gewagt, 

Es Hat getagt! 


Es find bes Beiftes Flammenzungen, 

Bas aus dem Schooß ber Zeiten bricht, 

Der Donner ift ein Feſtgebicht! 

Des Reiters Schwert ift hoch geſchwungen 

Wohlan! Hoſiannah ſey geſungen! 

Auf, Bruͤber, auf! nur friſch gewagt, 
Es hat getagt! 

5) Nachtigallenlieder won W. Nolte. Paris, 
Girard freres, 1842, 


In gleicher Weife wird auch bier ©. 46 gefagt: 


Die Freiheit foll unfer Erlbſer nun ſeyn, 
Eie fol uns beftimmen, erretten, 
Sie führt allein uns zum Himmel ein ıc, 


Man fieht, das neue Evangelium hat viele poetifche 
Anhänger. 


I 
I 





Schaffhauſen, Brodtmann, 1842, 


Eine Frucht Hermegbifher Studien. Wie genau 
die Poeſie Herweghs mit der Hegel'ſchen Philofopbie und 
dem Socialismus und Antihriftentbum zufammenhängt, 
ift befannt. Hier huldigt ibm ein Nachahmer in der 
Schweiz in preifenden Hymnen und führt zugleich einige 
Streihe gegen die Zürcher Glaubendpartei. Das find 
verlorne Blätter, aber fie beweilen doch, mie die fünf 
raſch auf einander folgenden Auflagen der Herwegh'ſchen 
Gedichte felbft, wie viel Anklang ſolche antichriſtliche 
Sefinnimgen in unfern Tagen finden. 


Es liegen ung noch mehrere neuefte Gedichtfamme 
lungen vor, in denen ſich ungefähr berfelbe Geift aud: 
fpribt, doc wollen wir fie ignoriren, da wir von mans 
chem der jungen Verfaſſer hoffen, fie werden fib eines 
beffern befinnen und uns fpäter für unfre Schonung 
danken. Auch unteriheiden wir, wie billig, zwiſchen der 
verführten, nur die Mode, ded Tages mitmadhenden 
Jugend, und den eigentlihen Tonangebern und Ber: 
führern. Gene find faum zurehnungsfäbig. Wenn ein 
amerfahrner, in feiner Erziehung verwahrloster, von 
Natur leihtblütiger Yüngling auf der Univerfität fogar 
von Lehrern, denen der Staat die Heranbildung fünfs 
tiger Seelforger anvertraut, nichtd wärmer preifen, nichts 
eindringliber lehren, nichts allgemeiner verbreiten hört, 
als die Hegel’ibe Philoſophie; wenn er von zablreihen, 
überall auf Univerfitäten und in den Sournalen vor— 
herrfchenden Coterien ſomeichelnd angeworben wırd; wenn 
er fieht, wie fait alle Blätter wetteifern, jedem kaum 
flügge gewordenen Talent, fobald es zur antichriftlidien 
Fahne fhmwört, bis zur Betäubung Weibrauh zu 
ftreuen; — wie fonten ihm feine jungen Sinne da nit 
ſchwindeln! 


Geiſterweſen. 


Magikon. Archiv für Beobachtungen aus dem 
Gebiete der Geiſterkunde und des magnetiſchen 
und magiſchen Lebens ꝛec. ‚Herausgegeben von 
Dr. Juſtinus Kerner. Zweiter Band, Ated Heft. 
Stuttgart, Ebner und Seubert, 1842, 


Diefes neue Heft des befannten Kerner'ſchen Ma: 
gifon ift reichhaltig an intereflanten Mittheilungen. 


— 
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Zwar möchten wir nicht alles glauben, was darin ſteht, 
doch müſſen wir es billig finden, wenn in unſerem 
ungläubigen Seitalter aud einmal auf der andern Seite 
zu“ viel geglaubt wird, Es ift die Rede von der Heil: 
kraft der Könige von Frankreich in Bezug auf die Kröpfe, 
eine Heilfraft, an die der Herausgeber glaubt, die ung 
aber, wie, lopal wir immer und dem monardifchen 
Prineip zugethan find, doch etwas gar Problematifches 
bedünfen will. Webrigens ift zu bemerken, daß Eduard 
der Belenner ber erſte war, ber die Gabe, durch bloße 
Berührung der Hand Kröpfe zu heilen, befeffen haben 
foll und von dem fie zumäcft auf die Könige von Eng: 
Iand überging. Die frangöfiihen Könige haben dieſe 
Gabe nur von England überfommen. 

Antereffant ift eine Geſpenſtergeſchichte, die ſich im 
Jahr 1780 zu Neuenbürg im Schwarzwald zugetragen. 
Der beunrubigte Hausbefiger bat ben damaligen Herzog 
Karl von Württemberg förmlich um Hülfe wider die 
Geipeniter und bie Alten darüber werden bier mitge: 
theilt, Leider bleibt das Reſultat unbefannt. Es heißt 
am Schlufe nur, die beitellten Wächter hätten nichts 
andgerichtet und ed habe Niemand mehr die Nachtwache 
in dem verrufenen Haufe übernehmen wollen. 


Zu dem Scauerlihiten und zugleich Poetiſcheſten 


biefer Sammlung gehört der Traum eined Manned, 
der auf einem Kirchhof zu Todtengraäbern kam und von 
ihnen erfahren mußte, daß fie fein eigned Grab zu graben 
beichäftigt feven. Ferner eine Viſion in Tübingen. 
Mehrere Perfonen wurden durch einen nächtlichen Lärm 
gewedt und fahen bei hellem Lichterſchein einen Zug 
von Nittern und edlen Damen, wie fie ehemals an die: 
fem Ort (dem jetzigen farholifhen Convict) Mitterfpiele 
und Banlette zu feiern pflegten, - 

And Wien wird folgender. merkwürdige Fall mitge: 
theilt! „Here Dr. Zink, der verdienftvolle Gründer 
des orthopädiihen Inſtituts (in der Wlfervorftadt) 
führte einen eilfjährigen Knaben mit einem künſtlichen 
Vorderarme vor, da ihm die. Natur denfelben verfagt 
hatte. Seine Mutter, eine geborne Pariferin, an einen 
Wiener Schuhmachermeiſter verebelicht, batte dad Un: 
glül, eined Abends (vor eilf Jahren, als fie mit dem 
Sinaben outer Hoffnung war) zur Zeit des Zapfenſtreichs, 


während fie in Wien durch die Schlöfelgafle ging‘, von, 


einem betrunfenen Soldaten, der mit blanfem Gäbel 
in der Hand hinter ibr ber Fam, und dem fie in dem 
engen Gäßchen nicht ſchnell genug andweihen konnte, 
dur einen Hieb in die rechte Schulter verwundet zu 
werden. In der Angit, ihren Kopf, nad dem der Hieb 
geführt ward, zu fhüßen, hatte fie fi vorgebeugt, und 
dabei mit der rechten Hand ihren linken Arm gefaßt. 
Die Verwundung, weldhe eine heftige Entzündung und 
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Gefhwulft des ganzen Armes zur Folge hatte, wurde 
zwar glüdlich gebeilt, aber bei der (acht Monate darauf) 
eingetretenen Entbindung fam der Anabe zur Welt, dem 
ber linfe Vorderarm gerade von der Stelle an fehlte, an 
welchem die Mutter in ihrer Angft mit der rechten Hand 
ihren linfen Arm gefaßt hatte. Die Wahrheit diefer 
Erzählung wird dur mod lebende Zeugen beftätigt. 
Herr Dr. Zink hat ſich durch die Konftruftion des künft: 
lihen Armes, welcher dem mittelloien Knaben nicht allein 
feine törperlihe Werunftaltung benimmt, fondern ihn 
auch beſſer in den Stand feßt, für feine bereinftige Sub: 
fiftenz felbit zu forgen, ein großed Humanitätsverdienft 
erworben.” ö 

Wahrſcheinlich wird es auch mandem unfrer 2efer 
intereflant fepn, folgende Notiz über den berühmten | 


Dr. Fauſt zu erhalten: „Das wahrbaftefte Zeugniß über 


Dr. Faujt ſcheint Melanchthon in feinen Tifhreden zu 
geben. Er fagt in ihnen: daß er ihn felbft gefannt, und 
daß er von einer Meinen Stadt nahe an feinem Vater: 
land von Knittling (oder jetzt Knittlingen in Württem: 
berg) geweien. Dieſes Knitrlingen {ft nur eine Stunde 
von Bretten, dem Geburtdorte Melanchthons. Auch 
fagt er, Kauft fen in einem Dorfe des Herzogthums 
Württemberg vom Teufel geholt worden. Seine Worte 
find folgende: Ich habe einen gefannt, mit Namen Fauft 
von Anittling, einer Fleinen Stadt in der Nähe meiner 
Vaterftadt, Er hatte auf der Schule zu Erafau die 
Magie gelernt; fchweifte überall herum und lernte viele 
Geheimniffe. Er wollte fib zu Venedig fehen laffen und 
fagte, er werde gen Himmel fliegen. Der Teufel aber 
309 ibn herab und gab ihm einen foldhen Stoß, daß er 
auf die Erde ftürzte und fait geſtorben wäre; doc farb 
er nicht. Vor wenigen Jahren ſaß berfelbe Johannes 
Fauſt Abends gar traurig in einem Dorfe Württembergs. 
Der Wirth fragte ihn, warum er gegen feine fonitige 
Art und Weile fo traurig fen? Denn er war fonft ein 
arger Wüftling von dem ſchlechteſten Lebenswandel, fo 
daß ibm einigemal feine Lüfte fait das Leben Fofteten. 
Er fagte dem Wirthe in jenem Dorfe: Laß dich beute 
Naht nicht erihreden. Um Mitternacht nun befam das 
Haus einen Stof. — Als morgens Fauſt nicht aufitand 
und es fat ſchon Mittag war, ging ber Wirth in fein 
Zimmer, und fand ihn neben dem Bette auf dem Ge: 
ſichte liegen, und fo hatte ihn der Teufel getödtet, Er: 
batte fo lang er lebte, immer einen Hund bei fich, wel: 
cher ein Teufel war. Dieß Melanchthon.“ 


— 
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Staatswirthſchatt. 


1) Theorie der Steuern und Zölle; mit beſonderer 
Beziehung auf Preußen und den deutfhen Zoll 
verein. Bon M. v. Prittwis, Major im f. preuf. 
Ingenieur» Corps. ' Stuttgart und Tübingen, 
3. ©, Eottariher Verlag, 1842. 


Jeder, welcher ſich gründlich mit nationalöfonomiichen 
Studien befhäftigt bat, muß augeftehen, daß die Lehre 
von den Steuern bisher noch fehr im Argen lag. Nicht 
daß es an Schriften und Abhandlungen darüber fehlte, — 
es gibt deren vielmehr nur eine zu große Zahl, fondern 
überall thut fib in Steuerfahen der Mangel beftimmter 
leitender Grundfäge, in Theorie und Praris dar, und 
defwegen fehen wir, daß fait alle nationalöfonomifchen 
Skhhriftfteller in ihren Anfichten über die Steuern abwei— 
hen, und fait in allen Staaten verfhiedene Befteuerungs: 
methoden in Anwendung fommen, ohne daf man Ber: 
anlafung hätte, die eine für entfchieden beifer als die 
andere zu erklären. Der Verf. der vorliegenden Schrift, 
der fih ſchon feit einer langen Meibe von Jahren mit 
nationalöfonomifhen Studien beihäftigt hat, indem er 
dazu im feiner amtlichen Stellung und der ihm anver: 
tranten Verwendung bedeutender Staatsfonds genügende 
Aufforderung fand, fuht nun jenem Mangel leitender 
und unbeftrittener Grundprincipien in der Steuergefeb: 
gebung abzubelfen, und nachdem er den Gegenitand be: 
reits in früheren Schriften beiläufig behandelt hat, führt 
er ihn in der vorliegenden weiter aus, wobei ibm na— 
mentlid die höchſt lehrreihe Schrift des Direltord des 
ftatiftifhen Bürcaus in Berlin, Hrn. J. ©. Hoffmann, 
über dad preußische Steuerwefen (die Lehre von den Steuern) 
das erforderliche autbentifhe Material und zugleich eine 
Menge Fingerzeige und Belege lieferte, 

Es kam babei zuvörderft darauf an, das Weſen der 
Steuern moͤglichſt flar darzulegen, und aus fich felbit zu 


entwideln, teinedwegs aber im Voraus eine beftimmte 
Theorie darüber aufzuftellen, wie es der Titel vermutben 
laſſen fönnte, der vielmehr wohl nur fo gewählt murde, 
um dieſe Echrift von dem eben gedachten Werke des Hrn. 
5. ©. Hoffmann und vom Murbards Theorie und Politik 
der Befteurung zu unterfcheiden. 


Es mürde bier viel zu weit führen, den Gang der 
Unterfuhungen des Verfaflers näher zu analpfiren. Es 
fann vielmehr nur auf die Hauptgefichtäpunfte dabei hin— 
gewiefen werden. Der Verf. zeigt nach einigen Furgen Be: 
trachtungen über das Staatdeinfommen aus Megalien und 
Domänen, wobei er namentlich auch das Poftregal einer 
ausführlicheren Würdigung unterwirft, zuerft, daß die 
Beſteuerung einen doppelten Zweck haben fünne, namlich 
entweder ein Einfommen zu gewähren, oder gewiſſe gewerb: 
liche, politifche und moralifche Zwecke zu erreichen (wie dieß 
namentlich bei den Schußzöllen der Fall ift). Schon diefe, 
bisher theild verfehene, theils ziemlich unbeachtet gelaffene 
Verſchiedenheit des Zweckes der Steuern hat eine große 
Merwirrung in den Begriffen von benfelben hervorgebracht, 
und der Verf. dringt daher darauf, immer diefe Zwecke 
aufs Benauefte zu trennen, da fie ſich faſt immer 
ſchnurſtracks entgegenitehen. „ 


Demnaͤchſt thut der Verf. dar, daß ein weſentlicher 
Unterihied zwifhen alten, verjährten, und neu einge— 
führten Steuern ftattfinde. Denn da jede, auf irgend 
einem Gewerbjweige laſtende Steuer als ein Antheil der 
Produftionskoften angefeben werden kann: fo wird nad 
befannten nationalöfonomilben Grundſatzen jeder Ges 
werbtreibende mit der Zeit Mittel und Wege finden, 
diefe Koften. fih im reife feiner Produkte erſetzen zu 
laffen. Eine neu eingeführte Steuer dagegen wird immer 
mit Verluften für ihn verfnüpft ſeyn, ja ibn vielleicht 
nöthigen, fein Gewerbe ganz aufzugeben. Daber finden 
wir allgemein in allen Bändern die Erſcheinung, daß alte, 
verjäbrte Steuern ohne Schwierigkeiten erhoben werden, 
wenn die Erbebungsformen nur nicht gu drüdend find; 
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jede neue Steuer dagegen überall den hartnäckigſten Wi: 
berftand findet. Diefe Erſcheinung iſt bereitd von den 
meiten nationalötonomiihen Schriftſtellern bemerkt, aber 
noch niemald gehörig gewürdigt worden, welche viel: 
mehr ziemlich allgemein die anfängliben Wirkungen 
einer neuen Steuer, mit den fpätern Wirkungen ber: 
felben vermiſchen. Diefe Erſcheinung beweifet zugleich, wie 
dieß der Verf. mehrfach ausführt, und ebenfalls bereits 
von vielen gründlihen National: Defonomen, namentlich 
J. ©. Hoffmann anerkannt wird, daß es gänzlich um: 
möglich und eine Thorbeit fey, die Steuern dem Ver: 
mögen oder Einfommen der Steuernden anpaffen zu 
wollen, ungeachtet dieß ein Lieblingstbema umd ein ewig 
wicderfehrender Gemeinplag der gewöhnlichen Tagesfchrift: 
fteller it; — daß vielmehr jede Steuer mit der Zeit 
von felbft immer .fih dem Vermögen und dem Einkom— 
men der Steuernden anpaft. Der Meihe wird immer 
feine Steuern mit Leichtigkeit, der Arme mit Befchwerde 
zahlen! oder vielmehr die Steuervertheilung möge ftatt- 
finden wie fie wolle, der Reiche wird immer reich, der 
, Arme arm bleiben. Die Nichtigkeit dieſes Satzes bat ſich 
namentlih in neuefter Zeit in Preußen bei Ermäßigung 
der Salzſteuer wiederum bewährt, indem dadurch aner: 
fanntermaßen der Zuftand der ärmern Glafen durchaus 
nicht erleichtert oder verbeffert worden ift, ungeachtet dieß 
ald Hauptargument für die Ermäßigung gerade dieſer 
Steuer vorangeftellt wurde. 

Aus diefem Umftande erklärt und rechtfertigt ſich 
zugleich der in allen Finanzverwaltungen anerfannte Satz, 
daß nur Gegenitände des allgemeinen Verbrauchs oder 
Beſitzes, zwedmäßige Veitenerungsobjefte find, und dafi 
alle Steuern, welche bloß den Reichen oder den Luxus 
treffen follen, ibren Zweck verfehlen, 

Endlih ergibt fih daraus der wichtige Grundfaß, 
daß es bei verjährten Steuern bauptfählihb nur auf die 
Form der Erhebung anfommt, und daß jede Steuer 
zweckmäßig fen, die ohne Schwierigkeit und mit möglichit 
geringen Hebungskoſten, fo wie unter allen Amjtänden 
den nötbigen Stenerertrag liefert. 

Der Verf. zeigt nun die Richtigkeit aller dieſer Säße 
an den gewöhnlich in Anwendung fommenden Steuern 
verfhiedener Art, und bemüht fich‘, überall darzuthun, 
daß diefe Säbe mit der Erfahrung und mit den Beob: 
achtungen der bemwährteften Staatswirthe im Einklang 
fteben, fo daß man ihm allerdings nicht den Vorwurf 
machen fann, daß er ſich auf leere und unerwieſene theo— 
retifche Suppofitionen frühe. Das Endrefultat feiner 
dießfälligen Unterfuhungen ift, daß Kopf- oder Glaffen: 
fteuern, und Grunditenern am zweckmäßigſten feven, daß 
aber der Hebergang zu einem darauf bafirten Steuerfpftem 
jedenfalld nur fehr allmählig erfolgen müßte, 

Unter den Steuern zu nicht finanziellem Zweck ipielen 


unftreitig die Schußzölle die wichtigſte Rolle. Es iſt ſchon 
oben angedeutet worden, wie ihr Zweck als ſolche, dem 
Zweck, ald ergiebige Finanzquelle zu dienen, geradezu 
wiederitreitet,‘ und dieß, verbunden mit dem Umftand, 
daß die Schußzölle ald Mittel zur Förderung der Indus 
ſtrie ſich theoretiih auf Feine Weile rechtfertigen laffen, 
ift der Grund, warum über diefelben fo höchſt widerfpre- 
chende Anfihten im Umlauf find. Der Verf. iſt num im 
Allgemeinen ein entichiedener Gegner jeder Beſchraͤnkung 
der Handels: und Gewerböfreiheit, mithin auch ein ent— 
fbiedener Gegner der Schutzzölle. Namentlich hebt er 
das allerdings wohl fchlagende Augenmerk hervor, daf 
jebe Erweiterung des deutichen Zollvereind eine dem freien 
Handel gemachte Eonceffion ſey, diefe Erweiterung überall 
die herrlichſten Früchte getragen babe, mithin die augen 
ſcheinliche Tendenz des Zollvereind nah Erweiterung, 
fhon an und für fih dem Princip der Handeldfreiheit 
entfprebe und in feinen weiteten Confequenzen zulegt 
zur Bejeitigung aller Schußzölle führen müffe. 

Der Verf. ift jedoch weit entfernt, darum bie plöß- 
lihe Abfhaffung aller Grenzzölle zu verlangen; er will 
viemehr, daß hierbei mit der größten Behutfamkeit ver: 
fahren, die bejtebenden induftriellen Verhältniſſe aufs 
Sorgfältigite geichont, jedenfalld aber unter feinen Ums 
ftänden ein jest beftebender Schußzoll erhöht werde, und 
fließt fih in diefer Beziehung ganz den Anfihten au, 
die auf dem leßten Stuttgarter Zollcongreß von, dem 
preußifhen Bevollmächtigten geltend gemacht worden find, 
und die Oberhand behalten haben. 

Diefe kurze Darkellung wird genügen, um zugeigen, 
daß in diefer Schrift Gegenſtände von der höchſten Wid- 
tigkeit für die materielle Wohlfahrt der Völker behandelt 
find. Wie man auch über die Anfichten des Verf. denken 
möge, fo wird man ihm wenigitens zugeftehen müſſen, 
dab er feines Stoffs vollfommen mächtig ſey und den— 
felben in möglichft klarer und anfhauliher Weife zu be— 
handeln fich beitrebe. Der Gegenftand greift indeflen fo 
tief in alle Verbältniffe der Volkswirthſchaft ein, daß 
diefe Schrift durchaus. ein forgfältiged Studium erfor: 
dert, wenn man ein richtiges Artheil über fie fällen will. 
Der Verf. rechnet daber auch keineswegs auf eine ichnelle 
und glänzende: Wirkung derfelben, hofft nur dadurch 
einen mit der Zeit fruchtragenden Samen ansgejtreut zu 
haben, und ſpricht fich. bierüber in dem Schlufwort wie 
folgt aus: „Ich darf keineswegs der Hoffnung Raum 
geben, daß dieſe Schrift Beifall bei dem Publitum, oder 
auch bei den gewöhnlichen Krititern finden werde; viel: 
leiht nimmt fi aber doch bin und wieder ein gründ— 
liher Staatswirtd die Mühe, aufmerfam dem ganzen 
Gange der vorliegenden Unterfuhungen zu folgen. Wiel: 
leicht gefteht ein folcher diefen Bogen diefelbe fait mathe: 
matiihe Confequenz zu, welche überhaupt den beffern 
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ſtaatswirthſchaftlichen Schriften der Adam Smithſchen 
und Sap'ſchen Schule eigen it, die auch in Deutſchland 
glüdlicherweife noch eine Zahl Vertreter befigt. Kön: 
nen die bier vorgetragenen Lehren aber auch nur erjt 
nah Verlauf von Menfchenaltern eine allgemeine 
Würdigung zu finden hoffen, fo müſſen fie fich mit Adam 
Smith’ unfterblibem Werke tröften, was felbit jetzt, 
länger als ein halbes Jahrhundert nach feinem Erſcheinen, 
nur von Wenigen gelefen, von noch Wenigern begriffen 
und nur von einer ganz Meinen Zahl von Finangmännern 
und Staatswirthen als die Hauptgrundlage unferer neuern 
Nationalöfonomie gewürdigt und auf die Wirflichfeit an: 
gewandt wird; während ein Schwarm von Zournalfchreis 
bern und vermeintlichen Publiciften die Tagesblätter (mit 
wenigen Ausnahmen) noch immer mit einem erbätmlichen 
Geichreibfel im Geiſte des längft begrabenen phofiofra: 
tifchen und Merkantilfpftems erfüllen!“ 


2) Ueber Vermögen und Sicherheit des Beſitzes. 
Gefpräche zwifhen dem Beamten, dem Frei— 
herrn und dem Kaufmann, Stuttgart und Tüs 
bingen, J. ©, Gotta’iher Berlag, 1843, 


Diefe Dialoge find fehr gut gefchrieben und laffen 
ſich angenehm lefen, was gewiß bei dem Gegenftande, 
von dem fie handeln, der weit eber zur Lang-, als zur 
Kurzweiligfeit tendirt, faum erwartet werden "konnte, 
Erfhöpfen fie auch die wichtigen nationalöfonomifchen 
und ftaatdwirthichaftliden Fragen unfrer Zeit keines: 
wegs in ihrem ganzen Umfange, wie der Werfaffer felbit 
bemerkt, fo beiprechen fie doch fehr Vieles uud indbe: 
fondere das, woran fich die Privatintereffen knüpfen, 
flar und einfichtig. 

Die drei Nedenden beginnen mit einem Streit über 
den Vorzug der Erwerbsarten. Der Freiherr Magt über 
den geringen Ertrag der Zandgüter und preist den Kauf: 
mann glädlih; der Kaufmann Flagt über die Unficher: 
heit feined, wenn auch größern Gemwinnes, und preist 
den Beamten glüdlih, dem feine, wenn aucd geringere 
Beſoldung, doch ſtets gewiß fey. Der Beamte Magt 
über feine geringe Befoldung. Ale ftimmen darin 
überein, daß entweder der Beſitz im Allgemeinen viel 
unficherer geworden ſey als früher, oder daß auch das 
fihere Einkommen nicht mehr im Verbältniß ftehe mit 
dem Aufwand, den man zu machen habe, um den 
Beduͤrfniſſen des Staats, der Gemeinde und feinen 
eigenen zu genügen. Als die Urfache davon wird vor 
allem Webervölferung bezeichnet, Welchen Einfluß dieſe 
übt, möge ein Beiſpiel darthun. 

Der Beamte. 
Wenn Sie alfo drei Millionen Menſchen ein Jahr 


lang mit überfeeiihen Zufubren ernähren wollen, bes 
dürfen Sie nicht weniger, als dreitaufend Schiffsladun— 
gen, jede zu einhundert Laſten. Können Sie glauben, 
daß die europätfchen Getreidemärfte alljäbrlih mit drei⸗ 
taufend ſolcher Schiffsladungen befahren werden? 
Der Kaufmann. 
* Diefe Summe fberfteigt die Wahrheit bei Weiten, 
Der Beanlte. 

‘a wohl; denn fie ift gerade der fechste Theil der 
fämmtliben Weizenausfuhr von Danzig im einer Seit 
von 166 Jahren, und nicht mehr. And doch wären 
damit nur 3 Millionen Bevölkerungszunahme von 
Europa gededt, und zwar den Kopf bloß zu 400 Pfund 
jäbrliher Confumtion gerechnet, uneradhtet man in dem 
Parlamentsverbandlungen der lebten Jahre diefelbe zu 
8 Scheffel für den Kopf angenommen bat. 

» Der Freiberr. 

Fürwahr, dieſes Mefultat ift überrafhend! Bedenkt 
man, daß fib unter den criftlichen Principalmähten 
von Europa feine einzige befindet, deren Bevölkerung 
nicht feit 50 Jahren, ohne die Länderacguifitionen zu 
rechnen, bloß durch matürlihe Vermehrung der früber 
vorhandenen Volksmaſſen, um ein Sechstbeil, ja noch 
weit mehr geitiegen wäre, fo find die Mäthfel freilich 
alle gelöst. 

. Der Beamte 

Damit wäre denn auch Die Erſcheinung, welde 
zuvor und fhon überrafht hat, erklärt, dag die Weins 
preife, teoß der Ausdehnung und Verbeſſerung des 
Weinbaus, ungeachtet der außerorbentlib geftiegenen 
Bierfabrifation, ja felbit neben der unabſehlichen Ers 
weiterung der Obſtkultur gegen frühere Zeiten eber ger 
ftiegen, als gefallen find. Zugleich baben mir den 
Grund entdeet, warum das Fleiſch, das Leder und alle, 
mit der Viehzucht "zufammenhängenden, Artitel nicht 
im Preife gelunfen find, 

Was die Spekulation dabei vermag, davon cin 
andrer Beleg : 

Der Kaufmann. 

Sie haben und bewielen, dab auch das fruchtbarite 
Jahr nur für 10 bis 12 Tage mehr Korn erjengt, als 
das ganze Jahr bedarf. Zehn bis zwölf Tage weniger 
Ertrag müflen fhon den größten Mangel bervorbringen... 
Alfo den Bedarf von eben fo vielen Tagen aus dem 
Verkehre gezogen, fo ift die nämliche Wirkung erreicht. 

Der Beamte. 

Es braucht nicht einmal fo viel, Die Einbildungs: 
kraft, die treue Gebülfin der Spekulation, wird ihren 
Zauberjtab nicht umſonſt fhwingen. Mir berechneten 
zuvor den Jahresbedarf der ganzen preußifhen Monarchie 
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auf 23 Millionen Scheffel. Nehmen wir nun ben 
Durchſchnitt zwiſchen dem höchſten Preife in ihren weit: 
lichen und dem niedrigiten in ihren öftlichen Provinzen, 
alfo zwifhen 74 und 88 Eilbergr., mit 81 Silbergr., fo 
ift nichts weiter als ein Kapital von 2', Millionen 
Thalern nöthig, um den Bedarf von 12 Tagen aufju: 
faufen, Werboppelt man dafelbe, fo hat man eine 
tünftlihe Noth gewonnen, welche die Getreidepreife auf 
jede erſchwingliche Höhe fteigert. 
Der Freiberr. 

Ih möchte ben Herren Geldmännern nicht ratben, 
diefe Spekulation zu weit zu treiben. Leicht fünnte das 
Donnerwort: Hep! Hep! mit einer Gewalt über Europa 
binfhallen, daß keine irdiſche Macht den Orkan der 
Anarchie mehr anfzubalten vermöchte. 

Das Gefprädh führt auf die Staatsfhulden, die den 
Schwindelgeift im Handel zur enormen Höbe getrieben 
haben. Der Kreiberr macht einen originellen Vorſchlag: 

Vertheilet die Staatsihuld nach dem Maaßſtab der 
Grundjteuer über den ganzen Ifteuerbaren Grund und 
Boden; laffet jeden Grundeigenthämer die, ibm zufal: 
lende, Rate felbjt verzinfen und das Kapital nad feinem 
Gefallen und feiner Bequemlichkeit zurüdzahlen. — 
Ich verlange dafür nichts weiter, ald die Steuerfreiheit 
von Grund und Boden für alle Zukunft. 

Der Kaufmann. 
Nur ewige Stenerfreibeit? — Eine Kleinigkeit! 
Der Freiherr. 

Nicht mehr und nicht weniger, ald meine Voreltern 
fhon befefen; für mih alfo nur ein verlorenes Recht, 
das ich thener bezahlen will, und für alle Uebrigen ein 
Vortheil, welcher ed nicht minder für ben Staat felbit iſt. 

Der Kaufmann. 

Dafür wollten Sie bie ganze Staatsſchuld über: 
nehmen? ; 
Der Freiberr. 

Ja, den Antheil, der auf mic fallen kann, wenn 
fie nah dem Grundjtenerfuß jüber das ganze Land ver: 
theilt wird, | 

Der Beamte, 
Der Gedanke überraſcht mih — 
Der Kaufmann. 
Ich fürdte, Sie werden feine Seide dabei Spinnen. 
Der Freiberr. 

Sie follen felbit urtbeilen. — Ach nehme als Ver: 
theilungs⸗Maßſtab der Staatäfhulden das gegenwärtige 
Stenerquantum jeder Beſitzung an, und fage daher: 
wenn die Staatsfchuld 5. DB. gleich 1000, und die Grund: 
»ftener eines Gutes gleih 5 Thlr. ift, fo Kbernimmt 
diefes Gut an der Staarsihuld 100 in Kapital mit den 
Binfen davon. Das Verbältniß jtellt fib aber in der 


Wirklichkeit noch meit vortheilhafter für den Grundeigen⸗ 
tbümer; wie ich an einem Gut bewiefen babe, bad ich 
in Rhein-Preußen befite. Ich nehme die preufifce 
Staatsfhuld zu 150 Millionen Thlr. an und den Untheil 
ber Rhein=Provinzen an derfelben zu 37,500,000 Thlr. 
Nah amtliben Quellen enthalten diefe Provinzen über 
8 Millionen Morgen angebauten Bodens, mit Inbegriff 
der Waldungen. Diefe 8 Millionen Morgen zablen 
2,500,000 Thlr. Grundjteuer. Nun beträgt mein Gut 
300 Morgen, und meine Grunditeuer davon jährlich 
80 Thlr. Diefe 80 Thlr. bilden den Antheil meiner 
300 Morgen an den Zinfen der 37,500,000 Thlr. Staats: 
ſchuld, oder den 31,250jten Theil derfelben. Der 31,250/te 
Theil von 37,500,000 beträgt 1200 Thlr. Ich muß alio 
eine Schuld übernehmen, die mich zu 5 Prozent jährlich 
60 Thlr. kojtet, und fo entrichte ich," wenn ich auch die 
1200 Thlr. nicht zurückbezahlen will, jabrlih 60 Thlr. 
Binfen, ftatt dag ich jett 80 Thlr. Grundftener bezable. 
Ich gewinne fomit jedes Jahr 20 Thlr., die ih nur zur 
almahligen Tilgung meiner Schuld von 1200 Thlr. an: 
zuwenden brauche, um in wenigen Jahren fchulden: 
und jteuerzfrei zu fepn. 

Die, weitere Erörterung diefed Gedankens können 
wir bier, nicht verfolgen. Der Haupteinwurf, der dem 
Freiberrn gemacht wird, ift der, daß Schulden zum 
Spitem gehören, und dab man melde machen würde, 
wenn man fie nicht ſchon gemacht hätte, weßhalb man 
auch mitten im fegensreihen Frieden ihrer immer mehr 
macht. 

Echr beherzigenswerthed fagt der Verfaffer über die 
Sütertheilungen und über die Armuth, die daraus ent: 
fpringt. Der Freiherr fieht in der Primogenitur das 
einzige Heil, einen Theil des Familienvermögend beis 
fammen zu erhalten. Vieles Uebel könnte durd ein ver: 
nünftiges, vom Staate felbit geleiteted Answanderungs: 
fpftem verhütet werden, aber die armen Auswanderer 
fallen, duch die Unnatur beimatbliher Zuftände aus— 
getrieben, indgemein nur den fchmußigften Spekulanten 
des Auslandes in die Hände. in drittes Ausfunfts: 
mittel läßt, der Verfaſſer unerwähnt. Wir meinen das 
Zunftwefen. In diefem fehen wir, wie wir in unfern 
Blättern ſchon sfter bemerft haben, die wefentlichite 
Srüße des foliden Kleinbürgertbums, das einzige Mittel, 
die Meinern Handwerker im ihrem Erwerb gegen die 
großen Fabrifanten zu ſchützen, und zugleich der Pfu— 
ſcherei entgegenzuwirken; das einzige Mittel, einen Kor: 
porationggeift, Vürgerehre, gute Sittenzucht, der for: 
ruption des Pauperismus entgegenzuftellen. 
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Eine fehr anfprebende Berichterftattung, bauptläch: 
lich deßwegen, weil fie bei viel Inbalt doch durchaus an— 
fpruchslos ift. Der Reifende ift ein Böhme, der im Auf: 
trag von Handelshäufern, nur von einem Bedienten 
begleitet und zum ‘Theil ganz allein, bas noch menig 
befannte Kordofan befuchte und ſich mehrere Jahre dort 


aufbielt, um jene Gegenden gleihfam merkantiliſch zu 


recognodeiren und Mittel und Wege für den europäifchen, 
namentlih Zrieftiner Handel wahrzunehmen. Da Dr. 
Müppel nur durdreiste und Kordofan noch von feinem 
Europäer fo lange heimgefucht und info vielen Richtun— 
gen durchforſot wurde, bietet der Bericht ded Herrn 
Pallme, obgleich derfelbe weder ein Natur: noch Alter: 
thunndforfcher iſt, doch viel Neues und Intereffantes dar. 

Kordofan ift befanntlich eine der füdlichen Provinzen 
des Agpprifhen Reichs. Es beſteht aus einer Menge 
Dafen (fruchtbaren Infeln ded Sandmeers), bie jedoch 
einander nahe liegen. Die Ureinwohner find Nubaneger. 


Diefen gefellten fih Voͤlkerſtämme zu, deren genaue | 
; Kleinigkeit 


phyſiognomiſche Webereinftimmung mit den Figuren auf 
oberägpptifhen und nubiſchen Dentmälern beweist, daf 
fie viel früher in dieſe Gegenden gefommen ſeyn müffen, 
ald die Araber. Obgleich fie Arab beiten, will das doc 
nichts weiter fagen, als fie find „freie Leute” im Gegenſatz 
gegen die ausfhließlih zur Sklaverei beftimmten Neger. 
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Sie find den echten Arabern in nichts ähnlich, ein kupfer— 
rotbed, ja zum Theil ganz ſchwarzes Volk und fo abges 
feimt, wie die Abpjfinier, während die Neger des Landes 
die gutmütbigiten Menfhen von der Welt find. Die 
reiten und vornebmiten unter jenen zweifelhaften Stäms 
men find die athletifchen, gewaltthatigen und durch und 
durch verlogenen Dongolami, in deren Händen vorzugs— 
weife der Negerhandel ift, ferner die räuberifhen Bat: . 
kara, ein Nomadenvolf, und die Kabobifh, die vorzugs⸗ 
weife die Transporte und die Führung der Garawanen 
durh die Wüfte übernehmen. Am Jahr 1779 wurde 
Kordofan durch den benachbarten König von Sennaar 
erobert, dem es aber der Sultan von Darfur wieder 
abnabm. Unter Darfur befand ſich dad Sand im glüd: 
lichten Frieden, ald c8 im Jahr 1821 von Mehemer Alt 
Paſcha von Argppten erobert und unterworfen murbe. 
Der Statthalter und Schwiegerfobn bdeffelben, der 
berücbtigte Defterdar, wurde der furchtbarſte Tprann des 
Landes und erneuerte in unfern Tagen alle Greuel, bie 
man je von einem Nero, Nadir Chad oder Iwan Mas 
filimieg erzählt. Hier nur ein paar Proben: „Ein Soldat 
barte einem Bauer ein Schaf geftoblen, und wurde auf 
der That von lekterm ertappt — nicht genug, daß er 
den Maub nicht zurücjtellte, mißbandelte er noch den 
Bauer; diefer glaubt in feiner gerechten Sache bei Nies 
mand anderm mehr Gerechtigkeit zu finden ald bei dem 
Gouverneur, und brachte ſonach feine Klage gegen den 
Soldaten vor. Der Defterdar hörte gelaffen zu, ald ber 
Dauer feine Anklage vorbrachte; doch ald er geenbet, 
fuhr ibn der Torann zornig an: Und mit einer folhen 
beläftigt du mich? Mit diefen Worten 
wandte er fich zu feiner Umgebung, und befabl den Bauer 
vor den Kadi zu bringen; diefe verftanden fogleih, daß 
er unter dem Morte Kadi reine Kanone verftebe, nahmen 
den armen Bauer alsbald in Empfang, banden ibn an 
die Mündung einer Kanone, und feuerten fodınn leßtere 
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ab. — In feinem Garten hatte er in einem Vehalter 
einen Löwen eingeſperrt, welcher almählig fo zahm 
wurde, daß er ganz frei im Garten berum lief, ind den 
Defterdar wie ein, Hund gehorchte; dieſes gezahmte hier 
gebrauchte nun der Unmenſch, um die Leute, welche zu 
ibm kamen, zu fihreden, welches ihm dann das größte 
Vergnügen verurſachte. Traf es fih num gerade, dab 
zu der Stunde, mo er fib im Garten ergößte, fein 
Fremder zu ibm Fam, fo befahl er feinen Leuten, den 
eriten beften, welchen fie auf der Strafe treffen würden, 
zu ihm in den Garten zu fenden. Wenn fo cin arıner 
Teufel, ohnehin durch den erbaltenen Defebl bis zum 
Tode erſchreckkt, mit der größten Verzagtheit in ben 
Garten trat, und in feiner Seelenangit ſich dem Defterdar 
beinahe am Boden Friebend näherte, hetzte dieſer den 
Löwen auf den Cintretenden, welcher natürlich bei dem 
Anblick diefer wilden Bejtie fait obne Befinnung zur 
Erde ftürzte. Die wartnun fein größtes Vergnügen, 
denn wenn gleich diefed Thier feinem Menſchen ein Leid 
zufügte, fo war dennoch deffen Annäherung binreichend, 
auch dem SHerzbafteiten einen Todesſchrecken einzujagen. 
Devor jedoch dieſes Thier fo zabm wurde, und fo lange 
daſſelbe noch eingelperrt werden mußte, traf es fich einſt, 
daß ein Gartengehülfe fih etwas zu Schulden fommen 
ließ, und deiwegen von dem Gartenaufleber bei dem 
Defterdar verflagt wurde. Dieler im Fallen des Urtheild 
nicht müßig, befabl »ohne weiteres, noch che ibm die 
ganze Thariache auseinandergefeht worden war, den armen 
Angeklagten dem Löwen in feinem Behälter vorzumerfen. 
Dieſer Befehl wurde auch gleich vollzogen; doch wie einem 
zweiten Daniel fügte die Deftie dem armen Verurtheilten 
nicht nur fein Leid zu, fondern beleckte zum größten 
Verwundern der Anwefenden deffen Hände. Und diefer 
Sartengehülfe war nicht der Wärter des Thieres, ſon— 
dern warf bloß manchmal von feinem erübrigten Brod 
im Vorbeigehen dem Löwen etwas in deffen Bebälter, 
und dad großmüthige Thier-vergaß dieſes nicht, und 
fhonte feinen Wohlthater. Als der Defterdar dieß 
vernabm, wurde er dadurch nicht befänftigt, ſondern 
blutdürftig wie er war, ohne Sinn für eine ſolche Er: 
ſcheinung, befahl er im Zorne feiner unbefriedigten Luſt, 
dem Löwen den ganzen Tag nichts zu freffen gu geben 
und den Gefangenen dort zu belafen, damit dad Tbier 
von Hunger gezwungen zum Scarfricter feined Wohl: 
thaterd werde, Doch auch der Hunger fonnte das Kö: 
nigstbier in feinem Edelmuth nicht wanfend machen, 
und der Gartengebülfe blieb den ganzen Tag an ber 
Seite des Lömen unverfehrt. * Abends wurde er feiner 
* Diefes edle Thier wird fih wahrſcheinlich im dem fünier. 
Muſeum in Münden ausgeſtopft vorfinden, indem 
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Haft entlaſſen, doch leider entging der Unglüdlihe nur 
auf furze Zeit der Mache des Wüthrich, denn ale leßterer 
nach einigen Tagen in den Garten trat und den Gehül— 
fen dafelbit traf, welder eben den Garten kehrte und 
bereitd einen Haufen Blätter beifammen batte, fagte er 
zu, ibm; „Hund, du bit zu ſchlecht, als daß did ein 
Löwe freffen möchte, doch nunmehr baft du dir dein Grab 
ſelbſt gemacht.“ — Hierauf befahl er ibm das Laubkeh— 
richt in einen Badofen zu tragen, und dann felbit hinein 
zu Eriehen. Als dieſes alles gefheben war, ließ- der 
Unmenfch das Laub anzinden, worauf der Unglückliche 
unter den größten Qualen feinen Geift aufgab. — Am 
Bairamız Fefte gingen alle Bedienten und Zeis, achtzehn 
an der Zabl, zu dem Defterdar, um ibm dem SHerfom:- 
men gemäß ihre Glückwünſche darzubringen, und baten 
zugleib um ein paar neue Schuhe. „Diele folt ihr 
baben,” fagte er zu ibnen. Er ließ den Hufſchmied boten, 

und befabl ihm achtzehn paar SHufeiien zu verferfigen, 
melde auf die Füße der Bedienten gur paßten; als diefe 
des andern Tages fertig waren, ließ er allen achtzehn 
Dedienten ohne Barmherzigkeit jedem zwei Eifen an bie 
Fuffoblen nageln; neum von ibnen gaben in kurzer Zeit, 
nachdem der Brand dajugefommen war, den Geiſt auf.“ 
Mebemet Ali hat endlib felbft dieſen Wüthrich von 
Schwirgerfohn vergiften laffen. 

Indeß ift der Zweck, zu welchem Mebemet Ali diefe 
Provinz verwalten und befegen laßr, immer nod der 
granfamfte Hohn für die Menfcbbeit. Die bier ſtatio— 
nirten dAgdptifben Eruppen baben ndmlihd das Amt, 
jährlih eine große Menfbenjagd in den benachbarten 
Negerländern zu veranftalten und Wegopten mit frifhen 
Eflaven zu verfehen. „Man bat zwar in mehreren euro: 
päifhen Zeitungen erwähnt, daß dieſe Jagden auf Befehl 
des Vicefönigs und zwar bei Gelegenheit feiner Anweſen⸗ 
beit iu Sennaar eingeftelt wurden, id kann jedoch 
verfibern, daß es nur bei dem Befehl blieb, dieſe 
Menſchenraubzüge aber wie früber ftattfinden. Die Grau: 
famfeit, mit welcher biebei zu Werke gegangen wird, kann 
keine Feder befibreiben. Das blutige Loos trifft am mei- 
ften die unglüdtliben Bewohner der Gebirge Nuba’d, Im 
Jahr 1825, alfo vier Jahre nah der Eroberung, ſchatzte 
man die Zahl der in die Sflaverei Abgeführten gegen 
40,000, und bis zum Jahr 1839 find es zum wenigiten 
200,000, ohne die vielen Zaufende zu reduen, welche 
durch die Bafara geraubt und von den Dielabi aufgefauft 
werden.” Der Verfaſſer entwirft eine fehr ausführliche 
Shilderung von der unmenſchlichen Weiſe, wie die Eol: 
daten ibren Auftrag beim Menfchenraub vollziehen. Man 


Mehemed Ali ſolches dem Herin Hofrath Schubert, 
welcher ſich im Jahre 1656 in Cairo kefand, ſchentte. 
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gebt dabei ungefähr zu Werke, wie nab ber trefflichen | 
Ehilderung des Prinzen Marimilian zu Wied bei der | 
Bifonjagd am obern Miffonri, namlich obne alle So: | 
nung des Gapitald, deffen Sind man fi aneignet. Man | 
verriichtet mehr Menſchen, ald man fortbringt; und da | 
eine ſolche Jagdweile ſchon empört, wenn es fib nur von 
Thieren bandelt, wie viel mehr beleidigt ed das Gefübl, 
wenn man weiß, daf ed bier Menſchen, und gute, fanfte | 
Weſen find, unter denen die Blutbunde würben. Wir 
baben unlängit in diefen Blättern die engliſche Politik 
in Bezug auf die Sflavenemancipation erörtert. Woher 
kommt es wohl, daß diefed mächtige und menſchenfreund⸗ 
liche England nichts von dem dapptifben Sflavenbandel 
feben und merken will, da derfelbe doch eben fo ausge— 
dehnt und für die Menichheit nicht weniger entehrend 
ift, ald die Sklavenausfuhr nah Weſtindien? und da 
es viel leichter wäre, ihm zu unterdrüden? Man darf 
nur den Nil dem Sflavenbandel fperren, und er muß 
aufhören, denn Gairo ift der Punft, wohin alle Eflaven 
fommen, und Aegypter find es allein, dur die fie in 
den übrigen Drient verbreiter werden. (Dort ift daber 
auch die große Cunucenfabrif, aus der die Hareme des 
ganzen muhamedaniſchen Dftend mit fhwarzen Hamm: 
lingen verforgt werden, wovon der Verfaſſer ausführlicher 
handelt), Meint man es alfo ernitlib mit der Sklaven: 
emancipation, fo folte man aud da anfangen, wo der 
Sklavenhandel am unmenfhlihften getrieben wird und 
und zugleih am nächften ift. 

Wie wenig ed den armen Negern felbft dann, wenn 
fie großmürbige Beihüger finden, möglich it, dem allge: 
meinen Joche der Sklaverei zu entrinnen; wie die Habgier 
in Negopten alle andern Gefühle unterdrüdt, und melde 
Anarchie daraus mitten in der Deipotie bervorgebt, davon 
gibt uns der Verf. ein fehr merkwürdiges Beifpiel. Zwei 
junge Mädchen, Kinder einer Negerin und eines Abyſſi— 
nierd, wurden von einem Elenden, der fie unter dem 
Vorwand, ihre Mutter von einem Beſuch abzubolen, 
entführte,, ind dgpptifche Lager gebracht, um dert ver: 
kauft zu werden. Der Befebldhaber der Truppen empfand 
Mitleid für die armen Kinder und ließ dem Mänber fo: 
gleih einige hundert Streiche auf die Fußſohlen geben, 
Er berubigte die weinenden Kinder, verfprah ihnen fie 
wieder nab Haufe zurüdzubringen, und erzählte ibnen 
auch, daß ihr Water den Tag vorber- im Lager angefom: 
men, und nachdem er fie dafelbit nicht getroffen, wieder 
nah Haufe zurüdgeeilt wäre, um fie auf einer andern 
Seite zu ſuchen. Es fand fib nun, daß der dgpptifche 
Commandant ein Freund des Vaters, und ibm vor einigen 
Jahren ein großer Freundfchaftsdienft von letzterem erwies 
fen worden war. Er lieh nun fogleih einen Unteroffizier 
fommen, übergab ihm die zwei Mädchen mit dem Befehl, | 
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ſie zu ihrem Vater wieder zu bringen, und ihm auf der 
Gränze Nachricht zu geben. Dieſer beſtieg ein Kamel, 
nahm die Madchen zu ſich, und erfreute fie durch die 
Verfiberung, in zwei Tagen an der Gränzge von Takele 
zu feun, und fie dann durch andere fihere Gelegenheit 
zu ihrem Vater zu ſchicen. Allein wie getäufht fanden 
fie ib, als fie nah zehn Tagen in Kartum eintrafen, 
und cine ibnen ganz unbefannte Stadr erblidten, wo dieſer 
zweite Rauber fich ibnen in feiner wabren Geftalt zeigte. 
Er eilte mir ihnen gleih zum blauen Nil, mierbete eine 
Barfe um feine Meife nach Cairo fortzufeßen; doch bier 
wurde er angebalten, und fogleib vor den Gouverneur 
gebracht. Auf die Frage, mo er herfomme, und auf weſſen 
Auftrag er diefe zwei Sklavinnen transportire, gab’ der 
Unteroffizier vor, von dem die Graͤnztruppen comman— 
direnden Offizier dieſe Maädchen mit dem Auftrag erhalten 
zu baben, fie nac- Cairo zu bringen. Der Gouverneur 
verlangte einen fehriftliben Ausweis, und als der Unter— 
offisier Dielen verloren zu haben vorgab, und auch bie 
Ausfagen der beiden wiederholt geraubten Mädchen be: 
ftatigten, daß er diefe geftoblen babe, und von feinem 
Zrupp defertirt fep, erbielt er die gebübrende Strafe. Die 
Madchen wurden zu der Frau eines Unteroffizierd gebracht 
und ibnen gelagt, daß fie mir dem näcften Transport 
wieder an den Freund ihred Waters, den die ägpptifchen 
Truppen an der Granze commandirenden Offizier, gefens 
det würden, welcher fie fodann zu ibren Eltern bringen _ 
laffen werde. Bob dieſes Glüd ward ihnen nit zu Theil, 
Der Unteroffizier, dem fie zur. Obhut übergeben waren, 
fam in einer Nacht mit einem Dielabi in einem Haufe 
sufammen. Dieler wedte die Mabchen, die bereits ſchliefen, 
bieß fie zur Meile nach ihrem Wohnort" fi vorbereiten, 
brachte fie ans Ufer des blauen Nils, wo fie übergefegt 
und fchnell auf einem bereit gebaltenen Kamel weiter 
fortgefbafft wurden. Schon des andern Tags früb wurden 
fie einem zweiten Sklavenbändler übergeben, der fie in 
bad Haus eines Türken in Cairo verkaufte. Hier hat fie 
der Verfaffer ſelbſt gefeben. 

Man fühlt um fo tieferes Mitleid mit den armen 
Negern, wenn man erfährt, wie friedlib und wohlwollend 
fie von Natur find. „Die Kordofaner find ein fehr gut: 
müthiged Volt, und man finder überall auf der Reife 
eine herzliche und freundichaftliche Aufnahme, Langt man 
des Mittags oder Abends in einem Dorfe au, fo ſucht 
man fih nad Belieben eine Hütte and, welche die Ber 
wohner auch ſogleich verlafen und ganz zur Diepofition 
ded Gaſtes laffen. Sie felbft begnügen ſich zu ihrem näd: 
ſten Nachbar zu geben, oder fie bringen, wenn ed das 
Wetter erlaubt, die ganze Zeit im Freien zu. Wenn man 
auch ihre Koft nicht verachtet, fo bat man feinen Pfennig 
Auslagen, weder für ſich noch für den Bedienten und 
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Kamele, welche ihr Futter unmeit ded Dorfes finden. Alle 
Dienfte, die man von ihnen verlangt, leiften fie gerne 
und obne den geringften Widerfpruc, und von dem läfti: 
gen „Bakſchiſch“ der Aegvptier hört man bier nichts. — 
Ich kann die Saftfreundfchaft und das herzliche Benehmen 
der Korbofaner nicht genug loben, und babe fo viele Ber 
weife ihrer befonderen ®üte erhalten, daß ich. in meinem 
eigenen Vaterlande und von meinen naͤchſten Verwandten 
nichts Beſſeres erwarten fünnte, vorzüglich als ich das 
- Unglüd batte, in der Wüjte zu erfranfen und nit mebr 
die Kraft hatte, auf dem Kamele zu fißen ohne herunter 
zu fallen; ich lag erfchöpft auf dem Sande, bis mir vom 
nähften Dorfe Hülfe geleiftet wurde; zum Glüd war das 


Dorf nur eine halbe Stunde entfernt, ein gutmütbiger ; 


Bewohner trug mich in feine Hütte, und 30 Tage lang 
brachte ich in derfelben im Bette zu. Ih kann die Theil: 
nahme diefer gutmütbigen Leute, melde fie bei meinen 
Reiden begeigten, nicht befchreiben. Ciner überbot den 
andern um mir einen Dienit ermweilen zu können. Tag 
und Nacht faben einige Weiber und Mädchen abwechfelnd 
an meinem Bette, von denen mir eine ded Tags die 
Fliegen abwedelte und eine andere mit einem Fader von 
Straußenfedern Luft machte 10.” 


Bon den Sitten und Meinungen der Kordofaner 
wird und bier manches Anziebende berichtet. Die Toilette 
erner ſchwarzen Dame wird genau befchrieben und macht 
der Börtiherriben Sabine feine Unehre; nur daß bie 
orientalifhen Parfums vermißt werden, ftatt deren das 
Pfund zerlafne Butter, welches die vornehme Schöne 
fih erft dur die Haare rinnen und dann auf der ganyen 
Dberfläche ihres Reibes einreiben läßt, wenn es einige 
Seit an der Sonne dunftet, europäilhe Nafen auf weite 
Ferne bannt. 


Nicht minder unterhaltend ift, was der Meifende 
vom fehwierigen Fange der Giraffen, von der gänzlichen 
Unſchadlichkeit, ja balben Zahmheit der Hpänen (derem 
Hundert in Afrika nicht fo zu fürdten find, wie-ein ein: 
ziger Wolf in Europa), von der Herrlichkeit des Löwens 
und-von dem paniſchen Schreden, den das Gebrüll def: 
felben bei allen Thieren, felbft bei gangen SKaramanen 
bervorbringt, und von andern Naturvorfommniffen, von 
den glübenden Sandwolken und Drkanen, von der 
Mirage ze. -erzäblt. Die befannte Luftfpiegelung, die 
man in den Wüſten Arabiens den Durft der Gazelle 
nennt, weil fie diefe Schönen Würtentbiere durch die Vor: 
fpiegelung eines Sees oder Fluſſes täufbt, nennt der 
Verfafler „Fluß der Gazelle,” und erflärt diefen Aug: 
drud dadurch, daß die flüchtige Lufterfheinung eben O IT eben fo 


raſch verfhminde, wie eine Gazelle, nenn man ihr nabe 
fomme. 


Endlib gibt der Verfaſſer wichtige Auffchlüffe über 
den Handel jener Weltgegenden. Bor allem bemerft er, 
daß alle Handelsunternebmungen im Stoden find, weil 
Mehemet Ali alle wirklih  einträglihen Handelsartifel 
zu feinem Monopol gemaht bat. Sollte aber, wie man 
bofft, der Handel mir Gummi. und Elfenbein gegen einen 
Zoll freigegeben werden, fo liefe fib dort viel. thum. 
Intereffanr it feine Bemerkung über das Elfenbein: 
„Viele Kaufleute in Trieſt, Marſeille und Livorno find 
noh der Meinung, dad das Elfenbein, welches das 
Eap der guten Hoffnung paflirt, von Oſtindien fomme, 
und baben demfelben den Namen aſiatiſches Elfenbein 
beigelegt; dasjenige, welches über Zripoli und Aleran— 
drien gebrabt wird, haben fie afrifaniihes Elfenbein 
genannt, Bei dem eriteren kann ib verſichern, daß 
mehr als ein Drittel, wenn nicht die Halfte afritanifhes 
it. Ich babe mid bei meiner 19monatlichen Reife im 
Innern von Afrika über dieſen Handeldartifel genau 
informirt und glaube, daß es für manden nicht obne 
Interefe ſeyn dürfte, wenn ich meine gemachten Erfah— 
rungen ganz ausführlich mittheile.” Er erzäblr uum, 
wie viel afrifaniihed Cliendein, anftatt nach Cairo zu 
gelangen, einen gebeimen Seitenweg and rotbe Meer 
nah der Stadr Suakem einihlägt, wo ed die Engländer 
auffaufen, um es um das Gap berum nach Europa zu 
bringen und dort für oſtindiſches auszugeben. Eie haben 
bisder ein tiefed Geheimniß aus diefer ihrer Handels: 
quelle gemacht und man kann fib zum Theil bieraus 
erflären, warum die Engländer das Handeldmonopol bed 
VPaſcha von Yegppten mit fo vieler Gleichgültigkeit anfeben 
und feine ganze ſchlechte Wirthſchaft, feinen Eflavens 
bandel ıc. troß ihrer gerühmten Humanität, begünftigen. 
Das ägpptifhe Handelsmonopol fhader nämlich nicht dem 
Engländern, weil diele die Hintertbür am rotben Meere 
offen baben, fondern nur ben übrigen europäifben Hans 
deldvölfern, die nur vorn an die große Hausthür an den 
Nilmändungen Mopfen fünnen. Indeß verbält es fi 
günftiger mit der Einfuhr, ald mit der Ausfuhr, denn 
eine Menge feiner Bedürfniffe zieht Aegypten und Kor: 
dofan aus Deiterreib. Darüber und über mande Ge: 
legenheit, dorthin Geſchafte zu machen, fprict bad 
Buch ſich näher aus, weßhalb wir es den Betheiligten 
empfehlen. 
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Erziehungs- und Unterrichtsweſen. 


1) Die Schule und dag Leben, eine gefrönte Preid- 
fhrift von Dr. ®. 3. ©. Cartmann, Dirgftor: 
bes evangel. Schulfehrerfeminard zu Friedberg. 
Friedberg in der Wetterau, Bindernagel, 1842. 


Bekanntlich wurde im Herbite 1839, auf der Phi: 
lologenverfammlung zu Mannheim von Herrn |. 9. 
Suringar, Math der Stadt Leeuwarden und Mitglied 
der Stände von Friedland, die Preisfrage geftellt: 
„Welches. (ind die Urſachen, warum fo viel Gutes, was 
die Kinder in der Schule gelernt haben, wieder verloren 
gebt, fobald und nahbdem fie die Schule verlaffen? 
Melde Mittel können gegen diefen Verluſt nab dem 
Berlafen der Schule angewendet werden durch die Kin— 
der ſelbſt, durh Eltern, Lehrer, Geiſtliche, Privatper: 
fonen und Vereine, auch durch den Verein der deutſchen 
Schulmänner, und endlib durch den Staat, befonderd 
in Hinſicht auf folhe Kinder, welche nicht für den ge: 
lehrten Stand, und damit zum Beſuche der Univerfität 
beſtimmt find?“ Der fo geftellten, ſchon ziemlich ſpe— 
eialifirten Frage wurden noch folgende, näberen Beltim: 
mungen beigefügt: „Bei der Beantwortung diefer Frage 
fol man erjtend unterſuchen, ob nicht vielleicht in dem 
Unterrichte felbit der Keim des Werlufted liegt: theils 
weil man von dem, was bie Kinder in den Schulen 
lernen, wenn ed auch den Samen eined guten Unter: 
richts trägt, eigentlih nicht gut ift, und alfo vermöge fei- 
ner Beſchaffenheit wieder verloren geht; und theild, wenn 
ed auch gut ift, nicht auf eine ſolche Weite gelehrt und 
gelernt wird, die ed wahrſcheinlich macht, daß ed nicht 
wieder verloren gehe. Zweitens und hauptſachlich fol 
man die Mittel angeben, dem Berlufie von dem, was 


wirklich gut iſt und gut gelehrt und gelernt wurde, am: | 


vorzufommen.” 


Es läßt fib nun gar nicht leugnen, dab die Frage 
einen gewichtigen Inhalt bat, da fie auf einer fehr traus 
rigen, aber fehr „allgemeinen Erfahrung beruht. Eben 
darum verdient aber auch ein Werk, welches diefe Frage 
befriedigend beantwortet, welde die Hauptgründe auf: 
det, und zweckmaͤßige Mitte, den beftebenden Maäns 
geln abzubelfen, angibt, nicht allein Anerfennung, fon» 
dern noch weit mehr weile Berückſichtigung, und ein 
ſolches Wert ift das vorliegende. Es wiegt einige dutzend 
Werfe, welche fib mit der Verbefferung des Unterrichte 
und der Erziehung befbäftigen, auf, indem der Verf. 
vor allem die wunden Stellen, wie ein rechter Wundarzt 
fol, ohne Rücſicht auf Ah und Web ded Patienten, big 
auf den Grund unterfucht, reinigt und nicht bloß Sal: 
ben auflegt, Sondern auf, innere Eur, auf gehörige 
Diät 1. dringt. Aber freilich, diejenigen werden ſich 
getäufbt finden, welche gehofft baben, es werde Alles 
den Schulen und den Lehrern zur Laſt gelegt und zur 
Pflicht gemabt werden. Denn obwohl auch diefen zu 
Theil wird, was ibnen gebührt, fo werden Eltern und 
Schulbehörden, Kirbe und Staat, ja das ganze fittliche 
und religiöfe, bürgerliche und gefellige Leben einer genauen 
Unterfuhung unterworfen und ald Mitfhuldige deffen, 
was zu beflagen it, wie ald Mitverpflichtete für dag, 
was zu thun wäre, bezeichnet. Da der Gegenſtand hoͤchſt 
wichtig iſt, ſo fen uns geſtattet, audführlider darüber 
zu berichten, als in diefen Blättern fonjt über verwandte 
Gegenftände geſchieht. 

Das ganze Werk zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, 
deren erſte von den „Urſachen ber. geringef Wirkung der 
Schule auf das Leben“ handelt, während in der zweiten 
die „Mittel“ angegeben werden, „den frübzeitigen Ver— 
luſt des in der Schule gelernten Guten zu verhüten.“ — 
In der erften Abrbeilung it dann zunächſt von den 
allgemeinen Urſachen die Mede und als Reſultat diefer 
erfien Unterfuhung ergibt fib: „die Haupturfachen des 
früben Berluftes des in der Schule gewonnenen Guten 
liegt außer ihr, in der Larheit unferer Sitten, 
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weltlibung. — Allein aub die Schule * ſey nicht 
frei von Schuld, namentlich, daß fie fih nicht genug auf 
ihre natürlide Verbündete, auf die Kirche ftüße, ſich 
vielmebr von ihr trenne und zu trennen verfuhe. Mir 
haben hiegegen nur zu bemerfen, daß dieß ganz natür— 
lich it, da die Kirche nicht, wie eine Murter ihre mün— 
dige Tochter, nicht wie eine ältere Schwerter die beran: 
gewachfene jüngere, die Schule bebandelt, fondern wie 
eine Frau ibre Magd, wie ein unumſchränkter Gebierer 
feine Unterworfenen. — Als zweite, ſchon befondere Ur: 
ſache wird angegeben das Uebermaaß und die Unzeitigkeit 
des Unterribtd. Mas jenes Webermaaß, d. i. zu viel 
und zu vielerlei Unterribt, anlangt, fo gibt der Verf. 
Lorinſer'n nicht fo febr Unrecht, ald die preußiſchen 
Shulmänner gerban baben; aud beſteht er auf das 
Turnweſen, auf weldes vom Staat, wie auf die Schuß: 
potenimpfung gedrungen werden foltt, Im Bezug der 
Unzeitigkeit bemerkt et gan, mit ect, daß zu früh 
begonnen, aber auch, und namentlich bei den Realſchu— 
Ion, zu früb aufgehört werde, dab man überbaupt zu 
früh die Geiftesbildung für beendigt anfehe, dann ndm: 
lich, wenn Schul: und Studienzeit vorüber ſey. — Als 
dritte Urſache werden die häufigen Unterbrebungen des 
Unterrichtd angeführt, welche großentheild von den Eltern, 
oft aub von Schulbebörden, mandmal von den Lehrern 
ſelbſt verfhuldet werden, von den Eltern, indem fie 
ihre Kinder aus allerlei Vormwänden vom Befuh der 
Schule bald diefed, bald das andere Mal abbalten, von 
den Schulbehörden, indem fie unpaflende Schullofalitäten, 
welche Erfranfungen begünftigen, befteben oder bauen 
laifen, indem fie zu lange Ferien geftatten, von ben 
Lehrern, indem fie bald auf die eigene, bald auf der 
Kinder Geſundheit nicht die gebörige Nüdfiht neh— 
men ıc. ıc. Viertens wird die Ungemwiffenbaftig- 
keit vieler Lehrer und — Schulaufſeher gerügt, 
gewiß nicht mit Unrecht; doch möchte ich diefe Ungewil: 
fenbaftigfeit nicht bloß in Schlendrian und Vernach— 
läfigung, fondern auc ing Uebertreiben, Erperimentiren 
und äbnlihe Werirrungen ſetzen. Als fünfte Urſache 
des Mangeld an Nachhaltigkeit der Schulbildung wird 
die Unmwiffenbeit und Cinfeitigleit vieler Lehrer 
bezeichnet, Dieſer Vorwurf trifft vorzugsweiſe die Lehrer 
. an höheren Anſtalten, pbilologiihe und technologiiche, 
indem die meiften von jenen von dem matbematilch: 
vaturfundlichen Unterricht, der doch von den Gymnaſien 
nicht mehr ganz ausgeiclofen werden darf, eben fo 
wenig verfteben, als verächtlich denken, während dieſe 


Unter Schule verſteht ber Verf. dad ganze Echulmwefen, 
von ber Kleintinderſchule bis zur Univerſitaͤt, nur dieſe 
ausgeſchloſſen. 


— — — — — — — —— — — — — — 


nicht beſſer verhalten. Was aber den Meligionsunterricht 
anlangt, fo bat es die Kenntnißloſigkeit und Gleichgül— 
tigfeit beider Gattungen von Lehrern ſchon dabin gebracht, 
dad man bie und da allen Unterricht wieder in die Hand 
von bloßen Thevlogen zu legen angefangen baf, da doc, 
wie der Verf. ganz richtig bemerfr, nur Meligion fen: 
nende, hochſchätzende und liebende Lehrer dazu erforder: 
lih find. Es wird fih, ehrenwerthe Ausnabmen abge: 
rechnet, gegen diefen fhweren Vorwurf wenig Erbebliches 
einwenden laffen. Sehstens werden „die Irrthümer 
vieler Lehrer in Merbode und Padagogit“ als eine bes 
fondere Urſache ded geringen bleibenden Erfolgs, welden 
der Echulunterriht bat, angegeben. Auch über dieſen 
Punkt bringt der Verfaſſer ſchlagendeund höchſt betrü— 
bende Thatſachen zur Sprache, und leider ſind es wie— 
der meiſtentheils Lehrer der höheren Unterrichtsanitalten, 
welche der Vorwurf trifft, die keiner Methode zu bedär— 
feu meinen, wenn fie nur ihres Gegenſtandes Herr find 
und; die daher zwiſchen unfiberm Naturaliiren und ab— 
ſtraktwiſſenſchaftlicher Behandlung bin und ber ſchwanken. 
Aber der Vorwurf abſtraktwiſſenſchaftlicer Methodik trifft 
ſelbſt Volksſchullehrer und Lehrer an Mealibulen, na— 


mentlich die Wurſtianer, d. h. die Bederianer, ein 


Vorwurf, den Referent ſchon öfters, namentlich aber in 
ſeiner Schulgrammatik der deutſchen Sprache ausgeſpro⸗ 
chen bat. Das andere Ertrem der Mager'ſchen Gedacht— 
nißmerbode, welde völlige Unerfahrenbeit im Glafenun, 
terricht verrath, wird ebenfalls und mit Recht gerügt. — 
Siebentens fommen die „Ehbarafteribwähen vieler 
Lehrer” zur Erwägung, die Lehrereitelkeit, die Ge: 
lebrt: und Vornehmthuerei, wobei wir nur bemer: 
fen wollen, daß dieſe nicht allein den Lehrern der Volk: 
ſchulen, fondern auch den an böberen Pildungsanftalten 
gemacht wird. Auch biefer Vorwurf ift gegründet; allein es 
follte mehr hervorgehoben werden, was diefe Shwähen 
ind eben ruft und groß ziehe, Gehört bieber nicht der 
übertriebene Werth, der auf Geiſt, eine wiſſenſchaftliche 
und felbit gelebrte Bildung von Behörden und Publifum 
gelegt wird? Wird jene Eitelkeit nicht fo recht berauds 
gefordert durh den Dünkel, mit weltem Geber, wie 
er gebt und ſteht, über Erziebung und Unterricht abur= 
tbeilen zu dürfen meint, mit welchem Jeder, der gefellig 
bürgerlich abgerieben ift, den Kopf hoch über den Lehrer 
erbebt, deifen Wirkungskreis ein fo Fleiner, unbedbeutens 
der, bornirter zu fepn fcheint, wenn man ibn nur dußer: 
lich nach feiner Oberfläbe, nicht nah feiner Tiefe mißt? 
In diefen Abſchnitt bat ſich auch eine Abhandlung ver: 
irrt, welbe darthut, daß „die Mathematik Fein Erfaß 
für die Sprachen als Bildungsmittel in Realſchulen fen.” 
Befonnene Shulmänner werden dieß nicht in Abrede ftellen, 
aber fie werden der Mathematik neben anderm Unterricht 
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in allen höberen Anſtalten, wie auch der Verfaffer thut, 
eine bedeutende Stelle winräumen, da fie, gebörig be— 
trieben, „Praciiton des Denkens, Etrenge gegen ſich 
ſelbſt, ja Beharrlichkeit in Alem, wad man unternimmt,“ 
allerdings fehr befördert. 

Die achte Urſache, welbe nun zur PVetrachtung 
kommt, if „das gelpannte Verbältniß der Schule zur 
Kirche,“ deſſen ſchon früher im Vorbeigehen erwähnt 
wurde. Die Schuld diefed unfeligen Verhaltniſſes wird 
vorzugsweiſe den Geiſtlichen zugeichrieben, welde durch— 
aus nicht aufhören wollen, die Schullebrer- von oben 
berab zu bebandeln, ihnen, befonders, wenn fie Meßner, 
Küfer, Gantoren, allo Kirchendiener find, wie Perfön- 
lihuntergebnen zu begegnen. Allein der zu weit gebende 
Ewullebrertroß wird ebenfalls gerügt, keineswegs aber 
empfohlen, den Schullehrern fortan gar feine, oder eine 
ſchlechtere Bildung zu geben, um fie zuralten ſtlaviſchen 
Unterwürfigkeit zu nörbigen. Dagegen rügt der Verf, 
im nun folgenden neunten Abſchnitt die „ungünitige 
äußere Stellung der Lehrer” und ed gibt in der That 
nichts Himmelihreiendered. Hunderte, ja Taufende von 
Lehrern haben weniger als 200 fl., in Preußen felbit 
weniger als 100 Rthlr. Gehalt, eine Summe, mit wel: 
er faum im entfernteften Winfeldorf das Salz aufs 

“ Brod zu ſchaffen ift, wenn der Mann Familie bat. Wenn 
in Bayern 400 fl. ald Norm gelegt iſt; fo bat man hiebei 
auch nur Landgemeinden bedabt, fern von größeren 
Etadten und vom Verkehr; in Sradten, befonders in 
größeren, iſt es nicht möglib, damit auszufommen. Das 
Schulhalten auch in den Elementarclajen, foll es ge 
deiblich werden, ift Geiftesarbeit, die bei Kartoffeln und 
Schwarzbrod, bei Nahrungsforgen fo wenig gelingr, als 
bei Lcderbiffen und Ueberfluß. — Unier Verf. ſagt, daß 
man bis jur höchſten Behörde jugebe, daß die Soulleh— 
rer fo ſchlecht beſoldet find, daß man ihre Veſchwerden 
aber nur mir Achlelzuden beantworte, indem man die 
Unmöglihfeit, mehr zu thun, vorwende, — da cd doc 
möglich fey, einer Eangerin 20,000 Thaler zu geben, 
überzählige Ercellengen zu creiren, Maufoleen aus pari: 
fhem Marmor zu bauen, oder ... Allein nicht 


.... 


allein an dem Notbwendigiten, an der Freiheit von, 


eigentliben Nabrungsiorgen fehlt es den meiſten Lebrern, 
eben fo fehr an einer wahrhaft ebrenden Anerfen: 
nung derfelben. Dieß gilt beionders von Pebrern an 
niedern Schulen, obgleib man den GOpmnafiallcbrern bie 
und da auch nicht fehr viel Anerkennung verfchafft, indem 
man ibnen den unihuldigen Titel „Profefor” vorent: 
halt. Soll der Lehrerberuf bei dem Publifum in Ad: 
tung ftehen, und mit ibm die Schule; fo muß ihm von 
Staatswegen cine ebrenvolle Anerkennung zu Theil wer: 
den, und zwar weniger durb Titel, welde den Lehrern 
zu verleihen wären, als vielmehr dur würdige Behand: 


fung, durch Müge und Beftrafung' jedes unehrerbietigen 
Benehmens der Eltern gegen den Lehrer ibrer Kinder, ' 
— Als zehnte Urfache der geringen Dauer des in der 
Schule Erworbenen wird erwäbnt „der Kampf der Schule 
gegen die Einflüſſe des Lebens.” Hierbei kommt zur 
Sprahe, wie dad Haus in den meijten fällen die Eule 
nicht nur nicht unterftüßt, fondern auch bindert und ftört, 
Die Vater, die Mütter werden angeklagt, daß fie ſich 
faum um leibliche, geſchweige um die geiftige, ſittliche 
Pflege der Kinder befümmern; und daß diefer Vorwurf 
in der Megel nicht bloß die niederen, fondern auch bie 
höheren, und in unferer Zeit auch die mittleren Stände 
mebr, als font, treffe, it wohl Faum zu leugnen. Der 
bäusliben Verweiblibung und Nichtüberwachung wird 
das häufige, auch bei Mädchen nicht mehr feltene, Leib 
und - Seele verderbende Later der Selbjibeffetung zur 
Laſt gelegt; befonders aber den Müttern werden Vor⸗ 
wurfe gemacht, weil fie aus falſcher Scham nichts davon 
wiffen wollen, oder überhaupt die Kinder, um fie los 
ju werden, vor vollfommener Ermüdung ind Betr geben 
und aus eigener Bequemlichkeit nicht früh genug auf: 
fteben laffen. Kerner wird der Mangel an Strenge in 
der bausliben Erziehung und die Forderung des Hauſes 
und der Behörden an die Lehrer, aller körperlichen Züch— 
tigung zu entlagen, ald ein Haupthinderniß bezeichnet, 
welches es den Schulen unmöglib made, zu leiten, 
was fie leiften follten und möchten, Hiemit ftebr in 
Verbindung, daß die Eltern nichts oder nicht genug thun, 
ibre Kinder zur gewillenbaften Benügung des Unterrichts, 
zur bäuslihen Verarbeitung deffelben anzubalten; und 
zuletzt entziehen fie diefelben früber der Schule, che fie 
darin vollkommen erlernt baben, was fie darin hatten 
lernen können; an Fortbildung nach der Schule iſt aber 
noch weniger zu denfen. 

Das Reſultat, welches der Verf. zicht, kann natür— 
lich nicht erfreulib fepn, und nah dem aus Goethes 
Fauſt entlehnten Morto: 


Setz' dir Perucken auf von Millionen Locken, 
Sey’ deinen Fuß auf ellenbobe Soden, 
Du bfeieft dom immer, was du bift, 


hätte man fait fchliegen follen, der Verfaſſer verzage, 
Mittel anzugeben, welche gegen die Menge von Uebeln 
etwas auszurichten vermöcten, befonders da er fi auch 
darüber nicht täuſcht, daß man aͤußerſt vorfichtig zu 


Werke gehen müfe, wenn man die Schüler nit ent- 


weder in die Hände des Macchiavellismus, oder 
des Pharifäismug unferer Tage liefern wolle. Den 
noch geht er gerroft und mutbig and Werk und verlangt, 
— um dieß gleih bier in der Ueberſicht zufammen zu 
fafen; 1)» Annahme eincs feiten Princips; 2) Beffere 
Erziehung des gefammten Lehrjtandes; 3) Verbeſſerte 


' 


Auffiht über die Schulen; 4) Verbefferung der dußeren 
Verhältniſſe der Lehrer; 5) Verbefferte religidfe Erzie— 
bung; 6) Verbefferte Zucht. Sittengeriht; 7) Verein: 
fobung und Stätigfeit des äußeren Schulorganismug; 
8) Merhode der-Drganifation des Unterrichts; 9) Erwei— 
terung des erziebenden Areifed der Schule nad unten; 
10) Erweiterung deffelben’nab oben. Fortbildungsanital: 
ten; 11). Verbindung der Schulen mit dem Molfsleben ; 
12) Pädagogifche Vereine; 13) WVerbefferte pädagoaiide 
Shriftftellerei. — Meferent kann nicht umbin, auf die 
einzelnen Forderungen etwas näber einzugeben. 

1) Das feite Prineip, deffen Annahme verlangt wird, 

hat Hr. Dr. Curtmann in der Forderung ausgeſprochen: 
„Strebet aus allen Kräften nah Erhaltung und Für: 
derung der criſtlichen Givilifation!” Wir ftimmen aus 
voller Ueberzeugung bei, weil bier das Praktiſchchriſt— 
liche in den Vordergrund geftellt ift. Allein der Verf. 
ſubſtituirt fpäter ſelbſt dem Begriff hriftlicher Givilifation 
oder Aultur den des chriftlihen Glaubens; und fo wird 
das Princip wieder ein unfeftes, weil jede Konfeflion den 
ihrigen ald den allein und wahrhaft chriftlichen behaupten 
wird. Soll das vorgefhlagene Princip eim feſtes wer: 
den; fo muß erſt ein wirklich allgemeiner Ehriftenglaube, 
der aber nie ein andrer werden dürfte, ald Chriſti Glaube, 
zur Anerkennung und Herrſchaft gekommen ſeyn. Wann 
aber wird das ſeyn? Doc wir wollen das vorgeichlagene 
Prineip adoptiren und zwar in dem Ginne, wie der 
Verfaſſer, dab es nicht bloß auf die Jugend-, fondern 
auch auf die Volfserzichung angewendet, und daß dem 
"zu Folge „die erziehende Gewalt im Staate durch alle 
möglihen moraliiben Elemente verftärft werde.” Wie 
legtered von dem Verf. gemeint fey, davon werden fpd: 
‚tere Abſchnitte Zeugniß geben. 

2) Beſſere Erziehung des gefammten Lehrſtandes 
fordert der Verf. ſchon darum mit Recht, weil an päda— 
gogifhe Bildung der Lehrer für höhere Schulen fait noch 
gar nicht gedacht it, oder weil das, was dafür gefchieht, 
noch lange nicht dad Rechte it. Wir haben und darüber 
(bon vor mehreren Jahren bei Gelegenheit von Brzaska's 
Merk über pädagogiibe Seminare auf der Univerfirät 
ausgeiprochen. Wir ftimmen diefer Forderung durchaus 

dei. Grade weil die Lehrer an Gymnaſien, Realfbulen 
und böberen Gewerbſchulen wilenfhaftlibe Bildung 
haben, mülfen fie durch padagogiibe Bildung vor dem 
Mißgriff bewahrt werden, ihre Schüler zu unterrichten, 
ald ob fie Akademiker wären, und entweder der philo— 
logifhen oder technologiſchen Einfeitigfeit ſich zu ergeben. 
Alles was lich für pädagogifhe Bildung diefer Kategorie 
von Lehrern fagen läßt, ift bier Fury, bündig, fchlagend 
gefagt, — Allein die beftehenden Seminare für die Volks— 
ſchullehrer leiften auch nicht, was und wie fie es follen. 
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Es wird — um ed kurz zu fagen — zu viel, noch mehr 
aber in zu vornehmer, gelebrrwilfenihaftliber Form, 
und dabei oft gedachtnißmaßig einbläuendes Lehren, — 
zu wenig Anleitung zum Selbftlernen * und zum Un: 
terrichtgeben getrieben. Wie zu verfahren wäre bei den 
Realgegenſtänden, zeigt der Verf. febr gut, beiſpiels— 
weile an der Geographie. Die Gründlichfeit des Semi- 
narunterrichtd gebe mit einem Wort auf padagogiſche 
Durcarbeitung der Lehrſtoffe. — In Bezug auf den 
Geiſt, der in Seminaren berrfben, wie man die Semi: 
nariten behandeln foll, fagt der Verfaffer vortrefflich: 
„Weg mit der Kloſterdisciplin der Pieriften, wie mit 
dem. hochnaſigen Ernft der Schulmeiſter-Gelehrten! Der 
Seminariſt foll arbeiten, aber weder Geſundheit und 
Lebensfreude einbüßen; er fol geborhen, aber nicht 
frieben; er fol beten, aber nicht frömmeln. — Mit - 
Recht wird das Turnen und eben fo dad Betreiben 
mecbanifher Arbeiten in Mußeſtunden empfohlen: Dress 
len, Schreinern, Buchbinden ıc. 


3) Berbefferte Auffihbt über die Schulen. 
Zu diefer gehört vor allen Dingen, daß die Aufiibr nur 
folben Mannern übergeben werde, welde dur eigene 
Eriahrung und Praris Kenntniß vom Shulweien baben, 
daß die Schulbebörden aus Shulmannern, aus 
Geiftliben und Juriften, die aub Kenntniß der 
Sache mir Liebe zu derfelben verbinden, beiteben. Auch 
müfen Schulaufieber ımd Schulbebörden die Schulen 
nicht als Nebenſache zu beiorgen baden, fondern als 
Hauptiahe und dafür gebörig befolder fepn. Nur 


fo werden Mißgrirfe padagogiiber Maßregeln, nur fo 


wird Lauheit der Schulbeauflihrigung möglichit vermie— 
den. Webrigend nur Heil von geiftliben Schulinſpec— 
toren zu erwarten, wie der Verf, thut, vermögen wir 
nicht, fo lange nicht alle Geiſtliche vorber Lehrer geweien 
find, und zwar Lehrer folber Schulen, die fie dereinſt 
beaufiichtigen follen, Auch ift damit die Frage nach der 
Emanciparion der Schule von der Kirche nicht beantwor— 
tet, wenn man lie, wie der Verf. thut, eine Fafelei 
nennt. Diere Frage wird immer wieder erboben und 
die Cmancipation wird durchgeſetzt werden, wenn wir 
nicht die höchſten wie die niederften Lehrſtelen nur mit 
Geiſtlichen beiegen. Wenn das aber geſchieht, fo kehren 
auch die glüdlichen Zeiten tbeologiiher Mathematik, 
Naturkunde, Geſchichte und Eprabmwillenfbaft wieder, 
wovor und der Herr bewahre. Nimt bloß die Schulbebör- 
den, wie der Verf. richtig will, fondern auch die Lehrers 
ibafren müfen aus geifttliben und weltlichen Gliedern 
beiteben; uud das Verbaltniß der Kirde zur Schule kann 
nicht ein Verhaltniß der Herrſchaft zur Unfergebenen 
bleiben, es muß ein fhweiterlibes werden, — wobei es 
gar nichts fehader, wenn die fchmeiterliche Liebe auch bie 
und da erwas fühl wird, oder auf furge Zeit einmal in 
Zwiſtigkeit ſich außert; gerade die gleibe Berechtigung 
beider und das Gefühl, daß jede der andern bedarf, wird 
immer wieder zur Verſoͤhnung führen. 


(Schluß folgt.) 


* Worunteraber nicht Etubieren, Forſchen sc. verflanden wird, 


Verantwortliber Medafteur: Dr. Wo ifs ang Menzel. 


IR 35.. 


Siteraturblatt. 
“ Dr. Wolfgang Memel. 





Mittwoch, 5. April 1843, 





Erzichungs- und Ünterrichtswefen. 


1) Die Schule und das Leben, eine gefrönte Preis: 
fhrift von Dr. W. J. ©, Eurtmann, Direktor 
des evangel. Schuflehrerfeminars zu Friedberg. 
Friedberg in ber Wetterau, Bindernagel, 1842. 


Schluß.) 


4) Die Verbeſſerung der äußeren Verbält: 
niffe für Lehrer iſt ſchon oben sur Sprache gefommen; 
bier wird die Nothwendigkeit und die Gerechtigkeit der 
Forderung aus einander gefeßt und mander gute Wint 
gegeben, was und wie es zu thun ſey. Praemium und 
honos, wird aber nicht allein für die Lehrer, fondern 
and für die Schulinfpectoren (und dünft, mit Recht) 
in Anſpruch genommen. 


5) Verbefferte religiöfe Erziehung. Diefe 
fol vor allen Dingen den Geiftlihen ſelbſt und den 
Lehrern gu Theil werden. ‚Ganz vortrefflih! Aber wie 
ſolls angefangen werden und wie foll man ermeffen, daß 
wir wirklib fromme Geiftlihe und Lehrer erzogen haben 
und niht — frommthuende Heucler, oder frömmelnde 
Schwärmer? Der Verfaffer bleibt die Antwort ſchuldig. 
Denn daß er den künftigen Theologen die Theilnahme 
an dem wüͤſten Univerſitätsleben nicht geſtatten will, iſt 
zwar recht und gut; aber nicht einmal eine halbe Maß⸗ 
regel gegenüber der bedeutenden Ungelegenbeit. Dann 
verlangt er „aufrichtige und dauernde Ausföhnung des 
geitlihen Standes mit dem Schulſtande“ und verlangt, 
daß der geiftlibe Stand die Hand bieten, feine Privis 
legien aufgeben und nur durch geiftige Bildung und 
würdiges Benehmen Anſpruch auf Anerkennung feiner 
fuperioren Stellung machen folle. Wir zweifeln, daß 
der geiftlihe Stand dieß thun wird, 


I 


fo lange die Säule | bringt, 


der Kirche fubordinirt bleibt, was der Merf. doch auch 
mil. Zweckmaßig finden wir dagegen, daf der Verfaſſer 
bie Geiftlihen zum Schulhalten genöthigt willen will; 
wir würden fie aber, befonders die Ungebenden, die 
Kandidaten, Vicare und jüngere Geiftlide für mehr, als 
für den Religionsunterridt und etwa Geſchichte, im 
Anfprub nehmen; wir würden ihnen, etwa Schreib: 
und Sefangunterricht ausgenommen, die Führung einer 
Elafe zumuthen. Drittens fol ein „teligiöfer Fortbil- 
dungsunterricht und ein Gefeß über die Sonntagsfeier” 
gegeben werden. Zur Theilnabme an jenem nur feine 
direkte oder indirefte Nöthigung; das macht das Webel 
ärger, ald es ift; Meferent ſpricht aus Erfahrung. Und = 
eben fo mißlih ift ein Geſetz über bie Sonntagsfeier, 
England follte und da eher zum abihredenden, als zum 
aufmunternden Beifpiel dienen. Zwar berricht dort an 
Sonntagen äuferlide Sabbathsruhe; aber vorber und 
nachher ift der Teufel deito drger los. — Was der Verf. 
über den Meligionsunterricht in den Schulen fagt, ift 
zum großen Theil vortrefflih und und aus der Seele 
geſchrieben. Allein wir theilen auch den Zweifel, dag 
derfelbe, auch wenn er ganz geeignet ertheilt wird, fehr 
nachtheilig fürs Leben wirken wird, wenn Haus, Kirche 
und die übrigen Lebensverhältniſſe nicht belfend ‚und foͤr⸗ 
dernd zur Seite ſtehen. Die Schule ift, unfrer Mei: 
nung nad, nirgends unmaͤchtiger, als wo fie für fi, 
vieleiht in Widerſpruch mit Haus und Leben, Religion, 
ich fage Meligion, nicht etwa Meligiondfenntniß, beför- 
bern fol, Dieß ift beinahe in demfelden Maaße der Fall, 
wenn es fih um fittlihe Erziehung handelt. Gleiche 
wohl wollen wir auch mit dem Verfaſſer: 


6) Verbefferte Zucht verlangen. Wir ſtimmen 
durchaus bei, wenn derfelbe nicht die alte barbariſche, 
wohl aber eine weile Strenge begebrt, die auch Ruthe 
und Stot, wo es ſeyn muß, wieder in Anwendung 
Alein die Familie muß and zur verbefferten 


Leitung diefer Uebungen ankommt. 
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Zucht fih menden, und Gefeßgebung und Behörden 
müffen die Schule unterfüßen; was aber nicht überall 
der Fall it. Was für Früchte es trägt, wenn z. B. 
Gpmnafiaften wiſſen, daß den Lehrern nicht geſtattet iſt, 
als ultima ratio aud einmal eine Ohrfeige zu appliciren, 
darüber höre man preußiſche Schulmänner und Ingers— 
lew's Urtheil über die Unehrerbietigkeit der Berliner Gym⸗ 
nafialfbüler. — Erfter Grundſatz ift freilich, daß Eltern 
und Erzieher aub gegen ſich felbft fireng fenn 
müſſen. „Der Vater, welder dem Meise ded Wirths— 
baufes, die Mutter, welche den Lockungen der Bifite 
nicht widerfteben fann, ftebt dem Kinde nicht mehr in 
der Meinheit da, welche den Geborfam unmittelbar er: 
zwingt, Die zu Haufe bleibende Mutter kann unbe: 
dingte Folgfamfeit verlangen, die vom Ball zurüdfom: 
mende muß mit: Zuderbrod beftehen. Das Nämliche 
gilt von Schulen und — Dbrigfeiten!“ Ferner find 
Wahfamfeit, Ordnung, Konfeguenz und Gerechtigkeit 
unerläplihe Borbedingungen gedeihlicher Zucht. — Ge 
zegelte Leibesübungen ald nothwendiger Theil der 
Schulerziehung werden ebenfalls gefordert, ald Förde: 
rungsmittel beiferer Zucht; wobei freilich alles auf weile 
Dagegen werden die 
Privarlebranftalten als diejenigen.bezeichnet, welche 
bei ihrer gewöhnlihen Nachgiebigkeit gegen die elterlidhe 
Weiblichfeit dem Gedeiben einen befferen, ftrengeren 
Zucht in öffentliben Anftalten bemmend in den Wera 


„treten. Noch nachtheiliger wirken die allgemeingefeglichen 


und dann noch die befonderen, von den Lokalbehötden 
ausgehenden Beſchrankungen der Schul: und Lehrerd: 
autorität. Der Verfaſſer verlangt dagegen einen eigenen, 


die Schuldisciplin aufrebt erbaltenden Schulverftand. 


Doch ſcheint er fib die Sache nicht Far gedacht zu baben, 
wenn er wieder Ramilienväter zugezogen willen will, 
welde in der Megel Luft baben werden, die Eltern und 
Kinder gegen die Schule in Schuß zu nehmen. Mef. 
kennt das aus Erfahrung. Soll die Schule über ihre 


Schranken hinaus auch das öffentliche Betragen ihrer 


Schüler außer der Schule überwachen, ſo muß der Recter 
oder oberjte Lchrer einer Auftalt, oder der perfönlice 
Vorſtand fämmtliber Schulen einer Stadt dazu befugt 
ſeyn, die vorgefhriebenen Strafen bei Webertretung der 
entiprechenden Geſetze zu dietiren und vollziehen zu laſſen. 
Die ftimmberechtigten Beifiter bes Scuirathes. den er 
zu praſidiren bat, find außer den Mitlehrern von ihm 
ſelbſt erbetene Gemeindeglieder. Können diefe Befugniffe 
nicht ertheilt werden, fo muthe man der Schule nicht 
zu, den Stein des Siſpphus zu waälzen. — Eben fo 
würde dad dom Verfaſſer verlangte Sittengericht für 
die erwachſenere Jugend, welche deren Wandel zwiſchen 
dem Ende des ſchulpflichtigen Alters und der Mündig- 


———— — — — — — —— — — 


feit * zu überwachen hätte, wirkungslos bleiben, fo mie 
ed eine reine Lokalbehörde wäre. Sie müßte Staatd- 
bebörde fepn, einen der Megierumg und nur ihr verant: 
wortlihen Vorſtand und Beifiser haben, die zwar von 
der Gemeinde vorgefclagen, allein von der Megierung 
ausdewäblt werden müßten. Den Lehrer, oder Schul: 
vorftcher übrigens bloß zuzuziehen, ohne ibm Stimme 
zu verleihen, wie der Verf. vorfhlägt, führt zu gar 
nichts, ald daß man ihn reden läßt und thut, was man 
will. Daß die Jugend, die nicht mehr ſchulpflichtig und 
noch nicht mündig iſt, beauffihtigt und in gewiſſen 
Schranken gebalten werde, ift ganz in der Ordnung; 


' allein das Eittengericht, wie ed unfer Verf, will, bilft 


nichts. Ein ſolches müßte von allen Vetterſchafts- und 
anderen 2ofaleinflüffen frei daftehen; font nußen auch 
die Sittengeugnife nichts, die es augitellen fell, und 
wie möchten ſonſt Eltern, Lehrherren und felbit Behör— 
den, wie der Verf. will, auf Einreden, Mügen, Er: 
mahnungen rc. dieſes Gittengerichtd merfen. Kann die 
Polizei die Wirthe nicht dahin bringen, daß fie Lehr: 
lingen und anderen noch Fnabenhaften Menſchen den 
Eintritt bei fi verlagen; was will das Gittengericht 
thun? Auch bier heißt es immer: Au; wu mov arm! 
Es fehlt der Punkt, wo der moraliſche Hebel einzufeßen 
wäre, und die Menſchen, die ihn handhaben follen, find 
Kinder ber Gegenwart. Uns ſchiene bier ein freiwilliger 
Sufammentritt gleichgefinnter Familien, fib und bie 
Ihrigen möglichſt frei zu halten von den entnervenden 
Einflüſſen des modernen Genuflebens, ein einzig mög- 
licher Anfang zu fepn, der freilich vieler Orten zugleich 
gemacht werden fönnte, und an den fih nad und nad 
etwas dem Aehnliches anfhließen ließe, was der Verf, 
mit feinem Sittengeriht will. 

T) Vereinfabung und Stätigkeit des iube 
ren Schulorganismus. Hieher rechnet der Verf. 
ftrenge Ausbildung der drei Hanptichulgattungen: Volks— 
fhule, Realſchule und Gpmnafium nah ihrer Eigen: 
thümlichfeit, cine Korderung, welche Ref. feit anderthalb 
Decennien fo oft audgefproben bat, als fib ihm die 
Gelegenbeit dazu bot. Daß die Sonderung bis in die 
@lementarclaffen binabreihe, mie der Verf. will, ift 
swedmäßig, wenn die Elementarclaffen wirklich folde- 
bleiben. Da der Verf. auch auf Lehrplane bier zu fpre 
hen fommt, fo bätten wir etwas mehr, ald bloß die 
Forderung zu finden erwartet, daß man nicht ohne Noth 
von dem einmal angenommenen abweichen folle. Bon 
Wichtigfeit wäre bier die Andeutung geweſen, in wiefern 
denn doch aus einer Schulgattung in die andere hinüber 
Brüden zu fchlagen mären. 


Die männliche Jugend bis zu 20, die weibliche big zu 
18 Sabre, 
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8) Metbobifbe DOrganifation des Unter: 
richts. In diefem Abichnitte kommt viel Gutes, aber 
doch nur dem Mann vom Fach Intereffantes zur Sprache. 
Ueberall dringt der Verf. auf Eoncentrirung des Unter: 
richts. Für die Volksſchule fol der Meligionsunterricht 
einen folhen fetten Kern bilden, an den fi manches 
Paſſende, Geſchichtliches, Geographiſches, auch deutſche 
Sprachübung anreiben fol, fürs. Gymnaſium ſoll das 
Lateinifhe, für die Mealihule dad Franzöfiihe folden 
Kern, oder, wie der Verfaffer fagt, den Ausgangs: und 
Rüuͤckkehrpunkt bilden. Man fiebt, der Verfaffer ſpricht 
ein Ergebniß der bisher geführten Diskuffionen über den 
Hauptlebrgegenjtand jeder Schulgattung aus. Uns fheint 
bie Distufion in Bezug auf die Mealfhulen noch nicht 
erihöpft zu fepn, befonders da die technifben Gpmnafien 
und Loceen, wie fie Bayern bat, noch feineswegs hin: 
reibend beachtet worden find. Yabrlih führen biefe 
Anſtalten, wenigſtens die befferen unter ibnen, den fhat: 
fähliben Beweis immer fhlagender, dab die naturfund: 
lihmatbematiihen Studien, gebörig concentrirt betrieben, 
zu ganzreipettabeln Mefultaten führen. Herr Dr. Curtmann 
würde im Angeſicht dieſer Mefultate ſchwerlich gewagt 
haben, der Marbematit und Phyit als Schulbildungs: 
gegenitänden eine fo gar unbedeutende Molle, aub für 
die Mealihulen anzuweiſen. Freilich in Realſchulen, 
welde ihre Zöglinge nur bis zum IAten Jahr bebalten, 
läßt fih nicht viel thun; alein in Preußen und Baden, 
in Württemberg und in der Schweiz gibt es Realſchulen, 
welde ihre Schüler bis zum 17ten und 18ten Jahr be: 
halten, und in ſolchen läßt ſich etwas leiten. Freilich 
mus Mathematik und Phyfit ihulmaßigerer Bebandlung 
unterworfen werden, ald jeht noch Regel ift; allein ed 
gebt, und man braucht vor der Sterilität der mathe: 
matifhen Beweisführung nicht zurückzuweichen. Geometrie 
als bloße Meßkunſt zu betreiben, ift für den Unfang 
gut; man reicht aber nicht weit damit, und überdieß 
ſchmeckt die ſtrenge Beweisführung, nab zu langem 
Verweilen auf dem Gebiet des Anihaulihen und Praf: 
tiihen, am Ende gar nicht mehr, 

9) Erweiterung des erziebenden Kreiſes 
der Schule nad unten. Hierunter verftebt der 
Verfaſſer die allgemeinere Einführung von Kleinfinder: 
ſchulen, aud für Kinder der mittleren und höheren 
Stände; da biefe, obwohl aud ganz andern Gründen 
als die niederen, größerentbeilg nicht im Stande, oder 
fäbig und geneigt find, ihren Meinen Kindern, wenn 
dieſe einmal laufen fünnen, die erforderliche, erziehende 
Sorgfalt zu widmen. Es verfteht ſich, daß der Verf. 
“ darauf dringt, daß von den SKleinfinderihulen alles 
eigentlihe Schulen entfernt, bleibe. „Körperlide und 
geiftige Beihäftigung, aber feine Arbeit fep allge: 


meine Regel. Uber der Staat follte ermunternd, unter: 
frügend ‚» ja Beifpiel gebend die Errichtung von Klein: 
kinderſchulen befördern. Mufteranjtalten thäten Noth, 
welche audern zum Beiſpiel dienen, und in denen ſich 
Kinderwärterinnen bilden könnten. 


10) Erweiterung bed Kreifes der Säule 
nad oben. Fortbildungsanftalten. Es ift Feine Frage, 
dab ein Hauptgrund, warum die in der Schule erwor- 
benen Kenntniffe und Fertigkeiten fo bald wieder verloren 
geben, darin liegt, daß nichts oder zu wenig gefchiebt, 
fie zu erbalten, zu fteigern, oder doch wenigſtens an fie 
anzufnüpfen, wenn bie gewößnlibe Schulzeit einmal 
vorüber ift. Diefer Webelftand bezieht ſich inzwiſchen 
weniger auf diejenigen jungen Leute, welche das Gym: 
nafium befuhen und dann auf der Univerfitär ihre Stu- 
dien machen, ald vielmehr auf die unüberfehbare Menge 
derjenigen, welche zwifchen dem breisehnten und vier: 
zehnten Jahre die Schulen verlaffen, um der Erlernung 
ihres 2ebensberufes nachzugehen. — Hier wäre wohl das 


Zweckmaͤßigſte, die Schulzeit überhaupt zu verlängern, 


was der Verfaſſer indeffen nur für diejenigen verlangt, 
welche Realſchulen und ähnliche, über das Penfum der 
Volksſchule hinausgehenden Unftalten befuchen. Denn 
mit allen Sonn- und Feiertagsichulen ift febr wenig 
audgerichtet, weil man in 1—2 wöchentliben Stunden 
unmöglih Etwas leiften fann, infonderheit, wenn man 
in benfelben alle Gegenitände der Werktagsſchulen 
durchnehmen fol. Andere Nahfhulen, 3. B. Abend: 
ihulen und Morgenfhulen für Lehrlinge könnten ſchon 
mehr leiften, wenn dieſe nur Zeit dazu hätten. Nach 
einem arbeitsvollen Tage werden die wenigften nur 
fäbig ſeyn, dem Unterricht mit Anfmerkfamfeit beizu— 
wohnen. Morgenichulen fegen aber voraus, daß Meiſter 
und Lehrberren ibre Lehrlinge nicht zu früh in Anfpruch 
nebmen. 


11) Unter „Verbindung der Schulen mit dem Volke: 
leben“ veriteht der Verfaffer gar manderlei. Zuerſt 
wuͤnſcht derielbe Abſchaffung der unmittelbaren Erhe: 
bung des Schulgelded, welches Lehrer und Schule fehr 
unpopulär made. - Dad Beſte wäre wohl, unferes Da: 
fürbaltens, daß die Lehrer aus Staatskaſſen befoldet und 
die dafür erforderliben Summen aus einer gewiß un 
merkliben Erböbung der direften oder indirekten Steuern 
geſchoͤpft würden. Höhere Bildungsanftalten, in welde 
die Kinder zu ſchicken feine Verbindlichkeit jtatt finder, 
follten übrigens keinedwegs ſchulgeldſrei gemacht werben, 
wohl aber zur Erhebung eines höheren Schulgeldes er: 
mäctigt fepn, das ärmeren Schülern gleichwohl theil: 
weife oder ganz erlaffen werden könnte, fofern und fo 
lange fie fih dur Talent, Fleiß und guted Betragen 
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diefer Wohlthat würdig mahen. Bon Prüfungsfeier: 
lichkeiten, Kinderfeften, die der Verfaſſer vorfchlägt, 
läßt fih nach bisherigen Erfahrungen wenig erwarten, 
Mehr ihon von Erweiterung der Schulbibliothefen (mo 
naͤmlich fhon welche find) zu Gemeindebibliothefen, und 
noch mehr davon, wenn den Schulzeugniffen bei 
Niederlafungen und anderen Vorkommenheiten des bür: 
gerliben Lebens mehr Berückſſichtigung zu Theil würde, 
daß fie nicht bloß vorgelegt, fondern daß ihr Inhalt auch 
gehörig erwogen würde, 

12) Es werden pädagogifhe Vereine theild 
von Lehrern, theild von Laien gefordert, von denen jene 
ſich das theoretifche, padagogifche, dieſe ſich das praf: 
tifhe materielle Intereffe der Schulen zum Ziele fepen 
follen; und bdiefen follen fih dann Vereine zur Ver: 
breitung guter Bücher anſchließen. Solche Vereine 
eriter und dritter Art befteben fhon bie und da; allein 
man bat über ihre Wirkfamfeit noch Feine binreichenden 
Erfahrungen gemaht, um ben Grad : ihrer Heilfam: 
feit, welche nicht beftritten werden kann, ermeſſen zu 
fünnen. j 

13) Zulest verlangt der Verfaſſer eine verbefferte 
padagogiſche Scriftftellerei für die Schule und das 
Volt. Hier find nah des Verfaſſers und nah bes 
Meferenten Anfiht Preisaufgaben für bie beiten 
Schul: und Vollsbücher an der rechten Stelle, wenn 
namlich die Preife bedeutend genug, für Clementarlehr: 
bücher fo hoch und böber, wie für wiſſenſchaftliche Com: 
pendien, und die Preisrichter einfichtsvolle und unpar: 
teiifche Männer find. 

Dr. W. dB. Mönnid. 


Akademifde Schritt. 


Nede zur Gedächtnißfeier König Friedrichs 1. 
gehalten am 26. Januar 1843 in ber fönigl. 
preuß. Akademie der Wiffenfchaften von Friedrich) 
von Raumer. 


Der Redner vertbeidigt den großen König gegen 
die Verunglimpfungen, die derfelbe, namentlich was die 
Sittlichfeit feiner Politik und feine Freigeifterei betrifft, 
von Johannes Müller und Gent erfahren hat. Obgleich 
Müller und Gens berühmte Namen find, war ed doch 
faum angemeffen, fie in einer Afabemie feierlich zu 
widerlegen, fofern Johannes Müller befanntlih als 
Diener aller Herrn und als ein durch und durd ver: 
logener Charakter, und Gens, ber ſich felbit „das erfte 
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Weib der neueren Zeit” nannte, nicht ald zuftändige 
Richter über die Sittlichkeit Andrer anerfannt werden 
dürfen. Herr von Maumer hätte ganz einfach ſolche 
Sittenrihter verwerfen dürfen, 

Wenn der Medner bei diefem Anlaß das Beifpiel 
Friedrihs des Großen in Bezug auf allgemeine Toleranz 
auch für unfre Tage empfieblt; wenn er den Gaß ver: 
fiht, ein weiſer König folle dem Gewiſſen feiner Unter: 
thanen nirgend Zwang anthun, und, um die Frage auf 
unfre Zeit anzuwenden, Die gegenwärtige preußiſche 
Regierung folle dem Ultramontanismus bier und dem 
Antichriftentbum dort den freietten Spielraum gönnen, 
wie ihn die Megierung Friedrihd des Grofien den 
Jeſuiten und den damaligen Freigeiftern und Atheiſten 
zugleich gönnte, fo erihöpft er diefe Seitfrage nicht hin— 
reihend, indem er einige der wichtigften Momente außer 
Acht laßt. Es it gewiß, daß der alte, in der Iuthes 
rifhen Welt zuerft geltend gemachte Grundfaß cujus 
regio, ejus' religio, bie fchredlihite aller Deſpotick 
begünftigt, und daß wir Gott nicht genug danfen kön— 
nen, von den Confequenzen deflelben endlich erlöst zu 
ſeyn. Gleichwohl ift ed das Recht des Staats, fi gegen 
eine Meligiondpartei oder pbilofopbifhe Sekte, wenn fie 
ibm gefährlich zu werden drobt, in Verfaffung zu feßen, 
und ift ed auch wieder die Pflicht des Staats, dem 
Seftenunfug zu ſteuern, wenn derielbe die Grundlagen 
der Sorierät untergrabt und die Eorruption begünftigt. 
Unter diefem Gefihtspunft, deſſen Bedeutfamfeit wohl 
jedem in unfern Tagen einleuctet, dürfte die pure 
Paffivität, kirchlichen und antifirhlihen Leidenſchaften 
gegenüber, wohl nicht die empfehlenswertbefte Politik 
ſeyn. Friedrih der Große befhüste die Jeſuiten, als 
fie aus der ganzen fatbolifhen Welt verbannt waren. 
Daher die jefwitifhen Spmpatbien für den großen König, 
Aber find wir nicht in einer ganz andern Lage? Friedrich 
duldete die Atheiſten, aber. er ftellte fie doch nicht als 
Profejforen auf allen Univerfitäten an. Aus dem damals 
obnmäctigen Ultramontanismus ift ein riefenitarker 
geworden; aus der ausnahmsweiſen Lübderlichleit der 
fogenannten freien Geilter des achtzehnten Jahrhunderte 
ift eine Megel und Schuldisciplin auf allen proteitans 
tiſchen Univerfitäten geworden. Auf biefen Unter: 
fhied der Verhältniffe hätte Herr von Maumer mwohl 
Nürfiht nehmen dürfen. Friedrich ber Große felbft 
würde demgemäß, wenn er beute lebte, anders handeln, 
als er 1773 bandelte. Ueberdieß vergift Herr:von Mau: 
mer gänzlih, dab ed zwiſchen den Sefuiten und 
Hegelianern auch noch evangelifche Ehriften gibt, daß es 
eine lutherifhe Kirche gibt, und daß der König von 
Preußen ihr erfter Biſchof ift. 
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Erziehungs- und AUnterrichtsweſen. 


2) Die Schule in Beziehung auf das Leben von 
John George Zirnkilbon, Schulerpofitus in Wen— 
delskirchen bei Yandehut in Niederbayern. Hei: 
delberg, Winter, 1842. 


Auch diefe Schrift it dur die Suriugar'ſche Preis- 
frage ins Leben gerufen wordeh und ftimmt, obgleich fie | 


das Gepräge der Driginalirät unverfennbar an fich trägt, 
in allem Weientliben mir dem Buche Curtmanns über 
denfelben Gegenftand volllommen überein. Die Auf: 
faflung aber und die Darftellung iſt verſchiedenartig. 
Die Anklagen gegen Eltern, Lehrer, Geiſtliche find un: 
mittelbarer auf die Thatſachen, die das Leben darbietet, 
bezogen; fie find daber für die, welche der Tadel trifft, 
fühlbarer, obgleich bes Verfaſſers gutmütbige Launen— 
und Scalfdaftigkeit den Pfeilen, die er abſendet, nicht 
allein alles Gift, fondern öfters auch die fharfe Spike 
benommen bat. Es liegt außerdem in den Anflagen, 
wie in den Forderungen, wie ed beffer werden foll, mehr 
Ermahnung und eindringlihes Zureden, mehr Liebe zu 
der guten Sadıe, mehr Gemüth, ald daf eine genaue 
Aufzählung des Thatbejtandes, eine umfihtige Angabe 
der Mittel und Wege, welde und wie fie gewählt wer: 
den follen, hätte ftattfinden fünnen. Ein Spruch and 
der Bibel, eine Anfiht aus irgend einem neueren oder 
alten Schriftfteller, eine Aneldote and dem Leben oder 
aus einem Buch, wird eingefhaltet und gibt Anlaß zu 
Digreffionen, die fat vom Wege abführen. Merkwürdig 
ift, daß der Verfaſſer, der katholiſcher Geiſtlicher zu ſeyn 
ſcheint, keineswegs einen bedeutenden Accent auf die 
Subordination der Schule unter die Kirche legt, den 
Geiſtlichen ſelbſt aber gehörig das Kapitel liest. Wir 
ſtellen ihn uns als einen ehrwürdigen Greis vor, vom 
Geiſte Fenelons, Weſſenbergs, Seilers beſeelt. 


3) Ueber Nacherziehung und Nachſchulen in Bezug 
auf die ſchon aus der Schule entlaſſene, gereifs 
tere Jugend; Eltern, Lehrern, Lehr- und Dienfts 
berren, fo wie, Ortsbehörden, Schulvorſtänden, 
Gewerbs und Wopltpätigfeits » Vereinen gewid⸗ 
von 8, Preusfer. Leipzig, Hinrihs, 1842. 


Herr Nentamtmann Prenster bat durch eine Meibe 
von Schriften fein warmes Interefe für Jugend: und 
Volfserziebung, mwelbes er auch in feinem praktiſchen 
Wirkungskreiſe mit Eifer und Erfolg betbätiger, vielfach 
an den Tag gelegt. Gegenwärtige Schrift bilder den 
fünften Theil eines größeren Werkes über Jugendbildung 
überhaupt; und ſchon der Titel zeigt, daß ihr Inbalt 
von ähnlihen Erfahrungen und Wiünfhen eingegeben iſt, 
aus welchen auch die Suringar'ſche Preisfrage und deren 
Beantwortungen hervorgegangen find. Allein Hr. Preusker 
will, und wir glauben mit Met, mehr als blof erbals 
ten willen, was in. der Schule gelernt worden; er will, 
daß die Jugend in Anknüpfung an das Gegebene weiter 
geführt werde. Bor allen foll die Jugend, wenn fie Die 
Schule verlaffen bat, was gewöhnlich für den größten 
Theil derfelben bei der Konfirmation geſchieht, noch 
fernerbin erzogen werden durch Eltern und andere Bor: 
gefeßte durch gutes Beiſpiel mehr als durch Ermahnen, 
beſonders aber auch Vorbauen, Recht! Aber namentlich 
ift die Frage. ichwer zu beantworten: Wie nötbigt man 
die Lehr: und Dienjtberren, bierin ihre Sculdigfeit 
zu tbun? Es it abihbeutich, wie gewiſſenlos gegenwärtig 
namentlich die Lehrlinge theild behandelt, theils ihrem 
Schickſal überlaffen werden, und es gilt dieß von Hands 
werfslebrlingen, mie von Kaufmannslchrlingen. Die 
Frechheit ded Benehmens, Lüderlichkeit, gröbere und 
feinere Betrügereien gehören unter diefen 13— 18jäbrigen 
Menſchen bereitd zum guten Ton. Hier fann nichts 
helfen, ald daß jeder Lehrherr für jeden Erceß feines 
Lehrlingd mit verantwortlih gemaht würde, Was 


unmündige Dienftboten in Familien, wie in Gefchäftd: 
bäuiern anlangt, wäre .die gleiche Verpiihtung den 
Dienftberren, aufzuerlegen, aber — wohl zu merten — 
ihre Autorität dürfte nicht durch polizeilihe Verordnun— 


gen, die fait alle zu Gunften der Dienftboten lauten, 


beeinträchtigt werden. — Recht umfichtig und klar wird 
darauf gezeigt, worauf die Fortbildung der erwachſenen 
Jugend zu richten fev, in moraliicher wie im feientivifcher 
Hinſicht, und zwar namentlich je nad den beionderen 
Rebensverhältniffen, in welche Knaben und Jünglinge 
eintreten. Sodann wird nachgewieſen, welche Schulen 
und Pehranftalten erforderlich feven, um jenen verfchie: 
denartigen Bildungs: und Unterrichtszwecken zu dienen. 
Allein fo ſchön und gut Alles ift, was der Verf. hierüber 
fo wie über die Mitwirfung ded Staates und freier Ver: 
eine gefagt hat; fo werden all diefe Wünſche, Vorſchläge sc. 
doch nur pia desideria bleiben, fo lange nicht zu gleicher 
Seit dargethan ift, wie die nöthige Seit für den Fort: 
bildungsunterricht zur gewinnen fen, woher man vor allen 
Dingen die bedeutenden finanziellen Mittel nehmen folle, 
ohne welche Nichts auch nur angefangen werden kann, und 


wie man die fortzubildende Jugend auch noͤthigen Fünne, 


von den dargebotenen Interrichtd: und Erziehungsgelegen: 
beiten ben gehörigen Gebrauh zu mahen. Immer und 
immer an den Parriotigmus, an riftliche Aufopferungs: 
luft zu appelliren, wie felbft bie und da von Megierungen 
geſchieht, führt zu Nichts, als höchſtens zu einer täus 
ſchenden Sceinthätigkeit, die mehr verdirbt als nüßt. 
Wer arbeiten foll, muß feinen Zohn haben; wer ſich weiter 
bilden fol, muß bandgreiflihe Vortheile fehen, welche 
dem eifrigen Bemühen gewäbrt werden, und noch band: 
greiflihere Nachtbeile, melde dem Trägen und Unſtreb⸗ 
famen unnachſichtlich erwachſen. Man wird fagen: dad 
find feine edlen Motive! Ganz recht. Aber die Maffe der 
Lehrenden und Lernenden, um die c3 ſich bier handelt, 
wird nun umd nimmermehr durch andere in Bewegung 
gefeßt werden. 


4) A. ©. Spillefe, Direktor des K. Frieder. Wilh. 
Gymnaſiums, der Realfchule und der Elifabeth- 
ſchule zu Berlin, nach feinem Leben und feiner 
Wirffamfeit dargeftellt von Dr. L. Wieſe, Prof. 
am 8. Joadimsthalifhen Gymnaſium. Berlin, 
Enslin, 1842, 


Epillefe war ein in vieler Beziehung eben fo and: 
gereihneter Schulmann, als liebend: und achtungswür— 
diger Menſch, daß er dieſes würdige biograpbifche Denk: 
mal, welches ibm fein Schwiegerfohn, Herr Prof. Wiele 
geſetzt hat, wohl verdient bat. Er war mit der Erfüllung 
feines ſchulmaänniſchen Berufes fo ganz beichäftigt, daß 
er weder Seit no Neigung gehabt bat, die Welt mit 
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Geräufh literariihen Ruhmes zu erfüllen, obmohl bie 
vow ihm erfhienenen Schriften, namentlich die padago— 
giiden, zu dem Gediegeniten gehören, mas auf diefem 
Gebiete erfchienen if. Was er nun ald Menſch, was 
er befonderd auch ald Lehrer und Schuldireftor war— 
erfahren wir aus vorliegender Schrift. So intereffant 
feine leider etwas zu kurze Jugend: und Bildungsge— 
ſchichte, die zum größeren Theil noch von ibm felbit her— 
rührt, in piochologifher Hinficht ift, und wie mande 
ſchaͤtzbare Notiz diefelbe auch über den beflagenswertben 
Zuſtand der Schulen in dem le&ten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts enthält; fo fcheint und doch das Werth: 
vollite darin das zu ſeyn, was wir über das Lehrer: und 
Schuldireftormirfen des geift:, gemüth- und daralter- 
vollen Mannes erfahren. Referent, der es aus eigener 
Erfahrung weiß, was ed beißt, drei Schulen verſchiedener 
Art gleichzeitig vorftehen zu müſſen, bat nur mit bewuns 


dernder Anerkennung gelefen, was bier von dem Geſchick⸗ 


Eifer und Fleiß berichtet wird, mit denen Epillefe einem 
Gpmnafium, einer Realſchule und einer Mädhenfhule 
fat zwanzig Jahre lang vorgeftanden, ja biefelben aus 
dem Zuftande des Verfalles aufgerichtet und einer von 
Jahr zu Jahr herrlicher ſich entfaltenden Blüthe entges 
gengeführt hat. Man denke fich bie Leitung von 33 Elaſſen 
mit 62 Lehrern und 1400 Schülern! Und nun no bie 
Sorge für plan: und zwedgemäße Zeitung dreiibrer Bes 
ftimmung nad grundverfchiedener Anitalten. Aber gerade 
eine Hauptfchwierigfeit die Realſchule nicht dur das 
früber damit in PVeziehung ftehende Gpmnafium und 
diefes nicht durch jene leiden zu laffen, überwand er mit 
feltenem Geſchick und Erfolg. Freilich gehörte Spillefe 
zu den wenigen Schulmännern, welde die dazu erforder: 
liche vielfeitige, von echtphiloſophiſchem Geifte durchdruu⸗ 
gene Bildung und zugleich auch die nöthige Unbefangen» 
heit und Gediegenheit ded Charafterd befigen; um 3. B. 
die volle Berechtigung der Gpmnafial: und Realſchul⸗ 
bildung und der Anftalten anzuerkennen, welche dieſem 
verfchiedenen Bildungszwecke dienen follen. Demzufolge 
wurde es ihm leicht, jeder der beiden Anftalten nicht 
allein ibren Eharafter zu laſſen, fondern diefen erſt recht 
berauszubilden und jeder die volle Selbitftändigfeit zu 
fibern. Gerathen wird ed übrigens ſeyn, folden ver 
fehiedenartigen Anſtalten auch verfchiedene Dirigenten zu 
geben; denn im der Megel wird der philelogiihe Schule 
mann die Realſchule pbilologifiren, und umgefebrt, felbit 
wenn er nicht gerade die bewußte Abjicht hat. Uebrigens 
liefert unfere Biographie unter andern auch den Beweis, 
dab ein frommer, gläubiger Chrift, der Spillefe in höhe: 
rem Grabe war, ald mander Selot, welcher das: Herr, 
Herr! beftändig im Munde führt, für dad Gedeihen der 
Realſchulen reden und handeln fann. And bat nicht der 
fromme Auguſt Herrmann Franke (dem der Realbildung 
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neben der Gumnafialbildung ihr Recht wiberfahren laſſen? 
— Sehr werthvoll find die in einem Anhange gegebenen 
Aphorismen und Fleinen Abtbeilungen über allerlei, den 
Unterriht und die Erziehung in Schulen betreffende 
Fragen; jedes Wort verräth-den fcharfblidenden, umſich— 
tigen, praftiiben Schulmann. 


5) Die Königliche Realſchule zu Berlin. Cine his | 


forifhe Skizze von J. H. Schulz. Eifen, Bä— 
deder, 1542. 


Eine höchſt belehrende Schrift, da fie in der Geſchichte 
einer fait ſchon ein Jahrhundert lang beitehenden Schule, 
die von Anfang an beitrebt war, den Forderungen, melde 
das Leben an die Schule ftellt, zu entſprechen, zugleich 
eine allgemeinere Geſchichte diefer Wünfche nnd der Ver: 
ſuche, ‚fie zu erfüllen, gibt. 
ſchon ald Realſchule im Jahre 1747 durch den Prediger 
Julius Heder, einen Schüler des frommen Stiftersd bes 
Halle'ſchen Waiſenhauſes, Auguft Hermann Franfe's, 
begründet, enthielt aber gleih anfangs drei Schulen: eine 
deutihe Schule, eine lateiniihe Schule und eine Neal: 
fhule. Die beiden Ichteren waren einander nebengeord- 
net, der erften aber übergeordnet. In der deutihen Schule 
wurden die @lementarfenntniffe, in der lateinifhen Schule: 
Latein, Schreiben, Geographie, Gefchichte, Griechiſch, Fran: 
zoͤſiſch, Meligion; in der Nealfhule: Arithmetif, Geometrie, 
Mechanik, Architektur, Zeihnen, Naturkunde gelehrt; 
doch durften einzelne Schüler der Lateinſchule und felbit 
der deutſchen Schule zu den Lektionen der Realſchule zu: 
gelafen werden. Doch diefed Herüber und Hinüber zwis 
ſchen verfhiedenartigen Anſtalten, was felbit heute noch, 
fogar von Schulmännern, für thunlich und wünſchenswerth 
erachtet wird, und wogegen. Mef. jtets proteftirt bat, bat 
fi bier in der Praris nicht bewährt. Ans der Lateinſchule 
wurde zuerit ein Pädagogium, und dieß drüdte eine Zeit 
lang die Realichule zu einer nicht ganz geeigneten Vor: 
ſchule herab und erit feit Direktor Spillefe an die Spike 
der Anſtalt trat, entwickelte fi das gymnaſiale und reale 
Element, jedes felbititändig, und Gymnaſium und Meals 
ſchule ftehen nun als eigentliche, ihrem Zweck entiprehende 
Unftalten da. Dieß haben wir fhon aus Spilleke's Bio— 
srapbie im Allgemeinen erfahren; bier wird ed und um: 
ſtaͤndlicher erzählt. Jndem wir dieß nachzuſehen denjenigen 
unfrer Leſer, die ſich dafür beſonders intereſſiren, über: 
laſſen müſſen, bemerken wir nur, daß auch der Unterricht 
im Halle'ſchen Waiſenhauſe nach und nach immer entſchie⸗ 
dener nah den beiden Seiten aus einander getreten ift, 
fo daß auch hier Gpmnafium und Mealfhule zu ganz 
befonderen Anftalten geworden find. Nehmen wir biezu, 
daß das Collegium Carolinum in Braunſchweig (feit 1745), 
nicht minder eine enticiedene Tendenz zur. Verfelbititin: 
digung der ungleihartigen Elemente, die urfprünglich zu 


Die Schule nämlich wurde | 


nahe gerüdt waren, an den Tag gelegt; fo follten diefe 
Thatſachen, welde ſich ald Endergebnif der bundertjährigen 
Geſchichte von drei berühmten Anftalten daritellen, von 
allen neueren Miihungsverfuchen abhalten. 


6) Genrebilder aus dem Leben eines ſiebenzigjäh— 
rigen Schulmannes, erniten und bumoriftifchen 
Inbaltes; oder Beiträge zur Gefchichte der Sitten 
und des Geiftes feiner Zeit. Herausg. von ©. F. 
Schuhmacher, Prof. und vormaligem Rektor der 
Schleswigſchen Domſchule. Schleswig, Drud 
und Berfag des Taubflummeninftitutes, 1841. 


So fehr der Verf. fih auch darin gefällt, mit einer 
gewiſſen, dem höheren Alter wohl anftehenden, behaglichen 
Dreite au das Speciellfte zu erwähnen, was an und für 
fi wohl nur ein näheres Intereife für die haben ann, 
welche ihn und die Lofalverhältniffe näher kennen, in wel— 
hen fih fein Leben bewegt; fo bat es dennoch mit dem 
Zufag auf dem Titel feine Nichtigkeit: „die Genrebilder“ 
find wirklich auch Beiträge zur Geſchichte der Sitten und 
des Geiftes der Zeit, in welche des Verf. Leben fällt. 
Theil erreicht der Verf. diefen Zweck ſchon durch die 
Specialität feiner Mittheilungen, theild aber läßt er auch 
fhidlihe Gelegenheiten nicht vorübergeben, um betrach— 
tende und zur Drientirung dienende Blide auf die Ge: 
ftaltungen und Umgeftaltungen der fittlichen und geiftigen, 
der Fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen, der kirchlichen 
und politifhen Suftände zu werfen. Ein Zeitgenoffe von 
E. M. Amdt, Steffens, v. Halem, H. Zſchokke, deren 
Biographien unlängit erihienen find, vervollftändigt er 
das Bild des damaligen und des norddeutich:dänifhen 
Lebend, welches auch die Genannten zum Theil berühren. 
Daffelbe gilt von dem Zeitereigniffen und wie fie dort aufs 
genommen worden; die amerifaniihe und franzöfifhe 
Revolution, der Kantianismus und die neuere Philoſo— 
phie, die Gpethefchillerfhe und die romantifche Epoche in 
der Literatur, die Erniedrigung und die Erhebung des 
Vaterlandes. Hat man die Alles auch von Steffeng, 
aus dem Munde alfo eines der aufgeregteften, von Geiſt, 
Wis und Phantafie überfprudelnden, ftets bingeriffenen 
und binreifenden Männer vernommen; fo iſt es höchſt 
belehrend, über die ähbnliben, mandmal über diefelben 
Gegenitände einen Mann reden zu hören, der zwar nicht 
ohne Theilnabme, aber mit einer ruhigen Erwägung, mit 
einer Befonnenbeit Alles aufgefaßt hat, die an Nüchtern- 
beit, ja, mit Steffens vergliben, kn Trodenbeit gränzt. 
Was namentlich die politifchen und literarifchen Vorgänge 
betrifft; fo bat fib unier Verf. nicht in ihren Strom 
geſtürzt; er it meiftentbeild rubiger Beobachter geblieben. 
Da aber deifen Beruf ein fehulmännifher war, fo it ed 
natürlich, daß er am ausführlichſten und belehrenditen iſt, 
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wo er über das Schulmeien fpriht, wie ed in feinen 
Knaben= und Jünglingsjahren war und wie es feither 
geworden. Aus diefen Darftellungen, welche durchaus 
das Gepräge größter Wahrhaftigkeit an fi) tragen ‚gebt, 
wie aus vielen Schulberichten und Lebensgeſchichten, welche 
jene Zeiten berühren, unyweidentig hervor, wie fehr bie 
laudatores temporis acti Unrecht haben. Weder die Ein: 
rihtungen, noc die Lehrer, weder der Imterricht, noch 


Wir hatten am dem Gpiele 
Auch unfern Zeitvertreib. 


Da fiel ihr Bild hinunter 
Hecht mitten im den Bach, 
Das meine fprang bebhende 
Sogleich der Liebſten nad. 


Es hat in feinem Fallen 
Wohl manden Stern bebedt ; 


bie Disciplin, noch endlich die Schüler felbit, waren beffer, 
vielmehr waren fie viel mangelhafter und tadelnswerther, 


Ihr baven fih die ſchoͤnſten 
As Schmuc ins Haar gefledt. 


als fie ed jetzt find, Mie felten waren dod im Ichten Bei Ueberreihung eines Cactus: 


Drittel des vorigen Jahrhunderts tüchtige Lehrer; oft 
fehlte ed ihnen an der genügenden SKenntniß, oder fie 


Du gebörft den zarten Seelen, 
Die wir Engel nennen, an, 


waren übergelehrt; an methodiſche Behandlung des Un: 
terrichts dachten die wenigften, und eben fo fümmerte ed 
fie faum, ob die Schüler etwas lernten oder nicht. Die 
ausſchließliche Disciplin des Bakels in den untern Claſſen 
trug fehr wenige, und dann noch mehr ſchlechte ald gute 
Früchte; und die afademifhe Behandlung in den oberen 
Glaffen hatte eben fo viel Hochmuth und Ausgelaſſenheit, 
als Mobheit und Lüderlichkeit zur Folge. Discite, moniti! 
W. B. M. 


Die in Dufts und Bluͤthenleben 
Ihren Freudenbimmel han. 

Darum weiht fi dieſer Cactus 
Dir mit feiner Bluͤthenpracht; 

In den Nächten meiner Blicke 
ind die hellen Stern’ erwacht. 
Sich, er ftredt bie ſchweren Blätter 
Lang und ſehnend wohl hervor, 
Wie dad Herz mit feiner Liebe 
Schuͤchtern rang zu Dir empor. 
Aber als er bat geabner, 

Das mein Herz fih andgegoffen, 
Eind aus feinen langen Blättern 
VPraͤcht'ge Bluͤthen vorgeſchoſſen. 
‚Weil er aber ſtets von Neuem 
Wird’ cin Bild der Tiufhung fern 
Und ber Siebe alte Schmerzen 


Fyrifhe Dichtkunſt. 
Gedichte von H. Figau. Soldin, Siebert, 1842. 


Diefe jugendlichen Dichtungen behandeln meiſt das 
alte Thema: Lenz und Liebe. Einiges iſt recht artig, 3. B. 
Ein Glas mir friſchem Waſſer 


Smt fie mir Deut gegeben; 
Ihr Bildniß ift gefallen 


Werten, bie gefhlummert ein: 


Soll er bin zu Dir fi flüchten, 


Dir zu fagen von ben Tagen, 
Da die Hoffnung Deiner Liebe 
MWonnig mich empor getragen. 


Und wenn feine Bluͤthen welten, 
Stirbt doch meine Liebe nicht, 
Muͤßte denn das Herze bredhen, - 
Das durch fie noch lebt und fpricht; 
Lien’ ich dann in ftiller Erbe, 
Moͤcht' ich fo begraben ſeyn — 
Eine Rofe bluͤhe täglich 

Dir aud meinem Grasesftein, 


Diefed letztere Gedicht hätte aber billig mit den 
Morten „wonnig mich emporgetragen” aufhören follen. 
Der Met it ein überflüfiger und nur förender Zufaß. 
Befonders taugt ed nicht, wenn unfre Einbildungsfraft 
mit dem Bild ded Cactus erfüllt it, und noch mit einer 
Mofe dazwiſchen zu fommen. | 

Diele Gedichte find in Gefühlen, Bild und Aus— 
brud von gar zu gewöhnlicher Art und bin und wieder 
iſt die Sprache nachläſſig, z. B. ©. 4 kommt vor: 


So mag ſich wohl genuͤber ſtehen 
Ein trauernubes Liebespaar. 


Hinein, wie raſches Leben. 


Als ichs nun auszutrinten 
Geſehet an den Mund, 
Da iſt ihr Bild gefunten 
In meines Herzens Grund, 
Ein Miüllerlied: 
Mit Teifen Wellen Mopfte 
Der Bat des Abends an, 


Er fand die Tore verfchloffen 
Und ging zuruͤck die Bahn. 


Da fiel ein Stern bernicder 
In eine We’ hinein, 

Noch einer und noch vice; 
Bald wurdens ganze Reib'n. 


Der Bach blieb rubig ſtehen 
Und fab mit zu dem Spiel, 
Bis nein der ganze Himmel 
Mit allen Sternen fiel, 


Wir flanden auf der Bruͤcke; 
Cie bog hinab ben Leib, 


Die Augen wollen übergeben 


Bon Freude nicht, von Trauer gar. 


Verantwortliber Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Erziehungs- und UÜnterridtswefen. 


7) Das Turnen und die deutfche Volkserziehung. 
Ein Entwurf. Franffurt a. M. Brönner, 1843. 


Der ungenannte Verf. diefer Schrift adoptirt zwar 
auch die Illuſion, vermöge welder man, offenbar in Er: 
manglung eines andern, beffern, im Coͤlner Domfeſt 
und Dombau rin Epmbol der geiftigen Einheit Deutfch- 

"Jands bat erbliden wollen; allein was verfchlägt diefer 
Irrthum, wenn es Jemanden nur wirflich- mit diefer 
@inbeit Ernft ift- wenn er nur von einem nicht wohl 
gewählten Spmbol zur rechten Sache felbft fih wendet, 
im Reich eines anmutbig taufhenden Traumes ſich nicht 
einwiegt, fondern zum wachen Leben zurüdfehrt und von 
diefem Verwirklichung alles deffen verlangt, was zur 
wahren Wohlfahrt der Nation dienen mag. Unftreitig 
gebört zu den Mitteln, welche ergriffen werden müſſen, 
um dieſen Zweck zu erreichen, um fich in allem Guten, 
was man je erreicht bat und noch erreihen wird, zu 
erhalten, zu befeftigen, zu vervollflommnen, eine wohl 
organifirte, nichts Wefentliched ausſchließende Jugend: 
und Nationalerziehung; und der Verf. macht darauf 
aufmerkiam, daß es in diefer noch eine bedeutende, höchſt 
wefentlihe Luͤcke gebe, fo lauge nicht das Turnen, zweck⸗ 
mäfig geordnete Leibesübungen, ald notbwendiges Glicd 
der gefammiten Jugenderziehung eine paffende und blei: 
bende Stelle gefunden babe. 
von Preußen, dab gumnajtifche Uebungen allgemein ein- 
geführt werden follen, ift allerdings ein Ereigniß, mel: 
ches für fie etwas Dedeutenderes hoffen läßt, ald aus 
früheren. Begünftigungen und neueren @mpfehlungen 
hervorgegangen ift. — Der Verf, erinnert mit Recht 
daran, daß das Turnen fhon vor mehr ald 30 Jahren 
als eine deutiche Angelegenheit ind Leben trat, und wenn 
fih hernach mandes Ungehörine damit verband, dieß 


nicht in der. Sache, fondern in dem Geifte der damaligen ' 


Der Befehl des Königes 


Seit lag, dem fih auch die Turnpläße nicht entziehen 


konnten, und daß dad Gute und Heilſame, welches un— 
beitritten im Turnen liegt, unverfümmert zu erreichen 
ſeyn würde, wenn man ihm die rechte Stellung im 
Ganzen des Unterrichts und der Erzichung gäbe. Ref. 
ſtimmt diefer Anficht bei und er fügt nur noch binzu, 
daß durch diefe rechte und berechtigte Stellung das Zur: 
nen nicht allein von nachtheiligen politifihen und religiö- 
fen Influenzen, fondern auch von allen Charlatanismen 
und Pedantismen verfchont bleiben werde, welche ſich 
neuerlich damit zu verbinden angefangen baben. — Aber 
welches wäre dann num die rechte, die heilfame Stellung, 
welde dem Turnen zu geben wäre? In der Jugend: 
bildung foll es die Gefundheit, Kraft, Gewandtbeit 
und Schönheit des leiblichen Lebens befördern und dazu 
beitragen, daß wir uns als ganze Menihen fühlen, daß 
der krankhafte Gegenſah zwiſchen Geift und Leib, die 
Kluft zwifhen Denken und Wollen, zwilgen Wille und 
That, die auf den meiften Gebieten des Lebens ſich im: 
mer größer und bedenklider zeigen, aufgehoben, ausge: 
fült werden. Als Nationalerziehungsmittel betrachtet 
der Verf. es ald Vorbereitung zum Kiriegsdienft, zur 
Vaterlandsvertheidigung, wie es Jahn gleih Anfangs 
gefaßt hat, ald Ergänzung und Abſchluß der 
Wehrordnung, wie ed Major v. Schmeling bereits 
vor 25 Jahren in einer eigenen Schrift: Die Land: 
wehr, gegründet auf die Turnkunſt, bargeftellt 
bat. Es’ iſt hoͤchſt dankenswerth und an der Zeit, diefen 
höberen,. allgemeinen, nationalen Zweck des Turnens 
wieder bervorsuheben; es ift der edelite, wie ed der ur: 
ſprüngliche war, Der Leib des Einzelnen werde zum - 
Dienfte feines Geiftes und Willens moͤglichſt geſchick 
und aufgelegt gemacht; und alle werden vorbereitet zum 
Kriegsdienſt, zu feinen Beſchwerden und Anſtrengungen. 
Der Verf. macht namentlich darauf aufmerkſam, daß 
eine Jugend, welche auf den Turnpläßen an Anftrens 
gungen gewöhnt, deren Körper gefräftigt und geſchmei— 
digr, die auch durch paſſende Uebungen zur Genauigfeit 


in Ausführung gemeinfamer Bewegungen vorgebildet ift, 
eine weit fürgere Dienftzeit nöthig haben werde, um 
zum eigentlichen Heerdienſt tüchtig zu Werden. ber 
freilich fezt er hiebei eine Heerdienftotdnung voraus, wie 
fie in Preußen feit den Befreiungsfriegen befteht und 
fi bewährt bat. Warum aber bat man diefes muſter— 
hafte Heerdienftmefen nicht ſchon längft in ganz Deutich- 
land nachgeabmt, deifen Prinzip nicht das demoralifirende 
Lotterieſpiel der Sonfeription, fondern die allgemeine 
Kriegsdienftpflicht ift, weldhe das ftebende Heer zur 
jungen Mannfchaft, die Landwehr zum Kern und Stamme 
der Kriegsmacht, das ganze Volk zu einem fih und dad 
Land felbft vertheidigenden erhebt? — Allein, wenn auch 
das Turnen ald Vorfchule des Heer: und Ariegsdienftes 
feine wahrhaft nationale und patriotifhe Bedeutung bat, 
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To folgt doc Feineswegs daraus, daß es felbft in Kriege:- 


übungen zu beftchen habe. Vielmehr weiſet der Verf. 
fehr aut nah: wie die geiftige Bildung der Jugend einen 
allgemeinen und idealen Charakter fih bewahren müffe, 
auf welcher daun Berufsbildung und Fachſtudium zu 
folgen habe; fo dürfe das Turnen eine gewiſſe allfeitige 
Uebung des Leibes, wenn man fo fagen darf, eine ge: 
wife Idealität eben fo wenig verläugnen. Er zeigt 
fodann recht bündig und fhön, in wie fern die rein 
gomnaſtiſchen Einzel: und Maffenübungen, indem fie 
Selbftzwee find, doch auch “jenem andern Zweck, Vor: 
Thule der Kriegsübungen zu ſeyn, dienen. Mef. fügt 
hinzu, daß eine wohlbemeffene, ausdrüdlice Berüdfich: 
tigung der ipäteren Kriegsübungen fo wenig nachtheilig 
ericheint, ald wenn unfere allgemeinen Bildungsfchulen, 
wie fie denn auch wirklich thun, auch dem fpäteren Stu, 
dium oder Berufsleben einige Rehnung tragen. Wahr: 
ih, bätte man nicht fünftige Juriften und Theologen, 
Mediciner und Philofopben, nicht überhaupt gelehrtwif: 
fenfchaftlihe Studien in Ausfiht genommen, nie hätten 
wir Gpmnafien befommen, in denen Latein, Griechifch 
und Hebräifch gelernt wird: und was würde wohl aus 
den Gomnafien werden, wenn fie nicht mebr Vorberei: 
tungsſchulen für die Univerfitätsftudien zu ſeyn brauch— 
ten? An böbere Realſchulen und polytechniſche Inftitute 
braucht man nicht erinnert zu werden. — Der Verf. 
wender fib fodann zu der allerdings hochwichtigen Frage, 
wie die Leibesübungen mit dem übrigen Unterricht zu 
verbinden feven, auf daß fie deffen Zwecke cher fördern 
als ftören und den eigenen zugleich erreichen, Zuerſt 
faßt derielbe die höheren Anftalren ing Auge und ver- 
langt zuvörderft und mit Mecht eigentlihe Turnlehrer, 
die aber im jeder Beziehung dem übrigen” Lehrern in 
Beziehung auf Bildung, wie auf Stellung zur Unftalt 
ebenbürtig fepn müſſen. Das rechte Maaf und die rechte 
Zeit für die Uebungen wird fih dann wohl finden. Der 
Verf, wirft die Frage auf, ob es nicht beffer ſey, daß 





täglich zweimal eine halbe Stunde geturnt werde, ober 
ganze Nahmittage, Ref. ift ber - ht, daß taͤglich 
und zwar mindeftend eine Stunde, einial in der Woche 
aber, etwa Sonnabenbs, ben ganzen mittag geturnt 
werben müffe, weil fonft der Zweck nicht erreicht wird. 
Täslih eine Stunde auf Uebungen perfönliher Gefhid: 
lichkeit und Gewandtheit, auf Eingelübungen verwendet, 
kann wie ermüden; ‚ohne ein anhaltendes Turnen, das 
fih mindeftens über 3 — 4 Stunden erftredt, ift aber 
an Uebungen in Mafle und zur Ausdauer nicht zu den- 
ten. — Allein die Turnübungen follen fein Privilegium 
der gebildeten Stände feyn; aud für die niedbern Stände, 
felbit auf den Dörfern müffen fie eingeführt werden. 
Erftlih würde fonft ein Hauptzweck derfelben, Vorübung 
zum Kriegs: und Heerdienft zu ſeyn, verfehlt werben; 
dann aber haben fie auch für die Jugend der niederen 
Stände und des platten Landes einen eigentbümlichen 
Werth. Hier follen fie gegen die Einfeitigkeit und Roh— 
beit bloßer Kraft- oder Fertigfeitenübung, gegen Ver: 
boden oder Verfrummen, ja gegen die Verbummung, 
welhe ein zu mechaniſches Thun in MWerkftätten und 
Fabrifen mit fi bringt, durch freiere Bewegungen des 
Leibes im Freien ein woblthätiged Gegengewicht bilden. 
Aber wer fol für die niedern Stände, wer für die Dorf- 
jugend Turnlehrer fen? Den Schullehrern felbft kann 
bei ihrer Meberbürdung mit Stunden und Schülern diefe 
hundert und erfte Laft nicht aufgeladen werden, Der 
Merf. fchlägt dazu tüchtige, von Seiten ihres fittlihen 
Werthes, ibrer fonftigen Anftelligkeit uud Verftindigfeit 
empfeblenswertbe Unteroffisiere (Gorporäle) vor, Wenn 
man folde in gehöriger Anzahl findet und bei der Wahl 
glücklich ift, warum nicht? Allein nur nicht aus Grund: 
faß auf Unteröffiziere refleftirt! Man würde dann fiher 
mehr Boͤcke ald Gärtner befommen. Nein! man forge 
dafür, daß die Scminariften turnen lernen und gebe 
jedem Lehrer, was ohnehin nur mohlthätig ſeyn kann, 
vom Seminar kommende ald Hülfs- und Turnlehrer 
bei. Es wird nicht zu lange dauern, fo werden auch bie 
angeftellten Lehrer Turnlehrer geweſen ſeyn, ihrem Ge: 
hülfen auch fürs Turnen mit Rath und That zur Hand 
gehen und ihn vor Mißgriffen bewahren Fönnen. Und 
wenn man die Fünftigen Lchrer vom Kriegsdienft nicht 
freifpricht, fo werden fie auch ald Turnlehrer im Stande 
feon, auf Diejenigen Hebungen die notbwendige Müdficht 
zu nehmen, welde infonderheit ald Vorübungen zum 
Heerdienft betrachtet werden können. Bei eigentlichen 
geweſenen Soldaten, mie gediente Unteroffiziere doch ſeyn 
würden, mire zu befürchten, daß fie die Turnpläße bald 
in„Grercierpläße verwandelten! — Auch von der finan: 
ziellen Seite fcheint unfer Vorſchlag vortheilhafter, doch 
bierüber, wie Aber die ganze Turnfrage vielleicht bald 
an einem andern Orte mehr, 
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8) Erzählungen aus der Geſchichte bes Menfchen- 
gefchlehts für die reifere Jugend x. Bon 
Joh. Andr. Hofmann, Lehrer zu Arn. Züri, 
Schultheß, 1842. 


9) Neues hiftorifches Lefebuh für die Jugend. 
Bon A. Hillert und K. Riedel. 3 Theile. 
Berlin, Santer, 1842 — 1843. 


Schon feit einigen Jahren haben wir von Zeit zu 
Zeit auf einzelne Gefhichtsbüher hingewieſen, welche 
Zeugniß von der immer allgemeiner werdenden Anerfen: 
nung geben, daß mit dem Unterriht in allgemeiner 
Geſchichte, wie er fhon der Kürze der Zeit wegen auf 
Schulen gegeben werden muß, der Jugend wenig gedient 
ſey daß man vielmehr darauf bedacht ſeyn müſſe, ber 
Jugend Einzelnes, Anſchauliches, Gemuͤth und Phantaſie 
Anſprechendes, ein paſſendes Material darzubieten, bei 
deffen Aneignung der biftorifhe Sinn erwedt, zum Den: 
ten geneigt, Gemüth und Geift aber gebildet würden. 
Den erften Platz nehmen unter diefen Büchern bis jest 
die geſchichtlichen Lefebücher von Roth und Lanz ein 
und die-beiden, welde wir eben anzuzeigen im Begriff 
fteben, ſchließen fih der ganzen Reihe in eigenthüm: 
licher Weife an. 

Das erfte von dieſen lezteren führt auf dem Titel 
noch den Bufaß: "für die reifere Jugend und zur Unter: 
haltung, DVelehrung und Bildung des Gemüthes; doch 

“würde biefer Titelzufaß irre leiten, wenn der Begriff 
„reifere Jugend“ nicht genauer begrenzt wird, Wir 
glauben die Grenze richtig ‘zu begeihnen, wenn mir 
fagen, es fen die fonntagfchulpflichtige Jugend zu Etadt 
und Land, diejenige zu verfteben, welche keine höhere 
Schulbildung genofen hat, welcher etwa Mädchen und 
Knaben aus den gebildeteren Ständen von 13 — 15 Jah: 
ren entfprehen möchten. Der Verf. hebt aus der ganzen 
Weltgeſchichte einzelne wichtige Perfonen, Begebenheiten, 
Suftände heraus, und entwirft von ihnen einfache, mar: 
firte Federzeichnungen und gibt dann fait jedem feiner 
Bilder paſſende Unterichriften aus geiftlihen oder welt- 
lihen Gedichten. Wir nennen diefe Unterſchriften, die 
man au die moralifirenden Echlußverfe jeder einzelnen 
Fabel nennen könnte, paſſend, in fofern fie Sinn und 
Geift der einzelnen Bilder verftehen, deuten, erläutern 
helfen, und in fofern man ſich Leſer denkt, welchen dieſe 
Verfe oder Gedichte nicht ſchon anderswoher befannt 
find. Wollten wir den literaraͤſthetiſchen Maßſtab der 
Beurtheilung anlegen, dann würden wir die Anfübrung 
diefer Verſe unpaffend, geſchmacklos nennen und fagen 
müffen, fie brachten bald eine Fmifche, bald eine wiber: 
wärtige Wirkung hervor. Was kann e8 5.2. in literar: 
äftbetifcher Hinfiht Unpaffenderes geben, als an den 


Schluß der Erzählung von Camillus, dem zweiten Grün: 
der Roms, bie Verfe zu fegen: „Uns Waterland, and 
theure, fhließ dih an” 10.2 Es ift gerade fo unpaffend, 
ald es war, die alten Deutfchen 3. B. fingen zu lafen: 
„Friſch anf mein Volk, die Flammenzeihen rauchen.” 
Allein der Verf. bat fih mit feinem Buch an die Ju— 
gend und an denjenigen Cheil vorzugsweife gewendet, 
bei weldem eine Vertrautbeit mit'der neueren deutfchen 
Literatur nicht eben vorauszuſetzen ift, wo alfo der In— 
halt der Verſe allein enticheidet; und außerdem wollen 
wir auch nicht läugnen, daß die Wahl derfelben öfters 
auch än jeder Weife nntabelih ſey. — Einen Wunſch 
wollen wir noch ſchließlich ausſprechen: Möchte v8 dem 
Verf. bei einer neuen Auflage, gefallen, die Sahl der aus: 
gewählten Stüde zu mindern und die übrigen dann um 
fo fpegieller zu behandeln. Die biblifhen Stüde z. B., 
welche der reiferen Jugend befannt feyn müffen, fönnten, 
fofern fie nicht, wie Abraham, Moſes, weltgeſchichtlich 
find, ausfallen; und fo ließe fih wohl noch mander ans 
dere Maß beſſer beſetzen. Eine Weltgefhichte in Bio: 
grapbien ift obmehin ein Widerfpruh in fih, wie fogar 
des Hrn. Prof. Boͤttiger Verfuh, eine folhe zu fchrei- 
ben, beweifet. Der Zweck einer Weltgefhichte muß auf‘ 
andere Weile erfüllt werben; Erzählungen aus der Melt: 
gefchichte haben nur einen Zwed, in ſich ſelbſt anfchaulich 
eoneret, lebendig zu ſeyn. Lieber füge man eine welt: 
biftorifhe Weberfiht bei, aber laffe fih das Intereffe, 
welches in jeder einzelnen Erzählung für fich abgefchloffen 
ſeyn fol, durh Nichts verfünmern. 

Das zweite Werk, das „neue biftoriihe Leſebuch,“ 
bat fich auf einen ganz andern Stanbpunft geftellt; es 
bat Gymnaſiaſten, Primaner und mindeſtens Secundaner 
im Auge. Darum find die einzelnen Darftellungen, die 
mitgetbeilt werden, aus den Merken ausgezeichneter 
Gefchichtfchreiber alter und neuer Zeit entlehnt, von He— 
rodot und Thutpdides bis auf Schloffer und v. Naumer, 
Ranke und Leo, Guizot und Gervinus. Sehr häufig ift 
die Wahl-der Gegenftände, wie der Schriftiteller glücklich 
und durchaus pafend; öfters Fönnen wir dieß jedoch 
nicht finden, Wir wollen ed zwar nicht im Allgemeinen 
rügen, daß es mit dem, an die Spiße der Vorrede zum 
erften Theil geftellten Grundfag, daß der Meflerion die 
Anſchauung vorausgeben müfe, etwas zu buchſtäblich 
genommen ſeyn möchte, wenn auf die rein gefchichtlicen 
Darjtellungen fogleih Meflerionen darüber folgen; viel 
miehr geben wir zu, daß gefchichtlihe Betrachtungen oder 
felbft Mefleftionen über Thatfahen den Schülern der 
beiden oberen Gymnaſialklaſſen außer gelungenen Erzäh— 
lungen mitzutheilen find: allein fie dürfen weder in zu 
großer Anzahl vorhanden feyn, noch ihren Grund und 
Boden weniger in der Geſchichte felbit, als in einem 
philofophifhen oder politiihen Syſtem haben, Weder 


der Hiftorifer von Profeffion, noch der befonnene Päda: 
909 kann es zugeben, wenn hiedurch die Hiftorie bloß 
zum Vehikel philofophifher und politifher Anfichten 
berabgefegt wird; ber Hiftorifer kann bierin nur eine 
Verfälihung der gefhichtlihen Wahrheit, der Pädagog 
nur eine Verbildung des hiſtoriſchen Sinnes erbliden. 
Und folder biftorifh und pädagogiih wicht gut zu hei— 
‚Fender Stüde finden fih mehrere in dem Bud, Dabin 
rehnen wir die Stüde 3. B. aus Hegel und Guizot, 
und‘ die Einleitung zum dritten Bande von K. Miedel 
felbft. Das für den Zweck des Buches verfehltefte Stüd 
aber fcheint uns der aus Hazlittd Werk über Ndoleon 
gewählte Abſchnitt. Hazlitts Werk über N. ift unftreitig 
eines der beften, welde wir beſitzen; es iſt dieß wegen 
der Genauigkeit und dem Scharfblid, mit welhem die 
Thatſachen ausgewählt und dargeftellt find, und wegen 
der oft viel Selbfiverläugnung erfordernden Gerechtigkeit, 
welche der für die Grundfäge der Nevolution eingenom: 
mene Verfaffer dem treulofen Sohn derfelben wieder: 
fahren läßt. Aber eben um diefer feiner Anbänglichkeit 
an die Mevolution willen ift er in feiner Weife eben fo 
befangen und bornirt oft, wo es allgemeine politifche 
Erwägungen gilt, wie es in demfelben Falle, aber in 
entgegengefegter Weife die unbedingten Feinde ‚jenes 
weltummwandelnden Ereigniſſes find. Zwar fpricht es 
Hazlitt eben in dem mitgetheilten Srüd mit Beſtimmt— 
beit aus, daß er in dem, was er je geſchrieben, ſich nir— 
gends für einen Nepublifaner erklärt habe, und daf er 
es auch durchaus nicht der Mühe werth balte, Bekenner 
und Märtprer irgend einer Negierungsform zu Ten. 
„Aber,“ fuhr er fort, „an was ich Gefundheit und Reich— 
tbum, Namen und Ruhm gefest babe und (wofür) ich 
bereit bin, e3 wieder und bis zum lezten Augenblid zu 
tbun, das ift, daß das Volk die Macht dat, feine Me: 
gierungsformen, fo wie die Perfonen, 'welche regieren, 
zu verändern.“ Diefer radifale Grundfaß, nach welchem 
die Revolution eigentlih zum Staatöprinzip erboben 
wird, macht es erflärlic, folgenden’ Ausfpruch einige 
Zeilen früber zu finden: „Daß etwas ift, kann man viel 
leichter beftimmen, als ob ed gut oder böfe fen; um 
die erfte Frage allein bandelr es fih in Monarcien, 
die zweite dagegen ſchwebt ſtets in Mepublifen ob, er- 
fhwert deren Errihtung und erleichtert ihre Zertrum— 
merung.” Man kann dieſes Wort als einen Sarfagmus 
gelten laſſen, in welchem der zäbnefnirfhende und ver: 
zweifelnde Radikalismus feinem gepreften Herzen Luft 
macht; aber ift es Wahrheit, ift es bifteriihe Wahrheit? 
Mein, es ift politifche Sopbiftil, und die taugt überhaupt 
nicht und für die zu bildende Jugend am allerweniaften. 
Wir haben dieß eine Beiſpiel angeführt, ohne viel zu 
fuben; es ift nur eins von vielen ähnlichen, wenn auch 
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nicht ganz fo tollen, und daher ein Beweis, baf dad 
„neue biftorifche Leſebuch“ troß bes vielen Vortrefflicen, 
was es wirklich enthält, doch als Schulbuch nicht zu 


empfehlen ift. Für erwachſene Leute, denen Leben und 


Geſchichte bekannt ift, und bie, ohne Gelehrte zu ſeyn, 
ſich für Geſchichte und ihre Literatur als Liebhaber inter- 
efiren, dürfte es dagegen ald eine Art Ehreftomatbie 
der biftoriihen Darftellungstunft eine belehrende und 
bildende 2eftüre darbieten. 

z W. 3. M. 


Sagenoeſchichte. 


Zur Arthurſage. Bon San Marte. Halle, 184% - 


Diefe Meine aus den neuen Mittheilungen 9 
tbüringiich'= ſachſiſchen Vereins beſonders abgedrudte 
Schrift iſt zunächſt veranlaßt durch die 1542 in Paris 
erſchienenen contes populaires des auciens Bretons vom 
Grafen von la Villemargus und bringt einige nicht un: 
wichtige Nachträge zu des Verfaſſers 1542 in Quedlin— 


- burg berausgefommenen Schrift: Die Arthurfage und 


die Mäbrchen des rotben Buchs von Hergeft. Interefs 
fant ift befonders der Verfuh, die Sage von Lancelot 
vom See, eines der gefeiertiten Mitter der arthufiichen 
Tafelrunde, ebenfalls auf einen wälfchen Urfprung zu— 


+ rüdzuführen, wie man dieß bereits mit Parzival, Iwein 


und Eref gerhan hat. Der Name Lancelot oder cigent: 
lich Pancelot wird bier ald Ueberſetzung des keltischen 
Mael, Maelwas alıgefehen. Der tbatige Verfaſſer ift 
befauntlih Herr Albert Schulz, Megierungsrath in 
DBromberg. . 


Fyrifhe Dichtkunſt. 
Gfägiihe und hochdeutſche Gedichte von Franz 
Schönig. Meiffe, Müller, 1842. 


Der Verfaſſer ftarb 1838. Er war ein guter’ aus 
foruchslofer Mann aus niederem Stande, Seine Verfe, 


' größtentheild Gelegenheitsgedichte, verratben zwar feine 


tiefe Poeſie, aber doch ein beiteres Gemüth und find. 
der Sprache wegen charafteriftiih, indem bei weitem 
der größte Theil in der Glatzer Mundart gedichtet iſt. 
Dieb wird für deutſche Sprachforfher gewiß von In— 
tereſſe ſeyn. 
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Erziehungs- und Unterrichtsweſen. 


10) Ueber den deutſchen Unterricht auf Gymnaſien. 
Bon Friedrich Joachim Günther, Lehrer am 
Fönigl. Pädagogium in Halle. Mit einem Aus: 
zuge aus dem vierten Theile der beutfchen 
Grammatif von Jakob Grimm, und einer Er 
Märung der Tropen und Figuren. Eſſen, Bä— 
decker, 1841. 


Diefed Werk, welches denfelben, jedenfalls höchſt wid: 
tigen Gegenſtand bebandelt, den auch Herr Dr. Ph. 
Wadernagel und Herr Prof. Hiede neulich erörtert haben, 
rührt von einem Manne ber, der im Jahre 1838 einen 
Lehrgang ded Unterrichts im deutſchen Stoyl für Lehrer 
von mittleren und höheren Bildungsanftalten der weib— 
lichen Jugend herausgegeben hat, in welchem er Alles 
zu überbieten bemüht war, was bis dahin für dieſen 
Unterricht gewünfht und verlangt worden war. Denn 
nach dieſem Lehrgange follten die Mädchen nicht bloß 
in allen Stylgattungen theoretiſch belehrt und praftifch 
geübt, nicht allein mit der Verskunſt befannt und ver: 
traut gemacht, fie follten fogar zu poetifchen Produftionen 
in 2pra, Epos und Drama angeleitet werden. Mufte 
jedem Vernünftigen dieſe Ueberfhreitung alles Natur: 
und Vernunftgemäßen fhon an und für fih laͤcherlich 
und verfebrt genug erfheinen; fo Aöften die Aufgaben 
und Pläne zu den Gedichten, welche die jungen Mädchen 
von 15—18 Jahren verfertigen folten, wabrlib bie 
Beſorgniß ein, e8 möchte bei dem Verf. im Oberſtübchen 
nicht ganz richtig ſeyn. Da ſollten z. B. epiſche Gedichte: 
Tell's Tod; — die Capelle Kindlimord am Vierwald⸗ 
Rätterfee; — der Traum des Kaiſers (Napoleons nad 
der Schlaht bei Leipzig); — des Feldherren Mettung 


in neun Gefängen; — Kindliche Liebe, Ein Roman 
in zwei Theilen ze. verfaßt werden; zu dramatiſchen 
Gedichten waren unter andern vorgefhlagen: Das Ges 
heimniß, ein Polterabendihwant; — Dichterfreude 
(Jean Pauls namlich darüber, daß er zu feiner unſicht⸗ 
baren Loge einen Verleger gefunden); — drei Tage aus 
dem Leben eined Kriegers. Es fol nicht gefagt wer— 
ben, daß die Süjets und die Pläne zur Ausführung 
fhledt gewählt und ungeichidt angelegt ſeyen, — aber 
toll und wahnmwigig erfhien ed uns, die Ausführung 
jungen Mädchen zuzumuthen, und fo ganz den Zweck 
und das Maaß weiblicher Schulbildung aus den Augen 
zu verlieren. Welche Aufgabe wird aber cin Mann, 
welder fo Weberichwängliges den Mädchen ſchon zuge— 
muthet bat, den Herren Gpmnafiaften ftelen? Conſe— 
quenter Weile müßte er von ihnen verlangen, daß fie ſich 
in Abfafung Meiner Weltgefhichten, in Loſung metaphp= 
fiiber Probleme, in Reden über die wichtigften Fragen, 
bie Leben, Staat und Kirche betreffen, im kritiſchen Ab— 
bandlungen über alles Mögliche verſuchen follten. Aber 
weit gefehlt! — Eeit 1837, aus welchem Jahre die Vor— 
rede zu feinem früheren Werke ftammt, bis zum Jahre 
1840 —41 iſt eine lange Friſt; und es will uns faft be= 
dünfen, ald fey dem Verfaffer das Schidfal, welches dag 
Hegelthum und mit ihm die willenihaftlih liberale Ten— 
denz in Preußen erfahren, zu Gemüthe gegangen, als 
fep ihm plöglih Mar geworden, feine früheren Pläne 
fimmten mit diefer Tendenz mehr überein, als gut fep, 
man müffe umfehren, um nicht mit dem maßlofen und 
ohnehin etwas antiquirten Vorwärts, wenn auch nicht 
gerade in Abgründe, doch aufd Trodne zu geratben. Die 
Spmnafiaften werden daher 1840—41 auf die fchmale 
Koft von Meberfeßungen, Nachbildungen, Auszügen, Ne: 
feraten, vergleihenden Zufammenftellungen ıc. gefeßtz 
alle freien Aufläge (fo weit es nämlich das Zönigl, 
preußiſche Meglement über Die Wbiturientenprüfungen 


(Blüders bei Lignp); — Augufte, ein Feines Epos | geftattet) werden mit dem Bann belegt, die deutſchen 
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Klafiter aber, — Klopftod und Novalid ausgenommen, 
als völlig unnäg, untauglih, ia verberblib für bie 
Gpmnafialjugend bezeichnet. Waͤhrend es 1837 noch für 
eine Prüderie erklärt wurde, jungen Mädchen poetiihe 
Verherrlihungen der Liebe vorzuentbhalten, wird 1840 
faft unfere ganze klaſſiſche Nationalliteratur als religiong-, 
fitten: und ſtaatsgefährlich verichrieen. Allein wer bier: 
aus nun wieder fchliefen wollte, man folle die liebe 
Spmnafialjugend fo einzig und allein mit römifhen und 
griechiſchen Schriftftellern und ihrem allfeitigen Stubium 
befhäftigen, daß fie weder Zeit noch Luft übrig bebielte, 
das Gift der deutihen Nationalliteratur zu ſchlürfen, 
ber würde den Verfaſſer, der fih freilich bie und da 
ſelbſt nicht recht zu verftehen ſcheint, mifverftanden baben. 
Denn fpäter wird unter andern als zwedmäßige Gpm: 
naflaftenarbeit empfohlen: eine Nachweiſung über das 
zu geben, worin etwa die Helden Schillers alle, vom 
Karl Moor an bis zum Wilhelm Tell, übereinftimmten. 
Es verfteht fih, daf unter der befonnenen Leitung eines 
fopalen Lehrers, allen der Stedbrief verruchter Mevo: 
Intiondre ausgeitellt werden muß. Allein, wer fteht 
dafür, daß bie jungen Leute während des Studiums 
diefer edlen Räuber — denn mebr find fie befanntlich 
alle nicht — ſich für fie, durch die poetifhrhetorifche 
„Sophiſtik“ ihrer Monologe und Dialoge verleitet, nur 
allzu fehr einnehmen ließen, und daß die begründetite 
Verurtheilung al jener ſtaatsverbrecheriſchen Helden bei 
der Jugend feinen Glauben mehr fände? — Hat Herr 
Günther doch den Tell, den er jeßt freilich fehr ver: 
nünftiger Weife, und in überrafhender Uebereinſtim— 
mung mit Zubwig Börne, für einen ordinären Meuchel— 
mörder cerflärt, ſelbſt noch 1837 als einen echten 
Freiheitshelden Fonftruirt! — Solcher Widerſprüche des 
Verfaſſers von font und jeht, wie des Anfangs, Mit: 
tel3 und Endes ded vorliegenden Buches liefen ſich noch 
mehrere anführen, und fie würden unerflärlich fepn, 
wenn man nicht auf jeder Seite Beweiſe fände, daß es 
ihm weniger auf befonnene Darlegung ded Wahren und 
Heilfamen, als auf frappirende Paradoricen, auf Klopf: 
fechterei und auf Verfegerung rationeller Unterrichtsme— 
thoden anfäme. Das Wahre in dem, was er behauptet 
und verlangt, oder mas felbit in feinem Tadel liegt, 
würde fih dann als dasjenige ausgewielen haben, was 
andere Schulmänner längit ausgeſprochen oder empfohlen 
baben, und die 2efer würden gar zu leicht dabinter ges 
kommen feyu, dab das dide Bub im Grunde wenig 
Neues enthalte, daß ed die Frage nah dem deutichen 
ESprabunterriht auf Schulen wefentlich nicht im minde: 
ften genügender gelödt habe, als es bereits Hofrath Thierfch 
in feinem Werke über gelebrte Schulen gethan bat. Nas 


mentlich theilt der Verf, mit diefem auch den blinden | 


Haß gegen den Unterricht in deutſcher Grammatik auf 
Gymnaſien, der durchaus nur beir®elegenheit des Lateis 
nifhen zut Sprache fommen fol. Die Gründe find eben- 
falls die bekannten, theild gegen die philoſophiſchen 
Grammatiten a la Beder, theils gegen die älteren & la 
Adelung, Heinfins, Heinfe, theild gegen das geift: und 
gemütbverderblihe aller grammatifhen Vetreibung der 
Mutterfprache gerichtet. Die Herren gebährden ſich dabei, 
als ob wirflih Alle, welche den Unterricht in der deut: 
fhen Grammatik wollen, der Meinung wären, durch 
Grammatif und nur durh Grammatik den Schülern bie 
Mutterfprace egft beibringen zu follen. Keinem Vernünf- 
tigen iſt das je eingefallen; man behauptet nur, und wird 
darin Mecht behalten, daß ein zweckmaͤßiger, befonderer 
Unterricht in der deutſchen Grammatik ein fehr gutes 
Hülfsmittel fep, den regelrechten Gebraud der 
Mutterfprache, ja felbit den Unterricht in fremden Spras 
chen zu befördern. Tiraden dagegen und Wißeleien beweifen 
nichts. Es handelt fih unter befonnenen und erfahrenen 
Schulmännern aller Kategorien nicht darum, ob, fondern 
nur, wie der Unterricht in deutſcher Grammatik gegeben 
werben foll; und auch biefe Frage iſt bereits von Vielen 
richtig beantwortet, indem das Princip, DVeifpiele und 
Uebungen vorberrfhen zu laſſen, längft mehrfache Aner⸗ 
fennung gefunden bat. Nicht das Megelwerf, oder das 
Spitem einer Grammatik ift Zweck, fondern es ift blof 
Mittel und Weg, die Beifpiele und Uebungen in gebörf: 
ger Reihen- und Stufenfolge auftreten zu lafen. Daß 
hierin, in ber lebendigen, natur: und zweckgemaͤßen Me: 
thode, in der Vermeidung alled zu Abftraften und dem 
jugendlihen Geift Unangemeflenen noch Viel gefchehen 
muß, ift gewiß; gilt aber niht nur von der deutichen 
Grammatif allein, fondern von allen Unterrichtszweigen. 
Die ebten Schulmämer werden fi nicht irre maden 
laffen durch Verfeßerung pädagogifcher Beloten und Quer: 
föpfe; aber eben fo wenig durch wiſſenſchaftliche Marft: 
fhreier und Phantaften irgend einer neuen Theorie, fie 
werden Zweck und Bedürfniß der Schule, die Natur der 
Jugend und deren Falungsfraft im Auge, nicht müde 
werden in immer zmed=, fchul: und jugendgemäßerer 
Behandlung des Unterrihts. Am menigiten aber werden 
fie und weiſe Behörden in Bezug auf den Unterricht in 
ber Mutterfprahe dad Kind mir dem Bade audfchütten ; 
denn Ifie theilen nicht die Furcht vor dem Denken und 
Bewußtſeyn überhaupt, welche durd alle Anfeindungen 
des Mutterfprachunterrichts fich bindurczieht, wohl aber 
fürchten fie verwirrtes Denken und unflares Bewußtſeyn, 
gegen welches allerdings der grammatifhe Unterricht in 
der Mutterſprache auch einige Abhülfe gewährt, Hinc 
illae lacrimae! 


Mer nach dem Beſſeren tractet, der ſuche es redlich 
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vor fi, nicht hinter fih; und mit umgedrehtem Halfe 
vorwärts ſchreiten wollen ift lächerlih und mwahnwißig 
zugleich. Was hilft die Sehnſucht nach der Alleinherr⸗ 
ſchaft ded Bakels, jener prima, secunda et summa ratio 
der alten Schulcorporale?! Sie fommt nicht wieder, fie 
Tann und fol nicht wieder fommen; der Schulmeifter 
fol und muß eine höhere Autorität im Anfpruch neh— 
men, die aber freilibd im eigenen, würdigen Benehmen 
in und außer der Schule ihre Wurzel haben muß. Dann 
mag er auch den Stod bie und da, aber felten ald 
ultima ratio anwenden; dann wirb diefer auch Etwas 
vermögen, ſouſt nicht. Wie ed biemit angethan iſt fo 
mit Allen, fo auch mit dem bdeutfchen Unterricht, mit 
der deutſchen Grammatif. Die glüdlihen Zeiten des 
alleinherrſchenden Lateind, des völligen Mangeld au 
grammatifhen Unterricht in der Mutteriprade kommen 
nicht wieder, aber auch die nicht, wo nicht etwa Prima- 
ner, nein, Schulrektoren kein richtiges deutſch ſprachen 
und fchrieben, wo Abel, Kürten und Könige zwar frans 
aöfiih parlirten, comme il faut, aber deutſch redeten, 
comme les cochons. Dad waren die Zeiten, wo man 
die Lente in dem gemüthlichen Gebrauh ihrer Mundart 
durch srammatiihe Pedanterien nicht ftörte,. wo auch 
dad Wort Gottes noch in mundartliher Gemüthlichkeit 
und Derbheit, aber auch in mundartliher Mohheit und 
Gemeinbeit von den Kanzeln ertönte. Diefe Zeiten kom⸗ 
men nicht wieder, und fie follen nicht wieder fommen. 
Vielmehr follen unfere Bürger und Bauern felbit von 
einem Ende Deutſchlands zum andern ſich verfteben ler: 
nen, umd zwar im Neuhochdeutſchen, damit fie fich nicht 
für Walfbe halten, wenn fie mit einander in Verkehr 
fommen, damit fie nicht meinen, der Undere fchimpfe 
fie, wenn er in feiner Mundart ihn anredet, damit fie 
einander nicht verfpotten und verbhöhnen, in der Mei: 
nung, ihre befondere Mundart ſey das alleinfeligmahende 
deutih. Auch hiegegen kann und foll ein fürmliher Un: 
terricht in der Mutterſprache, und zwar ein folder nur 
beifen, der auch ein grammatifcher ift, und der am aller: 
wenisiten auf höheren Bildungsanftalten fehlen darf. 
Bloße Uebungen in der Mectichreibung und in der In: 
terpunftion, wie Herr Günther will, genügen nicht, und 
legtere würden fogar auf einen fehr kleinen Kreis von 
vorfommenden Fällen zu befhränfen ſeyn, menn ihnen 
die grammatifche Unterlage fehlte. Man reicht mit den 
alten, von Herrn Günther empfohlenen, ganz duferlich 
gefaßten Megeln nicht aus; und für eine fo umfaflende, 
bloß praftifche Einübung, wie fie Jemand bat, deſſen 
fünftiger Beruf vieles Leſen und vieles Schreiben mit 
fi bringt, hat die Schule feine Zeit, Ref. ift ſchon feit 
mehr ald zwanzig Jahren Schulmann, und kennt höhere, 
mittlere und niedere Schnlanitalten aus Erfahrung; aber, 


obwohl er eben befwegen weiß, daß nur Hebung den 
Meifter macht, fo weiß er doch auch, daß eine blinde, 
durch keine Regel und Einficht geleitete Hebung eine um 
fo unverantwortlichere Plage für die Schüler ift, als fie 
zu gar keinem Ziele führt. Es bleibt dabeit das Eine 
thun und das Andere nicht laffen! In keinem Face, alfa 
auch nicht in der deutſchen Sprache, bloß theoretilche Be: 
lehrung ohne praftifhe Uebung, noch auch diefe ohne 
jene; vor allem aber auch keine Verwechſelung des willen: 
fchaftlihen Unterrichts in wilfenfhaftliber Form mit 
wiſſenſchaftlichem Unterricht in pädagogifher Form, oder 
gar mit dem eigentlihen Schul: und Elementarunterricht 
in elementarpädagogifher Form! Ein Studium der 
beutfchen Grammatif in rein wiſſenſchaftlichem 
Sinne gehört freilich auf feine Schule, auch nicht aufs 
Spmnafium; eine Kenntniß ihrer Elemente, in elemens 
tarmethodifher Form mitgetheilt, gehört aber. in die 
niederen Schulen und in die niederen Klaſſen höherer 
Schulanfalten. Wir verftehen aber unter elementarme: 
thodifhem Unterricht nicht jene ungenügenden, zum Theil 
falihen Regeln, welche Herr Günther in Vorſchlag 
bringt. Mit Regeln 5. B., wie: vor denn und aber 
fege ein Semifolon, fommt man nicht drei Schritte 
weit, Geber weiß, daß auch Punkt und Komma vor 
diefen Partifeln ſtehen können und müfen; wann dieß 
aber der Fall fep, wird fih Herr Güntber feinen Schüs 
lern deutlich zu machen vergeblih abmühen; fo lange er 
allen Unterricht in deutſcher Saplehre verwirft, — Der 
Auszug aus dem vierten Theil der Grimm’fhen Gram- 
matit ift eine banfenswertbe Beilage zu dem Bud, ob: 
aleih er und zu dürftig erfcheint. Gelungener ift bie 
Beifpielfammlung zu der Lehre von den Figuren und 
Tropen, welche ſich von ähnlichen Arbeiten dadurd un 
terſcheidet, daß fie ſich nicht auf Beiſpiele aud deutfchen 
Schriftitellern beichränft. 


11) Erfte Grundlage des rationalen Zeichnungs— 
unterrichts. Mit 44 Blättern von J. G. Wolff, 
Lehrer an der königl. Kreislandwirthſchafts- und 
Gewerbsſchule zu Nürnberg. Nürnberg, Schrag, 
1841. 


Ich halte mich für verpflichtet, alle jene Lehrer und 
Schulvorfteher auf die erfte Grundlage eines rationalen 
Zeihnungsunterrichted aufmerkſam zu machen, die ent- 
weder felbit Zeichnenunterricht zu ertheilen, oder für ben 
felben Sorge zu tragen baben; denn ich habe fait zwei 
Fahre lang, während welcher ich das Rektorat der koͤnigl. 
Kreislandwirthſchafts- und Gewerbsſchule in Nürnberg 
führte, Gelegenheit gebabt, zu beobachten, mit welchem 
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überrafhenb glüdlihen und fiheren Erfolge Herr Wolff 
feine Methode in Anwendung zu bringen mußte. Auch 
bie unbegabten Schüler lernten forreft und reinlich, die 
begabteren fo mufterhaft zeihnen, daß ihre Arbeiten in 
anderen Schulen mit Mecht ald Vorlagen benußt wer: 
den fonnten und wirflich benußt wurden. Man wende 
mir nicht ein, daß Jeder, der fih eine Methode 
erfunden babe, danach auch vortrefflid unterrichten 
könne, daß daraus aber noch lange nicht folge, diefelbe 
Methode werde, von einem andern gehandhabt, diefelben 
Früchte tragen. Ich kann dagegen die Verſicherung geben, 
daß auch andere Lehrer bereits, die wirklich dad von 
Heren Wolff vorgefhriebene Verfahren willig und genau 
befolgt haben, wenn auch nicht ganz zu denfelben, doch 
jedenfalls zu Mefultaten gelangt find, welche jenen nabe 
famen und bie, welche die gewöhnlihen Methoden ge: 
währen, weit binter fih liefen. Un meiner eigenen 
Anſtalt habe ich einen Lehrer, der durchaus nicht Zeich- 
ner von Profeflion ift, bewogen, ftreng nad der Me: 
thode bed Herrn Wolff zu lehren; und fiehe da, bie 
Schüler deffelben find in einem einzigen Jahre Eorrektere 
und felbit funftreihere Beichner geworben, ald die Schü: 
ler eines andern Lehrers, der win nambafter Künftler, 
aber fein Freund der Wolffifhen Methode ift, in vier, 
fage, in vier Jahren kommen. Dad ganze Geheimniß 
diefer vortrefflihen Methode beftebt darin, daß gar nicht 
nah eigentlihen Worlagen, höchſtens nah Vorzeich— 
nungen auf einer weißen Wandtafel, auf welder mit 
Kohle Alles in fehr großen, auch dem Entfernteften 
deutlichen Umriffen gezeichnet wird, * gearbeitet und 
nicht eher weiter gegangen werben barf, als 
big die vorliegende Aufgabe zur Befriedigung 
bes Lehrers gefertigt worden ift. Auch die Schü— 
ler müffen Wlled in großen Dimenfionen, mindeftend 
auf halben Bogen großen Formated, zeihnen; wobei 
eben jede Abweichung vom Mechten fogleih fichtbar 
wird; Cirkel und Lineal oder irgend etwas, was Die 
Uebung des Augenmaaßes bindern fünnte, darf durchaus 
nicht gebraucht werden. Ge langſamer e8 anfangs vor: 
märtd geht, weil jede ſchlechte Arbeit fo lange wiederholt 
werden muß, bis fie gut iſt, deſto fchneller geht es 
fpäter, wenn Sicherheit gewonnen, wenn Genauigkeit 
eine Forderung geworden iſt, die der Schüler an ſich 
felbft Rent. — Vom Punktſetzen fängt man an, fchreitet 
zur graden Linie fort, bilder fie nah den verfciedenen 
Richtungen, verbindet fie zu den verfchiedenen Winkeln 


* Dber nad Worlagen, welche auf drei bis fünf Fuß 
hoben Bogen in eben fo großem Maasflabe gezeichnet, 
auf Pappe gezogen und fo in bem Zeichnungsfaal aufs 
gehängt werden, daß jeder Schüler fie feben fann. 


Derantwortliher Redakteur: 


die wieder im verfhiedbener Lage darzuftellen find; dann 
tommen die gradlinigen geometrifhen Figuren, Dreiede 
zunaͤchſt und Vierede an bie Meibe, denen Bufammen- 
fegungen grader Linien und grabdliniger Figuren zu 
maucherlei Formen und Geftalten folgen, bis endlich die 
frumme Linie, anfangs noch an die grade fich anlehnend, 
auftritt, als geregelte Sclangen=?inie, in mander 
Zuſammenſtellung fbon an die DBlattform, ja an die 
Urabesfa erinnernd. Dann erit wird, zuerft ind Quadrat 
eingezeichnet, ein Viertelskreisbogen gebildet von rechte 
nad links, von oben nah unten, und links nach rechts, 
von unten nach oben; es folgt die Halbfreislinie, die 
Kreislinie, die Elipfe, zu deren Darftelung man fi ans 
fangs konftruirender Hülfslinien bedienen darf, die zuletzt 
aber ganz frei gezeichnet werden müfen. Sind dieſe num 
auch in einfacher Verbindung mit einander und mit 
graben Linien dargeftellt, und ift zulegt auch die Spi— 
rallinie gezeichnet worden; fo iſt das Feld der Arabes: 
fen, ja aller freien Handzeihnung geöffnet; um aber 
bad Veritändnig von Drnamenten und anderen förper: 
lihen Gegenftänden zu begründen, wird nun auch nad 
Modelltörpern, jedoch immer nur in reinftem Umriß, 
gezeichnet. Vielleicht wird man fagen, diefe Methode 
tauge nur für Gewerbichulen, beren Ziel dad Ornamen⸗ 
tenzeihnen ſey, allein man irrt: der auf die angegebene 
Weiſe vorbereitete Zögling kann mit derfelben Leichtigkeit 
und mit demfelben fichern Erfolg ſich zum Figurengeich- 
nen wenden. Es ift feine Behanptung, fondern eine 
durh mehrfahe Erfahrung feitgeftellte Thatſache, die 
ich verbürgen kann, daß die Nachbildung der Formen 
der menfhlihen Geftalt im Einzelnen und Ganzen fo 
ſchnell den nah der Wolffiſchen Methode Unterwiefenen 
gelingt, daß man glauben follte, fie ſeyen ſchon Jahre 
lang im fFigurenzeichnen geibt worden. Das Nähere 
möge man aud der Anweilung entnehmen, die Here 
Wolf den 44 Blättern, welde den erften Kurs bar: 
ftellen, vorausgefaidt bat. Ich wünfhe nur, daß der- 
felbe auch Muße finden möge, feinen zweiten und dritten 
Kurs herauszugeben, obgleich ich geneigt bin, zu behaups 
ten, daß Jeder, ber die Aufgaben des erften Kurſes 
vollfommen gelöst bat, dadurch befähigt ift, ſich felber 
im Zeichnen fo weit auszubilden, ald er nur Luft bat. 
Selbit fürd Scattiren wirft das lange Verweilen bei 
der Darjtellung reinfter Umriſſe in fiber nah allen 
Richtungen zu ziebenden graden und frummen Linien 
nur vortheilhaft. 
Dr. ®. B. Mönnid. 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Fyrifche Dichtkunſt. 


Sonette. Zum Beſten des 
Stuttgart, Hallberger, 1843. 


Gegen den Strom. 
Kölner Dombaus. 


„Begen den Strom,” das heißt bier: gegen die 
negative, deftruftive Poefie, die jezt Mode geworden ift. 
Der Dichter denft übrigens wohl zu groß von biefen 
Heinianern, Hermweghianern, Salletianern ıc. Eie machen 
feinen Strom, fie find vielmehr nur die unverfhämten 
Mobrfpagen in. der Verfumpfung einer lange ftagniren- 
ben Friedenszeit. Und in diefem Sinn ift das Bild des 
Adlers, unter dem der zürnende Dichter ſich felbit fieht, 
fehr glüdlih gewählt: 


Mein Adler, ſchent' aus flattlihem Gefieder 
Die Weber mir für biefe ernften Lieder! 

Die ftarfe Feder fol mich heben wieder, 
Wenn in ben Etrom ber Welt ich finfe nieder. 


Dein Auge gib mir auch, daß mich nicht Blenden 
Die Wiederfiheine von ben Feuerbraͤnden, 
Die bbſe Geifter in die Welt verfenden; 
Brei Laß den Blick mich in bie Gomme wenden! 


Auch Leibe mir die Kraft ber ſcharfen Fänge, 
Daß in's Gewiſſen ſchlagen die Gefänge 
Den Feinden, bie ih gern zu Boben ränge! 


Vor allem erkennt der Dichter an und fprict es 
mit edlem Zorn aus, dab die Geſammtlage deutſcher 
Nation noch immer eine peinlich beengte und unwürdige 
fep. Es wäre unmöglib, dab fo viele Zudringliche 
dad Heiligfte, was der Deutfche befipt, Religion und 
Baterland, ungeftraft verhöhnen dürfen, wenn die 
Deutfchen ſelbſt nicht ihrer eignen Würde gänzlich ver 
gäßen. Ohne Einheit, ohne Selbitgefühl, bei lebendigem 
Leibe in Stüde geſchnitten und von ben geiftigen und 
materiellen Gewalten des Auslandes mannigfah um: 


’ 


fhnürt und verriet, muß fih Deutſchland auch bie 
Schmeißfliegen der Literatur gefallen laffen, die ihm 
jegt fchaarenweile in Augen und Nafe fallen. 


Das Gräßtichfte, was uns bedroht auf Erben, 
In Scheintodt, ſelbſtbewußt begraben werben, 
Bu fehen, wie die Erben ſich gebärben, 
Zu Hbren uͤber's Teftament Beſchwerden. 


Die Naͤgel werden in den Sarg geſchlagen, 
Der ſcheinbar Todte wird zur Gruft getragen, 
Die Kirchenthore boͤrt im Wind er ſchlagen, 
Nach Hauſe rollen dumpf die Trauerwagen. 


Da plögfich bie erftarrten Glieder zäden: 
Auerft vermag er faum den Gary zu rüden, 
Vergmeifiung gibt ibm Kraft, um aufzudruͤden. 


Auch du, mein Vaterland, einft fo erbaben, 
Bift ſcheintodt deiner ſelbſtbewußt begraben! 
Weh' denen, die der Gruft dich uͤbergaben! 

Sie wollten nur dein reiches Erbe haben. — 


Wie billig klagt der Dichter zuerſt, daß wir unſer 
edelſtes Kleinod, den Rhein, in fremde Hand gegeben, in 
fremder Hand gelaſſen: 


Die Sage geht im deutſchen Vaterland: 

Der Kaiſer Rothbart wieder auferſtanb, 

Nah Straßburg zieht er an ben Nheinesftrand, 
Dort hebt er drohend anf die Nirfenband. 


Er hemmt des ſchwarzen Geifterroffes Lauf, 
Zum alten Münftertburme blidt er auf: ‚ 
Was foll Sie fremde Fahne auf bem Knauf? 
Das ift bad Banner nicht ron Hobennauff! 


Nicht minder fchmerzlich s ihm die Schwäaͤche 
Deutfhlands, England gegenüber: 


Mein Vaterland, wie biſt du doch zerriffen! 
Was nuͤht dich deine Kunft, dein vieles Wiffen? 
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Wie haben beine Feinde ſich befliſſen, 
Zu reizen dich mir allen Aergerniſſen. 


Du träaft ein Kleid von achtunddreißig Farben, 
Noch bluten deine Krieger an ben Narben, 

Die fie im fchlimmen Brubderfrieg erwarben, 
Und viele Tauſend' auf bem Schlachtfeld farben. 


Noch unbefannt Hift du im eignen Meere, 
Haſt teime Wlorte, bie für bich ſich wehre, 
Und keine Flagge weht zu deiner Ehre. 


“ 2 


Im Schwarzwald fließt ein Urquell reinen Gold's, 
"Dad Harz. bad aus ben Riefentannen ſchmolz; 
Ermanne Deutfchland dich mit eblem Stolz! 
Erdbau’ bir eine Flotte aus bem Holy. 


In jenen Tannen träumt ich manden Traum, j 
Und mander großen Hoffnung gab ih Raum, 
Dort gleicht das ftarte Bolt dem ftarfen Baum, 


Sah' ich die Flöße fteuren in den Rhein, 
Durchzuckt es meine Nacht mit hellem Schein. 
Uns fehlt der Wille nur, um groß zu feyn! 


Ein fehr poetiiber Gedanke und von tiefer Wahr: 
heit. Aber nicht genug, daß wir die herrlichen Bäume in 
unſerm Hoclande fällen, um Maiten für fremde Schiffe 
zu liefern; der Schwarzwald mahnt den Dieter aud 
noch an andere Klagen. Straßburg ift in den Händen 
der Franzofen, die Vertheidigung ded Schwarzwalds alſo 
eine der widtigften Aufgaben deutſcher Politif und 
dennoch vermißt man noch an diefen Grenzen die allge: 
meine Wehrpflichtigfeit, gibt ed bier fogar noch Vereine 
zum Schuß gegen das, was uns allein fhüßen könnte, 
und verfibert man fid gegen den Dienit fürd Waterland 
wie gegen den Hagelſchaden. 


Ich möchte fammt den Waffen euch geboren: 

Dann gleich zu Pferd und raſch verdient bie Eporen! 
Es bat die Welt fit wider uns verſchworen, 

Und ohne Heeresmacht find wir verloren, 


Für's Vaterland das Leben einzuſetzen, 

Heißt ringen nad) der Ebre hoͤchſten Schägen: 
Der hat fein Eelöftgefühl mehr zu verlegen, 
Der feig ſich läßt durch fremdes Blut erſetzen. 


Zeit iſtis, bie ſchlaſſen Bogen anzufpannen! 
Den Erbfeind Abertm Nheine fragt — ben Eranten, 
Wie er cuch nennt: er nennt euch Allemannen. 


Bon diefen politiſthen Betrachtungen gebt der Dichter 
erit eigentlih zu dem Strom über, gegen den er ſchwim— 
men will, nimlib zur Poeſie und Literatur. Er ficht 
vorberrichend nichts als Frivolität, aber aud Die fen: 


timentalen @itelfeiten und Weinerlichfeiten - find ihm 
verbaft. 

Melandpotie und Stepticismus klingen 

Aus Liedern, fo die beſten Dichter fingen; 

Start muß ber Freund bed, Waterlandes ringen, 

Wil er die Schlangen in den Abgrund zwingen. 


Die Zeiten find vorbei zu trüben Magen, 
Wir brauchen Rieder, die gewaltig fchlagen 
An's Herz des Voltes, daß es lerne wagen: 
Nicht Lieder, die und machen bang verzagen. 


Die Eitelfeit ift dad Grunbübel der modernen Poefie: 


Nichts laͤcherlicher iſt als die Pocten, 
Die in ber Sehnſucht Teben in ber fteten, 
Es möchten fhbne Weiber fie andeten, 
Dieweit fie ein paar gute Verſe drebten. 


» 
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In alle Wintel hat ſich eingeniftet 

Die Eitelleit, die alle Äberliftet; 

Es wäre gut, ed würde audgemiftet 
Augias Stall; man hat zu lang gefriftet. 


Diefe Eitelfeit culminirt aber in der junghegelfchen 
Schule: 

Die alten Vorurtbeife find verftoben. 

Es warb der eigne Geift zum Gott erhoben. 

Statt bem „Kerr Gott, dich Token wir dort Oben,” 

Hört man; „mich Gott, mich lobe ich,“ fie toben! 


An die neue Schule fließen fih vor allem die Ju⸗ 
ben an: N 


Kein Wunder, baß bie Juden ftolger werben, 

Mit Wort und Schrift den Glauben und gefährben, 
Da wir ja feldft mit frevelnden Geberden, 

Die alten Kreuze reißen aus ber Erben, 


Jung Iſrael hat Recht zu trinmphiren: 

Sein Wahlſpruch ift Gewinn, nur nichts verlieren, 
Und feine Kunſt, geſchickt zu kotettiren 

Mir falſchem Schmuck, ſogar im Buͤcherſchmieren. 


Da lob' ih noch bie bärt'gen alten Zuben, 
Dem biut’gen Talmud tren in finftern Buben, 
Troy manchem Fluche, den fie anf fich laden. 


Zwar fagt man, daß fie Ehriftenfinder ſchlachten, | 
Do find fie glaͤubig bei dem ſchlimmen Trachten — 
Den Juden, der nichts glaubt, muß ich, verachten. 


Und die gelehrten Weiber: 

Am ſchlimmſten find jego die tollen Weiber, 
Umftwärmt vom Xroße ihrer Zeitvertreiber, 
Romanzendichter und Movellenichreiber 

Und junge philoſoph'ſche Farbenreiber. — 


Emancipation ift bie Parole; 

Brei fen bad Fleiſch zum allgemeinen Wohle! 
Alles vertehrt vom Kopfe bis zur Sohle, 
Am offinen Pulverfaß gtäht ſtets bie Kohle. 


Färwahr ein Epiunbaus wäre zu erbauen 
Für bie verlornen ſinnbethoͤrten Frauen, 
E83 waͤre gut, fie lernten wieber fpinnen! 


Mich faht es an mit Schaudern und mit Grauen, 
Muß ih ein ſchoͤnes Angefiht erfhauen, 
Das durch die Philoſphen fam von Sinnen, 


Sofern nun aber all diefer Unfinn im unzähligen 
Bühern und Zournalen wiederfehrt, und in den Hör: 
fälen der Univerfitäten wie an den Theetiſchen Mode 
geworben ift, glaubt der Dichter, es thäte bier Noth, 
die Literatur, wie einen Stall des Augias auezufegen, 
oder aber den Buben die Ruthe zu geben. 


Die Kirchen aber find vier madte Wände: 
Am Hochaltar ein Miefenfpienel blintt, 
Dort falten fie mit Inprunft ihre Hände, 


Als ob ber Glanz ber Gottheit fie verblende; 
Am Spiegelbilde jeder nieberfintt, 
Und opfert feiner Andacht heiße Brände. 


Laßt doch den lieben alten Gott ba droben, 
Den ja fogar die blinden Heiden loben, 
In Ruh' mir eurem kritifhen Beftreben, 
Und laſſet ihn ein wenig noch am Leben, 


Dit gab er euch von feiner Langmuth Proben; 
Lang hört er ſchon geduldig euer Toben 

Und läßt euch machen eure Spinnewesen, 
Ohne bie Hand zur Strafe zu erheben. 


Doch gebt ihr Ruhe nit mit euren Kehren, 
Wird er nicht fÄumen tüchtig ausjufehren, 
Und hinterm Epiegel Tangen nah der Ruthe. 


Da wir feit Jahren allen diefen Unfug der neuern 
Literatur befämpfen, flimmen wir, aud, mie fib von 
ſelbſt verftebt, mit den Gefühlen und Anſichten des bier 
gegen den Strom fchwimmenden Dichters in jeder Be: 
ziehung überein. Wie viel mehr Adel der Gefinnung, 
wie viel mehr mationale Würde und mie viel mehr Nach: 
drud der Wahrheit ift in diefen Sonetten, als in fo 
vielen modernen Schwädhlihfeiten und Verruchtheiten 
der Poeſie, die alles ruͤhmt und verſchlingt. 

Unter den Gedichten, die weniger den polemiſchen 


Zweck der Sammlung verfolgen, und nur zarte Gefühle. 


und Gedanken des 
die befonders aus, 


Dichters auddrüden, zeichnen ſich 
die Erinnerungen feines Lebens zu 


* 
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enthalten ſcheinen. Gar lieblich iſt z. B. 
Bild: 


Im Rande, wo des Indus Fluthen ſchaͤumen, 
Im Lande reich an wunderbaren Traͤumen, 
Vom Parabieſes⸗ Vogel geht die age, 

Daß er die Seele eines Dichters trage. 


folgendes 


Zur Erde darf er nicht, nicht zu ben Bäumen, 
Muß ſchweben frei in off'nen Himmeldrdumen , 
Es heißt, daß Gott bie Fuͤße ihm verfage, 
Damit er ewig durch bie Lüfte jage. 


Aeſthetik. 


Drei Vorleſungen über Kunſt. Von Wilhelm von 
Kügelgen. Bremen, Heyſe, 1842. 


Sinnige Betrachtungen, aber hin und wieder vielleicht 
zu aͤngſtlich. Folgende bier ſupponirte Einwürfe gegen die 
Schönheit der Rofe z. B. find fo fpibfindig, daß fie aus 
Platos Gorgias entlehnt feyn könnten: „Die Nofe, wie 
fie aus der Hand der Natur hervorgegangen, ift, andrer 
Weſenheiten zu gefhweigen, eine Blume mit fünf Aros 
nenblättern und vielen Staubgefäßen. Sat fie weniger 
als fünf Kromenblätter und weniger ald viele oder viel⸗ 
leiht gar feine Staubgefäße, oder bat fie mehr als fünf 
Kronenblätter, fo entipricht fie der dee ber Roſe nicht 
und ift folglih weder eine wirkliche, noch fchöne Roſe. 
— Sn biefem Falle ift nun aber grade bie Gentifolie; 
denn indem durch Webermäftung ihre lebendigern, mes 
fentlihern Blüthentbeile, die Staubgefäße in Blattform 
übergehen, vermehren fib die materiellen, gröbern 
Theile, die Kromenblätter, auf zwedlofe und der Frucht: 
bildung nachtheilige Weile — doch halt! — Bis hierher 
bat man fib den fo entwidelten Begriff der Schönheit 
vieleicht gefallen laffen; num aber, dba er-concret gewor⸗ 
ben iſt, erbebt ſich die Dppofition des ummittelberem 
Geſchmackes, denn er ift in feinem Liebling, in feinem 
Heinen Idol, der Gentifolie, gar bitter angegriffen 
mworden., ber in der That follte ja durch dad Geſagte 
Niemandem die Freude an einem fo reizenden Gegen 
ftande verfümmert werben, da ja durchaus nicht geläüg- 
net ift, daß die Gentifolie, wenn fie nur nicht grade 
als Roſe angefeben wird, ein dem Auge fehmeichelndes, 
trefflibes Ding fen, mie auch eine bunte Quafte an der 
Gardine oder eine Agraffe im Haar. Als Blume aber 
ift fie feine eigentliche oder eigentlih feine Nofe und 
folglich auch feine fhöne. — Fragen wit diejenigen, die 
genauer die Geitalten der Pflanzenwelt zu betrachten 
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dewohnt find, bie Botaniker, welche nicht, wie bie Mei- 
nen Kinder, die fih an dem entzüden, mad ihnen in 
die Augen fällt, vom Schein geblendet find, fo werben 
auch fie ung fagen, daß fie in der gefüllten Roſe Feine 


Rofa, Sondern eine Monftrofa fehen. — In der That, 


bätten auch die Blumen Augen und Bewußtſeyn, fo 
würden fie die gefüllte Roſe mit eben dem Gefühle be: 
traten, welches in und durch dad Anfhauen bider 
Menfchengeftalten angeregt wird, die übrigend aud 
keineswegs bloß von bem noch rohen Gefhmade man: 
cher milden Mölferfchaften, ſondern fogar leider von 
Malern, die fih dem Modeeinfluß nicht hatten entziehen 
fönnen, der natürlich proportionirten Geftalt vorgezogen 
worden find, und bier wird auf dad Urtheil ded Paris 
von Mubend in Dresden u. a.tdergleihen Bilder mehr 
verwiefen. — Da übrigens der Begriff des Schönen, 
auch wiſſenſchaftlich, nah innerer Nothwendigkeit be: 
ſtimmt, nicht abweichen darf von den Ergebniffen einer 
gefunden, unbefangenen Anſchauung, fo ift ein Jeder, 
der ein natürliches und unverdorbenes Gefühl fi zu: 
traut, biermit aufgefordert, Kdoh einmal ohne Vor: 
urtheil die Schönheit unfrer wilden Haiderofe anzufhauen: 
dieſe leichte geiftige, dieſe einfahe und rührende Ges 
ftalt, wie fie mit der feinen Wölbung zart rother Kro— 
nenblätter das reihe Leben zahlreicher goldner Staubges 
fäße fo fauber birgt, und mit ihren Genoffen Guirlanden 
bildend, leicht getragen wird von dem ſchlanken und 
doch Fraftig grünenden Zweige. Sollte diefe liebliche 
Form, fo wahr und lebendig, nichtianfprechender fepn, 
als bie der gefeierten Gartenrofe, welche doch mehr oder 
weniger aus einem Klumpen zwecklos übereinander ge: 
fchichteter Blätter befteht, die nichts zu bergen haben, 
als andere Fleinere, immer verfrüppeltere Blätter, und 
wie ein Gewicht den Tümmerlihen, blattarmen Zweig 
nach unten ziehen.“ . 

Das Mefultat diefer Kunſtbetrachtungen iſt aber ein 
fehr richtiged und wohl zu beberzigen. Der Verfaſſer 
weist auf die umnatürlihe Trennung der modernen 
Kunft von Heiligen bin, auf den Triumph der Züge 
und bed Schlechten in der Kunft, während das fittliche 
und das kirchliche Leben dem Schönen entfremdet find. 
„Die Natur ift immer wahr nnd wo ihrer freien Ent: 
widelung feine Hinderniſſe entgegentreten, wird fie 
ihren guten Inhalt auch immer in fhönen Formen zur 
Erfheinung bringen, Die Kräbe, die fib mit Pfauen: 
federn ſchmückt und der Löwe in der Eieldhaut gehören 
“ beide der. Fabel an. — Der Menſch aber tritt auf in 
allerlei Gejtalt und leider felten in feiner eignen und 
wahren; denn dieß könnte ohne Scham nur der thun, 
der zum Bilde Gotted mwiedergeboren wäre. Wir Men: 
fhen, wie daran kein Menfch zweifelt, können nicht nur 
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lügen, ſondern lügen auch recht oft und ſo lügt denn 
auch unſre Kunſt mißbraͤuchlich boͤſen Gehalt in ſchöne 
Formen hinein, nach dem Beiſpiel des alten Vaters 
ber Züge, welcher wenig Erfolge ſeines Treibens ſehen 
würde, wenn er ſich zeigen wollte, wie er iſt. — Dieſes 
Feld des Mißbrauchs in der ſchoͤnen Kunſt iſt leider 
angebaut genug und ſehr fruchtbar geworden, laut 
Zeugniß gebend von dem fittlihen Verderben bed auch 
durch die Kunft zu hoher Herrligkeit berufenen menſch— 
lihen Geſchlechtes. Auf den Straßen, in den Häunfern, 
in den Schlöffern und den Hütten. begegnet uns häufig 
diefer Zauber einer dunfeln, trügerifhen Tiefe und das 
arme hintergangene Bolt glaubt gern, was fich reime, 
ſchicke ſich, was fbimmere, ſey das Gute und mas fo 
füß lächle, verheiße Frieden. Es iſt immer noch die alte 
Schlange, die auf die Frucht des Todes meist,. am 
Baume bed Lebens gereift. — Dieß iſt ein Kapitel, 
welches wir wohl Ale auch ohne erläuternde Bilder 
begreifen, daber wir und nur im Allgemeinen erinnern 
an die zablreihen bildlihen Daritellungen, an die Lies 
der, Novellen und Schaufpiele, in denen an ſich Nadtes, 
Schlechtes und Schaͤndliches mit lügnerifber Schönheit 
berausgepußt, auf eine folhe Weiſe dargeitellt wird, 
daß ed Luft und Naceiferung erregt. — Freilich fan 
auch in feiner wahren Unform oder in der Form feiner 
innern Züge dad Böle nicht erfheimen, weil vor einem 
folbem Kunjtwerfe Alles davon laufen würde und fo 
erborgt auch bier ber böfe Feind die Geftalt eines Licht: 
engels, um befto fiherer feine Beute zu gewinnen, denn 
wo er mit Schweif und Pferdefuß erfcheint, lohnt man 
ihm gerne mit einem Dintenfaß vor den Kopf. — Es hat 
eine fromme Richtung aus Mifverftand die Kunft ent— 
behrlih gefunden und fie hinweggewieſen von der hei— 
ligen Stätte, während ein finfterer Geift der Züge in 
feinen Mugen Agenten fi ihrer bemeiftert und fie zum 
mächtigen Hebel feiner Zwecke gemacht bat, und wen “ 
nun das arme Volk dur einen abftraften Vortrag in 
den nadten Wänden der Kirche gelangweilt wird, amüs 
firt es ſich deſto beffer auf den Bänken des Theaters 
und fchlürft ganz arglos in dem niedlichen Tranfe, den 
man ihm reicht, ein beraufhendes, lebenverderbliches 


Gift. — Malerei und Dichtkunſt find es befonderd, die 


durch den Mißbrauch das reine Gebiet der Kunſt befleds 
ten, und die ed verihuldeten, wenn frömmere Seelen 
alten Glaubens in der Kunft nur allein noch den 
Mißbrauch erblidend, geradezu bie fündlihe Luſt als 
den Grund und Urfprung derfelben angeſehen haben.” 


Dr. Rolfgang Menzel. 
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Philofophie. 


Zur Kritik Scellingifher Dffenbatungsphifofophie. 
Bon Dr. Ph. Marheineke. Berlin, Enslin, 
1843, 


Der‘ gute Profeffor Marheineke bildet ſich ein, es 
drebe ſich alles in der Welt um die Philofophie. Wovon 
fein Kopf und fein Hörfaal voll ift, davon, glaubt er, 
fep auch ganz Derlin voll, Berlin aber ſey die Capitale 
der Welt, oder gar die Welt felbii. Wie doch Schul: 
pedanterei die Leute verblenden kann. Der gute Profeffor 
Marheineke ſteht nicht am, von einem „metapbpfifchen 
Geiſt im Volke” zu reden, der „dur Feine äufßerlichen 
Mittel und Angriffe zu bezwingen fep und der Großes 
im Sinne führe” (S. 66). Was denft fi denn mohl 
der gute Profefor Marbeinefe unter dem Bole? Er 
kann doch wohl in diefem Falle nur die wenigen Pro: 
- feffgren und Studenten meinen, die fih mit der Me: 
tapbufif 'wirflih befaſſen, und Diefe find doch wahrlich 
fein Volk zu nennen. Das wahre Volk, auch dad Ber: 
‚liner nicht ausgenommen, was weiß es von Metaphufit? 
was befümmert es fib um Metaphpfit? Der Ader, dad 
Handwerk, die Fabrik, die Kaferne, dad Büreau, die 
Kinderftube, das Wirthshaus — mas geht fie die Mes: 
taphyſik an? Die Behauptung des guten Profefor Mar: 
heinele ift alſo eine Abfurdität. 

Wahrfcheinlib verſteht aber der gute Profeflor 
Marheineke unter dem Volk, in welches der metaphpfiiche 
Geiſt eingedrungen ſeyn fol, die allerdings zablreice 
literarifhe Jugend, in der befanntlih eine jüdiſche Ge 
finnung die chriftlihe überwiegt, und die zu derfelben 
antichriftliben Fahne Hegeld gefhworen hat, wie der 
gute Profefor Marbeinete felbt. Allein auch dieſes 
Sournaliften: und Dichtervolk ift, wie zablreih immer, 
doch nur ein kleines Häuflein in Vergleih mit dem 
eigentlihen Volk, und es erregt billig Erftannen, wenn 
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man erfährt, daß ein angefehener. Geitliher und Kir— 
chenvorſteher fih auf ein ſolches Molk beruft. 

Der gute Profefor Marheinefe ift namlich wirklich 
ein angelchener Geiftliher und Kirchenlehrer in Berlin, 
aber er bat ſich nah und nah in die Hegel’fhe Philos 
fophie fo fehr vertieft, daß er vergeffen bat, wie es ſonſt 
in der Welt ausficht und was in der Welt Brauch iſt. 
Er hat jede Grinnerung an den Punft verloren, vom 
dem er ausging, und merkt nicht im entfernteften, wie 
fehr die Weltweisheit, bis zu der er ſich nab und nach 
hindurch fpeculirt bat, mir feinem Amt und Beruf iz 
Widerſpruch ftebt. Er wurde Profeſſor der Theologie, 
er follte Jünglinge evangeliiher Confeſſion im Worte 
Gottes unterrichten, fie in den Geiſt und das Geſetz der 
Kirche einweihen, fie zu Fünftigen Predigern und Seel: 
forgern bilden und dieſes Amt liegt ibm auch heute 
noch ob. Aber er it nah und nah ein Hegelianer ges 
worden und bat unvermerft den chriftliben Glauben mir 
einem fogenanuten Wien vertaufht, welches rein anti— 
chriſtlich iſt. Das Chriſtenthum lehrt kindliche Ehrfurdt 
vor dem Gott, der über uns waltet. Das Hegelthum 
lehrt die Menſchen mit eigner Göoͤttlichkeit prahlen. Das 
Chriſtenthum lehrt Liebe und Demuth, das Hegelthum 
lehrt ⸗Klugheit und Hoffahrt. Das Chriſtenthum lehrt 
Furcht vor der Sünde und ewigen Vergeltung, das He: 
gelthum lehrt, es gebe nicht einmal eine Sünde, ger 
fhweige eine Vergeltung, da der Menſch eben ſelbſt 
Gott fen und als abiolut freied Wefen keinen Herrn und 
Richter habe. Die chriſtliche Lehre it ein Heil und Troſt 
für alle Armen und Leidenden in der Welt, die Hegel: 
ſche Lehre ift ein Lurus für wenige, die zugleich aͤußer— 
lich alüdlih und innerlich verderbt genug find, um, dem 
wabren Gott läfternd, ſich felbit ald Götter zu träumen. 
Die chriſtliche Lehre ift ein Schuß der guten Ordnung 
und Sitte, die Hegel’ihe reizt zu freber Auflebnung 
gegen das Sittengefeh. Chriſtus endlich lehrt, indem er 
den Menfhen ald Sind Gotted an den himmliſchen 
Vater weist, etwad, dem auch der ftolzefte Geift auf 
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Erden fib unterwerfen kann, meil ed die dem fchmachen 
Geſchöpf nur allzu notbwendige Demuth empfiehlt und 
doch den höhern und böciten Beruf des Menſchen nicht 
ausſchließt. Hegel aber lehrt, indem er abuefeben von 
MWeltiböpfung und Weltregierung und Weltzutunft den 
Menfhen, den armen Bewohner eines Kleinen Planeten, 
zum alleinigen Gott macht, etwas fo Erorbitantes, daß 
ed in der That nur ſchiefe und einfeitige Köpfe ſeyn 
tönnen, die ibm beipflichten. 

Der * Profeſſor Marheineke buldigt nun, obgleich 
er fib als riftliher Theologe gerirt, der antichriftlichen 
Philofophie und die Flugſchrift, die wir bier deſprechen, 
ift eine gebarnifchte Vertheidigung des Antichriſtenthums 


„gegen den Philofopben Scelling, der den Verſuch ger. 


macht bat, die Philofopbie von der antichriſtlichen Wer: 
irrung zum Chriſtenthum jurädyufübren. Gewiß ift ed 
auffallend, daß der Laie Schelling das Chriſtenthum, 
der Geiſtliche Marheineke aber das Antichriſtenthum 
verfiht. Man follte es nicht für möglich halten, daß ein 
evangelifber Theologe eine Mole, die feinem Veruf fo 
fehr widerſpricht, übernehmen fonnte. Wenn der gute 
Profeffor Marheineke von dem vieljäbrigen Dunft feines 
Hörfaald ummebelt, in der Tangen Gemwohnbeit einer 
ihren Anfang vergeffenden Speculation, auch felbit nicht 
mebr weiß, was fih für einen geſchwornen Diener ded 
Evangeliums ſchickt, fo täufht er ſich doch gewaltig, 
wenn er glaubt, die übrige Welt wife es auch nicht mehr. 
Es muß die Welt allerdings febr, fehr Wunder nehmen, 
daß ‚ein hochgeſtellter Geiftliber als Vertbeidiger des 
Antichriſtenthums auftritt, daß er Schelling gerade def: 
bald angreift, weil Schelling für das Chriſtenthum ſtrei— 
tet, und daß er jubelt, Schelling werde aller feiner Mühe 
ungeachtet dad durch Hegel ein für allemal edcamotirte 
Chriftenrbum doc nicht mehr finden. Wenn ein evan: 
gelifher Geiſtlicher auf ſolche Weile anftritt, fo muß die 
Welt fagen, er tritt auf eine unfdidliche Weile auf. 
Möchte ein Heide oder eine Jude ſich auf eine folde 
Polemik gegen das Chriſtenthum einlaffen, fo würde ſich 
Niemand darüber wundern ; aber für einen evangelifcen 
Geiftliben, für einen Mann, der auf das Evangelium 
geſchworen bat und dem unter diefer Vorausſetzung das 
wichtigſte kirchliche Lehramt anvertraut worden ift, ziemt 
fie ih nicht. Wenn fib Marbeinefe über Schelling Initig 
macht, daß bderfelbe an die alte längit edcamotirte Offen: 
barung glaubt, fo bätte er, ald Mann von Ehre und 
Gewiſſen, zuvor nothwendig fein Amt nicderlegen müffen, 
das ihm unumgänglich vorfhreibt, an eben diefe Offen: 
barung zu glauben, Die grobe Züge, daß die Hegel’iche 
Philofopbie das bisher unvernünftige Chriſtenthum erit 
zur Vernunft gebrabt babe, und daß man alio ein 
Anhänger Hegeld ſeyn koͤnne, obne einflußreichen Aem— 
tern in der chriſtlichen Kirche zu entſagen, war vielleicht 


noch fein genug, das Miniſterium Altenſtein zu taͤuſchen, 
allein die übrige Welt bar ſich nie dadurch täufchen laſſen. 
Eine Lüge hört dadurch, daß viele und felbit vornehme 
Leute daran glanben, nicht auf, Lüge zu ſeyn. Welde 
tolle Dinge auch Ruge, Feuerbab, Bruno Bauer ıc. 
gefhhrieben haben, fie find wenigſtens aufrichtig und ver: 
fhmäben jene Heuchelei des Berliner Althegelianismug, 
der noch immer verfucht, Hegel'ſche Lehren unter chriſt⸗ 
liher Maske auszubreiten. 
rifäismus in der Kirche gegen biefed bodenlofe Lügen— 
foftem von Kirhenlebrern, die mit anſcheinend chriſt⸗ 


liber Salbung die dem Chriſtenthum feindfeligften Dinge | 
vortragen, auf die Zerftörung deffelben ansgehn und der / 


Jugend einen fanatiſchen Haß gegen daſſelbe einpilanzen. 
E3 hat zwar nie an Gäbrung und Ausfheidung von 
unreinen Stoffen jin”der proteftantiihen Theologie ge: 
fehlt, aber Marheineles, des Theologen, Vertbeidigung 
des Antichriſtenthums gegen den hriftliben Philoſophen 


Schelling ift doch unter allen Unglaublichfeiten der Theo: . 


logie die auffallendite. 

Uebrigens bat der gute Profeſſor Marheineke nie: 
mals zu den größten Lichtern weder der Kirche noch der 
Antitirche gehört. Es ift nicht fein Licht, dad bei diefer 
Gelegenbeit zu putzenzder Mühe wertb wäre, fondern es 
ift nur feine Stellung als Geiftliher, die ung veranlaft, 
feine Flugfhrift bemerfenswerth zu finden. Er hat 
überhaupt fein eignes Licht, fondern borgt ed nur von 
feinem Meifter Hegel, und die längit befannten anti: 
chriſtlichen Worte," die er wiederfäur, haben in feinem 
Munde nur infofern eine verbältnifmäfig größere Bedeu: 
tung, weil ed eim Geiſtlicher it, der fie ausſpricht. Ruge, 
Feuerbab, Bruno Bauer baben diefelben Dinge viel kla— 
rer und fcärfer ausgefproben und find infofern auch 
weit bellere Lichter ald Marheinefe, aber dem leßtern 
gibt fein Alter, fein Rang, feine geiftlibe Würde und 
die Werantmwortlichkeit feined Amtes eine Bedeutung, die 
jene nicht baben. 

Für Schellings Sache ift es beflagenswerth, daß er 
bei feinem edlen Bemüben, der Philofopbie wieder chriſt— 
lies Leben einzuhauchen, von der Theologie nicht nur 
nicht durchgängig unterftüßt, fondern fogar angegriffen 
wird; doch iſt es ffür feinen Ruhm nichts weniger als 
beflagenswerth, denn feine auf das Pofitive gerichtete 
Philoſophie kann keine befferelFolie finden, ald eine auf 
das Negative gerichtete Theologie. Wenn er in Min: 
hen durch ein Uebergewicht katholiſcher Pofitivität, wie 
ed fib in Görred und deffen Schule geltend gemacht bat, 
sleihfam aus feiner nafürliben Stellung gedrängt wurde, 
fo bat er biefe num in Berlin wieder gefunden, und je 
heftiger die antichriftlibe Oppofition der Hegel’ichen 
Schule feine Gläubigfeit angreift, um fo fefter wurgelt 
er in feiner Stellung ein. 


Mas it aller ältere Pha— 2 
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Da fo viel über Scelling und feine Philofophie in 
den Tag binein gefafelt wird und feine Geaner fi eine 
nicht geringe Mühe geben, ein falfches Licht auf ibn zu 
werfen, wollen wir ihn bier fcildern, wie er einem 
unbefangenen hiſtoriſchen Blid vom Beginn feiner Lauf: 
bahn an erfhienen it. Der gute Profeffor Marbeinefe 
läßt davon in feiner Flugfchrift freilih nichts ahnen und 
macht den großen Mann auf eine Weile klein, die nur 
feine eigne Kleinlichfeit darthut. 

‚Die Philofophie des vorigen Jahrhunderts war in 
einer mit faft mathematifher Gonfequenz fib potenzirens 
‚ den Negation nah und nad von allem Pofitiven, von 
der Natur und Geſchichte fo gut’mwie von der geoffen- 
barten Religion abgefommen, batte von allem abitrabirt 
und bebielt zuletzt nichts übrig als das abftrabirende Ich 
und die logifbe Formel der Abſtraktion. Diefe eigen: 
thümliche und merfwürdig einfeitige Mihtung Fam in 
die Philofopbie nicht durch Zufall, oder wie man gern 
vorgibt, durch den nothwendigen Entwidlungsgang der 
Wiſſenſchaft, fondern dur die Beitumftände. Diefelbe 
negirende Richtung offenbarte fib nämlich auch auferbalb 
der Wiſſenſchaſt im Leben, in der ziemlich allgemeinen 
Abſtraktion vom Gewefenen, im Berwerfen und fana— 
tiſchen Berftören aller alten Meinungen, Grundfäge und 
Verbältnife.. Die Philoſophie war es nicht, die dem 
Ampuls-dazu gab, fie folgte vielmehr nur dem Impulſe 
der Zeit überhaupt. Könige, Staatdmänner, Geſchäfts— 
männer und zum Theil Dichter gaben den Ton an, 
Männer, die wenig oder nichts mit der Philofopbie zu 
thun hatten. "Als diefe fhon im Zeitalter der Mefor: 
mation begonnene, im Zeitalter Ludwigs XIV., Frie— 
drichs II und Joſephs I. immer weiter geführte Nega— 
tion des Alten endlich ihren Kulminationepunft erreichte, 
mußte nothwendig eine große Kataftropbe eintreten, Das 
war die franzöfiihe Mevolution. Aber nah diefer Kata— 
ftrophe mußte auch naturgemaß das Pofitive wieder in 
fein Recht eintreten, weil dad Bedürfnif darnach durch 
die Entbebrung nur allzu fühlbar geworden war. Daber 
die legitimen Meftaurationen und conftitutionellen Me: 
eonftruftionen, der wieder auflebende kirchliche Geift, 
die von der leeren Speculation überall zum Erfahrungs: 
mäßigen und Hiftoriihen zurüdfebrende Wiſſenſchaft und 
die der alten Frivolität entfagende fogenannte roman 
tifhe Richtung in der Poefie. 

Ein in allem Leben fo bemerkbarer Wendepunft 
‚ mußte nun aud in der Philofopbie eintreten. Sie war 
negirend geweſen, fo lange es der Zeitgeift überhaupt 
war; fie mußte wieder zum Pofitiven neigen, fobald ſich 
diefe Richtung der Zeir überhaupt bemäctigte. Diefen 
ihren merkwürdigen Wendepunft nun begeihnet Schel⸗ 
ling. Er war unter den Philofopben der erfte, der die 
Leerheit des philofophiichen Bewußtſeyns, mie fie durch 
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Ausfhöpfen aled Pofitiven nah und nach entitanden } 
war, far erfannte und die Leere zumächft durch dag 
Naturgange ausfüllte, das er im jenes Bewußtſeyn zu 
erheben bemüht war. Von der Natur ging er jur Ge: 
fhichte über und fuchte auch fie ald ein Ganzes zu faffen 
und Gott wie in der Natur, fo im Leben der Geſchichte 
zu begreifen. Endlih mußte ibn die Pbilofopbie der 
Geſchichte nothwendig aub auf die Offenbarung, alfo 
bis zu dem Punkte zurüdführen, an dem fi einjt die 
Philofopbie von der Theologie getrennt hatte. In diefem 
Entwidlungsgange feiner Speculation liegt "eine tiefe 
Eonfequenz. „Indem er den pofitiven Richtungen folgte, 
wie die Philgfopben vor ihm |dem negativen. gefolgt mas 
ten, mußte er der erite Begründer ſowohl der modernen 
Natur: und Gefhichtsphilofophie, als auch der modernen 
Myſtik werden, Hat er nicht, oder noch nicht Alles aus 
dem Princip, das durch ihn in die Wiſſenſchaft eintrat, 
entwidelt, und bat er Vieles feinen Schülern über: 
laffen, die zum Theil wieder ſehr divergirende Wege 
einfhlugen, fo gebührt ihm doch der Ruhm des Principe 
ausihlieflib. Mag Schelling in den legten zwei oder 
drei Decennien ſich zurüdgebalten und durch Schriften 
zu wenig gewirft haben, ja möchte er ſchon vor dreißig 
Jahren geftorben ſeyn, er würde immer der große Denter 
bleiben, welcher nicht etwa unter hundert einzelnen pbis 
Iofopbiihen Syſtemen auch eins hervorgebracht, fondern 
der Philofopbie im Großen und Ganzen eine andere 
Richtung gegeben bat, und zwar eine Richtung, die dem 
großen Reconſtruktionprozeß der Weltgefbichte nah der 
Kataftropbe der franzöfiiben Mevolution entſprach. 

Die Hegel’fhe Philoſophie iſt dagegen lediglich als 
ein Rückſchlag in die negative Richtung des vorigen 
Jahrhunderts zu betrahten. Es mag fepn, daf ed nies 
mals eine große Wenderung weder im pölitifhen noch 
im wiſſenſchaftlichen Leben gibt, obne daß folbe Reak— 
tionen erfolgen; allein in diefem befonderen Kalle bat 
unftreitig die Hegelibe Philofopbie ihren verbältniß: 
mäßig großen Erfolg nicht der natürlichen Srärte der 
Nepulfion eined ſcheidenden Geifted gegen den neugebor- 
nen zu verdanken), ſondern bauptiächlih äußeren Um— 
fänden, namlich dem politiihen Mißgriff des Miniftes 
riums Altenftein, durch den fie fo auffallend begünftigt 
worden ift, und den gleichzeitigen Mißgriffen, durch 
welche die fromme und patriotifhe Gefinnung der Aus 
gend auf den deutſchen Univerfitäten gemwaltfam unters 
drüdt und dagegen eine lüderlibe Galomanie bervor: 
gerufen wurde, Hegel bat nirgends wärmere und lautere 
Unbänger gefunden ald unter dem Theil der Jugend, 
der aufs neue für Franfreih ſchwärmt und alle Leiden: 
fbaften theilt, durch die man dort die alte Mevolution 
reproduciren möchte. Die Gefammteribeinung der He— 
geltfirenden und fogenannten jungdentichen Literatur bat 


160 


volfommen und in jedem Zuge die Phrfiognomie der 
Literatur, bie kurz vor dem Ausbruch der franzöfiihen 
Mevolution von den Freigeiftern und unzüchtigen Die: 
tern in Paris und. von den Illuminaten in Deutfchland 


ausging. Im jener wie in diefer Literatur läuft alles 


‚auf Ansrottung ded Chriſtenthums, Gmancipation be 
Fleiſches und Socialismus hinaus. Die Nachwelt wird 
alfo in ber Erfcheinung des Hegelthums nichts anderes 
zu feben vermögen, ald einen einfeitigen und, wie es 
in der Natur der Sache liegt, vorübergehenden Nüdfall 
des neunzehnten Jahrhunderts in die Leidenfchaften und 
Neigungen des achtzehnten. Das Jahrbuhdert ſchreitet 
aber unaufbaltfam vorwärts und die einmal begonnene 
Nihtung zum Pofitiven überwiegt auf entſchiedenſte die 
zum Negativen, 

Deſſen iſt fih auch wohl Schelling Har bewußt und 
deßhalb find es die Hegelianer nicht, die ihn beunrubigen 
könnten. Ihre Epifode wird boffentlih bald zu Ende 
ſeyn, wie es der Rückſchlag ins Heidentbum unter In: 
lian dem Apoſtaten war. Schellings Verbälmiß zu der 
negirenden Philoſophie ift fo Mar, fo welthiſtoriſch be: 
gründet und fo würdevoll, daß er in der That nicht 
nötbig bat, darüber in Streitichriften mit feinen über: 
dieß meift ibm unebenbürtigen, Meinlihb und gehäſſig 
dentenden, unlauteren und verlogenen Gegnern zu 
rechten. Viel bedenkliher eriheint „dad Verhältnif 
Shellings zu dem Eentrum des Pofitiven, dem er von 
Anfang an zufteuerte, ald zu dem negativen Pole, von 
dem er fi gleich anfangs entfernte, Es ift gewiß ſchwie⸗ 
tig, das Recht des Philofopben in voller Integrität der 
pojitiven Meligion gegenüber zu behaupten, wenn man 
fih zu dieſer letztern befennt, 

Die Philofopbie kann fih nur im reinften Element 
der Freiheit bewegen umd auch da, wo fie fib der Kirche 
anfchließt, kann fie ed nur mit Freiheit und bedingungs— 
weile thun und ihr Anſchluß, ja ſelbſt ihre Unterwer— 
fung, fommt immer einer Mitregentfhaft und Gontrole 
gleih. Un einer folben Mitregenticbaft und Gontrole 
der Philofopbie war aber der Kirche niemals viel gelegen. 
Welches Verdienſt ſich alfo auch ein Philofoph erwerben 
"mag, der einen großen Theil der gebildeten, aber der 
Kirche entiremdeten Welt, wieder zur Erfenntniß chriſt— 
liher Wahrheiten und mithin auch zur Kirche felbit zu: 
rüdführt, er wird doch nicht viel auf den Dank der 
Kirche rechnen können. Das haben nun Scellings Geg— 
ner wohl begriffen und fie meiden fich mit fihtbarer 
Schadenfreude an der Ausmeſſung des Winfeld, den 
Schellings Tendenz noch in feiner Convergeng zur fir: 
lichen bildet. Bald finden fie, er ftebe der Kirche ſchon 
zu nabe und werfen ihm Unſelbſtſtändigkeit ald Philo— 
fopb, Weräußerung der Denkfreiheit an den blinden 


Glauben ıc. vor, Bald finden fie, er halte ſich noch zu 
weit von der Kirche entfernt, zu der er doch firebe, und 
werfen ihm Halbheit vor. Mitbin kann er es ibnen auf 
feine Weife reht maben, und man muß zugeben, daf 
er einer folben Kritik von rein negativem Standpunft 
aus unmöglich entgehen konnte, Nur der gute Profeffor 
Marheineke war, fo lange er ſich noch einen chriftlien 
Theologen wennt, nicht berufen, diefe Kritit zu üben, 
Ein Geiftliher hätte das Verhältniß Schellings zur Kirche 
auh nur and dem pofitiven Standpunft beurtheilen 
follen. 

Das Verbältniß einer chriſtlihen Pbilofopbie zur 
Kirche it in unfrer Zeit um fo fhwieriger geworden, als 
wir mebrere getrennte Kirben haben. Denken wir und 
aber die Kirchen ald Brennpunkte, die innerbalb einer 
Ellipſe um ein unichtbares Centrum gravitiren, fo ift 
biefed Gentrum auch wieder recht eigentlih der Philos 
ſophie zu ihrer Pofition angewieſen. Und erfheint ſchon 
bie bloße Idee einer chriſtlichen Philofophie einem Zeit: 


alter neu, das bisher nur an uncriſtliche Pbilofopbien 


gewöhnt war, fo darf man doch nur einen Blick in die 
Geihihte der Kirche und Pbilofophie älterer Beiten zu: 
rüdthun, um zu erfennen, daß das firhlibe Dogma in 
feiner ganzen Strenge und eine hriftlibe Philofopbie in 
ihrer vollen Freiheit fchr mohl neben einander befteben 
fünnen. 

Unfre Kirben haben angefangen, jich wieder reichlich 


- 


mit Geift zu färtigen, der ihnen lange abhanden gefom. ® 


men war. Das junge Leben, das in ihnen arbeitet, ift 
noch faum zur Knospe gediehen, den reihen Fructüber- 
bang werden erft fommende Zeiten ſehen. Auch die 
chriſtliche Pbilofopbie gebt unter diefen Umftänden einer 
glanzreichen Zukunft entgegen. Warum follte man von 
Schelling, der den neuen Keim in bie Philofopbie ge: 
fegt, ihon alled erwarten, was erjt die volle Meife ge: 
wäbren kann? Er bat genug getban und eine harte 
Arbeit lag ibm ob, indem er einen fterilen Boden erjt 
lodern mußte. Alles in feinen unfterbliben Werfen 
trägt den Charakter primitiver Entwidlung, wie es nicht 
anders ſeyn fonnte. Die ihm nun vorwerfen, er bätte 


mehr Methode baben follen, die in ihm nur einen jener - 


gemeinen Denkvirtuofen fehen wollen, der fir und fertig 
hätte auf dem Katheder ftehen und fein Lieblingsthema 
ein= wie allemal beruntergeigen follen, verjteben weder 
ibn, noch den großen Entwidlungsgang der Wiſſenſchaft 
und der Weltgefhihte überhaupt. 

(Schluß folat.) ' 
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Kriegs - Geſchichte. 


1) Geſchichte des großen deutfchen Kriegd vom 
Tode Guftav Adolfs ab mit befonderer Nüds 
fiht auf Fraufreih. Berfaßt von F. W. Bars 
thold. Zwei Theile. Stuttgart, ©. ©. lies 
fhing, 1842. 


Wieder ein fehr ausgezeichnetes Geſchichtswerk aus 
der Meifterband Bartholds, und diefmal nicht bloß für 
den Geſchichtsfreund intereffant, fondern auch der poli- 
tifhen Belebrungen ‚wegen wichtig, die noch auf die Ge: 
genwart anwendbar find, 

Herr Bartbold erörtert im diefem Werke die zweite 
Hälfte des dreißigiährigen Ariegs, die bisher bei weitem 
weniger befannt war, als die erfte und über die ungleich 
mehr Irrthümer obmwalteten. Er bat die Materialien 
achtzehn Jahre lang gefammelt und früber ſchon durch 
eines feiner eriten Werke, die Biographie Johann von 
Werths, bewielen,. wie vertraut er fi mit jener Zeit 
gemacht hat. Die Neuheit der mitgetheilten Thatſachen, 
noch mehr die Neuheit der ganzen Anordnung, die Eut- 
widlung der allerverwideltften Begebenbeiten, die fi 
jemals zugetragen, die Orientirung in dem Spiel der 
verworrenften Intereſſen, die jemals fonfarrirt haben, 
diefe Betbätigungen feines berfulifhen Fleißes und 
durhdringenden Geiftes können den Verfafler nur zu 
großem Lobe gereihen. Aber er beforgt, daß die Neu: 
beit feiner. Anfihten und Urtheile großen Widerfpruc 
finden werde und verwahrt fih dagegen in einer gebars 
nifhten Vorrede. 

Seine Anfihren find allerdings in vieler Beziebung 
neu und feine Urtheile Überrafhend, fofern er bäufig 
gerade das tadelt, was bisher ber größte Theil der Ge: 
ſchicht ſchreiber bewunderte und das lobt und rühmt, was 
jene verworfen haben. Bisher haben nur wenige katho— 
liſche Geihichtihreiber ‚von ‚einem dem proteftantifiben 


gerade entgegengefegten und nur wenige proteftantifche 
Geihichtichreiber von einem unparteiiihen Standpunfe 
aus den breißigjäbrigen Krieg beurtbeilt. Die große 
Maſſe der Geſchichtſchreiber hielt einfeitig die proteftan- 
tifhe Parteianficht feit und zwar eine Anficht, die nicht 
einmal ausſchließlich die der deutfchen Proteftanten war, 
fondern die zum großen Theil von Schweden und Fran: 
zofen geltend gemacht worden iſt. Nur zu viel beftochene 
Federn haben im Solde des Auslands jenen uns fo 
verderblicen Krieg geicildert und fehr viel vom Geifte 
diefer Schilderungen ift in die deutſche Gefchichtichreis 
bung übergegangen. Es ift nun endlich Zeit, die Wahr: 
beit zu fagen. Man muß jenen Krieg nicht mehr eins 
feitig aud dem Gefihtspunft der Kirchen, man muß ibn 
aus dem nationalen Gefichtspunft beurtbeilen. Und es 
ift fhön und würdig, daß Proteftanten felbft den Nebel 
des Irrthums zerftreuen, daß fie nicht erft warten, bie 
ihnen katholiſche Gefhichrfchreiber die bittere Medicin 
der Wahrbeit eingeben. 

Jedoch hat der Verfaffer dem edeln Unwillen über 
eine fo grobe Mifbandlung und Verfalfhung der bifte: 
riſchen Wahrheit, und dem patriotifhen Impulſe, ber 
ibn zur Mechtiertigung jeder Mapregel trieb, die auch 
nur auf mittelbare Weile damals unferem gefährdeten 
Nationalintereife diente, zu viel nacgegeben und es 
wird ihm fchwer fallen, fich gegen den Vorwurf zu vers 
tbeidigen, daß er den Gefühlen der damaligen Prote: 
ftanten zu wenig Gerectigteit bat wiederfabren lafen 
und daß er die katholiſche Partei viel zu mild behandelt 
babe, Wir find mir Heren Barthold in allen Bezie— 
bungen einverftanden, wo e3 die Nationalintereffen und 
die Nationalehre gilt und braucden deffalls feine Ver: 
fiherungen zu geben, denn man fennt uns fhen. Wir 
baben von jeher alle die Bürger: und Meligiondfriege 
beflaat, welche Deutfchland zerriffen, feine Einheit auf: 
gelöst, es fremder Beibimpfung und Beraubung preid: 
gegeben haben. Wir achten das Intereffe der Nation, die 
alle Meinungen überdauert, fir höher als das Intereffe 
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irgend welcher kirchlichen oder politiſchen Partei. Darum 
Finnen wir auch bei Ber Beurtheiſung des dreifinjäh- 
rigen Krieges dit Einmiſchung def Fremden uMd die 
Verrätherei der Deutſchen felbft, durch welde die Frem⸗ 
den herbeigerufen Imurden, nur bitter beflagen. Aber 
ed waren nicht die Proteftanten allein, welche dieſen 
Verrath beaingen. Lange bevor, durch die Proteftanten 
berbeigerufen, der erfte Schwede und der erſte Franzofe 
den Boden des deutſchen Reichs betrat, hatte der Kaiſer 
Spanier, Italiener und polnifhe Raubhorden bereinge: 
führt und feine deutichen Unterthanen durch Fremde bie 
aufs Blut peinigen lafen. Das Uebel war ſchon ver: 
Jahrt und die Schuld fo fehr getheilr, daß feine Partei 
gerechtfertigter erfcheint als die andere. Mit Met bat 
man dem Kurfürften Moris feinen Verrat vorgeworfen 
und daß er Franzofen ind Meih geführt. Aber batte 
nicht Kaiſer Karl V. ſchon vorher Spanier unter dem 
ſcheußlichen Alba ing Meich geführt? Mir Recht hat man 
das Andenfen des proteftantifhen Meichsfürften gebrand: 
marft, der Meß, Toul und Verdun vom Meich weg an 
Franfreih verfaufte. Aber verdient ed wohl weniger 
die geſchichtliche Brandmarke, dab von Fatholifcher Seite 
die fchönen Niederlande an Spanien abgetreten wurden? 
Mer verging fih mehr am Reich, der und jene Bis— 
thümer, oder ber uns bie viel wichtigeren Niederlande 
abführte? Wenn man beflagt, daß Frankreich von Loth— 
ringen, Schweden von Pommern aus Brüden ins Neid 
gefchlagen, uns auf Rabrbunderte zu verderben, fo darf 
man jener fpanifhen Brüde auch nicht vergeffen, die 
mehr geſchadet hat, als alle andern, weil überbaupt nur 
der fpanifche und jefuitifhe Einftuß den dreißigiährigen 
Krieg bervorrief und dadurch jene Hebergriffe Franfreichs 
und Schwedens erft möglih machte. Wir fagen nicht, 
daß Herr Barthold Unrecht bat, wenn er die Proteftan- 
ten der Nichtachtung patriorifher Pflichten und des of: 
fenen Verrathes an der dentihen Nation befchuldigt, 
aber er bätte die Fatholifhe Partei deſſelben Verbrechens 
beſchuldigen follen! Alsdann muß auch der Defperation, 
in der man fich befand, Einiges nachgefeben merbden. 
Wie wenig auch die Zuftände der proteftantifchen Kirche 
im erften Jahrhundert nach Luther einem Ideal ent: 
ſprechen mochten, fo war doch immer biefe neue Kirche 
in dem moralifchen Gefühl der Nation und in dem red: 
lichen Willen begründet, heilloſe Mifbräuche zu beſei— 
tigen; und die fatholifchr, von den Jeſuiten geleitete 
Partei ift auf Feine Weile von der Schuld freizufprechen, 
durch ihren bartnddigen Widerſtand felbit gegen die bil- 
ligſten und gemäßigteften Nefsrmvorfchläge, die allgemeine 
Kirchenverbefferung verbindert und aus der Meformation 
eine Halbheit, eine feindlihe Kirhentrennung gemadht 
zu baben. War rebliher Wille, tiefes firtlihes Gefühl 
fo fehr mißfannt, fo höhnend zurüdgewiefen worden, wer 


darf ſich über die Erbitterung der Proteftanten wundern? 
Nun traten vollends die Wrfolgungen ein und ftand die 
Cfifteng der neuen Kirche auf dem Spiele. Katholiſche 
Heere überflutbeten ganz Deutſchland. War es da nicht 
entfhuldbar, daß man in der optifchen Täufhung ber 
ecclesian pressa befangen, für der Seele Heil fein Mittel 
mebr fhonte und daß Proteftanten fich der Schweden und 
Franzoſen bedtenten, wie die Katholifen der Spanier und 
Polen? Weniger die Verblenderen, die in der Angſt zu 
diefen gefahrlichen Mitteln griffen, als die erften Anftif- 
ter der beillofen Zerwärfniß find anzuflagen. Aus die: 
fen Geſichtspunkt glauben wir 3. B. das Benehmen des 
Herzog Bernhard von Weimar gegenüber dem bes Kur: 
fürften von Sachſen betrachten zu müfen. Bernhard von 
Weimar beging eine ſchwere Schuld, indem er ſich als 
deutscher Reichsfürſt dem König von Frankreich verkaufte, 
und der fähfiihe Kurfürft bandelte patriotifch, indem er 
den Prager Frieden ſchloß und mit dem Kaifer vereinigt 
die Frembdlinge vom deutfhen Boden treiben wollte. Wer 
folte das nicht einfehen? Und doch bleibt Bernhard von 
Meimar ein edler Held, deſſen rüdrendes Bild-ein un: 
vergänglicher Zauber von Poefie umfleider, während der 
fächfifhe Kurfürft ein peinlich widerwärtiger, moralifchen 
Edel erweckender Charafter bleibt. Wie fommt das? 
Das kommt einfach daher, weil Bernhard durch das grau: 
famfte Verbängniß zur Verzweiflung getrieben wurbe, 
während jener Kurfürft, der viel freier zu handeln Macht 
hatte, durch feine erbärmliche Politik jene Verhaͤngniſſe 
eben erft berbeiführte. Man wird an Hamlet und feinen 
Stiefvater erinnert. Hamlet würde nicht wahnfinnig ges 
worden fepn, wenn der Stiefvater nicht feinen ebeln 
Vater vergiftet bätte. Bernhard würde nicht haben land⸗ 
flächtig werden müffen, wenn fein furfürftliher Wetter 
nicht im Jahr 1620 durch feinen Verrat; die Angelegens 
beiten des Reichs heillos verwirrt hätte, Der Kirchen— 
frieden hätte können erhalten werben, wenn ber Kurfürft 
damals nicht ald Pntberaner mit den Katboliten gegen 
die Neformirten und Huffiten gefochten bätte. Nur durd 
diefen Verrarh an der Meformation gab er der fpanifche 
jeſuitiſchen Partei in Deutſchland ein folches Uebergewicht, 
dab das Reſtitutionsedikt erfolgen fonnte. Und ohne 
diefe Vorgänge hätte ed nie ein Schwede oder Franzofe 
wagen dürfen, nach Deutfdhland zu kommen. Jener Kurs 
fürft konnte num wohl binterdrein den Patrioten 
fpielen, aber wer may ibm dafür danfen, nachdem vor— 
züglih er das Unheil angerichtet? In Bezug auf die 
Würdigung diefer beiden Charaktere num können wir mit 
dein Urtheil des Herrn Barthold nicht übereinftimmen. 
Mir verdammen mit ibm den Verrath, ben Beruhard 
beging, aber wir loben wicht, fondern verdammen in noch 
höherem Gräde den Aurfürften Johann Georg von Sad: 
fen. Nicht immer find die eigentlichen Verbrecher die 
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ſchlechteſten, fondern ſehr oft find es bie, welde jene 
zum Verbrechen bingetrieben, ſich felbit aber die Hände 
gewaſchen haben, ' 

Wenn man auf dieſe Weife nun leider noch ſtreiten 
Tann, welches Maaß von Schuld unter die deutſchen 
Machtbaber jener Zeit zu vertbeilen ift; fo kann doch 
fein Zweifel obwalten über die Enden, welche damals 
die Fremden an uns begangen haben und in der gründ: 
lihen Erörterung der namentlih von Franzoſen und 
Schweden ausgeübten militäriihen und biplomatiihen 
Frevel gegen dad Völkerrecht befieht das Hauptverdienft 
des vorliegenden Werks. Ed zeigt und, was fih das 
mächtige große Dentfchland, indem ed mit fi ſelbſt un: 
eind war, von Fremden hat gefallen laffen müſſen. Es 
zeigt, welde rohe Brutalität ber Schwede, welche dämo— 
nifche Urglift der Franzofe gebrauchte, um und durch 
uns felbft zu vernichten. Denn jene gefürchteten Heere 
des Auslands, fie beitanden größtentbeild aus Deut: 
ichen, die in fremde Uniformen geftet, im Namen 
fremder Könige einander zerfleifhten. Die Schweden, 
die Franzofen hätten es allein nicht vermocht. Sie 
konnten und nur durch uns felbft überwinden, 

Vor allem fallt auf, daß der König von Franfreich 
und fein dirigirender Minifter, Kardinal Nichelieu, ob: 
gleich ſelbſt die eifrigften Katholifen, doch den Prote: 
ftanten in Deutfchland und nicht den Katholifen beiftan: 
den. Sie thaten es, weil ber Kaifer zufallig Fatholiich 
blieb. Sie wollten nicht der Religion, fondern nur dem 
franzöfifhen Staatsintereffe dienen. Cie befimpften im 
Kaifer die Einheit und Mactfülle des deutſchen Reichs 
und würben ihn unter allen Umftänden befämpft haben. 
Geſezt ber Kaifer hätte die Meformation begünftigt und 
wäre felbft Proteftant geworden, fo mürde Frankreich 
alles gethan haben, die deutfchen Fürften für bie alte 
Kirche zu gewinnen, und babri den reinften Religions— 
eifer zum Vorwand genommen haben, fo wie es ſchon 
früher zur Zeit der SHobenftauffen und Ludwigs bed 
Bayern im engen Bunde mit dem Papſte die deutfchen 
Katfer immıer ald Ketzer anzuichwärzen und zu verbams 
men fuchte. Da ibm nun aber der Kaifer die Freude 
nicht machte, fi der Meformation anzufhließen, fondern 
dem Papite treu blieb, trat Franfreich mit fchamlofer 
Stirne der proteftantiihen Oppofition gegen den Kaifer 
bei. Viel natürlicher erfheint der Anſchluß Schwedens 
an bie beutfchen Proteftanten, weil Schweden felbft ſchon 
lutheriſch war. 

Es ift gewiß unbillig in Guftav Adolphs Benehmen 
politifhe Habgier und nicht auch Glaubenseifer fehen zu 
wollen. Während man ihn früher um des leztern willen 
nur bewunderte, bat man in neuerer Zeit angefaugen, 
ihm um bed erftern willen nur zu sabeln, Beides ift 
einfeitig, nnd man fcheint uüͤberdieß ein Drittes zu ver 


geffea, was wohl in Anfchlag gebracht werben muf. Wir 
meinen den normannifchen Geift, die Luft an Abenteuern 
und kühnen Fabrten, den reinen Muth des Kriegers, ber 
zulezt mehr leiftet, als er fid bei geringen Mitteln zus 
getraut, fich ſelbſt überrafchend und fteigernd, wie im 
Mauſch glüdliher Liche oder wie in einem dichteriihen 
Traume. Wer möchte Tagen, daß bei Guftav Adolph 
alles berechnet geweien! Daß er proteftantifcher Kaifer 
bat werben wollen, mögen wir ibm keineswegs verden- 
fen; ed wäre fogar noch die Frage, ob wir bel dabei 
gefahren wären. Wir glauben nicht, daß es der hiſto— 
riſchen Kritik je möglich fepu werde, den Glanz zu vers 
dunfeln, der von diefem Charakter aus in die Gefchichte 
firablt. Wenigftend werden wir nie auf diefen großen 
Eroberer übertragen, was von den Heinen Räubern gilt, 
die feinen Ruhm beerbten. Er wollte und ganz und 
einig haben; feine Nachfolger aber wollten ung zerftüdeln. 
Das iſt ein großer Unterfchied, den auch Herr Varthold 
anerkennt. 

Uebrigens waren auch die fchmediihen Mänbergener 
rale, die nah Guſtav Adolphs Tode unfer arıned Mater: 
land noch zwei Jahrzehnte hindurch verwüſteten, we 
nigftens rubmwürdige Haudegen, ahnlich jenen alten 
normannifchen Übentenerern, die in geringer Anzahl fo oft 
in frühern Jahrhunderten die fübliche Welt erſchüttert. 
Sie fegten großen Muth ein. Was fol man dagegen 
von Franfreih fagen, dad Jahre lang nur lauerte, kei— 
nen Mann aufopferte, nur immer von den Verlegen: 
heiten feiner proteftantifhen Freunde Vortheil zog und 
fih durch das bloße Verfprehen Fünftiger Hülfe in den 
Beſitz der. wihtigften Städte im Elſaß und am Mittels 
rhein fezt, welche nicht Frangofen, fondern Schweden 
und beutfche Proteftanten erobert hatten. Erft durch die 
Gefahr, im welche Franfreih durch die Rache der‘ fieg- 
reichen Faiferliben Heere fam, fab es fih gezwungen, 
felbft bandelnd aufzutreten und größere Opfer zu krine 
gen. Es ift über allen Begriff empörend, diefem Epiele 
der frangöfifchen Politif zuzufeben. Man bat dafür fein 
anderes Bild ald bad dee Diebed, welcher während eines 
Brandes, ftatt.zu löſchen, ftiebit. 

Die große Lehre, die wir daraus ziehen Fönnen, ift, 
daß und einem ſolchen Nachbar gegenüber unfere innere 
Parteiung nothwendig Verberben bringen mußte und es 
jederzeit wieder bringen wird, wenn wir je in dhnlice 
Parteiung zurüdfallen. Die erfte Schuld lag an ung 
felbft.. Warum mmÄten wir unfere Einheit anflöfen, 
unfere Stärfe fhwähen durch Bürgerkrieg! Frankreich 
hätte uns nie wehe thun können, wenn wir einig ge 
blieben wären. Daß an dieſer Ineinigkeit von Seiten 
reformirter Meichsglieder fträflicher Empörungsgeift reich- 
fi mitgewirkt habe, Fann nicht in Abrede geftellt werben, 
In vielen Fällen hatte ber katholiſche Kaiſer vollfommen 


Met, ald Reichsoberhaupt firenge Strafen zu vollziehen. 
Hierin ftimmen wir gern mit Herren Barthold überein; 
allein wir müfen ung wundern, warum ibm nicht ein- 
gefallen ift, auch diejenigen Fälle genauer zu unterfuchen, 
in weldhen der Kaifer feine Gewalt offenbar überfchritten 
und nicht nur die conjtituirten Meichsglieder, fondern 
fogar feine eigenen Erbunterthanen zur Nothwehr berecb: 
tigt bat. Der Deſpotismus hatte nicht geringern Antbeil 
am öffentlihen Unglück Deutfchlande, ald die Mebellion. 
Als Haupt einer großen und freien Nation durfte dem 
Kaifer nie einfallen, über die Gewiſſen gebieten zu mwol- 
len. Seine Pflicht und fogar fein Antereffe war eo, 
durch Duldung in Glaubensſachen die politifhe Einheit 
Deutfchlands zu erhalten, Er durfte es nicht fo meit 
treiben, doß die Hälfte der Nation zur Verzweiflung 
tam. Als ftrenger Katbolit mußte er wien, daß man 
Gott mehr geboren folle als den Menichen und daß 
der in einem WUugenblit wahnfinniger Bethoͤrung von 
den Lutheranern aufgeftellte Grundfaß: cujus regio, ejus 
religio, nimmermebr auf die Fatholiihe Welt anwendbar 
war. Mebr ald bundertmal bat die katholiſche Kirche 
den Glauben der Völker in Schuß genommen gegen Kaifer 
und Könige und nie geduldet, daß der Glaube eined Lan: 
des vom zufälligen Glauben eines Herrſchers abhängig 
gemacht werde. Daffelbe Recht, was die katholiſche Oppo- 
fition gegen die Hobenftauffen geltend machte, nämlich 
Unabhängigkeit der Kirbe von der Staatsgewalt, daſſelbe 
durfte auch Die proteftantifche Oppofition gegen Ferdi: 
nand I. geltend machen. Gefest Ferdinand wäre ein 
Lutheraner geweien und hätte mit derfelben blutigen Un— 
barınherzigkeir alle Katbolifen in Deftreih und Böhmen 
ausgerottet, wie er die Zurheraner ausrottete, fo würde 
man wobl jenen verfolgten Karbolifen das Mecht der 
Nothwehr nicht abjtreiten können; fo würde man ſich 
nicht wundern dürfen, wenn Bayern alles getban hätte, 
die tatholiſche Meligiongpartei zu ſchützen. Nun denn, 
fo hatten die Lutheraner auch ihrerfeits das Recht fich 
für ibren Glauben zu wehren. Ohne die Unduldfamfeit 
des Kaifers würde ed nie zu einem Kampf der Deutjchen 
gegen einander felbit auf Tod und Leben gekommen fepn. 
Ohne die furdtbare Graufamfeit, mit der er feine Siege 
verfolgte, obne die Treulofigkeit, mit der er bei jeder 
Grlegenbeit das den Andersgläubigen gegebene Wort 
brach, würde eine Verföhnung und ein Friede viel eber 
zu Stande gefommen feyn. Daß nun Herr Bartbold 
Diefe Momente nicht beachtet bat, verleiht feinem ſonſt 
in jeder Beziehung fo vortreffliben Buche gerade in ber 
Hauptfrage eine gewiſſe Einfeitigfeit. Der patriotifce 
Sorn, mit dem er die proteftantiihe Partei anläßt, ver 
tiert ſehr viel von feinem Gewicht, indem er die Schuld 
der Eatholifhen Partei, namentlich ded Kaiſers felbft, 
nicht eben fo gerecht abwaͤgt. 
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Philofophie. 
Zur Kritik Schellingiicher Offenbarungsphiloſophie. 
Bon Dr. Ph. Marbeinefe. Berlin, Enslin, 1843. 
(Schtuß,) 

Schließlich ift noch darauf aufmerffam zu macen, 
von-welder Bedeutung eine im Schooße des Proteftan- 
tismus auflommende chriftlihe Philofopbie für dieſen 
lestern feon muß. Der Proteftantismud behauptete vor 
und während der franzöfifhen Mevolution bekanntlich 
eine viel chriftlihere Haltung, als der damalige Katho— 
licismus. Während es damals gerade die katholiſche 
Melt war, in welcher die antichriftlichen Lebren Voltaires, 
der Encvelopädiften und Illuminaten auffamen, bewahrte 
bie proteftantiihe Welt zu ihrem großen Vortheil und 
au ihrer großen Ehre, der negirenden Philoſophie un- 
geachtet, doch im Allgemeinen den alten Ernit des Glau— 
bens und der Sitte, Seitdem ift nun in der katholifchen 
Welt eine große Veränderung eingetreten, Die Nega- 
tion in ihre ift befiege und Pofitivirät bat in reißender 
Progrefion alle abgeftorbenen Glieder jener alten Kirche 
wieder durhdrungen und erfüllt, Auch in die proteftanz 
tiſche Kirche find neue Lebensftröme eingedrungen, wenn 
auch langfamer, weil man bier feinen Sprung aus einem 
Ertrem ind andere zu machen batte, fondern nur rubig 
fortichritt. Der große Bruch der Zeit traf in der pro: 
teftantiichen Welt weit weniger die Kirche, als die Philos 
fophie. Nur in der Pbilofopbie war eine Leere eingetreten, 
die fih wieder erfüllen mußte, und auf ihrem Gebiete 
wurde nun der Kampf zwifchen dem Zweifel und Glauben 

efampft, der in der fatbolifhen Welt bereits beendigt 
ſt. Wenn nun aber die proteftantiiche Theologie zu der 
Zeit, ald die katholiſche durch den Unglauben beinahe auf: 
gelöst und wenigſtens unmächtig war, wohlgethan bat, 
fih den negirenden Tendenzen in der Pbilofopbie, dur 
die auch fie zjerrüttet worden wäre, nicht anzuſchließen, 
welcher Verbiendung würde fie fib bingeben, wenn 
fie jezt erſt, nachdem in der Philoſophie felbft eine 
Pofitivität der Negativitat enrgenen getreten iſt, ſich am 
die leytere verkaufen und fi von ibr drsorganifiren lal: 
fen würde, wenn fie, die mit Manneskraft begonnen und 
mit fo ftarker Ausdauer bisher beftanden, jezt erft in bie 
Klegeljabre fallen und bibifch enden würde, in einem 
Augenbiid, in weldem fie ihrer ganzen Würde fih bewußt 
feyn follte und jeden in ihr lebenden Nerv anzuftrengen 
bat, um die evangelifce Kirche in fraftvoller und wür— 
diger Cinbeit der fo mächtig erftarften und offenfiv ge: 
wordenen fatholifchen Kirche aegenüber zu behaupten. Im 
vorigen Jahrhundert, zur Zeit des großen Ariedrich, war 
eine Auflöfung des kirchlichen Lebens durch Unglauben 
weit weniger gefährlich, als heute; und doc ging damals 
auch nicht eim lutheriſcher Theologe, wenn man etwa den 
roben Dr. Barth ausnimmt, fo weit, wie es gegenwärtig 
die begelifirenden Theologen tbun. Wenn aber nun die 
Philoſophie das Mittel war, durch weldes die Theologie 
verfübrt und verderbt wurde, fo liegt auch wieder in der 
Philofepbie das nachſte Heilmittel, und dieſes darzubie⸗ 
ten, ift die natürliche Miſſion Schellings. Womit wir 
übrigend- keineswegs in die Illuſon derer eingeben wol⸗ 
len, die von der Philoſophie allein alles Heil erwarten, 
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Kriegs - Geſchichte. 


2) Der Religionskrieg in Deutfchland, Bon Prof. 
Dr. Söftf, Dritter und Iegter Theil, Denkwür— 
bigfeiten, Briefe und Berichte. Hamburg, Meiß— 
ner, 1842. 


Lauter Aktenſtücke und größtentheild von hohem 
Intereffe.- Den Anfang macht ein Bericht ded Studenten 
Philipp Camerariug, der auf einer Vergnügungsreife durch 
Stalien in Nom verhaftet, ins Gefängniß der Inquifition 
gebracht und von Jeſuiten bearbeitet wurde. Er erzählt 
mit vieler Naiverät, wie er fih immer auf die Auge: 
burgifhe Confeflion berufen babe, troß aller Drohungen, 
Entbebrungen, Krankheiten ıc. ſtandhaft geblieben fey 
und endlih auf die dringende Mabnung Kurſachſens 
durch den faiferlichen Gefandten befreit worden fen. Das 
geſchah im Jahr 1565. — Das zweite Aktenſtück ift eine 
gar merkwürdige Mede des lothringifhen Gefandten vor 
dem Papit Sirtus V. im Jahr 1589. Der Herzog von 
Lothringen ergießt fih in Schmähungen über den Kaiſer, 
der nicht genug thue, um die Ketzer zu vertilgen. Dann 
folgen Aften, die Union und Ligue betreffend und in: 
tereffante Briefe ded jungen Gamerarius, die fi baupt: 
fählih auf das Verbältniß des vertriebenen Böhmen: 
Königs Friedrich zu feinem Schwiegervater Jafob 1. von 
England beziehen, Die Stuarts thaten nichts für ihre 
vertriebenen, calviniſchen Verwandten, weil die felbik 
fhon ganz ins jeſuitiſche Intereffe gezogen waren. Ga: 
merarius fchreibt im Auguft 16%: „Mich quält auch 
diefe Furcht, es möchten der König in England und der 
Prinz von Wales endlih ganz zum Papſtthum übergeben 
und ung allgemach auch dabin ziehen wollen. Denn fieb, 
bald nah Deinem Schreiben fommen Briefe von dem 
Könige Englands an den Unferen und zugleich andere 
des Secretärd an Garleton, in welchen er befiehlt, ent: 
weder den Waffenftillftand anzunehmen oder zu fterben. 


Denn wer den Lebensunterhalt verweigert, ſcheint zu 
tödten. In der That ging Garleton unfern bedauerns— 
würdigen König fo heftig an, daß er ihm nicht undent: 
lich fagte, nicht einmal die Königin oder ihre Kinder 
würden mehr etwas von England erhalten, wenn der 
König länger widerſtrebte.“ S. 183. Und in einem 
Schreiben des berüchtigten Veichtvaters Lamormain vom 
April 1625 beißt ed, Holland ſey nicht mehr zu fürchten, 
noch weniger England: „Spinola folle Niederland fo 
antaften, dab es genug zu thun baben foll, fich felbft zu 
wehren. Es ift mit Buckingham über alle Maßen wohl 
geglüdt, folle vom Neuen eine große Macht wider Franf: 
reih richten, bat von Königl, Maj. in Spanien das 
fhriftlihe Werfpreben, daß er ibm nad feines Königs 
Tod zu der Kron England wolle helfen, dagegen er fi 
verpflichter bat, die katholiſche Meligion wiederum in 
ben vorigen Stand zu ftellen.” ©. 262. 

Der Brief des faiferliben Beichtvaters ift an einen 
Jeſuiten in Hildesheim gerichtet und von großem hiſto— 
rifhem Werthe, fofern er den ganzen Plan enthüllt, nad 
welchem damals der proteftantifche Norden unterworfen 
werden follte. Es war die erfte Blüthezeit Wallenfteing, 
und der Zwielpalt zwifhen diefem und den Sefuiten war 
noch nicht ausgebrochen, weßhalb auch diefer Brief noch 
fehr gut von ibm ſpricht und ihn als ein eben fo nüßs 
lihes als zuverläßiged Werkzeug ehrt. In diefem Schreis 
ben fommen folgende Stellen vor: „Liebiter Bruder in 
Chriſto! E. Ehrw. wuͤnſche ich von Gott zeitliben und 
ewigen Segen aus demüthiger Lieb meines Herzens, und 
fann Derfelben aus fchuldiger Gontinuation unferer vers 
trauten chriſtlichen Correfpondenz nicht bergen, daß ich 
mit Gottes Hülf auf Befehl und Unterribtung unfered 
feligen Ordensgeneral zu Nom es bei dem all erchriſtlich⸗ 
ſten, eifrigſten, katholiſchſten und glückſeligſten römiſchen 
Kaiſer und feinen geheimſten Räthen fo weit gebracht, 
dab Se. Maj. der päpftliben Heiligkeit in mein, des 
Herrn Herzogen von Fridland und noch zweier geiftlichen 
Herren (welcher Namen vom Bringer dieſes M. 3. ©. 
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patre Societatis Jesu E. Ehrw. vernehmen fönnen) | 
Gegenwart vom Neuen einen leiblichen Eid den 2. diefes | 
geibworen baben, cher nidt ihren Kopf laſſen ruhen, 
bis dab fie wiederum alle ketzeriſche Königreihe ımd | 
Lande zu der alten und allein ſeligmachenden römifchen 
Kirche und unter der päpftliben Heiligkeit abfoluten Ge— 
borfam gebraht werden baben, wofür nun auf eim be 
fonderes durch die päpftlibe Heiligkeit verordueted hoch⸗ 
feierliches Feſt in den katholiſchen Kirchen fortan gedankt 
foll werden. Ich für meine Perfon preife mich dadurch 
felig; dieweil aber E. Ehrw. willen, wie eine forglide 
und gebreblihe Sahe es ſey, ald eine Victorie auf | 
einen blinden Impetum, Eifer, His und Gewalt geftellt 
wird, fonderlih in einem Mei, deffen Macht noch nicht | 
vollfommen gedämpft ift, inmaßen ed mit unferm lieben | 
Deutſchland noch allo beicaffen ift, daß bei den Keßeri: 
fhen, infonderbeit den Seeftädten noch cine gewaltige 
Macht vorbanden: alſo haben Ihre Majeſtaͤt folgenden 
Prozeß oder Vornehmen Ihr allergnädigit belieben laffen: 
Die Städte, fo innerhalb ded Lands liegen und Feine 
Hülfe zur See baben können, ald Magdeburg, Braun: 
ſchweig, Hildesheim, Hannover und alle andere der: 
gleiben, follen unter allerhand Prätert erfuht werden, 
Garnifon zu Pferd und Fuß einzunehmen, und folde 
auf Verweigerung ftradd mit Gewalt einzunehmen. »In 
diefer Ordnung und Zahl foll eure Stade Hildesheim, | 
welche dazu die beite fcheint und in folder ein großer | 
Neihthum zu erwarten iſt, die erfte fepn. — Morges | 
nannte Städte, liebfter Herr Dr. in Chriſto, find Sirfel | 
und rundum von unfern Garnifonen befeßt, haben feinen 
fi 


Entfaß zu hoffen und eine jede Stadt hat bei diefem 
verwälten Zuftand mit ihr felbft zu thun, mehr als 
genug, nachdem fie fih auf Kur: und Fürften nicht zu 
verlafen. Kurſachſen, möchte Einer fagen, bat noch 
viel Gelds, großes Land, viel Volks. Aber es hat nichtd 
zu bedeuten, ungefeben, daß das Geld den Kurfürften 
und nicht der Kurfürft dad Geld hat. Seine vornehm: 
ftien Mätbe und Lanbiaffen, als feine Augen, Herz, 
Hände, Mund und Bein, find durch das allerſüßeſte 
Bift der heiligen Dublonen geliefert. Aber damit er 
den Braten deſto weniger riechen möge, foll man ibm, 
bis und fo lang die Städte, fonderlih die an der See 
gelegen find, nicht überwältigt, Alles concediren und 
einwilligen, welches man hernach eben fo leichtlich ald 
accordirt worden, wiederum nehmen fann. Denn den 
Ketzern Glauben balten ift, wie €, Ehrw. willen, anders 
nit, ald den katholiſchen Glauben verleugnen, und den 
armen verführten Seelen mit einem vollen Garrier oder 
Lauf zu dem Teufel helfen. Sind die Katholifchen bis 
ander nicht große Narren und Geden geweſen, daß fie 
ihre Bufagungen den Lutherifhen und Calviniſten fo lange 
gehalten haben. Es fällt mir eben in Sinn, als wenn 


Einer fehr Flug feyn wollte, und komme ein rafender 
Menih mit einem Meffer oder einem andern tödtlichen 
Gewehr in der Hand über ihn ber, daß er ſich wollte 
vor Schaden bewahren, und nahdem er ſolches dur 
gute Wort oder font demielben Menſchen aus der Hand 
gebracht und ihm ſolches bernac wieder gegeben und 
darüber erft Schaden empfangen bätte. Sollte man 
einen folden nicht (für) einen Narren halten, und ibm 
allein den darüber gefolgten Schaden felbft zumeffen 7“ 
©. 253 ff. Es wird hierauf weiter erörtert, wie man 
die Holländer in Schach halte dur die Spanier, die 
Engländer aber gänzlich geläbmt habe durch Buckinghams 
Verrath und durch die Hinneigung de3 ftuartifchen Kö: 
nigshauſes zu den Jeſuiten; wie man ferner Danemark 
niederwerfen umd eine ungeheure Macht zufammenbringen 
wolle, um Kopenhagen und den fo wichtigen Sund, den 


Schluͤſſel des Nordens, zu erobern (woran Wallenftein 


durch den Mangel einer Flotte und durch die Verluite 
vor Stralfund verhindert wurde). Auch den König Guftav 
Adolf von Schweden hoffte man fortwährend durch Polen 
zu befhäftigen und der Pater Jeſuit fhreibt, der Kaiſer 
fuche denfelben noch überdieß „durch äußerliche Freund: 
ſchaft über die Maaßen zu ehren,“ um ihn zu beſchwich— 
tigen. Kurz man hoffte, des ganzen Nordens Meiſter 
zu werden. Die Meden, die ein Graf von Schwarjens 
berg als faiferliber Geſandter damals den Hanfeftädten 
hielt, und worin er ihnen die Vernichtung Holland und 
dad Monopol des ſpaniſchen Handels zufiherte, wenn fie 
ber fatholifhen Sache dienen würde, find ſchon befannt. 

Mit diefem Schreiben des Jeſuiten contraftirt wieder 
fehr merkwürdig ein anderes Schreiben aus Nom vom 
Yabr 1632, worin über die unbegreiflice Gleichgültigkeit 
geklagt wird, die der Papft bei den Fortfchritten ber 
ſchwediſchen Waffen bezeige. Weit entfernt, den Spas 
niern und dem Kaifer durch Geldbeiträge Hülfe zu leiften, 
fhien ſich der Papft vielmehr zu, freuen, daf der Schwede 
die fatholifhen Höfe ein wenig ängftige und zahmer 
made. Ausdrücklich legt dad Schreiben S. 296 dem 
Papſt die Aeußerung in den Mund: „Wenn der Kaifer 
nicht fiegt, wird Deutichland ganz Fatholifch werden, denn 
Wir kennen den Buftand in Deutichland nicht weniger, 
ald Ihr; wenn aber der König von Schweden nicht fiegt, 
dann wird Deutichland ganz ketzeriſch werden, denn nicht 
er befämpft die Meligion und es handelt fih bier nicht 
um die Vertheidigung der Meligion, ald wäre fie von 
dem Könige Schwedens unterdrüdt; fondern ed handelt 
fih um das Interefle des Haufes Defterreih und um die 
Vertdeidigung der Spanier, welche fih gegen Uns in 
einer Weiſe betragen, daß Wir vor Herzeleid fterben 
möchten.” 

Noch wichtiger ift fhließlib die Correſpondenz zwi: 
fhen dem Kurfürften Marimilian von Bayern und feinen 
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beiden Gefändten, dem von Haflang und Dr. Krebs 
beim Friedendcongreß in Münfter. Diefe Gefandten ver: 
kehrten beionderd viel mit dem franzgöfiihen Geſandten 
d’Avaur, denn von wem anders follte Bayern die Er: 
reihung feiner Privatzwede beim Friedensſchluß zu er: 
langen boffen, ald von Franfreih und dem Papſt allein? 
Dem Kaifer, fo treu ibm auch Bavern im dreißigjäbrigen 
Kriege gebolfen, lag nichts an einer Vergrößerung der 
bavriihen Macht. Den Schweden und proteftantifihen 
Fürften eben fo wenig. Nur Franfreih und der, Papit 
hatten ein Intereſſe, Bavern groß zu machen’ oder wer 
nigfteng zu erhalten, um dadurch die Macht ded Kaiferd 
zu neutralifiren. Das wußte man von franzöfifcher Seite 
wie von baverifher und eine Verftändigung der Gefand: 
ten war daber leicht, obgleich der Krieg zwiſchen den 
Sranzofen, die den Schweden und Proteitanten halfen, 
und den Bapern, die dem Kaifer halfen, noch mit allem 
Eifer geführt wurde. D’Avaur machte die bayriſchen 
Sefandten mit den Forderungen bekannt, die den Frans 
zofen beliebte damals an das unglüdlihe deutſche Reich 
zu mahen: „Mit der Feſtung Breiſach könnten fie fi 
nicht befriedigen laffen, fie müßten das Elſaß dazu haben 
und dadurch die Zeitung unterhalten, fonft würde ihnen 
diefelbe in wenigen Jahren vom römiſchen Reich wieder 
abgenommen werden. Dagegen wollten fie, was fie jen: 
feitd ded Mbeind hätten, wieder abtreten und dieſſeits 
bed Rheins nichts weiter begebren; aber Philippsburg 
wollten fie auch bebalten, damit fie dadurch‘ die Pfalz: 
grafen im Zaume halten. Sie hoffen, Cure Durchlaucht 
werden in diefem Begehren dem König in Frankreich 
beifallen und Hülfe erzeigen, Die Erhaltung des Elſaſſes 
würden Ew. Durchl. und den Prinzen noch fünftig zu 
Gut fommen.” So fchreiben die Gefandten am 13. April 
1645 an den Kurfürſten Marimilian. Diefer antwortet 
noch in bemfelben Monat am 26ften: „Wegen der For: 
derungen ber Krone Frankreich gegen das römifche Meich 
babt ihr mit guter Manier zu verftehen zu geben, das 
d'Avaur und Frankreich ſich gegen Und wohl verfichert 
halten mögen, daß Wir Mehreres nicht wünfhen, dann 
denfelben nah allen billigen und möglihen Dingen bie: 
rinnen Genugthuung zu leiten, geitalten Wir Uns fehr 
angelegen ſeyn laffen wollen, derfelben Vorhaben beiten 
Vermögens zu begünftigen. Es ſey aber an dem zuvör— 
derft gelegen, daß die franzöfifiben Bevollmächtigten ihr 
Begehren an das römische Neich in eine ordentliche Pro- 
pofition bringen und übergeben. Daß Wir dergleichen 
am erften vorfichlagen follen, ftebe Und fo wenig an, als 
in Unferen Mächten und Gewalt fep, von andern Und 
nit zugebörigen Land und Leuten zu verfügen; wie ed 
denn folbergeftalt nicht allein keinen Erfolg erreichen, 
fondern den Wünfhen der Krone Frankreich mehreres 
Binderlih als förderlich fey, indem wir und dadurch 


gleihfam zu einer Partei und bei dem Meiche, beſonders 
bei Ihrer Kaiſ. Maj, und dem Haufe Defterreich ſehr 
verdächtig machen, auch eben um folder Urfache willen 
die Gelegenheit und den Kredit nicht mehr haben würden, 
Dasjenige dabei zu leiften, was wir fonft, wenn ber 
Krone Frankreich Forderungen durch ihre Bevollmäctigs 
ten felbft übergeben werden, durch Unfer Zuthun, fo viel 
nur immer möglich, zu begünftigen und zu befördern 
ganz willig und erbötig find. — — Sonſt follt ihr Dad: 
jenige, was ihr mit dem franzöfifhen Gefandten diefer 
Sachen halber im Vertrauen befprechet, bei euch behalten 
und fogar dem Bilchof von Odnabrügge, oder Jemandem 
andern nichts davon mittheilen.” Im folgenden Monat 
Mai geſchah die bintige Schlacht bei Herbithaufen, im 
welher die tapfern Bayern unter Mercy und Johann 
von Werth die Franzofen aus dem Felde fhlugen. Aber 
weit entfernt, über dieſen Sieg zu triumpbiren, fchreibt 
der vorfichtige Kurfürſt am 10. Mai an feine Gefandten: 
„Was für einen fiegreihen und glüdlihen Fortgang ber 
All maͤchtige unferem Meichdheere wider die Franzöfifhen 
und Meimarifchen den 5. dieß naht Herbithaufen bei 
Mergentheim gnäbdigft verlieben, habt ihr aus der Beilage 
eriehen. Wiewohl [don Nachricht davon in Münfter wird 
eingefommen ſeyn, follt ihr doch den beiden Vermittlern 
und dem Biſchof von Osnabrügge und dem kaiſ. Ges 
fandten davon eigens mittheilen, jedoch gegen die Ver: 
mittler, befonderd aber gegen die franzoͤſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten mit Glimpf und Beicheidenheit, daß fie Daraus 
verfpürem können, daß Wir ob folder Aftion und ob des 
den Franzofen dabei widerfahrenen Schadens Feine ſon— 
derbare Freude oder rachgierige Beluftigung haben, fon= 
dern daß die Unfrigen dazu find genöthigt worden. Daß 
Wir nichts defto weniger bei Unferen vorigen friedlichen 
Gefinnungen und Vorichlägen bleiben und euch anbefohlen 
haben, den Waffenftillftand zu begebren, damit dag uns 
chriſtliche Blutvergießen aufböre, Gegen die franzöſiſchen 
Gefandten ſollt ihr gar nicht weiter von der Sade reden, 
viel weniger aber von dem Verlauf einige Nachricht geben. 
Wenn fie aber felbft anfangen und Und grofentheild die 
Schuld empfindlich beimeſſen, habt ihr ihnen doch glimpfs 
lich und beiheidentlib zu fagen, wie Wir allenthalben 
das Friedenswerk beabfichtigt und auf einen Waffenftill- 
ftand gedrängt hätten. Ia Wir hätten Franfreich feit 
Langem zu Gefallen gelebt, der Hoffnung, daß ed dadurch 
defto eher zum Waffenftillftaude vermodht würde. Wir 
bätten aber auch erfahren, dap der Krone Franfreich hohe 
Minifter fi haben bie und da verlauten laſſen, fie köns 
nen zu ihrem Vorhaben fo lange nicht gelangen, #is fie 
Und zuvor ruiniert; man babe die Schweden zu befriedis 
gen, dem Vicomte de Touraine Befehl ertheilt, auf Unfer 
Heer, welches doch die Franzoͤſiſchen nicht im Geringiten 
gereizt bat, loszugehen. So hätten Wir genöthigt 
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Gegenwehr ergreifen müſſen. Aber zugleib babt ihr 
Unfre friedlihe Gefinnung zu erkennen zu geben.” Unterm 
14. Juni fchreibt der Kurfürft noch weiter, in Franfreich 
ſelbſt babe die Niederlage von Herbithaufen nichts an den 
befannten Gefinnungen geändert: „Vom Nuntius zu 
Paris ward Und, ans Andeutung ded Cardinals Mazarini, 
die Nachricht, daß man wegen des lebten Treffens Uns 


keineswegs übel gefinnt ſey, fondern nod diefelbe gute | 


‚ Meinung zu Uns trage. Auch Wir fuhen nichts, als der 
Krone Frankreich alle mögliche Genugtbuung zu geben, 
fo viel nur immer ohne Verlegung Unferer gegen das 
heil. röm. Reich habenden fhweren Pflicht fepn kann. 
Ihr habt den Gefandten anzudeuten, daß, obgleih Wir 
die Umtriebe und böfen Rathſchlaͤge gegen Unfer Haus 
wohl fennen, Wir doch dad gute Vertrauen zu ibnen 
haben, fie werden ſich nicht wider Uns einnehmen laffen 
und das Friedenswerk befördern.” Diefe eifrigen Bemü— 
hungen Baverns, ſich die franzöfifhe Freundſchaft zu er: 
halten, bewirften, daß d’Avanr vollends alle Scham ab: 
warf und die Habgier, die der franzöfifben Politit zu 
Grunde lag, auch nicht einmal mehr bemäntelte, Daber 
brechen einmal die baverifchen Geſandten in die bitterfte 
Klage aus: „Aus Allem it zu fpüren, daß zwar die 
Worte füß und lieblich, aber weit andere zu des armen 
Deutichlands völligem Untergang gerichtete bittere Rath— 
fhläge gefübrt werden. Falls auch zwiſchen Deutichland 
und Frankreich nicht die alten Grenzen‘, fo Gott und die 
Natur verordnet, nämlich das burgundifhe und lothrin— 
giſche Gebiet, verbleiben follten, würde es um das Meich 
fast geiheben feyn, auch in der That ein ewiger Krieg, 
Aufruhr und Empörung darein verpflanzt ſeyn und ver: 
bleiben. — Da nun bet diefer Unterredung d'Avaur ung 
vorgejtellt, warum die Fatholifhen Stände zu folcer 
Einräumung des Elſaſſes der Krone Franfreich beifteben 
follten: ed könnten hernach, in 40 oder 50 Jahren im 
Prager Schluß jest noch 20 zur Geniefung geiitlicher 
Güter hinzugefügt werden, die Waffen wieder ergriffen 
auch von Franfreih und den Fatbolifhen Ständen die 
Ealvinifhen und Proteftirenden wieder befriegt und vers 
tilgt werden, daraus denn Mar, daß Franfreih aus Krie— 
gen Kriege ſaͤen und Deutfchland im beftändigen Kriege: 
zuftand balten, und daraus gar eine ewige Mördergrube 
bilden wolle. Da wir nun entgegneten, ob nict jetzt 
gleich man fih zur Vertilgung der Calviniſten verbinden 
wolle, fagte er: Nein, biefed Mal könne ed nicht geſche— 
ben, Franfreih müſſe jetzt das nützliche Bündniß fort: 
fegeny So ohne allen Nüdhalt glaubte fih der Franzofe 
gegen deutfche Männer ausfprechen zu dürfen. Und der 
Kurfürft nahm es micht übel auf, fondern antwortete: 
„Beil d'Avaur ftetd fo anfrichtig geweien, auch zuerſt 
euch die vertraulihe Mittbeilung wegen der Entſchadigung 
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Franfreibsd und feiner Forderung gethan; fo ſollt ihr 
eheſtens wieder zu ibm gehen und melden: Wir verfibern 
ibm, daß Wir nicht allein bei der kaiſerl. Maj. das Wert 
mit guter Manier näcftens vorbringen, fondern au 
Unferm äußerften Vermögen nah dahin wirken wollen, 
damit die Krone Franfreih moͤglichſte Genugthuung 
erlangen möge.“ 

Diefe Daten mögen genügen, auf den Werth der 
vorliegenden Sammlung aufmerfiam zu machen. 


Gymnafik. 


Somascötique naturelle ou cours analytique et 
gradu& d’exercices propres à fortifier l'orga- 
nisation humaine. Par P. H. Clias. Besancon, 
Deis, 1842. 


Dei der allgemeinen Theilmahme, die ſich wieder 
für Gymnaſtik regt, verdient diefed neue Werk des allen 
Zurnfreunden längft befannten Herrn Gliad, obgleich 
es zundcft für Franfreib und England berechnet iſt, 
auch bei und Beattung und follte wohl auch überfeht 
werden. Es ift durchaus praktiſch; es zeigt, wie viel 
beffer wir daran waren, wenn wir ſchon von frübeiter 
Jugend an naturgemäß (abgefeben von Zwang und Pe: 
danterei einer zu künſtlichen Einfchulung) den Körper 
ausbildeten, Er macht darauf aufmerfiam, wie fchon im 
zarten Alter der Grund dazu ohne Gefahr gelegt werden 
fünne, und er bebt befonders hervor, wie wictig eine 
gehörige Durbbildung des Körpers für die Webrbaft: 
mahbung des Volfs und für die Kriegführung ſey. Er 
eitirt einen Artikel von Fournier, worin derfelbe bitter 
über dad Schlebterwerden der Mace in Frankreich klagt, 
über die ungebeure Zunahme der Kleinen und ſchwäch— 
liben Figuren und über die Abnabme der großen und 
fiarfen Männer, und er fchreibt dieß mit Mecht nicht 
bloß den Begebungs:, fondern auch den Unterlaſſungs— 
fünden, bauptfählih dem Mangel an Araftübung zu. 
Wo auf der einen Seite Genußfuht und Lüderlichkeit 
ı an dem alten Capital der Natur zehren, und auf der 
andern Seite keine Kraftübung die erfchlaffte Muskel 
| wieder ftärft, wie fann ed da aud anders feyn? — Außer 
dieſen allgemeinen DBetrahtungen und Anregungen enthält 

das Werk ded unermüdlich als Turnlebrer thatigen Herrn 
| Elias auc als eigentliche Lehrbuc eine Ueberſicht über 
| alle Körperübungen, die ſich ans freier Hand und ohne 
| viel Turnapparat machen laſſen, mit beionderer Rückſicht 
' auf Springen, Klettern und Schwimmen. Dazu eine 
gute Unzabl Abbildungen, 


ı Dr. Wolfgang Menzel. 


I 43. 
Siteraturblatt. 


Nebigirt von 


Dr. Wolfgaug Menzel. 





Kriegs- Geſchichte. 

3) Des Markgrafen Ludwig Wilpelm von Baden 
Feldzüge wider die Türfen, größtentheils aus 
bis jegt unbenugten Handſchriften bearbeitet von 
Freiherrn Ph. Röder von Dirrdburg, großb. 


bad. Dbriftlieutenant im Generatftab. 
Band, mit Urkunden und Planen, 
Müller'ſche Hofbuchhandlung, 1842. 


Vergl. über den erſten Theil unſre Blaͤtter von 1840 
Nr. 59. Das mit dem zweiten Theil beſchloſſene Werk 
iſt wie aͤußerlich auſs würdevollſte ausgeſtattet, fo auch 
durch feinen Inhalt von bedeutendem Intereſſe. Mark: 
graf Ludwig wurde, nachdem er fi in den vorbergeben: 
den Feldzügen gegen die Türfen ald untergeordneter Ge: 
neral aufs rühmlichſte ausgezeihnet, endlih zum Dber: 
feldberrn ernannt und erbielt den eben fo chrenvollen 
als ſchwierigen Auftrag, mir geringen Mitteln auf diefer 
Seite dad Reich gegen die Türken und gegen die unter 
Töfely empörten Ungarn zu fchirmen, während auf der 
andern Seite Deutihland von Frankreich angegriffen war 
und vollauf zu thun hatte, fih dieſer Macht am Mbein 
zu erwehren. Es war in dem verbängnißvollen Jahre 
1689, in welchem Frankreich feine Mordbrenner ausfandte, 
alle Städte am Mittelrhein, in der Pfalz, im Mainzi— 
fhen und Badiſchen in Aſche zu legen, und in welchem 
zugleih der Kampf gegen die Türfen unter dem neuen 
Generaliſſimus Ludwig von Baden lebhaft fortgefeßt wer: 
den mußte. Man fann fich einen anſchaulichen Begriff 
von der Gefahr machen, in der das deutfche Reich Damals 
fhwebte, wenn man fich denkt, der deutſche Bund würde 
heute von Franfreih und von Rußland zugleich ange: 
griffen. Franfreih behauptete Damals die Stellung gegen 
Deutichland, wie heute. Das türkifde Meih aber war 
damals das vorberrichende im Diten, wie es heute das 
zufiihe ift, ungemein progrefiv in feinen Eroberungen 
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und ftctd darauf bedacht, durch Empörungen ded Volls 
im feindliben Lande feine friegerifhen Bewegungen zu 
unterfkügen. Man kann fih auch davon einen anſchau— 
lichen Begriff machen, wenn man fich denft, wir würden 
heute zugleih von Franfreih und Mufland angegriffen 
und Mußland reiste die Böhmen und alle unter beuticher 
Herrſchaft ftehenden Slaven zur Empörung auf und feßte 
ihnen einen König, der ald Rußlands Kreatur etwa im 
?Föhmen oder Ungarn ald Gegenfönig gegen den recht— 
mäßigen deutſchen Herriher auftreten müßte. Denn fo 
machten ed damals die Türfen, indem fie in Ungarn 
einen König fegten, der die habsburgiſche Dynaſtie ver: 
drängen follte. Da nun gar zu leicht das Gewelene fich 
wiederholen fann und Deutichland ohne alle Frage in 
irgend einer unbeftimmbaren Frift noch ein großer Kampf 
mit dem Weiten und Dften zugleich bevoritebt, iſt es 
gewiß der Mühe werth, einen Blick auf die unglüdlihen 
Zeiten zurüdjumerfen, in denen Deuticland, von zwei 
Seiten zugleih angegriffen bei innerer Trennung und 
Erſchlaffung einen langen und mübevollen Krieg um feine 
Eriſtenz durdzufimpfen hatte. Dei den deutſchen Höfen 
war fat nirgends Energie, noch weniger Uebereinftim: 
mung. Nur große Feldberren und muthige Truppen 
retteten das Waterland, zuerſt Montecuceuli und Ludwig 
von Baden, bald darauf Prinz Eugen mit feiner Helden: 
fchaar. Aber diefe Feldberren batten mit großen Kinder: 
nifen zu kämpfen, indem oft das Unvermögen, noch öfter 
aber auch die ſchlechte Wirthſchaft der Höfe und bie Ver: 
fchleuderung des Staatdvermögend zu lüderlihen Zwecken 
der Ausrüſtung und Unterhaltung der Armeen verderb— 
lih wurde, und überdieß Hoffabalen und bie Pedanterei 
des Hofkriegsrathes den Faiferlihen Generalen die Mein: 
libften und peinlihften Vorſchriften machte und fie nicht 
felten fogar von Siegen zurüchielt. 

Die ſeht ausführliche, bier mitgetheilte Correſpondenz 
zwiſchen dem Markgrafen und dem Kaifer Leopold 1. 
ftelt diefe Verhaltniſſe volllommen ind Klare. Der Kaiſer 
ertundigte fih um jede Kleinigkeit und obgleih er 


nachgerade den dringenden Vorſtellungen des Markgrafen 
nachgab und gut hieß, was dieſer ſiegreiche Feldherr den 
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Unftänden gemäß häufig auch gegen den Willen des Hof | 
‚ söffchen Hofe berrichte, fo gab ed doch immer Staatd- 


kriegsraths verfügte, fo nöthigte cr doch deu Markgrafen, 
beitändig darüber bis ind Einzelnfte zu berichten und fich 
zu rechtfertigen, fo daß der Markgraf gleihfam zwei 
Kriege zugleich zu führen hatte, einen Angriffäfrieg gegen 
den Sultan und einen Vertheidigungskrieg gegen ben 
Kailer, wenn auch Ichteren nur auf dem Papier. Indeß 
verdanfen wir diefem Umitand die genauen Kriegsnach— 
tihten; denn der Marfgraf würde in feinen Briefen nicht 


10 fehr ins Einzelne eingegangen ſeyn, wenn er überhaupt | 


mit freierer Vollmacht bärte handeln dürfen. Der Mark: 
graf erfocht manden Sieg und machte mande Eroberung 
jenfeits der Donau, rieth aber immer nur die Donau: 
grenze und namentlib Siebenbürgen zu bebaupten, weil 
weitere Eroberungen auf dem türfifhen Gebiete zu nichts 
nuͤtzen könnten und nur den Ungarn Gelegenheit gäben, 
ibn in der Flanfe und im Müden zu bedrohen. Der 

Kaifer aber war immer erpicht auf neue Eroberungen, 

um fi gleichſam bier für die Verlufte am Rhein zu ent: 

fdyädigen. Doc drang der Markgraf durch, zumal da die 

Verwicklungen am Rhein immer erniter wurden und der 

Markgraf felbit dabin abgeben mußte, um an diefem 

mehr noch als die Donau bedrohten Fluſſe das Ober: 

Commando zu übernehmen. 

4) Forſchungen und Erläuterungen über Hauptpunfte 
ber Gefchichte des fiebenjährigen Krieges. Nach 
ardivalifhen Quellen von P. F. Stuhr. Zwei 
Tpeife. Hamburg, Fr. Pertbes, 1842. 

Der Verf. hat die reihen hiſtoriſchen Fundgruben 
der Parifer Archive audgebeutet, um über die gebeime 
Geſchichte ded fiebenjährigen Krieges neue Aufihlüffe zu 
geben. Insbeſondere werthvoll maren ibm dabei die Be: 
richte ded Grafen Montazget, franzöfiihen Agenten im 
Öfterreichifchen Hauptquartier, und ber Oberften Vietinghoff 
und Mesdnager aus dem rufiihen Hauptquartier. 


Da fi die Bewegungen, noch mehr aber die befanne | 


ten Zögerungen im fiebenjährigen Kriege nur aus den 
geheimen Abfihten, noch mehr aber aus dem Nüdhalten 
der Friegführenden Mächte erklären laffen, fo ift natür: 
licherweile die Geſchichte der Diplomatie jener Zeit höchſt 
wichtig. Aus den vorliegenden Mittheilungen erhellt ing: 
befondere, warum die Franzofen und Ruſſen nicht thätiger 
in den fiebenjäbrigen Krieg eingegriffen. Man feht die 
Bögerungen, Rückzüge und fhimpfliben Niederlagen der 
franzöfifihen Armeen während jenes Krieges gewöhnlich 
nur auf Rechnung der Pariſer Maitreffenregierung, die 
den Urmeen Feldberren aus dem Boudoir gab und über: 
haupt den Geift der Truppen erfchlaffte, Allein aus dem, 
was und bier aus franzöfifhen Archiven berichtet wird, 





geht tlar hervor, daß die franzöfifhen Feldherren durch 
geheime Befehle verpflichtet waren, nicht viel auszurich⸗ 
ten, Welche Lüderlihfeit auch unter Ludwig XV. am fran⸗ 


männer genug in Paris, die mit Umſicht und Verftand 
die alte franzöfiihe Politif gegen Deutihland handhabten 
und geltend zu machen wußten. Wenn Franfreich auf den 
unnatürlihen Gedanken des Minifter Kaunig einging, 
fib mit Defterreih, feinem dälteften und natürlichiten 
Feinde, zu verbünden, fo geſchah es nur, um Defterreich 
binters Licht zu führen, um dur dieſes Bündniß den 
franzöftihen Einfluß in Deutfchland zu verſtaͤrken und eben 
dadurch den öfterreichifhen felbft zu ſchwaͤchen. Darum 
konnte der Beiſtand, den Franfreih Oeſterreich leiſtete, 
auch nicht ernft gemeint fenn und man war in Paris 
weit entfernt davon, dem König von Preußen großen 
Schaden thun zu wollen. Im Gegentbeil wiederholt ſich 
in dem, was und Here Stuhr aus den geheimen Rath— 
fhlägen und Befehlen jener Zeit mittheilt, beftändig die 
Anficht, Frankreich müffe Preußen erhalten, um es künftig 
wieder gegen Dcfterreih braucen zu künnen. Sogar 
Schleſien wollte Frankreih den Preußen lafen und die 
Urſache, warum fich die Frangofen mehrmals fhlagen und 
an den Niederrhein zurück manövriren liefen, war feine 
andere, als: fie brauchten einen Vorwand, um fi nicht, 
wie Defterreich dringend verlangte, mit den Defterreichern 
zu vereinigen und Schlefien erobern zn belfen. Schon 
aus dem großen Schreden des franzöfifhen Gefandten 
in Berlin, als Friedrich II den Krieg zuerft begann, geht 
bervor, daß Frankreich beim Abfchluß des Verfailler Bünd- 
niſſes mehr auf eine Suite von Traftaten ald von Schlach— 
ten gerechnet hatte. Ed fürchtete fih vor einer Vereinigung 
aller Meichdgenofen gegen den König von Preufen; ed 
glaubte, der König babe fich durch feine Kedbeit für 
immer dad Spiel verborben, alles gegen fih aufgebracht 
und den Defterreichern einen Vorwand gelichen, ibn zu 
vernichten. Es war daber auch über die Siege Friedrichs 
nicht ungehalten, da durch fie die Beforgniß vor Deiter- 
reichs Uebermacht in Deutichland wieder vereitelt wurden. 
Vergl. 1. ©. 219 und Beilage dazu. Derfelben Politik 
gemäß duldete Franfreih auch nicht, dab die Ruſſen von 
Polen aus DOberfhlefien angreifen durften. Vergl. S. 280. 
Es wäre fo leicht geweſen, Schlefien von diefer Seite bei- 
zufommen, und eben fo leicht, ein franzöfifches Heer nach 
Böhmen zu werfen, um den Defterreihern in der Erobe: 
rung Sclefiend beizuftehen. Franfreih hatte das auch 
fogar veriprochen, aber es entzog ſich diefer Verbindlichkeit, 
indem es fi unaufhörlihd von der Weſer oder Saale 
wieder an den Rhein zurüdtreiben ließ, und es hinderte 
die Ruſſen an jenem Angriff auf Oberſchleſien durch die 
beftimmteften GErflärungen des franzöfifhen Gelandten, 
Grafen Douglas, in Peterdburg, 
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Die Rufen ihrerfeitd waren eben fo weit davon ent: 
fernt, wie die Franzofen, Defterreibd Macht vergrößern 
zu wollen. Ihre Abficht, fofern auch fie fi in dad Ver: 
failer Bündnif einlichen, war nur, den Kampf gegen 
Preußen zum Vorwand zu nehmen, um feften Fuß in 
Polen zu fafen. Vergl. 1. S. 303 f. Man glaubte bisher 
immer, die ruſſiſchen Generale hätten nur deßhalb Preußen 
geihont, weil die Kaiferin Elifabeth alt und ihrem Ende 
nabe, der Thronfolger aber günftig für Preufen gefimmt 
geweſen fep und weil fie unter diefen Umſtaͤnden es mit 
dem letzteren nicht hätten verderben wollen. Allein dieß 
Verhaͤltniß wirkte nur zeit- und theilweiſe auf die rufi- 
ſche Politik im fiebeniährigen Kriege ein, und ganz un: 
abhängig davon war auch die Politif der Kaiferin und 
Bertufchefs feine andere, ald die bezeichnete. Man wollte 
keineswegs Preußen vernichten, fondern fi vielmehr def: 
felben gegen Defterreih ferner bedienen, und fifchte bei 
diefer Gelegenheit nur im Trüben, um einerfeitd Polen 
feine ganze Macht fühlen zu laffen, andrerfeitsd Kurland 
zu erwerben. Daher war Franfreich eben fo eifrig bemüht, 
dieß Tehtere Projekt zu vereiteln, wie den Einfall der 
Rufen in Schlefien. Es it gewiß merkwürdig, dab es (wie 
wir bier Theil I. S. 309 lefen) gerade Frankreih war, 
das fih der Belißergreifung Kurlands durch die Rufen 
am ftärfften widerfegte. Rußland wollte, ohne Preußen 
gänzlich zu vernichten, doch dulden, daß feine Bundes: 
genoffen fih auf Koften Preußens entichädigten, wenn 
ihm Kurland gelaffen würde; aber Frankreich bintertrieb es. 

Man ficht hieraus, wie fehr der große Friedrich durch 
die Politik feiner Feinde begünftigt wurde. Allein dafür 
leifteten ihm auch feine Freunde defto weniger genügenden 
Beiltand,. In dieſem Jahrhundert der Unnatur war alles 
verfehrt,. Erbfeinde fchloffen Allianzen, die natürlichften 
Freunde entzweiten fih, und es ſchien, die Gorruption 
der Parifer Gefellfihaft unter Ludwig XV., die fih nur 
noch durh Entweihung der Ehe und durch Buhlerei der 
focislen Ertreme befriedigt fühlte, fep auf die große Po: 
litif übertragen worden; denn man fann jene diplomatiſchen 
ESombinationen nur mit einer Meibenfolge zwar vorüber: 
gebender, aber raffinirt bizarrer Mesalliangen vergleichen, 
wobei man auch zugleich an die damalige franzöſiſche Koh: 
kunſt denfen muß, die fih in Miſchungen des Heterogen: 
ften gefiel. — Während Mufland, und mehr noch Frank: 
reich ald Feinde Friedrichs ihn ſchonten, that im Gegen: 
theil England als fein Freund bei weitem nicht genug, 
England ſchickte fein Heer aufs Feftland; England verband 
fih nicht mit Holland, um von den Niederlanden aus 
den Franzofen cine Diverfion zu mahen, die fie hätte 
abhalten müſſen, bis an Weſer und Saale vorzudringen; 
ja England brachte nicht ein einziges Kriegsſchiff in die 
Dftfee, um die Ruffen und Schweden von ihrem Ungriff 
auf Preußen abzuhalten, Dad erfte geſchah nicht, weil 


England die öfterreihifhen Niederlande und überhaupt 
Defterreih fhonen; das zweite, weil ed auch Rußland 
fhonen wollte (vergl. Theil I. ©. 287 und I. S. 50). 
Diefe wechfelfeitigen Schonungen wogen fi gegen ein: 
ander auf. 

Um die Verkehrtheiten jener Zeit vol zu machen, 
mußte auch noch die öſterreichiſche Politik fih ohne alle 
Noth felber Schwierigkeiten fbaffen. Wie leidenſchaftlich 
Maria Therefia au den Wiederbefis Schleſiens wünfdte, 
fo war fie doc felbft die Haupturſache des Mißlingens 
ihrer Eroberungspläne, indem fie mit einem edeln, aber 
in diefem Falle viel zu eigenfinnigen und unpolitifhen 
Vertrauen an dem Reldmarfhalle Daun bing und alles 
Unglüd dem General Laudon Schuld gab, im Widerfpruch 
mit Kaunig, der im Gegentbeil den genialen Laudon 
viel lieber an der Epiße der Geſammtmacht Oeſterreichs 
gefehen haben würde, ald den ewig zaudernden und vers 
fäumenden Daun. GVergl. Theil U. ©. 336 ff.) 

Aus diefen wenigen Skizzen wird der geneigte Leſer 
unſchwer erkennen, daß vorliegended Werk vielfach Neues 
und fehr Belehrendes über den fiebenjährigen Krieg enthält, 


5) Der Krieg Defterreihs gegen Franfreich, deſſen 
Allüirte und den Rheinbund im Jahr 1809. Bon 
F. © 9. Schneidawind. Erſter und zweiter 
Band. Schaffhauſen, Hurter, 1842. 


Der zweite Theil fließt mit der Schlaht bei 
Wagram; es bleibt alfo für den dritten noch im Ruͤck⸗ 
ftande der Wiener Friede und der Schluß des Tiroler 
Aufſtands. Der Verfaffer, der früher ſchon bie Kriegs 
thaten bed ehrwürdigen Erzherzog Aarl befchrieben, ift in 
fein Thema eingeweiht und feine Darftellung ift lebendig, 

Dieler Krieg von 1809 war ber legte, in dem Na: 
poleon glüdlih war, und der erfte, in dem Die Begei— 
fterung und Aufopferung bed Dolls in Deutfchland die 
Unftrengungen der Fürften unterftüßte. Das macht ihn 
fo merfwürdig. Troß Napoleond Siegen, troß des Ueber: 
muthes, mit dem der damalige Rheinbund, ganz in Na= 
poleond Antereffe, die erften Regungen nationaler Be: 
geifterung verhöhnte, war doc einmal dad große Wort, 
das zum erftenmal alle Deutiche zur Fahne rief, ausge: 
fproden worden und das biutende Tirel bewied, welche 
Kraft im verachteten Volke ſchlummerte. Won nun an 
trat die Idee der Nationaleinbeit und der Nationalftolz 
in die Schlachtlinie ein und es handelte fih nicht mehr 
vom Kampf der Mievolution gegen bie Throne, noch vom 
Kampf einer neuen Dpnaftie gegen die alten Dynaftien, 
fondern von einem Kampfe der Nationen. Nur indem 
die Nation ihr Gewicht in die Wagſchaale legte, Tonnte 
die Allianz der Fürften das franzöſiſche Joch abwerfen. 
Vorder war diefe Allianz immer unglüdlic und nachher, 
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fobald fie die Idee der Nationaleinheit wieder aufgab, 
bereitete fie fi felbft neued Unglüd vor. Hätte man ben 
Krieg gegen Franfreih ald Nationalfrieg ausgefohten 
und die befiegten Franzofen, mie fie es reichlich verdien— 
ten, beftraft, ihnen alle früher eroberten, erichlichenen 
und geitoblenen deutichen Provinzen wieder abgenommen, 
die Kanonen von Straßburg, Med, Belancon gegen fie 
gekehrt und fie zu der Ohnmacht erniedrigt, in der fich 
früher ihr Neuftrien gegenüber unferm Auftrafien befand, 
fo würden wir ungleich beffer gefahren fepn. Indem man 
aber die Idee des Nationalkriegs fallen ließ und in Na— 
poleon nur die befiegte Republik fehen wollte, und den 
Bourbond demzufolge wieder das ganze alte Frankreich 
fhenfte und die Kanonen von Befancon, Meß und Straß: 
burg wieder gegen ung richten ließ, ließ man den Kran: 
zofen auch hinreihende Mittel, ihre Angriffe auf Deutſch— 
land jeden Augenblik zu erneuern, und kehrte von einem 
Punkt, deffen Behauptung und für immer vor Frankreich 
gefihert haben würde, freiwillig zu einem Punkt zurüd, 
der unſre Stellung entblößt und den Franzoſen eine 
ewige Dffenfive ſichert. 

Wenn num auch der große Volfskrieg von 1813 weit 
fieg: und erfolgreiher war, als der von 1809, fo zeichnet 
fih der legtere doch durch die jungfräuliche Reinheit ang, 
in der die Idee bed für fein Unrecht kämpfenden Volks 
bier zuerft auftrat, Die Feinde diefer Idee befanden fi 
im Jahr 1809 auch nur im feindlichen Lager. Im Jahr 
13813 dagegen batten fie fi leider fhon ins Lager des 
fiegreihen Volks felbit eingefhlihen. Und das Benehmen 
der Tiroler nach verlorner Sache war ungleich großartiger 
und beldenmütbiger, ald das des gefammten deutſchen 
Volks nah gewonnener Sache. Es wird wohl noch ein— 
mal die Seit fommen, in der man die Dinge aus diefem 
nationalen Standpunft anſehen und dem letzten Bauern, 
der damals in Tirol mitgeftritten, mehr Ehre zuerfennen 
wird, als gewiſſen Weltdichtern, die damald ohne ein 
Gefübl für das leidende Vaterland ſich in niederträdtige 
Mollüftelei verfenfren und Wablverwandtichaften fchrieben; 
und ald gewiffen Diplomaten, welche den Herausgeber 
des Rheiniſchen Merkurs des Hochverraths anflagten, 
weil er durch die Rückfordernng Straßburgs das gute 
Vernehmen zwifhen dem reftaurirten Franfreih und 
den übrigen Mächten nur flöre. 

Die vorliegende gut geſchriebene Kriegsgefhichte 
fhildert den unglüdliben, aber ebrenvollen Krieg Defter: 
reihs im Jahr 1809 fehr ausführlih und in mohlgrup: 
pirten Abtheilungen. Hauptgruppen find der Beginn des 
Kriegs in Bayern, die Schlachten Ivon Afpern und von 
Wagram, die zwei erften Akte des großen Tiroler Trauer: 
fpield, der Kampf in Italien und Ungarn, der Kampf 
in Polen, der unglüdlihe Zug ded Major Schill, der 


£9 Verantwortlicher Medalteur: 


glüdlihe ded Herzog von Braunfchweig und endlih au 
der Eleine Feldzug der Württemberger gegen dad arme 
Mergentheim. Da es an guten Quellen für die Ge: 
ſchichte aller diefer einzelnen Begebenbeiten nicht fehlt, 
war cd dem gewandten Verfaffer möglih, aud alle diefe 
Kriegöfcenen mit gleiher Genanigfeit und Lebendigkeit 
und zu vergegenwärtigen. 


Tagespolitik. 


Patriotiſche Phantafien eines Ungarn. Ein Wort 
zur Zeit. Wien und Yeipzig, Tauer und Sohn, 
1843, 


In dieſer kleinen, gut geichriebenen Flugſchrift wer: 
den zwei Punkte hervorgehoben, die allerdings von dem 
Ungarn beberzigt werden follten. 

Zuerſt wird nämlich dargetban, daß es weniger auf 
bie Verfaſſungsformen, ald auf die organifhe Entwid- 
lung der Staatd= und Nationalkräfte anlomme; daß die 
praktiſche Gefeßgebung, Hebung ded Verkehrs, Gründung 
von Bildungsanitalten, Kultur und Civilifation über: 
haupt für das noch in mander alten Barbarei verfunfene 
Land viel heilfamer und wichtiger fep, ald das politifce 
Theoretifiren. „Es ift nur innig zu wünfcen, daß ber 
gute und nuͤtzliche Theil der berrfchenden Tagsideen bei 
uns für die Dauer Cingang ‘finden, daß hingegen unfer 
gelunder Verftand al die unfaubern Illuſionen zurück— 
weifen möge, welde im größten Theile Europas bereite 
ihre frühere Autorität eingebüßt haben, und jeßt einem 
Heuſchteckenſchwarm ähnlich, fremde Gegenden auffuchen, 
um fie zu verfinftern und zu verwülten. Die Theorien 
tönnen ſich der größtmöglichen Freiheit auf dem Felde 
des Geiſtes erfreuen; aber es wäre ein laͤcherliches Bes 
gebren, wenn jede berfelben beisihrem Auftauchen dem 
wirklihen Leben eingeimpft werben follte.“ 

Zweitens wird bemerft, daß die Magyaren einen 
unglüdlihen Verſuch mahen, ibre Sprade den in Un: 
garn lebenden zahlreihen Deutſchen, Slaven ıc. ein für 
allemal tumultuarifch aufzubringen; nur durch überleges 
nen Geiſt und durch den Reichthum der in ihr ausge— 
fprohenen Ideen vermöge eine Sprache das Uebergewicht 
über die andere zu erhalten, nicht durch Gewalt. Auch 
fomme ed zumäcft nicht auf die Einheit der Sprache, 
fondern auf die Einheit ded Landes: und Volksintereſſes 
an, das durch nichts beffer gefördert werden fünne, als 
durch wechfelfeitige Verträglichkeit und Fraternität der 
nah den Sprachen getrennten Bewohner Ungarns. 


Dr. Wolfgang Menzel, 


er 4. | 
Siteraturblatt. 


Nedigirt von 
Dr. Wolfgang Menzel. 





Airiegs- Gefdichte, 
6) Geſchichte des Fünigl. preuß. fünften Hufarens 


Regiments, mit befonderer Nüdfiht auf G. L. 


von Blücher, ebemaligem Chef des Regiments, 
von Kurd Wolfgang von Schöning. Mit zwei 
Bildniffen. Berlin, Lüderig, 1843. 


Die Geſchichte des berühmten Blücher'ſchen Hufaren: 
Megimentd, die der Geſchichte des Golbergfchen Infanter 
rieregiments, welde wir am Schluß des vorigen Jahre 
in diefen Blättern anzeigten, würdig jur Geite fteht, 
ja fie an Intereſſe nod übertrifft. Während nämlich 


jenes tapfere Infanterieregiment nur in einem einzigen | 
wechſelt worden find). 


Kriege und nur durch feine beldenmüthige Aufopferung 
in Maſſe fih bemerflih machte, glänzte dieſes Hufaren- 
Regiment mit gleibem Ruhm in vier großen Kriegen 
und aus feiner Mitte ging ein melthiftoriiher Name 
bervor. Gleichwohl ift das Verdienft beider Regimenter 


das gleiche und wohl dem Staate, deifen alte Negimenter, | 


wie das Blücher'ſche, fo lange ihre Ehre wahren, und 


deffen neue, wie das Colbergiſche, To fchnell zur Stufe 
der höchſten riegerifhen Ehre ſich emporfhmwingen. Wir | 


mochten diefe Parallele um fo weniger umgeben, als 
beide Negimenter genau den nämlichen Urfprung nahmen, 
genau aus bdenfelben Elementen zuſammengeſetzt wurden 
und von demfelben Geiſt urfprünglich befeelt waren. Wie 
nämlich das tapfere Colbergiihe Megiment im Jahr 1807 
in Goldberg unter den Augen Gneiſenaus und Schills 
aus Berfprengten und Freiwilligen gebildet wurde, welde 
die Schande ber Niederlagen nicht ertragen fonnten und 
den ungleihen Kampf aufs erbittertite fortießten; — fo 
bildete fih auch dad Hufarenregiment, von dem bier die 
Mede ift, im fiebenjährigen Ariege unter Leitung des 
feurigen Dberften von Belling aus Freiwilligen , die vor 


Begierde brannten, unter dem großen Friedrih zu ſech— | 


Freitag, 28, 


niemals zugetraut haben würde. 
| 


April 1813, 





ten. Und wie jened Eolberger Fußvolf fein Daſeyn auf 
der Stelle durch furdtbare Schläge auf den Feind beur: 
kundete, fo auch die DBellingifhe Meiterei. Es waren 
brennende Patriotenberzen, tollfühne, alles wagende Frei- 
willige, die den Stamm beider fo berühmt gewordenen 
MNegimenter bildeten. Es war der Volfsgeift, der bier 
| zum Soldatengeiit binzutrat. 

| Der Gefhichtichreiber des Bellingifben Huſaren— 
| Megiments beginnt mit einer Betrachtung über die Hu— 
| faren überhaupt. Bekanntlich waren die Hufaren urfprüngs 
| 

| 

| 

1 


| 


lich die leichte Meiterei der Ungarn, die aber allmäblig 
bei allen ftehenden Heeren für den Norpoftendient ein: 
geführt wurden. Sie ftanden lange in ſchlechtem Ruf, 
wie die Groaten (mit denen fie auch im dreißigjährigen 
Kriege, wie die polnifhen Uhlanen mit den Koſaken ver: 
Noch nah der Schlacht bei Moll: 
wis erließ Friedrich der Große den Befehl „Weiber, Hu: 
faren und Packtnechte follten gehängt werden, wenn fie 
beim Plündern getroffen werden.“ ber der berühmte 


| Bietben brachte bald einen andern Geift in die preußiſchen 


Aufaren und erhob fie zum Mang einer der geachtetitem 
und gefürctetiten Waffen. Dabei verdient bemerkt zu 
werden, daß auch Biethen, wie der Meine Prinz Euge— 
nius und wie der abſcheulich häßliche Laudon zu den 
Männern gehörte, denen man ihre kriegeriſche Laufbahn 
Feldmarfhall Schwerin 
überging den Heinen Ziethen im Avancement, weil er 
gar zu Mein fen und eine zu dünne Stimme babe, und 
eben diefer Ziethen wurde einer der größten preußifcen 
Generale und rettete bei Torgau die Monarchie. Von 
demfelben Schrot und Korn wie Ziethen mar num auch 
Belling, unermüder thätig, der raitlofeite Verfolger des 
Feinde, der Mater feined Negiments, von Allen geliebt 
und zugleich fo fromm, daß er vor jedem Kampf fein 
' Gebet auf den Anieen verrichtete und jeden Abend mit 
lauter Stimme beichtete. 
Belling wurde zuerft im Jahr 1758 an die Spitze 
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eined neugebildeten Huſarenbataillons geftellt, welches 
den Stamm zu dem nachmaligen Regimente bildete, und 
fih unter Prinz 'Heinrih in Sacfen, dann gegen bie 
Mufen und gegen die Schweden aufs rühmlichſte aus: 
zeichnete. 
wurde am 29. Auguſt 1760 der ſchwediſche Corner Geb: 
bard Lebrecht von Blücher, nachdem ibm fein Pferd 
erihoffen worden, von einem der Vellingifhen Hufaren, 
Namens Lande (einem eben erft zum Megiment gefom: 
menen Sclefier), ergriffen, aufs Pferd geboben und als 
Oefangener zum Oberſt Belling gebracht. Blücher war 
ein Medlenburger, ald blutjunger Menſch auf der Infel 
Mügen (die damals noch ſchwediſch war) auf Beſuch ge: 
mwefen und batte ſich, l durch den fhönen Trompeten: 
Hang verlodt, gegen den Willen feiner Verwandten bei 
den Schweden anwerben laffen. 
Preußen gefangen war, foftete ed dem alten Belling, der 
an dem jungen Blücer Freude batte, wenig Mühe, ihn 
zum Webertritt in den preußiihen Dienſt zu bewegen 
und ſchon in einigen Tagen ftand Blücher ald Gornet in 
dem Regiment, in das er ald Gefangener gefommen war, 


deffen Chef er bald werden follte und aus dem er zur | 


hödften militaͤriſchenz Wurde emporfteigen follte. Qenen 
Huſaren, der ihm gefangen genommen, bielt er bis an 
feinen Tod in Ehren und gab ihm eine gute Verforgung. 

Auf Bellings dringende und wiederholte Bitten 
wilfahrte Friedrich der Große jendlih, daß derfelbe fein 
Bataillon zu einem Megiment von 10 Schmwabdronen er: 
gänzte. Freiwillige ftrrömten in Maffe herbei, denn der 
Ruhm des Regiments war groß und eben fo der Führer 
allgemein beliebt. 


fo fehr aus, daß Friedrich der Große felbit in den Me: 
moiren, die er über jenen Krieg geichrieben bat, deſſel— 
beu aufs rühmlichfte erwahnt. Die Avancements folgten 
unter diefen Umftäuden auch fchnell auf einander und 
Blüher war am Ende des Kriegs Premier: Lieutenant. 
Schr intereffant für die ‚damaligen Zeitverbältniffe iſt 
das Uvancement vieler bürgerlichen Unteroffigiere in den 
letzten Jahren bed ficbenjährigen Kriege. Während in 
Preußen damals, wie überall, der Adel allein das Pri— 
vilegium der Dffizierftellen hatte, madte die Noth des 
Kriegs davon eine Ausnahme und fo traten unter anderm 
in das neue Bellingifhe Negiment, auf den Vorſchlag 
feines Chefs felbft, eine Kleine Auzahl Bürgerlihe als 
Dffiziere ein, die aus den tüchtigſten Wachtmeiftern und 
Unteroffizieren ausgewählt waren, Es waren ihrer nur 14, 
aber mehrere von ihnen fchwangen ſich bald durch unge: 
meines Kriegsgeſchik empor und zwei davon, Pletz und 
Mudorff wurden Generale. Eben fo Gödingl, ein Bür— 


gerliher, der ald Eornet ind Megiment trat. Nach dem | 


In einem kleinen Gefeht mit den Schweden | 


Als er nun bei den | 


Dad neue Megiment aber zeichnete | 
fih nob in den legten Fahren des fiebenjährigen Kriegs | 


ı Kriege füllen fih die Mangliften ded Regiments wieder 
' mit adeligen Namen und kommt fein Bürgerlicher mehr 
| vor, ja jene tapfern Unteroffigiere, die nunmehr zu Ritt: 
meiftern, Majord, DOberften und Generalen vorrüden, 
erhalten das Pradifat von, das fie zur Zeit ded Kriegs 
noch nicht zu bedürfen fchienen. 
Der Frieden und das langweilige Garnifondleben 
waren für Blücers feurigen Geift eben nichts Erfreu: 
lied, zumal da der Gamafchendienft aufs ftrenafte ges 
bandhabt wurde. Gewiß wird es viele unfrer 2efer 
intereffiren den Tagsbefehl zu lefen, den General Tanengien 
1763 (alfo bald nah Beendigung des ficbenjährigen 
Krieges) in Breslau erlich: „Der Faͤhndrich von Ertel 

fommt auf 24 Stunden in Arreft auf der Hauptwacht, 
weil er geftern Gr. Ercellence in der Stadt begegnet 
und den Hut verkehrt auf dem Kopf gehabt, wie gewoͤhn⸗ 
lich die Tüderliben Studenten und befoffene Handwerks— 
burfchen zu tragen pflegen. Ueberhaupt warnen Ge, 
Ereellence dad Corps der Herren Offiziere, weil felbige 
vorgeftern aus der Campagne in die Garnifon eingerädt, 
von nun an alles was Wohlanjtändig ift, fib zu be: 
fleißigen: als dienftmäßige Frifur, fteife Halsbinden, und 
‚ nie ohne Stiefelerten, gelben Stülphandfchube, und nie 
ohne Stock zu eriheinen. Der Zopf muß hinten bis an 
den Schooß gehen, und den Degen hoch über der Hüfte; 
zwei Hammelpfoten, mit einem Kuppe in ber Frifur, * 
Die Werte muß nicht fo furz getragen werden, und bie 
an die Mitte der Lenden geben, auch nit fo ftarf aus: 
| geihnitten, wie bisher Mode geweien. Der Rockchooß 
muß kurz gefhnitten und nur eine Hand breit über die 
Kniekehle reihen, dabei aber die gehörige Breite haben, 
damıt der Mod das rechte Anfchen erhält.“ 


| Blücher blieb zehn Jahre lang Lieutenant und wurbe 
‚ erft 1771 Nittmeifter, als die Preußen einen bewaffneten 
| Örenzcordon gegen Polen zogen, befanntlih ald Vor: 
‚ bereitung zur Theilung Polens, die zwei Jahr fpäter 
erfolgte. Hier nun ließ fib Blücher, von feinem Dienft: 
eifer und von der lange unterdrüdten kriegeriſchen Hiße 
zu einer That verleiten, die fo wenig Billigung ver: 
diente, dab er deßhalb fogar den Militärdienft zu ver: 
laſſen veranlaßt wurde. Er verurtbeilte nämlih eigen: 
mädtig einen polnifhen Priefter, den er wegen heim: 
liher Ermordung preufifher Soldaten in Verdacht hatte, 
ohne Beweis zum Tode und ließ ihn zwar nicht wirklich 
eribießen, aber doch durch alle Anftalten dazu bis auf 
den Tod erihreden. Dafür erhielt er Urreit, forderte 
troßig feinen Abſchied und erhielt von Friedrich dem 





* Hamnelpfoten, eine Bezeichnung für bie bei ber Friſur 
damals Abtichen Lecken. 
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Großen den Beicheid: „der Nittmeifter von Bluͤcher kann 
fih zum Teufel fheeren.” 

Bluͤcher beirathete, zog aufs Land umd beftellte fei- 
nen Ader vierzehn Jahre lang; aber wie bitter ibn fein 
Troß reute und wie ſehnlich er wieder in die Armee 
einzutreten wünfcte, erfennen wir aus den zehn wahr: 
haft flebentliben Briefen, die er beim Ausbruch bed 
fogenannten bayrifhen Erbfolgefriegs 1778 und wiederholt 
in den folgenden Jahren?an Friedrich den Großen fchrieb, 
So ftürmifh, dringend undLrührend feine Bitten waren, 
fie blieben ohne allen Erfolg. Friedrich der Große ant: 
wortete ftetd mit Verachtung: „feine Antwort” — „il 
nichts.“ Man kann fih nun wohl denfen, daß es nicht 
Blücher war, der beim endlichen Ubleben des großen 
Königs die heißeften Thränen vergoß. Weldes feltfame 
Schickſal aber, daß der größte Feldberr, den Preufen 
nach Friedrich befaß, von Friedrich felbit fo hart zurück— 
geftofen wurde! 

Friedrich Wilhelm 11. ftellte nun Blüchern ald Major 
in dem alten Hufarenregimente wieder an, deſſen Chef 
Belling 1779 geitorben war. Der neue Chef, General 
von der Schulenburg, führte das Megiment in den un: 
bedeutenden hollandiſchen Feldzug. Man erinnert fich 
in Holland noch an Blüchers liebenswürdiges Benehmen, 
wodurd die Wuth der Patrioten in Deventer und Zwoll 
befänftigt wurde. Schulenburg jtarb 1789. Ihm folgte 
Graf von ber Goltz ald Chef des Hufarenregiments, das 
nunmehr 1793 in den Kampf gegen die franzöſiſche Re: 
publif geführt wurde. Aus diefer intereffanten Zeit iſt 
und Blüherd Tagebuch vollftändig erhalten. Das Me: 
giment und vor allem Blücher zeichnete ſich wieder durch 
größte Bravour aus, und ald der General Goltz an der 
Spitze feiner Hufaren rühmlich gefallen war (Juli 1793), 
wurde Blücer felbit Inhaber des Megiments und Gene: 
ralmajor. Es iſt und bier unmöglih, dad Journal 
Dlüchers im Einzelnen zu verfolgen, zumal da der eigen: 
thümliche Dienft eined Huſarenregiments es mit ſich 
bringt, daß es in größter Flüchtigkeit bald hie bald da 
thatig it. Wir bemerken nur, daß ſich Blüchers Huſaren 
überall durch ihren Muth, ibre Blitzesſchnelligkeit und 
durh cin Glüͤck auszeichneten, das ſolches Talentes 
würdig war. Sie trugen den Ruhm davon, daß ihr 
Megiment das tapferfte in der ganzen preußifhen Armee 
fev. Den bintigften und ruhmvollften Kampf aber be: 
ftanden fie bei Kaiferdlautern im Jahr 1794. 

Folgender Zug, den Blüher in feinem Journal 
felbft erzählt, verdient von Jedermann gefannt zu fen: 
„Unter den frangöfifhen blefirten Gefangenen befand 
fih einer, dem der Scenfelfnohen oben zerfhmettert 
war; man hatte ihn neben das Feuer geleat und zur 
Erfrifhung, wie den andern, Brod und Branntwein 


angeboten; nicht allein fchlug er diefed aus, fondern er 
wolte fib auch ſchlechterdings nicht verbinden laffen und 
forderte unſere umftehenden Leute wiederbolentlih auf, 
ihn todtzuſchießen; diefe fagten fih unter einander: das 
ift ein recht hartnädiger verftodter Franzoſe. Ich fand 
mit dem Dberft:2ieutenant von Müffling in einiger 
Entfernung und hörte diefe mir auffallende Beurtbei: 
lung; wir naberten und der Gruppe. Der erwähnte 
Bleffirte lag, nahdem feine Ausrufungen fruchtlog ge: 
weſen waren, jeßt ganz ſtill, tief im fih gekehrt, und 
ſah nicht, was um ihn ber vorging; da er zu frieren 
ſchien, fo lieh ich mehrere Deden holen und ibn damit 
zudeden. — Bei diefer Gelegenheit blidte er mich for: 
fhend an und fchlug die Augen wieder nicder. Gebt 
ließ ib ihm durch meinen Adjutanten, den Grafen von 
Goltz — da ich felbft der franzöfiihen Sprade nicht ganz 
mädtig bin — fagen, er möchte ſich doch verbinden laffen 
und zu feiner Stärfung etwas geniefen, er antwortete 
nicht; ich uhr fort, ibm 'andeuten zu laffen, daß ich 
denjenigen für einen ſchwachen Menſchen bielte, ber fein 
Schickſal nicht zu tragen wife, am wenigiten gezieme es 
fih für einen Soldaten, zur Verzweiflung feine Zuflucht 
zu nehmen. Uebrigens dürfe er die Hoffnung zu feiner 
Genefung nicht aufgeben, und er fönne verfihert fepn, 
daß er fib unter Menfhen befinde, die Gefüht hatten 
und zu feiner Erleichterung Alles beitragen würden. 
Nun blidte mich der Leidende wieder an, ein Gtrom 
von Thränen ftürgte zugleih aus feinen Augen und er 
reihte mir vertraulich die Hand. Ach lieh ihm Wein 
geben und er trank, auch fträubte er fich jet nicht mehr 
dawider, ſich vom Regiments: Chirurgus verbinden zu 
laffen. Eine fo fhnelle Umänderung in dem Betragen 
diefes Menfhen fiel mir auf, ich fragte ihn daher, was 
die Urfache feines vorigen ftörrifhen Benehmens geweſen 
fey. Seine Antwort war: „Ich bin zum Dienft der De: 
publif gezwungen worden; mein Water ift guillotinirt, 
meine Prüder habe ich im Kriege verloren, meine Frau 
und Kinder find zurücd und leben in der kümmerlichſten 
Rage; ich glaubte daher, daß der Tod meinen Leiden 
ein Biel feßen würde und fehnte mich nach demfelben, 
Ihre gütige Erinnerung hat mich zu reiferm Nachdenken 
gebracht, ich danke Ihnen für felbige und bin jeßt ent: 
fblofen, meinem fünftigen Schidfale mit Geduld ent- 
gegen zu feben.” Diele Erzählung rührte alle Umſtehen— 
den, und es war mir angenehm zu fehen, wie unfere 
Leute von ihrer vorher gefaßten Meinung fo ganz zurüds 
famen.” 

Nicht minder Ehre macht dem Regiment die Chas 
rakteriftit, die der Erbprinz von Hohenlohe damals von 
dem Dffisierdcorpsd deffelben entwarf: „Du fennit diefe 
Dffigiere in Friedenszeiten ald lichendwürdige Männer. 
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Du bat mir ofr von ihrer guten Bildung, von ihrer 
Biederkeit und dem foliden Betragen felbit ihrer jüngern 
Offiziere erzählt. Ich wünſchte, du batteft fie heute ge: 
feben. Diefe fanftmütbhigen Jünglinge waren ?öwen im 
Gefecht. Sie ſtürzten fih, vol Zutrauend auf ihren 
braven Commandeur und auf die Liebe und Treue ihrer 
Untergebenen, in die dieften Haufen der Feinde; und 
fo baben fie fhon .oft bewiefen, daß nicht rohe Sitten 
den braven Hufaren ausmahen. Ich fhäge mid glück— 
lich, jetzt oft in ihrer Gefellihaft zu fepn. Sie verratben 
durchaus eine gute Erziehung und willen in allen Sachen 
die Huge Mittelftraße zu halten. Obne jenen edeln Stolz 
zu verläugnen, welden jeder gute Offizier befigen muß, 
find fie böflih gegen Fremde und ſtets einig unter fich 
ſelbſt. Nie wird man einen von dem andern zweideutig 
reden bören, und wenn ja Zwiftigfeiten unter ibnen vor: 
fallen, fo machen fie das fo heimlich ab, daß der Dritte 
nichts davon erfährt. Dabei baben fie die, für die Ge: 
ſellſchaft fo unſchätzbare Cigenfhaft, daß fie nie den 
Dhren der Anwefenden dur Erzählung ihrer Thaten 
beſchwerlich fallen. Sie müfen dich erit erfennen, wenn 
du fie über diefen Punkt zur Sprabe bringen willſt, 
und dann fprehen fie ohne Prablerei. Den entwaffneten 
Feind behandeln fie fhonend und edelmüthig, und die 
Bewohner der Drte, wo fie im Quartier fteben, freund: 
ſchaftlich. Sie fallen denfelben fo wenig ald möglich 
läftig, und überall ſieht man} fie gern.“ Dieß Lob ift 
un fo ebrender, als die preußiſchen Offiziere im Allge— 
meinen unter Kriedrih Wilhelm U. als fchr arrogant 
verichrien waren. 

Da Preußen im Jahr 1795 den unbeilvollen Basler 
Frieden ſchloß, ſah fib Blücher abermals zwölf Jahre 
lang zur Untbätigfeit verdammt. Seine Ungeduld ver: 
räth fih in einigen Mifbelligkeiten mit dem Oberkriegs— 
rathscollegium. Er war geraume Zeit Gouverneur von | 
Münſter. Endlih begann der Arieg wieder im Jahr 
1806. Die preußiſche Monarchie wurde mit einem Sclage 
bei Jena zetrümmert. Blücher allein trug an diefem 
Tage der Schande noch Ehre davon, indem er den un: 
umgängliben Nüdjug wenigſtens in beiter —2 
antrat, dem verlaſſenen König feine Escorte gab, den | 
franzöfiihen General Klein, der ibn hätte gefangen neh— | 
men fünnen, auf die liftigfte Meile täufchte und fich 
auch glüdlih durchgeſchlagen haben würde, wenn ibm 








nicht aller Proviant und Munition ausgegangen wäre, 
was die Gapitulation von Lübeck zur Folge hatte, Indeß 
ranzionirte fich fein gefangnes Megiment größtentheils 
und als er ſelbſt aus der Gefangenichaft loskam, war 
dad Regiment bald wieder bergeftellt. Er erhielt nun 
das Commando in Pommern mit dem unangenehmen 
Auftrage, die Küfte gegen die Engländer der zu bemaden — bewachen 
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und den Franzgofen jeden Vorſchub zu leiften. Wie er 
damals dachte, erhellt aus folgendem Tagsbefehl vom 
20. Auguft 1309. „Wenn die Herren Offizierd fchriftlich 
zu melden haben, oder meine Verwendung nachſuchen 
wollen: fo bitte ich, fich dabei der möglichiten Kürze 
zu befleißigen und mich mit franzöfifhen Ausdrüden zu 
verihonen, da ed ihnen wohl bekannt fepn wird, daß 
ich fein guter Franzofe bin. Ich wünfce, daß ein Jeder 
fo an mic fchreibe, ald wenn er mit mir ſpricht, alle 
Gnade und Unterthänigfeit weglaffe, und in dieſem 
Geſchmack werde ih dann auch antworten. — Die unge: 
heuern Badenbärte werden die Herren Offizierd auch 
wohl abihneiden, denn ich kann diefen Pup nur für 
Kutſcher fhön finden,“ Am 10. September 1810 fchrieb 
Blücher: „Bald, bald wird der allgemeine Brand los- 
breden, — die Franzofen wieder in Sahfen! nur 
immer näber! wenn es erit auf die Haut 
brennt, dann lehrt die Noth handeln.” 

Zwei Schwadronen des Blüherfihen Hufarenregi: 
ments, fo wie dad zweite Hmfarenregiment und das 
Ublanenregiment mufte der König von Preußen ar 
Napoleon überlaffen, um fie mit der großen Armee nah 
Mosfan mitzunehmen, während das Gros der preufifchen 
Armee abgefondert gegen Riga zu marfchiren batte. Von 
den Scidfalen jener preufiihen Meiterei, die den Un: 
glückszug nah Moskau mitmahen mußte, it bisher 
wenig gefprodben worden; deßhalb dürfte die in vorlie- 
gendem Werk mitgetheilte detaillirte Schilderung vielen 
Leſern von Werth fepn. Sie it aus dem Bericht des 
Oberſt-Lieutenants von Kalkreuth in ber Zeitihrift für 
Kunft, Wiſſenſchaft und Gefhichte des Krieges Band 34. 
1535 abgedrudt. 

Als Preußen fih zum großen Rachekriege wider 
Napoleon rüftete und Blücher die DOberfeldberrnitelle 
übernahm, erbielt fein-altes Hufarenregiment einen neuen 
Commandanten an dem Major von Thimen und machte 
unter ibm ruhmvoll die Feldzüge des Bülow'ſchen Corps 
mit, und ämpfte mit bei Grofberren, Dennewitz (wo 
es allein 1200 Gefangene machte), Leipzig und in Hols 
land. Im Jahr 1815 erhielt ed, jtatt Thümen, der bei 
Lignp fiel, Arnim zum Commandeur und war bei allen 
Kämpfen diefes letzten Feldzugs thätig. Um das Regi— 
ment zu ebren, übernabm nab Blüchers Tode ber 
Kronprinz, jegiger König von Preußen, die Führung 
deffelben als commandirender General. Ausführliche 
Rang: und Abgangsliften bis zum Jahr 1842 gewähren 
die vollitändigfte Auskunft über die Organifation diefed 
berühmten Regiments von feinem Entftehen an. 

Man darf dieſes fchöne Merk ald Mufter für milt: 
tärifhe Spezialgefhichte empfehlen. 


Dr. Wolfgang Menzel, 
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T Beiträge zur Gedichte des Jahres 1813. Von 
einem böhern Dffizier der preußifhen Armee. 
Erfter Band. Potsdam, Riegel, 1843. 

Während bie Literatur in und um Berlin feit Leis 


fingd Zeiten, der zuerit die Bemerkung machte, immer 
etwad Windiged an fih bat, und eine Menge Spreu 


aufwirbelt, die Jedem, der fib dahin wendet, zuerft - 


und auf eine gar unbehagliche Weile in die Augen ftäubt, 
fo bleibt hinter diefer Spreu doc viel ſchweres, gediege: 
ned Korn zurück. Namentlich zeichnen fih die Staabe- 
offiziere in ihren kriegsgeſchichtlichen Mittheilungen durch 
eine Solidität und würdevolle Anfpruchslofigkeit aus, die 
fid die meiſten Journaliften und auch einige Profeſſoren 
wohl zum Mufter nehmen dürften. 

Derjelbe Geift, dieſelbe maͤnnliche Grazie, die wir 
in den Grolmann’fhen Dentwürdigkeiteu bewundern, 
begegnen und auch bier wieder. Der ungenannte Ver: 
faſſer vorliegender Beiträge fpriht von den unjterblichen 
Zeiftungen des preufifhen Volks und der preußiichen 
Heere mit einer wahrhaft klaſſiſchen Beſcheidenheit und 
von den Fehlern und Verbrehen des Feindes mit groß: 
müthiger Schonung. Eine Sprache, die unfre im Unglüd 
wie im Glück eiteln und hoffärtigen Feinde felten oder 
nie gegen und geführt haben, und die der fiegreichen 
. Partei nah fo großen Anjtrengungen und Opfern ganz 
vorzüglich wohl anfteht. 

Die erfte Abtheilung enthält nur die Worgänge auf 
preußifhem Gebiet während der erften drei Monate des 
Jahrs 1813; ein ſcheinbar undankbarer Stoff, da gerade 
in dieſen Monaten nichts Entſcheidendes geihah und 
nur für den folgenden Feldzug vorbereitet wurde. Die 
Eranzofen konnten (ib nah der ruſſiſchen Niederlage in 
Preußen nicht mehr halten, aber die Ruſſen waren auch 
zu geſchwaͤcht, um raſch vorzudringen und die Preußen, 
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zwiſchen beiden in der Mitte, mit den Franzoſen noch 
offiziell und mit den Ruſſen fhon der Gefinnung nad 
aliirt, tradteten nur darauf, von beiden ungehindert, 
ihre eignen Streitkräfte zu entwideln. So beihränten 
fih die Ereigniffe jener drei Monate in jenen Gegenden 
auf ein langfamesd Zurüdzieben der Franzoien, auf ein 
langlames Vorgehen der Rufen ohne andere ald ganz 
unbedeutende Gefechte und auf die ohne alled Aufichen 
durchgeführten preußifchen Müftungen. Allein die Lage 
ber Marf war damals fo einzig in ihrer Urt, die Vers 
legenheit in der fich die Negierung in der Mitte zweier 
fremder Armeen und zweier entgegengefeßter Allianzen 
befand, fo eigentbümlih und das, was unter dieſen 
ſchwierigen Umftänden dennoch geleiftet wurbe, fo großartig 
und außerordentlich, dab man der treuen und lebendigen 
Darftellung derfelben in vorliegendem Bud nur mit 
dem wärmiten Intereffe folgen kann und oft davon bins 
geriſſen wird. 

Zuerft wird die, Lage Dit: und MWeitpreußend ges 
fchildert, wo General v. Bülow commandirte, als die 
Trümmer der großen Armee von Wilna nah Königsberg 
und Danzig ſtroͤmten und General v. Vork an der Spike 
des preußiſchen Hülfscorps, das bisher für die Frans 
zofen gefochten hatte, befanntermaßen mit den Ruſſen 
apitulirte, Bülow, der ald Chef der Provinz, fo lange 
Preußen noch nicht den Krieg an Frankreich erklärt hatte, 
dad Beiſpiel Vorks, der an der Spige einer mobilen 
Armee auf feindlihen Boden eine freiere Stellung batte, 
nicht befolgen konnte, mußte nun den außerſt ſchwie— 
rigen Auftrag ausführen, einmal fih felbft mit allen 
transportabeln Worräthen und Mannihaften vor ben 
Rufen zurückzuziehen, zweitend mitten in ber Unord— 
nung jener Tage in allen Theilen Altpreußens die Rü— 
ftungen, Stellung von Refruten, Pferden zc. zu betreiben 
und drittens alle Konflikte fowohl mit Franzofen als 
Rufen dabei zu vermeiden. Es glüdte ibm, dieſem 
Amt in jeder Beziehung zu genügen. 


1 

Unterdeß konnte der König felbft, der ſich im neutral 
erflärten Potsdam aufhielt, der Alternative nicht ent: 
geben, fi entweder mit den Eranzofen zurückziehen oder 
zu den Rufen, übergeben zu müſſen. Um beides zu ver 
meiden, eine ſelbſtſtändige Stellung feitwärtd zu bebaup: 
ten und einftweilen noch Zeit zu Vollendung feiner Rü: 
ftungen zu gewinnen, begab fih der König mit feiner 
Familie nad Sclefien. Diefed Ereigniß wird hier noch 
etwas näher motivirt: „Bei Gelegenheit des Einrückens 
der Divifion Grenier in die Kurmark nämlich wollte 
eine angeblid 4000 Mann ftarfe, in der Gegend von 
Brandenburg angefommene Colonne franzöfiiber Trup⸗ 
pen, wider den Geift und den Buchitaben der Conven— 
tion vom 24. Februar 1812, in der Stadt Potsdam nebft 
ihren Umgebungen Nachtquartier nehmen. Abgeſehen 
von der Verlegung der eben erwähnten lebereinfunft, 
durfte man bei der damaligen Lage der Dinge, und bei 
dem zufälligen Zufammentreffen mit nod andern beun— 
zubhigenden Nachrichten, wohl eine tiefer liegende Abfiht 
vermuthen, durfte man gerechte Beforgnife für die Si— 
cherheit des in Potsdam anweſenden Monarhen und der 
Bönigliben Familie begen. Die gegen jene kund gegebene 
Abſicht von den Provinziale Behörden erhobenen Memon: 
ftrationen fchienen erfolglos, und die Ausfichten wurden 
überhaupt fo drohend, daß am 17. Januar Abends die 
Umgebungen Sr. Mai. des Königs, im Einverftändniß 
mit den Befehlsbabern der Garnilon, und obne bie 
Befehle ded Monarchen ausdrücklich einzuholen, die 
Truppen auf einem rendez-vous verfammelten und 
Vorbereitungen trafen, die eine fohnelle Abreife möglich 
machten. Nahdem am fpäten Abende, von dem in 
Berlin anweſenden Staatdfanzler von Hardenberg, beru: 
bigendere Nachrichten eingelaufen waren, ſchienen Se. 
Majeſtät von den eingeleiteten Mafregeln etwas bemer: 
fen zu wollen, und befablen, daß die im Luſtgarten 
verfammelten Truppen in ihre Quartiere entlaffen wer: 
den follten. Die Befehlshaber nahmen es auf fi, den 
Befehl des Monarchen nur fheinbar auszuführen, indem 
fie die Truppen zwor nad einem andern Platz rüden 
ließen, fie indeß bis zum andern Morgen und bis zum 
Eingang noch beftimmterer Nachrichten vereinigt bebiel: 
ten. Am folgenden Morgen trafen die DOberften von 
Keffel und von Dolffd einige militärifhe Maßregeln zur 
Beobachtung der Gegend nad Brandenburg bin, jedes 
Auffeben dabei jedoch forgfältig vermeidend; auch wur— 
den Verabredungen genommen, um, im Fall eines 
notbwendig werdenden Abmarfhed von Potsdam, von 
den bier befindliben Militär:Effeften, 5. B. Gewehr: 
Fabrik, fo viel ald möglich zu retten. Glücklicherweiſe 
fam man nicht in den Fall, die Zweckmäßigkeit der ge: 
troffenen Anftalten wirklich zu prüfen. Ungefähr um 
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bie nämliche Zeit entſchloß fih Se. Mai. der König, mit 
feinen Kindern nah Bredlau zw geben, und die in 
VPotsdam befindligen Gardem dahin folgen zu laffen.“ 
Bon Breslau aus erließ der König eine außerordent: 
lihe Menge von Cabinets-Ordres, die ſich alle auf die 
befhleunigte und vermehrte Müftung des preußiſchen 
Volks bezogen und die bier fämmtlih und wörtlid mit- 
getbeilt find, Bedenft man, welche geringen Mittel 
damals die preußifhe Monarchie befaß; bedenkt man, 
daß ihr Napoleon nur eine Armee von 42,000 geftattet 
datte, in der fogar dad Verbälmiß der einzelnen Waf— 
fengattungen zu einander feftgefegt war; bedenft man, 
daß die weiſen Mafregeln Scharnhorſts, der zwiſchen 
1807 und 1810 indgeheim eine Menge Feſtungskanonen 
in Feldfanonen batte umgießen laflen, zablreihe Ge— 
wehre angeſchafft und die ausgehobenen Truppen immer 
ſchnell, fobald fie erereirt waren, wieder entlaffen hatte, 
um neue einzuerereiren, nah der unglädlihen Katas 
firopbe des Minifteriumd Stein durch dad nene Mint: 
fterium Hardenberg wieder aufgehoben und felbft die 
guten Früchte davon zum Theil ſchon wieder aufgezehrt 
waren; bebenft man, daß das Land auf beifpiellofe 
Weile ausgefogen war, daß der Wohlftand der Familien 
durch die unerſchwinglichen Eontributionen und Steuern 
überall fo tief gefunfen war, wie der des Staates felbitz 
bedenft man endlih, daß noch bie erften Feftungen 
und die Hauptftadt bed Landes in der Gewalt der Fran= 
zofen war, und daß die Muffen anbdrerfeits nicht immer 
glauben wollten, das preußiihe Gebiet fen ein ihnen 
befreuhdetes, fo lange die Allianz zwiſchen Preußen und 
Rußland noch nicht erflärt war; bedenft man dieß alle, 
— fo muß man in der That ftaunen, mie dennoch die 
ungebeuren Rüftungen Preufend, die den Ausfchlag im 
folgenden großen Kampfe gaben, möglich wurden, Cie 
wurden ed einzig Durch die Gefinnung und ben entſchie— 
denen Willen des Volks, durch das beifpiellos treue 
und fhöne Zuſammenhalten Aller und durch die Summe 
aller Opfer, die ein Patriotismus zu bringen vermochte, 
von dem der Eigennutz unfrer Tage keinen Begriff mehr 
bat. Gewiß muß es tiefe Ruͤhrung weden, wenn wir 
bier lefen, wie die Kreife der Mark Brandenburg, die 
von Franzgofen und Ruſſen zugleich monatlang beläftigt, 
Schauplap der Gefechte, und durch Fouragirungen, 
Vorfpann ıc. fat entblödt waren, gleichwohl mwetteifer- 
ten, aud den leßten der einberufenen Mefruten, das 
leßte der für die preufifhe Armee verlangten Pferde zu 
ftellen, und mie fie fih mitten unter den Feinden wegen 
des Verzugs nur entihuldigten, um zu verfihern, daß 
fie alles treulich nachliefern würden, mie es denn auch 
geihab. Diefer Geift der Hingebung erflärt alled. Nur 
mit Mühe vermocten die Behörden die Wolfdbegeifterung 
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zu zügeln, fo lange es galt, Franfreih noch zu fchonen. 
Schon am Neujahrdtage ded Jahrs 1813 fiel in Könige: 
berg unter den Augen des Königs von Neapel folgen: 
des vor: „Delanntlih war auch Königsberg ein Sam: 
melplaß für die einberufenen Krümper (bereits früber 
erercirte und wieder entlaffene Soldaten) und Rekruten; 
man fonnte bier indeß nur etwas für ihre Belleidung 
und nichts für ihre Bewaffnung thun, und mußte fich 
darauf befhränten, fie in größeren Trandporten nach 
Graudenz abgeben zu lafen. Die Leute trafen übrigens 
fröplib und guten Muthes ein, die allgemein gereizte 
Stimmung der Einwohner gegen die franzöſiſchen Trup: 
pen recht lebhaft tbeilend, Am 1. Januar ded Morgens 
ftanden nun 4— 500 folder Krümper ımd Rekruten am 
Schlofberge bis zur Schmiede: Strafe bin: in zwei Glie— 
dern aufmarfchirt, und fperrten dadurd den Cingang zu 
der hinter ihnen liegenden Schloffaferne, in welder die 
Pferde des Königs von Neapel, feiner Umgebungen und 
der Gendarmes d'elite ftanden. Einer der Gendarmes 
d’elite wollte ſich fchleunig nach der SKaferne begeben, ba 
ihm indeß nicht augenblidlib Platz gemacht wurde, fo 
verfeßte er einem der vor ibm ſtehenden Mefruten einen 
fo heftigen Stoß mit dem Fuße gegen den empfindlich- 
ften Theil des Unterleibes, daß der junge Menſch fogleich 
befinnungslos zur Erbe fiel. Kaum aber war das ge: 
ſchehen, fo fielen Alle über den Gendarmen ber; er 
fuchte zu entflieben und gelangte auch in bie Kaferne, 
bier aber fanden feine Verfolger Heu: und Miftgabeln, 
womit fie ihn bald tödtlih verwundeten. Der König 
von Neapel ftand am Fenjter und fab den Vorgang mit 
an. Er fandte fogleich zwei Offiziere herunter, um bie 
Menge zu beruhigen; allein es wurden ihnen die Degen 
zerbroden, bie Hüte vom Kopfe geworfen, und kaum 
konnten fie fih vor noch drgern Mifbandlungen retten. 
Die Schloßwache, aus einer Compagnie franzöfiicher 
Garde beitebend, war ind Gewehr getreten und ſchickte 
fih an Feuer zu geben. Der König, die immer wach 
fende Bolldmenge bemerfend und wohl das allgemeine 
Gemetzel fcheuend, weldes bei der berrfchenden Stim: 
mung der GSemüther unfchlbar darauf gefolgt wäre, 
befabl, daß die Wache fib ruhig verhalten folle, und 
verlangte nur: daß der prenfifche Unteroffizier, welcher 
dem Gendarmen die Glieder nicht glei öffnen laffen, 
vor ibn gebracht werden folle. Die unrubige Volksmenge 
widerfeäte fib dem aber und befreite den Unteroffizier. 
Man lieh nun die Krümper und Mefruten zu ihrer Be: 
fimmung abführen, worauf die Ruhe fi nach und 
nach wieder berftellte. Der balbtodre Gendarme fonnte 
niet weiter ald bis auf die Treppe, welche zu den Zims 
mern des Königs im Schloffe führte, gebracht werden, 
und verfhied kurze Zeit darauf in einem nahe gelegenen 


MegiftratursBimmer. Es war zum Mittag eine große 
Cour (Meujahrs: Gratulation) bei dem Könige von 
Meapel angelagt. Sie wurde plöglich abbeftellt, wie 
man glaubte in Folge des eben erzäblten @reigniffes, wie 
fi fpäter indeß ergab, mwahrfheinlih in Folge der eben 
aus Tilfit eingetroffenen Nachrichten, und ſchon am 
Nahmittage reiste der König mit den Notabilitäten bes 
großen Hauptquartierd nah Elbing ab.” Natürlicher— 
weife ſprach ſich dieſer Geiſt des Volts immer lauter 
aus, je näher das Frübjahr kam. Ein aufmerkſamer 
Beobachter, der franzöfiihe General Labaume erzählt: 
Souyent nous vimes des detachemenis de grossiers 
campagnards qui se rendaient en Sildsie, sans dis- 
cipline, sans armes et sans chefs, traverser nos 
bataillons en poussant des cris de joie; ils regardaient 
d’un oeil menagant nos soldats elonnes; tant l'enihou- 
siasme qu'inspire l'amour de la patrie, est supdrieur 
a cette force passive qui souvent n’obeit qu’a regret 
au pouvoir qui la maitrise. 


Neben der Begeifterung im ganzen Volke, die den 
Ausfhlag gab, wird aud insbefondere dad Injtitut der . 
freiwilligen Jäger, ald eine damals dringend erforder: 
liche und wobhlbewährte Schule für Offiziere, die dem 
in Maffe bewaffneten Volke noch fehlten, gerübmt und 
gegen die geringe Meinung vertheidigt, die man bin 
und wieder von diefer Truppengattung gehegt bat. 


Wir Fonnten bier nur die Hauptzüge ded Wertes 
bezeichnen, deſſen mit unendlihem Fleiß gefammelte 
Detaild wir der befondern Lektüre empfehlen. Den erften 
großen Nüftungen für das ftehende Heer folgt die Or⸗ 
ganifation der Landwehr und des Landſturmes. Der 
letztere war fo friegsluftig, daß er ſich fogar zur Unzeit 
verfammelte, als bald bie bald dort längs den Grenzen 
der Mark Brandenburg dur falfhe Gerüchte die Nähe 
des Feindes verfündet wurde, Man hatte zumeilen 
Mühe, die aufgeregte Bauernmaſſe wieder aufjulöfen 

\ und beimzufhiden. Im Dorf Nomaweh bei Porsdbam 

| wurden bie wenigen Männer, die nicht mit dem Lands 

ſturm andgezogen. waren, von den Weibern befhimpft 
und mißhandelt (S. 471). 


Der erfte Band verfolgt die Begebenheiten bis ang 

\ Ende ded Monats Wpril, und befchreibt noch den Fall 

| von Spandau, die Veobahtung Wittendergd und Magder 

burgs. Die großen Schlachtſcenen von Großbeeren und 
Dennewiß wird exit der folgende Band enthalten, 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


Gedihte von 3. J. Reithard. St. Gallen und 
Bern, Huber u. Comp., 1842. 


Cine reihe Sammlung mannigfaltiger Gedichte, 
worin ſich durhweg ein guter alter Schweizerfinn aus: 
ſpricht. Voran freben eine Menge biftorifche Bilder aus 
der Schweizergefhichte in — — Daran ſchließen 
ſich auch Naturbilder, z. B. 


Doch uͤber'nn Nebel, ſtolz und groß, 
Ergluͤh'n ber Berge Reit'n 

Mit ihren Gipfeln woltenlos 

Am golb'nen Sonnenſchein: 

Yın Fuß von grauem Dunft umraucht, 

Das Haupt in blaue Luft getaucht, 
Gefhmäcdt vom Schnee, dem biendend heilen, 
Aus dem bie ew'gen Ströme auellen! . » «+» 


Doc Über Alle, tühn gebaut, 

Steigt Bater Tobi fort; 

Noch nie erfcholl ein Menfchenlaut 

Auf feinen Binnen dort; 

Der Selbſanft, fein getreuer Knecht, 
Wie er, von riefigem Geſchlecht, 

Die Silberſtroaͤme, die Elariben, 
Umgeben feinen ew'gen Frieden. 


Uns näher zeigt der Glaͤrniſch fich, 
Wie er die Bluͤthen pflegt, 

Die, weiß und falt und fchauerlich, 
Berena’d Garten heat; 

Voruͤber liegt fein breiter Schilt, 
Der, fhon vom Nebel halb verhält, 
Dem Wiggis falt entgegen ſchauert, 
Auf dem der Jäger ſteht und — Tauert. 


Unter den meift gemüthlichen, zum Theil frommen 
Liedern finden fib auch einige politifihe. Inter andern 
eine Huldigung der Schweiz an Napoleons Grabe: 


Auch die Schweiz begruͤßt den Adler, ber zu neuem Gieg 
erwacht 

Mit der Schwinge Schlag bie Tabler und bie Meiber ſchwei⸗ 
gen macht: 

Dentenb des Bermittlers Schonung, legt auch fie, zu 
Seinem Preis, 

Bor bes Todten flille Wohnung das verdiente Lorbeerreis. 


Denn entriffen dem Verbersen warb durch Ihn das Schwei⸗— 
zerland, 
Das zerſtuͤckelt, das im Scherben im fich feinen Netter fand ꝛc. 


Diefed Gedicht ift tadelnswerth. Napoleon hat bie 
Schweiz auf alle Art mißbraucht und mit fo tiefer Ber: 
ahtung behandelt, dab ein echtes Schweizerherz fich 
darüber nur empören kann. Gin andered Gedicht dages 
gen, das fih auf die neueften irreligiöfen Umtriebe, den 
Straufifhen Unfug in Zürich ac. bezieht, enthält ſehr 
kräftige Wahrheiten, 


Was gottlos, wird bem Bolt gepriefen, 
Wer gläubig, heißt ein Heuchler; Thor, 
In allem Böfen unterwiefen, 

Sieht junges Unfrant reich empor; 
Weh denen, bie auf Schlummertiffen 
Das Volt in tiefe Nacht gewiegt! 
Fluch denen, beren Afterwiſſen 

Den hriftlich frommen Sinn befriegt! 


Die Tempel werden unbelebter, 

Doch Markt und Kneipen plagen feier; 

Scheu flieht der Menſch. Es ſchwingt fein Scepter 
Bermalmend das — gefhulte Thier. 

‚Wie auch ber Menfc im Irrthum ſchwante, 
Noch zeigt ſich ihm die Rettungsbucht; 

Doch der vergiftete Gedante 

Iſt ewig, ewiglich verflucht! 


Licht! bad die Bonzen bloß verduntelt, 
Du Geiftestiht im Himmeldglanz, 

Das in bed Herzens Tiefen funtelt, 
Gein Hölenodem idſcht dich ganz! 

Mir dir bie Heiligkeit ber ide, 

Mir dir der Liebe Kraft und Weih', 

Mir dir die Scham im Lilientleibe — 
Unb ſpricht zum Bolt: Jeht biſt du frei: 


Uebrigens. hätte der Dichter bei manchem feiner Pros 
duftionen eine fchärfere Feile anlegen dürfen. Im An— 
bange findet man eine Ueberfiht über die neuern Dichter 
der Schweiz und ihre Leiftungen. Manches darin aus: 
geftreute Lob verdient wohl fehr viel Einſchränkung. Wie 
im übrigen Deutſchland ift bier die Zahl der Dichter viel 
größer, ald ihr unſterbliches Verdienſt. Wir fagen im 
„übrigen“ Deutſchland, denn wir finden es läcerlid, 
wenn die Schweizer Dichter, wie ed im vorliegenden 
Werke geſchieht, den deutſchen Dichtern überhaupt ent— 
gegengeſetzt werden. Beide dichten in derſelben deutſchen 
Schriftſprache, alſo ſtehen ſich wohl Schweizer und Schwa⸗ 
ben, Schweizer und Bapern axc. entgegen, nie aber 
Schweizer und Deutſche. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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firiegs- Gefdjichte, 


8) Zur Geſchichte des Feldzugs von 1813 von 
v. Hoffmann, k. preuß. Generallieutenant a. D. 
Zweite neu bearbeitete und vermehrte Auflage. 
Berlin, Pofen und Bromberg, Mittler, 1843. 


Diefed Wert ift ein fehr intereffantes und beſonders 
gedanfenreih in Bezug auf die Ueberficht und Kritik der 
ferategifhen Bewegungen der alliirten und franzöfifchen 
Armeen im Sabre 1813. 


Eine Skizze des Ganzen zu geben, dazu gebricht bier 
der Raum. Nur einiges können wir ausheben, was ung 
ald befgnders bemerkenswerth aufgefallen ift, wobei wir 
aber vorausihiden, das der Hauptwerth bed Buches gerade 
in der Gediegenheit des Ganzen liegt, in ber überficht: 
lichen Alarheit, in der dad Kriegsgemälde vor unfern 
Augen aufgerollt wird, in der feſten Zufammenfaffung 
aller einzelnen Fäden ded großen Gewebes, in der Har: 
monie der Behandlung und endlih auch in einer diefem 
Zweck entiprehenden kurzen Ausdrudsweile. Wie felten 
ed möglich ift, eine gründliche Kriegsgefchichte zu fchreiben, 
ohne in weitläuftiged aftenmäßiges Detail einzugeben, fo 
bleibt ed doch immer die Aufgabe des militärifhen Schrift: 
ftellerd, mit der Wahrheit und Klarheit au eine mög: 
lichſt bündige Kürze zu vereinigen. 


Im Eingange macht der Verf. die richtige Bemer— 
tung, daß der Feldzug von 1813 gleih von Anfang an 
eine für die Aliirten weit günftigere Wendung genommen 
und ihnen weit weniger Anftrengungen und Opfer gefofter 
baben würde, wenn fie rafcher gehandelt hätten, wenn 
namentlich Deiterreich fich früber entichieden hätte. Denn 
obgleich die preußiihe Armee damals fi noch nicht durch 
neue Formationen, dur die Freiwilligen und die Land: 
wehr hatte ergänzen können, fo reichte fie doch in Wer: 


bindung mit den Nufen und Schweden einerfeitd und 
bie bedeutende bereits ausgerüftete öfterreihifhe Macht 
andrerfeits volfommen bin, um ſchon in den erften Mo— 
naten des Jahre 1813 ganz Deutſchland bis an den Rhein 
(einige Feftungen ausgenommen) von den Franzofen zu 
fäubern, den Rheinbund zum Abfall von Napoleon zu 
zwingen und den Krieg auf frangöfifhes Gebiet hinüber 
zu fpielen. Der Verf. zählt S. 38 die Meilen von der 
Berefina bis nad Leipzig, und die Tage, die erforderlich 
waren, die Rufen von der Berefina bis nah Leipzig 
vorwärts zu fehleben, und er findet, daß auf jede Meile 
ein ganzer Tag kommt. Hätte man fich raſcher entſchie— 
den, fo hätte man um diefelbe Zeit, ftatt an der Saale, 
fhon können am Rhein fteben. 


Da Preußen und Rufen in verhältnifmäßig geringer 
Zahl allein ohne die Defterreicher und erft fo fpät an die 
Saale vordrangen, dad Napoleon überdieß Zeit genug 
gewonnen hatte, den Rheinbund wieder in feiner Treue 
zu befeftigen und mit einer überlegenen Armee auf den 
Ebenen von Leipzig zu erfcheinen, darf man fi über 
ben Verluft der Schlacht bei Groß-Görſchen und über 
den NRüdzug, zu dem die rufifh:preußiibe Armee ges 
zwungen wurde, nicht wundern. Indeß hebt v, Hoffmann 
die Genialität hervor, die in dem Gedanken der allürten 
Feldherrn lag, mit der Fleineren Armee der größeren bei 
Groß:-Görfhen in die Flanke zu fallen, ein Plan, ber 
auch wohl einen glängenderen Erfolg gehabt haben würbe, 
wenn nicht die Ausführung um einige Stunden verfpätet 
worden wäre. Die nähere Erllärung dieſer Schlacht 
©. 37 ff. ift fehr belchrend. 


Dad Zögerungsipftem Deiterreihs, das den Alliirten 
bisher fo fehr geſchadet hatte, follte nun aber für Nas 
poleon noch viel verberbliher werden, denn es wiegte 
diefen in eine trügerifche Sicherheit ein. Da Oeſterreich 
nichts gethan hatte, um die neuen fiegreichen Fortichritte 
Napoleons bis zur böhmifhen Grenze zu verhindern, da 
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ed die Polen unter Poniatowski in feinem Schuß bebielt 
und ungebindert zu Napoleon ftofen ließ, fo ſchien dieß 
alles der natürkichen Politik au entſprechen, die ed Deiters 
reich nicht erlaubt, eine Vergrößerung Mußlands zu ge: 
ftatten oder diefelbe gar zu fördern, und Napoleon glaubte 
nun daranf rechnen zu fünnen, dab Deiterreih, wenn er 
ihm große Vortheile anböte, ihm gegen Mufland und 
Preußen wenigitend durch feine bewaffnete Neutralität 
und durh Vermittlung ded Friedens beifteben würde. 
Nur in diefer Vorausſetzung ging er den Waffenitillitand 
ein, der ibm, wenn diefelbe täufchte, Werderben bringen 
mußte. In der Tbat murde Napoleon durch den Waffen: 
ftilftand in dem bereits begonnenen Siegedlaufe gebemmt 
nnd zur Unthärigfeit gezwungen, mäbrend feine, Gegner 
dadurch Zeit gewannen, fi auf eine ungleich umfaſſendere 
Weife zu rüften, als er felbft ed im Stande war. Zeit 
verloren, alles verloren. 


Der ſcharfblickende Verf. macht ſehr aute Bemerkun: 
gen über dad Benehmen Napoleons nad Beendigung des 
Waffenſtillſtandes. Er glaubt, Napoleon hätte nur eine 
Wahl gebabt, nämlich fogleich mir dem Kern feiner Armee 
in Böhmen einzufallen und die Monarben vor Prag zu 
einer Hauptſchlacht zu zwingen, die er mit feinen damals 
noch zufammengehaltenen Kräften febr wohl batte gewin— 
nen können. Vergl. ©. 104 ff. Indem er Defterreih auch 
jegt immer noch fcbonte, fih nur in Defenfive gegen dad: 
felbe fegte und feine übrigen Kräfte in getbeilter und 
darum unnüßer Dffenfive gegen die Preußen zerfplitterte, 
that er fich felbit den größten Schaden. Allein wenn man 
bebenft, wie noch im Jahr 1814 Schwarzenberg in Kranf: 
reich handelte, fo mag der Grund, aus welbem Napoleon 
den von General v. Hoffmann ibm vorgegeihneten Weg 
nah Böhmen im Jahr 1813 nicht einſchlug, wohl ein 
politiiher geweien ſeyn. Napoleon glaubte obne Zmeifel, 
wenn er Dejterreich felbit dann noch ſchöne, ald es fchon 
die Waffen gegen ihn ergriffen, werde er daffelbe immer 
noch geneigt finden, ibn beim Frieden gegen Rußland 
und Preußen zu unterftüäßen, Cr glaubte, Defterreih 
babe die Waffen nur ergriffen, um den Schein, als fen 
ed noch von Franfreih abbängig, zu vermeiden und fi 
feine alte freie Stellung zu erfämpfen; in diefer Stellung 
aber werde es Napoleon nur demüthigen wollen, nicht 
aber finfen laffen. 


Sen dem nun, wie ibm wolle, Napoleon unterlich 
diefmal die ibm fo eigentbhümliche kühne Offenfive und 
verbielt fih mit dem Gros feiner Armee gegen die Deiter: 
reiher nur bdefenfiv, während feine gegen Berlin und 
Breslau detachirten Corps nicht zahlreich, oder wenn dieß, 
nicht energiih genug waren, durchzudringen und daber 
auch ihrerfeits in die Defenfive zurüdgemorfen wurden, 


Es ift gewiß fehr merfwürbig, daß Napoleon eine Offenfive 
immer nur gegen Preufen im Sinne hatte, nie gegen 
DOefterreih. Er felbit wollte zweimal gegen Berlin mar: 
ſchiren. Einmal nah dem Siege in der von feiner Seite 
rein defenfiven Schlabt bei Dresden. Gerade weil er 
nah Berlin wollte, ließ er nur das Fleine Corps von 
Bandamme den gelchlagenen Dejterreibern in den Nüden 
fallen, in der Hoffnung, das werde ausreichen, anitatt 
Randamme felbit nahzufolgen, in welchem Fall die Nie: 
berlage der Oeſterreicher vollendet worden und der ganze 
Krieg vielleiht in Prag entſchieden worden wäre. Da aber 
Bandamme unterlag, und auch Macdonald in Schlefien, 
glaubte Napoleon Dresden noch nicht verlaffen zu dürfen 
und fonnte alfo nicht, wie feine Abfiht war, dem nah 
Berlin voraudgefandren und bei Dennewis gefchlagenen 
Mep nahfolgen. Im Anfang ded Oktober aber verfolgte 
Napoleon abermals ſehr ernitlih den Plan, fib auf Berlin 
zu werfen, als er namlib Dresden endlich verlaffen mußte. 
Er hoffte (S. 229, Blücher und den Kronpringen von 
Schweden zu überfallen und von Berlin aus Polen zu 
infurgiren, Immer lag feinem Benehmen der Gedanfe zu 
Grunde, Preußen zu vernichten, Nußland zu fhreden 
und dann mit Deiterreich, das er big dabin fhonen wollte, 
einen billigen Frieden zu contrabiren. 


Da ibm aber Blüber und der Kronprinz von Schwer 
den auswichen uud die Defterreicher in ibrem unbeſchreiblich 
langfamen Marie endlib doch Leipzig, den wichtigften 
Vunkt anf feiner Rückzugslinie erreichten, mußte er fich 
mit ſchwerem Herzen enticliefen, die DOffenfive gegen 
Preußen aufzugeben und Leipzig zu deden. Inden er fi 
nun auf die Defterreicher warf, in der Hoffnung fie allein 
ſchlagen zu können, ebe Blücher und der Kronprinz ihnen 
zu Hülfe fommen könnten, erlangte er in der That gleich 
am erften Tage einen Vortbeil, allein anftatt ibn zu 
verfolgen, verläumte er abermals die koſtbarſte Zeit, um 
aufs neue die Unterbandlung mit Defterreich anzuknüpfen. 
Das war der verbängnißvolle 17. DOfrober, an dem er den 
Aliirten Zeit ließ, alle ibre Heeresmaſſen gegen ibn zu 
vereinigen, während er ungeduldig auf eine Antwort vom 
Kaifer Franz wartete, der ibn keiner würdigte. 


So fam es denn dahin, daß der große Feldherr, der 
alle feine unfterbliben Siege durch die raſcheſte und 
fübnfte Offenfive, dur Trennung der Gegner und Ber 
zwingung ihrer durd die Trennung geſchwächten Maffen 
erlangt und der jeden Sieg blitzſchnell bis zur Vernich— 
tung des Gegners verfolgt hatte, jedt wie ein König auf 
dem Schachbrett von allen feinen Gegnern zumal eins 
geengt wurde, weil er ihnen, gegen alle Regeln feiner 
frübern Kriegskunſt zu allem Zeit gelaſſen, fie immer nur 
am ungünftigten Ort und mit unzureichenden Kräften 
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angegriffen und dagegen den Angriff auf den Punkt, wo 
für ihn die größte Hoffnung des Erfolges lag, unterlaffen 
hatte. 

Schlieflih wird beflagt, daß die Alliirten den großen 
Eieg bei Leipzig nicht rafch und umfangreich genug benußt 
hätten. Wäre bei Freiburg an der Unitrut nicht bloß 
Dort, fondern eine ftärfere Armee erfdienen, was wohl 
möglih war, fo hätte der Reſt der franzoͤſiſchen Armee, 
der bier im engen Defilee ftodte, vernichtet werden 
können. 


M Geſchichte des Krieges in den Jahren 1813 und 
1814. Mit befonderer Nüdfiht auf Oftpreußen 
und das Königsbergiihe Landwehrbataillon von 
Karl Friccius. Erfter Theil. mit 5 Plänen. 
Altenburg, Pierer, 1843. 


Der Berfaffer, k. preußiſcher General: Anditenr und 
vielfach verdient um die preußiſche Militär: Gefeßgebung, 
war in jenen Kriegszeiten Major des Königsberger Land: 
wehrbataillong und führte es in den wichtigften Schlachten 
an. Als Augenzeuge und auch nachher durch feine amt: 
lihe Stellung begünftigr, war er im Falle, eine Menge 
Thatſachen zu beobachten und zu vergleichen, Die der Ber: 
geffenheit entzogen zu werden verdienen, 

In Bezug auf Vieles, was die Innern Zuftände des 
preußiſchen Staats in feiner Unglüdszeit berührt, buldigt 
der Verf. dem von Herrn von Hippel, feinem nähern 
Landsmann, in beffen Werk über Friedrib Wilhelm 111. 
ausgeſprochenen Anfihten keineswegs. (Vergl. unfre Blät: 
ter d. J. Nr. 21.) Er nimmt vielmehr Anlaß, an mehr 
ald einem Ort die patriotifhe Partei von Stein, Echarn: 
borft ıc. gegen die unglimpflichen Bemerkungen des Herrn 
von Hippel, der durchaus die Hardenbergifiche Partei hält, 
zu rechtfertigen. Namentlich hat Herr von Hippel verfucht, 
den voreiligen Vertrag, der den Ruſſen den Befis von 
Warſchau fiberte, dem edeln Scarnborft aufzubürden. 
Diefer Vertrag war aber ausſchließlich das Werf Harbden: 
bergs, fo wie früber der Basler Friede und fo wie fpäter 
die erbärmlibe Vertretung preußiſcher Intereffen in 
Mien und Nom. 

Auch in Bezug auf die Kriegsgeibichte widerlegt der 
Verf. mande irrige Meinung. So berichtigt er namentlich 
die Uusfagen des big zur Ungebühr prabl: und lügenbaften 
Rufen Danilleffsti, der überall mit Hohn auf die Ver: 
bündeten, wie auf die Feinde Rußlands berabfieht und 
die Rufen eine Menge Dinge tbun läßt, die fie niemald 
getban haben, die überhaupt niemals, oder nur von Anz 
dern gethan worden find. So fagt Danilleffsti, die Ruſſen 
hätten im Beginn des Jahrs 1813 Pilau (die Feftung 


von Königsberg) erobert, während fie ihnen durch ben 
preußiſchen Sommanbdanten Treskow, der die in der Fe: 
ftung befindliche franzöfiihe Befagung durch Drohungen 
entwaffnete, geöffnet wurde. 


Von Intereſſe it beſonders, was der Verf. über bie 
Thätigfeit der altpreußifben Stände in jemer Zeit fagt, 
da fie es vorzüglih waren, durch welde die Landwehr 
zuerſt und fo fhnell ins Leben trat. 


Wir übergeben die Geſchichte des erften Feldzugs im 
Frühling, um wieder bei den diplomatifhen Verband: 
lungen zu verweilen. Ueber den Verluſt Ditfriedlands, 
das ald altpreufifche Provinz zuerft wieder von Preußen 
beiegt und doch an England abgetreten wurde, fagt der 
Verfaffer: „Da der Staatskanzler (Hardenberg) felbit ein 
Hannoveraner war und das Intereſſe feined Geburtslandeg 
und feiner Verwandtſchaft mir dem Intereſſe Preußens 
in große Gollifion gerierb, fo hätte er wohl gethan, die 
weitere Führung der Unterbandlungen abzulehnen und 
auf die Ernennung eines andern Unterhändlers anzutra= 
gen. Wahrſcheinlich aber batte er gegen feinen Vetter 
und die engliſchen Geſandten, welche mit Oftfriesland, 
Hildesheim und Lingen noch nicht zufrieden waren, fon: 
dern jetzt auch für ihr Geld noh Minden, Mavendberg 
und Bielefeld verlangten, Verpflibtungen eingegangen, 
von welchen er nicht glaubte zurüdtreten zu können. 
Darüber, was unmittelbar daranf verhandelt und abge: 
macht ift, fehlt es an Nachrichten, fo wichtig fie auch 
find, um genau zu wiffen, wie Preußen zu dem unerfeß: 
liben Verluſte Oftfriesiande gefommen ift. Da die eng: 
liihen Gefandten und der Wetter Hardenberg zufrieden 
waren, fo läßt fib vermutben, dab ihnen der Staats— 
fanzler berubigende Zufiherungen gemacht hat, und nur 
Zeit gewinnen wollte. Nur erit in der Reichenbacher 
Convention vom 14. Juni 1813 ift in einem gebeimen 
Artikel gefagt, daß Preufen einen Strib Pandes mit 
3 bid 400,000 Einwohnern, worunter Hildesheim, dem 
Kurfürftentbum Hannover abzutreten fich verpflichte.. Es 
wurde alfo Diftfriesland und Lingen darin nicht ansdrüd: 
lih erwähnt, obne Sweifel, weil fib der König fo ent: 
fhieden dagegen erflärt bat, obgleich nad dem übrigen 
Inhalt des Artikels keine andern Provinzen darunter 
verftanden werden konnten. Diefer Artikel wurde fo 
geheim gebalten, daß felbit die commandirenden Generale 
nichts davon erfuhren und abnten, und dag Bülow fein 
Bedenken batte, Oftfriedland nach der Schlabt von 
Leipzig für Preußen nab dem aufgeftellten Grundfage 
des Befides von 1805 in Befit nehmen zu laſſen. Auch 
bie Hannoveraner tbaten dagegen Feine Einſprache und 
fdeinen zum Schweigen verpflichtet gemefen zu fepn. 
Nur nah Eröffnung des Wiener Congreſſes wurde davon 
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nichts laut.” S. 221. In der That, die zwei Harden: 
bergiihen Verträge, deren einer (vom 27, Februar 1813) 
duldete, dab Rußland fünftig, wie der Verfafler ber 
europäifhen Pentarchie mit fhmunztinder Miene rübmt, 
„feinen Keil zwiſchen Preußen und Defterreih treiben“ 
durfte, indem es Bamost, Warſchau und Kalifch erbielt, 
— umd deren zweiter (vom 14. Juni) Preußen von der 
Nordſee abfperrte, müfen die Ehrfurdt, die man vor 
der Weisheit des Fürften Staatskanzlers zu hegen pflegt, 
gewaltig einſchraͤnken. 

Nah dem Waffenttillitand begann erit die Thatigfeit 
des Landwehrbataillons, an deffen Spike fih der Verf. 
befand. Es ftritt mit bei Großbeeren und bei Dennewiß. 
Die Darftellung dieſer Schlachten ift außerordentlich 
lebendig und malerifh und an Details weit reicher, als 
irgend eine frühere. Allein es thut uns leid, dem Der: 
faffer bemerken zu müffen, daß er, der felbit eine ſo 
ſtrenge und gerechte Kritik gegen andere Schriftſteller 
übt, bier felbft der Kritik keine Bloͤße hätte geben follen. 
Mir lefen S. 368: „Tauengien zog fih vom Weinberg 
ganz links nach Rohrbeck, Thümen ging mit dem Hin: 
tertreffen gerade aus auf Rohrbeck los. Das Füfiliers, 
bataillon des vierten Meferveregiments unter Polczunsti, 
welches auf Bülows äuferftem linken Flügel und Tauentzien 
am naͤchſten ftand, rüdte auf dad Gehölz neben Rohrbeck 
vor. Das vierte Bataillon des fünften Neferveregimentsd 
folgte ihm rechts. Auf feinem Wege traf ed ein Detas 
chement von 50 Zandwehrreitern unter Lieutenant Span 
von Tauengiend Corps, welde vorangeeilt waren, und 
fib ihm anſchloſſen. Da fih neben dem Gehölze links 
auf der Seite nah Jüterbogk eine feindlihe Batterie 
zeigte, fo nahm das Füjilierbataillon feine Richtung 
dahin und erhielt eine Salve, welche aber wenig ſchadete. 
Die Batterie zog bierauf ſchnell ab und dad Bataillon 
folgte neben und dur das Gehoͤlz. Es war nur von 
einigen Schüßen beſetzt, welche ſich fogleih zurüdzogen. 
Erft hinter dem Gebölz ftanden zwei Bataillone auf: 
marſchirt, hinter welchen fib die Batterie aufgeftellt 
hatte. Es war das zweite württembergifihe Infanterie: 
Regiment Herzog Wilhelm unter Oberft Bauer, weldes 
mit einem binter Rohrbeck ftehenden Gavallerieregiment 
die Beftimmung batte, den Abzug des vierten Corps zu 
mastiren. Die Wüttemberger wollten ſchnell nad Rohr: 
bet abzichen, wurden aber durch die Attaquen bed 
Lieutenant Span zum Steben gebradht. Sie richteten 
einige Shüfe auf das Füfilierbataillon, welches, da es 
auf die Unterftügung des vierten Bataillond des fünften 
Meferveregiments und des heranrüdenden ſchon fihtbaren 
Tauentziſchen Corps rehnen konnte, nun mit gefälltem 
Bajonnet darauf losging. Ruhig blieben die Württem: 
berger, Gewehr beim Fuß, fteben, ohne irgend Die 
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Abfiht einer Gegenwehr zu zeigen. Dieß machte auf 
die Preußen einen folhen Cindrud, daß fie Halt mad 
ten, dad DBajonnet zuruͤcknahmen, fid in eine Tirails 
leurlinie auflösten und die Württemberger umzingelten, 
Alles ohne Commandowort. Don dem Füfilierbataillon 
ftürgten Einige, und namentlih der Lieutenant Schwen— 
fipfi und der Feldwebel Agte, auf den Fabnenträger los 
und entriffen ihm die Fahne. Der Oberſt Bauer wollte 
dieß verhindern und bieb nah dem Agte, welcher ibn 
darauf niederfhoß. Die war für die Württemberger das 
Signal, das Gewehr zu ftreden und fih zu ergeben. 
Einer der wiürttembergifhen Offiziere fiel dem Haupt: 
mann Horft vom Polczynskiſchen Bataillone in die Arme, 
Beide waren Freunde und Gefährten im ſpaniſchen 
Kriege gewefen und fanden fib hier unerwartet wieder. 
Ihre Wehmuth und Freude über dieſes Zufammentrefs 
fen und ihre Klage, daß Deutihe gegen Deutſche kaͤm— 
pfen müßten, brachten eine tiefe ernfte Stille hervor. Horft 
erhielt den Befehl über die Kriegsgefangenen, welde 
ſchnell abgeführt und gut behandelt wurden. Es waren 
7 bis 800 Mann. Tauensien kam unterdeifen links 
beran ıc.” Diefe Darjtelung ift, wie wir aus den über: 
einftimmenden Ausfagen noch lebender MWürttemberger, 
die dabei waren, willen, durchaus irrig. Es war nicht 
preußiſches Fußvolf, durch weldes dad zweite Regiment 
der Württemberger angegriffen wurde, fondern eine 
zablreihe Meiterei. Das zweite Regiment fand nicht 
in geſchloſſener Meihe, das Gewehr beim Fuß, fondern 
es hatte fi gegen den ausdrüdlicen Befehl des Ober— 
ften, aus Mitleid und in der Ueberraſchung des Augens 
blids geöffnet, um die hart verfolgten Flüchtlinge des 
fiebten Regiments aufzunehmen, und mit diefen leßtern 
zugleich drangen num Die Preußen ein und zerfprengten 
das Viereck in voller Furie und_bei folder wechlelfeitiger 
Wuth, daß man fib in dichtem Handgemenge würgte 
und an eine Paufe der Ruhe und patriotiihen Ruͤhrung 
auch nicht entfernt zu denken war. In einer vielgeleſenen 
militäriihen Zeitſchtift wird demnaächſt eine genauere 
Darſtellung jenes unglücklichen Kampfes von Deutſchen 
gegen Deutſche befannt gemacht werden. 

Am lebten Tage der Leipziger Schlaht war das 
Bataillon, welches Herr Friccius befebligte, befonders 
thätig bei der Erftürmung der Stadt, wobei es großen 
Verluft erlitt. Die ungemein ausführlihe Beſchreibung 
diefed Sturmes liest ſich fehrk angenehm, da au der 
Heldenthaten einzelner Soldaten gedacht ift und mancher 
frappante Charafterzug vorfommt. 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kriegs - Gefdyidhte. 


10) Gefhichte des Feldzuges von 1814 in dem 
öftlihen und nördlichen Frankreich bis zur Eins 
nahme von Paris. Erfter Theil. Mit einer 
Ueberfichtsfarte und einem Plane, Berlin, Pofen 
und Bromberg, Mittler, 1842. Zweiter Theil, 
1843. 


Wie die ſchon früher erfchienenen Geſchichten des 
Feldzugs von 1815 it auch diefe vorliegende „aus den 
Belehrungen und Anleitungen des Generald von Grol: 
mann” gefloffen, der ald Chef des Generalftabs beim 
zweiten Urmeecorps und wegen des befondern Vertrauens, 
das er bei den Feldherren genof, in vorzüglichem Grade 
geeignet war, die Gefchichte jener Feldzüge aufzuklären. 
Als Bearbeiter jener Mittheilungen und eigentliher Ver: 
faffer ded Werkes nennt fihb Major von Damiß. 

Dad Werk ift ungemein ausführlid und gründlich, 
mit eben fo viel Umficht in der Sade, ald Ruhe und 
befcheidener Würde im Ton. In der That, wenn man 
diefe befcheidene Sprache mit den Affektationen der Fran: 
zofen, die überall ihre Niederlagen bemäntelten und ihr 
Unglück eher allem Andern zufchreiben ald dem Helden: 
muth der Preußen und dem Genie ded Fürften Blücher, 
und mit den Prablereien der Ruſſen vergleicht, Die wie: 
der ſich allein alle Ehre vindiciren möchten und Blüchers 
Ruhm, durch unwürdige Verleumdungen zu verdunfeln 
fuchen, fo muß man gefteben, die Ehre iſt ganz auf der 
preußifchen Seite. Mögen fih die rühmen, die weniger 
geleittet haben; wer das meifte gethan hat, dem ſteht 
auch die Beicheidenheit am fhönften. 

Das patriotifche Gefühl wird bei Durchleſung dieſer 
ſchaͤtzenswerthen Kriegsgeichichte vielfach und tief ergriffen. 
Wen müßte ed nicht rühren, wenn er erfährt, mit 
welhen Hemmniſſen der edle alte Blücher zu fämpfen 
hatte, wie ihm feine eignen Aliirten, mehr als der 


Feind, den Sieg erfchwerten und wie er durch uner- 
ſchütterliche Bebarrlickeit und fühnften Muth, nicht 
nur dem Feinde, fondern auch feinen Alliirten gegenüber, 
dennoch den Sieg ertroßte. 

Schon unmittelbar nah der Schlaht bei Leipzig 
rieth Fürft Blücher, dem Feind augenblidlib und auf 
dem Fuße zu folgen, ihn in einem Zuge bis nah Paris 
zu jagen und dem Sirieg dadurch das raſcheſte und glor 
riofefte Ende zu machen. Die Alliirten waren ſtark 
genug, diefen Zug auszuführen und Napoleon konnte, 
wenn er in fo großer Schnelligkeit in Frankreich felbft 
überfallen wurde, unmöglib binreihende Gtreitfräfte 
zur Bertheidigung zufammenbringen, „Der Feldmarichall 
Blücher fchlug vor, daf die Hauptarmee zwiſchen Manns 
heim und Mainz den Rhein paffiren folle, während bie 
ſchleſſſche Armee ihre Bewegungen über Nahen und 
Brüffel fortiegen würde, und beide Armeen in der Rich— 
tung auf Paris vorrüden folten. Wenn man erwägt, 
daß die Alliirten nah der Schlacht bei Leipzig noch über 
240,000 Gombattanten gebieten fonnten, fo _bleibt es 
feinem Zweifel unterworfen, dad fie, ſelbſt nad Zurück⸗ 
lafung des ſchwediſchen und einiger Nefervecorps, dem 
franzoͤſiſchen Heere, welches nur 60,000 Mann zäblte, 
über den Mbein nachdringen konnten. Mit unaufbalt: 
famen Schritten gegen Paris vordringend, würden fie 
mit Napoleon faft zu gleicher Zeit vor den Mauern feiner 
Hanptjtadt eingetroffen ſeyn. Die gefchlagene feindliche 
Armee, durch den gewaltfamen Rückmarſch noch mehr 
aufgerieben und in ihrer moraliihen Siraft gebeugt, hätte 
unter den nachtheiligſten Verhältniſſen zu einer Schlacht 
gezwungen werben können, in welcher, nach der günftigs 
ften Berechnung für den Feind, 40: bis 50,000 Mann 
den Kampf beftehben mußten. Dieie Werminderung ber 
beiderfeitigen Streitkräfte bis zum Augenblid der Kriſis 
iſt bei einem Müdzuge von Leipzig bis Paris, während 
die Alliirten einen Siegeszug dahin machten, gewiß nicht 
zum Nachtheil des franzöſiſchen Heered angenommen 
worden, und deffen ungeachtet würde der Erfolg und bie 
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Entiheidung unter den dargetbanen Verhaͤltniſſen nicht | Hülfe leiften fonnte, 


zweifelbait geweien fein. Die Möglichkeit und die Aus: 
führbarkeit einer folden entiheidenden Benutzung ded 
Sieges bat die Campagne von 1815 unter noch ungün— 
ftigeren Stärfeverbältniffen der Armee binlänglicd erwies 
fen. In dem vorliegenden Falle wurden aber auch die 
Borfhläge des Feldmarſchalls Blücher zur Fortfegung 
des Krieges dadurch unterftüßt, dab die Möglichkeit nach— 
gewielen wurde, die auf dem Marfche befindliben Ber: 
färfungen als eine erfte Meferve folgen au laffen, und 
durch die neu zu organifirenden Truppen, als einer 





zweiten Meferve, dad Vordringen in Frankreich zu ſichern 


amd zu unterfüßen. Diefer Plan wurde jedoch, da man 
die Zeit zum Anknüpfen politifiher Unterbandlungen 
geeignet bielt, man ferner die innern Merbältnife 
Deutichlands ordnen wollte und weil auch verſchiedenartige 
politifche Antereffen bei einzelnen Mächten bervortraten, 
für jest befeitigt. 


zugeben, und die Blofade von Mainz auf dem rechten 


Der Keldmarfhall Blücher erbielt | 
bemnac den Befehl, die entworfenen Operationen auf: | 


| 


Roeinufer, fo wie die Beſetzung dieſes Fluſſes über | 


Ehrenbreitenttein bis Köln zu bewirken.” 


So wurde | 


Bluͤcher gefefelt und mußte drittbalb Monate am Mbein 


ſtehen bleiben, während Schwarzenberg mit der großen 
Armee fich langfam auf einen ungebeuren Umweg dur 
die Schweiz 309. 

Napoleon zog von dieſem Zögerungsſpſtem der Allüir- 
ten großen Nußen, indem er Zeit fand, fi zu verftär: 


ten, Allein er hätte feine Lage noch mit größerem Vortheil- 
benugen fünnen, wenn er frübe genug die Beſatzungen | 
von Hamburg und Holland und das fieggemohnte Suchet⸗ 
fhe Heer aus Gatalonien an fi gezogen bätte, Er that | 


es nicht, weil er nihrssvon dem, was er einmal be: 
bauptete, freiwillig aufgeben, und weil er den Alliirten 
dadurch imponiren wollte; aber er bradte nun nicht 
genug Truppen zufammen, um auf den enticeidenden 
Punkten große Schläge gegen die Alliirten zu führen. 
Seine Abfibt war, Blücher allein zu überrafchen und 
zu vernichten, bevor fich derielbe mit der großen Armee 
unter Schwarzenberg würde baben vereinigen können. 
Allein Napoleon verfolgte diefen Plan micht mit der 
früber an ibm gewohnten Energie, Er fam zu fpät an 
und brachte zu wenig Truppen auf den Punkt der Ent: 
ſcheidung. 


t 
f 


| 





Bluͤcher feinerfeits benahm fih außerordentlich befonz | 


nen. 
dringen, die ftarfbefegten Feitungen Mainz und Mes 
und eine Kette anderer Feftungen, die er unmöglich mit 
feiner geringen Macht erobern fonnte, binter fi laſſen, 


Er follte ing Centrum der feindliben Macht vor: : 


den Mbein, die Saar und Marne paffiren und fi der 


Gefahr ausfegen, von Napeleon mit überlegner Macht 
allein angegriffen zu werden, ehe Schwarzenberg ibm 


Blücher vermicd aber alle diefe 
Gefahren, indem er die Feitungen nur berennen und 
beobachten ließ, fie aber links umging und fich dem lang— 
fam beranziebenden Schwarzenberg fo viel ald möglich 
näherte, Er befeßte Nancy und eroberte Toul, ohne 
von den Marfcällen Victor, Macdonald und Marmont 
beunrubigt zu werden, die bier poftirt waren und ihn 
mit Hülfe der Feftungsgarnifonen wohl bätten auf dem 
Mari überfallen können. „Was die Defonomie der 
Kräfte bei Leitung der Operationen betrifft, fo war es 
nothwendig, ein Corps zur Cinfhliefung von Mainz zu 
verwenden, weil der Feind felbit bedeutende Kräfte bier 
zurüd ließ (ates franyöfiiches Corps 14: bis 16,000 Mann), 
die unfhädlich gemacht werden mußten. Eben fo war 
man genötbigt, durch die Detahirung des St. Prieft: 
fen Corps die Operationslinie über Coblenz und Trier 
zu deden, Hierdurch wurde aber die Stärke der Blücher— 
ſchen Armee von 65,000 anf 50,000 Mann vermindert, 
mit denen man nur an den Mofel: Feitungen ankommen 
fonnte, Bei dem weiteren Vorrüden wurde es noth: 
wendig, ein Corps zur Einfhliefung der bier auf einem 
engen Terrain nahe zufammen liegenden Mofel- und 
Ardennen: Feftungen und zur Sicherung der Kommuni— 
fationen auf Mainz und Goblenz zurüdzulaffen. Wenn 
man nun das Aurüdlaffen diefes Corps nicht als dauernd 
anordnete, was nah den üblihen Kriegsregeln geſchehen 
mußte, fondern daffelbe wieder beranzog und die Beob— 
achtung der Feftungen fo wie die Sicherung der Ver: 
bindungen der zurüdgelafenen Gavallerie überließ, fo 
war dieß ein fühner Gedanke, der fich über die gemöhn: . 
liben Kriegsregeln erbob und aus den richtig erfannten 
momentanen Verbältniffen entiprang. Nah der Deta- 
chirung ded Vorkihen Corps blieb die ſchleſiſche Armee 
unter den unmittelbaren Befehlen des Feldmarfhalls 
Blüher vom I6ten Januar ab nur noch 27,000 Mann 
ſtark. Die mit diefer Male ausgeführte Umgebung der 
Mofel: Feftungen auf Nancy und die Fortfegung der 
Dperationen durch weitere Umgehung der unter den drei " 
franzöliiben Marfhällen vereinigten, über 40,000 Mann 
ftarfen Armee gegen die Marne, iſt eine ber glüdlichften 
uud entiheidendften Bewegungen dieſes Krieges, die der 
Feldmarſchall Blücher in dem Gefühle deffen, was er 
feinem Feinde gegenüber wagen könne, unternahm, und 
die daher vorzugsmweife aus dem Gelichtöpunfte der mos 
raliſchen Entfchlußfraft betrachtet werden muß.” ©. 341. 

Die Verbindung Blüchers mir der großen Armee 
unter Schwarzenberg war nun gefihert und Napoleon 
hatte viel verfäumt, fofern er nicht früher ſchon auf dem 
Kriegsſchauplatz erfcbienen war, um Blücher aufjufangen, 
als er noch weit weg war von Schwarzenberg. „Es war 
ben 27, Januar 1814 gegen 9 Uhr Morgens, ald Na: 
poleon in St. Dizier eintraf und ſich durch enthuſiaſtiſche 
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Freudenbegeugungen der Einwohner empfangen ſah. Er 
erfuhr bier durch zurüdgefehrte Bertraute und durch 
Gefangene, daf der Feldmarſchall Blücher mit den Corps 
v. Saden und Dlfufiew vor zwei Tagen bie Gegend 
paſſirt und fih anf Brienne dirigirt babe, wo er ſich 
auch in diefem Augenblide befinde und von mo er au 
Troves marſchiren wolle, um ſich mit der alliirten Haupt: 
armee, die über Bar fur Aube vorrüde, zu vereinigen, 
Durch dad Zurügwerfen des rufifhen Gorps unter dem 
General Lanskoy harte man zwar das preußifche Corps 
unter dem General von PYork, welches fihb auf dem 
Mariche von Meß auf St. Dizier befand, von den übri— 
gen Corps der ſchleſiſchen Armee getrennt, indeß war 
die eigentliche Abfiht Napoleons, auf Blücer zu treffen, 
ganz verfehlt. — Es war num die Frage, follte Napolcon 
feinen Marſch nach Lothringen fortfeßen, um das zurüd: 
‚gebliebene preufiſche Corps anzugreifen? oder follte er 
fi mitten durb Blüchers Colonnen auf Chaumont und 
Sangres dirigiren, um ſich auf die Marſch-Colonnen 
des Fürften Schwarzenberg zu werfen? oder endlich war 
ed angemeffener, fi gegen Brienne zu wenden und dem 
Feldmarfhall Blüher auf dem Fuße zu folgen? Napo— 
leon wählte das Letztere, in der Hoffnung, die fchlefifche 
Armee unerwartet bei dem Webergange über die Aube 
bei Lesmont anzufallen. Er felbit fagt: daß feine Abficht 
geweſen, die Vereinigung der ſchleſiſchen mit der Haupt: 
armee zu verhindern, Troyes zu retten und vor Allem 
aber, feine erſten Streihe auf den erbittertiten feiner 
Feinde fallen zu laſſen.“* S. 398, 

Blücher feinerfeitd wuͤnſchte nichts fehnlicheres, ala 
daß die beiden Armeen der Allüirten von nun an eine 


Maſſe bilden und vereint, durch ihre Stärfe alles nie:. 


derwerfend, gerade auf Parid marfchiren follten. Aber 
er fand im großen Hauptquartier lebhaften MWiderfpruch, 
wie früher. Der foftematifhe Schwarzenberg wollte von 
folder Kühnheit nichts wiffen, und die diplomatifche 
Partei im Lager hatte nur Unterbandlungen, nicht 
Schlachten im Kopf. Es ift Schade, daß im vorliegen: 
den Werk über die eigentliben Motive diefer Zögerungen 
leicht hinweggegangen wird; obgleich wir gern zugeben, 
daß der oder die Verfaſſer nur das rein Militärifche 
im Auge, Grund baben mochten, fib auf die delifaten 
diplomatiihen Verbältnife nicht tiefer einzulaſſen. 
Napoleon führte feinen Entſchluß aus und griff 
Blücber in Brienne an; allein es war, wie gelagt, zu 
fpät. Bluͤcher brach das Gefecht ab, fobald er inne ward, 
daß Napoleon ihm überlegen fev (am 29. Januar). Die 
Details dieſes Gefechts find fehr intereffant. Blücher 
hatte bereitd die Angriffe der Franzofen zurüdgeichlagen, 
und dieſe hatten fpät am Abend alles Feuern eingeftellt, 


* Manufeript von 1813, von Gain, ©. 55. 


ald der Kampf unerwartet ſich erneuerte. „Der Feld: 
marihall Blücher mufte das Gefecht ald beendigt anfeben, 
und, um kurz vor Einbruch völliger Dunkelheit die feind- 
lihen Kräfte noch einmal zu überfeben, ritt er auf das 
dicht hinter dem Orte auf einer Höhe gelegene Schloß. 
Unterdeifen war die feindlibe Golonne unter dem Ges: 
neral Chateau, welde den äuferften rechten Flügel des 
Feindes bildete, um Brienne berum gegen den Parf des 
Schlofed vorgedrungen und näherte ſich dem wertlichen 
Eingange des Schloßhofes, zu deffen Sicherung nur ein 
Poften der Stabswache aufgeftellt war. Der Feldmarſchall 
Bluͤcher und fein Chef des Generalftabes, der Generals 
Lieutenant von Gneifenau, batten fo eben die Treppen 
zu den oberen Theilen des Schloſſes erftiegen, um ihr 
Vorhaben, eine Weberfiht der feindlihen Kräfte zu ge: 
winnen, in Ausführung zu bringen, als fie in den hinteren 
Mäumen und unter fib aus den Souterrains einzelne 
Schüſſe hörten, Der Gedanke, daß der Feind einen Ueberfall 
verfucht babe, vermochte Beide, fih nach dem vorderen 
Schloßhofe zu begeben, mo fie den eingedrungenen Feind 
erfannten, der aus dem Hintern Theile des Garteng,' 
aus den Kellern und den Souterrains des Gebäudes 
hervorbrach. Im Schloßhofe fand der Feldmarſchall feine 
Adintanten, die Maford, Graf v. Noſtitz und v.d. Goltz, 
welche glücklicerweiſe die Pferde beider Generale bier 
zurückbehalten und noch nicht, wie es bereits angeordnet 
worden, nach den untern, der Stadt nahe gelegenen 
Ställen hatten führen laffen. Sobald der Feldmarihall 
fein Pferd beitiegen, ſchlug er den nah Brienne hinun— 
terführenden Weg ein, wodurd ed ibm gelang, fib dem 
Andrange des Feindes zu entziehen. Das plößlibe Er: 
feinen der Franzofen in dem Schloſſe von Brienne, 
welches feit dem Beginne des Gefechts von der preufis 
fhen Stabswache, einem Commando des Leib: Infanterie: 
Megiments, beſetzt war, ift noch nicht binlänglih aufge: 
Märt worden. Der Commandeur derielben, Capitän von 
Hepden, hatte bereit am Nachmittage während des Ge: 
fehtd dur eine in den Schloßhof eingedrungene Kano: 
nenfugel den Tod gefunden, Preußiſcher Seitd glaubt 
man nun, daß der Kaftellan des Schloffes eine Abtheilung 
des Feinded auf eine unbemerfte Weife in den Schloß— 
garten und in dad Schloß gelaſſen und in den Kellern 
und Souterraind verborgen babe, um dadurd den Ipätern 
Angriff des Generals Chäteau zu unterftüigen. — Gewiß 
ift wenigftend, daß nur durch das frühzeitige Schießen 
der Franzofen, welches ihre Anweſenheit verrietb, fo wie 
durch die in dieſer kritiſchen Lage bewielenen Geiſtesge— 
genwart der Feldmarfchall nebft feiner Umgebung gerettet 
wurden. Die Franzofen befeßten bierauf das Schloß mit 
400 Mann des ZTiten und 56ften Regiments unter dem 
Befehle ded chef de bataillon Henderd, während der 
General Chäteau mit den übrigen Truppen den Schloßberg 
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pinunter gegen die Stadt rüdte. In dem Augenblide, 
wo der Feldmarihall die Stadt Brienne erreichte, war 
eine Abtheilung der feindlihen Garde: Cavallerie unter 
dem General Lefebure: Desnouetted in den Eingang von 
Lesmont ber, welder bei dem fortwährenden Durdbmar- 
fbiren der Truppen nicht befeßt geblieben, eingedrungen 
. und fprengte, ohne binreihenden Widerftand zu finden, 
durh die Straßen der Stadt. — Das auf mehreren 
Punkten im Orte ausgebrochene Feuer erhellte die Straßen 
in dem Grade, daß es möglih wurde, die auf den Feld: 
marichall eindringende feindlihe Meiterei deutlich zu er: 
kennen. Seinem fühnen Sinne und der Neigung folgend, 
mit dem Degen in der Fauſt den Kampf zu führen, wollte 
der greife Held fib fofort dem Feinde entgegen werfen, 
wovon er nur mir Mübe durch den General v. Gneifenau 
abgebalten werben fonnte, der ihm zurief: „den Franzofen 
den Triumph, ihn ald Gefangenen nach Paris zu führen, 
nicht freiwillig zu gewähren!” Durch diefelbe feindliche 
Meiterei geriethb auch der General v. Saden.in Gefahr, 
gefangen genommen zu werden. 


Im erften Augenblide | 


von der durchſprengenden franzöfifihen Cavallerie mit fort= | 


gerifen, wobei fein Adjutant, der DOberft Graf Node: 
chouart getödter wurde, gewann er eine Seitengafe des 
Orts, durch welche er feine Truppen wieder erreichte. 
Die berbeieilenden Soutiens der Ruſſen warfen jedoch 
bald darauf die feindliche Gavallerie aus dem Drte, fo 
wie die vom Schlofe herunter gedrungene franzöſiſche In— 
fanterie gegen den Sclofberg zurück. Da jedoch die 
Belekung dieſer Höhe dem Feinde den Vortheil gab, 
immer von Neuem gegen die Stadt herunter zu dringen, 
und weil, fobald der Feind bier mehr Streitkräfte ſam— 
melte, ein Vordringen aus dem Schloßpark gegen Alt: 
Brienne und Dienville ausführbar wurde, fo befchloß der 
Feldmorſchall Blücher, die Franzofen aus ihrer Stellung 
vertreiben zu laffen. Ed wurden frifhe Truppen von 
dem Corps des General v. Saden herangezogen, mit 
dem Befehle, die große durch Brienne führende Strafe 
volltlommen vom Feinde zu reinigen und dieſelbe beſetzt 
zu halten, während das Corps ded Generals Olſufiew 
feine Angriffe gegen die Flanfen und den Rücken des 
Schloſſes ausführen folle. Das Schloß, um deffen Beſitz 
jest gefimpft wurde, ift ein großed Gebäude, beinahe in 
Form eined Quadratd aufgeführt, welches durch hohe 
Manern eingefchloffen und durch diefelbe in mehrere Höfe 
und Feine Gärten getheilt ift. Man fonnte von dem: 
felben aus, durch die Feuersbrunſthin der Stadt begin: 
ftigt, die anrüdenden Eolonnen genau wahrnehmen und 
fie zur Zielſcheibe feines Feuerd maden, während die 
feindliche Aufftelung auf der Höbe durch die Dunkelheit 
den Angreifern verborgen blieb, Zweimal verfuchten ed 
die ruffifhen Colonnen auf verihiedenen Punften das 
Schloß zu erfteigen, aber beide Male wurden fie zurüd: 


geworfen. Man focht auf den Höfen, den Treppen, be: 
fonders auf der Seite des Parls Mann gegen Mann mit 
vieler Erbitterung. Die Rufen feßten eine Waffenehre 
darein, den einmal befeffenen Poſten wieder zu erobern, 
Nachdem jedoch durch die Truppen des Sadenihen Corps 
die Stadt Brienne vom Feinde völlig gereinigt und aud 
ein Angriff ‚der Garbedivifionen Decouz und Meunier 
vollfommen zurüdgeichlagen worden war, befahl der Feld: 
marſchall, daß man von den weiteren Angriffen gegen 
das Schloß abfteben und fih mit der Behauptung der 
Stadt Brienne begnügen folle. Das Gefecht hatte mit 
vieler Hartnädigfeit bid gegen Mitternacht gedauert und 
führte in der kurzen Beit von wenigen Stunden den uns 
geheueren Verluft von 3000 Mann au Todten und Ver: 
wundeten auf jeder Seite berbei. Auf feindliher Seite 
waren die Diviliond- Generale Decouz und Lefebvre— 
Desnouettes ſchwer blefirt und der General Baſte bet 
dem letzten Angriffe der Garde: Divifionen auf die Stadt 
geblieben. — Es iſt bei diefem Gefechte charafteriftiich, 
daß die Feldberren auf beiden Seiten, fo wie mehrere 
der hoͤheren Dfficiere, öfteren perföulicen Gefabren aus— 
gefegt waren, — Als Napoleon gegen 3 Uhr aus dem 
Walde von Valantigny mit feiner Escorte heraudritt, 
wurde er auf dem Wege von Maizieres durch ruſſiſche 
Gavallerie fo heftig angegriffen, daß er unfehlbar in die 
Hände der ihm nachſetzenden Reiter gefallen wäre, wenn 
nicht eine Brigade der Divifion Meunier die Verfolger 
aufgehalten und den Kaifer dadurch gefihert hätte. Eben 
fo wird in dem Manuferipte von Fain angegeben, daß 
Napoleon, ald er fpät am Abende fich nach feinem Haupt⸗ 
quartier begab, durch Kofaken, bie fih auf der großen 
Allee, die von Brienne über Maizieres führt, durch die 
Dunkelheit begünftigt, mitten in feine Suite hineinge— 
ſchlihen batten, beinahe aufgchoben worden wäre. „Der 
General Dejean — fo erzählt Fain — fühlte ſich unges 
ftüm gedrängt, wendet fib um und ruft: Kofaten! Su 
gleicher Zeit will er dem Feinde, den er zu halten glaubt, 
den Säbel in die Bruft ftoßen; aber dieſer entwiſcht ibm 
und wirft fib auf den Meiter in einem grauen Ueberrocke, 
der an ber Spiße ift. General Gorbineau wirft ſich da— 
zwiſchen, General Gourgaud thut dafelbe und ſtreckt 
den Koſaken mit einem Piſtolenſchuſſe zu Napoleons 
Füßen nieder. Die Bedeckung eilt herzu, man drange 
einander und baut einige Kofafen nieder, der Ueberreſt 
des Trupps aber, der fih erfannt ſieht, fprengt über 
die Gräben und verſchwindet.“ Der Fürft von Neufchatel 
wurde bei den partiellen Gefechten in den Strafen von 
Brienne durd einen Lanzenftih am Kopfe verwundet 
und’ hatte, nah Fain, gleichfalld perfönlihe Gefahren zu 
beftehben, ehe er gegen Mitternacht das Hauptquartier 
des Kaiferd erreichte.” ©. 429. 
Schluß folgt.) 
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ESchluß.) 


Indem Napoleon im Angeſicht Blüͤchers und der 
großen Hanptarmee unter Schwarzenberg im ungünftigs 
ften Terrain verweilte, feßte er fi der äuferften Gefahr 
aus, aber Schwarzenbergs Unthätigfeit rettete ihn, 
„Napoleon, auf diefe Weile dur eine Armee von 160,000 
Mann umfaßt, denen er nur 50,000 Mann entgegen 
ftellen Fonnte und zwifchen der fumpfigen Voire und der 
Aube, über welhe man bie Brüde erft am 1. Februar 
zu beendigen vermochte, eingeflemmt, befand ſich in 
einer Lage, die feinen völligen Untergang berbeiführen 
konnte. Es bedurfte am 31. Januar von Seiten der 
alliirten Urmeen nur eines allgemeinen ernithaften Un: 
griffs, um ibm durch einen entiheidenden Schlag zu 
vernichten und dadurh den Krieg zu beendigen. Es 
muß jedoch einer ſpaͤtern Aufllärung überlaffen bleiben, 
darzuthun, in wie weit man diefe Berbältniffe in dem 
großen Hauptquartier der Allürten fannte und in wie 
weit man fie benußen wollte.” S. 460, 


Man erlaubte endlih dem Feldmarfhal Blücher, 
Napoleon anzugreifen, und gab ihm dazu die erforder: 
lichen Verftärtungen, allein man war und blieb meit 
entfernt, auf beffen oft wiederholten Worichlag einzu: 


geben und Napoleon mit gefammter Macht zu er: 


drüden, „Nah der am 31. Januar von dem Fürften 
Schwarzenberg aus dem Hauptquartiere zu Chaumont 
gegebenen General: Dispofition zum Ungriffe des Fein— 
ded am 1. Februar, Fonnte- der Feldmarfhall Blücher 
auf die unmittelbar unter feinem Befehle zur ſchleſiſchen 
Armee gehörigen Corps, in der Stärfe 


DU» 2 2 ee ee ee ee 27,00 Mann 
auf bad Ite Armee:Corps (Graf Giulap) 12,000 
' auf das Ate Armee-Corps (Kronprinz von 

Württemberg) . 14,00  „ 


sufammen auf 53,000 Mann 
rechnen. Wußerdem wurde ibm die Mitwirkung des 
Generald Wrede mit circa 25,000 Mann, der nicht bie 
ihm angewiefene Richtung anf Montier en Der gewählt, 
fondern über Soulaines gegen ben linken Flügel des 
Feindes im Vorräden war, zugefagt, auch mitgetheilt, 
daß von den Deferven der Hanptarmee die beiden Gre— 
nabier=, fo wie die 2te und Ite Küraflier: Divifion den 
Ungriffsbewegungen ald Unterftüßung folgen würden. 
Auf diefe Weile hatte man 70: bid 80,000 Mann zur 
Führung der Schlaht beftimmt, und dem preußiſchen 
Feldherrn aufgetragen, mit diefen Kräften die ibm ge: 
ftellte Aufgabe zu löfen. Wenn man num erwägt, daf 
von der Hauptarmee noch das Corps von Eolloredo in 
der Stärfe von 25,000 Mann umd der übrige Theil der 
Meferven mit 15,000 Mann, zufammen circa 40,000 
Mann, zur Verfügung blieben, fo dürfte ed gewiß noch 
einer fpäteren Aufklärung bedürfen, warum man nicht 
von feiner ganzen Stärfe Gebrauch maden wollte, oder 
wenigftend doch das Corps von Golloredo auf dem linken 
Ufer der Aube gegen Lesmont marfhiren lief, um Na— 
poleon den Nüdzug zu vermehren? Eben fo wie dem 
Feldmarfhall Blücher die Streitkräfte zur Schlaht zus 
gemeffen waren, auf gleiche Weile fonnte er auch den 
Beginn bderfelben nur nah den Entfernungen, welde 
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die unter feinen Befehl Igeftellten Truppen bid zum 
Rendezvous der Armee hatten, feftfeßen. — Bei ben 
kurzen Wintertagen blieb ohnedieß nicht viel Zeit zum 
Schlagen übrig, mweßbalb es für den Erfolg entſcheiden 
der gewefen wäre, wenn man das Gefeht einige Stun: 
den früher hätte beginnen können.“ ©. 475. Unter 
diefen Umftänden griff Blücher den Kaifer Napoleon bei 
la Rotbiere an, am 1. Februar 1814, und obgleich 
der Sieg kaum zweifelhaft ſeyn konnte, da Blücher 
ftärfer war ald Napoleon, fo konnte der Sieg doch auch 
auf feine Weife fo vollftändig ſeyn, ald es möglich ge: 
weſen wäre, wenn Schwarzenberg alle feine Truppen mit 
Bluͤcher vereinigt hätte. Die Schlacht bei la Mothiere 
wurde im ſchlechteſten Wetter bei fo dichtem Schneege— 
ftöber geichlagen, das einige Minuten das Feuer fchweis 
gen mufte, weil man gar nicht mehr vor fich fab. Der 
blutigſte Kampf fand Statt im Dorf la Mothiere, wo 
man fib Mann geaen Mann flug und über 6000 
Todte fih häuften. Napoleon floh, verfolgt von den 
Bayern unter Wrede, ber bei Rosnay, und vom Kron— 
pringen von Württemberg, der bei Ledmont noch ein 
glüdliches Gefecht beitand. 


Im Schloffe von Brienne, wo Napoleon feine Kriegs— 
ſchule durchgemacht, beratbichlagten die Monarchen und 
Feldherren über feine Vernichtung. An eine Vereinigung 
der gefammten alliirten Streitkräfte war auch bier noch 
nicht zu denfen nnd Blücher hatte von Glüd zu fagen, 
dab feine abermald getrennt bleibende Armee wenig: 
ftend big auf 55,000 Mann erhöht wurde. Fürft Schwar: 
zeuberg mit der Hauptarmee blieb abermals unthätig. 
Die Urfache dieſes Benehmens ift im zweiten Theile 
©, 502 ff. angedeutet. Defterreih wollte nämlih Na: 
polcon auf dem Thron erhalten, nur in die alten Gren— 
zen Franfreihd von 1792 eingefhränft, während bie 
Preußen Napoleons Vernichtung wollten und die Ruſſen 
ihnen bierin beipflichteten, Rußlands Politit war zwar 
keineswegs auf eine bedeutende Shwahung Frankreichs 
gerichtet, wie es denn, fobald Friede gefchloffen wurde, 
am eifrigiten bemüht war, dem neuen König von Frank: 
reich, und zwar gerade auf Koften Deutfchlands, eine 
anfehnlibe Macht zu erhalten. Die rufiihen Waffen 
waren alfo nur gegen Napoleon gerichtet, um deſſen 
Etelle durch einen neuen König zu erfeßen, von dem 
Rußland hoffen Fonnte, dab er der rufiihen Politik 
weit gefügiger und dienftbarer fepn würde, ald Napoleon. 
Die drei großen Mächte, deren Heere auf dem Kampf: 
pla fanden, hatten mithin fehr verfchiedene Anfichten. 
Preufen wollte Napoleon und Frankreich zugleich befiegen 
und unfhadlih machen. Rußland wollte nur Napoleon 
befiegen, aber Frankreich ſtark erhalten. Defterreich endlich 


wollte zwar Franfreih ſchwaͤchen, aber Napoleon erhalten, 
Daber die Zauderungen und Schwanfungen in der von 
dem öfterreihifhen DOberfeldberrn befehligten Haupt: 
armee, und dad ungeduldige und hitzige Wordringen 
DBlücerd auf der andern Seite. 


Napoleon benußte diefe Umitände augenblicklich und 
fiel mit feiner ganzen Macht über Blüchers noch zers 
freute Corps ber. Jeder Gorpsführer ſah den auf ihn 
andringenden Feind für eine viel geringere Macht an 
und glaubte Napoleon der öfterreicifchen Hauptarmee 
gegenüber. Bluͤcher felbit fiel in diefen Irrtum und 
lieb fih bei Vauehamps von Napoleon überfallen und 
eine fchwere Niederlage beibringen. Diefer von Blücher 
begangene Febler ift bier mit der größten Aufrichtigfeit 
und biftoriichen Unparteilichkeit vorgetragen und keur: 
theilt. Es iſt nichts dabei bemäntelt; es wird nur 
darauf bingemwiefen, wie mutbvoll ſich Blücher in der 
äußerten Gefahr benahm und wie zuverfichtlich er darauf 
rehnete, dad Verfehen wieder gut zu machen. NRührend 
find die bier (Seite 177 des 2ten Theils) von ibm an: 
geführten Worte, die er im gefahrvollften Augenblid, 
als er fih nah dem Walde von Etoges durchſchlagen 
mußte, zu Gneiſenau fagte: „Wenn ich beute nicht um— 
fomme, fo ift mir ein langes Leben befchieden, ich hoffe 
in der Zufunft alles wieder gut zu machen.“ — Mad: 
dem Napoleon auf diefe glänzende Weiſe, ganz in der 
Manier, wie er 1796 in Italien begonnen, die Blücher⸗ 
fhe Armee aufgerollt und ihre Corps einzeln geſchla— 
gen batte, warf er fib mit gleihem Ungeftüm auf die 
ebenfalls vereinzelten Corps der großen öfterreihifhen 
Hauptarmee und zuerft auf die Mürttemberger, bie 
unter ihrem Kronprinzen Montereau aufs heldenmüthigſte 
vertheidigten, aber der Uebermaht weichen mußten, 
Dieß war die leßte Glanzperiode des Napoleonifhen 
Kriegsgenies. 


Napoleon hätte vielleicht beſſer gethan, anſtatt ſich 
gegen Montereau zu wenden, erſt Blücher bis zur Ver— 
nichtung zu verfolgen, denn indem er dieſen hinter ſich 
ließ, der feine geſchlagenen Corps wieder zu einer ims 
pofanten Macht aufammenzog und überdieß in Bälde 
fih mir dem aus den Niederlanden fommenden Bülow 
zu vereinigen drohte, konnte Napoleon feine Vortheile 
gegen die Hauptarmee unter Schwarzenberg nicht nach⸗ 
drüdlich verfolgen und mufte fih, um Paris zu deden, 
abermald gegen Blüher wenden, Es wird hier (2ter 
Theil Seite 356) befonders hervorgehoben, wie durch 
Blüchers neues Vordringen alle Berechnungen Napoleons 
durchfreugt, bderfelbe aus der DOffenfive wieder in die 
Defenfive zurüdgemworfen und der Krieg im Wefentlihen 
entihieden worden ſey. in befonderer Abichnitt unter 
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der Auffhrift „über die Krifis in den Feldzügen“ ©. 355, | 11) General Graf Bülow von Dennewig in den 


erörtert diefen genialen Marſch Blücerd und vergleicht 
ihn mit zwei ganz dAbnlihen und doc verfciedenen 
Coups, die Blücher vorber und nachher, nämlih 1813 
und 1815 ausgeführt hat. Diefe lehrreihe Bemerkung 
fünnen wir und nicht enthalten, bier . mitzutbeilen: 
„Solche Entfchläfe, durch welde die Wendung eines 
ganzen Krieges beftimmt werden, findet man in den 
Feldzügen gewöhnlich zur Beit ihrer Krifis. In der Cam: 
pagne von 1813 war es der Marfch auf Teffen und die 
fortgeführte Operation gegen Flanfe und Müden Napo: 
leons, wobei die damalige Nordarmee mit herangezogen 
wurde. In allen diefen Entſchlüſſen liegt derfelbe Ge— 
danke der Entfheidung, und auf verfhiedenen Wegen 
erfannt, verborgen. Es war biernad im Feldzuge von 
1814 die Bedrohung der Hauptitadt, welche Napoleons 
ſchwaͤchſten Punkt bildete, und wo für ibn die meilte 
Gefahr lag, wie es 1813 das Erfcheinen mit großen 
Maflen gegen feine lange Rüdzugslinie durch Deutſch— 
land war; welches ihm gefährlich wurde, während 1815 
die Vernichtung. Napoleons nur durch das vereinte Bu: 
fanımenwirten beider alliirter Armeen auf einem Schlacht: 
felde ausgeführt werden konnte. Man fiebt hiernach, 
wie zwar immer daſſelbe Ziel verfolgt, jedoch ftets auf 
einem andern Wege erreicht: wurde, und daß es daber 


| 


Feldzügen von 1813 und 1814. Bon einem 
preußischen Dffizier. Leipzig, Brodbaus, 1843, 


Sofern General Bülow fat immer ein abgefon- 
dertes Gorpd auf eigne Verantwortung commandirte, 
bildet die Geſchichte dieſes Armeecorps eine Epifode in 
der großen Kriegsgefhichte der Jahre 1813 und 1814 


überhaupt und man muß es dem ungenannten Verfaſſer 


immer. des Blicks des kriegeriſchen Genied bedarf, um | 


für jeden einzelnen Fall das Richtige zu erfennen, fo 
wie bes entichiedenen Charafterd, um das Erfannte 


eifern  feftzubalten und auch durchzuführen. — Diefe | 


Wahrheit ift demnach der ewige Damm gegen dad Her: 
anfluthen ipelulariver Veftrebungen, die Kriegskunſt in 
enge Feſſeln zu fchlagen und ihren göttliben Funfen 
den Bedürfniffen, einzelnen Nüdfichten und den daraus 
abgeleiteten Theorien unterguordnen, Wenn die Dar: 
ftellung der kriegerifchen Ereigniſſe dieſes ruhmvollen 
Felgzuges nur in etwas diefer Wahrbeit nahe tritt, fo 
ift dieß vielleicht ihr einziger Werth, wenn ihr überhaupt 
ein folder zuerkannt würde,” 


Bon nun an fchlug alles unglüdlih für Napoleon 


aus, Während Blüher fih glüdlihb mit Bülow ver: 


einigte und Paris bedrohte, ging auch die Hauptarmee | 


unter Schwarzenberg auf dringenden Antrieb ded Könige 
von. Preußen wieder vorwärts und erfocht den Sieg bei 
Bar fur Aube am 27, Februar, Doch fiel man in 
Schwarzenberg: Hauptauartier in das alte Zögerungs: 
ſyſtem zurüd. 


Bis hieher der zweite Theil diefer klaſſiſchen Kriege: 
geſchichte, deren Fortießung wir mit Begierde entgegen: 
ſehen. 


Dank wiſſen, daß er dieſe bisher etwas vernachläßigte 
Parthie der Geſchichte näher beleuchtet bat. Doch iſt 
dieß auch bereits durch die beiden ſchon genannten 
Werke, den „Beiträge zur Geſchichte des Jahrs 1813," 
worin hbauptfählic von dem damals in der Marf ftchen: 
den Buͤlow'ſchen Corps die Mede ift, und in dem Fric. 
cius'ſchen Werke geihehen, deffen Verfaſſer bei jenem 
Corps ftand. 


Das Hauptverdienft vorliegender Darjtellung ſcheint 
uns ip der Maren Auseinanderſetzung der hochherzigen 
und genialen Handlungsweife zu beftehen, Fraft welder 
General von Bülow und fein durchaus von gleichem 
Geiſt befeelted Corps die politiſchen Berechnungen des 
Kronpringen von Schweden durchkreuzte. Bülow wurde: 
befanntlih an die Spiße der eben erft in Pommern und 
der Mark gebildeten Landwehren geftellt, die im Verein 
mit einigen altpreußifhen Truppen, einigen Rufen und 


den Schweden Berlin deden follten, ald nah Beendi—⸗ 





gung des Waffenftilliftandes im Herbſt 1813 der große 
Entfheidungsfampf begann. Dem Kronprinzen von 
Schweden, Karl Johann, wurde zum Dank für feine 
Allianz der DOberbefehl über diefe fämmtlihen Truppen 
anvertraut; allein er benahm ſich auf eine Weile, die 
ed den preufifchen Truppen: unmöglihb machte, nicht 
ungehorfam gegen ibn zu werben. Anftatt nämlich die 
Dffenfive zu ergreifen, mas bei der Menge Gavallerie 
und bei dem fühnen Geiſt der Truppen das ratbfamite 
war, befchränfte fih der Kronprinz auf ein ängſtlich 
abwartendes Vertheidigungsfpitem. Anitatt vorzudringen 
und den Feind fo viel als möglich von Berlin entfernt 
zu fhlagen, ließ er den Feind bis dicht vor die Thore 
von Berlin fommen, Unftatt dem Feinde wenigſtens 
in geſchloſſener Mafe die Stirne zu bieten, wählte er 
eine äußerſt zerftreute Stellung, und anitatt ben in 
diefer Sfolirung einzeln von einem weit überlegenen 
Feind angegriffenen Corps fofort zu Hülfe zu fommen, 
überließ er diefelben ihrem Schidfal. Unter diefen Um— 
ftänden blieb ſowohl dem General Bülow, als den ihm 
untergebenen Generalen Tauentzien und Borftel nichts 
übrig, ald wiederholt den Befehlen des Kronprinzen 
von Schweden zuwider zu handeln und Giege zu 
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erfehten, die jener nicht gewollt, ia fogar gehindert 
hatte. 

Nichts kann genialer fepn, als die Art und Weiſe, 
wie dieß bewerfitellige wurde. Biülom mußte gegen 
Befehl handeln, übernahm alfo eine ungeheure Per: 
antwortung. Er batte unter fih großentbeild nur 
Bauern, die faum ein paar Wochenlang unter dem 
Gewehr waren, und er hatte vor fih eine weit über: 
legene franzöfiihe Macht, dad erftemal bei Großbeeren 
unter Oudinot, das zweitemal bei Dennewiß unter dem 
berühmten Nep, Napoleong beitem Feldherrn. Wie viel 
alfo wagte er, und doch war feine Perehnung fo richtig, 
jeder Schlag, den er führte, fo a tempo und mit fol: 
cher Energie gefchlagen, daß man mit Recht in diefer 
glänzenden und ruhmgefrönten Praris die Anwendung 
der großartigen Combinationen wiedererfannt bat, die 
fein unglüdliher Bruder, Heinrih von Bülow, in feir 
nen unfterblihen Werfen nur in der Theorie geltend 
mahen konnte. Dieh gilt vorndmlih von der Schlacht 
von Dennewiß. Der Kronprinz von "Schweden hatte 
feine Corps fo weitläuftig audeinandergeitellt, daß Feines | 
dad andere rechtzeitig unterftüßen fonnte, wenn es an: 
gegriffen wurde. Auch die Preußen felbit hatten fich 
auf feinen Befehl. theilen muͤſſen, und alle Corps wären, 
eins nah dem andern gefhlagen worden, wenn nicht 
Bülow, ohne Befehl, raſch den zuerit bedrohten Ge: 
neral Tauengien unterftügt hätte und dann wieder vom 
General Borſtell, ebenfalld gegen den ausdrüdlichen 
Befehl des Kronpringen, unterftüßt worden wäre. 
Bülows unerwarteter Marſch, während der Kronprinz 
unthätig dabinten blieb, vereitelte alle Pläne ded Mar: 
Thal Ney. Statt anzugreifen, wurde Nep angegriffen 
und zwar in der ungünftigiten Stellung, indem eben 
eine Hälfte feiner Truppen die Aa pafirt hatte, die 
andere noch dieſſeits ſtand. Nie war ein Angriff Weni: 
ger auf eine große Maffe geiftvoller ausgedacht und 
fraftvoller ausgeführt. General Borftel, der den wie— 
derholten Gegenbefehl des Kronprinzen mannhaft zurüd: 
gewieien, erihien auf dem Schlachtfeld, um die furdt: 
bare Niederlage der Frangoien zu vollenden. Matür- | 
licherweife fommt dabei faum weniger auf Rechnung der 
außerordentliben Bravour, mit der fib die ungeübte | 
Landwehr fchlug, als auf die geniale Gonception des 
Generals. 

Beide große Schlahten bei Großbeeren wie bei 
Dennewiß, wurden von den Preufen allein geſchlagen, 
die Schweden und Rufen batten nur das Zufehen. Der 
Berfaffer kann nicht begreifen, warum der Kronprinz 
von Schweden eine fo aͤngſtliche und zaudernde, feinem 
friegerifhen Ruhm offenbar nachtheilige Molle geipielt 
babe, und meint, er könne ſich vieleicht durch das t durch das Miß 


trauen, das er in die noch zu wenig geübte Landwehr 
geſetzt habe, und durch die Beſorgniß, Napoleon ſelbſt 
könne ihn mit dem Kern feiner Macht angreifen, haben 
beitimmen laffen. Wllein das Hauptmoment überfieht 
er, Man verfteht dad Zaudern ded Aronprinzen von 
Schweden erft, wenn man weiß, auf welche Meile er 
mit Rußland liirt war, Rußland und Schweden hatten 
eben erit eine den deutichen Nationalintereflen eben fo 
fhädlihe, ald für Deutihland ſchimpfliche Intrigue 
| angeiponnen. Rußland hatte Finnland genommen, dafür 
| follte Schweden Morwegen nehmen dürfen, Dänemark 
aber feinerfeits für den Verluft von Norwegen dur die 
deutihen Hanſeſtädte entſchädigt werden. Alles war 
bereitd ausgemacht und ein ruſſiſcher General batte 
bereit den Danen Hamburg ausgeliefert (unter dem 
Augen ded ganz in der Nähe ſtehenden Kronprinzgen vom 
Schweden), ald England die ganze Sache wieder hinter: 
trieb und ſich aufs emtichiedenfte gegen jede Vergrößes 
rung der daͤniſchen Seemacht ausſprach. Dieß wird bin, 
reihen um darzuthun, wie gern Schweden in Verein 
mit Rußland allein die Angelsgenbeiten Norddeutſchlands 
beberricht hätte, ohne dabei durch Preufen genirt zu 
werden. Ganz im Sinn diefer Politit wurde Morcau 
aus Nordamerika berbeigerufen, um im Namen Ruß— 
lands Generaliffimus aller alliirten Armeen zu werden, 
und die preußiichen Truppen zwar zu gebrauden, aber 
die preußiihen Generale zu befeitigen. Wenn Moreau 
nit umgelommen wäre, würde Blücher in Bezug auf 
ihn dieſelbe Rolle haben fpielen müſſen, wie Bülow im 
Bezug anf den SKronprinzen von Schweden; und fein 
nachberiged Verhaltniß zu Schwarpenberg, einem body 
rein deutichen Generaliffimus, läßt abnen, wie übel er 
ſich zu einem franzöſiſch-ruſſiſchen Generaliſſimus, wie 
Moreau, geftellt baden würde. Mit einem Wort, unfere 
Freunde würden mit Franfreich abgefhlofen und ung 
aufgeopfert haben, wenn nicht die preußiſchen Generale 
überall die erfte Rolle übernommen bätten. 

Das Bilowfhe Corps nahm nach feinen erſten 
unfterbliben Siegen in Verein mit den großen Armeen 
an der Schlacht bei einzig thätigen Antheil, erhielt 
dann aber wieder eine felbitftändige Beſtimmung, nam: 
lih die Eroberung Hollands. Nahdem Bülow diefelbe 
glüdlich ausgeführt, drang er fofort in Franfreich eim, 
vereinigte fih mit Blücher und balf unter diefem den 
wichtigen Sieg bei Laon erfehten und endlih Paris 
einnehmen. 
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. . 2 Aus dem nahen Keichenfteine 
Cyriſche Dichtkunſt Steigen modernde Gebeine, 
Gedichte vom Fürſten zu Lynar. Leipzig, Brock⸗ Die ein Prieſterrod umbänt; 

haus 1843 Ueber fi, entfegt, fie fhanen, 
' e Unter Liebe, Scham und Grauen, 
Ernft bed Pfarrers blaffes Bild. 


„Dachteſt nicht an Waters Kehre, 
Nicht an Tugend, nicht an Ehre, 
Bift nur Deines Buhlen Braut; 
Doch ein ehrlih Ehebette 
Findet Du an diefer Stätte, 
Denn Du wirft von mir getraut,” 


Eine fhön auggeftattete Sammlung, fo daß man | 
eber ein Werk der englifhen als der deutichen Typogra— 
phie vor fi zu haben glaubt. Much der Inhalt bietet 
manches Schöne. Den Anfang mahen Balladen, Ro— 
manzen, Erzählungen. Als Patriot gibt ſich der fürſtliche 
Autor gleih im zweiten Gedicht zu erfennen, indem er 
zwei mit provinziellem Landsmannſchaftsgeiſt erfüllte Ge: 
Teen von ihrem national=deutfchgefinnten Herbergsvater 
zurechtweiſen läßt. Als Volfsfreund gibt er fih in ber 
Romanze vom böfen Ritter zu erkennen, der zur Strafe 
für feine Bauernfhinderei von einem damoniſchen Hirſch 
auf der Jagd verlodt wird und den Hals briht. Won 
dem poetifhen Talent des Verfafferd und von feiner 
geſchmackvollen Behandlung des Verſes mögen folgende 
Strophen aus einer Romanze zeugen, in welder bie 
Vamppre der ungarifhen Volksſage auftreten. 


Was ſchwirrt, was rauſcht durch bie aͤchzende Luft 
In ernfter Mitternachtsftunde? 

Auf flattert es da aus verfallener Gruft, 
Nun fhwärmt's in weiter Runde, 

Vampyre finds! Im Mondenfhein 


Und am dden Schauerorte 
Murmelt gräßlich er bie Worte 
Geiſterhafter Trauung ber; 

Legt mit grabesdumpfem Amen 
Ihre Haͤnde dann zuſammen, 
Und das Brautpaar lebt nicht mehr. 

Doch iſt der Hintergrund in des Dichters Seele keine 
Düſterniß. Die meiſten feiner Dichtungen find heiter 
und freundlich. Gar artig iſt folgende kleine Mythe, 
und troß des Vielen, was die Dichter ſchon vom Veil— 
chen gefungen haben, noch originell: 

Blaue Augen. 


Entfliegen fie gerne dem Reichenftein. 


Die dürften nach füßem, nach ſchaͤumendem Blut; 
Und wedt fie die mondliche Helle, 

Auf rauſcht die gefpenflig geflügelte Brut 
Und fucht nach ber purpurnen Quelle zc. 


Ad, mit dem gefchichten Händen 
Seine Schbpfung zu vollenden, 
Einft Prometh gefhäftig war; 
Noch die Seele ausjudräden 
In des Fruͤhlings Zauberbliden, 
Suchte er ein Augenpaar, — 


Dad nächtliche Geflatter der unbeimlihen Blutfauger 
ift bier gewiß fehr glüdlih ausgedrüdt. Driginell, ob: 
gleih ein wenig grotedf, iſt die Nomanze vom todten 
Pfarrer, der aus dem Grabe wieder auffteht und als Gibt fie feinem holden Bilde: 
Geſpenſt feiner unglüdliben Tochter und ihrem adeligen Strahlend fanft in Eugelmilde, 
Buhler erfceint. Eind fie Augen nun genannt, 


Und zwei Veilchen auf ber Aue, 
Perlend noch im Morgentbaue, 
Pfluͤdt die tunſterfahr'ne Hand; 


—— —— — — — — —— — — — — — — 
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Und fie glänzen nicht verborgen; 
Lieblich wie ein Fruͤhlingsmorgen, 
Herrſchen fie mit Milgewalt: 
ME aus ſolchen Veilchenaugen, 
Wie die Biene, Honig faugen, 
Daß mein Herz genefe bald. 


O, fo laß mich mit Entzliden 
Denn in seine Augen blicen, 
In des Frühlings Zauberpracht; 
Und ih will darin es leſen, 
Wie ich fonft fo arın geweſen, 
Eh’ du mich zum Gott gemadıt! 


Auch einige Genrebilder, Scenen glüdliher Liebe, 
find fehr reigend, z. B. 


Mein, ich: will es nicht geftatten! 
Was nur Uef ihm durch ben Sinn; 
Weiß ih doch, was ich dem Gatten, 
Was mir ſelbſt ich ſchulbig bin. — 


Gas ihm nur die Hand zu kuͤſſen, 
Nach dem alten Schlittenbrauch'. 
Und nun kuͤßt' er, bingeriffen, 
Schultern mir und Nacken auch. 


Und mit holdem Stimmenſchmelze 
Bittet er, ihm zu verzeih'n; 
Glauͤcklich Häuten meine Pelze 
Mi und mein Errdthen ein. 


Doch es fol nicht mehr begegnen, 
Wär’ auch nimmer wohl getban, 
Fliehen will ich den verweg'nen, 
Ach, den allzu lieben Mann! 


Gegen dieſe Naivetät ſticht bie Schilderung eines 
Heinen Wirthhausabenteuers nicht angenehm ab, Dad 
Portrait einer hübfchen Kellnerin wird fentimental auf: 
gefaßt, was zu Soubrettenrollen nie paßt. 

Auf diefe Romanzen nnd Balladen folgen Elegien, 
zundchft eine Nahtwanderung mit religiöfer Tendenz : 


Eich’, da gelangt’ ich, 
Während die Sonne 
Herrlich emporftieg 
Auf den fteilen 
Gipfel des Berot; 

Und vor mir ſtaud 
Aus Bafalt, 

Strahlend im Richtglany", 
Einfam — «ein Kreuz. 
Wie mir die Seele 
Diefed Zeichens 
Heilige Blitze 


Tief durchzuckt und bie 
Bruft zerſchmettert; 
Wie ich geſunten vor 
Ihm in den Staub hin; 
Wie es urpldglich 

Tag in mir worben; 
Was ih empfunden, 
Was th erfhaut in 
Emiger Klarheit: 

Kann ip es nennen? 


Damit kontraftirt die folgende fehr heitere Elegie, 
in welcher der Dichter die Gefühle feiner glüdlichen Liebe 
| erzählt, und worin folgende Schilderung eines Hofballs, 
auf dem er feine ®eliebte kennen lernte, befonderd ges 
lungen erſcheint: 
Langſam bewegt fih die Reihe der Kutfchen im zögernben 
Fortfchritt', 
Bis an dad heile Portal endlich bie Gaͤſte gelangt. — 
Blumengefhmäcdt ift die Halle, es führen die prädtigen Stufen 
Leife den wallenden Etrom fiber ben Teppich hinauf: 
Fröpfih und aͤngſtlich bewegt und mir Fopfenden Herzen 
erfcheinen, 
Dicht an einander gebrängt, zierfich bie Töchter der Stadt; 
Sorgſam folgen bie Mütter und werfen Befriebigte Blicke 
Auf das vergbtterte Selbſt im der verjüngten Geſtalt. 
Bärftend bad bürftige Naar, bie Üippigen Loden bed Bartes, 
Häpfen die Etuger heran, ihres Triumphes gewiß. 
' Über bebächtig, erwaͤgend bie tief gewichtigen Worte, 
| Die er zu ſprechen oebenft, geht der Minifter einher, 
Sorglos folgt ihm eim Gaſt und micht um dem Abend bes 
] tümmert, 
Denn ibm verheißt fein Sinn tröftlich ein gutes Souper. 
Hinter ihm fommt ein froͤhlicher Herr, den Jeder fo gern fieht, 
\ Ms den gefälligen Gaft, immer zum Lobe bereit; 
Gern verblieb er daheim und Ibste die drüdenden Schuhe, 
Doch ertrüg’ er es nicht, haͤtt' er dem Feſte gefehlt. — 
Eich’, fo ſchreiten fie hin, durch bei erglaͤnzende Saͤle; 
Laͤchelud ſolg' ich ber Schaar zu dem ergeslichen Spiel, 
Groͤßeres Reben erwartet mich nun, es brängt fich bie Menge 
Wie es die Gitte verlangt, um ein gebietendes Paar, 
Und fie erquict fih fo wonnig im Strahle ber günftigen 
Herrſcher, 
Wie das erſtarrte Gewuͤrm laͤchelnder Sonne genießt. 
Welch’ ein verworrener Ton betaͤubt dad Ohr mir, was ſummet 
Emfig das bunte Gewuͤhl, daß es bie Sinne verwirrt? 
Ach, des bekannten Geſpraͤchs eintbnige Laute vernehm ich; 
Aber fein inniges Wort dringt in die trauernde Bruſt. 
| Und es ermübet mich bald das rauſchende Treiben, fo geiflos, 
Wie ein chinefifches Bild etelt es nüchtern mich am. 
Glaͤnzend empfing mich ber Tanzſaal. Nieber vom heilen Baltone 
ESchmetterte volle Mufit, welche Vergnügen gebot. 


. 
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Sich, und es ſchwebten bie Paare, aeflügelt, Im Teitenden Karte, 
Kunſtrecht, fiber und frei durch die Rotonde dahin. 
Aser fo ernſt ift bad Lesen, daß oft dad Vergnügen zur 
Pflicht wird, 
Selbſt Terpfihore beugt ſich dem vergofbeten Joch! 

Den @legien folgen Lieder, meift heiteren Inhalts 
und den Schluß bilden vermifhte Gedichte, Erinnerun: 
gen an Erlebted, an Freundinnen, Betrachtungen über 
Natur und Leben, worin bie Welterfahrung des vor: 
nehmen Mannes mit der Gemüthlichkeit und dem häus: 
lihen Sinn des Dichters in Konftift fommt. In dem 
Gediht „Amord Münze” 5. B. fpricht der Mann, der 
die Welt fennt: 

Amor ift ein reicher Rbnig 
Und ber faunigfte von Allen, 
Er befchentt und Äberliftet 
Gar zu gerne bie Wafallen, 

Auen zeigt er fih gewogen, 
Eie durch Hoffnung zu berauſchen, 
Heben reicht er eine Gabe, 
Dafuͤr Liebe eingutaufchen, 

Diefem fchentt er, reinen Golbes, 
Einer Muͤnze biete Taille, 
Do verwifcht ift fon das Bruſtbild 
Auf der alten Echans Medaille, 

Mag der Eigner, auf bem Martte, 
Auch durch alle Buben hetzen, 
Iſt doch fein antites Golbſtück 
Rimmermehr in Cours zu fegen. 


Ienem gibt er eine Münze, 
Die nur einmal auszugeben; 
Iſt der Handel abgeſchloſſen, 
Soll er gelten für bad Reben. 


Ach, und dfters muß der Käufer 
Die Emplette ſchwer bereuen; 
Der Dublon ift ausgeflogen, 
Amor fendet keinen neuen. 


Doch nur wen’gen Auserwaͤhlten, 
Immer neues Sluͤck zu haſchen. 
Stopft der Koͤnig kleine Münze 
In die weiten Reiſetaſchen. 


Dieſe geh'n’an alle Buben 
Auf dem Marft bed reichen Rebens, 
Keine Krämerin, bie rtigend, 
Wintt den Lüäfternen vergebens; 


Kaufen Alles, was nicht thener, 
Mit ben Meinen Eilserftäden, 
Sich mit immer frifher Waare 
Bis in's Alter zu begluͤcken. 





In andern Gedichten finden wir dagegen wieder die 
Meinbeit der Liebe, die Idylle des Herzens, das eheliche 
Gluͤck fo reizend und mit fo viel Innigfeit geſchildert, 
daß es feinem bürgerlihen Gemüth je damit erniter ge: 
weien ſeyn kann, als diefem fürftlihen. Die Gedichte 
gehören nah Geift und Form jedenfalls zu den vorzüg: 
licheren der neueſten Zeit. 


Ariegs - Geſchichte 


12 Betrachtungen über die Befeſtigung von Paris, 
Caſſel, Fiſcher (Krieger'ſche Buchhandlung, 1842. 


Bir wollen unfre dießmalige kriegsgeſchichtliche Revue 
mit dieſen Betrachtungen beſchließen. Die Befeſtigung 
von Paris iſt in der Chat geeignet, in der Kriegsgeſchichte 
Epoche zu machen, und wenn in einer Menge von Säriften, 
die. unfre müßige Zeit bervorbringt, mit Vorberfagungen 
der Zufunft, Vermuthungen, Hoffnungen und Befürd: 
tungen ein nur zu unnüßed Spiel getrieben wird, fo 
möchten wir dazu doch nicht die Schriften rechnen, welche, 
gleich der vorliegenden, das Terrain recognogeiren, auf 
dem früher oder fpäter wird gefämpft werden müffen. 

Sleih im Eingange macht der ungenannte Verf. die 
feine Bemerkung, daß es bei allen Krifen zwiſchen Deutfc- 
land und Frankreih mehr auf die Politit Englands an— 
fomme, ald man fi indgemein Mar macht; daß uns 
nämlich England allemal gegen Frankreich hetze und brauche, 
fo oft es beforge, Frankreichs Marine könne ihm auf dem 
Mittelmeer binderlih werden, und daß wir unſrerſeits 
England diefen Dienft zu leiften ftetd bereit feyn, ohne 
zu bedenfen, daß Franfreih in dem Maafe und weniger 
bedrohlich ſey, in welchem feine Seemacht gegen England 
Anftrengungen made, und ohne fogar den Lohn für den 
geleifteten Dienft zu bedingen. „So oft Franfreich feine 


maritimen Tendenzen zu erweitern verfuchte, verftand ed 


England jedesmal, daſſelbe in Verwicklungen mit den 
Eontinentalmähten und namentlih mit Deutichland zu 
verftriden, und veranlaßte ed, in jener Richtung einzu⸗ 
halten oder ſie zeitweilig ganz aufzugeben und ſeine un— 


geheuern Kraͤfte ausſchließlich dem Landkriege zuzuwenden. 


Letzteres fand z. B. namentlich 1805 ſtatt, wo Oeſterreichs 
vorzeitiger Angriff England vor der beabſichtigten Zandung 
Napoleons bewahrte, und zum eigenen Verderben die gänze 
Wucht der angefammelten Streitfräfte auf fi 309, wäh: 
rend in der Periode des fiebenjährigen Krieges der von 
Frankreich lebhaft geführte Seefrieg es verhinderte, größere 
Kräfte auf dem Gontinente in MWirffamfeit zn feßen. 
Wenn deßhalb England, mie fehr wahr bemerft wor: 
den ift, an Deutſchland ftetd feinen natürlichen Bundes: 
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genoflen fand, fo müßten wir auch noch hinzufügen, daß 
ed (man kann wohl fagen leider) auch ftetd einen fehr 
uneigennüßigen Verbündeten an ihm batte, indem die 
gewährten SHülfsgelder im Allgemeinen durhaus Feine 
entiprehenden Schadloshaltungen für feine geleifteten 
Dienſte in fih faßten. Diefe allgugroße Dienftwilligfeit 
Deutihlands ſcheint nun auch namentlich bei der frag: 
lichen Loͤſung der orientalifhen Angelegenheiten ebenmwohl 
obgewaltet zu baben, und England ziemlich gewiß geweſen 
zu feon, dab die Mitwirkung Preußens und Defterreichd 
nach feinen Wünfhen, ſey ed nun aus den bereits er: 
wähnten Vewegungsgründen oder aus anderen weniger 
oftenfibelen aber intenfiv ftärferen Antrieben, fiber er: 
folgen werde. In diefem fteten Zuvorkommen möchte 
aber wohl hauptfächlich die Utſache zu fuchen fepn, warum 
die deutſchen Intereffen, und namentlicd jene feines Han: 
deld, von Seiten Englands bisher noch fo geringe und 


eigentlih noch gar Feine Beachtung gefunden haben. — | 


Die Politit Englands bar fih nämlich noch ſtets durch 


ihren ftreng faufmännifchen Charakter ausgezeichnet und | 


demgemäß gewiß niemals etwas erfauft, von dem fie hof⸗ 
fen fonnte, es auch fhon umfonit zu befommen, und wo 
fie wirklich Vorſchüſſe leiftete, bat fie doch ſtets ihren 
Diskonto auf dad Vortbeilhaftefte zu berechnen verftanden 
und Wucerzinfen gezogen. — Troß bdiefer fo wenig 


Wie biefe Vorbemerkungen mit ber eigentlichen Frage, 
die Befeftigung von Paris betreffend, zufammenbangen, 
erflärt der Verf. ©. 18. Er glaubt namlich, daß der 
Beitritt Preußens zum Quadrupel:Vertrage nicht wenig 
dazu beigetragen habe, jene Befeftigung von Paris zu 
fördern, „denn wir find der feiten Weberzeugung, daß 
wenn jener Quadrupel:Bertrag nicht durch den Beitritt 
Preußens einen für Frankreich fo direft drohenden Cha 
rafter angenommen bätte, die Parteiintereffen auch uns 
gleich kraͤftiger und erfolgreiher jenem Befeiltigungsprojekt 
mwiderftrebt haben würden und daffelbe deßhalb wahrſchein— 
lich gar nicht, oder doch wenigſtens in einer minder auds 
gedehnten Weife zur Ausführung gefommen wäre.“ 

Nunmehr gebt der Verf. zur eigentlihen Frage 
über, d. b. er prüft, in wiefern Frankreichs kriegeriſche 
Stärke dur die Befeftigung feiner Hauptftadt gemonnen 
babe und in wiefern dDemgemäß uns ald Nachbaren, für 
den Fall eined neuen Krieges mit Franfreih, daraus 
ein Nachtbeil erwachſe. Ohne und auf die Details eins 
zulaffen, die der Verf. hauptſächlich im polemiiher Be— 


' ziebung auf die Schrift „Betrachtungen eines Militärs 





über einen bevorftehenden Krieg —— Deutſchland und 
Frankreich“ entwickelt, halten wir uns hier nur an das 
Reſultat. Dieſes lautet einfach: die Hauptſtadt Frankreichs 
iſt aus einem des Schußes bedürftigen Punkt in einen 
Schuß gewäbrenden verwandelt worden. Sie gewährt, 
fobald fie befeitiat iſt, den franzöfiihen Armeen einen ſehr 
feiten Stüßpunft und ift für die Deutihen, wenn fie in 
Frankreich eindringen, ein fchwer zu befiegended Hinder⸗ 


niß. Das alled entwidelt der Verf. nun näher mit großer 


ſchmeichelhaften Anfiht von dem Ghbarafter und dem | 


Weſen der englifchen Politik verfennen wir jedoch Feinen | 


Augenblid, daß die Allianz Deutfchlands mit England, 
zumal fo lange Rußland eine fo drohende Stellung ein— 
nimmt, eine in der Natur der Dinge begründete und 
daher nothwendige ift; aber eben weil fie diefes ift, glauben 


wir, daf fo lange England noch in gegenwärtiger Macht: | ara 
| ’ 


fülle dafteht, Deutichland feinen Grund bat, die Allianz 
in aufopfernder Weile aufzufuhen und fomit England 
feine Dienfte gleihfam an den Hals zu werfen, indem 





! 


es fiher ſeyn kann, daß wenn England fieht, daß wir | 


flüger geworden und Werthvolles nicht mehr umfonft ver: 
fhenten, es auch Werthvolles dafür bieten wird, 


Je 


weniger daber jene, bei Löfung der orientalifhen Ange: | 
legenheiten von Defterreih und Preufen befolgte und den | 


Abfihten Englands fo überaus günftige, Politif durd 
erheblihe Zugeftändniffe der letzteren Macht, zum Beiten 
der deutichen Intereſſen überhaupt und des deutihen Han: 


deld insbefondere hervorgerufen worden zu fepn ſcheint; 


um fo mehr dürfte man wohl alle Urfache haben es zu 
bedauern, dab Franfreih dadurh abermals nicht nur 
abgeſchreckt wurde, feine Kräfte vorzugsweile feiner Mas 
rine zuzuwenden und mithin feine Landmacht zu ſchwaͤ— 
den, fondern daß es vielmehr abermals gleichſam provozirt 
wurde, fein Landheer zu vermehren, welches dann auch 
fofort zur näciten Folge hatte, die Gefahr eines allge: 
meinen Kontinentalfriegs fehr nabe herbeizuführen.“ 


Sad: und Ortskenntniß, indem er in Parid und der 
Umgegend wie zu Haufe fcheint. Dabei leugnet_er nicht, 
daß unter günjtigen Umftänden auch dieſes Hinberniß 
beiiegbar ſey; nur tritt er der Anſicht entgegen, welche 
die Befeftigung von Paris für etwas unerbeblibes oder 
wohl gar für Franfreih Nachthelliges anfehen möchte. 
Aus diefem Anlaß befimpft er fchließlih auch ganz 
im Allgemeinen die Schulanfiht, nah welcher große 
Hauptftädte nie befeftigt werden follen. Er glaubt viels 
daß gerade größere, reichbevoͤllerte Städte zu 
Stüßpunften der Kriegsbewegung ganz vorzüglich geeignet 
find. Wer ohne Schild mit blofem Schwert den fern 
von ibm liegenden Schild verrheidigen foll, bat es offenbar 
ihwerer, ald wer mit Schwert und Schild zugleich bes 
waffnet ift. „Hätte Napoleon 1814 feine Operationen gegen 
die Verbündeten von einem foldben Gentralpunfte aus: 
geben laffen können, wäre es ibm vergönnt gewelen, 
ftatt durch ein Gewebe von Schwerthieben für das wehr> 
lofe Paris fortwährend ein künſtliches Schild bilden zu 


| müffen, das bewehrte Paris felber als natürlibes Schild 


gebrauchen zu können, um unter dem Schuße deffelben 
feine Xruppen zeitweile wieder zu Athem fommen zu 
laffen, die geftörte innere Ordnung bei denfelben wieder 
berzuftellen und mit größerer Sicherheit zu eripäben, 
wobin er tödtlihe Streibe auf feine Gegner zu richten 
vermöge, fo möchte wohl um fo weniger in Zweifel ges 


‚ zogen werden können, daß der Angriff der Verbündeten, 


troß der außerſten Ohnmacht Frankreichs, gänzlich ges 
fheitert fepn würde, weil ein ſolches Mefultat auch ſchon 
ohnedied nahe genug vorhanden war.“ 

Man könnte die praftiibe Unwendung der Megel 
noch in vielen Beifpielen durchführen. Wir wollen nur 
eines andeuten.. Mie wenn 1809 Linz auf dem Wege 


und dann Wien im Gentro gehörig befeftigt geweſen wären? 
Verantwortliber Mebafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Reifen. 


Reifen in Europa, Aſien und Afrifa mit befonderer 


; eben fo koſtſpielige als unzweckmaͤßige Weife betrieben 


und überhaupt auch von Natur nicht reich ausgejtatter. 


Der ausführlide Bericht über diefen Gegenftand läßt 


Rückſicht auf die naturwiffenihaftlihen Berhält- 


niffe der betreffenden Yänder, unternommen in 


f. k. Bergrath. Mit einem Atlas, Erſten Bans 
bed zweiter Theil. Stuttgart, Schweizerbart, 
1843. 


und einen tiefen Blick in die Mängel der ägpptifchen 
Verwaltung thun. Und doch kann der Verfaſſer, wenig: 


ſtens was die Behandlung der Cingebornen betrifft, die 
ben Jahren 1835 — 1841, von of. Ruffegger, | 


kurze Megierungszeit Mehemet:Alis und Ibrahim⸗Paſchas 
in Syrien, im Vergleih zu dem türfifhen Syſtem nur 
rühmen. Der Vicelönig von Aegypten bat auf Syrien 


‚ die Grundfähe innerer Politik, die er in Aegypten befolgt, 


In den Nummern 70 und 71 unfrer vorjädrigen | 


Blätter berichteten wir über den erften Theil diefes über: 


4 


aus reihhaltigen und anziebenden Reiſewerks, das nicht | 
Mechten gelaffen, ja denfelben eine weit größere Freiheit 


bloß für die ftrengere Wiſſenſchaft (Geographie, Gebirgs® 
Funde, Glimatologie, Botanif, Soologie ıc.), fondern 
auch für die allgemeiner intereffirende Völkerkunde und 
Eulturgefhihte und vornehmlich auch für das Verſtaͤnd— 


Herrſchaft der Fall war. 


niß der gegenwärtigen politifhen Lage des Orients von | 


hohem Werthe it. Wir haben und aus Anlaß des erſten 
Theils ſchon über die große Begabung des Meifenden, fo 
wie aucd über feine gemüthlihen und liebenswürdigen 
Formen ausgefprohen und wollen daher bei der Be: 
trachtung des zweiten Theild gleih in die Sache felbft 
eingehen. 

Diefer zweite Theil enthält die Schilderung ber 
Neife, welche der Verf. von Aegypten aud nah dem 
Norden Spriens an den Taurus machte, um in diefem 


Gebirge aus Auftrag des Vicefönigs von Aegypten bie 


Bleimerfe von Gülek zu unterfuchen. 


Im Juni 1836 


langte er mit feinen Gefährten dafelbft an, am Fuß des | 
hoben fchneebededten Bulgur-Dagh, deſſen höchter Gipfel | 


Allah Tepeſſi über 10,000 Fuß hoch ift. Die Gegend ift 
von KTurfomanen bewohnt, deren faubere Dörfer auf 
eine merkwürdige Weile in Obftwäldern verſteckt liegen. 


nicht angewendet, Syrien nicht ausgefogen, deffen Ver: 
mögen nicht zu feinem Monopol gemacht, fondern das 


| Land viel mehr auf jede Weile geihont und die verſchie— 


benartigen Bevölkerungen deffelben bei ihren beftebenden 


und Sicherheit gewährt, ald es unter ber türfifchen 
Herr Mufegger machte von 
Güͤlek aus mehrere Ausflüge in die Umgegend, beftieg 
den hoben Allah: Tepefli, von dem er eine wahrbaft 
göttlihe Ausſicht genoß, befuchte die alte Stadt Tarſus, 
die Stadt Adana, von der diefe noͤrdlichſte Provinz des 
forifch = ägpptifhen Reichs den Namen erhielt, die er 
aber in einem Fäglich verwahrlosten Buftande fand, und 
Sif, wo er den armenifhen Patriarchen befuhte. Den 
beiten Eindrud auf ihn machten aber die Turfomanen 
in ihren Dörfern. 

Er fchildert diefed chle Molt im Folgenden: „Ueber: 
haupt batte ich Urfache die Turfomanen während meines 
balbjährigen Aufenthalts unter ihnen und in manderlei 
Lagen lieb zu gewinnen, Im Türken, an deſſen Denf: 
weile eine übereilte und mißverftandene Civiliſation noch 
nicht gerüttelt bat, deffen chevaleresfer Charakter, ein 
Nachklang der alten Sarazenen-Zeit, noch nicht durch 
den Gifthauch verpeftet ift, der von Stambul und den 


Divans einzelner Paſcha's ausgeht, liegt ein edler Etoff. 


Das Bergwerk felbit fand Herr Ruſſegger in einem Häg: 


lihen Zuftand, von einem Italiener und Schweiger, die 
mit einander im wüthendften Streite lagen, auf eine 


' Beziehung moralifh höher. 


Er fteht geiitig niedriger ald der Nraber, aber in vieler 
Er iſt roh und unwiſſend, 


aber häufig wahr, bieder und gerade in Wort und Chat. 
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Ge entfernter vom Treiben größerer Städte, defto weni: 
ger Fanatiömus bemerkte ih. Wie oft wurden wir von 
Türfen in jenen Bergen dringend gebeten, die Schwelle 
ihres Haufed zu betreten. Nie cin beleidigended Wort 
gegen den Andersdenkenden; Frauen und Mädchen er: 
ſchienen ohne Zwang, den Fremdling ebrend, ber fie 


wicder ehrt und ihre Gebräuche achtet, — Die Thaler | 


dieſes Theild ded Taurus fcheinen viel mehr bewohnt, | 


als die wertlih von Gülek liegenden. Auch fiel mir mehr 
und mehr der ſichtbare Woblitand der Sandleute auf, je 
näaber wir der Grenze famen, je weiter wir und von 
dem Gentralpunfte der Mermwaltung entfernten, vor 
deren Segen und erleuctendem- Aufihwunge Gott die 
Zurfomanen in ihren fchönen Taurusthälern bewahren 
möge. Die Leute, Männer fo wie Frauen, find nicht 


nur durchaus ein fchöner Menfhenihlag, fondern fie 


waren auch alle äußerſt reinlih und anftändig, viele 


fogar prächtig gelleider, und befonders fchienen die Män- | 


ner auf den Schmud der Waffen, die fie fortwährend 
tragen und nie ablegen, viel zu balten, Ueberall kam 
man uns ofen und freundlich entgegen, felbit die Kin: 
der, allerliebite, gefunde, muntere Welen mit den Ro: 
fen der Lebensfriſche auf den Wangen, fcheuten fi vor 
und Fremden nicht.“ 

Auf einem diefer Ausflüge von Gület aus wurde 
der Verf. gefährlih Frank und fand in Tarſus nicht 
einmal eine Apotheke; in Adana war zwar eine, aber 
fie batte gerade für die in jenen Gegenden fo oft graſſi⸗ 
renden Fieber kein Mittel. 


So iſt denn in dieſem Ge: | 


birgslande die moderne ftädtiihe Kultur mod) tief zurüd, . 


und nur der Nomade und der ritterlihe Bauer befinden 
fih in einem alten, den mittelalterlihen Zuftänden ent: 
fprehenden Flore. Herr Muffegger verweilte bis sum 


Eude des September, vorzüglihd um eine Karte des 


Taurus aufzunehmen. Was aber feinen bergmännifchen 


Zweck anlangt, fo fhienen ihm die Eifenwerke im Thale ' 


Jun Derefli von viel größerer Wichtigkeit ald die Blei— 
werke von Güler, 


witter. Der Anblit der Küfte war überhaupt in diefen 


Schilderung nur die Hauptumriffe: „Werfen wir einen 
allgemeinen Weberblit auf die geognoſtiſchen Verbältniffe 
diefes ganzen Terrains, fo fehen wir zwei mächtige Empor: 
hebungen, von denen die eine, dad Tafelland von Armenien, 
als der Hauptgebirgeftod angefehen werden kann, von dem 
aus der Taurus und Antitaurus, wie Imeige, in Weſt 
fi erfireden, die andere, das große Plateau ded Innern 
von Kleinaſien bildend, ſtellt fih uns als Topus, als 
Grundform diefed ganzen Landes dar, am Nordrande 
wie am Südrande, begrenzt durch zwei große Gebirgs- 
fetten, den Taurus und Antitaurus. Beide Empor: 
bebungen tragen vulfanifhen Charakter entſchieden an 
fih, der fib befonderd an ihren Hervorragungen ganz 
unläugbar ausfpridt. So ſehen wir den Ararat am 
Südrande der armeniſchen Hocebene, die bei 7 Meilen 
Breite an 14 Meilen Länge mißt, ganz aus echt vulka— 
niſchen Gefteinen, aus Lava und Trachpten, befteben, ein 
gigantifher Trümmerhaufe, durch Feuer aufgebaut, 
Welchen Veränderungen diefer Koloß noch fortwährend 
unterworfen ift, zeigten die neueſten Greigniffe im Jahr 
1840, wo in Folge eines heftigen Erdbebend ein ganzer 
Theil feines Gipfels einſtürzte. Aehnliche vulkaniſche 
Hervorragungen ſehen wir auf dem großen, kleinaſia— 
tiſchen Plateau. — So wie ſich auf dieſen Plateau's der 
Charakter der Vulkanitat klar ausſpricht und ſich häufig 
durch Produkte darthut, die den Erzeugniſſen der heut— 
zutage noch tätigen Vulkane vollkommen gleich zu ſtellen 
ſind, ſo ſehen wir in den Centralzügen des Taurus und 
Antitaurus in den Grundbildungen ihrer Felsformation 
mehr den plutoniſchen Charakter herrſchen, der ſich durch 
das Hervortreten ſog. abnormer Geſteine, als Granit, 
Gneiß, Porphyre, Baſalte, Phonolithe, Grünſteine, Augit— 
geſteinel, Hyperſthenfels, Serpentin, Euphotide ıc. aus— 
ſpricht. — Das Plateau von Armenien, die höchſte Er— 
hebung Mittelaſiens zwiſchen dem kaspiſchen und ſchwarzen 
Meere, erſcheint als ein mächtiger Gebirgsſtock vulkaniſcher 
Entſtehung, der auf ſeinem Rücken die weite Ebene hat, 


welche den Ararat, den hervorragendſten Punkt dieſes 
Die Abreife erfolgte unter einem majeſtatiſchen Ge⸗ 


Herbittagen höchſt malerifh, wozu die zahlreihen, durch 
die Unvernunft der Einwohner veranlaften Waldbrände, 


die fih im Meere fpiegelten, nicht wenig beitrugen. Der | 
Verf. macht darauf aufmerffam, wie auch bier der Holz: 


vorrath der Natur auf die unfinnigite Weile verſchwendet 


werde. Alle romanifhen und levantinifhen Länder leiden | 
an diefem Uebel. Italien wird immer kabler und der 


Drient iſt großentheild nur noch Fels und Wüſte. 
Ehe der Verf. aber diefed Gebiet ded Taurus verläßt, 
gibt er noch eine großartige und meifterbafte Ueberſicht über 


die Gebirgs- und Zerrainbildung von ganz Kleinafien und | 


vom Taurus insbefondere, Wir entlehnen diefer herrlichen 


I 





Plateau’, trägt. Im ihrem tiefften Punkte, im Thale des 
Aras, liegt diefe Ebene 2740 Fuß über dem Meere, und 
der Ararat felbit fteigt in zwei Gipfeln, ald großer Nrarat 
zu 16,069 und als Feiner Ararat zu 12,232 Fuß über das 
Nivea des Meeres an, Ewiger Schnee und Gletſcher 
bededten den hohen Nüden des durch die Bibel geheiligten 
Berges. Das Plateau, das er beberrfcht, fallt in Nord 
in das Thal des Kur ab, jenfeitd welchem ſich der mäch- 
tige Kaufafus mit feinen Rieſen, dem Elborus und Kasbek, 


| erhebt und ald Gürtel zwischen dem kaspifchen und ſchwarzen 


Meere ib aud Oſt in Wert erftredt. In Sud fällt das 
Plateau Armeniend in das Quellenland des Tigris und 
Euphrat ab, und wie in Nord der Kaufafus, erbeben ſich 


| Dier in Eid der Taurus und Antitaurus, mächtige 
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Gebirgsidfteme, die Kleinafien aus Oft in Welt durch— N 


ziehen, fi in leßterer Richtung bie zu den Vorgebirgen 
ded Arcipeld und des fchwarzen Meeres erftreden, in 
Dit hingegen, durh eine Meihe fih ausfhließender Ge: 
birgszüge in dad Tafelland von Iran, im Süden dee 
kaspiſchen Meeres, ſich hinzieben und weiter mit dem 
Hindu Kho und den übrigen Gebirgsſyſtemen Hochindiens 
fich verbinden. — Die füblihen Nandgebirge der Hochebene 
von Armenien und die weftlihen von Aferbeidichan ge: 
hören bereits zum Zuge ded Taurus und find eigentlich 
als fein öftliher Anfangspunft zu betrachten. Der Taurus 
ſowohl wie der Antitaurus gehen unmittelbar von dem 
großen Gebirgsitode Armeniend aus und erjtreden ſich 
als anfängliche Paralleltetten, der Antitaurus nördlich, 
der Taurus füdlih vom Eupbrattbale aus Nordoft in 
Südweit; weiter weitlich hingegen ändern beide Gebirgs- 
fpfteme ihren Bug, der Antitaurus erftredt ſich aus Oſt 


in Welt gegen das Marmora und fhwarge Meer bin, der | 


Taurus hingegen halt ſich in gleiher Richtung an die 
Südfüfte Kleinafiens. Der Antitaurus erhielt zum großen 


Theil in neuerer Zeit den Namen Aga Dagb; feine Berge | 





ftehen denen ded Taurus, feines füdlibern Nahbars, an | 
lichen Enden in Verbindung feßt, die, Kette, die fi 


Höhe fehr nad und er trägt mehr den Charakter einer 
Voralpentette, während dem Taurus der einer Gentral: 
fette zufommt. Der Hauptzug des Antitaurug gebt von 
Armenien aus über Siwas und Tokat gegen Angora, 


bildet am Allah Dagh, nordöftlih von Kutaich, feine | 


legte Erhebung von Bedeutung und werliert fih dann in 


den Küftenbergen des fchwarzen und Marmora: Meeres, | 
' Pergamos und Smyrna, konftituiren, fo wie ein Haupt: 


Er fendet zablreihe Seitenzweige in Nord und Süd 
aus, die bedeutende Flußthaler einfchliefen, von denen 
die ded Sagaria, des Güſill Irmak, des Jeſchill oder 


feon dürften, Alle die bedeutendern Flüfe, die dem Ge; 


| 





Ormiah und Wan, die er umfchließt, anfänglih aus 
Mordoft in Sudweſt über Argana, nördlich von Djarbekr, 
swifhen dem Quellenlande des Tigrid und dem Fluß: 
thale des Euphrat bis zum Durchbruche deſſelben kei 
Rum-Kaleh; bdafelbit aber und mehr noch weſtlicher, 
bei el Boftan und am Durchbruche des weitlihen Seihun, 
nimmt der Taurus, der nun die Südfüfte Kleinafiens 
bis in Die Gegend von Smyrna am Archipel: Meer 
begleitet, eine mehr oſt-weſtliche Richtung an. In dieſem 


feinem Gentralzuge liegen feine höchſten hervorragenden 


Punkte, die die Grenze des ewigen Schnees (in diefer 
Breite 10,000 Parifer Fuß) überfteigen umd die fich meiſt 
zwifben dem Durchbruche des Euphrat und dem de 
Epdnus befinden. — Der Centralzug des Taurus, die 
Paralleltette des Antitaurus, fendet, ebenfalld unter 
ganz verihiedenen Namen, verichiedene Zweige, ſowohl 


in Nord in die Hochebene Kleinafiens, als in Süd zur 


Küfte des Mittelmeeres aus. Der bedeutendite der 
erftern, der das weitliche Küftengebirgsland Kleinafieng 
am Archipel-Meere von dem Plateau trennt, welches 
dad Innere Kleinafiens bildet, ift die große Vergfette, 
welde den Taurus mit dem Antitaurus an ihren weit 


aus Südoft in Nordweit von Koniah über Kutajeh und 
Bruſſa and Marmora:Meer zieht, die den weſtlichſten 


ı Mand des großen Plateau’s bildet umd deren mordweits 


lichſter Punkt der Olymp bei Brufa if. Don diefer 
Kette aus geben in Südweſt viele Imeige, die das Ge— 
birgsland der Küfte, die Maflifhen Berge bei Troia, 


zweig berfelben, der Elma Dagh, zwiſchen Aoniah und 


' Kutajeh fih in Nordoſt erſtreckt, die mittelbare Wer: 


Jekill-Irmak und des Köilü Hifar wohl die bedeutendften 
am Auf Dagb bewirkt und den Theil des großen Plas 


birgsfpiteme des Taurus angehören, entipringen auf der | 


Hochebene, die dad Innere Kleinaſiens, den höchiten Er: 


bebungsrüden diefed Landes, bildet und die fih vom obern 
' Theil des Plateau's zwifchen dem Taurus und Antitaurug, 


Euphratthale gegen Wert bis zu dem Gebirgszuge erſtreckt, 
der über Koniah und Kutajeh aus ED. in NE. den 
Taurus mit dem Antitaurus verbindet. Diefe Flüſſe 
durchbrechen den Hauptzug ded Antitaurus, der bad 
nördliche Nandgebirge diefer Hochebene bildet und menden 
fih dem fchwargen und Marmora:Meere zu. — Den fübd: 
lihen Rand diefes großen Plateau's, das fi gegen Oſt 
zum engen Euphratthale verſchmälert, gegen Weit hin: 
gegen ſich erweitert, bei Afferai am Güſill Irmak und 
bei Dichusgat feine größte Breite erreicht und am oben: 
erwähnten Querzuge von Gebirgen zwiſchen dem Taurus 
und Antitaurus, bei Koniah und Kutajeb, plöglich endet, 
bildet der Taurus. Er beginnt an der Hochebene von 
Armenien und am Weftrande von Wferbeidfeban. Seine 
Hauptfette erjtredt fih von den großen Baſſins von 


| 


bindung des Taurus mit dem Antitaurud bei Angora 


teau's, der den hoben Erdſchieſch bei Kaifarieh umgibt, 
das obere Flußgebiet des Guͤſill Irmak von dem Fluß: 
gebiete des Sagaria, d. i. von dem norbweitlichiten 


naͤmlich von der Hocebene von Kutajeb trennt. Der 
bedeutendite der füdlihen Zweige des Taurus iſt der 
Durdun Dagb, der weſtlich vom Cuphrat vom Durch: 
bruche de3 Dſchihun an jih in Süd erjtredt, zwiſchen 
Maraich und Aintab fi mit dem Giaur oder Jawur 
Dagh verbindet, der der Amanus der Alten ift. Bon 
diefem gebt wieder ein Zweig füdlih, der Alma Dagh 
oder Rhoſus der Alten, der weiterbin ald Mufa Dagh, 
ald Dſchebel Okrah ıc. das Küftenland von Sprien am 
Drontes bildet und bdeifen weitere Verzweigung und 


| Verbindung mit dem Libanonzuge wir bereits fennen. 
| Der Giaur Dagb, der die nördlichite Grenze Epriend 


darſtellt, ift eine ſüdliche Parallelfette dr Taurus, er 


4 


erſtreckt fich fat aus Welt in Oft, tritt oberhalb Aintab 
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in das Flufgebiet de3 Euphrats ein, ber ibn bei Rum 
Kalch durchbricht nnd ſetzt öſtlich diefed Flufes, den 
Südrand der Terrafe von Diarbefr, dad Quellenland 
des Tigrid, bildend, ald Karadſchia Daghli, Dſchebel 
Zur (Taurus?) und Badrem Dagb über Mardin und 
Nifibin bis in das Flußgebiet des Tigris, zwifchen 
Dſcheſirah und Moful fort. Das füdlich diefer füdlichen 


Paralleltette des Taurus liegende Hügelland, die Hügel: | 


reiben des Sindfhiar, Babel ıc. verliert fih weiterbin | 
in den Ebenen Mefopotamiend, zwifdhen dem Guphrat | 


und Tigris.“ 


Merkwürdig ift die Phyfiognomie des Taurus in 


Vergleih mit den Alpen. 





„Auffallend zeigt fib auch | 


bier wieder eine Eigenthümlichteit des Taurus in dem | 
Maafftabe feiner Thälerbildung, durch die er fih 3. ®. 
von unfern füddeutihen Alpen ſcharf unterfcheidet. Wir | 


fehen namlihb im Taurus, d. b. in dem von mir be: 
reisten Theile deffelben, nirgends jene lang in einer 


Nihtung anhaltenden und breiten Thäler wie in den | 
Alpen, alle Thäler ded Taurus find mehr Schluchten, | 


und wo ſich bdiefelben zu einer größeren Ausdehnung 
erweitern, dort find fie fo mit den zu Bergen empor: 
fteigenden Ablagerungen jüngerer Felsgebilde bededt, daß 
fie unterbrochen eriheinen und man nur mit Mübe ihre 


Fortfeßung aus dem Gewirre von Schluchten und Sei: | 
tenthälern herausfindet. Zängenthäler, in einem größern | 


Maafitabe ausgebildet, mangeln fait ganz, und durch 


diefe Umstände erſchwert fih das Smudium- der Terrain: | 


Struftur fehr bedeutend. Andrerfeitd, wenn es erlaubt | 


ſeyn follte, von der Gröfe des Maaßſtabes der Thal: : 


bildung in irgend einem Gebirgsfpiteme eine Schlußfolge 
auf fein Alter, auf die Periode feined Hervortretens als 
Gebirge, durh Emporbebung, wenn wir mollen, zu 
machen, fo drängt fih der Gedanke auf, daß der Taurus 
wohl eine der jüngiten Emporhebungen fepn dürfte und 
daß bdiefelbe erft in ihrer gegenwärtigen Wollendung 
nad erfolgter Ablagerung der tertiären Meide und der 
älteften Meeres: Diluvionen vor ſich gegangen ſey, wofür 
auch die Schichtungs-Verhältniſſe dieſer Felsablage: 
rungen fprechen dürften.“ 

Die Flora ded Taurus bildet den Webergang von 
der Europas und des Kanfafus zu der perfifhen und 
hochindiſchen. Das ausgezeichnetite Gewächd ift bier aber 
unbeftritten die rieſenhafte und practvolle Platane, 
nicht felten von mehr als taufendjährigem Alter und 
40 Fuß Umfang. Inter den Thieren ded Taurus zeich— 
nen fih eigenthbümlihe Formen der Nager aus, vor 
allem aber das fchöne turfomanifhe Pferd. 

Die Bevölkerung bilden aufer den bereits geſchil— 
derten Turkomanen bauptfählid Kurden, die gleich 
jenen eine Feubdalverfafung haben und nur dur ihre 


Lehnsherrn oder Häuptlinge zu der Pforte (und vor: 

übergebend damals zum Micefünig von Wegppten) in 
einem tributären Verbältniß fteben. Die Kurden baben 
in ihren Bergſchloͤſſern und unaufhörlihen Familien: 
fehden und MNäubereien auffallend den ritterlichen Geift 
des Mitrelalterd bewahrt. Ueber fie finder man die 
beiten neuern Nachrichten in den „Briefen über Buftände 
und Begebenheiten in der Türkei. Berlin 1841.” — 
An die Kurden ſchließen fih ferner die Jeſidis, etwa 
200,000 Seelen, eine befondere muhamedanifhe Sefte, 


‚ bie noch vieles aus dem alten Parſismus beibehalten zu 


baben fcheint. Diefen verfhiedenen mubamedanifhen 
Möltern (die Kurden bekennen fih zu Ali) fteben dann 
die chriftlihen Armenier gegenüber in fcarfer und 
würdevoller Cigenthümlichkeit, ein Volk, das auf die 
merkwürdigite Weile ein ebrfurdterwedendes Aeußere, 
gleihfam etwas Priefterlihes und Heiliges, mit dem 
fhlaueften Handelsgeift verbindet. Es find gleichſam 
polnifhe Juden in höherer Potenz, aus dem Schmuß in 
die Meinlichkeit, aus dem Sklaviſchen ind Adelige über: 
feßt. — Den Meft der Einwohner bilden wenige Türken 
ald Beamte, einige Araber, Franfen als bloße Gäſte. 
Mebemer Ali wußte die Bevölferung des nördlichen 
Spriens durd die zweckmaͤßigſte Behandlung zu gewin— 
nen, fo daß dort Niemand die Willfür der türkiſchen 
Paſchas zurüdwünfcte. 

Im Unfang des Dftober fam der Verfaſſer vom 
Taurus über Meer nah Beirut und beftieg den Libanon. 
Hier gefiel ihm das berühmte Volt der Drufen nicht 
wenig: „Die mehr ald gewöhnliche Schönheit ded Men— 
ſchenſchlags, bier durchaus Drufen, war wirflih auf: 
fallend. Die Gefihter einzelner Mädchen und Frauen, 
edle Formen mit brennend fchwarzen Augen, waren fo 
fhön, daß fie felbft ihr fonderbarer, pbantaftifher Kopf: 
putz nicht entitellte. Sie tragen nämlich auf dem Scheitel 
ein bei zwei Fuß langes, häufig aus Silberblech gear: 
beiteted und ein wenig nad vorne geneigted Horn, über 
das fie einen Schleier werfen, der das Horn und fie mit 
bededt, Die Schleier waren dießmal zurüdgefchlagen und 
die ſchönen Befigerinnen der koloſſalen Hörner nahmen 
feinen Anftand, fihb mit und im Momente ded Por: 
überreitens recht freundlich zu unterhalten und empfingen 
unfere in einem entfeglihen Arabifh angebrachten Ga: 
lanterien mit einer Liebenswürdigkeit, die ein arabifher 
Meifender, in dem Maaße deutſch redend, wie wir das 
Arabiſche maltraitirten, in vielen unferer Dörfer viel: 
leicht nicht zu rühmen hätte.“ 

(Schluß folgt.) 
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Aſtronomie. 


1) Doppler über das farbige Licht der Doppelſterne. 
Prag, 1842. (Aus den Abhandlungen der Fönigl, 
böhm. Gefellichaft der Wiffenfchaften). 

Unter dem obigen Titel ift eine kleine Echrift er: | 
fhienen, deren Verf. die Urfache der bei vielen Doppel: 
fternen und theilweife auch bei andern Sternen vorfom: 
menden Farben auf eine nene und eigentbümlihe Weife 
zu erklären ſucht. Die Länge der Netberwellen ift befannt: 
lich für verfhicdene Farben verfchieden, ähnlich wie die 
der Schallwellen für verfchiedene Töne, Indem er nun 
vorausfeht, daß ſowohl die Bewegung der Wellenquelle 
(de3 tönenden oder leuchtenden Körpers) ald auch die des | 
Ohrs oder Auges, alfo des Hörenden und Sehenden, auf | 
dieſe Wellenlänge Einfluß babe, folgert er, daß durch eine | 
binreichend ftarfe Bewegung des einen oder des andern | 
Theiles, oder auch einer zufammengefegten beider, fomohl | 
Ton ald Farbe fih verändern müſſe. Die $. 3 gegebenen | 
Formeln find wegen mangelbafter Erflärung der Buch— 
ftaben nicht recht evident, indeß fann man ihre analytiſche 
Richtigkeit zugeben, an der Statthaftigfeit des Prinzips 
aber gleichwohl zweifeln. Doch wollen wir uns in eine 
theoretifhe Unterfuchung deffelben nicht einlaſſen, da ung 
dieß nötbigen würde Partbei zu ergreifen in den Streite 
zwifchen dem Emanationd: und ben verfchiedenen Undula— 
tionsipftemen, wodurch unfre Anzeige umfangreicher wer: 
den würde als die Schrift des Verfaſſers. Wir’ bemerten 
nur, dad hinſichtlich der verſchiedenen Töne, melde die 
verfhiedene Bewegung veranlafen foll, die praftifche Probe | 
fehr leicht ift, wo man Eiſenbahnen bat. Nach dem Verf. | 
müßte fhon eine Geihwindigfeit von 63 Fuß in der Ce: | 
tunde den Ton I als e vernehmen lafen; da nun ein | 
geübtes mufifalifhes Odr die Hälfte und felbit das Viertel | 
dieſes Unterfchiedes noch wahrnimmt, und man auf Ei: 
ſenbahnen ohne alle Gefahr und Schwierigkeit 30 Fuß in 
der Erkunde zurüdlegt, fo kann die Entfcheidung nicht | 





zweifelhaft ausfallen. Was dagegen die verſchiedenen Far- 
ben der Geftirne betrifft, fo glauben wir aufs Entſchie— 
denfte und dahin ausſprechen zu können, daß biefe nicht 
durch Bewegung erklärt werden können, und zwar weil 
fo rafhe Bewegungen, als bierzu erforderlich find, 
in den Doppelſternſyſtemen nicht vorfommen, 
und noch meit weniger fo rapide Veränderungen der 


, Bewegung, als die bei einigen wenigen Sternen ver- 


mutbete Veranderung der Farbe bedingen würde, 
Der Verf, glaube zwar eine fo raſche Bewegung in 
einigen Fällen als wahrſcheinlich nachweiſen zu fünnen. 


Eine tiefer gehende Unterfuchung würde ihn indeß leicht 


vom Ungrund feiner Meinung überzeugt baben. Daf 
der Komet von 1680 in feiner Eonnennähe 53 Meilen 
(niht 74 wie ©. 14 geſagt iſt) in der Sekunde zurüd: 
lege, iſt richtig, allein weder diefer noch irgend ein an: 
derer elliptiſch oder nahe paraboliih fich bewegenber 
Komet können von der Erde aus geleben werden, wenn 
ihre Geihwindigfeit größer als höchſtens 10 Meilen ift, 
da fie alsdann der Sonne viel zu nahe ſtehen. Nah 
dem Verf. ijt „gar nicht daram zu zweifeln, daß ed unter 
den beobachteten aber nicht berechneten Kometen früherer 
Zeit foldbe gegeben babe, deren Geſchwindigkeit mehrere 
hundert Meilen in der Sekunde erreihte.” Diefe Ber 
hauptung ift unbegreiflih. Der Verf. ftelle aub nur die 
oberflaͤchlichſte Rechnung an und er wird finden, daß 


ſolche Geſchwindigkeiten in unſerm Sonnenfpftem unmög: 
lich find, wenn die geringſte Aehnlichkeit mit irgend 


einer der befannten Bahnformen übrig bleiben ſoll. Ein 
folder Körper würde nicht um die Sonne laufen, for: 
dern fat gradlinigr an ihr vorüber und durch das Eon: 
nenfuftem fliegen — oder in die Sonne ftürgen. 

Mad die Pemegungen der Firiterne und namentlich 
der Doppelfterne betrifft, fo zeigen die wenigen Beifpicle, 
wo eine nähere Vergleihung möglich ift, daß fie be 
trächtlih langfamer vor ſich geben, ald die unfrer 
Erde. Für den am beiten befannten, 61 Epgni, findet 
fih die Bewegung des Begleiters 5 Meile in der 
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Sekunde, und die Maffe der beiden Sterne nicht ganz 
2/4 der Sonnenmafle. In den meilten Fällen fönnen wir 
zwar, wegen mangelnder Kenntniß der Parallaren, den 
abfoluten Werth der wahrgenommenen Bewegungen nicht 
ermitteln; aber wir können finden, wie groß die Maſſe 
des Doppelfternd ſeyn müßte, wenn die Quantität ber 
Bewegung des Begleiterd fo und fo groß.angenommen 
wird. Da nun finder fib, dab wenn man dem Begleiter 
eine Gelbwindigkeit von 4 Meilen in der Sefunde (die 
unfrer Erde) ertheilt, die Maffe in dem geringiten Kalle 
(bei < Herculis) 31 Mal größer ald die Sonnenmaffe, 
bei noch 6 andern bis zu 100 Mal, bei etwa 60 derfelben 
zwifhen 100 und 1000 Mal, bei der bei weitem größten 
Zahl derielben aber eine um Zehn- und felbjt Hundert: 
taufendmal größere Male berausfommt. MWerlangt man 
eine noch größere, 3. B. 10 Mal fo große Geſchwin— 
digkeit, fo müffen die Maffen noch (um dad 10°=1000fache) 
dvermebrt werden. Der Berf. laßt Littrow fagen, 
daß , Virginid eine Gefhmindigkeit von 40000 Meilen 
in der Sefunde zur Seit feined Peribeld babe, allein 
Littrow ſetzt binzu: wenn er von feinem Haupt: 
fern eine Billion Meilen entfernt wäre; und 
bätte noch weiter binzufügen können: „wenn die Maffe 


von y Wirginis 90000000000000 mal die unfrer Sonne | 


übertrifft.” So ungebeure Maffen, und zwar bei den und 
wahrſcheinlich nächften Körpern der Firſternwelt anzuneh» 
men, it mit allen andern Verbältniffen derfelben fo wenig 
verträglih, daß fein Aftronom fie zugeben wird, wenn 
es auch allerdings wahrſcheinlich ift, daß es viele Firfterne 
gebe, die unfre Sonne an Maffe weit übertreffen. — Die 
Bewegung unfrer eignen Sonne ergibt fib mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit aus der Zuſammenſtellung der an den 





Firfternen wahrgenommenen zu etwa 40 Mill. Meilen | 


jährlih, was für jede Sefunde 1, Meile beträgt, eine 
Geſchwindigkeit, die zwiſchen die raſcheſte und langfamfte 
innerhalb ihres Soſtems vorfommende fällt, leßterer 
Grenze jedoch näher liegt. In äbnliber Art laufen Jupiter 
und Saturn mit einer Geihwindigkeit um die Sonne, 
die beiläufig das Mittel halt zwiſchen der Geſchwindigkeit 
ihrer Monde, — Die eigene Bewegung der Firfterne, fo 
weit wir im Stande find fie auf abfolutes Maaß zurüd: 
sufübren, oseiliren inmerbalb ähnlicher Grenzen, über: 
fhreiten nicht 10 Meilen und geben bid unter 1 Meile 
per Sefunde binab. Es fheint demnah eine gewille 
Sleihförmigkeit der abfoluten Bewegungen durd alle 
Abſtufungen der Weltipfteme bindurczugeben, und die 
Bewegung unfrer Erde eher über ald unter dem allge: 
meinen Mittel zu fieben. So wenig fiber num auch 
die angeführten Sablen im Einzelnen ſeyn mögen, 
immer wird man fi gedrungen fühlen, die von dem 
Verf. pojtulirten ungebeuren Geſchwindigkeiten zu ver: 
werfen. Der Grund der oft fo hoͤchſt intenfiven Karben 
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(und zwar auch bei Sternen mo wir noch gar Feine Be: 
wegung wahrgenommen haben, wie „ Delphini und „ Ans 
dromebdae) it gewiß in den Körpern felbft, nicht in 
iheer Bewegung gu fuchen. 3 

Noch können wir nicht umbin, unfer Befremden 
über einen $. 7 vorfommende Stelle zu dußern, wonach 
Doppeliterne von gleicher oder nabe gleicher Größe faft 
immer in verfciedenfarbigem, einen complementären - 
Gegenfaß bildenden Lichte glänzten. Gerade dag Ges 
gentheil finder ſtatt: find die Größen gleich, fo find 
e3 fat immer auch die Farben, und mit der größeren 
Verichiedenheit der Lichtintenfität werden auch die Farben 
mehr und mehr divergent, Mit Haren Worten fagt die 
Struve ©. LXXXI in feinen Mensuris micromelricis, 
und weist dieß an einzelnen Beilpielen nah. Unter 596 
Doppeljternpaaren, deren Farbe er unterfuct hat, iſt 
nicht ein einziges von gleicher Lichtinteniität und 
entgegengefedter Farbe. Der Unterfchied im diefer Bes 
ziehung iſt ganz unzweideutig. Unter 375 Sternpaaren 
mit gleichen Farben befinden fi 204 mit gleicher (oder 
boch weniger ald !. Größe verfchiedenen) und 171 mit 
mehr oder minder ungleiher Lichtintenfität. Unter 101 
Sternenpaaren mit nahe verwandten Farben (mie 
etwa Weiß und Mattgelb); find nur 14 von gleicher, 87 
von verihiedener Lichtintenſitat; endlih die 120 von 
gänzlih verfhiedenen Farben find auch fammtlich 
von verfhiedener Intenfität, die in einzelnen Fallen big 
zu 5 Größenflafen fteigt und im Durchſchnitt nahe 2 
Größenklafen beträgt. 

Wir können daber dem Verfaffer nur den Math er: 
tbeilen, bei aͤhnlichen fchwierigen Unterfubungen fich mit 
dem vorhandenen Material genauer befannt zu machen, 
bevor er eine Entiheidung wagt. Im vorliegenden Falle 
wäre bieß fehr leicht geweien; um fo mehr müfen wir 
unfer Bedauern ausfprehen den Perf. auf diefer falfhen 
Bahn zu erbliden. Mädler. 


2) Kurz, die Aftronomie und die Bibel. Mitau 1842, 


Den Lehren der Aſtronomie ift von Seiten ftreng: 
gläubiger Theologen nicht immer der freundlihfte Empfang 
zu Theil geworden. Sie hatte es gewagt, ihren felbfttäne 
digen Weg zu geben und fich durch feine Schriftauslegung 
irre machen zu lafen; fie hatte der Ruhe der Erde ein 
Ende gemacht, die Planeten ald ihr ebenbürtig anerkannt, 
die Firiterne für Sonnen erflärt, und alled dieß unbe: 
fümmert darum, ob2Mofed, Joſua oder Hiob bereits 
derfelben Meinung gehuldigt, diefelben Lehren gepredigt 
hatten. Man konnte zwar, ohne aller Geſchichte Hohn 
zu fprehen, einen Copernicus, Kepler und Newton 
nicht zu den Freigeiftern und Atheiſten rangiren, mußte 
vielmehr bei ihnen und vielen andern Atronomen erften 
Manges die ungebeucelte Frömmigkeit und Gottesfurdt 
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anerfennen und Fonnte nur dem einzigen Lalande als 
entf&hieden verneinenden Geift namhaft machen. Aber 
dieß Alles konnte eine Wiſſenſchaft, die auf eigenen Füßen 
zu fteben den Anſpruch machte, nicht vor orthodorer Miß- 
gunft fhüßen; ja mander kann noch beut die Hoffnung 
nicht bergen, daß es einft doch noch gelingen werde, dem 
Eopernicaniiben Epitem den Stab zu brechen. 

Unfer Verf. gehört nicht zu diefen Ercluſſten. Er ift 
zwar — und wir find weit entfernt dieß radeln zu wollen 
— nicht gefonnen, dem Pibelglauben irgend etwas zu 
vergeben. Er will keinesweges „daß die Theologie vor den 
Thüren der Naturwiſſenſchaft ihr täglibes Brod betteln 
folle” (S. 22); aber er erfennt auch dad Recht der Nas 
turforfhung an, ihren unabhängigen Weg zu geben und 
poftulirt keinesweges, daß fie, wenn fie eine neue Wahrheit 
gefunden, erft bei den Theologen anfragen folle, ob fie biefe 
babe finden dürfen. Er ift fonac recht eigentlich zu einem 
Mermittler berufen und dieß ift auch der Standpunft, 
den er in der ganzen vorliegenden Schrift einnimmt. 
„Der menfhliche Geiſt, heißt es S. 20, ift fein abitraf: 
tes, todted Fachwerk, in welches menſchlich und göttlich 
Erfannted, jedes für fib und abgefondert vom andern, 
aufgelpeichert werden fünne, ohne fich gegenfeitig zu bes 
rübren, zu durchdringen, zu amalgamiren.“ Er bält es, 
und gewiß mit Recht, für unmöglih, dab daffelbe Ins 
dividuum als Chrift etwas glauben und als Philoſoph 
leugnen inne. Sehen wir nun zu, ob und wie ibm 
fein gewiß_mwoblgemeinter Verſuch, Frieden und Bundes: 
genoffenfhaft zu ftiften zwiſchen zwei wenn nicht frieg: 
führenden, doch gelpannten, grollenden Parteien, gelun: 
gen ſey. 

Zuvörderft erfennt der Verf. an, daß bie Ausleger 
der Schrift in früheren Zeiten ein naturwiſſenſchaftliches 
Spitem in derfelben zu finden glaubten und fühn auf: 
ftellten, was nur als eine mögliche, keineswegs nothwen— 
dige Erklärung anzuerkennen ift. Diefe Erflärungsweife, 
die fi feitgeftelt hatte, bevor die Atronomie mit ihren 
Mefultaten bervorgetreten war, mußte norbwendig in ein 
feindlihes Verbältnif gegen leßtere treten. Galiläi und 
mance ihm Sleichgefinnte haben aller Vorſicht ungeachtet 
den Verfolgungen nicht entgehen fünnen, die während 
jened Kampfes über fie verbängt wurden. Diele Aus: 
legungen nun laßt der Verfaſſer fallen, da ed ihm nicht 
darum zu thun iſt, eine oder die andere Bibeleregeie, 
fondern nur die Bibel felbit, zu vertbeidigen. Er ban- 
delt ald ein umfihtiger Feldberr, der feine Kräfte nicht 
in Vertheidigung unbaltbarer Poften erfhöpft und feinen 
Gegnern keine ſcheinbaren Triumpbe bereiten will. Hier: 
nah wird man ſthon erwarten, daß der Verf. bad Coper— 
eanifhe Syſtem offen und ohne Rüdbalt anerkennt, und 
jeder Unbefangene wird ihm zugeben, daß er damit ber 
Bibel — fobald man nur fie felbft, nicht ihre willkür— 
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liben Auslegungen nimmt — nicht das Geringfte vergebe. 
Was die ſechs Schöpfungstage betrifft, fo bezieht er fie 
nicht auf dad Univerfum, fondern nur auf das Sonnen: 
fpitem. So findet er feine Schwierigkeit, die Nebelfleden 
Herſchels in beliebige Fernen zu rüden und den Licht: 
ſtrahl Milionen Jahre unterwegs ſeyn zu laſſen, ohne 
daß die Erde älter ald 6000 Jahre zu ſeyn braucht. Der 
Aitronom alfo fann ſich von diefer Seite nicht über uns 
billige Bebandlung beflagen; anders ſteht es jedoch mit 
dem Geologen. Indeß wird auch bier die Schwierigkeit 
leicht zu heben ſeyn, wenn man die mofaifhe Erzählung 
auf den gegenwärtigen Zuftand der Erde bezieht. in 
(oder auch mehrere) frübere Zuftände find ja dadurd nicht 
ausgeſchloſſen und fcheinen felbjt dur 1. Mof. 1, 12 ges 
fordert zu werden. Dagegen ift er keinesweges geneigt, 
in den Firfternen Gentralförper von Planeten: und Mon— 
denfpitemen anzuerkennen. Wenn indeß zugegeben werden 
muß, daß eine allgemeine Conformität der übereinander: 
geordneten Weltſyſteme, dergeftalt, daß jedes niedere ein 
treues Miniaturbild des böbern fen, und eben fo alle 
coordinirten gleihartig organifirt ſeyen, nicht wohl mehr 
anzunehmen iſt; daf ferner eine Gentralfonne im eigent: 
lihen Sinne mwahrfheinlihd überhaupt nicht werbanden 
fev; fo ift doch die entgegengefeßte Folgerung, daß außer 
unferm Planetenfpftem nirgend ein ähnliches mehr eriftire 
(S. 147 ff.), eine zu gewagte. Der Verf, behandelt über: 
haupt die Uniformiften und Gentraliften etwas zu bart, 
wenn er von „kühnen Maäbrchen,” „fpiefbürgerlich patrios 
tifhen Phantafien” u. f. w. redet, was wir um fo mehr 
mit Bedauern bemerken, als diefe Ausdrucsweiſen gar 
nicht zu dem fonft fo milden, gemeffenen, würdigen Tone 
feiner Schrift paffen und der Verf. fib fagen muß, daß 
wohl mander feiner fonft beachtenswerthen Ideen in 
Zufunft ein aͤhnliches Schickſal bevorfteben möge. Seine 
Anſicht von der Cinzigkeit unferd Planetenipftems erfheint 
und als ein nicht ganz gelungener Vermittlungsverſuch 
zwiſchen denen, die allein unfere Erde von Gelhöpfen 
bewohnt ſeyn laſſen und denen, bie „das Weltall fo 
ſtark bevölfern, daf ed dem lieben Gott unmöglich ift, 
Menich zu werden.“ Allein wir möchten den Verf., der 
doch anf theologiſchem Standpunfte fteht, fragen, ob der 
Gott der Chriſten nicht der Unendliche fep, und ob für 
ibn irgend eine Welt von Gelhöpfen zu groß fern 
könne, wie etwa ein irdiſches Reich für einen menſchlichen 
Herricher? Auch feben wir weiterbin, daß er feine Hy— 
pothefe urgirt bat nicht ſowohl ad majorem Dei, fondern 
hominis gloriam, und daß es ihm fhliehlih darum zu 
thun ift, der!@rde den Vorzug vor allen übrigen 
MWeltförpern, bewohnten und nicht bewohnten, zu vin: 
dieiren, freilih nicht im altptolemäifben inne als 
räumlich materiellen Gentralförper, Sondern in rein geis 
ftiger Beziehung. Indeß können wir auch für die leßtere 


204 


Anfiht feine neue Gefahr erbliden, wenn auh noch manz | diefe letztern nicht fo ſchön ald bie im Taurus, von 
cher andere Firftern, gleich unfrer Sonne, bewohnte Pla: | denen Niemand fpriht. Er beftieg fobann einen ber 
neten bat. Wenigſtens ift der S. 147 angeführte Grund: | höchſten Gipfel des Libanon, Mafmel, fand aber die 
die Firfterne ftänden zu dicht zufammen, als daß fih | Ausſicht durch das Wetter getrübt, und flieg dann in 
zwifhen ihnen Raum für ungeftörte Planetenbabnen | das ſchöne Damaskus hinab. Da inzwiſchen diefe Ges 
finde, nicht zuzugeben, Die Entfernung der äußerften | genden in neuefter Zeit fchon fo oft bereist und beſchrie— 
Glieder unfrer Firfternwelt ift jedenfalls fo groß, daß | ben worden find, faßt fih Herr Ruſſegger hierüber kurz. 
Sterne die nur wenige Sekunden Diſtanz haben, felbft | Nur macht er auf die Wictigfeit des Handels von 
wenn dieſe Nähe nicht bloß opriib iſt, noch Tauſende Damasfus aufmerfiam, Die fo lange Beſtand baben 
von Sonnenweiten von einander abſtehen fünnen und | wird, als nicht etwa durch Eifenbahnen und Dampf: 
binreihender Spielraum für ſekundäre Körper bleibt, | fbife die Haupthandelsitraße über Aleppo und den 
mögen biefe nun Planeten oder fonft erwas fepn, Euphrat gezogen werden wird. 

Können wir nun auch diefer Haupt: und Lieblings: | Che Herr Nufegger Mitteliprien verläßt, gibt er 
meinung des Werfallerd, deren Gonfequenzen er durd | auch über diefed Terrain wieder eine großartige Ueber— 
den ganzen übrigen Theil feines Buches fortführt, nicht fiht. Auch bier offenbart fih eine mächtige vulfanifhe 
unbedingt beiftimmen, fo fol und doch dieß nicht ab: | Thätigfeit. Ein Theil Paldftinas liegt fogar tief unter 
halten, die mit folder offnen Biederkeit, mit folder | der Meeresflähe. Die geographifhen Berichtigungen 
Entänßerung aller Engberzigkeit und theologiihen Hoch: | der bisherigen Karten, fo wie das geognoftifhe Detail 
muths Ddargebotene Bruderband anzunchmen. Wir | find von hohem Werthe, doch Können wir bier nicht 
unterfhreiben mit vollfter Ueberzeugung die herrlichen | näher darauf eingeben. Durch bie feinem Werfe bei: 
Worte S. 12 ff. und gefteben freudig zu, daß wenn ein | gegebenen Karten und Gebirgsdurchſchnitte macht er 
ſolches Verhältniß zwiſchen Meligion und Willenfhaft, | feine ausführlibe Darftelung des Landes noch anſchau— 
wie es bier geſchildert wird, einſt zur vollen und allge, | licher und find dieß unfhätbare Beiträge für die Erd— 
meinen Anerkennung gelangen follte, daßzdann auch die Funde. 

Zeit gefommen fepn würde, melde die edelften Men: In Mittelfprien finden wir an der Stelle der Turs 
fhen aller Völter zu fehen gewünfcht, aber nicht geſehen fomanen, Kurden und Armenier Mordfpriend andere 
haben. Alsdann werden nicht allein die Nationen der | Wölfer, nämlih die Drufen, ein fehr eigenthämliches 
äußern, fondern auch das Gemüth feinen innern Fries | Volt mit fendaliftiiher Verfaffung und eigner Meligion, 
den gefunden haben und Himmel und Erde werden ver: | die chriſtlicen Maroniten, eine Feine muhamedaniſche 
ſoͤhnt ſeyn. Bis dahin erhalte und ein guädiger Gort | Selte, die Mutualis, eine den Drufen] verwandte Eefte, 
die Aftronomie und die Bibel. die Anferie oder Nafairie, einigefjAraber, Griechen, 
Maͤdler. Franken, Zigeuner, Juden. Ueber alle dieſe Stämme, 

vorzüglich aber über die Drufen und ihre Meligion, in 

der noch die Serlenwanderung eine Rolle fpielt, und 

Reifen. über die Maroniten folgt bier ausführliber Bericht. 

Die Drufen und Maroniten waren mit der ägpptiihen 

Reifen in Europa, Afien und Afrika mit befonderer | Herrfhaft nur infofern unzufrieden, als fie gezwungen 
Rückſicht auf die naturwiſſenſchaftlichen Verhält— werden ſollten, Rekruten in die dgpptiihe Linie zu 


r 1x . j fielen. Dieß allein veranlaßte ihre Empörung, da fie 
niffe der betreffenden Linder, unternommen in fonft mit der Aguptifien Meglerung zufriedener waren, 
ben Jahren 1835 — 1841, von Jof. Ruffegger, | ats mit der türfifhen. 


f. f. Bergrath. Mit einem Atlas. Erſten Bans Den Ehluß des zweiten Bandes bilden Beilagen 
des zweiter Theil. Stuttgart, Schweizerbart, | über die Botanik Syriens von Frenkl, über die Entos 
1843. mologie von Redtenbacher und über die Ichtbyologie von 


Heel. Der Atlas enthält neben den Karten und Ge 
Sams.) birgsdurchſchnitten auch Pflanzen. Wir wünfhen dem 

Herr Ruſſegger befuchte dann die berrliben Ruinen | fdönen Werke raſche Fortiehung und die Aufnahme im 
von Baalbek Lin deren Grundmauern er Quadern von | PVaterlande, die es verdient. Der Anfang des dritten 
65 Fuß Länge, 15 Fuß Vreite und 13 Fuß Höbe fand, | Theils, der die Meife den Mil aufwärts enthält, iſt 
die großartigfte Konftruftion, die in diefer Art befannt | bereits in unfern Händen, wir wollen aber den vollen- 
ift), ferner die berübmten Cedern des Libanon. Er fand | deten Druck abwarten, che wir darüber berichten. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


Ye 52. 
Siteraturblatt. 


Redigirt von’ 


Dr. Wolfgang Menzel: 


ö Freitag, 19. Mai 1843. 





Volkslieder. 


1) Schleſiſche Volkslieder mit Melodien. Aus dem 
Munde des Volks gefammelt und herausgegeben 
von Hoffmann von Fallersleben und Ernſt Rich 
ter. Leipzig, Breitkopf und. Härtel, 1842. 


Man muß über den Reichthum guter alter Lieder 
erftaunen, die noch immer im Munde des Volls leben. 
Hier find ihrer eine große Menge, nur allein aus 
Schleſien gefammelt und mit: den Melodien veriehen, 
nad melden fie vom Volk gelungen. werden, Wie viele 
neue Dpernmelodien, fentimentale und frivole Opernarien 
und überhaupt moderne, meiſt anf‘ Gemeinheit oder 
unvolföthämlibe Vornehmthuerei hinaudlaufende Lieber 
fib auch ſchon durch den zunehmenden Einfluß des Städte: 
lebend, auf das Land verirrt haben, der alte gute Lie 
derfbaß ift darum unverloren geblieben. In der fehr 
gut geſchriebenen MWorrede berichtet Here Hoffmann, 
welche liebe Noth er gebabt babe, dem bereitwilligen Ein: 
fendern von Volksliedern begreiflih zu machen, was ein 
echtes Volkslied ſey. Indem er dieß nun auseinander: 
feßt, verwirft er nicht nur jene modernen Affektationen 
und Plattheiten, die man dem Theater entlehnt, fondern 
auch die von vornehmen und gelebrten Herra im foge: 
nannten Volkston und in lofalen Mundarten gedichteten 
angeblichen Volkslieder. Diefe Aeuferungen Hoffmanns 
habden uns um fo mehr befriedigt, als er. felbit. früher 
dergleichen Mundartliches gedichtet und ſich einem Irt⸗ 
thum dingegeben bat, welchen erfannt zu baben feinem 
Geſchmack Ehre mat. 

Hoeffmunn ſammelte die bier vorliegenden Lieder 
theils ſelbſt aus dem Munde des Volks, theild durdy 
Vermittlung von Freunden, namentlih durch die Bög: 
linge des Breslauer und Bunzlauer Echnllebrerfemina- 
riums, die fie in ihren verfchiedenen Heimathésorten 


auffuchten, und erhielt endlich vieles auch ſchriftlich zus 
gefandt. Herrn Michter verbanft das Werk indbefondere 
die Anfpeihmung und Vergleichung der Melodien, deren 
mauches Lied zumeilen Imehrere. hat. 


Den Inhalt Hilden Balladen, Mähren, FRE 
Yäger:, Eheſtands⸗, Handiwerkd:, Soldaten=, vermifchte, 
MWiegens und geiftliche. Lieder, 


Die ein und vierzig Balladen verrathen meiſt ihr 
ehrwürdiges Alter durch Inhalt und Form und find 
zum Theil bisher noch unbefannt gewefen, zum größern 
Theil aber ähnlichen Volksliedern de3 übrigen Deutids 
lands und des ifandinaviihen Nordens verwandt. Bei: 
läufig aefagt ift ed Schade, dab man für diefe Gattung 
von Heinen epifhen Gdichten mit Inriiher Intonation, 
die man inggemein Balladen und Nomanzen nennt, noch 
feinen beffern Namen gefunden bat, als eben Ballade 
und Nomanze, Namen, die gerade die deutſche Wolke: 
tbümlichfeit dieſer Aeder am wenigften ausdrüden. — 
Gleich das erfte Lied iſt fehr ſchön und eigenthümlich: 


Es batı! ein Bauer ein Toͤchterlein, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 
Wol über die See — 

Wie hich es denn mir Namen fein? 
Die ſchoͤne Hannele. 


Er ließ ihr eine Bruͤcke bau'n, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 
Wol über die See — 

Darauf fol fie fpasteren geh'n 
Die frdne Hannele, 


Und da fie auf bie Brlde fam, 
Zwifchen Berg und tiefem Thal, 
Wol über die Gre — 

Der Bafermame zog ſie hinab 
Die ſchoͤne Hamnele. 


ges unten war fie fieben Jahr, 


„age wi uud “| u * 
aber t 

der ihm Ri e 
x _ ſchone — 


Und da ſie bei der Wiege ſtand, 
Zwiſchen Berg und tiefem Hate, . 
Wol über die See — 

Da hört fie einen Slockentlang 
Die ſchoͤne Hannele, 


Ad Waſſermann, ach Waffermann! 

Awiſchen Berg-umb tiefem -Apab, - — — 
Wol über die Eee — 

. Laß mich einmal zu Kirchen gehn 
‚ Mic. arıng Hannele. 


Di: wird ihr nun geftattet, ſie klommt zu den * 
rigen zurück und ſoll nun dort bleiben, aber fie kann 
den Verluſt ihrer Kinder nicht vexſchmerzen: 

Die Kinber wollen wir theilen gleich 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, - - 
Wol über die See — 7 
Mein’ ich mir drei, und du auch drei, 7 
Du fhöne Kannele 


u", 


Das fiesente wollen wir thelfen reich, 
Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 
Wol Über bie See — 

Nehm' ich mir ein Bein, und du ein Bein, 
Du ſchoͤne Hannele. 


Und eh’ ich mir Laß’ mein Kind zertheil'n, 
gwiſchen Berg und tiefem Thal, 
Wol über die See — u 
Biel Tieber will ih im Waffer bleib'n, 
Ich arme Hanmele. 


Die Schweden haben ein ähnliches Volkslied, worin 
aber gerade umgekehrt auf eine viel unzarfere Weile nicht 
die Liebe der. Mutter zu den Kindern, fondern nur die 
der Tochter zur Mutter obfiegt. — Nicht minder originell 
ift das fiebente Lied von der treuen Schweiter. 


Es ritt ein Heer zum fühlen Wein, — 
Verſpiell ſein — Ebinetein. 


Uns wie er nun nacı Haufe tam,. 
Sein einy'ger Sohn ibm entgegen fam, 


Ach Vater, Lieber Vater mein, 
Was bringt ihr mir vom fühlen Wein? 
Ih Gring’ dir mit ein heues Ros, 
Darauf du noch nie geritten haft. 


Reit bin, Reit bin zur Nätberin, 


Und laß dir machen ei möktein! j 

5 ’. 
Und) ran 3. machen wohl iu die Weite, 
Daß du darinnen kannſt ſchreiten; 


Und laß dir's machen wohl in bie Ränge, 
Dap du — tannſt haͤngen. 


Find wie er der Nätherin fam, 
Der ganze Hof voll Neiter war, 


Es mocht' ihm feiner greifen an, 
Sein falſcher Water griff ihn felser an, 


— — — — 


Es mocht' ihn feiner führen hinaus, 
Sein falſcher Vater führe ihn felber hinaus. 


Wie weit ſchritt ihm die Mutter nad? 
Sie ſchritt His hinter bie Pforte nad, 


Wie weit ſchritt ipm bie. Schweſter nad? 
j Sie ſchritt bis hinter das Galgengericht. 


Ach Herren, edle Herren mein; 
Gebt mir mein einziges Brüberlein! 


Und deinen Bruder ben friegft du nicht, 
Er muß jegt bangen am Galgengericht; 


Und wenn du dic, ziehft nackend aus 
Und dreimal um ben Galgen laufſt — 


Und wie das lehte Wort gefyah, 
Die Kleiber ſchon alle ‚unten war'n. 


Und mie fie 's erſte Mal ’rum fam, 
Da fingen al Frauen zu weinen an. 


Und wie fie 's zweite Mal rum kam, 
Da fingen au' Herren zu weinen an. 


Und wie fie 's Tegte Mat 'rum tam, 
Da hießen fie fie ftille ftahn : 


Schlieũt a6, flieht ab das Kettenbanb, 
Und Tafr den Knaben wieder im das Rand! 


In diefem Liede paart fich fo viele Barbarei mit fo 
viel Bartfinn, daß es wohl zu den. fehr alten ‚gehört, 
In der Bärtlichfeit, der Schweiter für den Bruder fpricht 
ſich übrigend ein Bug ſlaviſcher Nationalität aus. mie , 
er in den ferbifhen Liedern öfter wiederzuerkennen ift. 
In der zwölften Ballade wird,. damit. übereinftimmend, 
die innige, Spmpatbie ded Bruders. für die Schweiter 
verberrliht, Die Schweiter wird. im Wald ermordet. und 
zuft fterbend nah ihren Bruder, und. der Bruder bört 
es in einer Ferne, wohin nach. menſchlicher Weile keine 
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Etimme hätte gelangen können, abnet fogleich die Ge: 
fabr, in der fie fhmebt, und fann fie zwar nicht mehr 
retten, doch rähen. — Auch die neunzehnte Pallade, 
die am Schluß drei Lilien aus dem Grabe der geftor- 
benen Praut wachſen laßt, auf deren Blärtern ftebt, daß 
ihr umgebratter Bräutigam unfchuldig geweſen iſt, hält 
den fehr alten Voltston, fo wie fait alle diefer glüdlich 
ausgewählten Lieder. Heirern Charakters ift das hübſche 
Volkslied vom verfleideren jungen Marfgrafen, der ald 
Mädchen zu feiner Geliebten fommt, eine Idee, die 
fpäter im franzöfiiben Faublas aufs frivolite ausgelpon: 
nen worden. Die 24fte Ballade vom glüdliben Bettel: 
Mann bat etwas Ueberraibendes, und ſcheint nicht fhon 
eingr verderbten Zeit”anzugebören, fondern eher an bie 
Zeit der Geißler und fahrenden Schüler zu erinnern, 
in der es nichts Seltened war, einen Betrker zu fehen, 
der wohl der Liebe einer fchönen Dame wertb war. — 
In der 27iten Ballade wiederholt ſich das altdäniſche Lied 
von. dem graufamen Bruder, der feine Schwefter um: 
bringt, weil er fie entehrt glaubt, und zu fpät erfährt, 
ein König fey ihr Freier..— In der Zaſten wird die 
Thauerlibe Geſchichte erzäblt, die Zacharias Werner in 
feinem 29ſten Februar dramatifh behandelt Bat. Der 
Stoff ift alt. Vogel erzählt die Geſchichte als eine wirk— 
lih geſchehene Begebenheit in feinen Leipziger Annalen 
unter dem Jahr 1618, 

Unter der folgenden Rubrit Mähren finden ſich 
faft nur Thierfarifaturen. Auch für diefe Gattung von 
Liedern fehlt ed noh an einem guten Namen. Es find 
feine eigentliden Mahrchen und auch Feine belebrenden 
Gabeln, es find Sariren auf die Menfben in humori: 
ſtiſchen Thierfraggen, z. B. die Käferhodzeit: 


Es ſaß ein Käfer aufın Bänmel, fumm, fumm, 
Der Hat ein goldnes Hemdel, fumm, fumm, 


Es faß ne Fliege runter. 
Es hat ben Käfer groß Wunber. 


Sungfer Fliege, wollt ihr mich ba’n? 
Ich bin ein wackrer Kaͤfersmann sc. 


Dder die Nogelbochzeit: 


Es hat ſich einsmal zugetragen, 

Schalaſter mir ibrem ſchwarzen Kragen 

Die wollte Hochzeit machen, 

mir dem Nuphader, ein braver Mann, 

Eie wollt’ ihn gern zum Maune ha'n, ja Manne han, 
Harn’ weder Water noch Mutter. 


Dder das vortrefflice Lied vom flagenden Häslein, 
wovon bier drei Terte vorliegen. Hier nur zwei Strophen; 


Wenn ich dann gefchoften bin, 

Trägt man mich zur Küchen bin, 
Legt man mich aufs Kachenbrett, 
Spictt den Buctel wohl mit Fett, 
Etrdt ben Srieß vom hinten ein, 
Ei, wie mag fo grob man feyn! 


Ein Schwaͤnzlein hab ich, bas iſt Mein, 
Wuͤnſchi wohl, es moͤchte groͤßer fen. 
So klagt das Haͤslein fort und ſpricht? 
Web mir. ab! ih armer Wicht! 
Wen ih an mein Schickſal dent‘, 
Ich mid recht von Kerzen fränt, 


Das Lied iſt wahrſcheinlich ſehr alt. Mafmann bat , 
aus einer Handſchrift der Münchner Bibliothek vom Jah 
1575 folgende latefnifhe Faſſung mitgetheiltz 


Flevit Lepus parrulus 
Clamans altis vocibus: 
Quid feci hominibus, 
Quod me seruntur canibus? 


Neque in horto, fui 
Neque olus comedi. Quid etc. 


Longas aures habeo, 
Brevem caudam teneo- Quid etc, 


Leves pedes habeo, 
Magnum saltum facio, Quid ete. 


Caro mea dulcis est, 
Pellis mea mollis est. Quid atc- 


Quando servi vident me, 
Hase, Hase, vocant me, Quid etc. 


Domus mca silva est, 
Lectus meus durus est. Quid elte. 


Dum montes ascendero , 
Canes nihil timeo. Quid etc, 


Dum in Aulam venio, 
Gaudet Rex et non ego. Quid ec. 


Quando Reges comedunt me, 
Vinum bibunt super me. Quid cte. 


„Quando comederunt me, 
Ad latrinsm 'portant me. Quid ete. 


Dem folgen noch ‘ein paar Gänfelieder, worin fi 
vieleicht eine dunfle Spur des heidniſchen Aberglaubens 
vermutben lief, der einſt an die Sand gefnüpft wurde. 
Endlih das feböne alte Lied vom grünen Taunenbaum. 

Die Liebeslieder erinnern febr an des Knaben Wun— 
derhorn, do finden ſich mande, worin*fid die naive 
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Gemüthlichfeit der Provinz befonderd heiter. und originell 
ausfpricht. Es war hier ſchwer, das Alte vom Neuen 
gebörig zu fondern, da gerade in den Liebesliedern {dom 
feit der erften und zweiten ſchleſiſchen Dichterſhule mos 
derne Sentimentalität und Frivolitat fit haufig in Die 
Volkslieder eingedrangt baben, Doch hat der Heraus— 
geber durbgängig mit fiberm Takt dad Beſſere und 
auch im Burlesfen wenigitens das wahrhaft volksthümliche 
ausgewählt. Einige der Meinten Lieder erinnern an die 
Kuhreigen und Schnaderhüpferin, 3. B. 


Ach! den ich hät’ fo gern, 
Der ift von mir fo fern! 
Und den ih gar nicht mag, 
Den ſeh' ip alle Tag'. 
Einen Schönen frieg’ ich nicht, 
Einen Wiſcher mag ich nicht, 
Und ledig bleib' ich nicht, 
Was fang' ich an. 

— 


Oder: 


Wenn ich fo ſchoͤn wär’ 

Wie der Apfel am Banın, 

Und fo thär ih meine Schonbeit 
Ber'd Fenſter hinaus; 

Meine Schönheit vor’s Fenfter, 
Mein'n Reichthum an die Tpär”, 
Unb fo thär ich einft jagen: 
Komm, tanze mit mir! 


’ 

Das erinnert an Goethe's reife Pomeranze, ift aber 
viel volksthümlicher. — Eine gute Anzabl Lieder ſtim— 
men mir ſchon befannten aus andern deutſchen Gegenden 
überein. So erbalten wir von dem ſchoͤnen Hafelliede: 
„Es wolr ein Mädel zum Kanze gehn ꝛc.“, das fchon 
Herder und des Knaben Wunderhorn fennen, bier drei 
verfhiedene Nedaftionen. And fo von noch vielen andern. 
Nicht felten ift die bier abgedrudte Faſſung reiher und 
vollendeter ald die bisher befannten. Unter den Liedern, 
die bier zum erftenmal zum Vorſchein fommen, zeichnen 
ſich mehrere durch ihre Schönbeit aus, In dem 125ften 
3. B. fällt das lebendige Landichaftsbild im Eingang auf: 


Es bat einen Echnee geſchneiet; 

Es war wohl an ber Zeit, 

Ich wollte zu meiner Herzliebſten gehn, 
Der Weg war mir verſchneit. 


Iſt dir der Weg verfchneiet, 

So babe durch den Schnee! “ 
Mich friert in Händen und Füßen, 

Im Herzen thul's mir fo wel, 


— —— — 


Friert dich im Händen und Faßen, 

Thut's dir im Herzen fo web, 

Komm, Leg dich im mein Beıte, un 
Das Frieren wird dir vergehn. 


Und in dein Bette darf ich nicht, 
Ip fürmie mich gar zu fehr, 

Ich fürn, id möchte verichlafen 
Meine Trew und auch dein’ Epr' ıc, 


» Eben fo in dem 150ftem Lieder 


Wie ſchoͤn ift dorh eine Lilfe, 
Die auf dem Wafer ſchwimmt! 
Wie ſchoͤn iſt tom die Jungfrau, 
Wenn fie ihre Ehre behaͤtt! 


Wie bäßlicy iſt der Shaum tod, 
Der auf dem Waffer ſchwimmt! 
Wie bhaͤhlich IN der Junggefell, 
Wenn er ein Maͤdchen beſchimpft zc. 41 
Unter den Eheſtandsliedern kommen mehrere vet, 
die der trefflihfte Humor harakterifirt, 4. ®. m 
—  Broßweisel zum Tanze ging, be juchſen 
Kleinmaͤnnel won auch mitgehn. 
vr Ballaterigre vallala hopſaſa fa? 
Kleinmaͤnnel bleib du daheim, — 3 
Mach: Saräffel und Teller rein! 
Großweitet rectt '5 Spinnrab Din: 
Hier, Mann, hier fiy’und ſpinn! 
Sroßweibel vom Tanze tam, 
Kleinmännel ind Auge nahm. . 


* 


Mann, wieviel haft tu gefponn'n? 
ach hab’ dreimal "rum gewund'n. 


Großweibel den Rockſtec'n nahm, 
Kieinmänneln um Kopf tbät ſchlag'n. 


Kteinmännel zum Nachbar lief, 
Hielt fi ben Kopf und rief: 


Ah, Nachbar, hört mis an! 
Mic; hat mein Weis gefchlag'n. 


Nachbar, das darfſt dn mir nicht fag'n, 
Meine Hat mich erft gefteen geſchlag'n. 


Wenn bie Weiber das Recht ſoll'n bab'n, 
Eo dürfen wir gar nichtt mehr ſag'n. 
Schuß folgt) 
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Humoriſtiſche Fiteratur. 


Landwiribfhaftlihe Humoreöfen. Ein Gedenkbuch 
für feine Freunde von Laurentius a Fron- 
teserena. ranffurt a, M., Hermann'ſche Buch⸗ 
handlung (Suchsland), 1842. 


Ein Quodlibet von erniten und heitern Betrachtun— 
gen über die Landwirtbichaft und noch mehr über bie 
landwirthſchaftlichen Verſammlungen ber neueſten Zeit; 
darunter das witzigſte und beſtgelaunte „der Hammel— 
burger landwirthſchaftliche Verein,“ im Ton der be— 
rühmten Hammelburger Reiſen des verftorbenen Lang. 
Wir wollen nur Einzelnes daraus zum Beſten geben: 

„Man bat dort mutatis mutandis Verfaſſungsſtrei— 
tigkeiten, Gutenberge: Dentmale, Liedertafeln u. f. w,, 
und aud einen landwirthichaftlihen Verein. — Vor: 
ſteher deffelben iſt der Hofrath Schaltenberger, der, weil 
er, wie die meijten feiner Eollegen, am Hofe nicht viel 
zu rathen bat, und was er allenfalls rathen könnte, doc 
wenig befolgt werben würde, fib auf fein Güthen zurüd: 
gezogen hat. E3 iſt ein gar guter freundlicher Mann, 
heitern Humors, der aufer der einem Hofrath gar wohl 
anftehenden Kunft, Jedermann etwas Freundliches zu 
fogen, noch die weit ſchwerere verfteht, alle Dinge anf 
der beffern Seite zu betrahten. Mande miftrauifhen 
Menihen wollen zwar behaupten, bei aller feiner Treu: 
berzigkeit ftede ibm doh der Schelm im Naden. Er 
felbit aber verfihert, e8 fen bloß ein Mheumatiimd. — 
Als der gewaltige Lärm von den Kölner Carnevals-Luſt⸗ 
barkeiten bi3 nah Hammelburg ſich verbreitete, that fi 
auch dort dad edle Streben fund, diefen Tag zu ver: 
berrliben. Das daſige Feltcomite machte mehrere Vor: 
fhläge, die aber theild zu koſtſpielig, theils zu prefge: 
fährlih gefunden wurden, bid Herr Scalfenberger den 


Math gab, in diefer ernitbaften Zeit die Narrenspoffen 
ganz zu unterlaffen, und fi, wie ed gefebten Leuten 
gezieme, mit dem Nüplichen zu befhäftigen. Dazu ſchlage 
er die Stiftung eined landwirthſchaftlichen Vereins ‚vor. 
Der Vorfchlag fand allgemein Beifall. Die Etatuten 
machten wenig Schwierigkeit. Dajfämmtlihe Bewohner 
Hammelburgs wenigitend ihren Salat und Peterfilie felbft 
bauen, jeder feine Kub zum Hirten treiben läßt, fo find 
Alle praktiſche Landwirthe, folglih zutrittsſaͤhig. Die 
Vorſtandswahl war auch nicht ſchwierig, und fiel, mit 
Ausnahme einer einzigen Stimme, bie (ber befheidene 
Geber war nicht zweifelbaft) auf den bürgerlichen Käles 
fteber und ſtaͤdtiſchen Schoönheits-Commiſſions-Aſſeſſor 
Herrn Weichſelzopf gefallen war, auf Herrn Hofrath 
Schalkenberger. Nachdem fib nun in dem Gaftbaufe bed 
Herrn Theuerlich ſaͤmmtliche Mitglieder zahlreich ver— 
fammelt hatten, fo eröffnete der Vorftand die Verfamm: 
lung mit Bezeigung der lebbafteften Freude. Demnädit 
bielt Herr Magiſter Dinte einen eben fo zeitgemäßen und 
erbanlichen, ald grundgelehrren Wortrag über die Obit: 
baumzucht im Paradiefe. Er bewies mit fchlagenden 
Gründen, dab der Baum des Erfenntniffes jedenfalls 
feine Hammelburger Apfelgorte geweſen ſeyn könne, fintes 
mal die hiefigen Wepfel von fo faurer Qualität ſeyen, 
daß noch ieht nach fo langer Kultur kein Teufel fie aus 
zubeißen wage, ſonach and die Stammmutter Eva, wenn 
fie fonft nicht als Liebhaberin von fanren Gurfen etwa 
die Eifigbereitung im Sinne gebabt babe, ſchwerlich von 
der Schlange zum Abpflücken ſich bätte verleiten laffen 
tönnen. Nachdem derfelbe alle in Chriſt's und Sickler's 
Pomologien bezeichnete Apfelforten der Reihe nach durch⸗ 
gegangen und nachgewieſen hatte, daß die paradieſiſche 
Abftammung derfelben immer zweifelhaft bleiben werde, 
glaubt er, daß noch bie größte Wahrſcheinlichkeit für 
eine Galvile mit rothen Streifen, wie folde im Pfarr: 
garten am äußerten Ende zu ſehen fep, ſpreche, weil ibm 
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diefe Früchte ſchon feit drei Jahren alle Jahre der Tenfel 
geholt habe, was auf eine befondere Liebe des Fürften 
der Finſterniß und feiner Genoffen, der gottlofen Ham: 
melburger Schuljugend, zu.diefer Frucht fchließen laſſe. 
Durch comparative Verſuche werde fich diefed wohl am 
beiten ermitteln lafen, und erbiete er fih zur Abgabe 
von Pfropfreilern. Directorium dankte für diefen fo 
archäologiih gründlichen als zeitgemäßen Vortrag, und 
bemerfte, daß es ſchon oft bei landwirtbichaftlihen Su: 
fammenfünften die Neigung der Medner vom Sünden: 
falle anyufangen, troß der dagegen erhobenen ſarkaſtiſchen 
Einwendungen vertheidigt und belobt babe. Solche Dar: 
ftelungen übten den Landwirth in einer feiner nörbigften 
Eigenfhaften, in der Geduld. Bleibe fih nun der Redner 
eonfeguent und endige mit dem jüngiten Gericht, fo lohne 
dem befheidenen Dulder am Ende jener fo vielen Schmerz 
und Leiden befänftigende Genius mit dem fanft weben: 
den Fittig — der Schlaf, wie aud gar oft bei mit ahn— 
liher Gründlicteit behandelten Predigten, Feftreden und 
Gollegialvorträgen ibm vorgefommen fey. Herrn Magifter 
Dinte folgte nun der emeritirte Schiffschirurg, Herr 
Hühnerauge. Derfelbe empfahl auf das nachdrücklichſte 
die Kultur des Menntbiermoofes, welches er bei feiner 
legten Fahrt auf den Wallfiſchfang auf der Inſel Spig: 
bergen und in Nowaja Semlia kennen gelernt babe. Er 
verfenne nicht, daß man in Hammelburg in der Moos: 
Zultur, befonders auf den Wiefen, nicht nur nicht zurüd: 
geblieben, fondern rühmlich vorwärts ſchreite, allein nur 
darin fehle, daß man eine unrichtige Spezies wähle ıc, 
Dann entipinnt fich eine bigige Debatte über die Bauern: 
und Audenemaneipation, wovon wir nur den Schluß 
mittheilen, Here Friedlih trägt nun auf den Beſchluß 
an, ben Langtagsdeputirten zu inftruiren, daß er bei der 
auf dem Landtage jeßt verhandelten Judenemancipationd: 
frage, zu Ehren der Menſchheit und zur Confervation 
des Rufs der Freifinnigfeir der Stadt, für die Zulaſſung 
der Juden zum Staatöbürgerreht zu Rimmen babe, jedoch 
unter der unerläßliden Belchränfung, daß den Juden 
Klagerechte gegen Chriſten weder unmittelbar, noch mit: 
telbar durch Ceſſion geltend zu machen, geftattet werden 
dürfe. Der Untrag wurde einftimmig zum Beſchluß 
erhoben.“ Hier fallt der Humorift aus der Molle, denn 
der Vorfchlag ift nit mehr hammelburgifch, fondern in 
der That fehr vernünftig, — Ferner tritt der Kirchen: 


jurat Slingelbeutel mit einer breiten Abhandlung über 


die zunehmende Gottlofigfeit des Geſindes auf. „Dieler 
falbungsreihe Vortrag wurde durch den geräuichvollen 
Eintritt eines freundlihen jungen Mannes im zierlihen 
Spencer und einer Serviette unter dem Arm unterbro: 
chen, welcher die unabweislihe Nothwendigkeit des Saals 
behufs des Deckens zum landwirtbichaftlihen Vereins— 


Diner mit der fhmeicelbafteften Beredtfamkeit vortrug. 
Diefe Notiz wurde von der ganzen Verfammlung mit 
fihtbarem allgemeinem Intereffe aufgenommen. Der 
Vorſtand dämpfte die freudige Aufwallung achſelzuckend 
mit der unangenehm überrafhenden Anzeige, daß nicht 
weniger ald noch ficben - angefündigte Vorträge zurüd 
feyen. Allgemeiner Tumult. Die Verlegenheit des Bors 
ftandes ift groß! Hier die fehbnfüchtigen Blicke der Medner, 
dort die fhonungslofen Anftalten des Kellners, der ſchon 
mit unbarmberzigen Händen die auf den Tiſchen para= 
direnden Maritäten binwegzurdumen Anjtalt madt. Und 
doch iſt es an die Erflärung derfelben noch gar nicht 
gelommen. Man fieht ein Erepirtes Kalb mit 2 Schwän: 
jen; einen Pflug, der mittelit wohlangebrachten Orgel: 
werks den AJungfernfranz aus dem Freifhüß fpieltz 
Samentörner aus der Wüfte Sahara; einen finnreich 
conftrwirten Erntewagen in originali, auf welchem mit 
6 Pferden fo viel gefahren werden fann, ald auf gewöhn— 
lien mit zweien; endlich vergleichende Proben von Mens 
fhendünger, der eine von bloß Kartoffeln vergebrenden 
Bauern, der andere von landwirthſchaftlichen Inſtituts— 
zöglingen, die 100 Louisd'or Penfion zahlen, — befannts 
lih nad erprobten Erfahrungen dag befte Mittel, eine 
gefunfene Muſter-Wirthſchaft wieder in Kraft zu brins 
gen) u. dgl. — Der Vorftand bemerft: Es wäre die 
Frage: ob fich die Herren fo kurz fallen könnten, daß in 
einer halben Stunde die Sache abgerhan werden könnte, 
dann wäre die Möglichfeit gegeben, bis zur Euppe Alle 
zn bören. „Ja wohl,“ antworteten die Sieben, „ganz 
kurz,“ und im Nu fliegen fieben Finger dide Manuferipte 
aus der Taſche! Die Zuhörer erblafen. Jeder der Redner 
will das Wort nehmen. 


Da bricht bie Menge tobend aus, 
Gewalt'ger Sturm bewegt bad Haus, 
Um Gnabe fleben alle Glieder! 


Der Vorftand ergreift die Schelle. „Meine Herren, 
meine Herren, Sie feben, es gebt nicht. Erlauben Sie 
einen Vorfchlag. Zu einem Vortrag reicht die Zeit noch 
zu. Laſſen fie ung beftimmen, welder an die Meibe kom— 
men fol.“ Herr Orgelmaber Stimmgabel? „Ich bitte um 
das Wort. Nichts Fann Ahnen intereffanter ſeyn, als 
meine Beſchreibung einer zu erfindenden Mafbine, mie 
nah dem Spitem der Vaucanſoniſchen Ente ein Scheffel 
Korn in 10 Minuten gedrofhen, gefichtet, gemablen, zu 
Teig gemabt, gefnetet und gebaden werden kann, fo 
daß, wenn vorne die Garden eingeftett find, binten auf 
einem zierlihen Präfentirteller die gangen Brode heraus: 
kommen. Ja, ic boffe es noch dahin zu bringen, daß 
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mittelt Einlage befonderer Raͤderwerke auch nah Bes 
lieben Smwiebade, Münchner Bretzeln, Augsburger Hörn: 
ben und Linzer Gebadnes produzirt werden fann.” Herr 
Moriſſoniſcher Pillen-Commiſſionär Gripfer fält ein: 
„Ib biste ums Wort. Die Discufion um eine noch zu 
erfindende Mafchine fann unmöglib das Intereſſe an: 
fpreben, das mein Vortrag über die große Moguls— 
Gerfte, von welcher am rechten Standorte jedes Korn 
eine Mede ertragen foll, verdienen muß. Ich babe ganz 
friih eine Partbie Körner von einem ſchwediſchen 
Schiffskapitän erhalten und ftebt jedem Mitglied zu dem 
Preis von 2 Groſchen ein Korn zu Dienften. Grlauben 
Sie nun, daß ih Ihnen diefen aus dem Großmoguli: 
Then in das Deutſche überfegten Auffaß über die Eigen: 
ſchaften diefer Wunderfrucht — — — —“ Mein, nein, 
erhoben fih eine Menge Stimmen, wir haben Hunger 
wie die Wölfe! — Nur ein einziges Wort! flehte Herr 
Literatus Lungenflügel, Meine Herren, meine Herren, 
vergeffen Sie nicht, daß die Viehzucht der Hebel unferer 
Landwirthſchaft ift. Noch ik kein Wort von diefem Zweig 
in unferer Verfammlung vorgefommen. Mein Vortrag 
wird Sie über einen hochwichtigen Gegenitand aufklären. 
Sie werden von mir Andeutungen erbalten, wie der 
große Vortheil, im jheißeften Sommer friſches Ochſen⸗ 
fleifh zu liefern, mit einem hohen Maftungsertrag ver: 
bunden werden kann. Ich wette, keinem von Ihnen 
ift befannt, daß in Abpfſinien den Ochſen lebendig das 
Fleiſch aus dem Hintertheile gefchnitten und verzehrt 
wird. Könnte ed nun eingerichtet werden, daß eine Art 
Fleiſchwechſelwirthſchaft getrieben und das Fleiſch auf 
dem einen Schenkel ausgeihnitten würde, während ed 
auf dem andern wieder wüchle, fo wäre der Viehzüchter 
nicht genörhigt, dem Fleifher den Profit zu gönnen, 
fondern könnte aus der eriten Hand an den Confumen- 
ten verkaufen ꝛc. — Während diefer  geiftreihen Bor: 
träge bat der zudringliche Kellner mit feinem Train, 
dem Hausknecht und den Stubenmägden, immer mehr 
Terrain gewonnen. Weder Winfe noch die Directorial: 
Schelle können das Seräufch der gerüdten Tiſche, Stühle, 
Teller beſchwichtigen.“ 

Mit diefen beitern Scerzen wechſelt ein würdiger 
Ernft ab, der zumal am Schluß bei einer kurzen Scil: 
derung eines landwirthſchaftlichen Feſtes bervortritt, 
Der Verfaffer hatte die Ehre, beim Feftmabl an der 
Seite des Generald von Borftell zu fißen und er fagt 
darüber Worte, denen wir aus voller Seele beipfichten, 
„Da faß ih nun neben dem greifen Krieger, dem die 
fo fhwer zu vereinigende Eigenfchaft des edeln tief füh: 
lenden Menſchen mit dem thatfräftigen Helden in den 
Geftichtöblättern des deutfchen Waterlandes ein unver: 
gänglibes Denkmal gefeßt bat. Die Geſchichte wird in 


dem Leben dieſes Mannes eine feltiame Eigenthümlich- 


keit nicht überfeben können, daß er fih Rubm und Ehre 
erwarb, wo er dienftgemäß handelte, aber nicht geringer, 
wo er dbienftwidrig handelte! — Wer weiß es nicht, 
daß ſtrenge Subordination der Grundpfeiler der Kriegs: 
unit ift. Dielen wagte von Borftell zweimal mit küh— 
nem Muthe zu erſchüttern. Das erfte Mal geſchah es 
bei Gehlsdorf, als er gegen die Ordre des comman— 
direnden Kronprinzen von Schweden eine ganz entge: 
gengefeßte Dispofition traf, und dadurd den günftigen 
Erfolg der Schlacht bei Dennewiß entichied, was von 
nicht zu berechnenden Folgen für den Gang der dama— 
ligen Kriegsereigniffe feyn mußte. — Welche ungeheure 
Verantwortlichfeit Tag in dieſem Wagftüäd! Wil man 
aub fagen: ein fo gewandter Krieger fonnte wohl die 
Gewißheit des Erfolgs vorausfehen, fo darf man nicht 
vergeffen, an welche Menge nicht zu berednender Zu— 
fälligfeiten der Erfolg friegeriiher Unternehmungen gar 
oft gebunden ift. Der Führer, welder der Ordre des 
Feldherrn folgt, iſt jedes Vorwurfs ledig; derjenige, 
welcher fie aber verlegt, iſt einzig den dunfeln Mächten 
des Geſchicks bimgegeben. Auch Zufälligkeiten fallen 
feiner Verantwortung anheim. — Gein Leben einzu— 
ſetzen, das iſt jedes rechtichaffenen Kriegsmannes Pflicht. 
Aber wie von Borſtell einen ſchimpflichen Tod — durch 
kriegsrichterlichen Spruch — zu riskiren, dazu gehört 
jener wahre Heldenmuth, der dad Bewußtſeyn himerer 
Recht- und Pflichtmäßtgkeit, über das Urtheil der Melt 
zu feßen vermag. Dad zweite Mal traf von Borftell der 
Vorwurf der Subordinationdverlefung, als des ſchwer 
beleidigten Ober: Feldherrn rafhed Wort, dem Manne, 
dem die Ehre feiner Fahne über Aled ging, zumu— 
thete, um der Uebereilung einer aufgeregten Truppe 
willen, (die wohl materiell felbit in ihrem Mechte war,) 
als Vollzieher der Gewalt die Ehre einer ganzen Nation, 
durch Verbrennen ihrer Fahnen, zu beichimpfen. Da 
zeigte fi wicder der Mann, deffen fittlibe Würde im 
Kampfe widerftreitender Pflibten die äußere Ehre ber 
innern willig opferte. — Hätte der berühmte Turenne, 
ald williger Scherge des von der Geſchichte ald Morb- 
brenner gebrandmarften Louvois, fich zu einer ahnlichen 
Geiftesgröge zu erheben vermocht, und ftatt feines 
achfelzudenden „le roi le veut!“ in Borftell’d Einn 
gehandelt, fo würden nicht noch jeßt fo viele Trümmer 
in der Pfalz, ald Schandfäulen der muthwiligften Ber: 
ſtoͤrungsſucht gegen ein friedliches Volk, den Wanderer 
anftarren. — Und doch erhielt diefer Turenne auf deut: 
ſcher Erde ein fteinernes Ehrendentmal, und Deutſche 
halten fihs zur Ehre, es zu ſchirmen!“ 
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Polkslieder. 


1) Schleſiſche Volkslieder mit Melodien. Aus dem 
Munde des Volks geſammelt und herausgegeben 
von Hoffmann von Fallersfeben und Ernft Rich— 
ter. Leipzig, Breitfopf und Härtel, 1842. 


Schluß.) 
Und folgendes: 


Und als der Mann nach Haufe fan, ei ei ei! 

Da ftanden ſoviel Pferde da, eins, zwei, drei! 
Herzliebes Weib, ah fage mir, 

Was foll'n die Pferde bier? 

Milchtuͤhe find ed ja, die Mutter ſchickt fie mir. 
Mithtähe mit Saͤtteln! o Wind, o Wind, o Wind! 
Sch bin ein arıner Ehemann, dergleichen viel’ ja find. 


Und als er zu der Treppe fam, ei ei ei! 

Da hingen foviel Mäntel da, eins, zwei, drei! 
Herzliche Weib, ach fage mir, 

Was foll'n die Mäntel bier ? 

Grastücher find es ja, bie Mutter ſchickt fie mir, 
‚Grastächer mir Aufſchlaͤgen! o Wind, o Wind, o Wind! 
FH bin ein armer Ehemaun, bergleihen viel ja find, 


Und als er in bie Stube tam, ei ei ei! 

Da bingen foviel Stiefeln ba, eins, zwei, drei! 
Herzliebes Weib, a fage mir, 

Was fon die Gtiefeln hier? 

Mithtannen find es ja, die Mutter ſchickt fie mir. 
Milchtannen mit Sporen! o Wind, o Wind, o Wind! 
Ih bin ein armer Ehemann, dergleichen viel fa find ıc, 


Unter den vielen Handwerksliedern zeichnet fih das 
auf Seite 240 durch feine kecke Urt und durch die praf: 
tifhe Wahrheit aus. Im Winter nämlich, beißt es dort, 
muß ſich der Gefell, weil er nicht wandern kann, alles 
vom Meiiter gefallen laffen, dafür ſpielt er aber im 
Sommer, zur Wanderzeit, den Herm und läßt fi zu 
allem nur erbitten, — In den Spottliedern fommen bie 
Schneider am übelften weg. Die berühmte Geſchichte 
der 99 Schneider fommt bier in mehreren Variationen 
vor. . 


Merkwürdig find am Schluß die ziemlich zablreichen 
geiftlihen Volkslieder, die fih unabhängig von den Ge: 
fangbüchern im Munde des Volks erhalten. Sie zeichnen 
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ſich durchgaͤngig durch etwas Bildliches, Maleriſches ober 
Legendenartiges aus, kurz durch etwas, was zur Phau— 
taſie ſpricht, und daraus mag ſich auch erklaͤren, warum 
fie dem Volke nicht entfhmunden find, denn das Wolf 
liebt die Poefie, und kann es ſchwerlich begreifen, warum 
man in fo vielen offiziell promulgirten Gefangbücdern 
gerade die Poefie ausgefchloffen bat. Webrigens find die 
meiften biefer Volkslieder fatholiihe. ins der fhönften 
befingt den heiligen Nepomuf, Das einfach fchöne Lied 
it in dem Glazifchen an der böhmifhen Grenze aufge: 
zeichnet worden, doch fehlt ung eine Notiz, ob ed viel- 
leicht auch in böhmifcher Sprache vorfommt? 


Das Wenige, wad wir bier aus der, auf die treffe 
lichte Weile angeordneten Sammlung bervorheben konn⸗ 
ten, möge wenigſtens einigermaßen ibren Reichthum 
darthun. Es wäre fehr zu wünfchen, wenn biefed Bei- 
fpiel Nachahmung fände und aub and andern deutfchen 
Gegenden die Volkslieder mit den Melodien gefams 
melt würden. Bisher ift immer nur von MWenigen und 
meift ohne Rüdficht auf die Melodien gefammelt worden, 
und gewiß bat man noch bei weitem nicht tief und ums 
fangreih genug im Volke nachgeforiht, um den bei 
ibm verborgenen Liederſchatz auszubeuten. Bei diefem 
Anlaß möchten wir den Freunden der Volkspoeſie noch 
eind and Herz legen, woran man bisher noch viel weni— 
ger gedacht hat, ald an die Sammluug der Volkslieder. 
Mir meinen die Volldmeinungen, den fogenannten Volks— 
aberglauben, der fib an beftimmte Naturerfcheinungen, 
Steine, Meteore, Berge, Felien, Flüfe, Quellen, Wäl- 
der, Steine, Pflanzen und Thiere, Vorgänge im Mens 
fhenleben, fo wie auch an beitimmte Zeiten und Tage 
fnüpft. Was J. Grimm darüber in feiner deutichen 
Mothologie gefammelt bat, iſt ſehr dankenswerth, aber 
bei weitem noch nicht vollftändig genug und überhaupt 
faft nur aus älteren fchriftlihen Quellen gefchöpft, nicht 
unmittelbar aus der noch verborgenen, aber reihen 
Quelle des lebendigen Volksglaubens felbft. Wenn mar 
einmal in diefer Beziehung forfhte und fammelte, würde 
man nicht nur für die Poefie, fondern auch für bad 


' Verftändniß des beidnifhen Alterthums manden uner- 


warteten Aufichluß erbalten. Gebt man überhaupt darauf 
aus, dab das deutſche Wolf in allen feinen Eigen⸗ 
beiten vollfommen zum Bewußtſeyn kommen folle, fo 
muß auch diefe Seite des Volksglaubens ind Licht ber 
Wiſſenſchaft geftellt werden. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfga n9 Menzel. 
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Volkslieder. 


2) Dainos oder Titthauifche Volkslieder. Gejams 
melt, überjegt und mit gegemüberftebendem Urtext 
herausgegeben von L. 3. Rheſa, weil, Prof. ꝛc. 
Nebit einer Abhandlung über bie litthauiſchen 


Bofsgedichte und mufifafifchen Beilagen. Neue | 
| der Daina eine Deminutivendung‘, ohne welche fie in der 


Auflage. Durchgeſehen von Fr. Kurſchat. Berlin, 
Enstin, 1843, 
Die erfte Auflage dieier fehr intereffanten Samm- 


lung erfhien bei Hartung in Königsberg im Jahr 1825. 
Außerdem bar der verftorbene Rheſa noh im Jahr 1818 





| Zarted und Inniges zum ertheilen. 
dad Volfslied Nr. 18, wo fat alle Zeitwörter die Endung 


die Jahreszeiten des Donaleitis und 1824 die Fabeln | 
deſſelben littbauifhen Dichters heraudgegeben, die noch 


weniger befannt geworden zu ſeyn feinen, ald bie 
Dainos. Wie fehr diefe Dichtungen die Theilnahme aller 
Freunde der Poeſie und zumal der Volkspoeſie verdienen, 
mag aus einer furzen Skizze deffen erbellen, was die 
Dainod zu bedeuten haben. Es find Liebeslieder zum 
Unterfhied von den Giesmes, welche Religion, Beleh: 
rung, Fabeln ıc. zum Gegenftande haben, und von den 
Mandad oder Todtenklagen. Sie find in dem heile 
Litthauens geſammelt, welher zum Königreib Preußen 
gehört und in Bezug auf Nationalpoefie den doppelten 
Vorzug bejist, einmal den Muffen und Mongolen gegen: 
über ihre Freibeit und Eigentbämlichfeit reiner bewahrt, 
und ſodann fpdter erft Cim 15ten Jahrhundert) dem 
Heidenthum entiagt Jh haben. Daber noch fehr viel 
alterthümlich Heidniihes in die Poefie verwebt ift. Bwar 
haben fie etwas mit den altilaviichen, polnifchen und 
ferbifchen Liedern gemein, nämlich eine ganz eigenthäm: 
lie Innigkeit und wir möchten fagen ſüße Wehmuth 
der Empfindung. Doch geben fie in dem liebfofenden 
Tone noch weiter, als jene, und verwandeln jedes dur 
in ein moll, „Die Menge von Diminutiven auf Inne, 
pne, pti, ele, ate, uze, ptis, atis, uttis, vnis, elis 
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u. f. w., deren Häufung in der beutihen Sprache das 
Ohr beleidigen würde, geben den litthauiſchen Liedern 
jenen füßen Meiy, jemed weiche, fanfte, einfbmeichelnde 
Wefen, was dad Herz besaubert. Sie drüden einen vers 
trauliben Ton, ein zarted Verbältniß, eine berzlice 
Theilnabme, kurz alled das aus, wad man im Deutihen 
mit bold, lieb, angenehm, edel, anftändig und ehrwürs 
dig umfcreibt. Faſt ein jedes Subitantivum erhält im 


That nit ſangmäßig wäre, Selbſt den Verbis wird die 
Diminutiofplbe vnu inu gegeben, um der Handlung etwas 
Man betradte nur 


inn erhalten, nicht in ber tranfitiomacenden Bedeutung: 
ich laffe etwas thun, — wie die Grammatifer angeben 
(f. Mielke litth. Gram. ©. 136), fondern in der dimi- 
nutiven Bedeutung. 
Fhejo Tetuzis; ibfuprino 
beißt wörtlih: Hinausging WVäterlein, hinausbuͤckte er 
fid fanft Gart und leife). 
Puceztele prie Eyono, tem byrino 
das Flintlein zur Seite — da fpäbt er (vorfihtig ill 
und leife nah dem Wilde). Und fo erhalten alle übrigen, 
felbft rauh und niedrig klingende Seitwörter durch bie 
Endung inu etwas Milderndes und Anmuthiges in diefem 
Liebe.” Damit ſtimmt eine auferordentlih keuſche und 
zarte Sittlichfeit überein, die in den litthauiſchen Liedern 
allgemein und ausſchließlich vorberriht, mas von ber 
flavifhen Volkspoeſie, fo viel Zartes and fie enthält, 
doch Feinediwegs zu rübmen ift. 

Die meiften Dainod drucken mäbdchenhafte Gefühle, 
Freuden und Schmerzen in den einfachften Lagen aud, 
in die ein laͤndliches Mädchen fommen lann, und immer 
iſt ed nur die überrafhende Naturmwabrheit und liebliche 
Naivetät, verbunden mit einem unnachahmlich fühen 
Moblflang der Eprace, der Dielen Liedern ihren Zauber 
verleiht, die font keineswegs durc effeftvolle Situationen 
oder Gedanken und Bilder fih auszeichnen. 


21% 


Viele Lieder beziehen ſich auf brautlihe Wüniche, 


die immer auf die beſcheidenſte und anmuthsvollſte Weile 
ausgedrüdt find, Zu 


Belfpiel: 
Die Waiſe. 


Sie fandten mich zum Walbe, 
Ins Waͤldchen bin nah Beeren, 
An den Wald nah Heidelbeeren. 
Die Beeren hab’ ich nicht geleſen, 
Die Heidelbeeren nicht gepflädet, 
Ich ging binauf dem Hügel, 

Zu meiner Mutter Grabe; 

Da weinte ih bittre Thraͤnen 
Um bie geliebte Mutter, 

„Wer weint um mid ta oben? 
„Wer tritt auf meinen Huͤgel? 
Ich, id, o liebe Mutter, 

Die Einy'ge, bie Werwalf'te, 
Ber wirb mein Haar nun fänmen? 
Wer meine Lippen waſchen? 
Wer reden Riesesworte? 


Gehe zur Heimath, o Tochter! 
Dort wirb eine andre Mutter 
Dir kaͤmmen bein Haupthaar, 
Dir deine Lippen waſchen. 

Dort wirb ein yarter Juͤngling 
Dir reden Liebesſsworte. 


ar zart und heiter iſt aud folgendes Kleine Liedchen 


Diefer. Gattung: 


Die fpinnende Mutter, 
Geftern tam ich ſehr fpät zuräd, 
Traf die Mutter noch wachend am, 
Bei der Kiehnfackel matten Schimmer 
Spann fie des Flachfes feine Bären, 
Spinne, Muͤtterchen, fpinne fein! 
Weit Linaus wirft du mich binfrei’n. 
„Spinne, Tbchterchen, nur nom feiner, 
Und ich freie did noch viel weiter.“ 
Auch Jünglinge werden zuweilen redend eingeführt, 


Die ip nicht babe 
Weder Bater noch Muttee, 
Noch irgend kinen Berwaibten ? 


Es waͤchat im Walde : 
Ein grüner Eichbaum; 
Ach, das ift nicht mein Water! 


» würd’ ber Stamm zum Water, 
Die Hefte dom zu Haͤnden! 
Die Blätter doch zu Wörtlein! 


Stil, weine nicht, o Mägblein, 
Du meine zarte Lilie, 
Ob beinen Pnımmer Tagen! 


Berftebeft dur zu fpinnen? 
Den Webeſtuhl zu regieren? 
Auf grüner Wiefe zu harten? 


Wohl verſteh' ich zu fpinnen, 
Den Webeſtuhl zu regieren, 
Auf grüner Wicfe zu harten, 


Abſchied der Tochter. 


Ich hab' auſgeſagt meiner Mutter 
Schon vor des Sommers Mitte: 


Suche, Mutter, bir ein Spinnermaͤbchen, 
Ein Spinnermäbgen, ein Webermaͤbchen. 


Ih habe genug geiponnen des weißen Flachfes, 
Genug geweber ber feinen Rinnen. 


Sch habe mich genug zerfheuret am weißen Tifchlein, 
Ich Habe genug gefeget bes Hoſes Plaͤtze. 


G'nug hab’ ich gehorchet ber Lieben. Mutter, 
Mus num auch geborchen der Schwiegermutter, 


Sch habe genug gebartet das Gras der Wiefen, 
Habe genug mich ertragen an ben weißen Hartlein. 


D du mein Kraͤnzlein von grünen Rauten, 
Micht lange wirft du gruͤnen auf meinem Haupte. 


indem fie zur Geliebten reiten und ihre Werbung an: 
bringen, doch am haͤufigſten find ed die Mädchen, in 
deren Namen der Dichter fpricht, oder die wohl ſelbſt 
dieſe Lieder gedichtet haben. An die Lieder der Sehn— 
ſucht ſchließen ſich ſofort die der Begegnung und Ver— 
lobung an; bald mehr von rührender, bald mehr von 
munteer und Infliger Art. Zum Beifpiel: 


Die verwaifere Braut. 


Was fiel, o FJüngling, 
Dein liebend Auge 


Auf mic verwaistes Maͤgblein, 


Ihr, meine Flechten von grüner Seide, 
Werbet nicht mehr funkeln im Sonnenſtrahle. 


hr, meine Roten, ihr gelben Loden, 
Ihr werdet nicht mehr flattern im Wehn des Windes. 


Ich werbe beſuchen meine Liebe. Mutter 
Micht mehr im Kranze, nein, in der Haube ec. 


Zumweilen will es dad Schickſal anderd. Folgendes 
überaus Funftlofed Lied hat doch einen ganz eignen ruͤh⸗ 
renden Zauber, j 
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Die Franke Braut. Was weineft bu, licher Jängling, 
Du, o lieber Reiter? 
Durchs Birkenwaͤlbchen, Ich habe dir ja zugeſagt, 
Durchs Fichtenwaͤldchen Meine Liebe nimmer 
Trug mic mein Kenoft, mein Brauner, Bon bir abzuwenden. 


Zu Schwiegervaters Höfen. 
Rein ift ja das Waſſer 


Echbn’ Tag! ſchoͤn Abend! In der reinen Quelle, 
Geliebte Schwieger, Treu iſt die Liebe 
Was macht mein Maͤgdlein? In dem treuen Kerzen. 


6 in j s dgblein? z 
— — — Die Junglinge müffen in den Kampf und oft kehrt 


Krane ift das Maͤbchen, ber Gelichte nicht wieder. Der Schmerz darüber iſt 
Krant, o ſehr ſchmerzlich: Gegenſtand mehrerer der vortrefflichſten Gfdichte. 
Dort in ber neuen Kleete, 
In iprem grünen Bettlein, 


Da übern Hof ih — Her flog ein ſchwarzer Mabe, 
Krug eine weiße Hand ber 
Und einen goltnen Ring daran. 
Dich frag’ ich, Tieber Vogel: 
Wo haft du, ſchwarzer Nabe, 
Die Hand ergriff Ih, Die weiße Hand erhalten, 
Hufftveifte das Ringlein. Und wo das goldne Ringlein? 
Wird's dir nicht beffer, Mägblein t 
Wird nicht bad Herz genefen? 


Der Rabe. 


Und herzlich weinend, 
Und vor der Thuͤre 
Wiſchi ich die Thränen. 


Sch war im großen Kriege: 
Da flug man große Schlachten, 


Ich werde nicht geneſen, Da flocht man Zäune aus Schwertern, 
Nicht deine Braut fenn. Da grus man Gräser mit Flinten , 
Du wirft mid nicht betrauren; Da floß bas Blut in Embmen, 

Nach Andern wirft bu ſehen. Da Tiegt nicht nur ein Göhntein, 


Da weint nicht nar ein Water, 
Durch diefe Pforte 


Werbet ibe mich tragen, D wepl Das ift mein Ringlein; 
Dur jene reiten Gaͤſte. Nun kehrt mein Juͤngling nicht wieder, 
Gefaͤut bie das Mäbkhen, Es fließen meine Thraͤnen. 


Gefaͤut bir" Mägdlein ? 
ſaͤut dir's junge Maͤg Welche bewundernswerthe Kürze und Auſpruchs⸗ 


ür minder erhebliches Leid wird der Troſt in der loſigkeit einer Dichtung, die doch ben tiefſten Schmerz 
— ſelbſt gefunden. Auch das iſt in ein unver: fo wahr ausdrüdt! Nicht minder fhön und tieffinnig 
gleichlihen Liede auf die einfachfte und rührendfte Weife iſt auch folgendes Lied: 
geſagt: Die Brücke. 


Die trene Liebe, " Ueber bie Brüde ritt' id, 
Mein Roß verſcheuchte ſich, 


Durqhs Doͤrſchen ging IM, Vom RMoß fiel ich hernieber. 


Dad Waſſer trug ich, 
Da hören ich wiehern D weh! Das war mir 
Das braune Noß im Gtalle, Ein weiches Bettlein 
Im reinen, Maren Waffer. 
Ich fente bie Eimer bin, 
Erbffnete die Thuͤre, Ich hob empor mic, 
Da erbficht’ ich den Juͤngling Schauete um mid ber: 
Im Stalle bitter weinend. Meim Gefäprte war verſchwunden. 
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Ich felber tranrend, 
Mein Roß betrübet; 
D weh, was nun beginnen? . 


Da famen geflogen 
Drei weiße Schwäne 
Her aus des Königs Garten. 


Die ließen fi bernieder, 
Die weißen Schwaͤne, 
Dort auf bed Bruders Grab. 


Ein Ehwan zu Büben, 
Ein Schwan zu Haupte, 
Ein Schwan zur Seite. 


Die Braut zu Fuͤßen, 
Die Schweſter zu Haupte, 
Die Mutter au ber Seite. 


Die Braut betrauerte 
Fon drei Woren lang, 
Die Schweſter drei Jahre. 


Und ad, bie Mutter, 
Die Hochebrwärbige, 
Eo lang’ ihr Haupt am Keben war. 


Die Mutterliebe kann nicht ſchoͤner 
werben. 

Diele wenigen Proben mögen genügen, um ungefähr 
den Umfang zu bezeichnen, in welchem die Dainos das 
ländlibe Stillleben des litthauifben Volks und haupt: 
fäblih das mweiblihe Gemuͤthsleben darftellen. Außer: 
dem aber finden fib in der Sammlung noch einige 
Gedihte, in denen Naturgegenftände zum Theil in alt 
beidnifcher Weile befungen werden, Namentlich ift ein 
Lied bemerfendwerth, worin die Mythe von der Ent: 
ftehung der Mondphafen enthalten ift. 


Des Mondes Heirath. 


Es nahm der Mond die Sonne; 
Da war ber erfte Fruͤhling. 


verberrlicht 


Die Sonne ftand ſchon früh auf. 
Der Mond verbarg ſich ſcheibend. 


Der Mond wandelte einfam, 
Gcewann den Dorgenftern Tieh, 


Darob ergrimmte ter Donnergott, 
Zerbieb ihn mit dem Schwerte, 


Mas verließeft du bie Eonnme? 
Was gewannft du den Morgenftern Tieb? 
Was wandelteft bu einſam in ber Nat? 


— — 


Mehr karrikirte Thierfabel enthalten die beiden 
Gedichte vom Gaſtmahl des Sperlings und von der Hoch⸗ 
heit des Wolfe. Noch ein zweited Lied vom Sperling, 
der feierlich gebraten und von einer großen Geſellſchaft 
verzehrt wird, wobei zwei Fäfer Bier ausgetrunfen 
werden, ift ein humoriſtiſcher Scherz ,. der an das deutſche 
Volkslied von 99 Schneidern erinnert, die von einer 
gebratenen Laus fatt wurden. 


Hovelle. 


Die Wiederkehr. Eine Novelle. Herausgegeben 
vom Einfiedler bei St. Johannes. Drei Theile. 
Leipzig, Brockhaus, 1843. 


Ein theologiiher Moman, worin die vornebmiten 
firhlihen und theologiſchen Streitfragen unfrer Zeit im 
einer fehr gefälligen Weiſe dialogifirend beſprochen wers 
ben. Der Faden, an den fi diefe Gefpräbe anreiben, 
bildet die Lebens: und Bildungsgefhichte des jungen 
Theologen Theodor, ber durh das katholiſche Süd— 
beutfhland, nah der Schweiz umd auf mehrere Jahre 
nah Nordamerika wandert, endlih aber in die Heimath 
zurüdfebrt. Eeine geograpbifhe Wanderung ift zugleich 
eine innere Durchmwanderung und Zurücklegung der mans 
nigfachſten Gegenfäbe, die das kirchliche Reben und bie 
Glaubensverſchiedenheit darbietet. Der Heimtehr ind 
Vaterland entſpricht aber eben fo eine Heimkehr zur 
reinen evangelifben Gläubigfeit; Die Tendenz ber No= 
velle ift mithin eine ftreng chriſtliche und unterfheibet 
fih infofern fehr zu ibrem Vortheil von dem rationali- 
ftifhen Gefalbader fo vieler moderner Nomane, die eben= 
falld kirchliche Zeitfragen erörtern, wie 5 ®. ber Here 
von Gandau. Der und unbefannte Eremit von St. Io: 
banned gebt viel tiefer ind: Weſen der Meligion und 
Kirche und in das Bedürfniß ded Geifted und Gemüthes 
ein. Wenn allerdings dieſe ſehr ausführliche Gontroverfe 
faum in eine Novelle zu gebören ſcheint, fo iſt doch 
gewiß, daß, gerade in diefer Form mirgetheilt, vielleicht 
mande Wahrheit 2efern vor Augen fommt, denen fie 
fonft fremd bleiben würde, Ob die Form einer Novelle 
überfchritten wird, oder nicht, darauf fommt es ohnehin 
nit an, wenn nur dad Gefagte durch innere Wahrheit, 
fittlide Grazie und eine eben fo warme, als elegante 
Sprache den Leſer feifelt. 5 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Biographie. 


Ludwig Philipp der Erſte, König der Franzofen. 
Darftellung feines Lebens und Wirkens von Dr. 


u. 0 e D E all | 8 
Epriftian Virch Zweiter Band Etuttzart, Hall ‚ legt, aus welchen die damalige Kriegspartei die Polen 


berger, 1843. 


In diefem Bande finden wir die Wirffamfeit Lude 


wig Philipps mährend der ereignifreihen Jahre von 
1830 — 1835 oder von der AJulirevolntion an bis zu den 
fogenannten Scptembergefeßen gefhildert, und man faun 
dem Verf. dad Zeugniß nicht verfagen, daß er einen ſehr 
gewandten und gefälligen Vortrag beſitzt und nicht nur 
die Schwierigkeiten, die ihm die @rörterung fo vieler 
verwidelter Parteifämpfe und DOrganifationen bereiten 
mußte, alüdlih überwunden und feinen Gegenftand mit 
großer Klarheit behandelt, fondern and, fo vielen ent- 
gegengefeßten Parteianfihten gegenüber mit möglichft viel 
biftorifher Ruhe und nicht obne Conrtoifie auch gegen 


Kriegspartei, wenn "die Megierung mit ihr in Cinflang 
gebandelt hatte, fib in der That mande Erfolge hätte 
veripreben dürfen. Das Cinzige, mas wir nun an der 


| vorliegenden Darftellung ausfeßen möchten, iſt, daß fie 


ein verbältnißmaßig zu geringes Gewicht auf die Gründe 


‚ unterfüßt wiffen wollte, und dab fie die Aufrichtigfeit 


1} 





folhe Anfichten gefhrieben bat, die er nicht heilen zu | 


dürfen glaubt. Diele ritterlihe- Grazie des Gefhicht: 
ſchreibers tritt hauptfächlich in der Bebandlung der Partei 
hervor, welche bie Umtriebe und die Kataftrophe der Frau 
Herzogin von Berry betreffen. Sie wird aub in den 
Parteien, welche von den republifanifchen Aufitänden und 
von der demofratifchen und friegerifhen Oppofition banz 
dein, nicht vermiät, doch die Gerechtigkeit, welde der 
Verf. in der Megel den Perfonen widerfahren läßt, wird 
nicht immer auf die Gründe ausgedehnt, melde diefelben 


für ihre Anfibt und Handlungsweife geltend maden- 


Tonnten. Won dem deutiben Standpunft aus, aus wel: 
chem wir die Politik Ludwig Pbilipps anfehen, ftimmen 
wir unbedingt in das Lob der Mafregeln ein, durch welde 
Franfreih besäbmt und von Uebergriffen in unfre Grenzen 


abgehalten worden ift; doch eben defhalb mülfen wir | 
zugefteben, daß ſich diefelde Sache von einem national: | 


franzöfifben Standpunft aus betrachtet, anders daritellt, 
und daß in den Zabren 1830 und 1831 die franzoͤſiſche 


Ludwig Philipps gegen den Vorwurf der Falfchbeit in 
Schuß nimmt. In einer Stellung, wie fie Ludwig Phi: 
lipp wählte, it ed Niemand möglib, die Naivetät eines 
aufrichtigen Gemürbes zu bewahren. Die Maste iſt bier 
ein unerläßlihesd Erforderniß, eine unentbebrlihe Waffe. 
Solche Waffen find ſchon Jabrtaufende vor Machiavelli 
gebraucht worden und werden eben fo lange nah ihm 
gebraucht werden. Der Gefhichtichreiber fann aus einer 
fo allgemeinen politifchen Prarid feinen befondern Mor: 
wurf für vinzelne mahen, bat eben deßhalb aber auch 
nicht nötbig, die Sache zu beſchönigen. 

Eieht man auf den bisherigen Erfolg allein, fo muß 
man in der That die Gefihidlichfeit bewundern, mit 
welcher Ludwig Philipp Zug für Zug fein Spiel auf dem 


‚ franyöfliben und europäifben Schachbrett lenfte, und 


I 





mus ftaunen, mit welcher ungerftörlihen Ruhe er din 
MWurbausbrühen der Thatenluft bier und den letzten 
Zudungen verblutender Voller dort zuſah, mit welder 
fibern Berehnung er fih bier Jahrelang die gröbften 
Anfulten geduldig gefallen ließ und dort wieder bliß- 
ſchnell zufubr, einer Spinne in ihrem Neße gleich, die 
au nicht eine einzige unnüge Bewegung macht. Wiel- 
leiht aab es noch nie einen Megenten, wenigftend noch 
feinen in der nenern Zeit, der den Parteien m eindring- 
liche Lehren gegeben hätte. 

Es ift wohl fehr gewagt, das Rezept In politiihen 
Arznei zu fhreiben, welche Ludwig Philipp feit dreizehn 
Jahren den Franzofen eingibt; doch über einige feiner 
Mittel kann man, weiler fie fehr regelmäßig angewandt 
bat, nicht in Fweifel fepn. Er entwaffnete die Parteien 


| gewöhnlich ſchon, ehe er fie augriff und ihnen die eigentliche 
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Niederlage bereitete, dich Mißbrauch ihrer Häupter. 
Diefer Mißbrauch beftand theild darin, daß er ſich ihnen 
zum Schein eine Zeitlang unterordnete, ſich gleichſam 
feloft zum Werkzeug einer Partei oder einiger vorragen: 
den Parteimänner erniedrigte, und fie dadurd entweder 
in der öffentliben Meinung ruinirte oder fie durch 
fbwindelnde Hoffnungen bis an einen Abgrund riß, in 
den fie bineinfallen mußten, tbeild darin, daß er fie ges 
ſchiet dabin brachte, fi felbit zu proftituiren. Dieß 
geſchah, indem er fie tbeilte und gegen einander reiste, 
fo daß fie einander wechfelfeitig alle Schwächen aufdedten. 
Es geibab ferner, indem er fie reden und fehreiben und 
fogar vor Gericht den Mund fo voll ald möglich nehmen 
lieb. Dadurd nußten fie fi gänzlich. ab, verloren dur 
ibre eigne Gitelfeit den Nimbus, mit dem fie anfangs 
noch der Patriotismus zu umfleiden fehien, und wurden 
tbeild durch Unverfhämtbeit, Preffrechbeit, Mordver- 
ſuche ıc. zum allgemeinen Abfheu, theild durch emige 
Wiederholung ihrer Ziraden langweilig. So gelang es 
Ludwig Philipp, mas unter andern Umitänden faum 
glaublih feinen würde, das Kriegsgeſchrei zu dämpfen, 
die Preſſe zu zäbmen, die Straßen zu reinigen, Paris 
mit Daftillen zu umgeben und eine ganz fo zahme 
Drdnung einzuführen, wie fie nötbig iſt, damit feine 
Dynaftie vor allen Dingen Wurzeln ichlage. 

Das lehrreihfte von Allem in Ludwig Philipps Leben 
dürfte fein Werbältniß zur Deputirtenz und Pairsfam: 
mer ſeyn. Ohne zu Gewaltmitteln feine Zuflucht neh: 
men, obne je wie Caͤſar, Erommell und Napoleon den 
Eenat fprengen und deeimiren zu müſſen, brachte er die 
repräfentativen Körper Frankreichs zu allem, was er 
wollte, indem er fie mit dem Geſchick lenkte, wie ein 
Gtavierfpieler die Taften. Die Pairdfammer war unpo— 
pulär geworden, fie mußte reformirt werden. Die De: 
putirtenfammer wollte derfelben ihr Uebergewicht fühlen 
laſſen und feßte dur, dab aus der Pairskammer der 
eigentlihe ariftofratifhe Nerv, die Erblichkeit, ausge: 
fhnitten wurde; aber wozu führten alle diefe demofra- 
tifhen Tendenzen? wozu anders ald dabin, daß die Pairs: 
fammer aus einem unabhängigen ariftofratifhen Körper 
ein Inftrument monarchiſcher Willftür wurde. Die Der 
putirtenfammer warf ſich zur europäiiben Macht auf, 
fie drohte allen Gabinetten, fie prablte mit allen Kräften 
der alten Mevolution plus denen Napoleons, und mußte 
fib gefallen laffen, daß, während fie noch über die cer- 
titude oder esperance ftritt, die fie den Polen binficht: 
ih ihrer Unabbangigfeit gewähren wollte, die Polen 
bereits von der Diplomatie geläbmt, bintergangen, ver: 
nichtet waren, und wenige Tage darauf Sebajtiani den 
dupirten Deputirten anfündigte, „die Ordnung fen iu 
Baribau hergeſtellt.“ In der That, wenn man erwägt, 
wie Diele von Thatendurft und. Kraftdrang gleihfam 
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ftrogende Deputirtenfammer Franfreihs in ben Jahren, 
in denen ganz Franfreib noch in den Flitterwochen der 
Bolkäfouverainetät ſchwaͤrmte, binters Licht geführt und 
läberlihd gemadt wurde, darf fi feine von den Kam: 
mern und Kämmerhen in Europa, die vom Glüd we 
niger begünitigt waren, über dad Schidfal, mir allen 
fhönen Meden nichts ausgerichtet zu haben, beklagen. 


Altengliſche Fiteratur, 


1) Popular treatises on science written during 
the middle ages, in anglo-saxon, anglo- 
norman, and english. Edited from the ori- 
ginal manuscripts by Thomas Wright. Lon- 
don, printed by R. aud J. E. Taylor, red 
lion court, fleet street. 1841. 8. 


. Das Bud ift von der historical society of science, 
deren Präfidium der Herzog von Suffer führte, und nur 
für die Mitglieder der Geſellſchaft gedrudt, wehbalb 
denn nur wenige Eremplare auf den Continent gekom— 
men fepn mögen. Es wird daber eine kurze Ueberficht 
des Inhalts bier nicht ohne Intereſſe fepn. 

Die Abſicht des gelehrten Herausgeberd war, eine 
zelne in Wulgärfprachen geſchriebene mittelalterliche 
Schriften über Naturwiſſenſchaften zu fammeln, welche 
dazu beftimmt waren, das größere ungelebrte Publitum 
über diefe Gegenitände aufzullären. ' In der That find 
die wichtige Dokumente für die Geſchichte der Volks— 
bildung. Noch ift die irrige Meinung fehr verbreitet, 
daß die Männer der Wilfenfhaft im Mittelalter nur 
dabin geftrebt haben, diefelbe dem Laien fern zu balten. 
Zu allen Zeiten finden wir aber Schriften dieſer Art, 
welche für den Uneingemweibten beftimmt waren, und 
welche nicht allein dadurch merkwürdig find, daß fie und 
die Methode zeigen, in welcher diefer populäre Unter: 
richt berrieben wurde, fondern auch dadurch, daß fie 
mit der Menge, in ber jie auftraten, den Grad ber 
Wichtigkeit andeuten, welchen man dieſem Bejtreben 
beilegte. 

Das erfte Stüd unferer Sammlung ift ein angel: 
ſaͤchſiſch geſchriebenes Handbuch der Aftronomie in Profa 
aus dem zehnten Jahrhundert. Es ſcheint einem Non— 
nenfloiter angebört zu haben und für die Frauen deffelben 
zur Lektüre beftimmt gewefen zu feyn. Der Verfaſſer ijt 
nicht zu ermitteln gewelen. Man bat es Alfric beigelegt; 
eine neuere Hand zu Anfang ded Manuferiprs fchreibt 
es dem Athelard von Bath zu, ein offenbarer Jrrtbum, 
da Athelard ins zwölfte Jabrhundert fält. Es ift, wie 
aus dem Cingang bervorgebt, ein blofer Auszug aus 
Bedad Bud de natura rerum und muß feiner Seit fehr 
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verbreitet geweſen feyn; dafür zeugen die vielen noch 
vorhandenen Abſchriften. Der gegenwärtigen Ausgabe 
liegt eine Handichrift der cottonifhen Bibliothek, unge: 
fäbr vom Jahr 990 zu Grunde. Andere Handfariften 
find dabei vergliben worden. 

Die folgenden Stücke find li livre des creatures 
und der pestiarius von Pbilipp de Thaun, beide in alt: 
franzöliiden Verfen, Der Perf. iſt fhon aus des Abbé 
de la Rue essais historiques (N, 41) befannt. Die zweite 
Schrift iſt Adelaide, Gemahlin König Heinrich 1. gewid- 
met, und wahrfceinlib in den erften Jahren nac ihrer 
1121 erfolgten Vermäblung gefebrieben. Die Werfe find 
ſonach ſprachlich von größtem Werth, als die früheften 
fibern Denfmäler ded Anglonormäniiben. Sie find bier 
nach einer der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderte 
angehörigen Handſchrift wiedergegeben. Die Grundlage 
des liber de ereaturis fheinen Beda, der compotus dee 
fangalliiben Minds Helpericus (um 980) und Gerlandug, 
ein Autor des elften Jabrbunderts, nicht zu vermecfeln 
mit Johannes de Garlandia aus dem 13ten Jahrhundert. 
Auberdem werden baufig zwei jeßt unbekannte Schriftiteller 
eitirt, Mebroz oder Nebrot und Zurfil oder Turcil, 
ferner ein Philoſoph Cingius; von Alten Plinius, Macres 


bins, Ovid und Pothagoras. Bon der eriten Schrift find | 
fieben Handiariften defannt, vom Bertiarius nur eine 


einzige. Der Inbalt ſtimmt mannigfab zu den auch in 


deutichen und lateiniſchen Handſchriften befannten Büchern | 


unter dem Titel Popüologus. Vergl. Maßmanns deutſche 
Gedichte des zwölften Jahrhunderts und der näciiver: 
wandten Seit ©. 311 ff. 

Den drei erſten Srüden unferer Sammlung ift unter 
jeder Seite eine wörtlich genaue englifhe Weberfeßung 
von Herrn Ch. Wright beigegeben. Den Schluß bildet 


\ 








2) A selection of latin stories, from manuscripts 
of the thirteenth and fourteenth ceuturies: 
a contribution to the history of fiction during 
the middle ages. Edited\by Th. Wright, Esq, 
London, printed for the Percy society. 1842. 8. 

Nah dem durb Sammlung und Herausgabe alt: 
engliſcher Volkslieder befannten Viſchof Perey nennt ſich 
in England ein Bibliophilenverein, welcher für feine Mits 
glieder den Drud alter Schriften, befonders folder vers 
anftalter, welde fi auf vollsmaäßige Dichtung beziehen. 
Die 25fte Publifarlon diefes Vereins ift im Der. u. J. 
erfbienen und entbalt die im Titel genannte Sammlung 
lateiniſcher Erzäblungen aus dem Mittelalter, veranftaltet 
von dem um die Kunde mittelalterlier Poefie fo vielfach 
verdienten und ratlos tbatigen Thomas Wright. In der 
Einleitung ift die Entftehbung und Geſchichte der viel im 
Mittelalter verbreiteren lateiniihen Erzählungen Har und 
bündig geſchildert und der Verf. verfprict dieß fpäter 
weiter auszuführen. Ein großer Theil diefer Erzäblungen 
fommt aus dem Orient, Viele Belege finden fi in der 
gegenwärtigen Sammlung; die wichtigften Beifpiele diefer 
Art find aber die Sieben Meiſter und die Disciplina 
elericalis des Peter Alfonfi. Andere baben ihren Grund 
in der claſſiſchen Literatur; doc find gerade dieſe ſehr 
umgeftaltet und haben mebr als jene von ihrer urfprüngs 
lien Farbe verloren. Handſchriftliche Sammlungen folder 
Erzählungen find nicht unhaufig und wir verdanfen dieß 
unter anderem namentlich einer Eitte der alten Mönde, 
welche diefen den Hohn der Neformatoren zugezogen bat. 
Die Prediger des 13ten, Idten und 15ten Jahrhunderts 


ı ndmlib bedienten fi oft zur Erläuterung ihrer Texte 
' und Belebung ihrer Vorträge, ja an der Stelle der Terte, 


ein Fragment aus einem engliiben Gedicht Über dad Leben | 
der Heiligen aus dem 13ten Jahrhundert. Es ift dieß das | 


frübeite befannte Stüd diefer Art in englifber Sprache 
and ftellt fib alfo den Werken Philipps de Thaun paffend 
zur Seite. Nehmen wir dazu, daß alle angelſächſiſchen 
Dentmaler für unfere deutiche Spracbforfhung von großer 
Bedeutung find, fo wird man nicht aniteben, fbon in 
ſprachlicher Hinficht die Sammlung des Hrn. Wright für 
eine hoͤchſt werthvolle Gabe zu erklären, und nur bedauern 
müfen, daß fie nicht allen, welde ſich für diefen Lite 
raturgweig interefliren, zuganglich ift. 


In der Vorrede kündigt der verdienfiwolle Herausgeber | 
eine weitere intereffante Publifation an: die der Image | 


du monde, eines frangöfiiben Gedichtes des 13ten Jahr: 
bunderts von Walter von Mes. Es fol mit einem aus: 


führliben Commentar ausgeitattet werden, der ſicherlich 
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auch, wie es ſchon bei den bier gegebenen Stüden der | 


Fall ift, auf die Sagengeſchichte bed Mittelalterd mannig⸗ 
faces Licht werfen wird. 


verfhiedener Erzäblungen, Fabeln und Anekdoten, welde 
fie dann myſtiſch ausdeuteten, etwa nach Art der Deutung 
des Hobenlieds auf das Verhaltniß Chriſti zur Kirche. 
Diefe Predigtwürzen wurden dann von den Münden, 
befonderd des Predigerordend, von allen Seiten, wo fie 
deren habhaft werden konnten, gefammelt, und je volfds 
mäßiger fie waren, deſto beſſer, denn ſolche übten die 
größere Anziebungsfraft. Es läßt fich leicht denfen, daß 
diefe Sammlungen wahre Fundgruben für die Geſchichte 
der Altern Erzäblungsliteratur, Voltsdihtung und Volke: 
fitte find; «8 finden fib darin Witzworte und Tagsanck: 
boten, Stoffe für Schwänke und Fabliaur, deren Benüßung 
von den Jongleurd auch wirklich haufig nachgewieſen wer: 
den kann; ja zuweilen find diefe Geſchichten, auf welde 
fi die Moralifationen oder eigentliben Predigten grüns 
ben, geradezu Auszüge ganzer Mittergedichte oder Romane, 
Einzelne Prediger feinen fib für ibren Gebrauch eigene 
Sammlungen der genannten Art angelegt zu haben, in 


welchen fieediefe Erzählungen lateiniſch niederſchrieben, 
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welche fie theils mündlich, tbeild aus frühern ähnlichen 
Sammlungen und andern Werken erhalten baben mochten. 
Daber finden fib felten zwei Handichriften, welche genau 
mit einander übereinftiimmmen, fen es in Abſicht auf die 
Anordnung oder auf die Einzelheiten der Geſchichten felbit. 
Hr. Wright nimmt als die Periode, in welcher zuerft folde 
Sammlungen entitanden fepn mochten, die erſte Halfte 
des 13ten Jahrhunderts an, obwohl die Mehrzahl der 
Handſchriften diefer Art erft dem Aten Jabrb. angehört. 
In diefe Zeit fallt dann das Streben, diefe Erzäblungen 
planmäßig zu fammeln und zwar meiſt mit Beigabe der 
f. 9. Moralifarionen, zum Gebrauch für fünftige Prediger. 
Das mertwürdigite Werk diefer Art find die Gesta Ro- 
manorum. Ferner gehören bieber die Summa praedican- 
tium von Johann von Brompard und dad Promptunrium 
exemplorum, zwei Werke, welche für die Auswahl des 
Hrn. Wright befonders benüpt wurden. John of Brompard 
war ein englifher Dominifaner in der zweiten Hälfte des 
14ten Jahrhunderts, Er veranftaltete eine fehr weitläufige 
Sammlung über moralifhe und theologiiche Gegenjtände, 
in alpbaberifher Ordnung nah Art eines Wörterbuchs, 
vol Geihichten und andern ähnlichen volksmaͤßigen Mit: 
teln, feinen 2ebren Eingang zu verfbaffen. Cine gute 
Ausgabe diefed Werks wurde 1485 in Nürnberg gedrudt. 
Das Promptuarium exemplorum ift im Anfang des I5ten 
Jahrhunderts entitanden und im Iäten und 1dten Jahr: 
bundert mebrmald gedrndt, Die Werke diefer Art er: 
fbeinen dann um» die Zeit der Meformation und nach 
derfelben in der Geitalt der Facetiae wieder unabhängig 
von dem firblihen Gebraub und werden nun auch noch 
mebr, als zuvor, in die Volksſprachen übertragen. 

Die Auswahl, welbe Hr. Wright aus diefen Erzäh— 
lungen gibt, ift böhft mannigfaltig und zeugt von großer 
Umfibt und Bekanntſchaft mit diefer Literatur. Wer mit 
dem mittelalterliben Latein vertraut iſt und nicht grade 
ein ciceronianifhes Ohr mitbringt, kann nicht leicht ein 
unterbaltendercd Geſchichtenbuch leſen, denn von den 
howtragifchen Stoffen durch das Meizende und Anmutbige 
bis zu den verfhiedenften Gattungen der Komik herab 
fommen in bunter Folge die mannigfaltigften poetifchen 
Morive an die Neibe, und von den Sitten der Selten in 
allen möglihen Lebenslagen und Lebendfreifen begegnen 
ung die fprebenditen Schilderungen. 

Befondere Rüdjihr ift bei der Auswahl überdieß auch 
auf die Fabeln genommen. Die meiften der mitgetbeilten 
Fabeln find aus der Sammlung des Odo von Gerinton, 
eines engliihen Ciſtercienſer Mönds aus dem Ende des 

12ten Jahrhunderts und Hr. Wright hatte dabei beſon— 
ders die weitere Mufbellung der Geſchichte der großen 
deutſchen Thierfabel von Neinbard Fuchs vor Augen. Diefe 
Beiträge find um fo interefanter, als die Spuren der 
Verbreitung der Thierfabel in England vor dem isten. vor dem 15ten 


Jahrhundert ſehr felten find, Als weitern Beitrag gibt 
Hr. Wright eine engliide metriſche Bearbeitung bed 
Brunnenabenteuerd (3. Grimms Reinhard Fuchs ©. CIV. 
CXXII) aus einer Orforder Handſchrift, welche nicht 
fpäter als unter Edward 4. (1272— 1307) geſchrieben ſeyn 
koͤnne. Dieſelbe Fabel enthält Num. 57 der bier mitge: 
theilten lateinifhen Erzählungen; auffallend ift aber, daß 
bie lateinifhe Bearbeitung mebr zu der deutſchen, die 
englifhe mehr zur franzöfiihen ſtimmt. 

Ein Anbang gibt eine intereffante Sammlung von 
Fabeln aus dem 13ten Jabrbundert in lateiniſchen Reims 
verfen nach einer Handſchrift des britiihen Mufeums. 
Sie Kimmt in der Anordnung im Allgemeinen zu der 
lateinifchen profaifhen Sammlung, welche unter dem 
Titel der Fabeln des Romulus befannt ift, zu der franz 
zöſiſchen verfificirten, welche Robert unter dem Titel 
Dfopet I. befannt gemacht bat, und den franzöfiichen Fas 
bein der Marie de France; in den Anmerkungen find die 
Parallelen ſorgfaltig nachgewieſen. Befonders beactend: 
wertb fiad aber drei Fabeln am Schluſſe, die fid in keiner 
andern Sammlung zu finden fheinen: der Bod und der 
Wolf; des Wolfs Beichte; der Hirſch und der Igel. 

Eine zweite Beigabe bilder ein Wiederabdruc der 
befannten Erzäblungen des Adolfus, ‚welche bisder nur 
in der jegt felten gewordenen Geſchichte der nenlateinis 
fen Pogfie von Leyſer fanden. Die meiften diefer Stüde 
find befanntlih nur Verſificiruugen von Erzählungen dee 
Peter Alfonfi. Er ſchrieb um 1315, nicht 1350, wie 
Valentin Schmidt (Diseipl. cleric, S. 20) fagt. 

Weiter gibt der Anhang die wie die vorbergebende 
in elegiſchem Versmaaß abgefafte Erzählung Alda des 
Milbelm von Blois, zugleib nad zwei von Endlicher 
verglibenen Wiener Handfhriften. Endlicher glaubte diefe 
Erzäblung dem Matthäus Vindocinenſis zufhreiben zu 
müfen; eine fpäter von Wright aufgefundene barlepifche 
Handichrift ſetzt jedoch den oben genannten Berf. außer 
Aweifel. 

Den Schluß macht das Gediht von Affra und Fla- 
vius ans einer cottonifben Handichrift dis 13ten Jahr: 
bunderts, eine f. g. tragoedia, imtStpl dem vorigen 
Stüde fo ahnlich, dab man verſucht ſeyn Tönnte, es 
demfelben Verfaſſer zuzuſchreiben. 

Die Anmerkungen geben viele Nachweiſungen über 
anderweitige Behandlungen der hier mitgetheilten Er— 
zaͤhlungsſtoſſe, wie fie dem Herausgeber eben ins Ge: 
dachtniß kamen. Daß fich die Zahl diefer Nachweiſungen 
noch gar ſehr vermehren ließe, ift befannt. Dergleichen 
Unterfubungen finden nie einen vollen Abſchluß. Eben 
darum aber genügt ed, wenn bei folben Veranlafungen 
nur jeder bietet, was gerade ihm zur Hand iſt. 


Berantwortlicher Redakteur: Dr. rtlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Wieder eine fehr zahlreiche Siederfammlung bed 
fruchtbaren, der poetifhen und frommen Welt ſchon Längit 
rühmlichſt befannten Dichters, 

Wahrend ihm firenge Gläubigkeit, innige Andachts— 
gluth und der milde Ausdrud criſtlicher Liebe mit vielen 
andern frommen Liederdichtern gemeinfam iſt, umter: 
ſcheidet ihn vorzugsweile ein Zug zur Natur, befonderd 
zur landſchaftlichen Schönheit bin, und die Neigung, 
Gott in feiner Schöpfung zu bewundern, Die Mehrzahl 
diefer Lieder geht aus zwei Grundanſchauungen hervor, 
wovon die eine in Ehrifto ben König der Natur, in der 
Natur den Palaft und Garten bes göttlihen Königs 
fiebt, die andere aber den wiederfehrenden Frühling mit 
der Bekehrung des Sünders, mit dem Durchbruch der 
Gnade, und den’ Winter dagegen mit der Nacht der 
Sünde vergleiht. Durch die There diefer beiden Grund: 
gedanken nun wallen ung eine Menge ber lieblichiten Lieder, 
wie Blumen und Früchte aus doppeltem Füllhorn entge: 
gen, wobei es an poetifher Mannigfaltigfeit nicht fehlt. 

In den Liedern der erftern Art Mingt ein uralter 
Ton an, berfelbe, den einſt Francideus an den fchönen 
Berglehnen von Afifi und Perngia anftimmte. Fe mehr 
fih das poetifhe Gemüth in das Gefühl_der Kinblichkeit | 


vor Gott verfenft, um fo näher treten und auch alle mit: | 


geihaffenen Welen, ald Brüder. Dem berühmten Buruf | 
an die Schwalbe vom h. Franciscus entfpricht hier, eben 
fo finnig, der Gruß an die Nachtigall: 
Morgeuſpaziergang im Frühling. 

Woltenlos hat mid bie Sonn' erwert, 

In meines Königes Garten zu geh'n; — 

Bon Duft und filbernem Thaue bedeckt 

Seh’ ich die Blumen und Straͤuche ſteh'n; — 


Daywifchen te: Fibtenhau 
Febbhlicher Ginger; 

Meifter vom Fach find fie all! 
Der eine ſingt länger, 

Dir andere fürger, — 
Hoidfelige Wuͤrzer 

Der Morgemtnft ! 

Uns die Meift'rin vom Orden, 
Frau Nachtigall, 

Iſt mir der ſchwellenden Bruft 
Die ganze Nacht entlang 

In ihrem Brautgeiang 

Nicht müde geworben, 


Guten Tag, ibr Kinder des Maich, 
Im heitern Freien! 
Guten Morgen, Tiebfihe Blume bu, 
In deiner filllen, thauenden Ruh! — 
Guten Tag, ihr Bäume ic. 


In einem andern Liebe wird Chriſtus ald Naturns 
fönig mit der Sonne verglicen, und die Seelen mit 
einer Heerde Lämmer in der Abendſonne: 


König der Eonne! — mein Tag erblaßt; 
Dir an dem Herzen begehr' ih Raſt; 
Laß mich mit alten erforenen Laͤmmeru 
Friedlich den jinfendben Tag umdaͤmmern! 


Auch ald Hausvater in feinem Eigenthum wird Ehri: 
ſtus gedadt: 
Mit bem Heiland allein 
Iſt die Erd’ und ber Himmel fehbn! 
In feinen Schein 
Steh'n Tiefen und Hbh'n 
Mir feſtlicen Strahlen gegürtet. 
Da wandelt Er 
Im Aethermeer 
Bor ben Eeinigen her, 
Die Er in Ward und Flur, 
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Du, Glucke dort, mit Gternentächlein heil, 
Hochfliegend uͤber'n dunteln Ocean, 
Zehntauſendfach gefuͤllter Strahlenquell, 
Und doch geheimnlßvroll auf deiner Bahn ! 


In Geift und Natur 
Als Hausherr Tiebend bewitthet. Fr 


Als Herr des Weinberas oder ald der Weinſtock felbft x 


Gang durch den Weinberg. 


Herr! aus biefen duͤrren Hügrin 
Laͤſſſt Du foringen fühen Wein, 
Der mit goldnen Breudeflägeln 
In die Herzen bringt hinein, 


Ach, vie tbnmt ich Gäfte locken 
Aus dem ſchmachtenden Gebiet, 
* Das ſo leblos und ſo trocken 
In mein menſchlich Auge fieht? 


Ad, wie tdunt' ich Andre troͤſten 
In der armen Welt umher, 

Wo mein Mangel ſelbſt am größten 
In der bden Seele wär’? 


Aber weil nah deiner Fagung 
Jeſus und verbeißen war, 

Stellſt zum Troft und zur Werguügung 
Du uns auch den Weinſtoct dar, 


„Guter Weinftod! o welch Reben 


Der Brief an die Hebraͤer, der fo tief 
Das Are miſcht mit neuem Bundesſchein, 
Der wunderbare Geiſtesbilderbrief 

Son deiner Merrlichteit verglichen feyn, 


Mit bir, o Schwan, und dir, Anbromeba, 

In myriadenweis getbärmter Hbp", 

Vergleich’ ih, was in andern Briefen fah 
Mein Paulus, 06 ich ihn wohl ſchwach verfteh", 


Mir dir, Aldebaran und Loͤwe, geht \ 


Die Hoheit jenes Geiſtes Hand in Hank, 
Was von, des Heilands. Biut und Majeftät 
Tacobus einft und Petrus hier verftand, 


Am Himmel Te ich Gottesſchrift; ich ſchau' 
Erftaunend zu der Herrlichtelt empor, 

Und ahn' in deiner wundertiefen Au’, 
Milchſtraße, ſel'ger Glanzgeſtirne Chor. 

Und wenn ich dich bewundert, iſt's mir boch, 
Die Offendarung habe tiefern Grund, 

Und über aller Himmelsberge Joch 

Steh’ jenes Siegspanier-vom neuen Bund, 


Sließt aus biefem Wort in mi! — 
„Ich ber Weinſtock, ihr die Neben.” 
Das erquict mich inniglich. 


Die Vergleichung der Lichtfeite des Jahres mit ber 
Lichtſeite des Gnadenſtandes und der Nachtfeite des Jah⸗ 
red mit dem Stande der Sünde tritt ebenfalls in man: 


Kurz in der ganzen Natur fieht der Dichter die Ge: 
genwart Gottes oder liest in ihr das Gleichniß des 
Ewigen, und diefe Vergleihungen find fait durchgängig 
echt poetiſch. Nur die Beziehung der Sternbilder auf 
bie heiligen Schriften ericeint, bei aller Driginalität, 
doch zu gewagt und auch zu gefünftelt (8. 14); 


Den Jatobsſtab gewahr' ich, der gerad 

Eid lodernd durch bie Himmeldinitte ftredt; — 
Ber miffer der drei Sterne praͤchtgen Pfad, 
Und was darin fi unfrem Bit verbect? 

Iſt er dem Cvangelium nicht gleich, 

Gefloffen aus Johannis Feuertrieb, 

Darin der Geift’uns Ehrifti felrges Reich 

Und feiner Gottheit Flammengrund befchrieh? 


Den gofdnen Wagen ſeh' ih, ber fo ſchwer 
Auf Sternenachſen Kimmelsgäter führt, 
Und feit Japrtaufenden, fo mild und hehe, 
Was Gott ibm aufasladen, nicht verliert, 
Dem Römersrief, des Evangeliums 

a Gewalt'gen Wagen, drauf Gerechtigleit 
Und Säle ruhet ew’gen Glaubeneruhms, 
Vergleich” ich ihn im meiner Glaubenszeit. 


cherlei Liedern hervor (S. 56): 

Des Winters Nachttleid faͤllt mir ab, 

Ich ſteige wie aus einem Gras 
Hervor ans Licht des Maien, 

Und trei auf lang' erfehnter Spur 

Verſchwiſtert mit ber Kreatur 
In ihre Weftetreinen, 

Inbeß die Erde ſich betraͤnzt, 

Und Jugend aus ber Höhe glänzt, 


Da ſproſſet Lich’ aus tobter. Erb, 
Dein fhönftes Kind, fo theuerwertp, 
Und feiert Auferftenung. — 
Wie wohl iſt's ihr mach Tangem Leib! 
Ele tauchet aus dem Reichentleib 
Zu Heiliger Erhöhung, 
Und zeuget und, daß Jeſus Ehrift 
Für uns vom Tod erftanden ift. 


Ich will nicht ſaͤumen, wenn mein Gott 
Mir nach der Suͤnde Winternoth 

Den Guadenfräbfing predigt; 
Wins nicht verweigern, wenn Er mid 
"Durchs neue Reben tbniglich 

Von Schmach und Tod entledigt. 


Er haucht mir’ tief in's Herz hinein: 
„Ich wii bein ew'ger Fruͤhling ſeyn!“ — 


In anderer Wendung und wieder in Beziehung auf 
das Sinnbild der Rebe (S. 59): 


Fuͤhlſt du, wie der ſuͤße Mai 
Bittre Hergen kann burchſuͤßen, 
Weun mit jungen Lebendgrüßen 

Ale Schöpfung waut hersci? 

D wie froͤhlich könnte leben, 
Wer's recht hielte mit dem Mai, 

Wo ber Kerr das hoͤchſte Streben 
Gibt im tiefen Grunde frei! — 


Nun, o Riche, die bu weineft . 

Aus dem RMebenaug' fo voll, 

Und in Dem, was werben foll, 
Frucht mit Bluͤthe tren vereineft; ü 
Komm vol Friedens und befränze 

Bluͤthenreich bieß arme Herz: 

Dann genich’ ich beine Renze, 

Die mich laden himmelwaͤrté! 


An diefe frommen Naturbetrahtungen reihen ſich 
noch eine große Anzahl von eigentlihen Landſchaftsbildern, 
in denen der fromme Gedanfe mehr zurüdtritt, doch 
aber nie gan, vermißt wird, Mieled darunter ift von 
hoher poetiſcher Meifterihaft. Unter mehreren Schwarz: 
waldbildern fält und folgendes fehr glüdliche Portrait 
eined Waldflüfchens auf (S. 84): 


Schau, wie fo winzig 
Unb wie verengt 
Dort ſich bie Kinzig 
Nieberwärts drängt; 
Wie fidy die Bloͤcke 
Maͤchtiglich daͤnmen, 
Sibßig wie Boͤde 
Alles zu hemmen! 


Sollteſt du denten, 
Daß hier ein FIoß 
Frei ſich kann ſchwenten 
Durch dieſen Schooß, 
Wo nun fo feife 
Plaͤtſcherude Wellen 
Sich zur Reife 
Schuͤchtern gefellen? ıc, 


Fat immer aber Mmüpft der Dichter an ein Natur: 
bild die höhere Bedeutung an. So fteht er des Nachts 
am Rhein, dem Strom, am deifen Ufern fo viel Blut 
vergoffen worden, und fieht friedlich die Sterne über ihn 
hinweg ziehen (S. 90). Ein fehr glückliches Bild; 


Wie ſuͤß, Nachts Über des Stromes 
Aufraufhender Braubung zu fteh'n, 

Damm hoch des aͤtheriſchen Domes 
KHotbfelige Sterne zu ſeh'n! — 


Wie hart find hier Nationen 
Dura irdifhe Waſſer getrennt, 
Indeß bei den himmliſchen Thronen 
Man keine Zerſplitterung fennt! 


Sprich: wen gehört wohl der fhöne, 
Der goldene Jupiter dort? 

Welch Schiff teilurifcher Sohne 
Gervann den faturnifchen Port? 


Um Sterne gaͤlt' es zu flreiten, — 
Doch kaͤmpfet Niemand darum; 

Sie ziehen in blaͤulichen Weiten 
Hochhin friedſellg und ſtumm. 


An ihren Glanzdiademen 
Klebt teine Tyrannei, 

Kein diplomatiſcher Schemen, — 
Cie wallen am Himmel fo frei! 


Sie breiten bie golb'nen Gewaͤnder 
Bon ihrem erhaßenen Haus 
Auf alle menfchlichen Ränder 
Ganz unparteilich ans, 


Sie fragen nicht: „gallifche Zmifte 2” 
Nicht: „deutſcher Bundesbeſchluß 
Nicht: „auglitaniſche Xwifter“ 
Nicht: „ruſſiſcher Kriegeöverdruß?" — 


Sie fragen: ſeyd Ihr noch werbüftert 
Im Selbſtſuchtsduntel des Scheins? 
Seyd immer ihr noch nicht verſchwiſtert 

In Ihm, dem ewigen Eins? — 


Warum vor dem Friebefürften 
Erfinnet Ihr Trennung und Krieg? ıc. 


Ein fehr tieffinniges, aus der lebendigen Natur 
geihöpftes und gewiß dem innerften Gefühl eines eben 


entſprechendes Gedicht iſt (S. 109): 


» Das Geheimniß der Luft. 


Wie ftilfe biſt du mir, kryſtallne Luft, 

Die dur ummaleft Thal, Gebirg’ und Kluft, 
Sanftfpielend dann an mir voruͤberhauchſt, 
Di tief in meine Rebensgrände tauchſt, 
Und koch mir nicht verrätbeft, was du thuſt, 
Wo din erbraufeft, ober wo bu ruhſt! 
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Vielleicht herab vom bunten Woltenmer, — 
Vielleicht auch athmeſt du vom Grabe ber, 

Bon einer Gruft, darin mein ebles Gut 

In ftillem Auferſtehungstraume ruht? 

Vielleiht vom Grabe, d'rin bie Eitern find, P 
Begrüßeft du ihr unvergeßnes Kind? 


Vielleicht von Alpenſtirnen, himmliſch Mar, 
Darob ben Fluͤgel praͤchtig ſchwingt ein Mar, — 
Bielleiht vom Ocean biſt du geſandt, 

Bon Wellendonnern fliebend weit verbannt? — 
Ich weiß es nicht, doch inhaltſchwer biſt du, — 
Und all mein Seelenleben ſtroͤmt dir zu. 


D Tieblihe Verbinbung dieſer Welt, 

So lange fih dein Anbauch ebbt und ſchwellt! 
Die Felfen flchen thürmend, wurzelfeft, 

Die Erbe Tiegt von Meeren eingepreät, — 

Sie kommen nicht, wenn meine Wehmuth ruft; 
Doch du antworteft mir, o milde Luft! 


Denn in dem Haren, ungebeuern Raum, x 
Darinnen mir auffeigt fo mancher Traum, 

Dem ich fo viele Geufjer anvertraut, 

Den ich fo oft mit heißem Blick durchſchaut, — 
Was herrfcht in ibn? — Du, Athem meines Herem, 
Durchwalteſt ihn von Nahem und von fern! ꝛc. 


Su dem Kühnften, was die Phantafie dieſes im 
MWefentlihen fo milden Sängers fih geträumt, gebört 
ein unnachahmlich ſchönes Bild vom Adler, (S. 119); 


Dort fliegt er fonnenwärts auf ſchraͤgen Aetherlaͤngen, 
Die Flügel ſcharf gefpannt, mit eingezog'nen Fängen, 
Das Haupt emporgewandt mit tbniglicher Luft! 
Es fchmiegen fih um ibn kryſtallenreine Lüfte, 
Es flattern vor ihm hin verweſungsloſe Düfte; 
&o fühlt er, einfam hoch, den Himmel in der Bruft. 


Wer mit ihm fliegen tun’! — D wer dem armen Leben, 

Wenn Sterblichkeit ihm drückt, auch alfo dürft" entſchweben, 
Und mit des Adlerd Schwung aldbald im Himmel wär’! 

Er wuͤrde ſich zur Welt und dieſes Erdballs Thraͤnen 

Nicht mehr erniedrigen! — Tom zoͤge nie das Sehnen. 
Herab in unfern taub aus jenem blauen Meer! 


Was fhaut des Adlerd Bit? — Er ſiehet prädt'ge Weiten 
In Sommengforie ſich wundervoll verbreiten? 

Da liegt das Thal, der Berg, ber Wald, ber klare See, 
Ein ungeheures Rund voll ungefeb'ner Wonnen; ꝛc. 


Es it und nicht möglih, alle Schönheiten dieſer 
Art bier aufzuzäblen. Wir. wollen bier, ſtatt vieler 


andern, nur noch auf bad fchöne Bebicht von der Levkoi 
S. 127, und auf dad vom Meerwaſſer S. 192 aufmerf: 
fam machen. 

Wenn der Verfaſſer feine poetiſche Kraft mehr come 
centrirt hätte, fo würde die Wirkung bderfelben auch 
nabdrüdlicer fepn, Hin und wieder geräth ihm ein 
fhöned Gedicht zu Tang nnd erhält, da es beifer in der 


‚ Mitte oder im zweiten Drittel abfhnitte, noch einen im 
Ganzen nicht weientlichen, alfo ſchleppenden Nachfaß, 





laͤngſten und fchönften Balladen iſt 


der beſſer wegbliebe. Hin und wieder läßt ſich der Dichter 
auch in der Luſt des Verſemachens zu ſehr gehn und 
die Zeilen und Reimen quellen üppig hervor und ranken 
überall herum, wie bei Müdert, was recht fhön iſt, wo 
es paßt, wag aber eben nicht überall hin paft. Das 
ernfte, zumal das geiftliche Lied muß fich diefer bequemen 
und fat muthwilligen Ueberwüchſe der Verskunſt ent— 
halten. Ueberhaupt aber bleibt es unter allen Umſtaͤnden 
die Aufgabe der Poeſie, viel mit wenig Worten zu ſagen, 
nie umgekehrt. Endlich muß auch die Perſon in der 
religiöfen Poeſie moͤglichſt zurücktreten und das Lieb fo 
feyn, daß ed auf jeden Leſer paßt, nicht bloß auf den 
Dichter allein. Belonderd muß jeder, auch der feinfte 
Goͤthianismus vermieden werden, was auf Seite 41 nicht 
gänz vermieden ift. 

Es folgen nun noch eine Reihe biblifher Bil— 
der, alten und neuen Teftamentes, einzelne Scenen ber 
heiligen Geſchichte in Momangenform verjifizirt. Auch 
bierin bewährt der Verfaſſer feine poetiſche Auffafung 


‚und fein Spractalent. Doch müſſen wir befennen, daß 


wir und noch immer nicht von unferm alten Vorurtheil 
gegen dieſes Genre losgemacht haben. 
und Kraft der lutheriſchen Bibelprofa geht und noch 
immer über alle poetifhen Parapbrafen deſſelben Stoffs. 
— Daran fließen fih ferner Balladen und hiſtoriſche 
Gedichte, worin neben Alerander dem Großen, Leonidas, 
Scipio ꝛc. unfre deutfhen Meformatoren und Mpftifer 
Pas finden, fofern hbauptiählic überall die ibnen ges 
meinfame fittlihe Größe bervorgehoben ift, Eine der 
„der Sohn des 
Meered.“ Ein Knabe wird von feinem trunfnen Vater 
ind Meer geworfen, entgebt dem Tode, wird ein 
Schiffsarzt und findet in einem fehwerverwundeten Ge: 
fangenen feinen Water wieder, der ſich bereits gebeifert 
‚hatte und dem Sohn als theures Erbe eine Bibel bin- 
terläßt, die nun dem Sohne felbit zum Segen wird. — 
Zum Schluß noch eine Meibe von Gelegenheitd: und 
Feſtgedichten. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Geſchichte. 


Das deutſche Staatsrecht und die deutſche Neiche- | 


verfafjung. Erfter Theil. Bon Prof. Dr. Dün- 
niges, Auch unter dem Titel: Gefchichte des 


beutihen Kaifertbums im 14ten Jahrhundert, | 


zweiter Abtheilung erfter Abfchnitt. Berlin, Nie 
colai, 1842, 


Eine Weberfiht über die innere Drganifation des 





deutſchen Reichs von Karl dem Großen an bis ind zwölfte | 


Zahrhundert. Bekanntlich klebt dem deutſchen Staats: 
recht etwas Pedantifches und Langweiliges an, was im: 
"mer wieder an die Allongeperüden der alten Reichshiſto— 


riograpben und Meichdpubliciften erinnert. Und das mag | 
ſchaftlichen Berechtigung auf. 


auch wohl die Urfache ſeyn, warum man fich in der Regel 


fo wenig um dag deutiche Staatsrecht befümmert. Allein | 


eine geiftvollere Behandlung dieſes Staatsrechts hätte den 
Gelehrten Schon langit zur Pflicht gemacht werden koͤn— 
nen, wenn das Publitum oder die Nation felbit ſich dafür 
intereffirt hätte. Es ift wahrhaft Häglih, daß unter den 
Deutihen noch immer fo wenig Neigung und Bedürfniß 
zum Vorſchein fommt, fich von der Art und Weife, wie 
fie das geworden find, was fie find, zu unterrichten, 
Herr Dönniges kann fib nod nicht ganz aus der 
gelehrten Weitläuftigkeit herauswickeln, fucht aber doc 
Höhenpunfte für eine Totalanfiht zu gewinnen und hat 
dabei feine anderen Leititerne, ald Wahrheitsliebe und 
Patriotismud. Wir betrachten fein Werk als einen Fort: 
Schritt der Wiffenfchaft auf dem Wege, auf weldhem fie 
den praftiihen Intereffen der Nation entgegenfommt. 
Vor allem it an diefem Werfe zu loben, daß es 
durchweg den Gegenfaß der deutfchen Nation und Nas 
tionalität gegenüber von andern, namentlich der welfchen 
oder romanifhen feftbäalt, Dadurch allein kommt fchon 
große Klarheit in die Auffaffung der verwidelten Reichs: 
und Kirhenangelegenheiten. Das neue große Inſtitut 


1 


a 





ded deutſchen SKaiferreihd und der römifch: Fatholifhen 
Kirche wurde von beiden dabei betheiligten Hauptnationen 
verichieden aufgefaßt. Es war nicht fowohl dag weltliche 
oder Etaatsintereffe, welches bier, und das geiftliche 
oder Kirchenintereffe, weldes dort verfochten wurde, als 
vielmehr dad Intereffe und der Geift zwei verſchiedener 
Nationen, die mit einander in unauflöfiger Werfnüpfung 
doch auch unaufhörlich mit einander rangen. Es handelte 
fih daher auch keineswegs bloß um einen Mangſtreit 
zwifhen den beiden DOberbäuptern des Staats und der 
Kirche, fondern hauptfählid um den Gegenfaß zweier 
ſocialer Syſteme, nach den entgegengefeßten Tendenzen 
der beiden Nationen. Der ganze Gegenfap aber läßt 
fih auf zwei Worte zurüdführen: der Nomane fafte alled 
im Einn des Defpotismus und des Gervilidmus, der 
Deutiche faßte alles im Sinn der Freiheit und genoſſen— 


Dleiben wir zuerjt bei den Oberhaͤuptern ftehen, fo 
läßt fih der Gang, den die Politif beider nahm, kurz 
und klar in Folgendem erkennen. Der Papſt ging auf 
Croberung und Feſthaltung der Univerfalmonarcie im 
abfolut defpotifher Form aus und wenn er den Kaifer 
auch als geliebten Sohn der Kirche adoptirte, fo geſchah 
dich do immer nur im altrömifhen Einn der Adop— 
tion, d. b. er mafte fi ald Vater über den Sohn un— 
umfchränfte Gewalt an. So lange die Kaifer ibm ges 
borchten, war er ihnen auch Hold; fobald aber die Kaifer 
ihre Rechte zu ſchützen unternahmen, wedte er ibnen an 
ben Grenzen, wie im Innern des Reichs, unzählige 
Feinde und löste die Einheit des mweltlihen Reichs auf, 
um die des geiftliben defto fejter zu begründen. — Der 
Kaifer feinerfeirs ſah fih urfprünglih ald Schutzherru 
der Kirhe an und fhüste fie bei ihren Freiheiten, wie 
überhaupt die Aufgabe ded Königthums bei den alten 
Deutiben nie eine andere gemefen ift, ald Schuß aller 
befondern Freiheiten. Erſt die Ufurpationen der Curie 
nöthigten die deutichen Kaifer, vom Schute Roms zum 
eignen Schuß gegen Rom überzugehen. 
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Beinah noch wichtiger ald diefer Gegenſatz römifcher 
Deipotie und deutſchen Freiheitsſchutzes, der ſich in den 
Häuptern ausſprach, it ein anderer Gegenfaß, der ſich 
vorzüglich in den Gliedern des Staats und der Kirde 
offenbarte. Herr Dönniges bat ſich, wie ed ung ſcheint, 
ein nicht geringes Verdienſt um die Gorreetion des 
politifhen Urtheils erworben, indem er nachmweist, daf 
das Lehnweſen und die Immunität in den romaniſchen 
Ländern entfprungen und erſt allmäblig auf Deutichland 
übertragen worden find, daß wir fie alfo nicht für etwas, 








l 


das aus deutſchem Geift und Wefen hervorgegangen fen, | 


fonderh im Gegentheil ald romanifhe Reactionen gegen 
die deutiche Volksfreiheit anfchen müſſen. 
Das ganze deutihe Reich war noch zu Karl! des 


Großen Zeiten von einem freien Volke bewohnt und in 
Gaue eingetheilt, deren freie Bewohner unter dem Vorfik | 
des Grafen fi) felbft richteten. Jeder freie Mann beiaß 


ein Allod als erbeigen. 


und demzufolge die Verwandlung der freien Männer in 
abhängige Vafallen; die Auflöfung der alten Gaue und 
Gerichte in weltliche und geiftlibe Lehngebiete, die durch 
befondere Privilegien fih fogar der höheren Aufſicht und 
dem Wolf den höheren Schuß entzogen (Immunitaten), 
diefer große Desorganifationsprogeß des germanischen 
Lebens begann an den Grenzen deſſelben, wo dad roma— 
niſche Clement überwog, im weſtlichen und füdlichen 
Sranfreih, wo bie römifhe Sprache und Gefinnung noch 
vorberrichte. Dort fahte die deutihe Freiheit nie recht 
Wurzel; die von Natur leichtfinnigen und durch die 
römifhe Katferzeit verderbten Gallier vermochten ſich zu 
dem Ernit und der Würde des deutfchen Gemeindeweſens 
nicht zu erheben. Nur durch kriechende Schmeicelei und 
Raͤnkemacherei fih die Gunft der Könige und dadurch 
Vorrechte und einen reihen Beſitz zu erwerben, war ihre 
Tendenz. Als die Gothen, Burgunder und Franken 
Sallien in Befis nahmen, fanden fie es voll Sflaven 
und Bettler, unter denen einige wenige Geldarijtofraten 
bervorragten, die fih als allvermögende Provinzialbeamte, 
oder als Freigelaſſene, Emporkömlinge und Lieblinge 
kaiſerlicher Schwelger alled Eigenthum des Landes an 
Gütern und Schäßen angeeignet hatten. Führten nun 
auch die deutſchen Eroberer eine ehrlihe Theilung des 
Randes unter kleinere Beſitzer ein, ſo machte ſich die 
galifhe Habgier doch bald wieder geltend und ſchuf das 
neue Lehnſyſtem, ald das einzige Mittel, unter neuen 
Formen den alten Zweck des privilegirten Gütereumulus 
zu erreihen. Man dachte in Deutichland noch nicht ent: 
fernt an eine folhe Veränderung, als fie in Franfreic 
ſchon durchgeſetzt war. 

Man erſieht hieraus, wie grundverkehrt die Anſicht 
war, die man in Frankreich waͤhrend der Revolution 


Die Verwandlung der Allode 
in Feode durch Uebertragung an einen mächtigen Herrn, | 


I 
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geltend zu machen ſuchte. Damals hieß es nämlich, die 
galliihe Nation nehme ihre uriprängliche Freiheit zurüd, 
die ihr dm Mittelalter durch die Varbarei der deutfcen 
Eroberer geraubt worden ſey. Den Sturz der Feodalität 
ſah man als eine Ausrottung des germaniſchen Elemen: 
tes im alten Gallien an, und doch war das Verbältniß 
vollfommen umgekehrt. Die Feodalität,.die Immunität 
des Clerus und ſpater die Defpotie der Könige von 
Franfreich waren vielmehr galliſch-römiſche Meactionen 
gegen das deutiche Element der Volksfreiheit, welches 
Gothen, Burgunder und Franken nah Gallien gebradt 
hatten, und wenn man die Gabierd liest, in welcden die 
erjten Deputirten der Nationalverfammlung von 1789 
von ihren Gommittenten initruirt wurden, und Die 
Brochuren jener Zeit, fo kann man nicht anders fagen, 
als: die franzöfifhe Nation wollte im Anfang ihrer großen 
Mevolution nur die Herftellung der deutfchen, von Frans 
fen, Gothen und Burgundern eingeführten Berfafung, 
naͤmlich Gleihheit vor dem Geſetz, Berftüdelung ber 
ungebeuren 2ehngebiete in Heinere Aflodialgüter, per: 
fönlihe Freibeit, öffentliche und mündliche Gerichtöpflege 
und ein von Ständen abbängiges conftitutionelles König- 
thum. Diefe urfprünglih rein deutſche Tendenz der 
franyöfiiben Revolution wurde zwar bald wieder durch 
eine galliſch-römiſche verdrängt, indem man vom deut: 
fchen Verfafungsitaate wieder zu einer Affeftation der 
römiihen Nepublit und nachher ded römifchen Imperiums 
überfprang, allein zulebt Fam man doch wieder auf den 
deutihen Merfafungsitaat zurüd, und was die Frangofen 
mit ihrer großen Revolution erreicht haben, ift im Grunde 
doch nichts anderes, als was jene Cabierd von 1739 
wollten. Wären die Franzofen aufrichtig und verftünden 
fie ihre eigue Geſchichte, fo würden fie nicht zweifeln, 
daß ihre Revolution, weit entfernt eine romanifche Reac⸗ 
tion gegen den Germanismusd geweſen zu ſeyn, vielmehr 
eine germanifche gegen den Romanismus war. Wie fehr 
aber der alte gallifhe Geiſt auch jeht noch mächtig iſt, 
fehen wir aus der auch heute wieder vorherrichenden Hab— 
gier und Tendenz zur Geldariftofratie in Franfreich. 
Wenn wir wien wollen, wie vor taufend Jahren der 
große privilegirte Lehnbefiß entitand, fo dürfen wir ung 
nur erfundigen, wie heute die Herren Thierd, Eoult ıc, 
fammeln. 

Warum fih dad deutſche Volk gegen das Lehnweſen, 
ald gegen ein undeutſches Inſtitut, nicht kräftiger ges 
wehrt hat, dieſe Frage beantwortet fih dur die wun— 
derbaren Vermwidlungen jener Zeit. Die Kirche ſetzte 
natürliberweife alles daran, um dad Lehnweſen zu bes 
günftigen, da fie felbit nur durch Uebertragung ibren 
unermeßlihen Grundbefiß erwerben konnte; fie fand aber 
oft genug Gelegenheit dazu, wenn ſchwache Kaifer regier— 
ten oder Streit über dag Kaiſerthum entſtand. Der Streit 


= 
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über das Kaifertbum wurde aber wieder burch die Eifer: 
fucht der deutihen Stämme unter einander, eine alte 
Erbfünde, genährt und regelmäßig vom Papft und von 
den romaniſchen Nationen zu ihrem Vortbeil und unferm 
Schaden ausgebeutet. Endlich ſahen fi fogar die Eräf- 
tigeren Kaifer genöthigt, das Lehnweſen der alten Volks: 
freiheit gegenüber zu begünftigen, weil die Vaſallenſchaft 
fhon zu mächtig geworden war und man nur noch dur 
fie berrihen konnte, und weil die Kaifer die Erblichkeit 
der Kaiferfrone in ihrer eignen Familie nur dur bie 
Erblichkeit der Lehen in den Familien der Vaſallen er: 
Taufen konnten, 

Gewiß hat der Verf. nicht unrecht, wenn er hervor: 
hebt, wie durch den romanifchen Einfluß auf die unna— 
türlihite Weile an den Begriff ded Dienfted und zwar 
des perfönliben Bedientendienftes die böchite Ehre ge: 
fnüpft und die alte deutſche Freiheit umgekehrt zu einer 
Schande herabgewürdigt worden ſey. Die Gallier und 
Mömer waren an den niedrigiten Servilismus gewöhnt; 
bei ihnen war alles Sklave. Das Volk beftand aus Skla— 
ven der Großen, und die Großen waren wieder Sklaven 
des Hofes. Das altrömiſche Bürgerthum war längſt in 
der Ariftofratie der Hofdiener untergegangen. Nur wer 
als Sklave am tiefſten froh, am niederträctigften ſchmei— 
chelte und fich in die näcfte Nähe des Herrn drängte, 
fonnte zu Matt und Anſehen gelangen; daber die höch— 
ſten Ehrentitel: die der Bedienten wurden, des Kochs und 
Tafeldeckers, des Mundfchenten, Stalllnechts, Kammer: 
dieners ıc. Diefer Geſchmack ift römifch = byjantinifch, er 
war nie deutich, die deutfchen Fürften nahmen ibn nur 
mit anderer Gorruprion von den Momanen an, 

Aus welchen Urfahen aber auch die deutſche Nation 
bei ber Einführung des Lehnweſens dem romanifchen 
Einfluß nahgab, fo geſchah ed doch nicht uneingefchränft 
und die alte Freiheit ging in Deutichland keineswegs fo 
völlig unter wie in Franfreih. Einmal behauptete fie ſich 
in alter Weile in der Schweiz und in Friesland; dann 
aber gewann fie ein neues Fundament in den Städten, 
Zu den fhönften Erörterungen des vorliegenden Werks 


freiheit nur in den deutfhen Städten, nicht in den ita: 
lienifhen, noch weniger in den franzöfifben zu finden 
geweſen fey. Erlangten die italienifhen Städte auch große 
Macht, fo waren fie doch Ariftofratien und der Feudaladel 
hatte fih in ihnen nur vom Lande herein concentrirt, 
während in den deutihen Städten ausſchließlich die alte 
echte Volksfreiheit in genoſſenſchaftlicher Berehtigung 
wieder bervortrat. Das altdeutiche Sprichwort „niemands 
Herr und niemandd Knecht, das ift ded Buͤrgerſtandes 
Recht,“ drüdt am beiten dad Element aus, wodurch fich 
deutſches Bürgerthum vom romanifchen unterſcheidet. 





ſchlimmſten dabei, nicht der Mann. 


| wieder löfen dürfe, 


Roman. 


Antonia. Cine Novelle von Egert Winnfteen, Dr. 
Altona, Hammerich, 1843. 


Eine gewiſſe geiftreihe Dame, Antonia genannt, will 
durchaus ald femme libre leben. Sie fiebt in der Ehe 
nur einen unmürdigen Zwang und indem fie einen ger 
wien Arenjtein liebt und von ibm geliebt wird, trägt 
fie felbit ihm eine ehelofe Verbindung an. „Mit Offenheit 
entdedte fie ibm ihre Anfichten über die nah ihrer Mei: 
nung unmwürdige Stellung, in welde ibr Gefchlecht gegen 
dad männliche geratben fen, über das Mifverhältniß 
beider gegen einander und über die Ungerechtigkeit, mit 
welcher die Männer, von Ginrichtungen des Staats und 
der Kirche begünftigt, von ihrer bevorzugten Stellung 
gegen die Unterdrüdten Gebrauch machten. Sie verheblte 
ihm nicht, daß fie fich nie entichließen würde, ihre Frei- 
heit in dem Sinne hinzugeben, daß fie auf ewig fich für 
verbunden halte, ihren Willen einem andern Willen zu 
unterwerfen. Nur als eine Freie, als eine vollfommen 
dem Mann Gleichgertellte glaube fie ihre Würde bewahren 
und ihre echte Frauenbeftiimmung erreichen zu fönnen. 
Eie geftand ihm, daß fie zugleich eine hohe Achtung und 
eine innige Zuneigung für ihn empfinde, welches doppelte 
Gefühl gewiß, wenn irgend eines, dürfe Liebe genannt 
werden, und daß ed darum auch ihr Wunich fey, nad 
welchem ihre ganze Seele verlange, mit feinem ihr Leben 
zu verfnüpfen. Wllein, lenkte fie ein, da in allen Beiten 
unzäbligemal Verbindungen gefhloffen feven, zu denen 
eine innige, ja heiße Liebe beide Theile gezogen habe, 
welhe doch in Lauheit und MWiderwillen umgefchlagen 
wären, wo dann der erfaltete lieblofe Mann durch ein 
ungerechtes Geſetz befhüßt, der Gattin ein freudelofes 
Daſeyn bereitet babe, dem fie die unwiderruflich Gefeflelte 
fih dann nicht habe entziehen können: fo wolle fie felber 
eine folhe Verbindung nie fnüpfen, welde fie felber nicht 
Ich Fann mic nicht überwinden, 


| {bloß fie, durch ein Sefeß, nur von Männern für Mäns 
“gehört wieder die Nachweifung, dab die wahre Wolke: | 
\ eine ungerechte Unterjohung zu heiligen, mich feſſeln, 
| meine Würde vernichten, meine Freiheit tödten zu laffen.“ 


ner gegeben, oder durch firhliche Formeln, erfunden, um 


Arenſtein willigt ein. Die Sache wird vielfach durch- 
gefprohen. Seine Freunde meinen, die Frau fahre am 
„Mir will ed aud 


: fo vorfommen, ſprach mit etwas zögernder Stimme Aren- 


‚in dem Sinne verlangen, 


ftein, ald wenn in der That die Mädchen und Frauen 
in dem ungebeuerjten Irrthum über ihr Lebensglück ges 
fangen liegen, wenn fie eine Freiwerdung ihres Geſchlechts 
daß alle Bande müßten 


zerriſſen werden, welde fie nah ihrer Sprache in ein 


untergeordnetes Verbältniß zu dem Manne zwingen und 
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für das ganze Leben ihre Freiheit, wie fie dieſelbe ver: 
ftehen, in unwürdige Schranken legen. Denn dieſe 
Schranken, welche ibre Freiheit hemmen, find für fie 
nur ein PBrüdengeländer, um fiher und anftändig den 
Strom ded Lebens zu überfhreiten: dem Manne aber 
find fie mehr ald Schranfen, fie find wirkliche Feſſeln, 
welche die Schwingen feines Geiſtes binden, und jeden: 
falld feiner Bebaglichfeit und Ungebundenbeit, und am 
meijten feiner Neigung nah dem Wechſel in der Liebe 
eine ſchwere Kette anlegen. — Man könnte daher, fiel 
der Bibliothelar ein, welcher Arenftein mit fcharfem 
Auge und zulekt lächelnd angeſchaut hatte, man könnte 
jene Mädchen und Frauen nicht fehmerzlicher ftrafen, als 
wenn man fie nach ihrer Art frei werden ließe.“ 


geben. 
Sharafter unweiblih und zieht fih von ihr zurück, nadız 


nicht lieben, fo bleibt doch nichtsdeſtoweniger der hrifte 
lihe Gedanke, das chriftlibe Gefühl, mo immer c# fich 
ausfpricht, in feinem Wertbe. Im vorliegenden Falle 
erfennen wir die reinjte chriſtliche Geſinnung ber Chriſto— 
terpe an und finden auch vieles im ibr von poetifhem 
Werthe, wenn und aud ein fchlichted einfaches chrift: 
liches Liederbuch beffer zugefagt hätte, als der vornehme 


‚ gracifirende Titel und die Form eined Taſchenbuchs. 


Zu diefem neuen Jahrgang baben beigefteuert die 
ehrwürdigen Meteranen der criftlihen und deutichen 
Gefinnung ©. H. von Schubert in Münden und Ernit 
Moris Arndt in Donn und eine Anzahl jüngere Geift- 
lihe und Dichter, Da it des Guten und Schönen 


Mancherlei. 
Dieſer Strafe kann num Antonia wirklich nicht ent⸗ 


Arenſtein findet ihr Benehmen unzart, ihren 


dem ſie von ihm Mutter iſt, und ſie muß die Schmach 


erleben, die von einem ſolchen Verhaltniß unzertrennlich 


it. Der Dichter führt alfo im Allgemeinen den Satz 


durch, daß die chriftliche Che, die in neuerer Zeit von 
Seiten der unfittlihen Dichter und fogar von einigen 
Shriftitellerinnen angegriffen worden it, den wahren 
Intereſſen des ihönen Geſchlechts weit mehr zufage, als 
die neue Emancipationslchre. Uebrigens handelte der 
Mann in diefem Kalle eben fo unmürdig, ald das Weib 
tböriht und in dem Math und den Betrachtungen der 
Freunde vermiffen wir, obgleich fie fehr vernünftig reden, 
die moralifhe Indignation. Seit Goethe's Wablver: 
wandtichaften ift man zwar gewöhnt, die erbärmlichite 
Schwähe und Niedertracht des von Eitelfeit und Sinn: 
lichkeit erſchlafften Charafterd wie eine bloße Natur: 
eriheinung zu betrachten; allein der Menfh ift Fein 
Gas oder Fofil, feine Handlungen find feine chemiſchen 
Prozeſſe, er it ein fittlihed Welen, welches Pflichten 
bat und wenn er die Würde der Menſchheit durch Vers 
letzung diefer Pflichten entweibt, fo fol ihn der Dichter 
daran erinnern. Es ift nicht genug, dem Sünder bloß 
die übeln Folgen feiner Sünde vorzubalten, man muß 
ihm auch fagen, daß er fchlecht gebandelt hat. 








Fyrifhe Dichtkunſt. 

2) Chriſtoterpe. in Tafchenbuh für criftliche 
Lejer auf das Jahr 1843. Herausgegeben von 
Albert Knapp, Mit einem Kupfer. Heidelberg, 
Karl Winter, 


Dbgleih wir dad Chriftentbum im Modegewande, 
ald Toilettengefchent, Almanache, Bonbondevife ıc. 


1 


Am Schluß drei längere Gedichte bed Herausgebers 
an Schiller, Napoleon und Schelling (als den größten 
Dichter, Helden und Philofophen der Neuzeit). In dem 
Gedicht auf Schiller wird wohl deffen zweideutiges Ver: 
hältni zum Chriftentbum ohne Noth viel zu wichtig 
genommen. Es liegt am Ende wenig daran, ob man 
es bedauert, oder entfhuldigt; die Sache bleibt, wie fie 
ift, und das Chriſtenthum hat dabei nichts zu verlieren, 


In den Sonetten an Schelling fommt vor: 


Die Kirche ruft Dir: Schlage meine Gybtter. 
Diit dem Gedanfenfhwert, geftählt vom Glauben! 
Fest will ib, jegt den Siegeſtreich bir erlauben 
Zum Giegedruhm des Gottes aller Götter! 


Nicht immer redet Er in Sturm und Wetter; 
Den Geiern laͤßt durch Schuͤren Er bie Tauben, 
Durh Lenze Wintern Er bie Beute rauben; — 
Gedant' und Glaube find ber Kirche Reiter. 


Des Schweigens ift genug in engen Schranten! 
Bezwinge frifh, was Gott zum Trotze plaudert, 
Daß Taufenden davor erbangt und fehaubert! 


Entlaffe frei, wo frig mit irrem Wanten 
Ein Theil nichts weiß, ein Theil arınfelig zaubert, 
Dein Mared Meer mit berrfhenben Gebanten! 


Un biefen Werfen wäre vielleiht auszuſetzen, daß 
fie fih nicht auf dem kirchlichen Standpunft befinden, 
denn die Kirche mag fih zwar des Beiſtands der Phi: 
Iofophie erfreuen, braucht ihn aber nicht, fondern muß 
auch ohne ihn ſtark genug fepn. 
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Vienenzucht. 


Die Naturgeſchichte der Honigbienen, durch lang— 
jährige Beobachtungen ermittelt von Ferd. Wilh. 
Gundelach. Caſſel, Bohne, 1842. ©, 118. 8. 


Dieſes Meine Werk bat einen reihen Inhalt. Der 
Verf. gibt Aufibluß über eine Menge Dinge, die bisher 
an den Bienen noch rätbfelhaft eriienen find oder wovon 

man fi eine irrige Vorftellung gemacht hatte, und feine 

Beobachtungen find von einer Klarheit und Evidenz, daß 
fie ald ein nicht unmictiger -Beitrag zur Naturkunde 
betrachtet werden dürfen. Mit unfäglibem Fleiß bat 
nämlih der Verf. nicht nur durch jahrelang fortgeiehtes 
Beobachten, mittelt an den Bienenſtöcken angebrach— 
tere Slasfenfter, und dur öfteres Abrreiben, Betäuben 
und improvifirted Bifitiren der Bienen, und niht nur 
durch Anatomie berielben, fondern aub durch wieder: 
holte fcharffinnige Verſuche a la Spalanzani, Theilen, 
Einfperren, Verfiümmeln ıc. der Königinnen und der 
Drohnen, eigentbümliche Fürterungen, individuelles Bes 
zeichnen vieler einzelnen Bienen, um fie wieder zu ers 
teunen ıc., die geheimnifvolle Natur ded Bienenlebend 
erforſcht. Wir wollen aus feinen Belebrangen nur einiges, 
was und dad Wichtigſte fcheint, bier mittheilen. 


Bor allem widtig ift die genaue Grörterung des | 


Wachsbildungsprozeſſes. Man batte zwar auch früber 
ſchon beobachtet, dab die Bienen das Wachs ausſchwitzen, 
aber der eigentlibe Hergang der Sache war noch nicht 
ermittelt. Herr Gundelah bat nun Folgendes beobachtet. 
„Der Hinterleib der Bienen, welcher durch einen kurzen 
Stiel an den Vorderleib befeftigt ift, beſteht aus ſechs 
Mingeln, davon der erite ſchmaler iſt als die folgenden 
vier; der lebte ‚bildet die finmpfe Schwanzſpitze. Jeder 
Ringel befteht aus einer obern und einer untern Quer: 
ſchiene. Die obern laufen bis etwas unter. den Bauch der 
Biene und beiden etwas die untern von den Geiten, 








® ’ 
welde faum balb fo breit, aber eben fo lang als bie 
obern Schienen find, wenn man die Linie vom Kopfe 
nah der Schwanzſpitze als die Länge der Schienen ats 
nimmt; fie find dann etwa viermal fo breit als lang, 
Dilfelden find durch eine Haut an den Körper der Biene 
befeftigt, und die Biene kann den Leib nah allen Seiten 
biegen, obne dab diefe -Fugenbaut dabei fihtbar würde, 
Diele ſechs obern und ſechs untern Schienen oder Schup⸗ 
pen deden ſich ebenio wie die der File. Der Hinterleib 
ift auch mit Luftlöchern verfeben, durch welche die Biene 
beim Sitzen oder Laufen Luft ſchoͤpft, während beim 
Fliegen bauprfäblib das Athmen durch die Luftlöcher 
des Vorderkorpers bewerfitellige wird. Man fiebt recht 
deutlich, wenn die Bienen vom Fluge ermüder fich nie⸗ 
berfeßen. wie fie dann den Hinterleib ftarf bewegen, um 
dadurch Luft in die Tracheen einzupumpen. Betrachtet 
man die untern Schuppen, indem man fie mit einer 
Nadel im die Höhe hebt, fo fieht man an den mittelften 
vieren, auf jeder Seite ein länglib-rundes, glänzendes 
Flecchen, von gelber Farbe, genau von der Sröße wie 
man die Wachsblattchen unter den Bienenſtöcken finderz 
es find diefes die Organe, welche dad Wachs ausſchwitzen. 
Un der zweiten, dritten und vierten Schuppe find diefe 
Fledben von ziemlich gleicher Größe; an der fünften aber 
find fie viel fleiner, fowie auch diefe Schuppe ſelbſt fleiner 
als die vorbergebenden iſt. — Sobald die Bienen ihren 
Magen oder die fogenannte Honigblafe mit Honig an—⸗ 
gefüllt haben, und diefen nicht ablegen fünnen, geht 
derfelbe in Menge nah und nach in den Darmianal, - 
wird bier verdauet, der größte Theil davon als Erere: 
mente ausgefchieden umd der andere in die Säfte ber 
Bienen übergeführt. Durch biefen großen Zufluß von 
Säften bildet fi eim Fett, welches auf den vorn er- 
wäbnten acht Fleckchen, die fib an den untern vier 
Schuppen der Bauchringel befinden, als eine flüfige 
Maſſe bervorquillt und bald als Wachsblättchen erhärtetz 
während, wenn die Biene den Honig ablegen fann, nur 
fo viel in den Darnılanal übergeht, ald zur Ernährung 
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derfelben nöthig ift. Die Honigblaſe der Bienen braucht 
faum 40 Stunden mit Honig angefüllt zu. ſeyn, um auf 
den acht Fleckchen acht Wansblättben volllommen zur 


Reife zu bringen, fo daß diefe abfalken. Ich machte den 


Verſuch und gab Bienen, die ih am Ende des Monats 
September mit ihrer Königin in ein Käfthen fehte, ftatt 
Honig aufgelösten Candiszuder. Es bildeten ſich auch 
davon Wachsblattchen; aber fie wollten nicht recht ab: 
fpringen, fondern die weiter ausquellende Maſſe blich 
an den obern Wachsblättchen bei den meiften Bienen 
bängen, fo daß die Blättchen fo did wurden, ald es 
font viere zufammen find. Die Schuppen der Bienen 
wurden dadurb ganz in die Höhe gehoben, und die 
Blätthen rdgten bervor. Beim Nachſehen fand ich, daß 
diefe dien Blaͤttchen, welche unter der Lupe mehrere 


Lamellen zeigten, nad dem Kopfe der Biene bin von 


oben nah unten, und nah der Schmwanzipiße bin von 
unten nah oben eine ſchiefe Flaͤche hatten. Es war alſo 
dad fich zuerft gebildete Blattchen durch das nächſtfol— 
gende, und weil da, wo die Schuppen an der Fugenbaut 
ferfigen, fein Raum für zwei Blättchen vorbanden iſt, 
etwas abgefhoben worden, und fo war es denn auch mit 
dem dritten Blätthen gegangen, wodurd die ſchiefen 
Flaͤchen an ben Eeiten der Blätthen nah vorn und 
binten entftanden waren. Ich babe hieraus recht deut: 
lich erfeben, dab bie Wachsblattchen durch bie nächſtfol⸗ 
gend ſich bildende Blättchen abgeihoben werden. Der 
Zuderfait war von den Bienen aub in Wahs zerſetzt 
worden; allein es ſcheint doch, daß die Bildung irgend 


. eine Unvolllommenbeit erlitten batte, indem bie reifen 


Wachsblattchen fih nicht ablösten, fondern an den nächſt⸗ 
folgenden bängen blieben. Zum Wachsausſchwitzen be: 


durfen die Bienen keined Blumenftaubes, fondern nur 


Honig. Ih habe ſchon im Dftober Bienen in ein leeres 
Kaſtchen gebracht und ihnen Honig untergefegt, und fie 
bauten bald Waben, obihon das Wetter fo war, daß fie 
gar nicht fliegen fonnten. Ib kann defbalb gar nicht 
glauben, daß der Blumenſtaub eine Nahrung für die 
Bienen abgebe, fondern ich glaube, daß fie ibn nur ver: 
fhluden, um mit Honig und Waſſer vermifht, den 
Nabrungsiaft für die Maden daraus zu bereiten. Die 
Birnen verhungern auch oft noch im April, wenn ihr 
Honigvorrath aufgezebrt iſt, und fie Blumenftaub in 
Menge, aber feinen Honig ertragen können. — Man 
follte glauben, daß eine große Menge dieſer Wachdblätt: 
ben verloren gingen, da fie ja den Bienen eben fo gut 
außer dem Stode ald in demſelben abfallen könnten; 
allein der Schöpfer bat weile dafür geforgt, daß folde 
nicht verloren geben. ‚Stellt man den Bienen, melde 
im Bauen begriffen find, Honig in einem flaben Gefäße 
unter und bededt diefen, damit die Bienen nicht in den 
Honig einfinten, mit einem durchloͤcherten Papier, fo 


fieht man am andern Morgen, daß der Honig aufgetras 
gen it, und daß auf dem Papier eine große Menge 
MWahsblätthens liegen Min folte wohl glauben, daß 
die Bienen, melde den Honig aufgetragen haben, diefe 
Blaͤttchen hätten fallen laſſen; allein es iſt nicht fo. Legt 
man über dad Honiggefäß zwei dünne Stäbhen und auf 
diefe ein Brett, welches das Gefäß von allen Seiten 
überragt, fo alio, dab die Bienen unter dem Brette 
durchfriehen und den Honig holen können, aber nichts 
von oben aus dem Stode auf den Honig fallen kann; 
fo findet man am andern Morgen den Honig aufgetras 
gen, aber keine Wachsblättchen auf dem Papier liegen; 
wohl aber liegen deren auf dem das Gefäß überragenden 
Bretten. Die Bienen, welche den Honig holen, laffen 
alfo feine Bläattben fallen, fondern ed thun diefes nur 
die Bienen, welbe oben im Stode hängen. Wiederholte 
Verſuche diefer Art haben mich überzeugt, daß die Bies 
nen, fobald ihre Wachsblättchen zum Abfallen reif find, 
fib in den Stock zurüdziehen und der Mube pilegen, 
eben fo wie die Raupen es tbun, wann fie fih bauten 
wollen. Bei einem Schwarme, der ſtark baut, fiebt 
man taufende von Bienen, welche ganz untbätig oben 
im Stode bangen; es find diefed lauter Bienen, deren 
Wachsblaͤttwen zum Wbfallen reif find; haben fie fi 
abgelöfet, fo erwacht ‚wieder die TChätigfeit der Biene, 
und ihre Stelle wird nun von einer andern zn gleichem 
Zwecke eingenommen. Wer mehrere Jahre Bienen gehabt 
hat, der wird fiber beobachtet haben, daf die Bienen 
nur dann bauen, wenn fie unter den Waben berabhäns 
gen. Dieſes ift nur dann der Fall, wenn fie zwiſchen 
den Waben nicht mehr alle Plaß finden. Der Trieb zum 
Wabendau wird dadurch in ihnen rege; ift nun die Wit: 
terung günftig und Honig auf dem Felde, fo mird diefer 
Trieb nod mehr erböhet, weil fie den Honig nicht bequem 
ablegen fünnen, ber gerade dadurch wird das Wachs— 
ausfhwisen bedingt und begünftigt; und diefelbe Urfache, 
welche den Trieb zum Wabenbau in ihnen erregt, liefert 
ihnen nun auch das Material dazul! Die Bienen 
fbwärmen in der Megel nur dann, wenn Nahrung auf 
dem Felde für fie da ift, denn dadurch wird, bei nöthis 
ger Bolfdmenge, der Trieb zum Schwärmen angeregt. 
Kommen fie nun im eine leere Wohnung, fo wird der 
Trieb zum MWabenbauen im bödften Grade angefacht, 
weil die Bienen febr gern zwiſchen den Waben fißen; 
fie können den aus dem Mutterftode mitgebrachten Ho— 
nig, fo wie aub den, melden fie aldbald einfammeln, 
gar nicht ablegen, und es wird bdiefer alle in Wachs 
umgewandelt, defbalb können Schwärme fo ſehr ſchnell 
bauen und oft ſchon in ſechs Tagen einen gewöhnlichen 
Bienenkorb faft ganz mit Waben anfüllen.” 

Die Wachsbereitung ift aber immer bei den Bienen 
nur Mittel und Homigbereitung der Zweck. Sobald die 
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Bienen Raum haben, befhäftigen fie ſich ausſchließlich 
mit Honigeintragen, und fo lange fie den Honig in die 
fhon fertigen Wachswaben eintragen können, ſchwitzen 
fie eben deßhalb fein Wachs aus. 

Bon höchſtem Interefe für die Entomologie find 
ferner die Beobahtungen, welbe der Herr Verfaffer in 
Bezug auf die Fortpflanzung und Brur der Bienen ge: 
macht bat, Er meist namlib nah, daß keineswegs die 
Königin allein Eier lege, fondern daß dieh auch die ge: 
meinen Arbeitsbienen thun, daß aber aus den Eiern der 
erftern nur Weibchen, d. h. Königinnen und Arbeitdbies 
nen, aus den Ciern der leßtern aber nur Männden, 
d. h. Drohnen entfiehn. Diele Beobahtung ift durd 
Verſuche erhärtet, Die Königin legt allein bei weitem 
mehr Eier, ald die Arbeitsbienen, welde leßtere über: 
haupt nur aleihfam verfrüppelte oder in ihrer Entwid: 
lung zurüdgebaltene Königinnen find. Die Arbeitsbie: 
nen bringen nur fo viel Drohnen bervor, als gerade 
nöthig find, das, Fortpflanzungsgefchäft und die Bildung 
neuer Schwärme zu beforgen. Iſt die Königin befruc: 
tet, fo werden alle Drobnen umgebracht und die Arbii- 
terinnen fünnen nun nicht mehr befruchtet werden. Nur 
wenn die Königin verloren gebt, laffen die Arbeitsbienen 
die Droßnen leben, um eine Brut mit ihnen zu erzielen, 
aber diefe Brut beftebt dann immer nur aus Drohnen 
und fo muß der Etod zu Grunde geben. „Man follte 
benfen, ed müßten mebr Drobnen bervorfommen, ald 
dieſes gewöhnlich der Fall ift; denn wenn jede Arbeits: 
biene auch nur Ein Ei legte, fo könnte diefed doch fehr 
leiht 10,000 und mehr Eier geben. Es it aber gewiß, 
daß in einem Bienenſtock doch nur die wenigiten Bienen 
befruchtet umd mithin zum Gierlegen fähig find. Die 
Bienen nämlih, welde in den Monaten Februar, März 
und April auslaufen, können nicht fruchtbar werden, 
weil feine Drohnen da find und weil anzunehmen ftebt, 
daß die Arbeitsbienen eden fo wenig ald die Königin 
fruchtbar werden, wenn die Begattung nicht in. den 
eriten vier Wochen ihres Lebens geſchieht. Noch weniger 
alfo fönnen daher die Bienen fruchtbar werden, melde, 
nahdem die Drohmen getödtet find, ausfcliefen. Ich 
hatte ein Meines DBienenftödhen von etwa 1'/%, Fuß Höhe 
und 9 Zoll im Quadrat über Winter fteben laffen, und 
im Frübjahre fand ih die Königin todt neben mehrgren 
Bienen liegen. Ib ftellte das Stöckchen in ein Soßen 
fenfter, um die Bienen in ihrem weiſerloſen Zuftande 
zu beobachten. Ich fütterte fie zumeilen und fie flogen 
ganz munter. Im März wurde mir diefed‘ Stödchen in 
der Naht von einer Katze umgemorfen. Es war die 
Naht ziemlih kalt gemweien und deßhalb fand ih am 
Morgen die Bienen faft ganz erftarrt. Ich unterfuchte 
das Stödhen und fand, da die Bienen in einer Wabe 
etwas Brut angeſetzt hatten; diefe ſchnitt ich aus, weil 


folbe durch die Kälte abgeftanden war, und ftellte dann 
das Stödhen mit den Bienen in die Nähe eines war— 
men Dfend. Nah ein paar Erunden ſah ih nah und 
fand, daß ein Theil der Bienen mieder munter, viele 
aber todt geblichen waren: Ach ſetzte das Stöckchen 
wieder auf feinen Pad und band folhes, um es vor 
ähnlichen Unfällen zu ſchützen, feſt. Die Bienen, welche 
wieder ind eben zurüdgefehrt waren, blieben munter 
und flogen auch; aber nie bemerfte ich, daß eine Piene 
Blumenftaub eintrug. - Ich ließ das Stöckchen bis in 
den Anfang des Monats Mai ftehen, aber es fam feine 


Brut wieder im die Zellen, und es konnte nicht andere 


ſeyn, als daf die Bienen, melde früber die Eier gelegt 
batten, in Folge des Umfturzed ded Stöckchens, umge: 
fommen waren, und daß unter den Bienen, welche nod 
im Stoͤckchen waren, deren Babl ich auf S0O fchäßte, ſich 
nicht eine einzige befand, welche fruchtbar war. Gleiche 
zeitig lieferte mir diefe Beobahtung einen Beweis, daf 
der Blumenjtaub feine Nahrung für die Bienen ift, denn 
font würden fie ſolden doch eingetragen haben. Der 
Trieb zum Gierlegen ift jedenfalls bei den Arbeitsbienen 
ſehr ſcwach; auch iſt wobl ganz gewiß, daß die fruct- 
baren Arbeitöbienen nur aͤußerſt wenige @ier legen, viels 
leicht eine jede nur ein paar; denn fonft würde es haͤu— 
figer vorfommen, dab beim Abtreiben der Bienenſtöcke 
die Arbeitöbienen Eier fallen ließen; allein ich babe diefen 
Fall, obfhon ich mehr ald hundert Stöde abtrieb, nur 
zweimal gehabt.” 
Schluß folgt.) 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


3) Pauf Gerhardts geiftlihe Andachten in 120 
Liedern. Nach der erften Ausgabe von Ebeling 
mit geſchichtlicher Einleitung, Anmerkungen und 
Urfunden von Otto Schuß. Mit dem Bildnif 
Paul Gerhardts und Facflmile. Berlin, Nicolai, 
1842, 


Paul Gerhardt gehört zu unſern beiten Liederdich⸗ 
tern und die berübmteften feiner Lieder ‚find bekanntlich 
in alle lutheriſchen Geſangbücher übergegangen. Deßbalb 
mus den Freunden der Kirche mie ber Poeſie eine Ges 
fammtaudgabe feiner geiftliben Dichtungen willfommen 
ſeyn. Sie ift nah der älteften Ausgabe beforgt und 
reich ausgeftattet mit einer geibictliben und kritiſchen 
Sommentation. Da Gerhardts trefflibe Lieder zum 
großen Theil ſchon fo allgemein befannt find und auch 
über fein Verdienſt als geiftliher Sänger alle Handbücher 
der deutfhen Nationalliteratur und Dichtkunſt ſich 


einftimmig ausgelprohen, wollen wir ung über diefe 
Lieder felbft kurz fallen. Wir bewundern in ihnen die 
edle Einfachheit, die kräftige und doch anfpruchsloie 
Sprade, den ungefuhten Wohlflang und den Ausdrud 
einer Klarheit und eines Innern Friedens, den feine 
Stürme der Zeit und Theologie trüben konnten. Paul 
Gerbardts Lieder, in einer Zeit des gehäfligiten Theolo: 
genzanfd gedichtet, gleihen einer frifben Quelle, die 
aus einem Sumpf hervorbriht und rings um fich ber 
Erpitallhelle Klarheit verbreitet, 


Bon befonderm Intereffe für die Gegenwart ſcheint 


uns die hiſtoriſche Einleitung mit den Urkunden. Sie 
läßt und einen tiefen Blick in die proteftantifhen Zu: 
ftände am Ende des 17ten Jahrhunderts thun, umd zeigt 
und die Iutheriiche Geiitlichkeit in einem Kampfe mit 
der Negierung, der dem Kampf der Eatholifhen, wie er 
in unfern Tagen ausgebrohen, nicht undbnlih iſt. 
Mber wie verfchieden dad Benehmen, wie verſchieden der 
Erfolg! 

Berlin und die Mark hatten den reinen lutheriſchen 
Glauben angenommen. Kurfürft Johann Sigismund 
war der erfte, der im Jahr 1613 zum calviniihen Glau⸗ 
ben übertrat und calviniihe Geiftlihe in Berlin ein: 
führte. Die Iutherifhe Geiſtlichkeit und Bürgerſchaft 
wurde dadurch beunruhigt, es gab einige Kleine Exceffe 
und Wibderfeglichkeiten; der lutherifhe Domprobit Gedite, 
Berlins erfter Geiftliher, mußte übten. Bald darauf 
brach der dreißigjährige Krieg aus, in deffen Noth man 
die theologifhen Zankereien vergaß. Kaum aber war der 
Frieden und einigermaßen der Wohlftand wicdergefehrt, 
ald unter dem großen Kurfürften der alte Streit wieder 
aufgenommen wurde. Diefer calviniftifhe Herr wollte 
fid von den Lutheranern nichts bieten lafen, und wenn 
Einige von dieſen vergaßen, daß es ſich nicht gezieme, 
den Landesheren als einen der ewigen Verdammniß 
Anbheimgefallenen zu bezeihnen, fo vergaß binwiederum 
er, daß es ſich für den Landesherren nicht gezieme, gegen 
den Glauben, dem die unermeßlihe Mehrheit des Volks 
zugetban war, Partei zu eräreifen. Durh ein Reli 
gionsgeſpräch, das er unflugerweife veranftaltete, trug 
er felbft bei, die Gemüther aufs Neue aufzuregen, In: 
zwiſchen war man dermaßen durch die vorbergegangenen 
Schretenszeiten und wohl auch durch den ſtarken Charakter 
bed großen Kurfürften eingefhüchtert, daß nirgends an 
einen Widerftand, der den Megenten irgend hätte beun— 
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“ 
rubigen koͤnnen, auch nicht entfernt zu denken war. Die 
lutheriſchen Geiſtlichen hüteten fid wohl, durch unan— 
gemeſſene Predigten den Zorn des Kurfürſten auf ſich 
zu ziehen, und wuͤnſchten, indem fie nicht ſagten, was 
tie dachten, daß man fie wenigitend nicht zwingen mödte, 
zu fagen, was fie nicht daten. Uber diefem billigen 
Wunfhe gab der Kurfürſt nicht nad. . Gerade weil die 
lutheriſchen Geiftlihen fo zahm waren und ibre eigent- 
lihe Meinung aus Reſpect vor ihm zurüdbhielten, glaubte 
er ihnen auch das Aergſte zumutben und fie völlig 
demoralifiren zu können und befabl ibnen, einen Revers 
zu unterfhreiben, der fie verpflichtete, als lutheriſche 
Geiſtliche in Religions: wie in weltliden Sachen ben 
Ediften des calvinifhen Herrn unbedingten Geborfam 
au leiten. Und er taͤuſchte ſich nicht. Alle unterfchrieben 
den Revers, bis auf eine faum nennenswertbe Kleine 
Zahl von Ehrenmännern, unter denen auch Paul Ger: 
hardt war. Wenn einſt im Mittelalter Päpite oder bloße 
Bilhöfe zu Kaifern und Königen wie zu Schulknaben 
geſprochen und ihnen jeden Hohn angetban, fo wurden 
jetzt umgekehrt die Diener der Kirhe von einem Füriten 
und feinen Nätben aus der Juriftenfatultät mit gleichem 
Hohn, mit gleiher Mißhandlung und Verabtung heim— 
geſucht. Was mag fi aber wohl der große Kurfürft 
dabei gedacht haben, als er dem geiftliden Stand auf 
dieſe Weile vor allem Wolf berabwürdigte? Wie konnte 
er, fonft ein fo vertändiger Mann, bier die Nemefis 
vergeflen? j 

Paul Gerhardt mußte, wie warm fih aud die Bers 
liner Bürgeribaft für ihn verwendete, dad Sand meiden, 
war mollte ibm der Kurfürft endlich den Mevers 
erlaffen, aber nur unter der Vorausſetzung, daß Ger: 
hardt fih auch ohne diefe Formel dem karfürſtlichen 
Willen in Religionsſachen unterwerfen werde; aber Ger: 
bardt war gerade und ehrlich genug, zu fagen, daß diefe 
Vorausiegung bei ihm nicht zuträfe. Seine Handlungs- 
weife war um fo würdiger, ald er nie zu den Zänfern 
gehört, die Kalviniften nie beleidigt hatte. Daß er 
übrigens fein ſchoͤnes Lied „Befiehl du deine Wege“ in 
der höchſten Noth im Eril gedichtet habe, iſt eine grunds 
lofe Sage. Er fam nie in Noth, fondern wurbe nach 
feiner Entfernung von Berlin im fähfifhen Städtchen 
Lubben angeftellt, wo er 1676 ftarb. 
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Biographie. 


Fürſt Morig von Anhalt: Deffau. Ein Beitrag zur 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges von Leopold 
von Orlich. Berlin, Schröder, 1842. 


Eine fehr ‚intereffante Heine Schrift, ganz voll von 
Driginalbriefen Friedrichs des Großen aus dem fieben: 
jährigen Kriege. 


Morig war der jüngite Sohn bed berühmten Fürften 
Reopold von Anhalt: Defau oder des fogenannten Alten 
Deflauerd, der unter Friedrih I. und Friedrich Wil: 
beim 1. das preußiihe Heerweien fo trefflih organifirt 
bat. Wie der Vater, fo diente auch ber Sohn im preufis 
ſchen Heere, machte fchon die ſchleſiſchen Kriege mit und 
war beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges 44 Jahre 
alt. In dieſem Kriege wurde ibm von Friedrid dem 
Großen ein Feines ſehr häufig abgefondert auftretendes 
Corps anvertraut, weßhalb auch zwiſchen beiden eine fehr 
lebhafte Eorrefpondenz unterhalten werden mußte. Hier 
werden nun alle Briefe Friedrichs (nicht auch die bed 
Prinzen, oder nur mit feltenen Ausnahmen) mitgetheilt. 
Sie find eben fo lehrreich durch ihren Inhalt, als ori: 
ginell in der Form. Der große König fchrieb befanntlic 
feine Mutterfprache herzlich fhleht, und in diefem halb 
an den deutſchen Pedantismus jener Zeit, halb auch 
wieder an den gemeinen Berliner Jargon erinnernden 
Style die genialften Befehle und Anordnungen eines 
großen Feldberrn, den Ausdrud des feurigften Gefühls, 
der aufgeregteften Leidenſchaft, und Gedanken des feinften 
Geiftes zu kefen, ift in der That oft in bohem Grade 
überrafbend. Vieles darin ift, abgefehen davon, daß 
es zur Charafteriftif ded großen Königs in den Augen: 
bliden, in denen er in der hoͤchſten Gefahr ſchwebt, we: 
fentlich beiträgt, auch infofern von Bedeutung, als es 
manche bisher weniger befannt gewordenen Dispofitionen 


deffelben und die Motive mancher feiner Maßregeln und 
eigentbümliher Wendungen ded Kriegs enthält. 

Die eriten Briefe aus dem Jahr 1756 bezichen fich 
auf die Umfchließung, Ausbungerung und Gefangenneh— 
mung der fähliihen Armee im Lager bei Pirna; fodann 
auf die Ausbeutung Sachſens. Morif folgte im nächften 
Jahre dem König nah Böhmen und war in der Schladht 
bei Prag, fo wie bei der Belagerung diefer Stadt thätig. 
In der unglüdliben Schlaht bei Eollin aber war ed 
Fürft Moris, der den König vor dem unzeitigen Angriff 
der unbezwinglihen Stellung Dauns warnte und biefen 
dadurd in den hHeftigften Born verſetzte. Der König 
309 fogar den Degen und frug den Fürften: ob er ges 
horchen wolle oder nicht?’ Der Erfolg rechtfertigte nur 
zu fehr die Beforgniffe des Fürften Moritz, und Friedrich 
geigte fih demfelben nachher vielleiht mm fo gewogener, 
denn er fehrieb ibm ſchon drei Tage fpäter recht vers 
traulich: 

* Brandis d. 20ten. 
ih bin heute ohngeachtet des Großen unglüdd des 18ten 
mit Klingendem Spil und der größten fiertet umb 3 ubr 
von prag aufgebrochen und [bin Ihier angelommen ohne 
nichts feindliches zu finden, bei unserem ungelüde mus 
unfere gubte Contenance die Sache So vihl möglid 
repariren und denfe ich morgen ein lager zu nehmen 
den Rechten flügel an lifa und den linken an Kosgotsch 
an die Teiche, Nienburg und brandis müßen Wihr 
Meinteniren, Schiden fie Mihr dad Regimen) Zitten, 
Sekely und Seydlitz, hinter Brandeis mus das von 
Putcamer, und Wartenberg bleiben bei Nimburg, und 
Werner bei der armde; dabei Schreiben Sie mihr Nuhr 
gleih welche von denen ungelüflichen regimenter noch 
fünnen ind Treffen an ordre de bataille gebracht wer: 
pen mein ites bataillon nebſt denen blessirten wolte ich 
gerne im Lissa haben, das hertz iſt mihr zerrißen alleine 
ih bin nicht niedergefhlagen und werde bei der iten 
gelegenbeit Suchen diefe Scart auszumehen — adieue 
grüßen Sie alle officird von Meinetwegen. Friderich. 
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Fünf Tage fpäter fehrieb er noch vergnügter: 

* Den 25 auf den March nad Melnik. 

Eben krige ich einen Spion aus Prag dießer Saget 
aus, das Tauen Stünde bei Böhmsch brodt, er bette 
6 Regimenter Infanterie, und einige verlaufene von dem 
Braunschen Corps nad) Prag zurüde gefhidet die braun- 
ſche armee Solte Morgen auf dem Weissenberg aus 
Nüden, ed wehre nicht mehr ald 8 tage Mebl in der 
Stat geweien, aus allen diefen umbitänden Schlife Ic, 
das vohrs erjte die leute ſich noch werden erbollen müfen, 
und das wir noch wohl 14 Tage au wohl gabr 3 Wo: 
den gewinnen werden, diefes it fehr guht im biefen 
umbjtänden, So vihl läßet Sich auch aus allen diefen 
Schliſen das der feindt 2 armeen formihren wird da die 
eine die Moldau rechts die andere die Moldau links 
behalten wirbt, bei Budin ijt ed mad Confus zugegangen 
ich werde zu tbun haben alles in die richte zu bringen 
adieu. Mohr Sie mihr dorten nachricht geben fönnen 
wen was passiret Sol es mihr lieb Seindt. 

Friderid. 

Die Unthätigkeit der Deiterreicher ließ ihm Zeit, 
fi nach der Niederlage von Collin wieder in Verfaſſung 
zu Segen. Allein er fonnte doch nur mit Mübe die 
Grenzen Sachſens und Schlefiend vertheidigen und mußte 
zuletzt dem eritarften Feind bereinbrechen fehen. In dieſer 
Noth verlangte er von feinen Generalen zuweilen das 
Unmöglihe und fucht durch Terrorismus die ungebeuer: 
ften Anfirengungen zu erzwingen. Sein eigner Bruder 
Wilhelm, der Zittau mit großen Magazinen aufgegeben 
hatte, fiel in Ungnade und mußte dad Heer verlafen. 
Mori, welcher Dresden deden follte, bat um Verhal— 
tungsbefehle für den Fall, wenn er von überlegner Macht 
erdrüdt würde. Da fehrieb ihm der König: 


* Den ten 

ih fan mich ohnmöglih mit alle Ihre Schreiberei 
abgeben, ih bin nicht bier zu Schreiben Sie Müfen 
pirna und Dresden souteniren damit aubt, fomt ihnen 
was zu Nabe So gehen Sie die leute auf den Hals und 
prugelen Sie ihnen dad Leder fol, und haben Sie gedult 
das ich hier fertig merbe. 

Friderich. 


* Bernſtetel d. 20ten 

ih batte mir nicht eingebildet das nah meinem 
expresen Befel Cota nicht zu verlaſſen Sie doch alda 
Wet Marfhiret weren, Laudon hat faum 2500 man, 
ich bin gar nicht mit ihrer Conduite zu friden, geben Sie 
die Churken auf dem Halle und agiren oflensive oder 
unfere Freundicaft hört auf, bier ift keine Complesance 
vohr den printzen Eondern der General mus Seine 
Schuldigkeit thun Soniten hört alles auf. 

Frid. 
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Mohr it die Ehre der preussen vohr 2500 man 
laufen ein general von der Infanterie mit 14 bataillons 
und 20 escadrans züruͤcke warn ihr Vahter diefes im 
Grabe hörte Sowürde er Sich umfchren. 


Diefer leßtere Vorwurf war volllommen ungerecht 
und berubte auf einem Mißverftandnif, wenn es nicht 
etwa der König abfichtlich darauf anlegte, die kriegeriſche 
Hitze feiner Generale durch ſolche Mittel zu ſtacheln. 
Morig antwortete recht ritgerlib, wies die ungegründes 
ten Vorwürfe zurüd, kündigte aber dem König nicht 
im erften Unmuth auf, fondern bielt in der Noth treu 
bei ibm aus. Daber ibn der König auch bald wieder 
verföhnte. Der vertrauliche Briefwechfel dauerte unterbros 
ben fort und betraf immer die Kriegsdiipofitionen. Nur 
einmal ſchrieb Mori an den König in feinen Privat: 
angelegenbeiten. Kaifer und Reich namlich drohten, wenn 
Friedrich der Große unterlag, auch den Heinen Prinzen, 
die fih an ibn angeſchloſſen batten, mit des Meiches 
Abt und Konfisfationen, Morig war in diefem Falle 
und erbat ſich vom König Rath, wie er fi zu verhalten 
habe, wenn man ihm feine Appanage und fein Kleines 
Belistbum im Anhaltiſchen nähme? Friedrih antwortete 
auf eine höchſt charakteriſtiſche Weile: 

Ich gebe Ew. Lichden auf dasjenige fo Diefelbe unter 
dem Hten dieſes datirte Schreiben an Mic gelangen 
lagen wollen, bierdurd in antwort, wie Ich derofelben 
über den einhalt deßen nichts weiter fchreiben Fan, als 
daf, da Ich die menge von Teutſchen Prinken bei der 
armde habe, die fih nicht an alle dergleichen indigne 
und wieder alle Reihsverfafungen und Grundgelche des 
Reichs laufende, fo zu fagen infame procedez des 
Reichs Hofratbed kehren, Ich alfo auch persuadirt binr 
daf Em. Liebden folder patriotifben Geſinnung folgen 
und fih an nichts dagegen fehren werden. Und da Ich 
Ew. Liebden ſchon einmal darüber felbjt gefhrieben babe; 
So erſüche Ich diefelbe bierdurh nur in das fünftige 
dieſe Materia nicht wieder zu berühren. Eckartsberg den 
13ten Oktober 1757. 

Friderich. 

Das Merkwürdigſte an dieſem Briefe iſt, daß der 
König gerade das patriotiſch nennt, was das Gegentheil 
davon war; denn von einem ſpeziell preußiſchen Patrio— 
tismus konnte bier nicht die Mede fepn, da der Fürft 
von Anhalt nicht preußiſcher Unterthan war, fondern ein 
freier Fürſt des deutſchen Reiches, alfo auch patrio, 
tiſche Gefinnungen nur für das Reich haben konnte. Dieier 
Mißbrauch des Patriotismus, dem Namen wie der Sache 
nah, bat lange fortgedauert. Auch die franzoſentolle 
Partei, die im Jahre 1798 die Schweiz an Franfreic 
verrietb, nannte fih mit Prablerei die „patriotifche.“ 

Als Berlin durh ein öfterreihifhes Streifcorpe 
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unter Haddik auf kurze Seit befeßt wurde, ſchrieb der 
König ‚in. flammender, Eile. und wieder einmal fo recht 
in voller Wuth au Moritz, der ihn um einen Offizier 
mit münbliben Inſtruktionen gebeten batte. 

Ich babe, feine Oficiers bier, umb general beim 
leidebandt zu führen, und gehet ihre zantze Instruction 
dahin, dem Feindt nicht, nah Berlin. zu laßen es Fofte was 
es wol ich Marſchire Imidiat nah So geihwinde ald cd 
die üblen Wege und die Menſchen prestiren fönen, 


Gleich aber befann er fich wieder und fchrieb höflicher: 
Ich dankte Ew. Liebden befonderd vor die in Dero 
Schreiben vom i6ten dieſes jo Mir die Nacht eingeliefert 
worden, ertheilete Nachrichten. Ich gedenke, daß der 
Pring Ferdinand von Braunfchweig auch beuthe aufge 
broden fepn wird, um zu Ew. Liebden zu ftoßen. Es 
wäre Mir aber fehr lieh noch baldigft zu wißen ob Ich 
bei Jessen über die Elster fan, oder bei Hertzberg. 
* war ich jligen Eönte So flöge ich. 
Friderid. 
Sobald aber der König erfuhr, dab Haddik nicht 


unterftügt werde und nur einen Handitreih ausgeführt 


babe, kühlte fi die Hitze des Königs fogleih und er 


forrigirte nun feine Befehle dabin, daß auf Berlin fein | 


Werth zu legen fep, dag man vielmehr den Krieg von 
den preußiihen Staaten. fo weit ald möglih entfernen 
müſſe. 

Im Spätberbit 1757 wollte Friedrich das, hart 
bedrängte Schlefien reiten, wurde aber dur das Vor: 
dringen der Franzoien und der Reichsarmee zuerſt auf 
dieſe Seite hin gezogen. Folgender furze Brief zeugt 
vom Eifer des Königs und von feiner guten Luft, einen 
glänzenden Sieg zu erfechten: 

* Die Meichd armee ijt den augenblid aufgebrochen, 
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Schaffen Sie Mihr ih bitte ihnen Nadhriht von Heit | 


ich weis noch nichts von ihm. Wan da was ft gefchofen 
worden fo Müfen Eie was davon geböret haben, Suma 
ich mus wilen was da passiret Sonften Mache ich Lauter 
falfde Mouvemens, es Scheinet ald wen der Hilpurs- 
hausen nad Merseburg Marſchiret, Könte man über der 
Sale fomen So webre man Sie im Müfen, das würde 
eine Schöne Kurgmweile geben. adieu. 
Friderich. 

Die Schlacht bei Roßbach erfüllte alle Erwartungen 
des Königs. Im diefer furzen Schlacht hatte Fürft Moritz 
das Glied, den erjten Angriff machen zu dürfen. Hierauf 
wandte fib der König raſch nad Sclefien und Moriß 
zeichnete fi abermals bei Leutben und zwar in folbem 
Grade aus, dab ibm der König öffentlih die größten 
Lobſprüche ertheilte. ben fo ausgezeichnet foht Moritz 
nachher vor Olmüß und bei Zorndorf, hatte aber das 
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werden, Man mußte ihn nah Deffau bringen, mo er 
zwar von feiner Wunde geheilt wurde, aber bald darauf 
einem Krebsihaden unterlag. Er farb zu Anfang des 
Jahrs 1760 in der Blüthe feines kriegeriſchen Ruhms. 
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Dienenzudt. 


Die Naturgefhichte der Honigbienen, durch lang— 
jäbrige Beobachtungen ermittelt von Ferd. Wilh. 
Gundelach. Caſſel, Bobus, 1842, S. 118. & 


Schluß.) 


„Der Trieb zum Eierlegen erwacht bei den Arbeits— 
bienen erft dann, wenn die Volksmenge fih im Stode 
fo vermehrt bat, daß der Trieb zum Schwärmen in den 
Bienen rege wird; dabei mag dann der Geſchlechtstrieb 
bei den Urbeitsbienen angefacht werden. Laft man einen 
Bienenftod nicht bis auf dad Unterbrett bauen, fondern 
fegt ibm von Zeit zu Zeit einen leeren Strohkranz oder 
Holzkaften unter, fo bauen die Bienen nur fehr wenige 
Drobnenwaben; haben aber die Bienen ſchon vorgelegen, 
und man unterfest fie, fo bauen fie fait ausſchließlich 
Drobnenwaben, weil der Trieb zum Schwärmen und 
damit auch der Trieb zum Drobneneierlegen bei ihnen 
rege geworden iſt. In Stöden, die feine Königin haben, 
wird der Trieb zum Cierlegen durd die Begierde nad) 
Brut bei ihnen angefacht; aber der Sto@ wird nur 
dadurch feinem Ruine deito ſchneller zugeführt, denn die 
Bienen mögen bdiefe Eier in Drobnen:, Weiler: oder 
Arbeiröbienenzellen legen, immer fommen nur Drobhnen 
bervor, die nicht arbeiten, fondern nur freffen. Bienen, 
die Feine Königin haben, tödten im Herbfte ihre Drobnen 
nicht, fondern laffen fie rubig mit ſich zehren. Uebrigens 
irrt man fehr, wenn man glaubt, daß weiferlofe Bienen 
eben feinen Honig eintrügen; ein Stock, der mir zu 
Anfang Juli weiferlos wurde, trug von da bis zu Anfang 
Auguft 16 Pfund Honig ein. Der Stock war indeſſen 
ſehr ſtark an Volk als er feine Königin verlor, und ich 
ließ ibn fo eben, um ihn zu beobachten. Honig tragen 
daher die Bienen unter allen Umftänden ein, wenn diefer 
zu finden iſt; DBlumenftaub aber nur, wenn fie, Brut 
im Stode haben.“ 

Neu ift ferner die Beobachtung, daß die Königin 
niemals ein Ci in die Zellen der Königinnen lege, fons 
dern daß erſt die Urbeitsbienen, indem fie eine Made 
aus den gewöhnlichen Zellen nehmen ‚und iu die größer 
gebildete Weiferzelle bringen, eine Königin aus ihr 


Unglüd, beim Ueberfall von Hochlirh verwundet zu | maden. 
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Auch von dem Einfluß der Königin auf den Bienen- 
ſtaat madht und Herr Gundelah eine ganz andere 
Vorjtellung, ald man fie gewöhnlich begt. „Das Anfegen 
der Bienen wird nie von der Königin, fondern immer | 
von den Bienen beftiimmt, und die Königin folgt beim 
Shwärmen den Bienen, nicht aber diefe der Königin. | 
Fällt indeffen beim Hauptfhwarme die Königin, weil fie | 
niht mehr recht fliegen kann, auf die Erde, und bie 
Bienen werden ed gewahr, dann jtrömt bald das ganze 
Volk dahin, gewöhnlich aber vermiffen die Bienen die | 
Königin, und fie fliegen, nachdem fie eine kurze Zeit | 
irgendwo geſeſſen haben, zum Mutterftode zurüd, wäb- 
rend bie Königin gewöhnlich von ein paar Bienen um: 
geben, welche treulih bei ihr aushalten, auf der Erde 
liegen bleibt, und endlich durch die kühlen Nächte oder 
durch Megen mit ihren Begleitern umlommt. Die zum 
Mutterſtocke zurüdgefehrten Bienen warten nun bis die 
angelegten MWeiferzellen ausfchliefen, und der Schwarm 
sieht dann mit einer jungen noch unfrudtbaren Mutter |. 
aus. So wenig wie die Königin den Platz befrimmt, wo 
fih der Schwarm anfeht, eben fo wenig wird durch fie 
dad Schmärmen veranlaßt. Wie oft zieht nicht ein Schwarm 
zwei- und dreimal aus, und muß jededmal zum Mutter: 
ſtocke zurüd, weil die Königin nicht folgte, fondern im 
Stode blieb. Ich habe den intereffanten Fall gehabt, 
daß die Bienen eined Bienenſtoöckchens auszogen und fi 
in bedeutender Ferne anfeßen wollten, während die Kö: 
nigin in einer mit Dratbgitter verſehenen Büchſe, melde 
oben im Stopfenloce ſich befand, eingefperrt war, daher 
denn natürlich die Bienen wieder zurüdfommen muften. 
Man hat deßhalb mit Unrecht der Königin auch den | 
Namen Weiler beigelegt, denn fie ift nie der Wegweifer | 
ber Bienen. Sie gibt nie den Ton beim Schwärmen 
an, fondern fie folgt nur bei der ausgebrohenen Unruhe 
den Bienen, und dieſes iſt eine fehr weile Einrichtung, 
denn folgten die Bienen jederzeit der Königin, fo mür: 
den fie, wann die Königin zur Begattung ausflicat, 
ebenfalld den Korb verlaſſen.“ Damit fallen nun die 
Vorftellungen von abfoluter Monarchie im Vienenſtock 
aufammen und das conftitutionelle Syſtem hat au bier 
Platz gegriffen. 

Die bisher fo räthielbaft gebliebene Begattung der 
Königin geſchieht bei Privatausflügen, welche dieſelbe 
zur heißeſten Mittagszeit unternimmt, indem ſie ſich 
dabei ſehr hoch in die Luft erhebt und den zu dieſer Zeit 
ebenfalls umherſchwaͤrmenden Drohnen geſellt. Die Fort: 
pflanzungsapparate ſind bei beiden Geſchlechtern doppelt, 
wie bei vielen Meptilien. 

Die Hervorbringung mehrerer Königinnen in einem 
Stock bat nur den Zweck, Mütter neuer Schwärme zu 
bilden. Sobald zwei Königinnen in einem Stock aus: | 





geſchlüpft find, muß eine mit einem Schwarm auswan: 


| dern oder fie wird, wenn dieß nicht geicheben fann, um: 


gebracht; und zwar mordet eine Königin die andere, oder 
wird auch wohl eine, und zwar regelmäßig die fpäter 
geborene, von den Bienen felbjt umgebracht. Gegen die 
Nebenbublerin wehrt ſich die geopferte Königin aufs ver: 
zweifeltte, gegen das Volksgericht aber nie. Die zweite 


' Königin ift meift von einem dichten Haufen von Arbeite- 


bienen umgeben, die fie entweder bis zur Auswanderung 
des Schwarms ſchützen, oder ihr das Garaus machen. 
„Die Königin kann in der Regel ein Alter von drei 
Jahren erreihen; Die Drohnen werden befanntlib im 
Herbit umgebrabt, und das natürliche Alter der Arbeitd- 


| bienen läßt ſich nicht beftimmen, weil wohl felten Arbeits— 


bienen eines natürliben Todes fterben, indem fie ſchon 
früber bei ihren gefahrsollen Arbeiten, wobei fie dem 
Winde und dem Üegen, fowie auch den Nacftellungen 
ber Inſektenvögel zu ſehr ausgeſetzt ſind, umkommen; 
man kann indeſſen annehmen, daß keine Arbeitsbiene 
zwei Winter erlebe; wenigſtens fand ich von vielen mit 
rothem Lacke auf dem Rücken gezeichneten Arbeitsbienen 
im zweiten Frühſahre nicht eine einzige mehr vor.“ 

In Bezug auf das Eintragen bemerkt der Verfaſſer 
noch, daß die Bienen anfer Honig und Blumenftaub 
(ben leßtern nur ald Futter für die junge Brut) auch 
noh Waſſer nnd Harz eintragen. „Die Bienen tragen 
in ihren Honigblafen auch Waffer in die Stöde, welches 
fie zur Bereitung des Futterbreied für die Maden bedür: 
fen. Die Quanritär ift übrigens gering. Ich babe fehr 
genau beobachtet, daf ein Stod, der etwa 5000 Bienen 
enthielt und den ich an einem ganz abgelegenen Orte im 
der Nähe eined Brunnens fteben hatte, nur immer des 


ı Nachmittags Waſſer holte, wobei nur vier Bienen Waſſer 


einfogen; ed gebt daraus hervor, daß der Bedarf fehr 
gering ift. — Die Bienen tragen auch weiches Harz ein, 
welches fie auf verfhiedenen Bäumen, namentlib den 
Tannen, fammeln. Sie gebrauden diefes um die Fugen 
ihrer Wohnung damit zuzufleben. Eie fönnten dazu auch 
Wachs verwenden; allein diefed würde ihnen feine Sicher: 
beit gegen dad Eindringen anderer Anfelten gewähren; 
namentlih würden die Larven der Wachsſchaben nicht 
dadurch abgehalten, fondern angelodt werden.” 

Wir fönnen natürlich bier nicht alles mittheilen, was 
der fundige Verfaſſer font noch alled vom Bienenleben 
mittheilt, glauben aber, das bier Angeführte wird bins 
reihen, anf fein vortrefflibes Büchlein aufmerkfam zu 
macen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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. . | mit dem Vorurtbeil gegen ihre Perfon, welches das Publi— 
Fyriſche Dichtkunſt. | * — zum großen Theile einnimmt, während 
j u Get ſie keinen Borzug und feinen Vortheil der Partei genichen. 
Gedichte, Ältere und neuere, von Friedrich Freis | Ein liberaler Autor, — wenn wir die nn pe 
heren von Pechlin. Stuttgart und Tübingen, | tegorien einmal beibehalten wollen, — wird von dem 
J. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1842. Seinigen mit Acclamation empfangen; ein ariftofratifher 
Autor begegnet nicht bloß bei den Gegnern, fondern mehr 
Wir haben uns fhon zu wiederholten Malen gegen | noch unter feines gleihen dem Mißtrauen und dem hohn— 
die böfe Gewohnheit der neueften Kritit ausgefprocen, | lähelnden, tadelfüchtigen Zweifel. Daraus erklärt fi 
welche bei dem Urtheil über fhöngeiftige Hervorbringuns | theilweife auch die Erfheinung, daßl, wo es entfchiedene 
gen die Frage nah den Perfönlichkeiten, nah Rang und | Parteinahme in der Literatur und Porfie gilt, das Talent 
Stand, nad Verwandtichaft und Verhältniß, nach öffent: jan Zahl und Kraft auf der Linken zu prädominiren pflegt, 
licher und privater Stellung des Verfaſſers in den Vor: | abgefehen davon, daß der negirende, der angreifende 
dergrund drängt, Für eine gewiffe, nicht Heine Partei | Theil der Natur der Sache nach eine fhärfere, blinken— 
in der Literatur gemügt die Fürftenfrone, der Grafen: | dere Waffe führt, ald der vertbeidigende, 
titel auf dem erften Blatte eines Buches, um das ganze Mit folben Betrahtungen begrüßen wir eine Samme 
Buch zu verdammen; das literärifche Tribunal wird zum | lung Iprifcher Gedichte, welche unter einem in der poli= 
Mevolutiond: Tribunal. So ift Begriff und Name einer | tifhen Welt wohl befannten Namen in die Literatur 
ariftofratifhen Literatur in die Debatte des Tages ge: | eingeführt ward. Im Webrigen tritt ihr Verfaſſer, der 
fommen, ohne daß die Sache eigentlih vorhanden, Freiberr von Pechlin, durbaus nicht ald Mann der 
I 





eigentlich verfianden wäre. Betrachten wir die zahlreiche | Partei darin auf, und wir haben es weder mit dem 
Reihe von Schriftitellern, welche aus dem privilegirten | Freiberrn no mit dem Bundestags: Gelandten, fon= 
Standesquartier in das offene Blachfeld berabgeftiegen | dern lediglich, ganz und gar mit dem Dichter zu thun. 
find, in eine Arena, wo andere Farben gelten, andere | Derfelbe ftellt fih nun, feiner poetifhen Perfönlichfeit 
Fahnen als die der Geburt, ded Wappend, fo finden wir | nach, ald eine durch tiefe und innige Naturanfchauung, 
unter allen diefen regierenden Herren, Fürften, Grafen | durch fittlihes und religiöfes Gefühl, durch geſchichtliche 
und DBaronen, die, ritterlih gefbaart mit Gräfinnen | und Fünftlerifhe Bildung bedeutende Erfheinung dar, 
und Fürftinnen, an uns vorüberziehen, faum ein oder | welcher vielleicht um einen gebietenden und fchlagenden 
dad andere gemeinfame Merkmal, faum bie und da eine | Eindrud zu mahen, fubjeftive Befonderheit und Drigis 
Epur inneren Zuſammenhangs und verabredeter, einver: | nalität im neueften Sinne abgeht, die aber dafür durd 
ftandener Nihtung, ja nirgends, wie gegenüber, cine | befonnene, rubige, warme Entfaltung ihres Innern uns 
Coterie und eine Clique. Cinzelne unter ihnen erfchienen | willfürlich anzieht, und für ſich gewinnt. Hervorſtechend 
und erfheinen felbft im Lager der Gegner, als Führer | in den poctiihen Eigenschaften Pechlins ift der Sinn für 
den eigenen Feinden an Talent und keder Gefinnung | Natur, welcher fib fogar zur Naturfombolif fteigern und 
weit voraneilend. Andere wiederum ifoliren fi, im | in Naturmpftif vertiefen kann. Es it nicht bloß die 
Zelt der Wüfte, im Wald, im Salon, und noch Andere | idplliihe Naturbeihreibung, das glüdlihe Auffaſſen der 
ziehen unſtaͤt und flüchtig umber, Jedes feine Gabe nah | Umgebung im Meinten Detail, das kindliche Aufgeben 
feiner Weife ausbauend und ausbeutend. Sie alle Fimpfen in der Meinen natürlichen Welt, melde aus Liedern wie 
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„der Traum der Kindheit” (S. 12) vom Herzen weg 
zum Herzen fprict: 


„Du fol dich nimmer deiner Nährung ſchaͤmen; 
Wem feiner Kindheit Bilder ſich erſchließen 
Darf eine Thräne von der Wange fließen,’ — . 


fondern auch die ſteptiſche Verfenfung in die Natur, dad 
geiftige Brüten und Grübeln über ihren Räthſeln, dad 
Mirfühlen ihrer Kampfe und Schmerzen, findet in diefen 
Gedichten einen Nahball, einen Ausklang. So gleich 


auf ©. 2 in dem „die Natur” überfhriebenen Gedichte; 


dann wiederholt und wedfelnd ©. 39, 43, 92, 107. 
Schön weiß Pechlin ferner. die Natur ald Scene aufju: 
greifen, zu beleben; fein Auge bewährt fih als Act 
dichteriſches durch jene jpeciellen Blide in die Natur, 
durch jene ganz fubitantiellen Eindrüde und Ausdrüde, 
wie fie nur der Poet empfängt und gibt. Er mag in 
diefer Hinfiht nicht unpafend mit dem Grafen Alexan— 
der von Württemberg zufammengeftellt werden; wie 
diefer in den Alpen und im Bergſee des deutihen Su: 
dens, fo iſt jener beimifh in der Ebene, in der Haide, 
im Landfee des deutihen Nordend. * Mer Holitein 
Zennt, fiebt er ed nicht wie in einem Spiegel in folden 
Beilen, ©. 20: 


Es wälzt ter flare See fanft murmelnb feine Wellen 
Zum Uferrande hin, wo fie an Kies zerſchellen. 


Um bad ayurne Blau, geftanfelt von ben Wogen, 
Hat fih ein Buchenhain und Wicfengrund gezogen. 


Ein Aar umtreiſt ben Wals, bie Möwe ſchwaͤrmt am Eere 
Und Magt im Schmerzenslaut ein unbefanntes Wehe. 


Bom Fifcherhättchen in des Geegeftades Nähe 
Beginnt ein diuner Rauch zus fleigen in bie Höhe. 


Oder 5.29 u. f. 


Wirds bir in ber Welt zu enge 
Vom Geräufh und vom Gebränge, 
Eo geb auf bie Haide. 

Thut beim trantes Herz bir wehe 
In verhaßter Menfbennäbe, 

So geh auf die Haide. 

In der tiefen Cinfamteit 

Hat bie Haide Troft bereit, .. 

Troſt bei manchem Leibe, 


? Eon in Nr. 56 unfrer Blätter vom Jahr ısto0 ift 
in einer Anzeige der erften Sammlung ber v, Pechlins 
fhen Gedichte neben andern Vorgängen berfelben nament⸗ 
lich auch die tafentvolle Behandlung des Landſchaftlichen 
bervorgehoßen, 

Anmerkung der Rebattion. 


Auch das Weltmeer findet S. 45 u. 47 feine Spiege⸗ 
lung, defgleiben ©. 27, 97, 100 das edle Waidwerf, 
dem ritterlibe und unritterliche Poeten neuerdings fo 
viele poetifche Seiten abgewinnen. Endlih gelingt auch 
dem Dichter an einzelnen Stellen, ©. 70 und 75 zum 
Beilpiel, der Schritt aus dem lyriſchen Empfinden der 
Natur in die epifhe Empfindung innerhalb derfelben; 
ftatt der eigenen, poetifhen Subjectivität wigd objective 
Darftellung, die an das Balladenbafte glüdlichit anftreift, 
dem Kreiſe der natürliben Erfheinung untergeichoben. 
So find die zwei Gedichte „der Lootſe“ und „die 
Sturmfluth,“ namentlih ihrem ſchildernden und befchrei= 
benden Theile nah, als zwei berrlide Seeftüde ein 
wahrer Schmud der Sammlung. 

Den der Natur zugewandten Liedern folgen, wohl 
nicht unabfichtlih alfo gereibt, der poetifhen und pers 
fönlihen Lebens: Entwidlung gemäß, foldhe, welche des 
Dichters Theilnahme an der Geſchichte, an der religiöfen 
und philofophiihen Debatte, an der Politif beurfunden, 
ohne darum unter die Kategorie politifher Gedichte 
zu fallen. Für den deutichen nationalen Sinn des 
Dichters ſprechen „Deutiches Lied” ©. 118, gelungen im 
Herbit 1840, „die deutfihe Eiche“ S. 123 u. a. In: 
tereffant find ferner die Nänie auf den Tod eines deut: 
fhen Fürften S. 86, der Panegpricus auf einen deut— 
fhen Staatdmann S. 125, das Urtheil. über Die 
franzoͤſiſche Schredengzeit ©. 138. Daß Pechlin feinen 
Standpunft in der Politit durchaus nicht innerhalb 
banaler Schranken und ftabiler Principien fuht, daß er 
dem Fortichritt der Zeit fein Recht einräumt, beweifen 
zwei Sonette an Napoleon (5. 144 u. f,) und einige 
fehr milde und fhöne Stellen in dem Gedihte ©. 58 
„ber Gefangene von Chriftiansoe.” In der religiöfen 
Sache begeihnet er unbefangen und ausdrüdlich feine 
Stellung gegenüber „den atheiftifhen und pantheiftifchen 
Michtungen der Philoſophie“ S. 161 und gibt in einer 
Reihe biblifher und fpäter fogar kirchlicher Gedichte 
(S. 146 ff. ©. 165 ff.) Zeugniß feiner frommen, chrift: 
lich firhlihen Sinnesart. 

Um endlich über ein wichtiges und unumgängliches 
Moment im Dichter, über Die Formbildung noch etwas 
zu fagen, fo iſt Pechlin im Allgemeinen eine große Kor— 
reftbeit, ftellenweile fogar wahre Gewandtbeit in der 
technifchen Behandlung nachzurühmen. Seine Diktion ift 
Mar und fchliht, fein Meim, mit feltenen Ausnahmen, 
rein, fein Stpl fogar ſchwungvoll und fühn, wo ed ber 
Gegenftand erlanbt oder erheiſcht. Ein feined Ohr und 
eine feine Hand für die Sprache find nirgends zu vers 
kennen. In den complicirteren Formen der Lyrik, im 
Sonett 3. B., in der Kanzone genügt unfer Dichter 
nicht überall den Anfprüden einer fcharfen Kritik, wie— 
fern er poetifhe Licenzen nimmt, welde gegen bas 
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urfprüngliche Geſetz ſtreiten, 
Sonetts mehr als zwei Reime, — allein auch innerhalb 
ſolcher Grenzen bewegt er ſich mit anmuthiger Leichtig- 
keit. Die Noten unter dem Tert erſcheinen in den mei: 
ften Fällen Rörend und übernüfig, dürften alfo bei einer | 
neuen Sammlung wegbleiben. 

x. 


Polksfagen. 


| 


Volksſagen aus Graubünden von Alfons von Flugi. 
Chur und Leipzig, Grubenmann, 1843. 


Der Dichter bat es auf die unglüdlihen Mitter 
abgefehen, die er einen nach dem andern in feinen Ro: 
manzen abwürgt. In der That gründet fih die Wolfe: 
freiheit in Graubünden auf die Seritärung der Ritter: 
burgen und den Mord übermütbiger Meiner Burgberrn 
und diefe Traditionen feiner fhönen Heimath gibt num 
der begeifterte Dichter in Verfen wieder, die dur ihre 
Lebendigkeit nicht felten an Bürgers Balladen erinnern, 
häufig aber auch, und wie es fcheint mit Abficht, eine 
gewiſſe Härte zeigen, um das Rauhe und Schroffe der 
Selfenwildnife beſſer auszudrücken. 


So beginnt das erſte Gedicht: 


An ber Landquart ungeſchwaͤchter, 
Wilder Flut 

Halten als des Thales Waͤchter 

Hoher Felſen zweie Hut; 

Stehn ſich nah genuͤber, ragen 
Schroff empor, 

Ein verwittert, abgeſchlagen 
Hoͤllenthor. 


Aus des einen finſtrer Grotte 
Trotzig ſchaut 

Eime Burg, als wie zum Spotte 

Allen Stärmen bingebaut; 

Und an’s Fenftergitter ſtuͤget 
Eine Maid, 

Und im tiefer Bruft ihre finet 
Banges Reid x, 


Das Mädchen ift auf die Burg entführt worden und 
der wilde Ritter will ibr eben nahen, da fliegt ein Pfeil 
durchs Fenfter und durchbohrt die Bruft des Frechen. 
- Den Pfeil aber fhoß ein junger Bauer ab, der des 
Mädchens Beliebter war. So der erfte Mitter. Den 


— fo in den Terzinen ded , zweiten (in ber zweiten Nomanze) fchlagen die Bauern: 


weiber wegen ähnlicher Frevel mit Drefchflegeln zu Tode, 
Der dritte wird, nachdem er die Burg übergeben, dem 
Vertrag zuwider ebenfalld abgewürgt, Der vierte wird 
gezwungen, fih in einen Abgrund zu flürgen: 


Km Rodtigan ſteht eine Felſenwand, 
Ergraut in Gewittern und Stuͤrmen; 
Einer Veſte Ruinen ſchau'n trogig durch's Rand, 
Es niſtet die Eul' in den Thuͤrmen. 
Do oft noch ſieht man in -finfterer Nacht 
Bon Blitzen umyingelt, vom Donner umtracht, 
Hoch oben fteben die Grafen; 
Er ſchwingt in der Rechten fein ſchneidiges Schwert, 
Er fpernt die Felſen herunter fein Pferd; 
Dann legt er fih wiederum fehlafen. 


Den fünften Mitter erjticht ein Bauer, den er ger 
zwungen, ibm die Tochter aufs Schloß zu bringen. Den 
feböten erichlägt dad Donnerwetter. Der fiebente und 
achte wird als Geizhals bei feinen unterirdifchen Schägen 
eingefhloffen. Der neunte verfinft mit feinem Schloß, 
von einem unglüdlichen Greife verflucht. 


Der todte See 


Wo die hoben Bäume dunfeln 
In dem dichten, ſchwarzen Forft, 
Wo im Gras die Schlangen funfeln, 
Und des Luchfen Aug' im Horft, 
Wo bie Felfendidde ragen 
In die Wolfen, Muftig, kahl, 
Schlafen truͤbe, tobte Waſſer 
Nie geweckt vom Sonnenſtrahl. 
Es ift ein Schloß verſunten, daruͤber wallt bie Flut, 
Die Wogen und die Unten, bie halten unten Hut. 


Knapp von Kettenlaſt uınfhlungen 
Liegt ein Greis auf harter Bahr!, 
Und die Hände, roth gerungen 
Stredt er fleh'nd zum Nitter barz 
Do der ſchaut ihn an mit Blicken 
Hoͤhniſchtalter, grimmer Wuth, 
Wendet lachend ihm den Rüden; 
Da entflammt des Alten Muth, 
Es ift ein Schloß verfunfen, darüber wallt bie Flut, 
Die Wogen und die Unten, bie balten unten Hut. 


Starr tab Aug’, gebaut die Hände, 
Hebt er ſich mit Iegter Kraft, 

Und durch bumpfe Serferwänbe 
Schalt ein Fluch him ſchauderhaft. — 
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Pibtzlich fteht bie Luft in Flammen, | 
Spaftet Erd’ ſich; mit Getrach N 
Sintt das Schloß; es ſchlaͤgt zuſammen 
Schaͤum'ger Flut Gewoge jach! 
Es ift ein Echtoß verfunfen, darüber wallt bie Blut, 
Die Wogen und die Unten, die halten unten Hut. 


Eine der lieblihiten Sagen ift die vom Grenzlauf 
bei Mapenfeld und vom Katharinenbrunnen. Der Fürft | 
von Lichtenftein und die Graubündtner fteitten um bie 
Grenze; man beſchloß, den Streit durch einen Wettlauf 
zu entſcheiden. Von Balzers aus follte ein Lichtenftei: | 
ner, von Mavenfeld aus ein Bündtner zur gleichen 
Stunde auslaufen und wo fie fi treffen würden, follte 
die Grenze fepn. Als fie zufammentrafen, erlaubte der | 
Balzerfer dem Dündtner, der ſchon fehr vom Lauf er: 
ſchöpft war, die Grenze noh um fo viel weiter für 
Bündten abzufteden, ald er ihn auf dem Nüden bergauf | 
würde tragen können. Da firengte ſich jener fo an, daß | 
er ihn noch eine weite Strede trug, dann aber mit dem 
Audrufe „Katharine,“ welches der Name feiner Gelieb: 
ten war, an dem davon genannten Brunnen todt nie: 
berfanf. 

Mehrere Sagen beziehen fib auch auf übermütbige 
Bauern und Bauernfrauen, deren fhöne Alpen zur 
Strafe ihrer Frevel verwüftet wurden oder verfanfen, | 
wie dergleichen Sagen auch fonft in der Alpenwelt häufig 
find. Sinnig ift die leßte der bier mitgetheilten Sagen, 
die fih auf dad Giftkraut Zyprion bezieht, das einft 
den Kühen die befte Mil gegeben babe, aber von einer 
Here verfluht worden ſeyn fol. — Diefe Sammlung 
verdient dem reiben Sagenfbaß, der bereits aus fo 
vielen Gauen Deutichlands angefammelt ift, angereiht 
zu werben. 





Deutfhe Alterthümer. 


Handbuch der vorzüglichften, in Deutfchland ent 
deckten Alterthümer aus heidniſcher Zei Ber 
fhrieben und verfinnliht durch 1390 fithogr. | 
Abbildungen von S. Ehr. Wagner, Superintens | 
denten ꝛc. Weimar, Boigt, 1842. 


Die große Zahl der bier verzeichneten Bücher, in 
denen von den Wltertbümern des einen oder andern 
Orts in Deutichland Nachricht gegeben ift (es find ihrer 
968), beweist fchon, wie außerordentlich zerftreut dieſe 
Notizen find und mie notbwendig und löblich cd war, 





Verantwortlicher Medafteur 


' werben, 


undeutſche Urfprung notoriſch ift, bier wegzulaſſen. 


fie einmal zufammenzuftellen. Der Herausgeber hat die 
Sache topographifch und lerikaliſch behandelt, d. h. alle 
Drtfbaften in Deutichland in alpbabetifher Folge auf: 
gezählt und die dort gefundenen Alterthümer nicht nur 
kurz, und mit Angabe der Quellen befchrieben, fondern 
auch größtentheild in Abbildungen vorgezeigt. Die Ab- 
bildungen allein füllen einen Octavband. Außerdem find 
dem Alphabet auch Mölternamen und techniihe Aus: 
drüde, die fih auf Alterthümer beziehen, eingereibt. 
So befommt man bier eine ſehr reihhaltige Ueberſicht 
über das unterirdifhe Deutichland, wenn Diefer Aus: 
drud erlaubt ift, oder über die Heberrefte alter Kultur 
und Gottesverehrung, die fih von einer längit ent: 
fhwundenen Zeit ber in der’Erde verborgen und bis auf 
unfre Tage gerettet haben. j 2 

Der Verfaffer bat: neben den deutichen Alterthümern 


auch ſehr viele römiihe und flaviihe aufgenommen. In 


fehr vielen Fällen iſt es freilich Ichwierig, zu erkennen, 
ob ein Denkmal uniern deutſchen Vorfahren angehört 
bat, oder einem andern Volke; in manden Fallen er: 
ſcheint deutfher Cultus im Weiten mit römiſchem ver: 
mifcht, wie er es vielleicht auch im DOften mit flavifchem 
war, und in allen dieſen Fällen muß allerdings auch 
auf das Römiſche und Slaviſche NRüdfiht genommen 
Da aber der Verfaſſer doch nicht wohl alle 
römifhen, in Deutfchland entdedten Denfmale, und 
alle flaviihen, 3. B. die reihe Medlenburger Samme 
lung mittheilen konnte und wollte, fo wäre ed vielleicht 
beffer geweſen, überhaupt Diejenigen, bei denen ber 
Die 
vielen römilhen Inicriften, Gößenbilder und Gerätbe, " 
die wir bier abgebildet finden, find zwar ‚intereflant, 
aber nicht erfchöpfend und hätten wohl ausſchließlich 
deutihen Alterthümern Platz machen follen. 

Eine befondere Rüdfiht batten die älteiten im 
Deutihland gefundenen Münzen verdient, die wir bier 
vermiſſen. 

Endlich haͤtte der Herausgeber vermeiden ſollen, 
entſchieden unkritiſche Bilder mitzutheilen und fi dabei _ 
auf eben fo unfritifhe Quellen zu berufen, wie zumeilen 
gefheben it, z. B. S. 349 und Nr. 623 der Abbil: 
dungen. Hier wird aus Vollmerd mythologiſchem Wör: 
terbuch eine angeblihe Hertha dargeftellt, die nichts 
weiter ift, als eine willfürlih modernifirte epheſiſche 


| Diana, die einen Schlüſſel in der Hand trägt, wie ihn 


erſt im Mittelalter die Schloſſerkunſt erfand und deren 
Gewand mit Tulpen bemalt ift, einer Blume, die noch 
viel neuer if. 


— 


; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Handelspolitik. 


Sklaverei, Seeherrſchaft und die Preußiſche Staate- 
zeitung. Bon Dlov Berg, ſchwed. norweg. 
Conſul. Königsberg, Unzer, 1843. 


⸗ Ein Nachtrag zu der frühern Schrift deſſelben Ver— 
faſſers „Nordamerikas Stellung zum Quintrupeltraktat 
vom 20. Dee. 1841,“ und Vertheidigung feiner Anſicht 
gegen mehrere Zeitſchriſten. Der Gegenftand iſt wichtig 
und verdient von allen Seiten beleuchtet zu werden. In 
dem Augenblid, in welchem und England einen fo 


empfindlihen Schlag verfeßt (die einem Verbote gleiche | 


fommende, wenigftens die Drobung nur ſchlecht verber: 
- gende Warnung an Hannover, daffelbe folle dem deutichen 
Zollverein nicht beitreten), in einem folhen Augenblick 
follte man glauben, die armen, bisher fo übel ange: 
ihriebenen und fo hochmuͤthig gehofmeiſterten Verthei— 
diger der deutfchen Handelsintereffen gegen das brittiſche 
müßten endlich einmal, Gehör finden. Es iſt fonderbar, 
daß wo irgend deutſches Intereſſe gegen ausländiſches 
verfochten wird, in Deutihland felbit die ausländifhe 
Partei fait immer die überwiegende it. So hat Franf: 
reich für feine babgierige und gegen Deutichland gerichtete 


Politit zu allen Zeiten in Deutfchland felbft die dienft-- 


willigiten Vertheidiger gefunden. Eo aud Nom. Und 
fo fol nun auch Eisland, indem ed Deutichland wie 
einen Bären am Nafenringe haͤlt und tanzen taßg und 
ibm Püffe 'gibt, eben defbalb in Deutihland nicht 
getadelt, fondern verehrt und gerechtfertigt werden. 

Mit den geringen Mitteln, die wir haben, können 
wir ung freilich der Uebermacht Englands nicht erwebren. 
Alles was man von einer neu zu gründenden deutichen 
Seemast, von Eroberungen und Ehren der deutihen 
Flaggen ıc. ſchwärmt, it citle Traumerei. Wir müſſen 
uns alles von England gefallen laffen, die ungünftigiten 
Traktate, wobei und ein Minimum, England ein 


Marimum von Nehten und Mortheilen gewährt wird; 
die demütbigenditen Traktate, wodurch den Engländern 
dad Durchſuchungsrecht unfrer Schiffe gewährt wird ıc. 
Das alles müfen wir dulden, weil wir keine Macht 
befigen, ed zu verhindern. Das follen wir nun anerz 
kennen und und vor jeder Prablerei, England gegenüber, 
hüten, weil wir ung mit Drohungen, denen wir feinen 
Nachdruck geben können, nur doppelt läherlih machen. 
Uber bei all diefer ſchmerzlichen Nefignation follen wir 
und wenigſtens den Troſt der Wahrheit nicht verfagen, 
Wir folen, indem wir Englands Feſſeln tragen, aud 


‚ ehrlich fagen: es find Feſſeln, ſchwere eiferne Ketten und 





nicht Blumen! Die Beihöniger, die das vaterländifche 
Intereffe freiwillig in Worten und Werten an England 
verratben,. follten wenigftend keinen Glauben finden, 
wenn auch das Unglück felbit nicht abgewendet werden 
fann. 

Dlof Berg verfiht die Anfiht, daß England nur 
deßhalb gegen die Einführung der Sklaven aus Afrifa 
nach Amerika eifre, um die ausſchließlich durch Sklaven 
vermittelte Produktion der GColonialwaaren in den Ver: 
einigten Staaten zu ruiniten, und daß ed das Durch: 
fuhungsreht auf allen Meeren nur darum anfprece, 
um unter dem Vorwand, dem Sklavenhandel nachzu— 
fpüren, alle Schiffe anderer Nationen nah Belieben 
anbalten, aufbringen und von Afrika entfernen zu Fön: 
nen, deſſen Handel es fib ausfchlieflih vorbebält. Nicht 
Meniclichkeit, nit chriſtlicher Bruderfinn vermöge die 
Engländer zu jener Müdficht für die ſchwarzen Sklaven, 
fondern die ganze Mafregel ſey nur ein Vorwand für 
die engliſche Handeldpolitif. Diefer Anfiht war und ift 
Herr Dlof Berg nicht allein. Jeder Menfh, der fünf 
Sinne bat nnd die Weltverhältniffe kennt, muß ibr un: 
bedingt beiftimmen. Mochte Willerforce nicht entfernt 
an eine egoiſtiſche Handelspolitik gedaht haben, mögen 
auch noch jeht eine Menge Vertbeidiger des engliihen 
Spitems aus der reinften Menfbenliebe handeln, das 
engliihe Minifterium folgt dabei nur der Handelspolitif. 
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Wenn dem nicht fo wäre, wenn die englifhe Re— 
gierung nur aus Humanität bandelte, fo müßte, mie 


wir dieß in diefen Blättern fhon früber einmal bervor- 


gehoben, England nothwendig auch dem Skavenbandel 
auf der Dftküfte Afrifad ein Ende maben. Dort werden 
eben fo viele Hunderttaufende von Schwarzen nah Aegyp⸗ 
ten und Afien ausgeführt oder unterwegs durch Mifband: 
lungen und Etrapazen aufgeopfert, als im Welten: Warum 
bemmt aber England nur den wejtlihen, nicht auch den 


Öftlihen Stlavenhandel ? Hat es etwa keine Macht dagu? 


befigt cd nicht Häfen im rotben Meere? kann es nicht, 
fobald ed will, Afien von Afrika abichliefen und der 
aͤgyptiſchen Defipotie den Garaus mahen? Cs könnte 
wohl, aber ed will nicht. Die Sklaven, die durch Aegyp— 
ten ausgeführt werden, kommen in die allatifhen Has 
reme, wo fie der engliſchen Handelspolitik nichts ſchaden. 


bereit erflärte, die Forderungen Englands zu bewilligen, 
wurde Marlborougb abberufen, wurde Deutihland von 
England fhmäblib im Stich gelaffen und that England 
nicht das Mindefte, und beisufteben, um einen für 


Deutſchland höchſt nachtheiligen Frieden zu verbindern. 


Genau daſſelbe Epiel wiederholte fib hundert Jahre 
fpäter. Als wir unter Napoleon abermals große Noth 
durch Frankreich erlitten, ftand uns England wieder mit 
vielem Eifer bei; aber diefem Eifer lag feine andere Ab» 
fiht zu Grunde, als die frangöfiiben Flotten zu ver: 
nichten, die frangöfiiben und hollandiſchen Eolonien zu 
erobern, feine europälihe Seemacht neben der engliſchen 
mebr auffommen zu lafen und zuletzt das von Napoleon 
aufgeftellte Gontinentalfpfiem zu ſtürzen.“ Als England 
diefe Zwecke erreicht batte, fümmerte es fib um Deutich- 


' land nicht mehr, oder nur noch, um Deutichlands Ein: 


Alfo mag man fie jährlich zu Hunderttailfenden wie das 
Wild durh Parforcejagden auftreiben, mehr ald die 
| die Nordfee durfte, dab es fogar Dftfriesland, was es 


Hälfte davon den Schlägen und dem Hunger erliegen 
laffen und den Reſt caftriren, um fie für die DOrientalen 
brauchbar zu machen, um alle diefe Unmeniclichfeiten 
fümmert fih das angeblih fo menfchenfreundlihe Eng: 
land nicht. Es ift ihm ganz gleihgültig, denn es bat 
Dabei nichts zu verlieren. Wenn aber diefe Sklaven in 


beit wieder aufzulöfen, Deutihlands Macht wieder zu 
fhwächen. England war Schuld, daß Preußen nicht an 


früber beſeſſen, verlieren mußte. England war Schuld, 
daß Holland mit einem ſoleppenden Ballaft von Fand: 


macht beläftigt wurde, mit welbem befchäftigt e8 fortan 


Plantagen eingeführt und durch ihre Arbeit Produkte | 


erzielt würden, welche mit den Erzeugnifen englifcher 
Solonien concurrirten, dann würde fib auf einmal die 


feiner Marine nicht die gehörige Sorgfalt mehr widmen 
fonnte. England war Schuld, dab die deutſchen Hanfe: 
ftädte ifolirt und aus den natürlichen Rheeden Deutſch— 
lands zu engliihen Faktoreien gemaht wurden. Gelbft 


zu den Serwürfnifen, die in Deutſchland aus dem cons 


gerühmte Menſchlichkeit der englifhen Politik auh auf 
diefen Theil Afrikas erfireden und Flotten würden aus: 


laufen, um die Völfer: und Menfhenrehte in Nubien 
berzuftellen. 

Der Verfaffer hat auf diefen Goutraft, der fi im 
Berfahren Englands in Bezug auf die Oft: und Meft: 


Tühe Afrifad Fund gibt, micht geachtet, erwähnt aber | 
Leopard zuletzt geswungen, die forgfältig verborgenen 


Srland, ald einen eben fo ichlagenden Beweis, wie wenig 
das Zartgefühl der englifchen Politit vor der Abſcheulich— 
lichkeit ſtlaviſcher Zuſtände zurüdbebt. Der Irländer lebt 
in härterer Stlaverei, ald der Neger. 

Was unfre deutihen Intereſſen betrifft, fo pileat 
man zu fagen, daß die Benachtheiligung, welde fie 


ffirutionelen Ringen bervorgingen, trug England ſcha— 
denfrob fein Theil bei, indem es durd fein überfecifches 
Beifpiel immer für das Verfaffungsmelen begeifterte, und 
dur feine continentale Handlungsweife diefe Begeiſte— 
rung wieder niederfchlug. 

Gedrängt durd die Werfuhe, Hannover dem deut: 
fhen Zollverein einzuverleiben, fab fib der englifche 


Krallen bervorzuftreden. England will nicht, daf Han: 
nover dem Zollverein beitrete, natürlicherweiſe. Sollte 


denn dad Epiel, das es meiland mit Hardenberg fo 


durh die engliſche Handelspolitit erleiden, mebr als 


binreihend aufgemwogen werde durch die und immer 
fibere Allianz Englands gegen Franfreib oder Rußland. 
Mlein das ift nur halb wahr. England alliirt fi mit 
uns nicht unfertwegen, fondern nur feiner felbit wegen. 
Es verläßt und daber, Sobald es feinen Zweck erreicht 
bat, ohne fih darum zu befümmern, ob wir den unfrigen 


glücklich fpielte, jeßt auf einmal vereitelt werden? Sollte 
England fih im Jahr 1815 fo viel Mühe gegeben haben, 
Preußen von der Nordiee auszuſchließen, um es jeht 
auf einmal dur den jBollverein an die fo eiferſüchtig 


| gebüteten Ufer vorrüden zu ſehen? Das muß um jeden 


Preis verbindert werden. 
Der Deutihe kann aus diefem Fall wieder cinmal 


zu feiner Belehrung und Beſchamung erfennen, mas ed 


erreihen, ja oft um zu verbindern, daß wir den unfrigen | 
erreihen. Als wir zur Seit Ludwigs XIV. große Noth | 


durh Frankreich litten, fchidte und England ein Heer 
unter Marlborougb zu Hülfe und leiftete und große 
Dienfte, es ift wahr; allein fobald ſich Ludwig XIV. 


mit feiner in jüngfter Seit wieder einmal fo laut ges 
rübmten und zur Schau getragenen Nationalfraft für 
eine Bewandtnif bat. Wenn es den Deutſchen einficle, 
den Engländern zu erflären: wir mifbilligen eure Union, 
die Abhängigkeit Irlands von England ift unfern Ins 
tereffen entgegen und wenn ihr Irland nicht fofort ein 
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eigened Parlament gebt und die Union auflödt, fo wer: 
den wir dieß ald eine Feindieligfeit, gegen ung gerichtet, 
anfehen — was würden die Englander wohl zu einer 
folhen Sprache fagen? Iſt aber die Sprache, die Eng: 
land gegen Hannover führt, etwa eine andere? Miſcht 
fihb England in die deutfhen Angelegenheiten weniger 
ein, wenn es Hannover vom Cintritt in den Sollverein 
abfhreden will, ald wir und in die engliſchen Angele- 
genheiten miſchen würden, wenn wir die Aufhebung der 
Union verlangten? Die Sade wäre die nämliche und 
der große Unterſchied beftebt nur darin, daß ſich Eng: 
land gegen ung erlauben darf, was wir und gegen‘ Eng: 
land zu erlauben auch nicht einmal träumen dürfen, 
Seht da, ihr Deutihen, mit welcher Eifenfauft Eng: 
land in eure butterweichen Herzen greift, waͤhrend ihr 
ibm gar nichts entgegenzufeßen habt ald das wehmüthige 
Gefühl eurer Schwäche! 


Diographir. 


Ferdinand Rapedius de Berg, conseiller au 
conseil prive de L. M. imperiale et aposto- 
lique. Me&moires et documens pour servir 
a I'histoire Brabauconne, par P. A. F. Ge- 
rard. T. I. Bruxelles 1842. 1 not. gr. 8. 
©. 1—394, mit dem Titbograpbirten Porträt 
von de Berg. 


Die zugleib mit der franzöfifhen ausbrechende, 
obwohl früher vorbereitete, gegen den Kaifer Joſeph II. 
gerichtete brabantiſche Mevolution gehörte jüngit noch zu 
den vergeffenen und für unbedeutend gehaltenen Ereigs 
niffen. Die belgiſche Revolution von 1830 lenfte wieder 
die Aufmerkſamkeit auf fie, und fo erfcienen feitdem 


— — — — —— — — — — — 


verſchiedene leſenswerthe Schriften, worin jene Epiſode 


der niederlaͤndiſchen Geſchichte aufgehellt wird. 


Schon | 


1834 gab der fo überaus thärige Reihsarbivit Gahard 


zu Brüfel eine Sammlung Documens politiques et 
diplomatiques sur la revolution beige von 1790 ber: 


Skizze über die brabantifhe Revolution von 1789—1790 
in v. Raumers biftoriibem Taſchenbuch für 1843 Eeite 
233— 412 benußt ift (während das zweite und dritte der 
genannten Werke von diefem übergangen werden). 

Die ſehr aub, zum großen Nachtheile Deutichlande, 
die belgiſchen Provinzen leider feit Jahrhunderten uns 
entfremdet find, verdient doc ihre Geſchichte unfere fort: 
währende Berüdfihtigung; mehbalb wir die Aufmerk: 
famfeit unferer Leſer auf alle eben angeführten Schriften 
richten zu müſſen glauben; vor Allem aber auf das Werf 
des Herrn Gerard, wovon freilich jeßt nur der erfte Band 
vorliegt. 

Der Hauptzweck deſſelben fheint zu fern, Leben 
und Thaten eines in der literarifhen Welt nicht unbe: 
fannten Staatsmanned, des Herrn Ferd. Rapedius von 
Berg zu fhildern und intereflante Fragmente feiner hin— 
terlaffenen Denfwürdigfeiten befannt zu machen, allein 
da deſſen politiihes Leben größtentheils in die Seit von 
1786— 1790 fat, fo wird die Gefchichte derielben mit 
großer Ausführlichkeit und Sahfunde auf eine anziehende 
Meile befhrieben. Ja man kann fagen, daß wir bier 
den Anfang der erſten pragmatifben Geſchichte diefer 
Revolution erhalten. Wir theilen daher eine Inhalts— 
anzeige des lefenswerthen Buchs mit. Die meiften No- 
tigen über v. Berg und die Auszüge aus feinen Mes 
moiren rühren von Herm Theodor de Jonghe in 
Brüfel ber, einem Geſchichtsfreunde, der jeßt die volls 
ftändigfte Bibliothek über die belgiſche Geſchichte befißt 
und ein Freund des Schreibers des vorliegenden Werks ift. 

Die ſechs erfien Kapitel enthalten die frühere Le— 
bensgeſchichte v. Bergs bis zur Thronbejteigung-ded Kai— 
ſers Joſeph I. Er war den 5. März 1740 in Brüſſel 
geboren und Sohn einer aus dem Quremburgifchen jtam= 
menden adeligen Familie; 1759 war er rezipirter Advofat. 
Unwoblfenn veranlafte ibn (mas damald weniger baufig 
geſchah als jetzt) Italien zu bereifen, was er i. J. 1767 
that, indem er feinen Weg über Paris nabm. Auf diefer 
Meile fchrieb er die alteſten Memoiren, aus welden fehr 
lefenswertbe Auszüge, meiſtens Betrachtungen über die 
Sitten der Zeit uns mitgetheilt werden ©. 6—15, 
8, 16—46, 47—55. Ueberaus anziehend find feine 
Schilderungen über die Zuftände in Nom und im Kir: 


| henftaate. Man fieht aus feinen Heußerungen, dafi v. Berg 


aus; in demfelben Jahre erfchien von A. Borgnet Letires | 


sur la revolution brabangonne, 2 Bde. 8.; 1840 wid: 
mete ihr Herr Janſſens (einſt Profeffor am collegium 
philosophicum zu Löwen) das Ende bei zweiten und 
den Anfang des dritten Theils feiner histoire des pays- 
bas. Zu diefen Schriften kommt nun das MWerf, das 
wir bier anzeigen, hinzu; welches ſchon im einer noch 


ein frei dentender, jedoch religiös gefinnter Mann war, 
und einerfeits über feiner Zeit ftand, andrerfeits jedoch 
dem Voltairianismus nicht huldigte. Im J. 1770 trat 
er in den Staatsdienſt und verfolgte die Adminiftrative 
Laufbahn (S. 57). 1774 ſchrieb er einen fehr wichtigen 
Rapport sur l’administration financiere de-la ville 


' de Louvain, dem in Folge eines Auftrags des Grafen 


neueren Arbeit über die gedachte Epifode, namlich in | 
"find jent Hauptwerke für die Kenntnif des Staͤdteweſens 


der von Herrn Prof. Arendt in Löwen gefchriebenen 


Cobenzl ein gleicher über Brüffel folgte (S. 58). Beide 
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im alten Belgien. Darauf ward v. Berg zum Amman 
der Stadt Brüffel ernannt, d. b. zum Stellvertreter bed 
Kaiferd bei der Munizipalität diefer Stadt und fuchte 
von 1773 an das gefunfene Unfeben dieſes Amtes nicht 
ohne Kämpfe und von oben wenig unterftüßt, wieder: 
berzuftellen (69). 


Wir fehen aus den Mittheilungen von ©. 71 folg., 
daß der ſtädtiſche Rath allmählig sale Gewalt an ſich 
gerifen und den landesherrliben Beamten zu feinem 
Diener gemacht hatte, ein Verhaͤltniß, welches de Berg 
um jeden Preis ändern wollte (1784). Als ed ibm mif: 
lang, 309 er fib von den Gefchäften zurüd und lebte 
nur den Wiſſenſchaften, bid zur Zeit, ald Kaiſer Joſeph 
ihm eine neue Laufbahn eröffnete. Während dieſer Beit 
(1782) fchrieb er die intereffante Preisfchrift über den 
Gebrauch und das Anfehen des römifhen Rechts in Bel: 
gien, welche feit dem Erfcheinen des Aten Bandes von 
Savigny's Geſchichte des römifhen Rechts im Mittel: 
alter oft in rechtsgelehrten Werken Deutſchlands genannt 
wird, 


Ehe Herr Gerard die weitere Lebensgeſchichte feines 
Helden verfolgt, gibt er eine tiefeingreifende Schilderung 
der belgiihen Buftände, zur Zeit ald Kaifer Joſeph die 
Gelbitregierung feiner Staaten, auch in den Nicderlan: 
den übernahm (Cap. T—9, S. 93 — 155), Wir fehen, 
durch welche Gründe dieſer Kaifer beftimmt wurde, die 
Reformen zu unternehmen, melde das Land fo gewaltig 
erfhütterten, daß ein Aufftand erfolgte, der zwar die 
beabjihtigte Conftituirung einer felbitftändigen Republik 
nicht zur Folge hatte, jedoch Kaiſer Leopold beftimmte, 
Alles wieder auf den alten Fuß zu fehen. Die geiftrei: 
hen Schilderungen des ganzen politiihen Drama’ durch 
ben Hrn. Arendt, nämlich von der Aufhebung der Alöfter 
an bis zur Errichtung des Generalfeminarinms zu Löwen, 
der Kreisintendangen und der neuen Gerichtsverfaſſung 
(1787) fo wie des Widerftands der Stände und der ge: 
feßlihen Behörden, namentlich des conseil de Brabant, 
welches die gleihen Rechte batte, wie das Parlament in 
Parid — überheben und der Pflicht, von Allem diefem 
zu fpreben. Herr Gerard gebt genau auf Alles ein und 


zeigt und den ganzen Zuſammenhang der Greigniffe im | 
klarſten Lichte ©. 133 — 246. Diefelben find freilich von | 


jeber ſehr verfchiedentlich beurtheilt worden nach den ver: 


fdiedenen Standpunften, von welden die Hiftoriogra: | 


pben dieſer Zeit ausgingen; mäbrend noch neueſtens 
Borgnet ald ein feuriger Vertheidiger des Miderftandes 
und der Mevolution von 1789 auftritt, fchreibt Janſſens 
als entfchiedener Gegner derfelben. Es war daher für 
Herr Gerard, der fi beftrebt, unparteiiich zu bleiben, 
eine ſchwere Aufgabe, bier die rechte Mitte zu finden. 


Als Freund der gefeßlihen Ordnung einerfeitd, und bed 
Fortihrittes andrerfeits, fucht er, wie auch Arendt zu 
zeigen, daf man von beiden Seiten zu weit ging. Wie 
ſehr er aud Freund des Kaiferd Joſeph Ir. ift, kann er 
doch nicht in Abrede ftelen. daß diefer Philoſoph auf 
dem Throne Meformen begann, für welche, wie aut 
gemeint fie auch ſeyn mochten, doh Belgien damals 
nicht vorbereitet war, und daß er die Grenzen der 
Legalität, wie er freilib zu tbun genöthigt war, bald 
überfchritt (dieſes geftebt ſelbſt Janſſens zu). 


v. Berg war 1787 von Joſeph zum Intendanten 
eined Kreiled (von Brabant) ernannt worden, in Folge 
einer Reife nah Wien, wo er mit dem Kaiſer eine Uns 
terredbung gebabt hatte (S. 475). Allein er ſah bald, 
dab man die Pläne nicht durchſetzen werde (5. 203), 
und dab des Kaiferd Abſichten ganz verfannt waren. 
Er gab daber fhon ben 9. Mai 1787 feine Dimiffion 
und ging, weil feine perlönlihe Sicherheit gefäbrbet war, 
nah Paris, von wo aus er aber der kaiſerlichen Regie— 
rung zu nüßen nach Kräften bemüht war (S. 247 folg.). 
Als fih das Drama num weiter entwidelte, die Revo— 
lution im Advokaten Ban der Noot einen Chef erbielt, 
an die Stelle der Erzberzogin Chrijtine, und bed Prin- 
zen von Sacfenteihen in der Perfon des Generals 
Mourrap ein neuer Gouverneur trat, und einige der 
wichtigſten Neformen fuspendirt wurden, rief man von 
Berg zurüd, der fih aber ald eine Gnade ausbot, de 
pouvoir s’expatrier à jamais (S. 300), indem er die 
Auflöfung der aefeligen Ordnung, die aldbald erfolgte, 
bereitd3 vorausſah. Dige begann unter dem Minifter 
von Trautmannsdorf und dem General d'Alten, 
welde über die Leitung der belgifchen Angelegenheiten 
ganz entgegengelehter Anfiht waren, und befhalb den 
planmäßig von den Parteien und ihren Führern vorbe- 
reiteten Aufitand erleichterten. Die Geſchichte deffelben 
wird in einem zweiten Bande des vorliegenden Wertes 
erzäblt werden, da der erfte gerade mit dem KToleranz- 
edift Joſephs 11. den 29. Januar 17588 endigt. Der 
Verfaffer ſchließt ihn mit politifhen Betrahtungen über 
Mevolutionen, ihre Urſachen und ihre Helden, welde 
deffen antirevolutiondre Gefinnungen unummwunden aud- 
' fpreben ©. 339 — 341. Beigegeben find dem Werke von 
\ ©. 345 bis zu Ende fünf wichtige Aftenjtüde, 


Mir zweifeln nicht, daß bafelbe in Deutichland 
ſchon ald ein wichtiger Beitrag zur Geſchichte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts gewürdigt werben wird. 

W. 
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+ N Herr Madler bat im vorliegenden Werte auf nur 
Naturwiſſenſchalt. 221 Seiten gewöhnlichen Octavformates dad Wichtigſte 
der mathematiſchen und allgemeinen phyſiſchen Geographie 
Leitfaden der mathematiſchen und allgemeinen phy⸗ mit der ibm eigenen Klarheit vorgetragen. Cr feht bei 
fiihen Geographie von Hofr. Dr. Mädler. Stutt- | feinen Lefern nur die Elemente der Geometrie, Trigos 
gart und Tübingen, 9. ©. Cotta'ſcher Verlag, nometrie und Algebra voraus, ſo daß es die mittleren 
1843. und höheren Klaſſen in Gymnaſien, höheren Real: und 
Gewerbſchulen, ſo wie jeder einigermaßen gebildete Leſer 
Wir haben ſchon öfter in dieſen Blattern Gelegen- verſtehen lann. Er entwickelt darin dad Verhältniß bed 
heit gehabt, von den Verdienſten zu reden, welche fih | Erdganzen zum Sonnenſoſtem, infonderbeit den Einfluß 
Herr Mädler früber in Verbindung mit Beer in Berlin, | der Sonne und des Mondes auf die Erdmaffe in ihrer 
und jedt als Direktor der Sternwarte zu Dorpat ange: | Bewegung, dann wieder auf Luft und Meer insbefons 
ftelt, um die Sternkunde überhaupt, um die Kunde ded | dere; ferner die Gruppirung von Land und Meer auf 
Mondes aber und des Planeten Mars indbefondere er: | der Erdoberflähe, die Bildung der Gebirge, Vulkane, 
worben bat. Da er mit ber präcifeften Schärfe des | Flüfe, Quellen, der Winde sc., kurz aller Wechſel der 
Gedankens eine Klarheit und Gefälligkeit der Darftelung | Erdoberfläbe wie der Atmofpbäre; und alles ift kurz und 
verbindet, wie Arago in Paris, fo ift es fehr zu billigen, | mit ſcharfſter Präcifion vorgetragen. 
daß er fih im neuerer Zeit der Dearbeitung populärer Um ein Beilpiel zu geben, wahlen wir beraus, was 
Lehrbücher zu widmen angefangen bat. Wenn es wahr | Herr Mädter über die Entitebung der Fluth umd Ebbe 
ift, daß mande hoͤher begabte Naturforiher dur eine | fagt, was um fo anzichender it, ald es zur Berichtigung 
ziemlich lüderlihe Fabrifihriftitellerei ihren Rubm miß: | mandes Irrthums dienen kann, dem ſich vielleicht auch 
bräublih audgebeutet haben, fo dürfen Diele fhlimmen | einige unfrer Leſer bingegeben baden. Man bat namlich, 
Ausnahmen doch Andere nicht abihreden, für populäre | wie bekannt, den Einfluß des Mondes auf Flurh und 
Zwecke zu wirkten; denn ed wäre febr gefehlt, wenn Die | Ebbe gänzlich’ läugnen wollen. Darüber fagt nun Herr 
höher Begabten, die eigentlib Wiſſenden, fih vornehm | Mädler S. 89: „Die Einwendungen gegen die Wirkung 
in die engere Sphäre der Akademie zurüdzieben und | des Mondes auf. Fluth und Ebbe beruben auf einer 
dagegen die Belehrung der Maffen nur Pfuſchern über: | ganz falſchen Anficht entweder des Phänomens felbit, oder 
laffen wollten. Das Unfertigen von populären Lehr: und | der Art wie die Anziehung wirft. Es war eine Zeit lang 
Handbüchern ift zwar die leichtefte und gemeinfte Sache | ordentlib Mode geworden, die Einwirkung ded Mondes 
von der Welt geworden, allein an die Stelle jo vieler | auf Ebbe und Fluth und nebenher die ganze Newton’iche 
hunderte von ſchlechten und mittelmapigen, unvolftän: | Theorie vornehm zu befpütteln; während Niemand eine 
digen oder übermäßig weitläuftigen, irrenden oder ober: | auch nur halbwegs vernünftige Erklärung des Umftandes, 
flähliben Lehrbücern eincd ‚zu feßen, was die reichte | dab ſich Ebbe und Fluth nah den Mondsphaſen richten 
Fülle ded durch gründlibes Willen Ermittelten in der | und durh den befannten Mondelauf vorausbeftimmen 
fürzeften Form zur Harften Weberfiht und zum eindring: | laffen, gegeben. hat. Man gab und nur fhönklingende 
lichſten Verftändnig brächte, das ift eine der fchwerften, | Worte von einem Erdeleben, einem Pulfiren ihrer Adern 
und zugleih eine der würdigften und danfbarften Auf: | u. dgl. womit ſich weder theoretiſch noch praftiih etwas 
gaben der Wiſſenſchaft. anfangen ließ. Diefe ephemeren Verſuche, wiſſenſchaftlich 
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zu dehandelnde Gegenftände, aus dem Gebiete der Ma- 
thematif in das der mo bin —— ſind ſtets 
nach ſehr kurzer Zei mern enheit 
übergeben worden. —* „Flut dauert 
gewöhnlich 31, das a gegen 9 Stunden, beides zu: 


| 


fammen durchſchnittlich 12 Stunden 24%, Minuten, genau | 
die Halfte derjenigen Seit, welde ber Mond von Finen 


Meridiandurdgange zum andern geb * NW: R 
gabe der Ab: oder Zunahme des —XR ſchleunigt * 


und verzoögert ſich die Fluth etwas. Sie iſt ftärfer im 
Vollmonde und Neumonde (oder auch 1—1!. Tage 


nachher) als in den Quadraturen; ftärfer bei der Erdnäbe - 


ald bei der Erdferne; ftärfer, wenn der Mond in feinen 


Knoten ſtehyt; am ſtartſten ent, wenn er zuglelh in 


feinem Knoten und im Aequator ſteht, was nur um die 


Zeit der Nachtaleiben möglich ift. Laugſt hatte man de: 


ıM —S$ = 1,20875 x. 


balb vermuthet, das der Mond die veranlaffende Urſache 


fen; Newton zeigte die Nothwendigkeit einer ſolchen Wir: 
Yung aus der Attrafrionstbeorie, und jetzt ift durch Die 
genaueften und anf viele Tauſende von Flutbbeobahtun: 
gen gegründeten Unteriuhungen der Gegenitand unmi- 
deriprechlich bewichen. Mond und Sonne bewirken durch 
ihre Anziehung die Erfheinung, eriterer wirft feiner Nabe 


wegen ftärfer, ald die Sonne. Man denke fib der Eins | 


fachheit wegen eine Wafferfugel, und über ihr den Mond, 
Diefer wird den ibm nächſten Punkt c’ der Kugel ftärfer 
anzieben, ald den Mittelpunft c und diefen abermals 
ftärker, ald den entfernteiten Punkt c”. Dadurch bewirkt 
er (da Waſſer feine Form verändern und alfo biefer Ver: 
ſchiedenheit der Anziehung nachgeben fann), daß die drei 
erwahnten Punkte in eine größere Entfernung von eins 
ander zu fichen fommen, als die, einem andern Durch: 
meſſer d angehörenden. Das Waſſer an der Oberfläche 
wird alſo einen Zug nach den beiden Punften c’ und c” 
empfinden und in dieſen ſich anhaufen, folglich fteigen. 
Da aber in Folge der Erdrotation und der eignen Be: 
wegung des Mondes ftets andere Punkte der Waſſerkugel 
an die Stelle der e“ und e“ treten, fo muß die Fluth 
wandern und nah und nach andere Graenden der Erd: 
Zugel treffen.” — Durch die Sonne kommt eine gewiſſe 
Störung in diefe Wirkung des Mondes. - „Störende 
Wirkungen (Anziebungsdifferenzen) verbalten fi aber, 
wie in der Aitronomie gezeigt wird, allgemein genommen 
wie die jtörenden Mailen direft und wie der Cubus ihres 
Abſtandes umgekehrt. Nun ift, wenn man Erdmaſſe = 1 
fest, die Sonnenmafe = 354936 und die Mondmaſſe 





1 : j 
In ST ferner ift die Sonne 400 mal. weiter von der 


Erde entjernt ald der Mond (beide im mittlerer Entfer- 
aung angenommen). Es wird ſich demnach die bier in 
Betracht zu ziebende Wirkung für Sonne umd Mond 
verhalten 


‚ in den Quadraturen wie 3,20875 : 


| 
| 


| 





Fluth erfolgt, und umgekehrt. 


.® 


354936, 1 R 
$: M —- 70’ = 1: 3,20875. 
Mitbin it die Wirkung der Sonne nicht völlig balb fo 
ftart ald die des Mondes. E3 werden nun Sonne und 
Mond nach gleiber Richtung wirken, wenn die drei Körs 
per in derfelben Linie fteben, was im Neu: und Voll: 
monde wenigſtens annäbernd der Fall iſt. Alsdann ver: 
einigen ji beide Wirkungen gleichzeitig: die Sonnenfluth 
S und die Mondſluth M fügen fi zu einander und wir 
haben eine Flutb S-+ M 3,20875 x. Wenn dagegen die 
Sonne und der Mond rehtmwinfelicht zur Erbe ſtehen, 
was in den Quadraturen der Fall it, fo tritt von Seiten 
der Sonne Ebbe ein, wenn von Seiten des Mondes 
Die beiden Wirkungen 
ſehen ſich alſo negativ zufammen und die Fluch ift 
Es verhalten ſich alio die Fluth⸗ 
höhen im Voll: und Neumond (den Spzigien) zu denen 
1,20875 = 2,7165: 1. 
Man ſieht indeß leicht, dab da die Vorausfehung einer 
graden Linie für die drei Körper Erde, Mond, Sonne 
nur dann der Strenge nah gilt, wenn der Neu: und 
Vollmond in feinem Knoten fiebt, (wobei Finfterniffe 
erfolgen) die herausgebrachte Differenz zwiſchen den 
Flutben der Spzigien zu denen der Quadraturen durch: 
fchnitrlih etwas zu groß feun werde, und damit ſtimmt 
auch die oben angegebene Erfahrung, daß die Fluth frärker 
zur Zeit der MondEnoten fev. Die größere Nabe des 
Mondes muß chenfalld die Fluth vermehren: ift der 
Mond das einemal 55000, das anderemal 48000 Meilen 
entfernt, fo muͤſſen fib die vom Monde abhangenden 
Fluthen wie 48°: 55° = 1: 1,505 verhalten, womit gleich- 
falls die Erfahrung übereinftimmt. Endlih kommt viel 
darauf an, ob Mond und Sonne im Aequator, oder in 
einem andern Deflinationdfreife ſtehen. Iſt erfteres der 
Fall, fo liegen die beiden Punfte e und c’ beide im 
Arquator, d. h. in gleihem Motationsfreife und der 
hoͤchſte Flutbpunft ift dieß nah 12 Stunden 24%, Mir 
unten abermals. Wenn dagegen der anzichende Körper 
eine Deklination 5 bat, fo liegt der Punkt c’ auf der 
Erdflähe in einer biefer Deklination entſprechenden Breite, 
c’’ dagegen auf der entgegengeſetzten Halbkugel in ahn— 
licher Breite. Wenn daber jeßt die beiden Punfte c’ 
und e“ die Längen und Breiten (2), (2); und (2 + 180%, 
(— 2) baben; fo werden nab Ablauf einer Flutbperiode 
zwei andere Punkte @), C— 3 —) und (2 + 180%, (2) 
an die Reihe fommen, bie böciten Flutben zu zeigen. 
Dadurd wird dDiefBewegung des Waſſers mehr verwidelt;z 
es werden verichiedene Fluthwellen einander kreuzen und 
dieh wird dieſelbe Folge haben, wie wir bei Kreuzung 
zweier Wellenſoſteme fterd wahrnehmen; die Antenfität 
wird geſchwaͤcht und die Wirkung mehr vertheilt. Hierdurch 
ift Alles vollftändig erklärt, was fib einer aufmerfiamen 
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Beobahtung über diefes Phänomen und feine allgemeine 
Erſcheinung darbietet, und die großartige Arbeit Laplace's, 
gegründer auf mehr als 6000 Fluthbeobachtungen zu Breft 
und l’Drient, bat und die Theorie diefed Phänomens und 
feinen Bufammenbang mit dem Stande des Mondes und 
der Sonne fo erihöpfend dargeitellt, daß wir im Stande 
feyn würden, Ebbe und Flurh ‘auf Sefunden und auf 
einzelne Theile des Zolles vorauszuberechnen, wenn nict 
Winde und andere der Rechnung fich entziebende Phäs 
nomene ihren Einfluß ebenfalls geltend machten. Gleich: 
wohl timmen die VBoransberehnungen mit den wirklichen 
Beobachtungen beifer, ald man nad dieſen ftörenden 
Umftänden erwarten folte. Die höchſten Flutben, die, 
wie oben erwähnt, von dem Zufammentreffen gewiſſer 
Mondspuntte abhängen, nennt man Springflutben: ed 
ift Mar, daß fih mit ihnen auch die tiefiten Ebben ver: 
binden, denn die Geſammtmaſſe des Meerwaſſers ift eine 
konſtante.“ 

In dieſer klaren und gründlichen Weiſe iſt das ganze 
Buch geſchrieben. 


VPhiloſophie. 


J. F. Herbart's kleinere philoſophiſche Schriften 
und Abhandlungen, nebſt deſſen wiſſenſchaftlichem 
Nachlaſſe. Herausgegeben von Guſtav Hartenftein. 
Eriter Band, Leipzig, F. 9. Brockhaus, 1842. 


Diefe Sammlung der Eleinern Schriften Herbart’s 
enthält unter andern weniger befannt gewordenen Abhand: 
lungen 3. B. afademiihen Programmen ıc,, namentlich 
auch dasjenige, was in deffen handſchriftlichem Nachlaß 
ſich für die Veröffentlihung eignete. Wir fhaken Herbart’s 
Selbftitändigfeit bei feinen Forſchungen, die fich in feltener 
Unabbangigfeit von der herrſchenden Nichtung der Zeit: 
pbilofopbie bewährte, feine hohe geiftige Kraft und befon: 
ders feine praftifhe Tendenz. An der ausführlichen Ein: 
leitung des Herausgebers iſt ein intereffanter Abriß des 


Lebens, Sharakterd und der wiſſenſchaftlichen Wirkffamteit | 





Herbart’s ‚gegeben. Wir finden bier betätigt, wovon auch 


feine Schriften zeugen, daß fein Charafter nit bloß der 


I 


Ausdrud einer glütliben Naturanlage, fondern das Werk | 


der Arbeit an ſich felbit war, das Werk der Selbftbeberr: 
ſchung und der fortgefegten Aufmerkſamkeit auf fib. Sein 
fireng geordnetes Spitem umfaßt alle weſentlichen Fragen 


der Philofopbie und dabei ift fein reicher Gedankenkreis 
ein genau in fi zufammenbängender. Was aber er, der | 


fittlihen Ernſt mit Schönbeitsfinn verband, ald Wahrheit 
erfannte, befam fogleih für ibm praktiſche Bedeutung; 


das Etbifche bildete dem höchſten Beziehungspunkt feines 
Denkens. Das Auftreten Herbart’s falt zwar in eine fchon 
vergangene Zeit und er iſt ſich immer treu geblieben, 
Dennoch ſcheint er erft in der Gegenwart größere und 
allgemeinere Bedeutung zu gewinnen, da man erſt neuer: 
dings mehr Aufmerffamkeit feiner Philofophie zumendet. 
Er felbit übergab aub feine Schriften der Zukunft und 
erwartete mehr von ihr, als von der befangenen Gegen: 
wart. Uebrigeng gab er felbit noch in den Jahren 1839 
und 1840 eine Neibe pfocholsgiicher Unterfubungen (außer 
erweiterten Auflagen früherer Schriften) beraug, in deren 
Fortießung ibn der Tod (Auguſt 1841) unterbrad. 

Ein Problem, das feinen Geift unter Anderm baupt: 
ſachlich befhäftigte und dem auch mehrere der vorliegen: 
den Abhandlungen gewidmer find, ift die Padagogif, die 
Kunſt der firtliben Menibenbildung war ihm ein Gegen: 
ftand der höchſten Bedeutung. Auch fie bat bei ihm eine 
innere philoſophiſche Grundlage, Schon in dem eriten, bier 
zum erjtenmale gedrudten Aufſatz Mede bei Eröffnung 
der Vorlefungen über Pädagogif) erflärt er, nirgends ſey 
philoſophiſche Umſicht dur allgemeine Ideen fo nötbig, 
als bier, wo das täglibe Treiben und die fich fo vielfach 
einprägende individuelle Erfahrung den Geſichtskreis fo 
mächtig in die Enge ziehe; — wer ohne Philofophie an 
die Erziehung gehe, bilde fich fo leicht ein, weitgreifende 
Meformen gemacht zu haben, indem er ein wenig an der 
Manier verbefferte. Dieß ind Gedächtniß zu rufen, möchte 
gerade jetzt an der Zeit ſeyn, wo Praktiker, die durch glüd: 
lihe Umſtaͤnde begünftigt und von einem gewiſſen päda- 
gogifchen Takt geleitet fi einigen Namen erworben haben, 
der wiſſenſchaftlichen Bildung öffentlib Hobn zu fpreden 
wagen. Diefem Takt felbit, der mehr zur Art und Sitte 
gewordenen, ald durch deutlich gedachte Regeln beftimmten 
ſchnellen Entfheidungss: und Beurtbeilungsweile, die nicht, 
wie der Schlendrian, ewig gleibförmig verfährr, verfagt 
H. die Anerkennung feines Wertbes keineswegs; er erflärt 
denfelben für ein notbwendiges Mitrelglied zwiſchen Theorie 
und Prarid, aber höher ftellt er ald Grundlage der Pas 
dagogif die vollfommen durdgeführte Theorie, die ſich 
wenigitens rübmen dürfen follte, bei ftrenger Gonfequenz 
und in völligem Bewußtſeyn der Regel, zugleih die - 
wahre Forderung des individuellen Falls ganz und gerade 
zu treffen. Die Kunſt des Erziebens muß freilib durch 
die Erfahrung gelernt werden; aber auf die Kunit foll der 
Pädagog vorbereitet werden durch die Wiſſenſchaft, ohne 
welche die Erfahrung verwirrend, nicht belebrend wirft. 

Ein Herbart ganz eigentbümliher Gedanfe, der von 
Diffen und Thierſch aufgefaßt und praktiſch weiter vers 
folgt wurde, ift: man müſſe bei dem erziehenden Unter: 
riht das Studium der Alten von den Griechen, dad Stu— 
dium der Griechen aber von der Odyſſee anfangen. Schon 
in dem Auffag „über die aͤſthetiſche Darftellung der Welt ꝛtc.“ 
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findet fib der Gedanke: in den Anfängen unferer Eultur, 
bei den Griechen, ſey dur klaſſiſche Darftellungen eines | 
idealifihen Anabenalters, durd die homeriſchen Gedichte, | 
ein lihter Punkt für die gefammte Nachwelt firirt wor: 
den; man fen fiber, dem Intereffe ded Knaben Bege— 
benbeiten und Perfonen darzubieten, deren er fih ganz 
bemädtigen und von wo aus er übergeben fönne zu un | 
endlih mannichfaltigen eigenen Meflerionen über Menſch-⸗ 
beit und Gefellfchaft und über die Abhängigkeit beider 
von höherer Macht. Diefen Gedanken führt Herbart weiter | 
aus in der Morrede und den Anmerkungen zu 2. G. 
Diffen’s Anleitung für Erzieher, die Odyſſee mit Anaben | 
zu leſen. | 
Die Erziebungslehre ſchließt fich bei Herbart genau | 

| 

I 





an die praktiſche Philofopbie an. Hier erklärt er fich ent: 

fcbieden gegen Kant, (dem er übrigens das große Verdienft 

der Verdrangung jener Glückſeligkeitslehre, die vor ibm 

als Moral ausgegeben wurde, mit Freuden zuerfennt,) | 
weil er mit feiner irrigen transcendentalen Freibeitslehre | 
und feinem Pflichtbegriff die praktiſche Philofophie falſch⸗ 
lih von abfoluten Geboten anhebe; dagegen baut H. diefe 
auf einen Boden, von dem er behauptet, er liege im 
Gebiete der Aeſthetik. „Mitten in der Natur — fagt er 
in einer der vorliegenden Abhandlungen — ftebt der 
Menfch, ſelbſt ihr Theil, im Innerften durchſtrömt von 
ihrer Macht, erwidernd die äufere Gewalt dur feine 
eigene, nach feiner Art, nah feinem Weſen. Durch 
feinen Willen geht die Kette der Natur.” Dief nennt 
H. das Schickſal des Menfhen, entiprungen aus der 
Andividualität der Lage, die jedem beftiimmten Eremplar 
der Gattung unvermeidlich eine eigene ward; — Die 
fittlihe Idee rufe zwar dem Geſchlechte, aber fie ver: 
ſtumme dem Ginzelnen, fofern er einzeln iſt; fie wiſſe 
Nichts von feiner nähften Schranke; fie table und bes 
fhame, aber belfen könne fie nicht; fie wolle ihn am 
Diele, aber fie wife Nichts vom Wege, nody weniger könne 
fie ihn führen. — Herbart’d Argumente gegen die Vor: | 
anftellung des Pflichtbegriffs find in der Abhandlung XVII. 
„Bemerkungen über die Urfahen, welche das Ginvers | 
Ttändniß über die erften Gründe der praftiihen Pbilofophie 
erfhmweren” enthalten. H. verweist die Principien der 
praftifhen Philoſophie in die Mefthetit; denn jene ent: 
balte nur diejenigen Geſchmacksurtheile, welche den Wil: 
len betreffen, nebſt ihrer Anwendung aufs Leben. An 
der genannten Abhandlung fagt er: erft die eintretende 
Meflerion, indem fie den mehreren Ausfprüden des Bei: 
fals und Mipfallend die, Allen zugleich entſprechende 
praftiihe Weilung abzugewinnen fuche, bilde zuvörderit 
aus der Zufammenfaffung der Ideen das deal, und 
balte alddann das deal an die Werke und Thaten der 
Menſchen. — Eo viel ift gewiß, daß man mit dem Kan: | 








tiſchen Imperativ, mit dem ftarren Gebot: Du follit! 


im Praftifhen nicht weit fommt, und daß die genannte 
Lehre der riftlihen, welche Pflicterfülung aus freier 
Neigung, aus Liebe verlangt, wenigſtens näber ſteht, 
ald die Kantifhe. Ob aber die transcendentale Frei- 


heitslehre jo ganz an dem Prlichtbegriff bänge, das fie 


mit ihm ſtehe oder falle, ob jene aufer den Beitverbält: 
niffen geſchehene intelligible Wabl des Guten und PBöfen, 


‚ welche die neuere Philofopbie lebrte, jene intelligible 


That, von der das Sinnenleben nur ein Phänomen ift, 
fo ganz widerjinnig fep, (wie H. meint,) und jede Mög- 
lichkeit einer Erziehung ſchlechterdings ausſchließe, iſt 
eine andere Frage, auf die und naber einzulaffen, uns 
jedoch zu weit führen würde, 

Die ausführlihfte der vorliegenden Abhandlungen 
iſt die „über pbilofophifhes Studium,“ die vieles Be: 
berzigenswertbe, befonders für die im die Pbilofopbie 
eintretende Yünglinge, entbält. 

Uns auf Herbart’d Metaphofil, von der die Haupt: 
punfte aub im einer der vorliegenden Abhandlungen 
gegeben find, näher einzulaffen und darüber, was er 
namentlih gegen die Adentitätsphilofophie fagt, ung 
weiter auszubreiten, verbietet der Naum. (Ueber Schel: 
lings Philoſophie urtheitt H. befonders hart an vielen 
Stellen, namentlih auch in der letzten Abhandlung: 
„über die Unangreifbarkeit der Schelling'ſchen Lehre.“) 

Herbarts Epjtem ift ftrenger Realismus, er prote= 
ftirt aber, ungeachtet feiner Anknüpfung an die Erfah— 
rung, gegen dad, was man Empirismus nennt. Durch 
die Abhandlung über die Elementarattraftion wollte er 
den Eintritt in eine beffere Naturpbilofopbie und durch 
die, gleihfalld in vorliegendem Bande enthaltene „pſocho— 
logiihe Unterfuhung über die Stärke einer gegebenen 
Vorftellung ald Funktion ihrer Dauer betractet” den 
Eingang zur Pochologie bezeihnen. Auf leßtere wendet 
er die Mathematif an umd fpriht deßhalb von einer 
matbematiiben Pſychologie. Er erklärte ſich zuerit fräf: 


' tigft und vielfah, 3. B. namentlih in der „Nede an 


Kants Geburtstage,“ gegen die alte hergebrachte Fach 
eintbeilung der Seelenvermögen, „jene Lehre von Sinn— 
lichkeit, Einbildungstraft, Verftand, Wernunft, Begeh— 
rungs: und Gefühldvermögen, nah deren Wbtbeilung 
Kants Kritit der Vernunft fortichreitet” und bedauert 
diefen, daß ein fo großer Geiſt ſolche Feſſeln babe tragen” 
müfen. „Die Vernunft in Perfon“ fammt ibren vor: 
geblihen Formen und Gefegen erflärt H. an einer andern 
Stelle für ein Unding. 
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Kirchenweſen. 
Der Proteſtantismus in ſeiner Selbſtauflöſung. 


Eine theologiſche Denkſchrift in Briefen von 
einem Moteſtanten. Zwei Bände. Schaffhauſen, 


Es ift unerfreulih, in das kirchliche Parteimefen 


bineinzubliden, und doh muß man ed thun, wenn man | 


nicht den Vorwurf auf fih laden will, man bleibe gegen 
die wichtigiten Zeitinterejfen blind. 
liegen in Streit, die Confeſſionen liegen in Streit, Theo: 
logie und Philofopbie liegen in Streit, Glaube und Un: 
glaube liegen in Streit; die Geſchichtforſcher, von dem: 


ſelben Parteigeiſt ergriffen, liegen in Streit über bie | 


Auffafung und Würdigung der bedeutendften Bezeben: 


heiten und Perfonen feit der Reformation, ja feit dem ' 
Anveftiturftreit; fogar aud die Dichter liegen im Streit. 


und wiederholen in Verſen das Kampfgeichrei für Chri— 
tus, für Rom, für Luther und Hegel, wie es in Profa 
von allen Seiten ertönt. Endlich Öffnet der Schneiders | 
gefiel Wilhelm Weitling die Schranfen, welde bisher | 
die Literatur der Gebildeten um fi gezogen, und läft | 
den Ideenſturm in die weite öde Steppe bineinfahren, 
die bisher rubig um jene Dafe ausgebreitet lag. Und 
wie nah dem Propheten Ezechiel des Windes Wehen den 

Staub der Todten zufammen blied und ihre Gebeine fih | 
zu einander fügten und mit Fleiſch befleideten und Leben 

gewannen, fo jollen bier die Todten im Geiſt auferiteben | 
und unzählbares Volk foll ſich zum Streit erheben. Wozu 
ſolltet ihr allein, ihr Profeforen und Doctoren, ihr | 
Fürften und Freiberen, ihr Biſchöfe und Pfarrer die | 
Feder und die Banner führen? Es handelt fib ja um | 
Intereffen des Volls und der ganzen Menfchheit. ‚Da | 
mus auch dad Volt, muß die Menſchheit in ihrem letzten 


Hurter, 1843. | 
| 
| 


Kirche und Staat | 
| katholischen Deutihland. Diefe bat ihren Ausgangspunft 





Minfel mitipreden und mitichreiben, und da das Kleid 
der Welt alt und zerriffen iſt, taugt in der Chat Nie: 


mand beffer dazu, es auszufliden oder ihr lieber ein 
ganz neues zu machen, ald ein Schneider. Und wie, 
wenn erit die Gerber fommen, und die Grobihmiede und 
die Metzger mit dem blutigen Beile und fih auf die 
Hoͤhe der Zeit ftellen, wie einjt auf den Berg ded Nas 
tionalconventd? Die Ideen mahen reifende Fortichritte, 
wenn fie einmal auf diefem Wege find. 

Sehr deutlib unterfheiden fih in diefem allgemeinen 
Grgeneinanderwogen der Geifter zwei offenfive Bene: 
gungen, die ultramontane einer: und die antichriftlich- 
communiſtiſche andrerfrits. Jene bat ihren Ausgangs-— 
punft in Rom und außert ihre Kraft bauptiählih im 


in Paris und Auferr ihre Kraft hauptſachlich im hegeli— 
firenden Norddeutichland, 

Zwiſchen diefen beiden Fraftvollen und ſtürmiſchen 
Dewegungen in der Mitte fhwanft der Proteftantismug 
in unbehülfliber Defenfive, von beiden gleich ſehr anges 
feindet und mit nichts geringerem, als dem Untergange 
bedroht. Beide offenfive Parteien find, wie fehr fie ſich 


auch einander felbjt enrgegenitchen, doch in ibrer Ber 


fämpfung der evangelifhen Kirche ganz einig. Die ultra: 
montane Preffe, vor zehn Jahren noch gleih Null, halt 
jegt bereits der proteftantifhen die Wange, und wird fie 
vielleicht bald überwiegen, da ihr ein binreißender Kraft: 
drang innewohnt, während jeme ſich pafiv und defenfiv 
verbält. Die deftrucrive Preſſe bat nicht minder räſch 
die größten Eroberungen innerhalb des proteftantifhen 
Kirhengebietes felbit gemadit, da fib unter dem Aus: 
bängefbild reiner Wiſſenſchaftlichkeit die anticriftliche 


| Lehre Hegeld geraume Zeit bindurh dad Monopol auf 


faſt allen proteftantifchen Univerfitäten zu erwerben wußte, 
und fofort dur die jtufenweile auf einander folgenden 


‘ Generationen ibrer Jünger in alle Gebiete der Literatur 


und in alle Klaffen der Geſellſchaft ausgebreitet wurde, 


und ſich mit der Lehre des franzöfiichen Gommunismus 


aufs innigfte verband, Nun befämpfen fich zwar Die 
beiden offenfiven Preffen auch unter fi; die Hegelingen 
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haben eine Maffe von Pamphleten gegen Rom geicleus 
dert und Görres-bat fie wieder feinerfeitd als die Mifere 
bebandelr, die fie find. Aber der proteſtantiſchen Kirche 
kam davon nichts zu Gute. Im Gegentheil, je zuchtloſer 
die Hegelingen alles Heilige verböhnten, um fo öfter hörte 
man unter gläubigen Proteftanten die Meinung aus: 
fpreben, dad diefem antichriftlihen Unfug der katholiſche 
Glaube weit vorzuziehen ſey. Und je perfider andrerfeits 
die Ultramontanen alle rechtlihen und ehrlihen Morive 
der Reformation leugneten, um fo mehr erzürnte ſich 
wieder ein andrer Theil der gläubigen Proteftanten und 
fagte: lieber die Anarchie, ald die jefuitiihe Lüge und 
den alten Geifterzwang! In dem einen Falle warben 
die Hegelingen den Ultramontanen und im andern Falle 
warben diefe jenen Freunde, in beiden Fällen aber auf 
Koften der rein evangelifhen Confeſſion und Kirche. 

Daß nun eine Auflöfung im Gebiete diefer Confeſſion 
und Kirhe Statt findet, tft die augenfälligfte Gewißbeit 
und Wahrbeit, und wenn dieß das Thema des ung bier 
vorliegenden Buches ift, fo ftreiten wir nicht über die 
Thatſache felbit, fondern nur über die Ausdehnung, die 
der ungenannte Verfaffer dem proteftantifben Desorga: 
nifationgprozeffe gibt, und über die Nubanmwendung, die 
er aus feinen Betrachtungen darüber zieht. 

Bor allem fällt es auf, daß er ein Proteftant zu 
ſeyn vorgibt. Die Hurterfihe Officin liefert Jahr aus 
Jahr ein eine Menge größere Werke und Brocduren, 
welche fämmtlich im feindfeligiten Sinne gegen den Prote- 
ſtantismus gerichtet find, aber immer mit Dftentation 
ald von Proteftanten felbit ausgegangen angefündigt 
werden, wie denn die Hurterd Meformirte find, ihr 
ältefter Bruder fogar Wntiftes der reformirten Kirche 
war, und Schaffbaufen ein ganz reformirter Ort ift. 
Welbed nun auch die Beweggründe ſeyn mögen, aus 
melden die Hurter handeln, fo iſt gewiß die Thatfache, 
daß auf proteftantifbem Gebiet und unter proteſtantiſcher 
Fahne eine fo offenfive, nach allen Seiten Feuer ſpeiende 
katholiſche Medoute aufgeworfen worden iſt, für die pro: 
teftantifhe Welt bedeutfam und beſchämend. Man bat 
fo wenig Meipeft mehr vor dem Proteſtantismus, daf 
man ihm, wie einem Betrunfenen oder Gefangenen, bie 
Hand führt und ſich felbjt damit ind Geſicht ſchlagen läft, 

Indeß muß man fo billig feyn, anzuerkennen, daß 
der Schadenfrob, der in Schaffbaufen mit fo vieler Be— 
baglichkeit Pojto gefaßt hat, zu feinem dreiften Gebaren 
durh die Vorgänge in der proteftantifhen Welt felbft 
aufgemuntert werden mußte. Denn was er für einen 
fatholifhen Endzwet thut, dad haben hundert andere 
vor ibm für andere Zwecke getban. Nennen fich die, 
welche das Chriftentbum ausrotten wollen, nicht auc 
Proteftanten? Man ift icon lange ber gewohnt, daß 
unter diefem Namen alles das mirbegriffen wird, was 


ibm ber Sache nach gerade am entfchiedeniten widerftrebt, 
und die modernen Bellarmine, bie dem Proteitantigmug 
feine Nichtigkeit vom katholiſchen Standpunft nachweiſen, 
baden ein eben fo gutes Recht, ſich Proteftanten zu nen: 
nen, wie die Antichriften, die dem Proteftantigmus feine 
Nichtigkeit vom Hegel’ihen Standpunft aus nachweiſen. 
Auf einem Gebiet, auf welchem einmal die Lüge ſchon 
fo weit um fi gegriffen, bat jeder ein Recht, mitzu: 
lügen, 

Der Verfaffer des vorliegenden Werkes nennt fich 
nun einen Proteftanten, fagt aber, daß für die protes 
ftantiihe Welt fein Heil mehr fen, ald in der Rückehr 
zur alleinfeligmahenden Kirche, da fie unaufhaltfam ihrer 
Selbftauflöfung entgegengebe. Hat er diefen Glauben, fo 
muß er ſich auch offen als Katholik befennen. Doc, wie 
gefagt, wir wollen ums nit um Perfon, Namen und 
Aushangeſchild befümmern, und nur die Sache ind Auge 
faſſen. 

Die Schilderung des moraliſchen Ausſatzes, mit 
welchem gegenwärtig die proteftantifhe Theokegie behaftet 
ift, finden wir nicht zu grell. Auch kann durchaus nicht 
geleugnet werden, daß, menn die junghegel'ſche Lehre 
in ihrer engen Verbindung mit dem franzöfiiben Com: 
munismus durch allgemein gelefene deftructive Dichter 
und durch Volfstribunen, wie Wilhelm Weitling, in die 
Volksmaſſen eindringr, die Verwirrung noch ungemein 
gefteigert werden muß. Das vorliegende Werk fagt 
(Theil 1. ©. 137) nicht mit Unrecht: „Es find nicht bloß 
ein Paar Dutzend philoſophiſcher Entbufiaften, die in 
jugendlichem Trotze und Uebermutbe fi von der Kirche 
losfagen; nein! wie Luthers Mund und Reber dad 
Drgan war von Hunderttaufenden, die ebenſo dachten, 
wie er, do ſteht auch dieſe Schule, allerdings eine 


jugendlih kecke, nur als Sprederin da für Hundert: 


taufende, zumal aus der Meibe der Gebildeten und zus 
meift aus dem jungen Nachwuchſe bderfelben, In Züri 
hat Jung und Alt mit Ungeduld den Dr. Strauß er: 
wartet, und nur die Hefe der Bevölferung, von der 
Sefuitenpartei des ortbodoren Kirbentbums blind ges 
leitet, bat feine Ankunft verhindert. In Halle haben 
unlängft gegen hundert und fünfzig Studirende ein 
Geſuch um feine Berufung eingegeben. In Tübingen 
war fein Hörfaal überfült, fein Buch der Kritik ging 
in allen Landern reifend ab. Die Halliihen, fpäter 
deutſchen Jahrbücher, dad Hauptorgan dieſer Schule, 
wurden überall gehalten und mit Eifer gelefen. Im 
Holfteinifhen treten „Philalethen,“ in Berlin „Freie“ 
zufammen und bilden Wereine zur Rostrennung von der 
Kirche, die ihrem Bewußtſeyn nimmer genügt. Alles 
Bolt, ber gebildete Mittelitand voran, ift von Zweifel 
und Unglauben angeftedt,. und wenn fie Taufe und 
Abendmahl nicht offen verwerfen, fo legen fie doch mehr 
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ald deutlih an den Tag, daß fie nichts Symboliſches 
mebr darin finden wollen. Unter dem gemeinen Bolfe 
und in den höheren Sphären ſcheint noh mehr Glaube 
zu ſeyn, aber dort ift er ein dummer Mortglaube, ber 
dem Hiebe de3 da und dort auftauchenden Zweifels nicht 
Stand hält, und fat ohne Einfluß, jedenfalld mehr 
von nactheiligem ald günftigem Einflufe auf die Ge: 
finnung und aufs Leben ift; bier, ich meine in gewiſſen 
höheren Raumen, beruht er auf mehr oder weniger 
bewußtem, ariftofrariihem Widerwillen gegen jede mit 
politifihen Reformen in Zufammenbang ftebende Neue: 
rung, und entbebrt, wie dort, meijt der tieferen Leber: 
jengung. Vom theologifhen Nachwuchſe auf unfern 
Univerfitäten will ih gar nichts fagen, denn diefer ftedt 
fo bis über die Ohren in den Ideen der, dem ortbos 
doren Kirchenthume conträren, Philofopbie, daß felbit 
der fpätere Eintritt in die Kirche wenig Hoffnung auf 
ihre Belehrung läßt. Denn obihon allerdings der Ein: 
tritt in den Gtaatsdienft fhon manden politifhen 
Zweiter wieder ind Geleid gebracht bat, weil bier die 
Ueberzeugung mit der Handlung nicht wohl in Wider: 
fpruch fteben darf, fo ift dagegen im Kirchendienſte die 
Acommodationstheorie ein gar leichtes und erwünſchtes 
Auskunſtsmittel zwiſchen Pflicht und Gewiſſen. Mit 
Einem Worte, wohin wir unſere Blicke wenden, begeg: 
nen wir dem Zweifel, der im Kampfe liegt mit dem 
Glauben, dem Indifferentismus, gegen den es in der 
ganzen Apotheke des orthodoren Kirchenthums feine 
Arzuei mehr gibt, entſchiedenem Unglauben, der aus 
ſeinem Widerſpruche gegen die kirchlichen Satzungen kein 
Hehl mehr macht, zuletzt gar dem offenen Abfalle, der 
unbedingten Fosfagung von der Gemeinfhaft der Kirche. 
— Wiſſet ihr nicht, welche Partei in Nevoluttongzeiten 
anfänglib immer die Oberhand gewinnt? Die bigigfte, 
die entfwiedente, diejenige, die dad Prineip auf die 
Spiße treibt. Bedenkt nun, ob jene Philaletben und 
Freien, ob jene Partei, die ih um Bruno Bauer und 
Feuerbach, dieſe beiden Strauße auf böberer Potenz, 
ſchaart, ob jene neue Schule, die in den deutſchen Jahr: 
bühern dad Wort führt, ob fie, diefe kecken Ritter der 
bloßen Vernunft, nur epbemere Erſcheinungen ſeyn 
werden, ob fie nicht vielmehr nur die Chorführer find 
einer weit größeren Echaar, die nur den Augenblig 
erwartet, um fib an fie zu reiben; ob fie nicht Vielen, 
die bis jeßt noch zauderten, Muth mahen und die 
Zunge löfen werden, bie bisher durch Schüchternheit 
noch gebunden war? — Gene, fib fo nennenden Phila: 
letben und Freien, jene Bauer-, Feuerbachianer, jene, 
alles Pofitive der Meligion negirende, nur die fubicctive 
Vernunft anerfennende, den menfhlihen Geift mit dem 
görtlihen Geifte, der höher ift, als jener, durchaus ver: 
wechſelnde MRevolutionspartei, jene Gemeinde ohne 


Spmbol mit der einigen Loofung: weg mit der Kirche, 
weg mit dem Chriſtenthum! wird ji, wir find es über: 
zeugt, in fich felbit auflöfen, eben darum, weil fie das 
Kind mit dem Bade, die Religion fammt ibrer, der 
Vernunft unangemeffenen Form, den Glauben mit: 
fammt dem Aberglauben, den Irrthum zunebit der Wahr: 
beit audgefchüttet haben, und nichts anerfennen wollen, 
als ihr an die Stelle ded Abfoluten hinaufgeſchraubtes 
endliches Selbſt. Sie werden im fi felbit zerfallen und 
untergeben; die Wurzel aber, aus welcher diefe Mich: 
tung fproßt, wird bleiben, und Hunderte nah ibnen 
werden mit mehr oder weniger Entibiedenbeit in ibre 
Fußftapfen treten.” Das bat fi unterdeh ſchon gezeigt. 
Wie Strauß weiter ging, ald Hegel, Bruno Bauer und 
Feuerbach weiter gingen, ald Strauß, fo gebt Weitling 
wieder weiter, als fie ale. So ging einft Thomas 
Münger weiter ald Karlitadt und Johann von Leiden 
weiter ald alle. Es ift charakteriſtiſch, daf die negative 
Speeulation fib in beiden Fallen zur Feinheit einer 
Schneidernadel zuipigen mußte. 

Gene Partei der Wiedertäufer, die auf dieſelbe 
Weife wie das heutige Junghegelthum, Gott nur im 
eignen Geiſt anerkannte und auf dieſelbe Weile, wie die 
heutigen Communijten, ein taufendjäbriges Reich allges 
meiner Freiheit und Gleichheit des Gottvolkes gründen 
wollte, war befanntlib nur ein Auswuchs der Mefors 
mation und wurde von Luther ſelbſt aufs entſchiedenſte 
verworfen. Die lutberifhe Lehre bildete ib im reinften 
Gegeniaß gegen jene Irrlebre aus, und fchärfte, weit 
entfernt, die Erearur zur Gottbeit erheben zu mollen, 
berielben vielmehr die alte Gottesfurct felbft in noch 
höberm Grade ein, als es die lare Dbfervanz ber fatho- 
liihen Kirche getban hatte. Und fam nicht im katho⸗ 
liihen Franfreih vor und während der Mevolution 
wieder ganz die naͤmliche Jrriehre auf? Wurde dort 
nicht formlich das Chriſtenthum abgeſchafft? erklärte 
nicht der Yafobinerflubb dad Volk zum alleinigen Gott 
(le peuple -Dieu)? 

Wurde nun eine Irrlehre, die den Proteftantismus 
zu verfäliben drohte, von diefem felbit verdammt, und 
fam der nämlihe Irrthum auch in der katholiſchen 
Welt, obne alle Beziehung auf den Proteftantismus, 
zum Vorfbein, fo gebt doch wohl aus diefen Thatſachen 
klar bervor, daß die Irrlehre etwas dem Proteftantig: 
mus won Anfang an Fremdes if. Wie fommt nun der 
Verfaffer ded und vorliegenden Hurterihen Verlags: 
werks dazu, die ganze Irrlehre ausſchließlich aus dem 
Proteftantismus berzuleiten, ja fie zum eigentlichen 
Weſen des Proreftantismus zu machen. Er fagt Theil I. 
Seite 95: „Diefer Geift der Merneinung alles Objec— 
tiven, diefer ungebundene Freibeitdtaumel des Subjects, 
feitdem diefed im Proteftantismus fih emancipirt hat, 
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faugt fort und fort neue Nabrung aus ibm, und iſt 
die Grundwurzel aller gefelliaftlihen Uebel der Gegen: 
wart. Der Proteftantismus it das Roß, auf deifen 
Rücken jener Geift der Negation durch die Wülte ber 
Zeit jagt, der Advofat, mir deſſen Hülfe er es bald 
in dieſer, bald im jener Geitalr, fogar zu einem Scheine 
von Recht bringt. Gewiſſensfreiheit, wiſſenſchaftliche 
Lehrfreiheit, find die falſchen Flaggen, die er aufziebt, 
die Schilde des Mechted, binter denen er feine Freibeu: 
terei und fein Unrecht verbirgt, ſeitdem „Volksſouve— 
ränetät, Freiheit und Gleichheit Aller“ und andere der: 
gleiben Wahlſprüche von Polizei wegen verboten find. 
Um jene Paniere des modernen Proteſtantismus ſchaa⸗ 
ren ſich jeht die Beduinen und Tartaren der fubjectiven 
Willfür, und wäblen die Kediten, die Vermwegeniten 
aus ihrer Mitte zu Führern.” Die Erfcheinung findet 
allerdings innerhalb eines  proteitantiichen Gebietes 
Statt, fo wie der Jlluminatismus und Jakobinismus 
des vorigen Jahrhunderts in einem katholiſchen Gebiere 
auffamen und ſich ausbreiteten. Aber eben defhalb 
fann man fo wenig fagen, das Junghegelthum fep pro: 
teſtantiſch und murzle im proteftantifhen Princip, als 
man fagen kann, Jlluminaten und Jafobiner feyen echte 
Katholiken geweſen und ihre Irrlehre babe im katholiſchen 
Princip gewurzelt. 


Die von Schaffhauſen und Münden aus uner— 
müdlih wiederholte Behauptung, Hegel fen nur eine 
notbwendige Conſequenz von Luther, und die bevor: 
ftehende fociale Mevolution folge eben fo nothwendig auf 
die politiihe des vorigen Jahrhunderts, mie diefe auf die 
tirchliche Nevolution des ſechzehnten Jabrbunderts, weil 
die Negation nicht ruben könne, bis fie alles fircliche, 
politifde und fociale Leben bis zum unterften Grunde 
durchwühlt babe — diefe Behauptung iſt unwahr und 
durch die Geſchichte des Proteftanrismus aufs fiegreichfte 
widerlegt. Die Reformation war feine Negation, fons 
dern fie war fo pofitiv, als irgend etwas fepn kann, be: 
gründet nicht nur im feſten Glauben an die Bibel, fon: 
dern auch in dem ſittlichen Ernit deutſcher Nation, alfo 
von vorn berein jedem Unglauben und jeder Unſittlichkeit 
entgegengeleßt. Und dieß carakterifirt den Proteftan: 
tismus nob beute. Die ſchlimmen Ausnahmen find 
nicht die Regel. 





Aus demfelben Grunde bat die Meformation aud 
nichts mit den Nevolutionen zu fchaffen. Wer hat biefen 
Unterſchied fchärfer gezogen, ald gerade Luther? Er vers 
warf die Mevolution, weil fonft eine Meformation nicht 
möglib gemweien wäre, Und er gab dadurch der deutſchen 
Nation einen Segen, den die romaniſchen, katholiſch 
gebliebenen Nationen nur zu augenfälig entbehren. Denn 
alle diefe romaniſchen Nationen durchzuckt, weil fie ed 
nicht bis zu einer firtliben Meformation bringen konn— 
ten, ein immermwährendes Erdbeben von unfittlihen Re— 
volutionen im politifhen und focialen Leben, und von 
diefen, und Deutichen urfprünglid fremden Revolu— 
tionen geht der böfe Geift aus, der fich auch in unfer 
Gotteshaus eingeihlihen hat. Die jungbegellbe Lehre 
ftammt direkt von den Lehren der fatholifhen Jakobiner 
und Iluminaten und von denen der katholiſchen Socia— 
litten und Communiften des heutigen Franfreih ab, 
nicht aber von den Lehren Luthers und Melanchthong, 
nicht von den Lehren Spenerd und aller der frommen, 
fittenreinen und treuen deutihen Männer, in denen die 
proteftantifhe Gemeinde ihre Hirten verehrt, und zu 
denen auch die Schultheologie von allen neologifhen, 
rationaliftiihen und pantheiftifben Verirrungen immer 
wieder zurüdgelehre iſt. 


Schadenfroh fieht der Ungenannte von Schaffhaufen 
"den Fortihritten der jungbegeliben Partei und ihren 
defiruetiven Tendenzen in der protetantiihen Welt zu 
und ignorirt, mit welbem zürnenden Ernjt die beffern 
Proteftanten fib dagegen waffnen. Ja er beftreitet und 
leugnet, daß irgend etwas Meined und Gefundes, Por 
fitives und Haltbares im Proteftantigmus ſey, auf das 
man fi früßen könne. Diele Politif des Kryptokatho— 
titen iſt weder ehrlich, noch auch Ang. Wenn fie ehrlich 
ware, fo müßte fie den beffern Proteftanten in ibrem 
guten Kampfe beifteben, denn alle gläubigen Chriften, 
Katboliten wie Proteftanten, baben den antihriftlihen 
Zerftörern gegenüber doch nur ein Intereffe und bilden 
nur eine Partei. Und wenn fie Aug wäre, müßte fie 
durb Entgegenfommen die Herzen gewinnen, die fie 
dur ibren Hohn empört. j 
Schluß folgt.) 
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Obgleich ſich der Verfaſſer einen Proteſtanten nennt, 
alſo nicht nur den wahren Stand der Dinge bei den 
Proteſtanten kennen, fondern auch .den größten Werth 


befchleunigt werde.” (Worte von Strauß in der Glau— 
benslebre I. 624). Für ein Bewußtſeyn, welchem das 


\ Ehriftenrbum als die hoͤchſte Blütbe der Humanität er: 





anf das Gefunde und Tüctige, mas der Proteftantismus 


noch immer bietet, legen follte, — gibt er doc deſſen 
Sade von vorn herein auf, ignorirt deffen Vorzüge und 
wahre Stärke und ſieht kein anderes Heil mehr, als in 
ber Rückkehr zur katholiſchen Kirche. Ja er frigt nicht 
einmal nah den Bedingungen, unter denen eine folde 
Rückkehr Statt finden könnte und allein möglich wäre? 
Er fagt Theil I. S. 137. „Mit wahrhaft diabolifcher 
Frende verfündigen diefe Propheten und Apoſtel des 
Heidentbums’den rafhen Untergang alles Chriftlien in 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben, ziehen das Heiligite in 
den Koth und negiren geradezu Alles, was nicht in ihren 
Kram paßt. Die beiden Gebiete der Kirhe und des 
Staates confundiren fie gang und gar, und erklären die 
Aufhebung der eriteren im zweiten öffentlich für die Auf: 
gabe unferer Zeit. Wiſſen und: Glauben, Wiſſenſchaft 
und Religion, find ibnen zwar Gefäffe mit ganz vericie: 
denem Inbalt, und nur, was das Erftere und gibt, bat 
Mealität, das zweite ift eine ganz inadäquate Form mit 
ebenio inadäquater Erfüllcheit. „Die Theologie, fagen fie 
geradezu, fen nur noch infofern productiv, als fie deftruc- 
tio ift, und ibr Beruf in jekiger Zeit beftebe darin, ein 
Gebäude, dad in den Bauplan der neuen Welt nicht 
mehr paſſe, in der Art abzutragen, daß es den Bewoh— 
nern nicht geradezu über den Kopf geworfen und ihr 
almäbliger Auszug theild abgemwartet, theild aber doch 





fheint, find folde Reden im tiefften Herzensgrunde em: 
pörend, und es wüßte in der That nicht, von mober 
dem folder Weife angegriffenen Chriſtenthume Rettung 
fommen jollte, gäbe ihm die Verheißung Chriſti, daß 
auch die Pforten der Hölle es nicht übermältigen follen, 
nicht Troft und Berubigung. Dem fo in fi felbit zer— 
fallenen und mehr und mehr zerfallenden Proteſtantismus 
ftebt allerdings die katholiſche Kirche ald ein wohl gefügs 
tes, concentrirted, feſt gegrüudetes Gebäude gegenüber, 
ehrwürdig duch fein Alter und impoſant dur feine 
Größe 1c.” Kurz, der Verfaffer meint, im Proteftans 
tismus fey feinerlei Kraft mehr, das Chriſtenthum zu 
fhügen und zu erhalten; auf proteftantifhem Gebiet 
werde die Straußifhe Partei unfehlbar den Sieg erlan— 
gen und nur der Feld Petri werde dem Sturm der Zeitz 
wogen troßen und das Kreuz auf Erden nicht untergehen 
laſſen. 

Es iſt num wohl gut, daß den ſchlafenden Brüdern, 
den in Sicherheit eingewiegten Gewohnheitschriſten, den 
Indifferenten, den Nationaliften, die den Glauben preis: 
geben, aber doch Zucht und Anſtand erhalten möchten, 
und endlib aud den Pictiften, die in ihrem kleinen 
Kreife vergnügt fihb um dad Ganze der Kirche nicht 
befümmern, daß allen diefen die Gefahr gezeigt werde, 
in der das Gebäude ſchwebt, unter deifen Dad fie bisher, 
wenn auch getrennt, doch gemeinfamen Schuß fanden. 
Und es ift auch ganz natürlich, daß man fagt: wenn 
die protejftantifhe Kirde nicht mehr Energie entwidelt, 
als bisher, fo wird der Unglaube fiegen, und da diefer 
nur eine vorübergehende Anarchie herbeiführen und nichts 
Dauerndes gründen kann, fo wird die römifhe Kirche 
zulest das Erbe behalten. Aber dieſes wenn läft unfer 
Schaffhauſer falen, und will nicht zugeben, daß noch 
irgend eine Energie im Proteftantismus zu weden und 
zu entwideln ſey. Er gibt ibn von vorn herein auf. 


# 


’ 


Denkt er denn nicht daran, daß die proteftantiihen 
Regierungen und-Gemeinden, wenn ihnen nach und nad 
die Gefahr ae treten follte, noch über ‚cin ſehr reiches 
Kapital von Kraft zu verfügen haben? Der nücterne 
und üttlibe Eruſt des Norddeutihen, Engländers und 


Standinaviers ift viel eingewurzelter und dauerhafter, 
' fragen, legft du denn fo vielen Nahdrud auf England? 


als irgend welche Verführung zu phantaſtiſcher Selbit: 
vergötterung und obfcöner Nepublit. Berauſcht fich der 
Mordländer in einem Jahrtaufend einmal an folchem 
Wahn, fo wird er nachber gewiß um fo nüchterner. Sollte 
alio der beutige Unglaube wirklich zu einer Kataitrophe 
führen, fo würde fie doch gewiß nur von kurzer Dauer 
fepn, und das alte Naturell würde gleib wieder vor— 
fhlagen. Diefes Naturell it aber auch der glühenden 
Mpitit und farbenreihen Kunft des katholiſchen Südens 
ungünfig. Der Nordländer ift durchweg genügfam; es 
wandelr ihn wohl einmal ein romantifher Trieb an, 
audzuzieben, zu erobern, des Südens Schäße zu rauben; 
aber er kehrt immer wieder zur alten Nüchternbeit auch 
in diefer Beziehung zurüd, An der Kirde genügt ibm 
das einfache Wort Gotted und eine gefunde daraus ab- 
geleitete Moral, und eine Aenderung des Glaubens ift 
ihm keineswegs Bedürfniß, weder auf die antichriitliche 
noch auf die katbolifhe Seite bin. Das it eine Regel, 
die durch Ausnahmen nicht umgertoßen wird. 


Deßhalb legen wir auch auf den Puferismus in 
England das Gewicht nicht, welches der Verfaſſer darauf 
legt. Er fagt Theil I. S. 230: „In der That find nir: 
gends die Bekehrungen zur fatholiihen Kirche häufiger 
als in England. Laity's Directory für 1839 meldete, 
daß, während im Jahr 1824 nur erft 357 katholiſche Kir: 
chen dafelbft waren, ihre Zahl in jenem Zeitraume auf 
453 anftieg. Im Jahre 1838 allein wurden unter der 
Zeitung des, zur Fatbolifchen Kirche übergetretenen, talent: 
vollen Architelten Pugin acht Fatholiihe Kirchen nur allein 
in Werford erbaut. Cine englifhe Zeitfhrift vom Jahr 
1839 ſchaätzt die Sabl der, im proteftantifhen England 
befindliben, Katboliten auf nahe an zwei Millionen, * 
uud fpriht von häufigen Bekehrungen zur katholiſchen 
Meligion in den verfchiedenften Ständen. Im weitlichen 
Theile Londons wurde im Jahr 1839 eine prachtvolle 
Kathedrale im gotbiihen Style und mit reihen Kunft: 


Auch in den norbameritanifben Freiſtaaten ift bie fathıos 
Lifte Berdtferung In anfallender Zunahme. Dr. Galys 
Baer, Domberr in Wien, welher kürzlich eine ſechs⸗ 
monatliche Reiſe durch dieſelben machte, um bie Vers 
wendung und die Erfolge der Keopolsinenftiftung in 
Augenſchein zu nehmen, berichtet, daß unter den ſiebzehn 
Mitionen Cinwohnern des Freiſtaates nun ſchon Aber 
4,200,000 der fatbeliihen Hirte angehören, Das 
Settenweſen areife auf ber andern Seite immer weiter 
um fig. 


werfen im Innern zu bauen angefangen, welde zehntau—⸗ 
fend Perfonen fafert kann, und wovon die Baufoften auf 
150,000 Pfund angeihlagen wurden. Mit Einem Worte, 
nirgends rührt ſich in neuerer Zeit mehr Sympathie für 
den Katbolicismus, ald eben dort, wo font der Haß 
gegen ibn am beftigften war. — Aber warum, wirft du 


warum fprichft du nicht von der naͤchſten Umgebung 


zuerſt, namlich von der deutſch-proteſtantiſchen Kirche? 





Die Antwort möge dir Görres geben (ebend. S. 211): 
„England bat immer wie ein MWettergeihen für ganz 
Europa dageftanden; wenn feine Höhen fi trübten oder 
erbeiterten, dann lieh fi daran der Wit 

des Jahrhunderts ſchon erfennen; wie denn die Con— 
ftellationen des Beitalterd der Meformation und der 
Mevolution mehr als ein Jahrhundert zuvor, ehe jie 
wirklich eingetreten, in deutlichen Zügen an ihnen fhon 
zu lefen gewefen. Wohl! fo erfennet denn auch jeßt den 
prophetiihen Charakter diefer großen Geifterbewegung, 
die in feiner Mitte ſich angehoben; lest in ihr ſchon 
angedeutet, was die folgenden Menichenalter auszufüh- 
ren haben. Der Gletſcher, den ihr für den feiten Urfels 
gehalten, hat unter euern Füßen einen plößlichen Nud 
getban; was in vielen Wintern zufammengefroren, mie 
ein Sauber ift bindurchgefahren, der große Cidgang in 
der Geſchichte will ji vorbereiten. Denn eine böbere 
Wärme bat ſich lind und leicht über die Erde hergelegt; 
die Kraniche find fchon vorübergejogen, und die Grüne 
lage nicht länger ſich bedeuten; fie wächst unter dem Fuße 
der Obnmächtigen fort, die fie zertreten möchten.” Haft 
du nicht felbft fchon das Haus, das die Deinigen ihre 
Kirche nennen, als ein aus entwendeten Steinen flüchtig 
und ſchlecht zufammengefügted Gebäude erfannt? Hat 
nicht euer Strauß offen gefagt, man müſſe den Auszug 
beichleunigen und es auf den Abbruch verkaufen? Willſt 
du abwarten, bid es dir über dem Kopfe zuſammenſtürzt, 
oder nicht lieber vorher noch ausziehen? Wohl mag es 
durch Gegenjtüßen von Außen und eilerne Klammern und 
Haden von Innen noch einige Zeit aufrebt ımd zuſam⸗ 
mengehalten werden, aber Sicherheit ift dob nicht mehr 
darin, und jedenfalld it «8 ein, Gotted nicht ſehr wür— 
diger Tempel, dem man folher Weile zu Hülfe kommen 
muß. Schon dem großen Leibnig kam es ſehr baufallig 
vor, und gefiel ibm überhaupt um ein Guttbeil weniger, 
als die gothiſche Kathedrale des Katholicismus mit ihrer 
foliden Bafid, ibren maͤchtigen Strebepfeilern, ſchlanken 
Spisfäulen, kühnen Wölbungen und herrlichen Kunitver: 
zierungen. Dennoch, obgleih er fi bier beffer gefiel, zog 
er nicht förmlich von dort aus. So fünnteft auch du es 
halten und dennoch, wie jener, der katholiſchen Wahrheit 
vielfah dienen: aber bedeute, daß, was vor Leibniz an 
dem proteftantiihen Bau gerüttelt worden war, gar 
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Nichts iſt im Vergleib mit dem, mas feither daran ge: 
zütrelt, geihüttelt und untergraben wurde, mit den, 
von den rationaliftifben Titanen und fpeculativen Gi— 
ganten dagegen unternommenen Belagerungen, Stürmen 
und Minirarbeiten.” 

Was fi) von proteitantiiben Morblandern zum Ka: 
tholicismus zurüdgemwendet bat, ift immer nur eine Abs 
zweigung der nad allen Seiten bin unaufhörlich ftatt- 
findenden Unswanderung aus dem volfreiben und armen 
Norden geweſen. Der Ueberfluß der Bevölferung läuft 
dort in allen möglihen Richtungen ab, tbeils von Ber: 
änderungsfucht, theild von Norh getrieben; aber die Maffe 
bleibt jib bomogen. Es ijt ein Meer, das feinen Schaum 
abwirft. — Was namentlih England betrifft, fo ver: 
halten fich dort die Puſeviſten wie jede andere Sefte. 
Wenn es im Ernjt auf eine Katholifirung gan, Englands 
abgeieben wäre, fo würde John Bull etwas von ſich 
bören lajfen. 

Der Verfaſſer fept offenbar die natürliche Stärke bed 
Proteftantismus gar zu fehr herab und überfhäßt zu ſehr 
die des Katholicismus. Doch müſſen wir ihm die Ge- 
rechtigkeit widerfahren laffen, daß er an einer Stelle feines 
Werkes (Theil 1. S. 125) die Parteilichteit eingefteht: 
„Es darf allerdings nicht geläugnet werden, dab man 
auch von Fatholifcher Seite den Krieg nicht immer mit 
ehrlihen Waffen geführt bat. Zu welden Vertheidigungs: 
mitteln aber fol derjenige greifen, dem die rechtmäßigen 
entzogen find? Auf welche Art foll derjenige ſich recht: 
fertigen, der auf die gegen ihn erhobenen Anflagen ent: 
weder gar nicht, oder nur fo antworten darf, wie es 
dem Unkläger, oder dem fich für dieſen intereffirenden 
Richter gefällt? Du baft im Beginne deines lebten 
Briefes es ſelbſt gefagt, welch ein Gefindel von allerlei 
Volk, vermifht allerdings mit ehrlihen und wackern 
Namen, fih in dem Kölner Streit gegen und aufmachte. 
Sol man diefen Koftbeuteln und Schmarokern des 
Staates, dieſen Lügenſchmieden und literariihen Aben: 
tenrern ihre Meinung laffen, als hätten fie auch ein 
Gewicht in der Wage? Sollte man jenen Poltrong, die 
Muth zu zeigen glauben, wenn fie mit ihrer Feigheit 
prablen, jenen ungeberdigen Philiftern mit großem Maul 
und fleinem Hirn, jenen fhaalen Egoiften, denen alle 
Grundfäge um ein Linfengericht feil find, jenen Apofteln 
des Nihilismus, denen Alles, was einen pofitiven Be: 
fand auſpricht, ein Greuel it, jenen verftodten, in 
Mabulifterei verfauerten Köpfen, die altes Fabelwerk im: 
mer aufs Neue aufmarmen, jenen babitnellen Lügnern, 
die immwr und doc nie lügen, weil fie die vor Jahr: 
jebenten von ihnen felbit erionnenen Fabeln nun felber 
glauben, — foll man dieſer Heerfchaar literarifher Don 
Quirote’s, die auch bei diefer Gelegenheit wieder ibre 
Lanze einlegen zu müffen glaubten, nicht ein für allemal 


das Wifir in die Höhe ziehen, oder die falihe Maste 
abreißen? Die Rationaliften alten und neuen Style, die 
jungdeutichen Miftfinken, die Ziegenmelfer und Nachts 
fchwalben der Mevolution — wie Leo fie nennt — die 
Flüſſigkeits macher des Geiſtes nah Hegel'ſcher Merbode, 
beſonders die modernen Selbſtvergötterungsphiloſophen 
ans dieſer Schule, die (von Görred gezeichneten) Mu: 
fterfartenreiter der modernen Givilifation, Die mitites 
gloriosi ded modernen Liberalismus, — fie haben all’ den 
Unfug angerichtet, in ihnen wurzelt der Krebs, der die 
Einheir und das Mark der Nation zerfrift, fie müſſen 
entlarvt und in ihrer Alles vergiftenden Erbärmlichfeit 
Dargeftellt werden. Keineswegs will Görres den Prote- 
ftanten überhaupt aufbürden, was nur dem Auswurfe 
zu Schulden fommt; nein, er erkennt freudig an, daß 
die Beſſergeſinnten dieſes Treiben felbjt verdammen , und 
halt fi auch in feinen früheren Streitfhriften da, wo 
er ed mit ebrenwerthen Gegnern zu thun bat, ferne von 
dem, auf ©. 45 der mebhrerwähnten Schrift angeichlage: 
nen, Zone, würdiger Angriffe nur mit würdigen Waffen 
fih erwehrend. Uber auch dem befferen Theile entgegen, 
auch gegenüber von Männern wahrer Ueberzeugung und 
wiſſenſchaftlich proteftantifhem Standpunft hat er volls 
fommen Recht, wenn er jene Matbichläge der Bemänt: 
lung und Bertufhung der Wahrheit von fih weist. 
Nein, fage ich mit ihm, die ganze und die volle Wahr: 
heit muß and Tageslicht heraus; denn wir follen leben 
einträchtig miteinander in der Zukunft, dad Fann aber 
nimmer geiheben, fo lang die Dinge auf den alten 
Schleihwegen beuchlerifher Untreue und falfcher Tüde 
gehen. Die Wunde würde ſcheinbar heilen, aber der 
Splitter, der in fie gefabren, würde bald zu neuer Ent: 
zündung treiben.” 

Ein Vorſchlag zur Güte; aber dad Buch, worin wir 
dieß lefen, beweist auf allen Seiten, wie ſchwer es ift, 
eine folde Verabredung einzuhalten. Denn dem Pros 
teftantismus als ſolchem wird überall in diefem Bude 
die Schuld gegeben und Hegel, Strauß ıc. werben für 
die confeguenten Nachfolger Luthers erflärt, und darauf 
berubt die ganze Polemik ded Buchs, denn es will nicht 
beweifen, daß es „beflergefinnte“ und „ehrenwerthe“ 
Leute unter den Proteſtanten gebe, fondern nur, daß 
der Proteſtantismus etwas Unhaltbares fep und zu Grunde 
gehen mülfe. 

Nicht ohne Scharffinn greift der Verfaſſer die ſchwa— 
chen Seiten des proteftantiihen Lchrbegriffs an, nament: 
lich die Abendmahlslehre, über die befanntlih unter den 
Proteftanten felbit fo viel geftritten worden iſt. Allein 
er ift nicht eben fo befliffen, auch deſſen zu gedenken, 
was ald Stärke und Tugend der proteftantifhen Lehre 
und Disciplin von jeber unerſchütterlich fi bewährt bat. 
Seine Angriffe auf die Meformatoren, namentlih auf 
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Luther felbft, fcheinen und ganz verfeblt, weil fie Hein: 
lich find. Der Verfaifer bebt Momente aus Luthers 
geben hervor, in denen derfelbe, von taufend widerſpre— 
chenden Zumuthungen beftürmt, einer augenblidlichen 
Unfehtung erlag und dieß, feiner Treuberzigkeit gemäß, 
nicht verbehlt, oder aber in guter Laune mit echt deut: 
fhem und bürgerlibem Humor feine menfhlihen Seiten 
herauskehrte und ſich felbit ironifirte. Diele Nebendinge 
nahmen den Doctor Luther nit aus. Seine welthiſto— 
riihe Größe kann dadurch nicht ind Kleine gezogen wer: 
den, ja wenn man unbefangen ſeyn will, muß man in 
den meiften Fällen ſolche Menfchlichkeiten des gewaltigen 
Meformatord ald Züge der reinften Naturmwahrheit und 
klaſſiſchen Naivetät anzichend und liebendwürdig finden. 

Möchte nun aber auch an den Meformatoren und 
ibrer Lehre und an der ganzen Geſchichte und dem ge— 
genwärtigen Suftand ‚der proteftantifhen Welt ded Ta: 
deinswertben viel feun, fo hätte der Verfaſſer doch auch 
das Eine oder Andere von dem berühren follen, was an 
dem frühern Buftand ber katholifhen Kirche verwerflich 
war und dadurch eben die ganze Meformation veranlaft 
wurde. Uber in feinem Buche ſteht kein Wort von der 
‚römifh:franzöfifben Politit, durch die unfer deutſches 
Meih jabrbundertlang zerrüttet wurde, durch die das 
hohe Haus der Stauffen geſtürzt wurde, durch die 
Deutichland feine Einheit verlor ıc. und von der greu: 
lihen Korruption der Pfaffheit im fünfzehnten Jahr: 
hundert, von den welttundigen Laitern, von denen fich 
bie Kirche in zwei großen Coneilien nicht reinigen konnte, 
vom Unfug des Ublaffes und von ale den Mißbräuchen, 
gegen die endlich die geduldige deutſche Nation ſich mit 
fo vielem Recht erhob, Don alle dem, was die Nefor: 
mation fo natürlich motivirte, affeftirt unfer Verfaſſer, 
ſchlechterdings nichts zu wiſſen. 

Wohl und, wenn wir in Einer Kirche vereinigt 
wären! 


hunderte lang ſich bemüht und diefes Ziel endlich durch 


jedes menfhheitihändende und voͤlkerrechtswidrige Mittel ! 


erreiht? Wer anders ald die uralte welche Politik, 
ausgehend von Nom und Frankreich, die Politik jener 


einft von deutſcher Kraft niedergeworfenen Völker, die | 


feitdem feine Lift unverfucht gelaffen haben, und die 
Herrihaft in Europa wieder zu entreifen. Und einem 
folden welfhen Einfluß follen wir und, nach fo großen 
und furdtbaren Erfahrungen, auf einmal wieder frei: 
willig umterwerfen? Kennt man etwa heutzutage die 
Taube nicht mehr, die dem Knecht der Knechte Gottes 
die ewigen Rathſchlüſſe und das, was fonderlich deuticher 


Wohl und, wenn uns diefe Kirche mehr böte, | 
als bie hochlirhliche und puritanifhe Cinfeitigkeit! Aber 
wer bat und denn kirchlich wie politiſch uneins gemacht? 
Wer bat die Einheit deutfher Nation aufzjulöfen Jahr- 


| 





! 


Nation frommen follte, einft in Avignon zuflüfterte? 
E83 war der gallifbe Hab. Iſt ed allgemein verborgen 
geblieben, wie viel Mühe fihb Herr Thiers noch wäh 
rend feined letzten Mimifteriums gegeben bat, . ald Se. 
Heiligkeit erkrankt, die fämmtlihen bourbonifhen Hau: 
fer im antiöfterreihifchen Intereffe bei dem zu erwartenden 
Gonclave zu vereinigen? Es war der galliſche Habn, der 
kraͤhte. Während ihr mit einem Tröpfhen Dinte wies 
derzugewinnen hoffet, was von Karl V. an bis auf Fer: 
binand 11. Ströme von Blut nicht erreihen fonnten, 
gebet ihr nicht die geringfte Garantie, daß nicht alle die 
Mißbrauche, gegen welde die deutihe Nation ſchon lange 
vor der Meformation proteftirte, wiederfehren und bie 
romaniihen Nationen und wieder unterdrüden„ würden. 
Damald glaubten Kaiſer Ferdinand. I., Herzog Albrecht 
von Bayern, glaubten felbit Gardindle und Papfte, glaub- 
ten die großen Sprecher der Kirche auf den Goncilien 
Eonceffionen anbieten zu müfen, öfters ſehr große Eon”? 
ceffionen; aber unfere neuen Propheten find ihrer Sache 
fo gewiß, daß es ihnen nicht einfällt, den Proteftanten 
etwas zugefteben zu wollen. Wir follen und auf Gnade 
und Ungnade ergeben, eine Zumuthung, die fo aus— 
ſchweifend ift, daß es ſelbſt die einfeben folten, welche 
fie machen. 

Wir baben fhon früher der kühnen DOfenfive, die 
im proteftantifhen Norden in partibus infidelium wie: 
derguerobern fucht, was fie im katholiſchen Süden in 
partibus fidelium verloren, wie billig unfere Bewunbe: 
rung gezollt und finden es auch natürlich, daß die katho— 
lifhe Kirde, indem ihr in den romanifchen Zanden nad 
und nah fait alle gefunden Lebensfäfte entzogen worden, 
fih and den Landen germanifcher Zunge und germanifhen 
Geifted, aus denen fie auch in den frühern Jahrhun— 
derten ihre gewaltige Kraft fog, wieder zu regeneriren 
ſucht. Allein wer nicht mit Blindheit geichlagen ift und 
die großen Lehren der Geſchichte ganzlih verfennt, der 
muß einfeben, daß eine neue Durchdringung des katho— 
liſchen Geifted mit der germaniihen Nationalität nur 
eine mwechfelfeitige feon könnte, und daß der erftere nicht 
allein die aktive, die letztere allein die paſſive Rolle dabei 
übernehmen würde. In der Wendung der Dinge, welde 
die Kircbenfrage wieder zu einer Lebendfrage der germa— 
nifhen Voͤller gemacht bat, erkennen wir die Hand der 
Vorſehung; aber von den Menſchen wird ed abhängen, 
ob fie den Weg wandeln werden, den ihnen Gott hier 
ſichtbar anmweist? So viel wir feben fünnen, find fie von 
Hoffahrt und Lüge noch zu voll, um nicht ded rechten 
Weges zu verfeblen. Ein unerwarteter Erfolg macht fie 
ſchwindelud und rüdfichtslos, heute noch} immer, wie 
ehemals. N 
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Deutfhe Fandeskunde. 


1) Aus dem Böhmerwalde, Bon Joſef Ranf. Leipzig, 
Einhorn, 1843. 
Ein fehr empfehlenswerthed Buch. Es fhildert eine 


Gegend unferes großen Vaterlandes, die zu den am we: 
nigften befuchten und umnbefannteften gehört, und deren 


vetaͤt umfleidere Bevölkerung. 
Das einſt durch feinen wilden Urwald und durd 


Ausdehnung anziehenden Mailen ded Böhmerwaldes ein 
großartiges Bild, deifen ernfter Charakter durch die 
Schattenfeite, melde von bier aus betrachtet fih dem 
Beſchauer zuwendet, noch erhöbt wird; fie bilden den 
Hintergrund einer großen Landſchaft, welche durch eine 
Menge größerer oder Mleinerer Wafferfpiegel, dur zahl⸗ 
reihe mit Flächen abwechſelnde Berg: und Hügelzüge, 


‚ bie den Vordergrund und den mittleren Theil erfüllen, 
intereffante, noch vom ganzen Meiz altertbümlicher Nat | 


einen eigenen Meiz von Mannigfaltigkeit erbalt. Die in 


\ früherer Zeit verrufenen, abichredend finftern Wälder find 


feine Räuber berüchtigte Böbmerwaldgebirge, weldes die 


Grenzen bilder zwiſchen Bavern und Böhmen, bietet eine 
fehr mannigfade Bevölferung dar, indem ſich bier nicht 
nur Deutfbe und Slaven begegnen und durchkreuzen, 
fondern auch unter den Deutſchen felbft wieder vielfache 
Verſchiedenheit nah Mundart, Tracht und Sitten Statt 
findet. Im vorliegenden Werke wird ausschließlich die 
Gegend ind Auge gefaßt, welche nördlich bid gegen Tauß, 
füdlih bis zum Ende des Gebietes der k. Freibauern reicht 
und im Weiten durch den Böhmer Hochwald, im Oſten 


durch die altböhmifebe, flavifche oder tſchechiſche Bevölferung | 


abgegrenzt wird. Diele Gegend ift reib an Naturfchön: 
beiten. „Im füdlihen Theile des Gebirges erbalt man 
auf einigen Höhen nicht nur einen Ueberbli@ über die 
niedrigen Bergzüge, welche den Brahiner Kreis durch— 
ftreichen; das Auge ſchweift auch über die angrenzenden 
Kreile bis tief in die Mitte von Böhmen, von einigen bis 
an die füblihen, von anderen bis an die nordweitlichen 
Grenzen des Landes, wo das Erzgebirge wie eim Mebel: 
ftreif mit dem Gewölke des Horizontes veribmilzt. Von 


barländer Bavern und Defterreih, und wird am füdlihen 
Horizonte von dem fchneebededten Gipfeln der Alpen ge: 
feffelt,, welche in. unabfebbarer Kerne fihtbar werden, und 
gleih einem Zauberbilde dad Gemüth mit ſtaunendem 
Entzüden erfüllen. Bon den nörblihen Höben dieſes 
Gebirgstheiles gewähren die, mehr durch ihre Größe und 


num größten Theild gelichter und baben zahlreichen Uns 
fiedlungen Plag gemacht; da, wo fie noch die weitaus: 
gedebnten Vergrüden bedeten, bringen fie von Außen 
betrachtet durch ibre Größe, in ihrem Junern aber duch 
den Anblick ihres Urzuſtandes, über welchen der Menſch 
noch nicht Meiſter werden fonnte, einen eigenthümlichen, 
leineswegs unangenehmen Eindruck hervor. Auf den 
höchſten Gipfeln und Gebirgsrücken hat der Urwald bis 
auf die unzuganglichſten Stellen meiſt ſehr üppigen Be— 
ſtänden Platz gemacht, welde der Kultur und regel— 
mäßigen Benützung anheimgefallen find. Im Waldboden, 
beſonders in den moorigen Thalern, zeigen ſich die Reſte 
des Urwaldes in den Stoöcken, Wurzeln und vermoderten 
Stämmen in mehreren Schichten übereinanderliegend; fo 
fand man bei Urbarmahung einer folben Strede in 
Leonorenhain an der Moldau, welche dur einen ſehr 
bedeutenden Noftenaufwand in eine Wiefe von beiläufig 
100 Joch Arca umgeihaffen wurde, fünf Schichten von 
Wurzelitöden erfter Größe ald Ueberreite natürlich abge: 
jtorbener Generationen des Waldwuchſes, welcher wahr: 


‚ Icheinlih feit dem Anbeginn der geſchichtlichen Periode 
mebreren Punkten reicht der Blick weit über die Nach- 


| 


unferer Erde dieſe Mesionen bededr bat. Der Baum: 
wuchs auf den höchſten Höben ift freilih nur kümmerlich 
im Vergleiche zu den tiefer liegenden Stellen. Der dort 
noch vorhandene Urwald gibt daber nur ein ſchwaches 
Bild von dem ehemaligen der niedern und der Thalgegen- 
den; doch fiebt man Baume jedes Alterd auf balb der 
ganz vermoderten, vom Sturme niedergejtredten, neben 
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Ttebenden, oder oben herab abgeitorbenen und ganz mit 
Bartmoos bebangten Stämmen, welche insbefondere, nebit 
der fait gänzlihen Unwegfamfeit und dem gänzlichen 


Mangel jeder Spur von menfchlicher Cinwirfung auf die | 


Kultur oder das Lebensende der Pflaͤnzen ‚ den Hauptzug 
in der Phoiiognomie des Urwaldes bilden w.” 
Das Mole ift deutſch und unterfceider ſich aufs 


ſcharfſte von feinen ſlaviſchen Nachbarn, obgleih eg mit | 


unter dem Namen der Böhmen beariffen wird. Der 


Verfaffer vergleicht diefe deutihe Beboͤlkerung Böhmens | 


mitten unter der flavifhen, mit einem reinlih und ftatt: 


lich gefteideten Landmann, der einen Bettlermantel und | 


Bettierkappe auf bat. Meinlichkeit und Wohlitand ber 


zeichnen das deutſche, Schmutz und PVertlerbaftigfeit das | 


flaviiche Element. Uebrigens bemerfr der Verfaffer, der 
felbit dort heimiſch it, daß die Deutſchen und Czechen 
‚einander keineswegs haffen, fondern nur durch ibre natür— 
libe Verſchiedenheit getrennt bleiben, und daß jich die 
Slaven eher zu dem Deutſchen bingezogen,, ald von ihnen 
abgeftogen fühlen. „Diele ſcharſfe Verfchiedenbeit des 


Nationaldaraktterd trennt den Dentihen vom Geben | 


natürlich, nicht aus Haß. Schlimmere Lage drängt diefen 
auch mehr, jenem fich anzuicliefen, und der Fälle gibt 
es ſehr viele, daß boͤhmiſche Burſchen (nie aber Mädchen) 


und Knaben in den deutſchen Dörfern dienen. Sie finden | 


ein lebbafted Vergnügen am Nationalleben der Deut: 
ihen. Ein deutiher Burſch oder Knabe wird nie im 
Dienite eined czechiſchen Hauſes gefunden. Wo nicht bie 
und da die Bevölkerung in einem Dorfe fhon gemiſcht 
ift, geibeben hoͤchſt ſelten Miihungsbeiratben. Der Ver: 
kehr zwiſchen dem Deutihen und Böhmen (Czechen) wird, 
wo er nicht nothwendig ift, nicht geſucht; viel lieber bat 
man mit dem anjtofenden Bayern zu ihaffen, weil bier 
das Nachbarvollt viel Hebereinftimmung in Tracht, Dialekt, 
Sitten und Charakter zeigt. Es leiten aud viele diefer 
Deutih: Böhmen aus der Dberpfalz ihre Abſtammung 
her. Man rüdte im Böhmerwalde immer weiter vor, 
bis gewiffe Schranken fgefegt wurden. Für die Urbar: 
mabung des Böhmerwaldes aber erteilte man ihnen 
Privilegien. Dieſe Deutihen waren anfangs ganz fteuer- 
frei, batten freie Waldung und nicht die geringite Frohn— 
verpflibtung. Cigentbumswaldung und” Frobnfreibeit 
befisen die f. Freibauern und die Kameral: Dörfer (jetzt 
der Stadt Tauß untertdänig und unmittelbar an der 
Grenze liegend, welche erit bei der Grenzberichtigung 
i. 3. 1766 zum Gebiete Boͤhmens geſchlagen wurden) 
gegenwärtig noch; die meisten übrigen Dörfer begünitigt 
nur mebr ein aͤußerſt wohlfeilerfHolgbesug. Die Frobne 
verpflihtung verbinden nur bie und da zu unbedentenden 
Leiſtungen.“ 

Dieſe deutſchen Freibauern ſind von der Kultur noch 
nicht jo belebt, daß ihnen die urſpruͤngliche Jugendfriſche 


der Volkstugend verloren gegangen wäre. „Welch ein 
ſchoͤnes Nachbarverhältniß man da oft triffe, möge Fol— 
gendes darthun. Wenn ein drmerer Haudbefißer wegen 
zu wehig Zugvieh und Arbeiter zur Erntezeit in feinen 
| Geihäften zurüdbleibt, fo unterſtützt man ibn allfeitig 
und hilft ihm vor. Nicht felten nehmen erwachfene Bur— 
ſchen in der Nacht einen Wagen, fpannen ſich felbjt vor 
die Deichſel und ſchieben an Mad und Leitern; — wenn 
dann der Hausbefiger zeitlib und feufzend aufſteht, fein 
Getreide mühſam einzuführen,, liegt ein großer Theil 
| in der Scheuer, und ein wohlbefrachteteͤr Wagen ſteht 
vor der Thüre. Sugvieh wird oft jtundenweit aushelfend 
zugeſendet. Man kann faum eine freudigere Bewegung 
feben, als wenn Brüder mit ihrem ganzen Hausweien 
einander zu Hülfe kommen. Dieſer Fall tritt haufig zur 
Erntezeit ein, umd für die Hülfeleittung wird nicht ein— 
| mal Mittags s oder Abendeſſen angenommen.” in Zug, 
der and Fabelbafte grenzt, wenn man erwägt, welder 
Eigennutz, welche rohe Gemeinheit fib in der Megel 
‚ überall mit der wachienden Kultur auf dem Lande ver: 
breitet und wie der Sinn für dad Gemeindewohl, der 
bäuerlie Esprit de corps und die nachbarliche Liebe und 
Treue in eitel Geldmacherei und Prozeßſucht untergeben, 
— Eine Merkwürdigkeit diefer Gegenden ift der Handel 
mit Federn, der fehr weit ausgedehnt iſt und ſich bie 
Paris, London und Nordamerika erftredt, wie der Hans 
del mit hölzernen Spielmaaren in Berchtesgaden, der 
Handel mit Kanarienvögeln in Tirol, mit Uhren im 
Schwarzwald ıc., Faſt jedes Gebirgsland bat eine eigen 
thümliche Induſtrie diefer Art. 

Die Mundart des Volks it im Allgemeinen die 
oͤſterreichiſhe, mit einem Stich ind Alterthümliche, na— 
mentlich in die gothiſche Volltönigkeit. Mean vergleiche 
z. B. folgende Anrede an die Mutter Gottes. „Hals, 
braudguldaras Heargatmuaderl! Half mar i mana Naud! 
Moch mi (ma Kid) giund, fo wollfortö zo dia am hald’n 
Bear!,, (Heiliged, rorbgoldiges Herrgottmutterl! Hilf 
mir in meiner Notb! Mache mid (mein Kind) geſund, 
fo wallfabrte ich zu Dir auf den heiligen Berg.) Man 
erfiebt hieraus zugleich, daß das Volk gut katholiſch it. 
Es begt befondere Verehrung zu den drei Madonnen von 
Bogen, Paſſau und Slattau. Legenden von den Paſſauer 
Marienbildern, von denen der Verf. ©. 75 nichts zu 
wiſſen befennt, wird er, wenn er Luſt hat nachzufclagen, 
in Gumppenbergd marianifhem Atlas U. Wr. 318 und 
319 finden. 

Der Verf. malt uns jofort in einer langen Reihen— 
folge von Genrebildern die Volfsfitten aus, zum Theil 
durchwebt mit den landüblichen Volksliedern. Verlobung, 
Hochzeit, Begraͤbniß, Ernte, Kirhweih rc. fpielen darin 
natürlicherweiſe die Hauptrolle. Wir wollen einiges von 
befonderer Eigenthumlichkeit heransheben. Darunter gehört 
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das f. g. Tufchfeit oder der Herentufb. „Burſchen 
und Knaben find indeß für ein eigenes Feſt befchäftiget, 
dad man Herentufb nennt (8 Harnostuſch'n). Feder 
drebt fih nach Verhältniß feiner Kraft große oder kleine 
Stride, die gegen das eine Ende bin fait ald Schnur 
auslaufen. Daran fnüpfen fie eine wirflibe Schnur von 
Flachs- oder Seidengefpinnit, und ſchwärzen dann beide 
Enden mir Räderihmiere, um ein vortheilbaftes Gewicht 
in die Vorrichtung zu bringen, An einem Peitſchenſtock 
befeftigt, gibt das ihre f. g. „Patichn,“ mas eine unge: 
wöhnlich große Peitſche bedeutet, deren einziger Zweck es 
ift, den Knall anf möglich hoben Grad zu jteigern, der 
auch oft Staunen erregt. Die ſtarken Burfhen, auch 
junge Männer nehmen Theil, einen Tufb mit folder 
Rieſenpeitſche zu erereiren. Mit beiden Händen wird der 
Peitſchenſtock gefaßt, durh Ausfahren rehts und links 
die Peitſche fo gezwungen, über dem Haupte zauberhafte 
Verichlingungen zu machen, und fie mit tüchtigem Analle 
(oft einem Gewehrſchuß an Stärfe glei) anfzulöfen. 
Das eigentlihe Tuſchfeſt feiert die Jugend in der Nacht 
vor dem Pfingitfonntage, und fol das PVerjagen aller 
Heren aus Wohnungen, Ställen und Scheuern zu Folge 
baben. — An einem folhen Abende war’d, als ich einft 
noch ein Dorf zu errgicben eilte. Laͤngſt fchon Fang es 
aus der Ferne wie beftiged Flintenfeuer feindliber Trup— 
pen, und ich ſtand anf einer Anhöhe horchend jtill, auf: 
geregt und eigenen Träumen ergeben; denn vor mir, im 
Nachtdunkel verfunfen, nur durch wenige matte Licht: 
ſchimmer verrathen, lagen mehrere Dörfer, aus denen 
ein ununterbrochenes Knallen alfeitig naher und ftärfer, 
oder ferner und fchwäcer Hang. Dazwiſchen erbob fi 
Stimmenjubel, Jauchzen und Gefang. Mit meinem 
Naͤhern an das erfte Dorf vereinfachte fi das Larmen, 
Weiber und Kinder gingen nah Haufe, denn nur die 
Beit der erjten Dimmerung war ziemend ihrer Gegenwart 
im Freien. Das Abendläuten verlöfchte die nanze Scene 
plößlich, und ich erreichte bereitd das Dorf, ohne Tuſch 
und Larm zu vernehmen. Beim erften Hauſe' ſah ich 
einen Mann friihen Mafen vor Stall: und Haudthüre 
legen, und Weihwaſſer berumfprengen unter der lauten 
Bauberiormel: 

Fluigt's dafo Nochtgoeid und Haxna! 

D Patſchna tuſchet eng 08, 

D’ Engl tadet eng zmaxna 

J man guat awam Hot, — 

Nicht weit davon ftand ein Meines, hölgernes Haug, 
mit kleinen Fenitern und ganz, fait big unter das flache 
Dab, von geipaltenem Holz umſchichtet. Als das Abend- 
läuten zu Ende, und feine Störung der Andabt mehr 
zu beiorgen war, knallten plößlib um dieſes Haus bei 
zwölf derbe Burſchen, die ſich in Diitanzen herumgeftellt 
hatten, lange, ohne Ermüdung zu beachten, und betäubs 


ten mich Naheitebenden fo, dab mir- lange darnach bie 
Ohren klangen, und eine gellende Stimme, die jet aus 
einem Fenjter ſcholl, fait feinen Eindrud auf mein Ge: 
bör machte, Die Bewohnerin des Hausleins galt für 
eine Here in der Gegend, und der Tuſch follte ihr die 
Macht (Kühe zum Blut: ſtatt Milchgeben zu vermögen 
— in Feldfrühte Brand: und Afteräbren zu zaubern — 
mit Nebel hinter ihr und vor ihr, unfichtbar berumzus 
ſchweifen u. f. f.) in Zufunft benehmen, Sie aber eiferte 
mild mit fliegendem Haar aus dem Kammerfenfter, bie 
fih die Vatſchnhelden“ entfernten.“ 

Eigenthümlich find auc diefen Gegenden die Wett: 
rennen mit ſchoͤn gepußten Pferden, wobei man wie im 
England wetter. Ferner die Wettfahrten mit den Ernte: 
wagen. Wer bei der Ernte den legten Wagen heimführt, 
wird ald der faulite verfpottet. Daber ein Wetteifer auf 
Leben und Tod, um nicht der lebte zu fepn. „Es darf 
fid nur treffen, dab zwei Hausbefiker noch gleichviel 
Getreide einzuführen haben, fo fann ein Gefecht um das 
Leben nicht mit größerer Anftrengung geführt werden, 
ald der Kampf um die Ehre, nicht der letzte geblieben zu 
ſeyn. Jeder zahlt Arbeiter, fo viele er auftreiben fann, 
leidet Wagen, Geſpann und befeuert dur Bier, Ver: 
ſprechungen, Scherz u. f. f. Alles um fih. Die Wagen 
unter ihren Ladungen Emarren und fliegen; die Garben 
werden ohne Ordnung auf die Tenne der Scheuer ges 
worfen, um fofort eine neue Fahrt beginnen au können. 
Die letzte Fuhre, welche die beiden wetteifernden Hause 
wirthe nah Haufe führen, gleicht einem römiihen Wett: 
rennenwagen in der Laufbahn. Das ganze Dorf wird 
Zuſchauer. Alles jauchzt, treibt an, ermutbigt, lacht. 
Weh! da liegt oft der Wagen des Einen umgejtürzt, und 
der Hoffnung beraubt, Sieger za werden; wäbrend der 
Andere nun jubelnd und gemächlich, von feinen Arbeitern 
umringt, im Triumpbe nad Haufe ziebt. — Der befiegte 
Hausbefißer muß fib eine Poffe gefallen laffen, welde 
ibm die Burfben zufügen. In der folgenden Nacht näm— 
lich ſchleppen dieſe fo viel Stroh zufammen, als fie bes 
fommen können, befteigen in Stille ded Bauers flaches 
Handdah und fehen da eine ungeheure Stobhfigur zus 
fammen in Geftalt einer Ziege, die von einem Ende des 
Daches zum andern reicht. Auf die Siege feßen fie einen 
foloffalen Strohmann, repräfentiren follend den Haus— 
bern, in der einen. Hand eine Geißel, in der andern 
einen Knittel haltend. Wenn die Statue völlig aufge: 
ſtellt ift, bleibt ein Burfh ald Wache auf dem Dade 
zurüd, während die andern gegen Tagesanbruch die 
Dorfbewohner werden mit den Worten des Spottgedichtes: 

Af! Af! ſegt's — 5’ Howagoas fteit! 
Wia homa dd gonz Nocht wis gmeit, 
Und goarwat, und fiha und g'fuüͤllt, 
'n Bat'n af To affd d' Howagoas gſtiut. — 
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Gſchwing af eiz, und ſchots eng's Wunabia.ro, 
Sift gogt eng's da War, foad To wind dafo! — 


Auf! Auf! jeher — es fteht die Hafergeis! 

Wir haben die ganze Nat uns geplagt in Eiweiß, 
Getban, gefichert und ausgefüllt, 

Die Geis dem Veiten aufs Dach geſtellt. — 

Samen auf jegt, und auf dad Mundertbier gefhaut! 
Sonſt jagt euch's der Weit davon, ch’ der Tag graut, —) 


ESchluß folgt.) 


Schriften über den Adel. 


Die ariſtokratiſchen Umtriebe (,) zur Verſtändigung 





andrerſeits auch eine durdgreifende Reform von feiner 
Seite gewünſcht wird, namlich nicht von den Megieruns 
gen, die den getheilten Adel leichter beberrichen, als fie 
eine mächtige Korporation beberrfchen würden, aud nicht 


| vom Burgerfiand und Volk, der dem Adel nicht neue 


Bevorzugungen eingeräumt wünſcht, ohne die er doch 
als Korporarion nicht beſtehen koͤnnte, und endlich and 
nicht vom Adel ſelbſt, weil der einflufreihere Theil des— 
felben bei einer Reform mehr zu verlieren, als zu ger 


winnen fürdten muß, und der arme Adel, der nichts 


als feinen Namen bat, aufs entſchiedenſte gegen die zwei 
Hauptgrundiage der Adelsreform geftimmt ift, namlich 


gegen das Cinrüden begüterter und verdienter Bürgers 


lichen in die adeligen Meiben einer: und gegen die Ein- 


über die bifteriih begründete, Gliederung der | 


Geſellſchaft. Leipzig, Tauchnitz, 1843. 


Ein voranſtehendes Motto von Arnold Ruge lief uns | 


wenig von diefem Buch erwarten, denn wenn man ernſt 


und gewiſſenhaft über wichtige politifche Fragen urtbeilen 


will, fo fann man fib unmöglid auf einen Staatsmann 
von folder Kategorie berufen. Der ungenannte Verf. 
bätte feinem Buche vielleicht auch einen andern Titel geben 
dürfen, denn es ift nicht die Ariftofratic, auf die er es 
abgefehen bat, fondern vielmehr nur dag, was er das 
„Junkerthum“ nennt, Er laft die engliſche Ariſtokratie 
gelten, weil fie eine großartige politiſche Stellung mit 
ungebeurer Geldmacht vereinigt; er läße den ruſſiſchen 
Diangadel gelten, weil er ungertrennlich ift von dem Stande 
der Gebietenden; nur den zahlreichen Theil des deutſchen 
Adels, der weder in dem einen, noch in dem andern Fall 
it, macht er zum Gegenjtande feined Spottes, feines 
Tadels, feines Unwillens und endlich feiner Meform: 
wünjche, } 

Es iſt aber bier nichts gefaat, was nicht ſchon früher, 
im wohlwollenden, wie im gehäffigen Sinne gefagt worden 
wäre, und der Verf. würde nur daun etwas Neues vor: 
gebracht haben, wenn er den Wunfch einer Meform nicht 


bloß im Allgemeinen ausgefproden, fondern auch naber 


bezeichnet hatte, wie eine ſolche zu erzielen, und zwar 
auf eine zuverläfigere Weife zu erzielen wäre, als durd) 
die bereitd anderwärtd vorgefchlagenen Mittel, Wie es 
ung fcheint, ift eine Reform rein unmöglich, eritens, weil 
der deutſche Adel nicht überall in gleihem Verhältniß 
ftebt, weil felbit innerhalb derfelben Monarcie der fatho: 
liſche und proteftantifhe, der alte und neue, der öſtliche 
und weſtliche, der noch alte Nechte und alten Befiß be: 
wahrende und der daraus längit vertriebene Adel unmög: 
lih unter eine Megel gebracht werden Fann, und weil 


führung der englifhen Primogenitur andrerfeits, weil 
durch die erſte Mafregel der arme Altadelige den einzigen 
Vorzug, den er noch vor dem reichen und verdienten 
Buͤrger befaß, verliert, und weil die zweite ibn fogar 
zu den Bürgerlichen degradirt, denn die nachgebornen 
Söhne würden, wie in England, in dad Volk zurid: 
treten müſſen. ’ 

Der Verfaſſer bat wicht verfehlte, aus der Geſchichte 
der mittleren und neueren Zeiten eine Menge Beiſpiele 
zu fanımeln und anzufübren, aus denen erbellt, daß der 
Adel nicht jo Sehr Freund der Throne ift, wie man ge: 
wöhnlich glaubt und daß er vielmehr eine unzählbare 
Menge von Unordnungen und Mevolutionen veranlaft 
und den Thron oft nicht nur in der Gefahr im Stich 
gelaffen, fondern ſelbſt im die äußerte Gefahr geſtürzt 
bat. Als naͤchſtes Beiſpiel führt er die Julirevolution 
on. Mitglieder des reftaurirten Adels waren cd, die 
Karl X. vorzugsweiie zum Ertrem der Ordonanzen bin- 
trieben, und doch bat feiner diefer Herrn nachher, als 
ih das Volf erhob, auch nur einen DBlutstropfen für 
die alte Donaftie verſpritzt. Allein aus diefen und allen 
ähnlihen Argumenten des Verfallers folgt nicht, was 
er daraus folgert, fondern das Gegentbeil. Die vielen 
Falle namlich, im denen der Adel den Höfen gefäbrlic 
wurde, ohne daß es diefen jemals eingefallen wäre, ſich 
dadurch warnen zu laffen, und obne dag der Adel jemals 
feinen Einfluß an den Höfen verloren, beweifen gerade, 
daß er den Höfen beinab unter allen Umjtänden unent— 
behrlich iſt und ficher darauf troßen kann. Die politifche 
Entbehrlichkeit wird bier durd die foriale Unentbehrlich— 
feit immer aufgewogen. Daber fünnte nur cine fociale 
Reform oder Revolution etwas an der Stellung des Adels 
ändern, alle politiihen Meformen und Revolutionen 
dagegen ändern nichts daran. 


Verantwortliher Diedakteur; Dr. Wolfga n9 Menzel. 
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1) Aus dem Böhmerwälde. Bon Joſef Rank. Leipzig, | 


Einborn, 1843. 
ESchluß.) 


Da ſtroͤmt nun vor Tagesanbruch dad Dorf zuſam— 
men, umringt lachend und larmend das Haus, mit dem 
Wunderthier auf dem Kopfe, und verläßt ed nicht, bie 
der Hausherr zum allgemeinen Ergötzen mit feinen Knech— 
ten die Zerftörung der Ziege beginnt, und deren Reiter 
vernichtet, unter Zuruf der Menge: 


Wea nbd affteit und oarwat und gogt, 
Dea wiad, mirt da's, mit da Howagoas plogt! 


(Wer nicht aufftebt und ſtrebet und jagt, 
Der wird’, mer! Dir's, mit ber Jafergeis "plagt!) * 


Hafer das am fpäteften eingeheinläte Getreide it. Was 
bie Geis bedeuten follte, dürfte ſchwer zu erfläten ſeyn. 
Wahrfbeinlib ftammt die Sitte aus dem Heidenthum 
und besicht ſich auf ein alted Bockopfer. 

Ein merkwürdiges Feſt ift auch die nächtliche Flache: 
ernte, 


Orts umgeben das Feld, zünden Feuer an und erzäblen 
ſchreckliche Geſpenſtergeſchihten, um die Mädchen zu äng: 
ſtigen, dürfen aber das Feld der Mädchen nicht betreten. 
Auch bier fheint eine heidniſche Sitte aus grauem Alter: 
thume zu Grunde zu liegen. Zu den eigenthümlichen Feiten 
tft ferner zu rebnen der Hahnenſchlag. Ein Burſch mit 


verbundenen Augen muß einen angebundenen Habn mit ı 


dem Dreſchflegel erihlagen. Der Hahn fpielt im altböh: 
mifben Heidentbum eine bedeutende Mole. Unter der 
b. Luzia, die ald ein Schredgefpenft gefürctet wird, muß 
man fi obne Zweifel eine alte Gottheit, etwa wie die 
Frau Bertha denfen. Eine der lieblichiten Sitten ift das 


Beiprengen der Leichentücher vermitrelft in Weihwaſſer 





‚ hälflih ſeyn foll ’ıc.” 


Ule Mägde ded Dorfs belfen der Eigenthümerin | 
ihren Flachs bei Nacht einernten, die jungen Buriche ded 


getauchter Nehren. Man muß dabei unwillfürlich an die 

Eleufinien umd an jenen Dienft der Demeter und Kora 

denfen, der zugleich agrariiher und Todtenfultus war. 
Unter dem (übrigend unpaffenden) Titel Volksnovellen 


{ 
ı bat der Verf. dad Volk des Böhmerwaldes noch in mehr: 


faben Situationen recht anmutbig arafterifirt. Sodann 
theilt er noh Manderlei aus den Unglauben des Landes 
mit, 3. DB. „Ein gewiffer Zauber, ausgeübt über ein Saat: 
feld, bewirkt in Gejtalt eines liegenden Kreuzes zwei 
fhmale Bahnen im Getreide, wo die Nehren zum Theil 
brandig, zum Theil afterig eriheinen, Man weiß dann 
voraus, dag beim Dreſchen dieſes Getreides je das dritte 
Korn in die Scheuer desjenigen fliegen muß, der den 
Zauber übte. Der ſchadende Geiſt, der dabei dient, beißt 
„da Pilmasihnid.” — Beim erften Donner im Frübiahre 
muß man den näciten ſchweren Gegenftand heben; man 


| figert ſich für ein ganzes Jahr vor förperliber Verletzung 
Der Name Hafergeid erklärt fih dadurch, daf der | 


und gewinnt an Stärke und dauernder Geſundheit. — 
Wenn /man den Gukuk zum erſten Male rufen bört, foll 
man das Geld in der Taſche lärmend durbeinander ſchüt— 
teln, weil das zu einer glüdliben Vermehrung febr bes 
Das ftimmt meift zu dem ſchon 
aus 3. Grimms deutiher Mpthologie Belanntem, Dazu 
eine gar hübſche Elfenfage: „Zur Zeit der Heuernte fah 
man in einem Bade unter Erlgefträuh jährlich eine 
Schar badender Weibchen erfcheinen , welche da plätſcher⸗ 
ten und lärmten und allerlei Feben und Windeln von 


| Reinwand zum Trodnen auf das Geſträuch bingen; fie 


waren nicht größer als einjährige Kinder. In einiger Ent: 
fernung durfte man ibnen zuſehen, ohne daß fie fi daran 
febrten; aber wollte man in ihre Nabe fommen, fo ers 
boben fie ein Gefchrei, und tumultwarifch ibre Fehen und 
Windeln znfammenraffend rauſchten fie unter dad Waſſer 
und verfhwanden. Ein Bauernburſch, fonft erpichter Vogel: 
und Taubenfänger, richtete einmal auch eine Falle im 
Geſträuch am Babe auf — und wirklich ging ibm ein 
folbes Wafchmweiberl ein. Es batte ein weißes, reinliches 
Kleidcben von Leinwand an, das bis an die halbe Wade 
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reihte, und die wohlgefimmten Haare fielen aufgelöst 
bis zu den Schultern hinab. Ohne Sträuben ließ es ſich 
vom Burſchen nach Hanfe tragen und ſah fich frifch mit 
den ſchwarzen Neuglein um. Kaum in die Stube gebracht, 
ftreifte das Weiber! die Hemdärmelben zurück, ſchürzte 
dad Kleidchen und begann zum Verwundern und Ergößen 
der Hausbewohner geihaftig aufjuräumen, Geſchirr zu 
waſchen, auf die Wandbänfe fteigend die Feniter zu rei: 
nigen, fang, lief, twenn’d was noth hatte, in einen Win: 
tel, und was ed that, war nicht viel, und kurz war 
ruhelos von Morgen bis Abend, obne ſich im Geringiten 
etwas fhaffen zu laffen. Während der Abenddimmerung 
fam das Walermännlein, klammerte fih draußen an die 
Wand und ſprach zum Fenfter hinein, das Waſchweiberl 
Hammerte fibh von innen an die Wand und ſprach bin: 
aus; und da thaten fie vertraulich und er trug ihr auf, 
nichts von ihren Geheimniffen auszuplaudern, — Als der 
Winter nahte, dachten die Hausleute daran, dag Wald: 
weiberl mit Schuben zu verfeben; aber es reichte das 
Füßen nicht dar, um ein Maaf nehmen zu laffen; man 
freute daber Mehl auf den Fußboden der Stube, und 
nahm dad Maaß nach den Tritten des Weibchens. Gut, 


Die Schuhe waren fertig und man ftellte fie dem Weiberl | 


auf die Bank, daß es fi derielben bediene nad Ge: 
fallen; aber dad Waſchweiberl fing an zu ſchluchzen und 
zu weinen, weil man feine Bemühungen belohnen wollte, 
nahm die Schuhe, ftreifte die Hemdärmelden wieder 
vor, entſchürzte dad Kleidchen und ftürzte lautklagend 
davon und wurde num mie wieder geſehen.“ Man foll 
den Elfen für ihre Wohlthaten nicht danken — diefe 
Wendung it gewiß fehr originell. 

Bum Schluß eine Heine Anzahl gemüthlicher Volks— 
liedchen, 5. B.: 

Iſt denn foa Himml mea, 

Is denn foa Hill a mea, 
Doß i in Himml fan — 
*s Dianal ind’ Hilft 


* * 
» 


Dianal moc '3 Hearzerl zua, 
Kimt da ſchel Nochbaſsbua; 
Is goa ra faina Hecht, 

Dea db gean met, — 


” v 
= 


Ma Hearzert id zriſſu 
Ma Hüaterl is neu; 
Wa '3 Huͤaterl doch zriſſn — 
Gfund "3 Hearyerl dabei. 
Dazu mehrere Melodien, auch einige fhöne Tanz: 
melodien. 


' 








‚ genauer Bericht eritatret. 


2) Thüringen und der Harz, mit ihren Merfwür- 
digfeiten, Bolfsfagen und Legenden. Mit litho- 
graphisten Abbildungen. Tier Band. Sonders⸗ 
baufen, ‚Eupel, 1842. 


Bereits der fiebente Band des in diefen Blättern 
ſchon mehrmals beiprochenen rübmlihen Werks, zu deifen 
Abfaſſung fih viele landestundige Männer vereinigt haben. 
Es enthält die Abbildung und Veſchreibung aller irgend 
bedeutenden Städte, Schlöffer, Ruinen und merfwür: 
digen Gegenden des Harzes und des Thüringer Landes, 
mobei vorzüglib auf die geſchichtlichen Erinnerungen, 
Sagen und alterthümlibe Gebräuche jedes Ortes Nüds 
fiht genommen ift. 


Der vorliegende Band ift einer der reihbaltigften, 
denn er enthält die Städte Eifenab, Eisleben, Erfurt, 
Goslar, Ilmenau ıc., eine große Menge alte Burgen, 
worunter auch die berühmte Harzburg, ferner den Roß— 
trapp, die Baumannd: und Bielshöhlere. Die Befchreis 
dungen, als von fo verfhiedenen Mitarbeitern herrührend, 
find auch von verfhiedenem Werthe; bin und wieder hätte 
das Statiftifche, ald den meiften Leſern unintereflant, 
abgekürzt, auch der nicht immer geihmadvolle Ausdrud 
romantifher Gefühle vermieden umd ftatt beffen mehr 
aus dem eigentlihen Volksleben, den Gebräuchen, den 
Volfsmeinungen xc. mirgetheilt werben können. Doc 
finder fih auch von diefer Art des Belehrenden und Ans 
ziehenden viel. 


Beſonders ausführlih und glüdlih ift Eisleben ges 
ſchildert. Von Luthers Reliquien dafelbit wird fehr 
Leider it vieles davon aus 
faliher Conſequenz um eines mißverftandenen Princips 
willen gerade von Luthers eifrigitien Anhängern felbjt 
vernichtet worden; denn als das gemeine Volk anfing, 
alle Geyenitände, die von Luther berrührten, in derfelben 
Meile wie ehemald die Meliquien der Heiligen zu ver 
ehren, ihnen wunderthätige Kraft beizulegen und Hülfe 
und Heilung von ihnen zu erwarten, To ſah man darin 
einen hochſt ärgerliben Ruͤckfall in die papiſtiſche Denk: 
weile und in dem Haufe ded Dr. Drachſtedt in Eisleben, 
in weldem Luther geftorben war, wurden nun deſſen 
Sterbebett, Tiih, Stühle und alles was ihn umgeben, 
ohne Gnade zum Feuer verdammt. Erſt fparer ſchmückte 
man ein zweites Haus, nämlich das, worin Luther ges 
toren worden war, wieder mit Bildern und andern 
Erinnerungen an den großen Meformator und feine 
Freunde aus. Dieſes Haus wurde bei dem großen Brande 
im Jahr 1689 ebenfalld von den Flammen ergriffen, doch 
brannte nur dad Dad ab; der untere Theil, in dem 
Luther geboren, blieb verfhont. Zur Zeit der Ariege 


263 


frömten die Soldaten der bier durdziehenden Truppen, 
ſelbſt wenn fie faum Zeit erübrigen fonnten oder vom | 


Mari erſchöpft waren, zu Luthers Haufe und begeugten 
ibm auf eine oft rübrende Weile ihre Anhänglichkeit. 
Man bat in diefem Haufe mehrere Bilder Lutberd auf 
Glas, Leinwand und Holz aufbewahrt, auch Bilder Me: 
lanchtbond. „Außer vorgenannten Bildern und Gemäl— 


den, Luthers Schriften in 11 Bänden in Schweingleder | 


gebunden, und einem ovalen Tiſche mit blauem Tuce 
überzogen, worauf 2utherd Schwan, fein Screibpult, 
ftebt, war vor 1816 und 1817 in Luthers Haufe nichts 
Merkwürdiges; was fih auf ibn und die Neformation 
bezogen hätte, zu feben. Im diefer Zeit ward aber das 
Haus aus der Nähe und Ferme fo reichlich ausgeftattet, 


daß es jetzt wirflih der Mühe lohnt, die in ihm befinds | 


liben Merkwürdigkeiten und Alterthümer in Augenſchein 


zu nehmen, 


Zuerft wurden im Jahr 1816 im Saale | 


des obern Stocks die fhönen Gemälde aufgeſtellt, welde | 
ı 8 Boll hoch. Im Prieſterſchmuck ordinirt Luther vor den 


bisher in den biefigen ganz offenen Gottedaderballen 
fanden, und dafelbjt dem Murhwillen der Jugend und 


Wind und Wetter ausgefeht waren. Es find zwar eigent- 


lib Epitapbien, aber Luther befindet fih beinahe auf 
allen, theild mit feiner Familie, tbeild mit feinen treuen 
Anhängern. Diele Gemälde verdienen die Beachtung 
jedes Kenners in einem hoben Grade, und find auch von 
jeher von Durchreifenden bewundert worden. 


Das erite | 


ift ein über 10 Fuß breites und 7 Fuß hohes Gemälde | 


auf Holz, der „Nebucadnezar” genannt. Auf biefem 


großen, reihen und ſchönen Gemälde kniet gang unten | 


Stofnad, ein alter, reiher und angelehbener Mann zu 
Eisleben, über deffen Gruft er aufgeftellt war. 
eriten Blick erfheint Nebucadnezgar auf dem Throne 


fißend, von Mäthen, Waden und Gefolge umgeben, | 


Linker Hand ift der Goͤtze aufgeftellt, den das Volt an— 
beten fol. Das Volk liegt vor demielben auf den Knieen 
und betet an. Links, am Ende des Gemäldes, ift der 
feurige Ofen, in welchem drei Männer find und ein 
Engel, der fie vor der Glut ſchützt. Vor dem Könige 
fteben drei Männer, von denen ihn der Mittelfte. mit 
Freimüthigteit anblidt. Zwei dabei ſtehende Geiftlihe 
haben ſehr treffende, ausdrudsvolle Gefichter. Aus einer 
aufgeihlagenen Molle, leſen fie dem Könige, nicht ohne 
Schadenfreude, etwas vor. Merfwürdig und für den 
gebornen Eisleber von befonderem Intereſſe, tit das alte 
Eisleben ganz oben, wie es mit feinen Kirchen, Thür: 
men, öffentlichen umd andern Gebäuden vor dem großen 
Brande, 1689, ausſah, mit feinen Schachten und Göpeln, 
welche damals der Stadt ganz nahe gewefen find. Be: 
trachtet man das Gemälde genauer, ſo fcheint ein tieferer 
Sinn darin zu liegen, ald man auf den erſten Blid 
glauben follte. Wenn man die vielen Figuren mit den 


i 


ausdruddvollen Gefihtern genau betrachtet, fo entdeckt 
man, dab fie fammtlih wirflibe VPerfonen aus dem 
Zeitalter der Neformation vorftellen follen, in welchem 
Coſtüm fie aud gemalt find, Vielleicht fol das Bild 
Luther auf dem MNeichstage zu Worms darftellen. Gr 
ſelbſt ift dann die mittelite Figur der drei Männer, der 
Daniel feiner Zeit. Nebucadnezar it dann Karl V. 
Vielleiht iſt das Bild in Bezug auf Luthers Worte, 
welche er, ehe er nah Worms ging, ausfprab, gemalt: 
„Der lebt und herrſcht noch, der die drei Männer im 
glübenden Dfen erbalten!” Dad Bild, an dem gewiß 
mehrere Jahre gearbeitet worden ift, und das jeßt, nach 
300 Jahren, noch mwoblerhalten iſt, deffen Farben von 
bemwundernswerther Dauer, Friihe und Schönheit find, 
wird von vielen Künftlern und Kunſtkennern dem Albrecht 
Dürer zugefhrieben. Das zweite Gemälde ift dad Epitaph 
des Superintendenten Menzel, das im Jahr 1569 über 
feiner Gruft aufgeſtellt it, 3 Fuß 8 Zoll breit und 4 Fuß 


Heinen Altare der Andreasfirhe, im Gegenwart vieler 
bieiger Prediger und Beamten, zwei Prediger, die auf 
beiden Seiten des Altard knieen. Der zur rechten Hand 
ift Andreas Kraufe, der leßte, den Luther ordinirt hat. 
Der Superintendent Menzel, mit Gattin und Tochter, 
liegt nicht weit davon anf den Anieen. Alle auf diefem 
Bilde befindlichen Perfonen find nach dem Leben gezeich⸗ 
net. — Das Bild foll von Lucas und Hanns Cranach 


"gemalt fepn, was wir aber aus mehreren Gründen wis 


deritreiten müflen. Das dritte Gemälde, 10 Fuß 11 Zoll 


' breit umd über 5 Fuß hoch, war über der Heidelberg 


Auf ben | 


{hen Gruft aufgehbangen. Man fiebt auf diefem Bilde 
die ganze Stadt Eisleben mit dem ſchönen Schloſſe, 
welches 1601 abbrannte. Schon defhalb hat dieſes Ges 
mälde für die Jetztbewohner Cislebens großen Werth. 
In der Mitte ift die Auferwedung des Lazarus abgebils 
det. Ed bat mit dem in der Blaſiuskirche zu Nord— 
bauien befindlichen ſchönen Gemälde von Lucad Cranach, 


auf dem die Erweckung ded Jünglings zu Nain darges 





ſtellt iſt, überraibende Webhnlichleit. Das vierte Ges 
mälde, 11 Fuß 9 Zoll breit und 7 Fuß 9 Soll bo, ift 
dad Bucher'ſche Epitapb, eined Mannes, der chedem eine 
ganze Straße zu Eisleben fein nannte, welche noch jetzt 
die Buchergaſſe beißt. Das Bild wird Holbein zuge: 
ſchrieben. Das fünfte Bild ift wunderfhön gearbeitet, 
und die darauf befindlichen Köpfe aus der niederländis 
fhen Schule erregen die Bewunderung jedes Kenner. 
Das fehste Bild, 7 Fuß 10 Zoll breit und 4 Fuß 6 Zoll 
hoch, ift das Epitaph des Hüttenfactord Feuerlein. Die 
Hauptgruppe ift die Auferweckung des Jünglings zu Nain. 
Unter den Leichenbegleitern befindet fih rechter Hand 
Luther, Bugenhagen, Erueiger, Sarcerius, einige Mannd- 
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felder Kanzler und viele Herren aus dem Mathe und 
der Bürgerſchaft, die gewiß alle nah dem Leben gezeich— 
ter find. Links führen Lutberd Mutter und Katharina 
von Bora einen andern Zug von männlichen Perfonen, 
lauter Geſichter, welde auf den anderen Gemälden auch 
vorfommen und alio Portraits find. Das Gemälde ift 
deshalb für Eisleben noch befonderd bemerkenswerth, 
weil es eine Abbildung der Altitadt und des alten Schloffes 
mit feinen Umgebungen enthält. Die übrigen ſechs 
Bilder, fo ſchoͤn fie auch find, müffen wir furz abfertigen. 
Das fiebente enthält die letzten Begebnife Jeſu. Der 
Ausdruck der Gefichter it ſprechend. Das achte ftellt 
die Geifelung Chrifti vor, das neunte enthalt Chriſtum | 
am Arenz, das zehnte ſtellt Chriftum am Kreuze dar, 
wie ihn zwei Engel mit trauriger Miene betrachten: das | 
elfte enthält das himmliſche Jeruſalem und die Auf: | 
erftehung der Todten; das zmölfte, welches ſchon and: | 
einandergefallen war und vom Herrn Superintendent 
Derger zjufammengefeßt worden tft, ſtellt die tens 
geſchichte Jeſu vor Augen. Die Figuren auf diefem legten 
Bilde find nicht groß, aber fharf und ausdrudsvoll ge: | 
zeihnet. Diefe ſchatzbaren Dentmaler der Kunit und des | 
Alterthums wurden auf Befehl der Negierung. aus der. | 
alten verfallenen Gottedaderfirbe in Luthers Haus ge: | 
bradt. Man bat vermuther, die Werfertiger diefer | 
Bilder feven Eisleber gewelen, oder es babe fie ein ein- | 
ziger Eisleber Maler gemacht; da aber verfhiedene Mo: | 
nogramme und Manieren zu bemerken find, fo ift wohl’ 
eher anzunehmen, daß fie von fremden Künftlern, welde | 
damals häufiger umberzogen als jetzt, in Eislchen gemalt | 
wurden, denn an Drt und Stelle müffen fie gefertigt 
ſeyn, da Eisleben und viele Gebäude der Stade darauf : 
vorfommen. Das Kirhenbuch der Marktfirde gibt an, | 
daß ſich in den Jahren, in welchen diefe Gemälde ver: 
fertigt wurden, mehrere Micderländer zu Eisleben auf: 
hielten, welde ihr Vaterland wahrfcbeinlih wegen Mes: 
ligionsbedrüdungen verlaffen hatten. Diefe mögen fie 
gemalt haben. Die Glanz und Pracht liebenden Grafen 
von Manngfeld zogen gewiß auch manden Künftler von ' 
Bedeutung in ihr Sand. Sowohl die freinernen Epi— 
tapbien, ald auch die in Erz gerriebenen Arbeiten in den 
biefigen Kirchen laffen auf ausgezeichnete Künftler fliegen. 
— Nabe au den Fenftern des Saales ſteht der ſchon 
erwähnte Schwan Luthers. Auf ihm lag fonft ein Brief 
an den Fürjten zu Anhalt, Wolfgang, den Luther ſelbſt 
gefchrieben hatte. Durch das öÖftere Beſehen und Ans 
faſſen ift er zuleßt zerfallen, und die Stücken find ab: 
banden gefommen.“ Doc find mehrere andere Briefe 
von ibm erbalten und bier zu feben; defgleichen ein 
merfwärdiged Stammbuch Lucas Cranachs, eine Genea— 
logie Luthers, viele Denkmünzen und Portraitd und 





d. it. Elfen wohnen. 


Gefhenfe bober und ausgezeichneter Säfte, bie zu ver: 
fbiedenen Zeiten das Lutherhaus beſucht haben. In der 
Andreas: oder Marktkirche befindet fib auch mod die 
fteile Kanzel, auf der Luther öfter predigte,. geſchmückt 
mir einer foftbaren rotben, mit Gold aufs Funftreichite 
geihmüdten Sammtdecke, dem Geſchenk einer Gräfin 
von Manngfeld. 


An den Beihreibungen der Heinen Orte fommt 
mance hübſche Wolksjage vor. So die Sage vom Quer: 
lichloch bei Königfee; einer Höhle, in der die Querlide, 
Diele freundliben Weſen ftanden 
einjt einer Pachterin in ihrer Wirthfcbaft bei und brach— 
ten ihr reiben Segen. Da wollte fie fib dankbar ber 
weiien und faufte ihnen Müßen und Schuhe. ber die” 
Elfen erzürnten fib darüber und verliefen fie von Stund 
on, Alſo aud bier der überrafhende Zug, den wir im 
Böhmer Walde fanden. — Schr interefant ift aud die 
vielleiht nur zu kurze Schilderung eines Volksfeſtes in 
Eifenab, des ſ. g. Sommergeminnd, Man kauft den 
Kindern am Sätarefonntag den Eommer, d. h. Naſch— 
waaren, die in Tannenzweige eingemidelt find, läßt 
ein Mad, auf das ein Popanz geflochten it (Sinnbild 
des Winters) vom Berg in die Stadt binunterlaufen, 


und klettert um die Wette an einer aufgerichteten und 


glattgefhälten Tanne binauf, deren Wipfel mit Bändern 
geſchmückt it. Das Mad finder fib auch bei der Johan— 
nigfeier an der Mofel und andermwarte. 


Das Werk fol vorläufig mit diefem fiebenten Bande 
geſchloſſen ſeyn, was wir bedauern. Bei diefem Anlaß 


‚ wiederbolen wir den Wunſch, die Topographen möchten 


ſich angelegen ſeyn laffen, Volksliedern, Volksſagen, 
Volksmeinungen, Volksaberglauben zu ſammeln, da 
immer mehr davon unterzugehen droht in dem Maaß, 
in welchem die Kultur von den Großſtadten aus um ſich 
greift. ‘ 


3) Das Juragebirg in Franfen und Oberpfalz, 
vornämlih Muggendorf und feine Umgebungen, 
dargeftellt von Dr. ©. Zimmermann. Erlangen, 
Palm, 1843. 


Eine neue Belhreibung der berübmten Muggendor: 
fer Höhlen, ihrer Perrefaften und. urweltliben Thier— 
Inochen, To wie der Umgegend, mit geognoftiiben Ber 
merfungen und geicichrliben Nüdbliten; übrigens nicht 
in gelebrter Form, fondern durchaus popular und heiter 
vorgerragen. 


Verantwortlicher Medatteur: Dr. Wol fgang Menzel, 


6. 
Siteraturblatt. 


Nedigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 
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Reife, 


Nouveaux souvenirs d’Allemague. Pelerinage 
à Munich par le baron de Reiffenberg. Tome. 
Bruxelles et Leipzig, Muquardt, 1843. 


Der Freiherr von Meiffenberg bat ſchon früher eine 
Meife befchrieben, die er im Jahr 1839 von feinem 
Wohnſitz Brüfel aus nah Stuttgart unternahm, um 
der Enthüllung des Schillerdenfmald anzuwohnen. Den 
Freunden der Geſchichte und Altertbümer ift er uͤberdieß 
ſchon länsft als Gelehrter rübmlichit bekannt. In dei 
vorliegenden Werkes erftem Theil beicreibt er eine neue 
Reife von Brüffel über Aachen, Cölln, den Rhein hinab, 
dann über Franffiirt und Aſchaffenburg nah Würzburg. 
Der folgende Theil wird die Schilderung Mündens ent: 
halten, indem diefe Stadt das eigentliche Ziel feiner 
Reife war. 

Daf diefer Gelehrte vorzugsweiſe die Alterthümer 
der Städte und Gegenden, durch die er fam, ferner die 
Bibliorbefen und gelehrten Männer, und aud unter 
diefen insbefondere die Alterthums: und Sprachforſcher 
auffuchen würde, ließ fi erwarten. Wie er überall die 
freundlichfte Aufnahme fand, fo ift er auch wieder bereit, 
überall die Verdienfte der Deutfhen anzuerkennen. Ob⸗ 
gleih Herr von Meiffenberg nah der Eitte fo vieler 
Belgier franzöfiich ſchreibt, fo ſtammt er doch nicht nur 
aus deutfchenn Geſchlecht ab, wie ſchon fein Namen fagt, 
- fondern ed zog ihm aud von jeber eine innere Spmpa: 
tbie zu Deutſchland hinüber und das Studium der bel: 
giſchen Alterthümer mußte ihn nothwendig in das der 
altdeutſchen Sprachſtudien überhaupt führen. Nicht ohne 
Stolz erwähnt er S. 65 einen Cuno von Meiffenberg als 
Yurggrafen von Caub am Mhein ſchon in der frübeiten 
Zeit des Mitrelalterd und eines fpätern Minnefängers, 
Friedrich von Meifienberg, aus dem Ende des 16ten Jahr: 
bunderts, von dem noch einige ſchöne Minnelieder an 
feine geliebte Clara Anna von MWerfeln erhalten find, 


Montag, 3. Iuli 1843, 


welche hier auch mitgetheilt werden. Einige Strophen 
zur Probe: 
Hertzlich dhutt mich erfrewenn 
die berpallerliebfte mein; 
ach gott dhu mihr verleihenn. 
gott weify, daſz ich eſz gutt meinn; 
ergeige dich gegen mic, 
wie ich mich gegenn bich 
aufz herhenn grund erfrewenn du 
mit frofiher begibt, 


hm rede ich vnbeſunnen 
gedencks bey mibr allein. 
daſz mihr noch feiner die ſonne: 
du edler fonnenfchein, 
fein mibr den wegt nad ihr 
darnach ſtebett mein begibr; 
viel feheidenn dhutt mich frenden, 
daſz magt man gleuben mihr. 

2 * — 
Eiz geht gegen diſe Sabre, 
gegen bife fommeryeitt, 
waſz bregt fie auff ihrem bare? 
ein frentelein woll bereitt: 
das frengelein ift bewunden 
mit traut vergifj nicht mein“ 
möcht mir bafy frengelein werben, 
nichts lieberſz mocht ih begerenn 
bify auff mein Hinnefart. 
Dafz trengelein iſt bewunden 
mit feiten rott und weils, 
ihr leib ift wol formiret 
gegirer mit gangem fleiſz; 
gahr hofflich Fam fie retten, 
gleihwie ber pfauwen arit; 
mocht ich das frenylein baben, 
erfreut mich jungen tnaben 
biſz auff mein binnefart. 
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Eſz gehet gegen bifen meyen 

gegen bife fommergeitt, 

Der bringt vnſz grofpe freude 
dartzu der blumlein viel: 

noch mehr dhutt ſie mich erfrewenn, 
ich hoff ſie ſolt mein eigen werden, 
die allerſchoͤneſt auf erbenn 

die allerfhönfte hier. 


> . “ 


Wach auf, meinefs hertzens ein ſchone, 
bergallerliebfte mein, 

ich hörte ein füßes getone 

vonn Meinem mwaltvdgelein; 

fie dhun vnſz fo lieblich fingenn, 

Ich fürchte, efi fen des tages ein frei 
von Orient ber dringen, 


Ich hörte die hanen frehenn, 
den "tagt fpurt ich dabey, 

bie fulen winde webenn, 

die ſternn vnſz Teuchten frey; 
vnſz ſinget fraw nachtigau, 

fie ſinget vnſz viel der melobey, 
bringet vnſz dem tag mit ſchalle. 


Ich darff niemand vertrawen 

allhier hu diſer ſtund, 

bie Fleffer machen mihr ein grawen. 
Schaffe, feinſz lied, bein rotten munbt, 
ben meine ich fo gan vnnd gahr; 

mit trewen ſey frifch, 

ſchoͤnes ſieb, vergage du niht, 

in trewen ich dich meine. 


Der himmel dhut ſich ferben 
auſz weißen farb im blaw. 
die wolten dhun ſich ferbenn 
auſz ſchwartzer farb in graw; 
die morgenroͤtte thut ſich herfur, 
ſtehe auff, ſchͤnes lich vnd mach mich frey⸗ 
ber tagt wirtt vnſz erſleichen. 


Noch viele andere der bier auf 64 Seiten mitge— 
theilten Lieder find eben fo fhön und kann man Faum 
glauben, daß fie aus fo fpäter Zeit find, muß man viel: 
mehr vermuthen, fie feven nur fpätere Abfchriften frü- 
berer Dichtungen. Namentlich haben fie den Ton einer 
gewiffen Gattung von Volksliedern in der eriten Hälfte 
des 15ten Jahrhunderts. 

Obgleich nun der Verfaſſer ſich ſolcher deutſcher 
Sänger und deutſcher Burggrafen am Rhein als ſeiner 
Ahnen rühmt und mit fo vieler Liebe bei den Dent: 
mälern altdeutfher Sprache und Sitte verweilt, fo will 
er felber doch nicht deutfch reden und ſchreiben, fo win 


— 
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er, nicht einmal die flämifhe Partei in Belgien gegen 
die franzöfiiche unterftüßen, fordern fchreibt für feine 
Perfon nie anders als franzöſiſch und erklärt auch 
Seite 116: „Belgien ift weder deutſch, noch franzöfiichz 
es iſt es felbft, es will ein ihm ausſchließlich eigenes 
Leben leben. Belgien bat zwei ES praden, es ift wahr, 
und Niemand Fann die eine oder die andere mit Gewalt 
unterdrügten. Die eine (die franzöfiiche) ift ein Mittel 
der Givilifation und des Weltverkebrs, die andere (die 
flämiiche) ift außerordentlich eng begrenzt, obgleich ſchön, 
reich und original, und für Niemand etwas werth, außer 
für die Sprach- und Alterthumsforicer. Sie würbe, 
wenn fie die vorberrihende würde und den gebildeten 
Theil der Nation (den franzöfiich redenden) ſich unter: 
mürfe, Belgien ifoliren und vom ganzen gebildeten Eu: 
ropa gleihfam ausſchließen. Man muß diefe Spraden 
ſich felbft überlaffen, die das meifte Leben im fih bat, 
wird fiegen; aber nichts läßt vermutben, daß diefer Sieg 
ber deutſchen Mundart werde zu Theil werden.“ 

So Herr von Meiffenberg. Man wird ein menig 
befhamt, aus dem Munde eines Mannes, der ſich Enkel 
deutſcher Mitter und Sänger zu ſeyn rübmt, fo laue 
Worte zu vernehmen, ‘ Wir zweifeln indeß nicht im Ge— 
ringiten, daß er eine Meinung ausfprict, die ſehr viele 
Belgier mit ihm tbeilen, deshalb wollen wir feine Er— 
Märung mit einigen Worten commentiren. Einmal iſt 
es ein Widerfpruch zu fagen: Belgien will weder deutſch, 
noch franzöfiih, es will es felbit feyn — und dann doch 
zu bebaupten, das frangöfifhe Element werde das deutiche 
überwinden und mithin ganz Belgien franzöfifch werden. 
Sodann ift es ein Widerſpruch, daß man, wenn man 
das walloniihe Idiom durch die franzoͤſiſche Schriftſprache, 
das kleine walloniſche Provinzialintereffe durch das große 
franzöfifhe Nationalinterefe unbedenklich ergänzen zu 
dürfen glaubt, nicht auch das flamiſche Idiom durch die 
deutihe Schriftiprabe, nicht auch das Meine flämifche 
Provinzialintereffe durch das große deutihe National: 
intereffe ergänzen lafen will. Die franzöſiſche Schrift: 
ſprache hat nicht mehr Recht über die Wallonen, ald die 
deutiche über die Flämingen. Uebrigens wird es den 
Gallomanen in Brüfel jet fo wenig, wie einft den 
Liliarden gelingen, das deutſche Wefen aus zurotten. Es 
iſt etwas zaher Natur, und dieſe Natur im gemeinen 
Volke macht immer wieder gut, was der Leichtſinn und 
die Schwache der ſog. höheren Klaſſen verderben. Wir 
ſtehen nicht an, es an Herrn von Reiffenberg und allen, 
die mit ihm gleich denken, zu beklagen, wenn ſie nicht 
aus allen Kräften für die Aufrechterhaltung der flamis 
ſchen und deutihen Sprache in Belgien arbeiten; denn 
die ganze fünftige Selbititändigteit Belgiens bangt von 
dem Umjtand ab, ob bier die fräftige altdeutſche Ei: 
genthümlichfeit bewahrt oder alles in die franzöfiiche 
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Dberflächlichteit bineingegogen wird. Mit Deutichland 
verbunden, wird Belgien ftets feinen alten Ruhm, feinen 
alten Wohlſtand bebaupten; wenn es dagegen je einmal 
durh und durh von franzöfliher Sprache, Mode und 
Sitte erfüllt wäre, fo würde ed and bald eine frau: 
zoͤſiſche Provinz und von den demoralifirtem Hungerlei: 
dern, die feine Nachbarn auf der franzöfiihen Seite 
find, foftemarifch ausgebeutet werben. Deutichland erfennt 
jede provinzielle Beionderbeit und Selbititändigteit an, 
Franfreih nicht. Deutichland läßt jede Provinz in der 
Fülle ibres eigentbümlichen Lebens; Frankreich fangt jede 
zu Gunjten der Hauptitadbt aus, Wenn die Belgier ihre 
dentfche Abkunft und Natur verläugnen und in Denfart, 
Sprahe, Sitte ıc. Franzofen fepn wollen, willen fie nicht, 
was fie thun. 


Botanik. 


1) Bollftändiges Handbuh der Blumengärtnerei 
oder Beihreibung faft aller in Deutichland bes 
faunt gewordenen Zierpflanzen ꝛc., nebſt gründs 
ficher Verbreitung zu deren Kuftur. Bon J. 
F. M. Boffe, großh. oldenb. Hofgärtner. Dritter 
Theil. Zweite jeher vermehrte Auflage. Hans 
nover, Hahn, 1842. 


Das beite Buch, was in biefer Gattung 'eriftirt. 
Wir baben fhon- früher darüber berichtet. Mit vorlie- 
gendem Theil ift die neue Auflage geſchloſſen. Herr 
Boſſe bat in einem weit größern Umfang, ald es jemals 
geiheben ift, die neu entdedten und (meift über Eng: 
land) nah Deutfchland überfiedelten Zierpflangen, befonz 
ders Blumen, doch aub alle die zahlreihen Sträucer 
und Päume, die theild zu Anlagen taugen, tbeild nur 
in Gemähsbhäufern forttlommen, verzeihnet und zur 
Ueberfiht gebracht. Ihre Zahl iſt eben fo ftaunendwür: 
dig, als die Schönheit fo mander dieſer bisher nur 
einigen Neifenden und Botanifern von Fach befannten 
Pflanzen, die nah und nach in die botaniichen Gärten 
Englands, Frankreichs, Rußlands und endlich auch nad 
Deutichland gefommen find und von denen mehrere ſich 
vollfommen acclimatifirt haben. Die GCamellien, die 
Dablien, die ſchönſten Varietäten der Geranien und 
Sinnien, die Tigridien und viele andere Liliaceen, die 
Azaleen ıc., Die ſchon ald modern auf allen Wegen durch 
Europa Verbreitung gefunden haben, find lauter neue 
Erfcheinungen, von denen man im vorigen Jahrhundert 
noch nichts wußte, Noch weniger hatte man fih träu: 
men laffen, die phantaftiihen Ochideen, die Kinder ber 


abenteuerlichften zugleib und liebliciten Phantaſie, 
gleihiam einer von Dionpfos trunfenen und träumenden 
Flora, jemals im Europa lebendig und nicht nur im 
Bilde zu feben. Die große] Emigration des Pflanzen— 
reichs aus der füdlihen Zone nah der nördlichen, die 
Veberfiedelung fo vieler nicht nur Zier-, fondern aud) 
Nuspflanzen, wodurch bereits aller Eultivirte Boden dee 
Nordeng eine ganz veränderte Phpfioguomie gewonnen, 
gehört zu den merkfwürdigiten Vorgängen der neuern 
Seit, und it gleichfam das weltbiftorifhe Supplement zu 
der entgegengefezten Emigration der Menſchen und Thiere, 
oder des animalifchen Lebens aus dem Norden nah dem 
Süden. Denn wie fih die Engländer, Holländer, Spa— 
nier und Vortugiefen in den Tropenländern angejiebelt 
haben und wie auch in Aſien ſtets eine Ausftrömung 
nordiiher Gebirgsvölfer in den Süden ftattfand, und 
wie diefe Eroberer und Koloniften aus dem Norden ftets 
auch ihre Hausthiere mitbrachten und im Süden ver: 
breiteten, wie 3. DB. Südamerika jejt von ‚Europdern, 
von Pferden, Mindern ıc. wimmelt und die einheimifchen 
Menfben und Thiere immer mehr zurüdgedrängt wer: 
den, fo kommen umgefehrt aus jenen füdlichen Zonen 
die Pflanzen ald Groberer zurüd,' gleihfam wandernde 
Birnamwalder, die von unfern Fluren Beſitz nehmen, 
oder Planzenpatriarchen, die wie Abrabam mit Wenigen 
anlangen, um bald ein unzählbared Volk zu zeugen und 
überall hin auszubreiten. 


Wenn man diefe wunderbare Erfheinung aber aus 
einem religiöfen Gefichtspunft anfiebt, fo liegt in der 
fihtbaren Ausbreitung paradiefifcher Schönheit über die 
ehemals an Schönheit armen Fluren des Nordens die 
Aufforderung, auch in unferer Denfart und in unfern 
Sitten uns der urfpränglichen Seelenfhönbelt der Erden 
zewohner zu nähern, — allein aud bier ftoßen wir leider 
anf dieſelben Gontrafte, wie oben. Wie nämlih die 
Cmigrationen der Vegetation und Animalifation ſich 
durchfreugen, fo auch das Streben der unvernünftigen 
Pflanzenwelt, die aanze Erde zu einem Paradieſe zu 
macen, und umgekehrt die Tendenz der fih vernünftig 
nennenden Menfchen, die ganze Erde mit Laftern zu 
überſchwemmen und bie Hölle dabin zu bringen, mo 
ohne die Menfhen nur Himmel wäre. 


Man wird das trefflihe Werk des Herru Voſſe am 
beiten benußen können, wenn mau Dietrich Flora uni- 
versalis dabei zur Hand bat, die uns den größten Theil 
der von Boſſe beichriebenen fremden Blumen in illumi— 
nirten Abbildungen vor das Auge bringe, Schade, daß 
dieſes Werk von Dietrich fo theuer ift und deßhalb nur 
von wenigen benuzt werden fann, wie es follte. Es 
gehört zu den fühlbarften Mängeln unferer deutſchen 
Kiteratur, daß fie uns noch fein botanifhes Aupferwerk 
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geboten hat, welches umfaflend genug und zugleich ver | 3) Taſchenbuch der Botanif von Dr. W. 8. Pers 


hältnifmäßig mwohlfeil wäre. Alles, was wir haben, ift 
entweder, wenn es moblfeil ift, ſchlecht lithographirt 
und noch liederlicher iluminirt, oder es ift nach einem 
zu großen Maßſtab angelegt, verweilt zu lange bei Ne: 
bendingen und Varietäten, anftatt nur die Hauptformen 
jeder Gattung feftzubalten, wird dadurd zu weirlänfig 
und zu tbeuer und geräth nicht felten aud Mangel an 
‚Abfaß ganz ins Stoden. Wie viele unvollendete Werke 
diefer Art nibt es nicht fhon! Mer bier einmal die 
‚rechte Mitte träfe und dem größeren Publifum ein bo— 
tanifches Bilderwerk von zweckmaͤßigſter Anlage und zu 
einem wenigftens erträglichen Preife bieten fönnte, würdet 
fih ein großes Verdienft erwerben und aud feinen Vor: 
theil dabei finden, denn das Bedürfniß darnad fit vor: 
handen. . , 


2) Der Gartenbeobadter. ine Zeitichrift des 
Neueften und Intereſſanteſten im Gebiete der 
Dlumiftif und Hortifultur. Herausgegeben von 
G. Gerſtenberg. Nürnberg, Zech. 8. 


Bon biefer feit fieben Jabren erfcheinenden Zeit: 
fhrift, bie jährlih in vier Heften berausfemmt, wird 
über fhöne neue Blumen, die ſich vorgüglih zur Gar: 
tenzucht eignen, berichtet und werden diefelben auch zum 
Theil in guten illuminirten Abbildungen anſchaulich ge 
macht, ſechs in jedem Heft, alfo 24 in jedem Jahrgang. 
Außerdem bilden den Inhalt Belehrungen über Blu: 
menfultur und freie Aufläge über Gartenanlagen und 
den Geſchmack an Blumen überhaupt, Berichte über 
Dlumenausftelungen ıc. Unter andern ift hier auch ein 
recht guter Auffak von Winterling abgedrudt, den diefer 
bei der Berfammlung der Naturforfcher zu Erlangen im 
Jahr 1841 vorgetragen, und worin von der Einfeitigfeit 
des Geſchmacks die Rede if, der immer nur dem Neuen 
nachjagend ältere Modeblumen, troß ihrer bleibenden 
Schönheit, gleihfam abdankt, und in gleicher Weife im— 
mer nur auf fremdes erpicht, dad Einheimiſche gan 
vernachläßigt. Mag Herr Seib in Münden zu weit 
geben, wenn er unter den einbeimifhen wilden Pflanzen, 
bie er für die Ziergärten -reflamirt, bin und wieder auch 
eine bezeichnet, die nur dem Botaniker von Tab, nicht 
aber der großen Maffe der Schauluftigen anziebend fepn 
kann, fd bleibt es doch wahr, daß unſer Vaterland manche 
fehr zierlihe und überrafhende Blumenſchönheit darbie: 
tet, die man wenig oder gar nicht achtet und die ein 
Schmuck unferer Gärten ſeyn koͤnnte. — Ohne auf den 
mannigfaltigen Inhalt diefer Zeitfchrift weiter eingehen 
zu können, wollen wir fie den Blumenfrennden empfob: 
len baben. 


termann. Mit 12 Tafeln Abbildungen. Leipzig, 
Bolfmar, 1842. 

Ein febr brauchbared Handbuch, worin die ganze 
Pilanzenphvfiologie, d. b. das Wachſthum und Leben 
der Pflanzen und die Beftimmung aller ihrer eingelnen 
Theile eben fo umfaſſend ald klar aus einander geiezt 
ift. Daran fnüpft ſich zugleich eine kurze Heberficht über 
die Klafen und Ordnungen der Pflanzen, und ein aus⸗ 
führliches Negifter erleichtert die Orientirung. Schade, 
daß der Drud des Buchs etwas zu eng und verfehwom: 
men iſt; bei einer zweiten Auflage des fo nüßlichen 
Werkes follte das vermieden werben. 


4) Handbuch der botanischen Kunftfprade. Syſte— 
matifch bearbeitet von Dr. E. Taſchenberg. Mit 
doppelten Negiftern und 2 Kupfertafeln. Halle, 
Anton, 1843. 


Ebenfalls ſehr zu empfeblen. Zuerft werden bier 
alle Theile der Pflanzen und der verichiedenen Pflangen- 
gattungen in allen ibren abweichenden Formen nnd Eis 
genfhaften ſoſtematiſch klaſſificirt und kurz erflärt; dann 
werden in einem doppelten, namlich lateinifhen und 
deutſchen Megifter oder Wörterbuch wieder alle Benen— 
nungen dieſer bereits erflärten Gegenjtände, die fämmt; 
lihen botaniſchen Kunftnamen, alpbabetifh verzeichnet 
und wird bei jedem Fremdnamen wieder Die kurze Ueber: 
fegung beigefügt und überall auf die vorangegangene 
Erklärung zurüdgewielen, fo daß man, diefed Meine Buch 
in der Hand, jede lateinifche oder deutſche Pflanzenbe: 
ſchreibung in botanishen Werken leicht veriteht. 


Reitkunft. 


Anfihten eines Nichtüberzeugten über Bouchers 
durch einen Ueberzeugten aus dem Franzöſiſchen 
überfezte Methode der Neitfunft. Bon Oberfts 
Lieutenant v. Knorr. Mühlhauſen, Heinriches 
bofen, 1843. 

Diefe Meine Flugfchrift enthält die mufterbafte Abs 
fertigung eines Franzoſen, der ſich angemaft bat, das 
Meiten beffer verfteben zu wollen, ald man ed in Deutich- 
land verfteht, und mit aller nur einem Franzoſen mög: 
lihen Arroganz und Unwiffenbeit tbeils längit geprüfte 
und verworfene Marimen ald etwas Neues und Unüber: 
treffliches auszupofaunen, theils das Bewährte und Praf: 
tifche, was bie den Franzofen im Meiten von jeher über: 
legenen Deutfchen eingeführt, zu verachten affeftirt, oder 
gar nicht einmal Fennt. j 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Werke über Griedhenland. 


1) Reifen und Länderbefchreibungen, berausgegeben 
von Widenmann und Hauff. 2öfe Lieferung. 
Reifen auf den griehifchen Infeln des ägäiſchen 
Meeres. Bon Dr. Ludwig Roß, ehem. Ober: 
eonfervator der Alterthümer, ord, Prof. zu 
Athen ıc. Zweiter Band. Stutigart und Tür 
bingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1843, 

2) Inscriptiones graecae ineditae, coll. L. Ros- 
siew. Fasc. II. Athenis, 1842. 4. 


Den erjten Theil des fchäßbaren Werkes von Roß 
befprahen wir in den Numern 31 und 32 unferer Blätter 
von 1841. Der Verfaffer bat feine Unterfuchungen des 
griehiihen Archipels fortgefegt und im Laufe des Jahres 
1841 wieder eine nicht geringe Anzahl (18) Inſeln be: 
reist und hier beichrieben. Schon länger in Griechen: 
land beimifh, noch vor Kurzem DOberanfieber der zu 
Athen gefammelten Altertbümer, durch feine Schriften 
old Aitertbumsfenner bewährt und durch die Gnade 
Sr. Majeftät des Königs Otto von Griechenland mit 
einem Heinen Kriegsfahrzeug verfehen, was ihm bie 
freiefte Vewegung im Arcipel verftattete, war er vor 
vielen andern Meifenden befähigt, eine genaue und be: 
lehrende Unterfuhung der Alterthümer auf jenen @ilan- 
den vorzunehmen. 

Die Nefultate derfelben find befonders in Bezug auf 
Infchriften ergiebig geweſen, die er in einem zu Athen 
gedrudten Werfe in Quarto edirt bat und dag wahr: 
ſcheinlich fortgefegt werden wird. Von Bauwerken dage: 
gen, plaftiihen Kunſtwerken, Mofaiten und Gemälden, 
Antitaglien und Münzen war der Fund nicht reichlich, 
da eine zu lange Zeritörung über die ſchönen Infeln gr: 
gangen ift, und leider die neueſte Zeit fat noch mehr 


| 








| 
| 
| 
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‘erftört bat, als viele frühere Jahrhunderte zufammen 
genommen. Denn feitdem moderne Kultur auch bier 
eingedrungen und mancherlei Induſtrie thärig geworden 
ift, baben die alten ärmlihen Wohnungen nicht mehr 
audgereicht und bat man zu den Neubauten fich der an: 
tifen Muinen bedient, nnd eine Menge Baurefte von 
Marmor mir zahlloſen Infchriften, mitunter auch mit 
Sculpturen und Ornamenten, die noch vor wenigen 
Menſchenaltern vorbanden waren, find jest verfhwunden 
und in moderne Hänfer eingemauert, Tout comme chez 
nons, Wo ftebt jest die alte Burg der Hobenftanffen ? 
Antwort: feit noch nicht zwei Menfcenaltern hat man 
fie abgetragen, und die Steine zum Neubau des abges 
brannten Staͤdtchens Göppingen verwendet, Was wir 
nun felbft thun, dürfen wir den Neugriechen nicht als 
Barbarei auslegen. Beſonders gefahrlich find den an— 
tifen Marmorreften die Kalfbrennereien, fo daß Herr 
Profeſſor Roß, mie lebhaft er auch alles althellenifche 
Grbe den Mufeum in Athen erhalten wünſcht, doch nicht 
umbin kann, den Engländern ihre aus Griechenland 
mitgenommenen Antifen zu gönnen, denn, faat er ©. 169, 
was die Engländer nicht gerettet haben, würde doch nur 
zu Kalt gemaht worden fepn. 

Die Meife des Verfaſſers begann in Begleitung des 
Prof. Herzog, im Juli 1841. Zuerſt wurde am felfigen 
Geſtade Eunitms angebalten und die dortigen Tempel: 
refte geben dem Verfaſſer Gelegenbeit, eine. fehr inter 
effante Bemerkung über die allmählige Entwidlung der 
dorifhen Säule aus der dunptiihben anzufnüpfen. „Der 
vieretige Pfeiler des urfprünglichen dgpptifhen Stein: 
baus erwies ſich bald, wie Lepfius ſehr bübih entwidelt, 
für Hallen und Durchgange, wegen feiner Eden und weil 
er viel Licht raubt, ald unbequem; die Aegpyptier verfies 
len daber daranf, feine Eden abzuſchrägen, und fo ent: 
ftand die Säule mit acht glatten Seiten (ziwr ürressons)r 
von der Griebenland in den uralten Ruinen des Hei: 
ligthums der Artemis Limnatis ebenfalls ein Beifpiel 
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aufbewahrt hat, Aber auch fo blieb bie Säule noch zu 
edig; man befchnitt ihre acht Winkel nohmals, und 
gelangte dadurch zu der ſechszebhnſeitigen Säule (!exaule- 
xuedoos), Die Der runden fhen um ein DVBedentended 
naber fommt. 
fhen Gründen, um einen gefälligeren Wechſel von Licht 
und Schatten bervorgubringen, die ſechszehn Seiten flach 
zu canneliren, und fo war die normale ägnptifh-doriiche 
Säule da, wie wir fie in den Ueberreſten aus der ältern 
ägpptifhen Kunftperiode vor dem Cinfalle des Hokſos, 
und ausnahmsweiſe noch unter der achtzehnten Dynaſtie 
bis ins 15te Jahrhundert vor Chriſto finden, und wie 
fie durch den frübeften Handelsperkehr, durch die erften 
Ueberfiedler, vielleiht ſchon durch Inachos, ficher durch 
Danaos, Kekrops und Andere, und durd die alte Kunft: 
ihule des Dadalos und feiner Nachfolger auf mehr als 
Einen Wege nad) den bellenifchen Landen gebracht wurde.” 

Indem Herr Roß biermit erklärt, daß er an den 
oft beftrittenen Einfluß dapptifher Bildung auf Grie— 
chenland glaube, fagt ert „Wundern Sie fib nicht — 
in Vorbeigehen bitte ih Sie darum — über dieſe Na: 
men, bie freilich lange Zeit bei ung verpönt gewelen find, 
da wir Alle, die wir zur lebenden Generation gehören, 
mehr oder minder unter dem Einfluſſe jener biftorifhen 
Skepfid aufgewachſen find, die fo zu fagen Alles, mas 
über den Solon binausging, vom Boden der Gefchichte 
wegläugnete, und die in Haus und Schule und Afade- 
mie ſolche Herrfchaft erlangt batte, daß und nur noch 
durch ihre Brille vergönnt war das Wltertbum zu er: 
bliden, und daß ed für Keßerei galt, an ihre ftatt der 
der geſchichtlichen Ueberlieferung aufgeftellten Hypotheſen 
nicht unbedingt zu glauben; für Einfalt und fait für 
Blödfinn, über das geltende Dogma hinaus noch etwas 
für biftorifh beglaubigt, ja felbft nur für möglich zu 
halten. Aber wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt Diele 
Iuftige Stepfis, als deren Korppbaen Wolf und Niebubr 
glänzen, nahe daran in ibrem Fluge zu ermatten, und 
an ibrer Stelle wird wieder die ernfte und an die Mög: 
lichfeit einer Geſchichte glaubende Forihung auf dem 
feften Boden der Wirklihfeit wandeln: zumal feitdem 
Champollions bochbegabter Geift den Schleier des Bildes 
zu Said gelüftet, und Negopten wieder fefter als je zu: 
vor in feine angeftammten Rechte urältefter und durch 
redende Denkmäler verbürgter. bober Bildung eingefezt 
bat. Nachdem aber die Badreliefs und Wandgemälde 


Der nächte Schritt war dann aus optis | 
geſchaffen, au einen doriſchen Tempel auszuführen und 


| 
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an den Monumenten der bundertiborigen Tbeben dar: | 


getban, daß die Uegpptier bereits zweitaufend Jahre vor 
Shrifto den indiſchen MWölferfhaften Seeſchlahten -auf 
den füdlihen Dccan lieferten, wird man es wenigſtens 
nicht mebr für undenkbar halten fünnen, daß fie um 
diefelbe Zeit auch über den großen Binnenfee fegten, den 


wir das mittelländifhe Meer nennen, und fo ihre Kunft 
und Bildung in das alte Pelasgerland übertrugen; und 
wer das Schatzhaus des Atreus und die Löwen über 
dem Thore von Mykenaͤ gefeben, wird nicht in Abrede 
ftellen wollen, daß diefelben Hände, welde jene Werte 


feine Metopen mit Bilderwerk zu ihmüden mußten.“ 

Un der Küfte von Prafia fanden die Meifenden die 
zerbrocene Koloffalftatue, deren Ueberreft vom Volke 
mißbraͤuchlich „der Schneider“ genannt wird, vermutblich 
„weil es eine figende Statue ift. Herr Roß bat die weib- 
liben Formen an ihr entdedt und erflärt fie für eine 
Göttin, deren Künftler fi wohl nicht bätte träumen 
lafen, was die barbariiche Nachwelt aus feinem Merfe 
machen würde. — Auf der Infel Androg augefommen 
fchildert der Verfaffer zwei vor wenigen Jahren daſelbſt 
in einem Grabe gefundene Statuen, wovon die manns 
liche außerordentlich fhön ift. Er weist aus einer In— 
fhrift, fo wie aus Analogien nah, daß es ibealifirte 
Portraits, nämlich vergötterte oder zu Heroen erbobene 
Bornebme der Inſel waren, und äußert fich bei dieſer 
Gelegenbeit, daß wohl fehr viele antite Statuen, denen 
man Götternamen beigelegt, nur ſolche idealifirte Por— 
traitd feyn mögen. Immerhin herrſchten bei dieſen 
Idealiſirungen gewilfe Goͤttertypen vor und nah dem 
Alter oder dem eigentbümlichen Charakter der Perſon, 
der die Apotheofe galt, wurde bier mehr der apollinifche, 
dort der jovifche, ein andermal der martialifche, merku— 
rialiſche, badifche ıc. Typus feftgehalten. 

Auf Andros maht Herr Roß noch ferner eine fehr 
anfprehende Bemerkung. Er fand nämlich dafelbft fehr 
viele Tauben in eigenthuͤmlich fhönen zierlich durchbro—⸗ 
denen Taubenhaͤuſern und erinnert daran, wie uralt 
wohl die Taubenzucht bier ſeyn müſſe, da fich ſchon bei 
Dvid und Lokophron die Mopthe von den Schweitern bes 
Andros finder, die in Tauben verwandelt wurden. Auch 
an mehreren andern Orten fand er in der Gegenwart 
noch Anflänge an uralte Mythen. Auf der Infel 
Leros befand fih einft dad Heiliatbum der Artemis 
an der Stelle, wohin die Mptbe auch die in Perlhühner 
verwandelten Echweftern des Meleagros verfest, Gene 
Schweſtern klagten um den Tod ihres Bruders und fo 
fommen noch jezt in neugriechiſchen Volksliedern Reb— 
bübner vor, die um den Tod gefallener Helden Flagen. 
Don den Einwohnern der Inſel Leros jagt fhon ein 
alted Epigramm des Phofolided, fie ſeven voll Tüde, 
und noch jezt verrath fich ihre Grauſamkeit in der Gitte, 
den Eſeln, die in die (maclaßfig oder gar nicht einge: 
friedigten) Garten und Felder laufen, die Obren- abzu— 
fchneiden, und find fie ald habaierig und ſchmutzig ver— 
ſchrien. 
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Auf Patmos fand ber Verfaſſer zwar eine alte 
Klofterbibliorbet und mufterte fie durch, aber der größte 
Theil der Handfchrifter und Bücher war längft durch 
Fäulniß in einem Kelerloh aufuerieben und die 300 noch 
erhaltenen Handichriften entbielten nur ſehr wenig In- 
tereffantes, meift nur alte Gebet: und Notenbüder, eine 
fpäte Handicrift des Diodor, einige andere unbedeutende 
Fragmente von ipäteren befaunten Hiftorifern und einige 
eben fo unvollftändige Wörterbücher. Weit wichtiger find 
die bier aufbewahrten kaiferliben Bullen, die vom Iiten 
Jahrhundert an alle dem Klofter gemachten Schenfungen 
verzeichnet entbalten und nicht nur für die Kenntniß der 
innern Verwaltung des byzantiniſchen Meichs, fondern 


auch durch ibre feitbeftimmten Daten für die Handihrif: 


tenfunde wichtig find. Cine ift im Anbang abgedrudt. 

Belanntlich gebören bei weitem nicht alle Inſeln 
des Arhiveld zum griebbiſchen Königreich, indeß befuchte 
der Verfaffer auch mebrere ganz von Griechen bewohnte 
Inſeln, die unter türkiiher Herricaft fteben, nicht ohne 
dabei mir einem ſchmerzlichen Seufjer an die Londoner 
Sonferenz zu benfen, welche den graufamen Schnitt durch 
das Gebiet griechifcher Nationalität getban bat. Auch 
in Samos bielr der Verfaffer an, konnte aber, der Qua: 
rantaine wegen, nur das nächte Ufer feben. Samog, 
allen unfern Leſern durch Ecillers Schönes Gedicht „der 
Ming des Polykrates“ befannt, bat jezt wieder einen 
eigenen Fürften, aber der neue Polpfrates erfreut fich 
nicht, von feiner Königsburg ans „auf das beberrfchte 
Samos binzubliden,“ fondern lebt in Couſtantinopel. 
‚Der jeßige Bey der Infel ift ein von dem Sultan mit 
derfelben belehnter Phanariot, Herr Stephan Vogorideg, 
der erft feit dem legten rufiihen Kriege bei der Pforte 
fo febr in Gunſt geftiegen. Er legt fih dem Titel eines 
Fürften von Samos bei, bat ein eigenes Wappen ange: 
nommen und führt als Flagae feiner Inſel das weiße 
griebifihe Kreuz im blauen Felde, an einem ſchmalen 
rothen Etreifen, der feine Abhängigkeit von der Pforte 
andeutet. Der Ben zahlt der Pforte jährlich 400,000 
Piafter (etwas mehr als 100,000 Dramen) Tribut, und 
alle Einkünfte von der Inſel an Zebnten und andern 
Gefallen find fein, fo daß ihm nah Abzug der Verwal: 
tungsfoften noch ein hübſches Sümmchen übrig bleibt. 
Er laßt die Inſel, die er felbit erjt ein oder zweimal 
auf'furze Zeir beſucht bat, durd einen Gouverneur re: 
gieren; aber gegen feinen vorlesten Gouverneur und 
deffen Beamte brachen im verfloffenen Jahre Unruben 
aus, und er bat ibn durch einen fabigeren und beifer 
gefinnten Mann erlegen mülfen. Unterdeſſen bat die 
plöglihe Verbannung des Biſchefs und feines Bruders 
des Abtes wieder böfes Blut gemacht, und immer bleibt 
es eine fohwierige Aufgabe für Griechen, ihre Sprad: 


* 


und Glaubensgenoſſen im Namen der Pforte zu regle⸗ 
ren, und fo zu regieren, daß dieſe nicht eine verhaßte 
Zwingberrfhaft darin erbliden und die Werkzeuge dere 
felben ald DVerräther an der Volksſache anſehen. Wegen 
der Unruhen im verfloffenen Winter find 12 Gefangene 
in den Bagno nad Gonitantinopel gebracht worden und 
man fürctet bei Tahir-Paſchahs Nüdkehr von Kreta, 
wo er im Worbeifegeln auh Samos beſuchen wird, neue 
Verhaftungen.“ 


Außer den ſchon genannten Inſeln ſah der Verfaſſer 
noch Syros, Mpkonos, Amorgos, Aſtypalaa, Niſpros, 
Knidos, Kos, Kalpmunos, Telendos, Ikaros, Delos, 
Rhenaͤa, Gyaros, Belbina. Don vielen theilt er die 
alten Wappen ihrer mittelalterlichen Herren im Holz⸗ 
ſchnitt mit; von vielen auch Proben der abweichenden, 
zum Theil in althelleniſche Archäismen zurückgreifenden 
Mundarten, Endlich bat er aud eine Sammlung neu: 
griechiſcher Volksſprichwörter angelegt, aus der er meh⸗ 
rered Anziehende mittheilt, 3. B.: 

„Der Eſel ſprach zum Hahne: Du Grofitopf!” 


Eine artige Einfleidung der Lehre des Evangeliums, 
daß wir leichter einen Splitter im Auge ded Andern 
zu feben wähnen, als wir den Balken im eigenen Auge 
gewahren, 


„Debhalb babe ich meine Huͤtte niebergebrannt, bamit 
mich bie Flöhe nicht beißen,“ 


„Ein Kisten ftampfte Pfeffer Heinz Weh über feine 
Augen.“ 
Mer fih mit Dingen befaßt, denen er nicht gewach⸗ 
fen tft, nimmt leiht Schaden davon. 


Da es dem Verfaffer bauptiählih um Alterthümer 
zu thun war, bat er von der phyſiſchen Beichaffenheit 
der Inſeln auch nicht viel gemeldet, doch auf ihren Wul- 
kanismus mehrmald aufmerffam gemacht. Beſonders 
mertwürdig ſcheint in dieſer Beziehumg Niſpros, „ein 
Eiland von ſehr regelmäßiger, faſt runder Geſtalt, und 
nicht über 7 bis 8 (römifhe) Meilen im Durchmeſſer. 
Es eriheint demikaien — die Hebungstbeorie der Geo: 
Iogen in allen Ehren — doch nicht als ein, gleih Amor: 
908 und Afippalaa, aus einer Erdipalte fertig empor: 
gebobenesd Land, fondern gleih wie Thera, ald der 
allmählige Auswurf eines Vulkanes, der den Manb 
feines Kraterd immer böber aufbaure, und ganze Lavi- 
nen von Afche und Bimsſtein, und Ströme glübender 
Lava über feine Seiten niederrollen ließ: bis er endlich 
erihöpft, gleich einer audgebrannten Effe, in ſich zuſam⸗ 
menjtürzte, und in der Mitte des Eilandes einen tiefen 
Keffel bildete, wo ſich jezt Schwefel abkocht; während 
nur der äußere Kreis feiner Baſis als ein ringförmiges 
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Gebirge rings um den Keffel ftehen blieb. Ich ſchätze 
die böcften Spitzen Diefer Berge auf mehr als 2000 
Fuß Höhe; verlängert man fih in Gedanken die aͤußern 
olle nah einem gemeinfamen Mittelpunft emporftreben: 
den Linien berfelben, fo muß der Pik, ehe er in fi 
zufammenbrac, wenigitens 4 bis 5000 Fuß Höbe gehabt 
haben. Die vielen Heinen Vorgebirge, in melde. ber 
äußere Rand der Inſel ausläuft, find Lavaftröme, die 
fi bier ind Meer geftirzt haben; man Fann ihren Lauf 
von dem obern Mande der Berge herab nod deutlich 
erfennen. Hierdurch unterfcheidet fih Nifpros weientlich 
von Thera, wo fich feine zufammenbängende Sava, fon: 
dern nur Aſche, Bimsftein, Obfidian und Schaden 
finden.“ , 


. Biographien. 


Die Grafen Kaſpar und Franz von Sternberg 
und ihr Wirken für Wiffenfhaft und Kunft in 
Böhmen, Bortrag, gehalten in der f. böhm. 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften. Bon Franz Pas 
lady. Prag, 1843. 4 


Die beiden verftorbenen Grafen fanden an der 
Spitze aller wiſſenſchaſtlichen und Kunftbefirebungen, 
durch welche fib Böhmen in neuerer Zeit fo fehr aus— 
gezeichnet hat, und haben auch, namentlich der Natur: 
forfher Kafpar von Sternberg, bie Liebe ganz Deutich: 
lands und einen europäifhen Ruf erworben. 
men aus dem edeln Geflecht ab, deſſen Heldenarm einft 
die germanifche Welt vor den Mongolen ſchüzte. Ja— 


roslaw von Sternberg war fchon vor fehshundert Jahren | 


ein berühmter Mann. — Die beiden Grafen, von denen 
wir bier fprehen, waren nicht Brüder, aber Verwandte, 
beide in Prag geboren. Franz blieb dafelbit, nahm leb: 
haften Antheil an den Landtagsverhandlungen und an 
allem, was Böhmens Flor befördern konnte, und grüns 
dete in dieſem Sinn ſchon 1796 eine Privatgeſellſchaft, 
aus der im Jahre 1800 die Akademie der bildenden 
Künfte Böhmensd hervorging. — Kafpar widmete fi 
dem geiftliben Stande, brachte mebrere Jabre im col- 


legium Germanicum zu Rom zu und wurde fhon im | 


Aſten Lebensjahre Domberr zu Negensburg. Hier ent: 
faltete er bald große Thätigkeit, nahm fih der Geſchäfte 
an, wurde Gebeimerath und übernahm fogar, ald Re— 
gensburg dem Mainzer Kurfürſten Dalberg abgetreten 
wurde (1803), proviforifch das Landesdireftorium. Al— 
lein er war von ganzem Herzen deutſch gefinnt und 
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Sie ftam: | 





konnte das franzöfifhe Unwefen in Deutichland nicht 
ertragen. Dalbergs Charakter und ber feinige fanden 
in diefer Beziehung in grellem Widerfprud. Als Dal: 
berg befahl, man folle in Regensburg wegen Napoleons 
Sieg bei Jena dad Te deum fingen, gab Kalpar von 
Sternberg in kategoriſchen Ausdrüden feine Entlaffung 


„ein, und widmete fi von diefem Zeitpunft an ausſchließ— 


lich den Wiſſenſchaften. Er begründete zu Regensburg 
eine Akademie der Naturwiffenfhaften, fein Hauptaugen- 
merf war aber die Botanif, Allein fein mit unfäglichem 
Fleiß angelegrer und aufs reichte ausgeftatteter bota— 
nifher Garten wurde bald darauf (1809) nach der 
Schlacht bei Eckmühl der furdtbarften Zerftörung preis— 
gegeben, indem ſich Deftreiher und Franzofen darin 
fhlugen, das Gartenhaus ſelbſt zur Vertheidigung und 
zum Angriff dienen mußte, alle Bäume bie auf Manns: 
böhe abgeihoffen, alle niedern Pflanzen zertreten, bie 
Gebäude verbrannt wurden, Nie ift wohl ein Schlacht- 
feld übler gemäblt worden, als in diefem Fleinen Para 
diefe. Im folgenden - — ſiedelte Graf Kaſpar nach 
Böhmen, feinem Vaterlande über, ließ aber feinen Geiſt 
und feine Thätigkeit in Negensburg zurüd, wovon unter 
andern die Klora, die num fhon fo viele Jahre fortges 
ſezte wichtiafte botanifche Zeitfchrift Deutſchlands Zeugniß 
gibt, und blieb ſtets mit den Vertretern ber Willen: 
fchaft dafeldft in Verbindung. In Böhmen aber fchlof 
er fi fofort auch an den Grafen Franz an, und beide 
waren vorzugsweife tbätig bei der Gründung des böh— 
mifhen Nationalmufeums im Qahr 1818. Graf Kafpar 
übernahm die Sorge für die Sammlungen, Graf Fran; 
bie Kaffengefhäfte. Der leztere zeichnete ſich beſonders 
auch durch feine biftorifhen Kenntniffe aus. Den Grafen 
Kafpar hatte Deutichland öfter Gelegenheit, auf den 
Verſammlungen der Naturforiher kennen zu lernen, auf 
denen er ſtets eine der erften Stellen einnahm, 

Wenn ein böhmifches und ein deutiches Volk, eine 
böhmifche und eine deutſche Ehre getrennt von einander 
beſtehen follen, was und leid thun würde, fo müffen 
wir wenigftens fagen, baß die Grafen von Sternberg 
und infonderbeit Kafpar von Sternberg für Deutfchland 


\ fo viel war als für Böhmen und daß ibn binwiederum 


Deutichland eben fo geehrt hat, wie Böhmen. Gerade 
diefer edle Mann beweist, daf man ein guter Böhme 
fepn kann, ohne darum ein Feind der Deutichen zu 
werden, und es würde nicht unangemeflen geweſen fepn, 


| wenn Herr Palady daran gedacht hätte. 


Verantwortlicher Medakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Werke über Griedenland,. 


3) Sechs Jahre in Griechenland. Bon 9. v. P. 
Grimma, Berlags:Comptoir, 1842. 


Die Erinnerungen eines Offizierd, die fih zu ihrem 
Vortheil von vielen andern Philbellenenbüchern dadurch 
unterfheiden, daß fie nicht über getäufhte Erwartungen 
Magen und nicht durch die abihredendiien Schilderungen 
Griebenlands und der Griechen dem gefräntten Gefühl 
Luft machen, fondern die Verbhältniffe unbefangen, frei: 
mütbig und mit guter Laune auffaffen. 

Gleich nah feiner Ankunft in Griechenland wurde 
die Thatigkeit des Verfaſſers durch den Meinen Feldzug 
gegen die rebelliiben Mainotten in Anfpruch genommen. 
Viele Lorbeeren dort errungen zu baben, kann er fi 
nict,rübmen, aber feine Erzählung ift fehr anmuthig 
und enthält mehr ald einen fprebenden Charafteriug. 
Wir beben nur ein Gemälde bervor, das ung die mai: 
nottiſchen Amazonen kennen lebrt, eins der beiten Genre: 
bilder, die uns vorgefommen find: „Segen Anderdden: 
kende ift der Mainotte befonders intolerant, namentlich 
gilt der Verkehr mit Juden als entheiligend, das Chri— 
ſtenthum entweibend. Auch die Deutiben muften durd 
dieien Meligiondeifer viel leiden, indem 'man fie ald 
Juden oder Heiden behandelte, und die Zweifler oft nur 
durch die lächerlichſten Chriſtenthumsproben, namentlich 
durch ſtarkes Schweineileiiheffen, von der Meinbeit der 
deutſchen Meligion überzeugt werden Fonnteg, wie aus 
nachſtehendet Anekdote zur Genüge erbellen -wird. In 
der Nabe ded Cap Matapan wurde ih mit einem Deta: 
chement zur Cintreibung von Lebensmitteln in die Berge 
beordert. Wir mochten wohl einige Stunden auf fablen 
Felfen berumgellettert feun, als ſich vor ung eine Feine 
Hochebene öffnete, in deren Mitte eine Ortfchaft wahr: 
zunehmen war. Ich beicblof mit meiner Schaar näher 
zu rüden, entdeckte indeifen bald, dab ſich vor dem Ein: 
gange des Ortes Menfhengruppen bildeten, die, wie ſich 


| bei der Annäherung ergab, jedoch lediglih aus Frauen 
beitanden, deren Männer wahrfcheinlih als Patrioten 
anderweitig befcbäftigt waren. Die ländliden Schönen 
erhoben beim Anblit der fremden Krieger ein gellended 
Geſchrei und frugen mit Ungeftüm mas wir von ihnen 
wollten. So gut ich ed vermochte erflärte ich den Zweck 
unſers Beſuches, und bedeutete ihnen zugleich durch 
bandgreiflibe Zeihen; daf wir Miles, was fie ung liefern 
würden, gut bezablen wollten. Ein verworrenes Geſchrei 
von Eeiten der Frauen ließ mich nur fo viel verfteben, 
daß hier arme Leute wohnten, die nichts zu verfaufen 
hatten, und daß fie ung felbit im Fall des Habend nichts 
geben würden — weil mir feine Ehriften, fondern Juden 
feven. Zugleich hoben fie Steine anf, und bedeuteten, 
daf fie uns fteinigen würden, wenn wir in den Ort mit 
Gewalt einzudringen ſuchen follten. — Wobl febend, daß 
bier nur durch gütliche Audgleihung unfer Zweck erreicht 
werden könne, verſuchte ich, die Weiber zu überzeugen, 
was für gute Ehriften wir feven, indem ih das Zeichen 
des Kreuzes küßte, und den Soldaten ein Gleiches zu 
tbun gebot — andere Beweiſe liefen ſich nicht wohl geben! 
Endlich erlangte ich die Entihliefung, daß wir eine halbe 
Stunde warten follten, es werde ſich jeigen ob wir Juden 
feven oder nicht, und im leßteren Falle würde fich viels 
leiht Rath ſchaffen lafen unferm Wunſche zu genügen. 
Einige der Weiber (ed mochten ihrer wohl an 200 zuſammen 
gelaufen ſeyn) gingen in den Ort zurüd, und die übrigen 
nahmen ung gegenüber eine Stellung ein, die ihnen, follte 
ed wirklich zu einer Steinigung fommen, nur vortbeilbaft 
fepn konnte. Kaum konnte eine halbe Stunde vergangen 
fon, fo kehrten die in den Ort gegangenen Frauen zu 
ung zurück, in ihrer Mitte eine hölzerne Mulde tragend, 
und in diefer lag — o Mirakel — ein junges geſottenes 
Schwein! Wir wurden angegangen, zum Beweiſe unſers 
Chriſtenthums, oder vielmehr zum Beweiſe unferd Nicht: 
Judenthums von diefem Schweine zu effen, und obgleich 
daffelbe mit Haut und Haaren, nur oberflählid ausge: 
weidet, abgefotten war, fo fonnte für unfere bungrigen 
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Mägen dennoch keine erwünſchtere Cinladung geſchehen; ald möglih zu machen; fie errichteten Gaitbäufer nad 


einige Brode murden gebracht, und bald lag der ftarfite 
Beweis, daß wir keine Juden fepen, vor den Augen der 
Frauen: das Schwein war aufgezehrt! — Jetzt erbielten 
wir auch Lebensmittel; Brod, Ecaafe, Ziegen, Dliven 
und Kaͤſe wurden berbeigebradt, und volllommen mit 
unferer Sendung zufrieden, febrten wir num nad dem 
Lager zurück. — Der Ort wo dieß geſchab beißt Lagia. 


| 
| 
| 
| 
) 


— Erwähnung verdient auch der friegerifhe, rabfühtige | 


Charakter der mainottifben Frauen, Die mit den Manz | 


nern auf Raub und Krieg ausziehen, die Beute in Eis | 


cberbeit bringen und die Gefangenen übernehmen. Wer 


N 


das Unglüt bat, diefen Frauen in die Hande zu fallen, | 


ift wabrbaft zu beflagen: alle Qualen, die ein robes, 
aufgeregres Frauenherz nur erdenfen fann, werden an 
diefem Opfer mit tbierifher Wolluft ausgeübt, und nit 


felten wurden felbjt die Körper im Kampfe Gefallener | 


von diefen Furien unter Geſchrei, Tanz und Geſang auf 
gräßlibe Weile verftümmelt, und Stunden weit, wie 
im Triumphe, fortgeſchleppt.“ 

Meder dieſe nicht immer glücklichen Erpeditionen, 
noch das einförmige, an Entbehrungen mehr als an 
Genüſſen reiche Garniſonsleben, noch Heine Unfäle 
auf Reiſen, unter andern einmal unter Maubern, 
vermochten die Heiterkeit ded Verfaſſers zu trüben, 
Manches, was man in der übrigen Welt ſchwer nimmt, 
wird dort leicht genommtn. Selbſt in Saben der mis 
litärifihen Disciplin. Der Verfaſſer nabm einmal durd 
Zufall und in der Luft des Weins Theil an einem Erceß 
und bewaffneten Widerftande gegen die Gensd'armerie, 
noch dazu unter den erichwerendften Umitänden, indem 
er ohne Urlaub feine Garniſon verlafen hatte, und doc 
wurde der Fall nit einmal zur Unterſuchung gejogen. 
Die Schelmenjtreihe der Grieben fab der Verfaſſer mebr 
mit der Empfindung an, mit der man ein Luſtipiel be: 
tractet, ald mit moraliibem Ingrimm. Mur einmal 
empört fid fein Gefübl, indem er von den in die öffent: 
lichſte und fchamlofeite Laſterhaftiakeit verfunfenen in: 
wohnern Mifolungbis Spricht und in Berug auf fie finder 
er fogar den Wunſch Ibrahim Paſchas, alle Griechen über 
10 Jahre follten, ald unverbefferlic verderbr, audgerottet 
werden, nicht ungerecht. 

Was die Deutſchen in Griebenland betrifft, fo miß— 
billigt er deren allzuübertriebene Klagen. 
in Speceulanten, Profefionitten und Soldaten: 


Er tbeilt fie | 
„Die | 


— — — — — —— — — — — — 


Speculanten hatten es vorzüglich darauf abgeſehen, in 
Griechenland reihe Leute zu werden, und ſchritten die: | 


fem lobendwerthen Ziele mit ſolchem Eifer zu, daß fie 
die Abgründe nicht bemerften, melde fib vor ibnen 
öffneten, und geradezu bineinftürgten. Kaum batten diefe 


Leute in Griebenland feften Fuß gefaßt, fo war es ibre 


erite Sorge, ihren Landsleuten dad Leben fo angenehm 


h 


deutiber Art, wo man die beliebteften Speilen des Nor: 
dens bereitete; Bierbrauereien, wo Hünderte von deut: 
fben Mannern durch fchlebted Bier ibre Gefundbeit 
verloren; Garküchen und Wurjtbuden, deren Widerfin: 
nigfeit nur Der ganz zu würdigen weiß, welder einige 
Sommer in Griebenland felbit verlebte. Cine Zeitlang 
waren dieſe Etabliſſements ziemlich ftarf frequentirt, als 
aber die Folgen eines bierdurd bedingren, fo widernatürs 
liben Lebens in ibrer ganzen Schrecklichkeit hervortraten, 
die ſtaͤrkſten Gäfte aufs Siechbett geworfen wurden, da 
ging ed mit jenen zu Ende; die Belißer waren für im: 
mer geworfen, und hatten ibr weniged Mermögen zuge: 
fegt. Diele Leute nun treiben fib bier mit allerlei wun— 
derlihen Projekten herum, der cine will eine Papiermühle 
gründen, der andere eine Baderei errichten, der dritte 
Fabriken anlegen; zu der Ausführung ibrer Plane feblen 
ihnen aber die Mirtel. Um dieſe zu erlangen, reichen 
fie. bei der Megierung Pläne, Dentihriften und haupt: 
fablib Bittgeſuche um Geldvorſchüſſe ein, die von eriterer 
durchaus nicht alle berüdfichtigt werden fönnen — und 


‚darin liegt der Grnnd der Unzufriedenbeit der Specu— 


lanten. — Anderer Urt find die Klagen der bier leben: 
den Profeffionitten. Diele, in ibren Anſprüchen ver: 
nünftiger, werden von der Megierung, der febr daran 
gelegen feon muß, dem Lande geſchicte und fleifige Arbeiter 
zu erbalten, auf das fraftigite und vortheilbaftefte unter: 
fügt. Wer in Griebenland thatig iſt, fiebt feinen Fleiß 
in peeunidrer Hinficht auf das reichlichſte belohnt, dieß 
gilt bauptlählib von Mecanifern, Feuers und Holzs 
arbeitern; aber eben dieſer gute Verdienſt läft bei dies 
fem Stande MWünfbe erregen, die dem Deutſchen fo 
natürlich erihbeinen, in Griebenland aber fchwer zu 
realiiren. find, namlich die Sehnſucht nab einer bäus: 
liven Einrichtung, nab einem rubigen Kamilienleben. 
In diefer Hinſicht find dann die Leute wirflib ſchlimm 
daran, und empfinden nur gar zu fehr, was eine gute 
deutiche Hausfrau werth ift, denn die Griebinnen paffen 
zur Fübrung einer Wirthſchaft ganz und gar nicht. — 
Die dritte Klafe der unzufriedenen Deutſchen gebört 
dem Militärftande anzıfie bebauptet, durch Verfprebuns 
gen ıc. von Geiten der griebifben Megierung in Deutſch— 
land über die wahre Lage der Dinge getauſcht worden 
zu ſeyn. Es iſt oft fait lacherlich, Diele Klagen zu hören. 
Keiner, der im griechiſchen Militardienite ftand, wird 
fagen können, daß ibm jemald, wenn au nur für Tage, 
feine Föhnung vorentbalten worden fen; im Gegentbeil, 
der griebifhe Soldat wird gut und aufs pünktlichſte 
bezabit, und die audzubaltenden Strapayen gehen ſchon 
nob an, denn viele Unternebmungen außerbalb der Gar: 
nifon wurden bloß dur eidene Mißgriffe bedeutend und 
nachteilig. Von Verfprebungen, welche die Megierung 
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gemacht und nicht erfüllt babe, Fann gar nicht die Mebe | 
fepn, denn die Werbecommiflion in Münden legte ja | 
den Leuten die Verhältnife fo Mar und nüchtern dar, dab | 
fie Seder begreifen fonnte, und thur nicht die griechifche 
Megierung alles Möglibe, um braven Leuten, wenn fie 
ihre Militärdienftzeit vollendet, ibr Fortfommen dort 
zu erleichtern? dieß bedarf feines Beweiſes. Jedenfalls 
bat das Militair am wenigften Urfacbe, unzufrieden zu 
feon, und im Grunde genommen bat das Klagen der: 
felven auch nicht fo viel zu bedeuten — die meiiten 
Schreier nehmen gemöhnlib nah Ablauf ihrer erſten 
Eapitulation neue Dienftzeit.” 

Ton der aflatiiben Trägheit, Unreinlihfeit und 
Unmiffenbeit der Griedinnen weiß der Verfaffer vieles 
zu fagen. Nur die Männer gebn auf den Marft, kaufen 
ein und kochen fogar, aufer in den ärmlichiten Haus: 
haltungen, wo die Kran felbft die Stelle des Kochs ver:" 
treten muß. Cigentlibe Küchen gibt es aber in Grie— 
henland fo wenig ald Keller. Ein einfacher Herd oder 
ein Paar Steine auf der Straße genügen. Die Weiber 
pflegen der Mube, baden und pußen fich, weiter nichts, 
„Einer meiner Freunde, ein Adminiftrattondbeamter, war 
fo glücklich, die Tochter einer guten Familie, in die er 
zum Sterben verliebt war, als Gattin heimzuführen; 
er fbilderte mir fein Glück in Briefen fo berzlih und 
rein — verftebt fib am Tage nad der Hochzeit — daß 
ib ihn fait bätte beneiden fünnen. — Einige Wochen 
nach feiner Verebelibung führte mih ein Commando in 
feinen Wohnort; ich lud mich bei dem jungen Paare zu 
Gafte ein, fand aber keineswegs die glüdliben Menſchen, 
die ih vermurber hatte! die.junge Frau — dad ſah ich auf 
den eriten Blick — mußte fih Zwang anthun, um heiter 
zu eriheinen; ibre Aengſtlichkeit in der Beobachtung 
europaiſcher Sitten und Gebräucde, die Unficherheit, mit 
der fie das Amt der Wirthin verrichtete, zeigten mir 
wohl eine gelehrige Schülerin, keineswegs aber eine ihre 
Würde und Stellung begreifende Hausfrau. — „Die 
Hand aufs Herz, lieber Freund,“ begann ich, ald wir 
ung allein befanden, „fühlſt du dich glüclich?“ — „Wenn 
auch noch nicht im vollften Einne des Worts, doch theil: 
weile,” war die Antwort — „die böfen Tage find nun 
fait vorüber, ed werden auch beffere kommen!“ — „Das 
hoffe und wünfde ih von ganzem Herzen,” tröftere ich 
und reichte dem Freunde theilnehmend die Rechte, „deine 
Frau ſcheint fanft und gut zu ſeyn; die Seit und deine 
Lehren werden die Erziehung nabbolen, ihr werdet recht 
glüdlih dur eine beitere Zukunft wandeln.” — „Denke 
dir die Sache nicht zu leicht,” fiel mir bier der junge 
Ehemann ind Wort, „vor einigen Wochen noch war auch 
ich deiner Meinung; jest bin ich Flüger geworden. Meine 
Frau ift von Charakter fanft und gut, allein im Uebrigen 
theilt fie ganz die Schwäden der griedifihen Frauen. 


Abgeieben davon, daß fie ohne alle geiftige Bildung in 
meine Hände überging — dad batte ib nicht anders 
erwartet — hatte fie auch nicht den geringften Begriff 
von dem, was eine Frau zur Leitung des Hausweſens 
wiffen fol: kochen, näben, waſchen, waren ihr unbefannte 
Künfte, ja ih mußte ihr fogar bei der Toilette behülf— 
lih fepn, wenn ihr Anzug der Art ausfallen follte, daß 
fie fih mit Anjtand feben laffen konnte. Ihr ganzes 
Wiſſen beftand in der Kunft, nah griebifhem Ritus 
das Kreuz zu fchlagen, die Augenbraunen zu färben und 
die Haare zu flecbten; das Uebrige überließ fie mir und 
ihrer alten Dienerin. Jet bat ſich ſchon Vieles gebeſſert. 
Diamante weiß, daß der Kaffee gebrannt, das Fleiſch 
geſalzen, der Salat gewaſchen werden muß, ebe fie ge— 
niefbar find, fie kann bei Tiſche Meſſer und Gabel ges 
braucen, nimmt bereitwillig Unterricht im 2efen, Striden 
und Näben, und wird näcitens aud die von einem 
ebemaligen deutihen Bädergefellen errichtete Tanzitunde 
befüben, um fib mit Anſtand bewegen zu lernen.” — 
Gerübrt über fold eheliches Glück fiel ich meinem Freunde 
fcheidend um den Hald und fühlte mich glüdlih in dem 
fügen Gedanfen: ein Junggefell zu fepn !” 

Es wird Niemand reuen, einen fo mwoblgelaunten 
Meifenden, mie es der Berfalfer it, auf allen feinen 
Abenteuern zu begleiten, weßhalb wir das Feine Bud 
allen unfern 2efern freundlich empfehlen. 


© ekonomie. 


Die Kartoffeln, deren Gefhichte, Charakter, Nütz⸗ 
lichkeit, Schädlichfeit, Kultur, Kranfheiten x. 
mit audführlihen Angaben ihrer inbuftrielfen 
Anwendung. Monograpbifh bearbeitet nad 
Jaßnüger, Pfaff, Vibarg, Putſche, Bertuch ꝛc. 
von Friedrich Grafen Berchtold, Dr. der Arzs 
neifunde. Mit zwei Rupfern. Herausgegeben 
von der f. k. patriotifhen öfonomifchen Gefells 
ſellſchaft im Königreih Böhmen. Prag, Haafe 
Söhne, 1842. Groß 8. 


In diefem fehr verdienftliben Werte, welches die 
aus führlichſte Monograpbie der Kartoffel entbält, die bis 
jest befannt iſt, findet man die Geſchichte der merk: 
würdigen Pflege, die botanifche Beſchreibung derfelben, 
ihrer Arten und Mbarten, die Geſchichte und Lehre 
ihrer Kultur, ibrer Entartung, ibred Nutzens ald Nabe 
rungsmittel für Menihen und Tbiere, ibred mannigs 
faben Gebraubs in der Induſtrie ıc. beifammen, 
Weberall ift auf die bisherige Literatur der Kartoffeln 
hingewiefen, find ftatiftifche Weberfichten beigegeben und 


“ 
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wird der Gegenftand mit unfäglihem Fleiß von allen 
Seiten beleuchtet. 

Was die Geſchichte des Kartoffelbaus betrifft, fo 
weiß man, daß derielbe ihon bei den alten Peruanern 
zur Zeit der Dnfas in Gebraudh war, ohne daß man bis 
jetzt genau ausgemittelt hätte, wo dieſes damals ſchon 
zu den Kulturpflanzen gehörige Kraut feine eigentliche 
wilde Heimath bat. Indeß verſteht es ſich von felbit, 
daß diefelbe nirgends anderswo gefucht werden kann, als 
in den Gordilleren. Eben fo ungewiß it man über den 
Seemann, der die eriten Kartoffeln nah Curopa ge: 
bradt bat. Diefe Ehre wird bald dem Sklavenhändler 
John Hawfin zuerkannt, der fie fhon im Jahr 1565 
nah Srland gebracht haben foll, bald dem. berühmten 
Franz Drade, der fie 1536 in England fol eingeführt 
haben, bald dem unglüdlihen Walther Raleigh, der fie 
ebenfalls um diefe Zeit, zum Zweitenmal im Jahr 1623 
herübergebolt hat. Uebrigens batte ſchon Perer Martpr 
im Jabr 1511 eine erfte Nachricht von der Pflanze mit: 
getbeilt und 1590 bat fie der befannte Baubinus zum 
Erftenmal wiffenfhaftlid unterfuht und ihr den Namen 
gegeben, den fie in der Botanif beibehalten hat: solanum 
tuberosum esculentum. 

Die Verbreitung der nüßliben und jebt fogar 
unentbehrlich gewordenen Nahrungspjlanze geſchah fehr 
langfam, weil dad gemeine Volt viele Vorurtheile 
dagegen batte. Man pflanzte fie in einigen Gegenden 
abſichtlich, um fie von Hirten und gemeinen Leuten 
fteblen zu lafen, weil man glaubte, geſtohlnes Gut 
würde den Leuten mehr zufagen als geſchenktes. Indeß 
konnte doch erjt nah demwgrofen Hungersnoth in den 
Jahren 1771 und 1772 die allgemeinere Einführung der 
Kartoffeln durchgeſetzt werden, da ſich in diefer Nothzeit 
in den Gegenden, wo Kartoffeln bereitd in größerer 
Menge angebaut waren, der Nutzen derfelben aufs 
glänzendite bewährt batte. — Wir vermiffen bier eine 
nicht unwichtige Notiz, welhe bei einer zweiten Auf: 
lage des Werks wohl nachgeholt werden’dürfte. Nämlich 
ſchon im Anfang des fiebenjährigen Krieges ließ Graf 
Schlaberndorf, ein auch in anderer Hinfiht um Schlefien 
verdienter Mann, Friedribd des Großen Minifter und 
Statthalter dajelbft,; aus weiler Morforge und in der 
Borausficht eines langjährigen Krieges den Kartoffelbau 
bei den iclefiiben Bauern mit Gewalt einfübren und 
ohne die bier erzeugten Kartoffeln hatten öfter weder die 
Armeen noch das Volk felbit ihr Leben friften können. 
Man vergleiche darüber das vortrefflihe Werk; Schleſien 
vor und nah dem Jahr 1740 (von Klöber). Freiburg 
1785. 1. Seite 198. Im Hungerjahr 1771 ftarben in 
Sadfen, wo der Kartoffelbau jnoh nicht aufgefommen 
war, 100,000 Menihen Hungerd, in Böhmen fogar 
180,000, und 20,000 Böhmen wanderten nah Schleſien 


aus, wo Niemand Hungers farb, weil man hier Kar: 
toffeln batte, 

In die rein botanischen, ökonomiſchen und induitriellen 
Partieen des Werkes hier näher einzugeben, würde und zu 
weit führen. Wir bemerken nur, daß die forgfältigite Vergleis 
hung der mannigfacen mit der Kartoffel vorgenommenen 
chemiſchen Analpfen die Grundlage bilden, und den Aus— 
bau dieſes auf 573 groß Dctavfeiten entwidelten wien: 
fhaftlihen Gebäudes die ausführlihe Lehre’von der Ans 
wendung aller in der Kartoffel vorbandenen Stoffe zu 
den veribiedenartigften Zwecken. Damit wird nicht nur 
die genauefte Anweilung zum Kartoffelbau und zur rich 
tigen Bebandlung des für die Induſtrie verwendeten 
Produfts verbunden, fo wie die Lehre von allen Kartoffels 
frantheiten, fondern es werden auch fehr zweckmäßige und 
zeitgemäße Warnungen angeknuͤpft, bauptfächlich in zweier: 
lei Richtungen, Warnungen nämlich einerfeitd vor der 
Zurückdrangung des Getreidebaues dur den Kartoffelbau, 
indem an vielen Orten bereits in dieſer Beziehung ein 
Misverbaltnif eingetreten iſt, und andrerfeitd vor der 
bereitd jo verderblich gewordenen Verbreitung des Kar— 
toffelbrannrweins, der S.399 f. ald ein langfam wirfens 
des Gift charakterifirt wird. . 


Roman. 
Mandaros Wanderungen. Mannheim, Fr. Göß 
(Schwan und Gig). 1843. 


Häufiger ald je miſchen fih in die Romane philofo: 
phiſche und theologiſche Meflerionen. Auch in diefem wird 
viel gegen jefuitifhe Umtriebe, überhaupt gegen „Pfaffen“ 
geeifert und dagegen cine natürliche Meligion, ein mora— 
liſcher Theismus, empfohlen, Glücklicherweiſe haben wir 
es bier mit feinem arheiftifhen oder communiftiihen Ro— 
man und nicht mit Helden zu thun, die aller Zucht abs 
geibworen haben, wie es die jungdeutihe Schule liebt. 
Der Held ded vorliegenden Romans ijt vielmehr ein Inder, 
ein rationaliftifher Bramine, vol Milde und weicher 
Thier: und Menſchenliebe, und durhaus rein und tugends 
baft. Daß er ald blondlodiger Jüngliug durch die Welt 
reist, ift freilih ein wenig fonderbar. Daf ibm die Jeſui— 
ten, die ibn befehren wollen, nicht mit jkärfern Argus 
menten zufeßen, iſt vom Dichter allzu bequem für feinen 
Helden eingerichtet. Uber allerliebft finden wir den Schluß. 
Der junge Inder gerith nämlich zuletzt nach Deutihland, 
wo er Gemütber zu finden bofft, die für feine reinen 
Ideale empfänglich find. Aber fein Paß ift nicht in Ord— 
nung, er wird eingefperrt und ftirbt, che es ibm möglich 
wird, die Vorfrage der Polizei zu erledigen, Cine fehr 
glütliche Ironie, paſſend auf alle idealiftiihen Tendenzen 
in Deuticland. 


— — — 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Bovellen. 


Bilder und Sagen aus der Schweiz. Bon Jeremias 
Gotthelf. Zwei Bändchen. Solothurn, Jent und 
Gaßmann, 1843, 


‚ Wieder ein neues Werlchen ded Herrn Bizins, wel: 
cher gegenwärtig der ausgezeichnetſte Volksſchriftſteller, 
oder Gittenmaler des Volks ift, den die beutfche Zireratur 
befigt. Die bier von ihm mitgetheilten Erzählungen 
fpreben um fo mehr an, als fie größtentheild beitern 
Charakters find und einen bebaglichen Eindruck zurüd: 
laffen, während man von mehreren früheren Werfen 
defelben Verfaſſers durch die grelle Färbung, mit der 
er die vielfache Rohheit und Entfittlibung des Volks 
ausmalte, gewiſſermaßen geängftigt wurde. Wir miß: 
fennen nicht, daß gerade in der nadteiten Wahrbeit eine 
Gewalt liegt, die mebr zu erfhüttern vermag als jeder 
Aufwand tragiiher Affeftation; allein wenn beim zür: 
nenden Propheten Jeremiad oder beim jtrafenden Satyri— 
fer Zuvenal die Blige der Wahrheit nicht zerfchmetternd 
genug fallen können, fo verlangt das natürlihe Gefühl 


dagegen vom ländlichen Sittenmaler eine gefälligere Harz: 


monie, eine fanftere Vertheilung von Licht und Schatten. 
Die Verderbnig am Landvolf allein oder auch nur vor: 
zugsweiſe hervorzuheben, mag Aufgabe des Kanzelredners 
fepn, wenn er zur Belerung mabnt; der Dichter aber 


fol quch und darf fogar vorzugsweife die ſchöne und! 


fräftige Natur zumal eined Bergvolks ind Auge fallen. 
Sn diefer Beziehung nun ſcheint und Herr Bizius jetzt 
das Rechte getroffen zu baben. Die bier zu beiprechen: 
den Bande enthalten einige der lieblicfien Idyllen. 

In der erften Erzäblung „die fchwarze Spinne“ 
werden wir in einem großen Bauerbofe im Kanton Bern 
eingeführt, wo bei großem Reichthum alte biedere Eitte 
und jene „adelige Ehrbarkeit“ herrſcht, durch die fi das 
Landvolf, wo es wohlhabend und frei ijt, überall fo 


vortheilhaft unterfheidet, nicht nur in den deutſchen 
DOberlanden, fondern auch in dem Niederlanden und 
Marfhlanden. Es fol eben SKindtaufe im Haufe feyn 
und man wartet auf die Pathen. Die Gotte (Patbe) 
laßt am längften auf fi warten, eine fhmude Jungfrau 
aus gutem Haufe, die fih zu lange beim Putzen ver: 
fäumt. „Endlich fam fie, fbweißbedekt und beladen wie 
das Neujabrkindlein. In der einen Hand batte fie die 
fhwarzen Schnüre eines großen blumenreihen Wart: 
fatleind, in welchem, in ein fein weißes Handtuch ge: 
widelt, eine große Züpfe ftab, ein Geſchenk für die 
Kindberterin. In der andern Hand trug fie ein zweites 
Sidlein und in demfelben war eine Kleidung für das 
Kind, nebft etwelden Stüden zu eigenem Gebraud, 
namentlich fchöne weiße Strümpfe, und unter dem einen 
Arme batte fie noch eine Drude mit dem Kranzchen und 
der Spitenfappe mit den prächtigen ſchwarzſeidenen Haar: 
fhnüren. Freudig tönten ihr die Gottwilden (in Gott 
wilfommen) entgegen von allen Seiten und faum hatte 
fie Zeit von ihrer Bürde eine abzuftellen, um den ente 
gegengeftretten Händen freundlib zu begegnen. Von » 
allen Seiten langten dienſtbare Hände nab ihren Laſten 
und unter der Thüre ftand die junge Frau und da ging 
ein neues Grüßen an, bis die Hebamme in die Stube 

mahnte: fie fönnten ja drinnen einander jagen, was der 
Brauch ſey. Und mit bandliben Manieren feßte die 
Hebamme die Gotte hinter den Tifh, und die junge Frau 
fam mit dem Kaffee, wie fehr aud die Gotte ſich weis 
gerte und vorgab, fie hätte fhon gebabt. Des Vaters 
Schweiter thäte es nicht, daß fie ungegeffen aus dem 
Haufe ginge, das fchade jungen Mädchen gar übel, fage 
fie. Aber fie fey ſchon alt und die Jungfrauen (Maͤgde) 
möchten auch nicht zn rechter Zeit ayf, deßwegen fen fie 
fo ſpät; wenn es an ihr allein gelegen hätte, fie wäre 
längftens da. In den Kaffee wurde die dide Nidel ge: 
goſſen, und wie fehr die Gotte fi wehrte und fagte, fie 
liebe e8 gar nicht, warf ihr doc die Frau ein Etüd 
Auder- in denfelben. Lange wollte es die Gotte nicht | 
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zulaffen, daß ihretwegen die Züpfe angebauen mürbe, 
indeſſen mufte fie fib doc ein tüchtiges Srüd vorlegen 
laffen und effen. Kaͤſe wollte fie lange nicht, ed hätte 
deffen gar nicht nötbig. Sie werde meinen, es fen nur 
halbmagern und deßhalb ſchaͤtze fie ibn nit, fagte bie 
Frau, und die Gotte mußte ſich ergeben. Aber Kücli 
wollte fie durchaus nicht, die wüßte fie gar nicht wohin 
tbun, fagte fie. Sie glaube nur, fie fenen nicht fauber 
und werde an beifere gewöhnt feun, erbielt fie endlich 
zur Antwort. Was follte fie anders machen als Küchli 
effen? Wahrend dem Nötben aller Art hatte fie abge: 
meſſen in Heinen Schlüden das erfte Kacheli anggetrunfen 
und nun erbob fich ein eigentlicher Streit. Die Gotte 
kehrte dad Kaceli um, wollte gar feinen Platz mehr 
baben für fernere Guttbaten, und fagte: Man folle fie 
doh in Ruhe laſſen, ſouſt müßte fie ſich noch verfhmören- 
Da fagte die Frau: Es ſey ihr doch fo leid, daß fie ihn 
fo ſchlecht finde, fie hatte doch der Hebamme dringlichit 
befoblen, ihm fo gut ald möglich zu machen, fie vermödte 
fib deſſen wahrhaftig nicht, daß er fo ſchlecht fen, daß 
ihn Niemand trinfen möge, und an der Nidle follte es 
doch auch nicht fehlen, fie bätte diefelbe abgenommen, 
wie fie es fonft nicht alle Tage im Braud hätte. Was 


follte die arme Gotte anderd machen, ald noch ein Kadeli.- 


fih einfhenten laſſen? — Ungeduldig war fhon lange 
die Hebamme berumgetrippelt und endlich bändigte fie 
dad Wort nicht länger, fondern fagte: Wenn ich dir 
etwas helfen fann, fo fage ed nur, ich babe wohl Zeit 
dazu, He, prefire doch nicht,” fagte die Frau. Die 
arme Gotte aber, die rauchte wie ein Dampfkeſſel, ver: 
ftand den Wink, verforgte den beißen Kaffee fo fchnell ald 
möglich, und fagte zwifben den Abfägen, zu denen der 
glühende Trank fie zwang: „Ich wäre ſchon lange z'weg, 
wenn ich nicht mehr hätte nehmen müffen, als ich bins 
unter bringen kann, aber ich komme jest.” Sie ftund 
auf, padte die Sädlein aus, übergab Züpfe, Kleidung, 
Einband, ein blanfer Neuthaler eingewidelt in den ſchön 
gemalten Zauffpruch, und machte mande Entfhuldigung, 
daß alles nicht beifer fen. Darein aber redete die Haus: 
mutter mit manchem Ausruf, wie das Feine Art und 
Gattung bätte, fib fo zu verföftigen, wie man es fait 
nicht nehmen dürfte, und wenn man das gewußt hätte, 
fo hätte man fie gar nicht anipreden dürfen. — Nun 
ging auch das Mädchen an fein Werk, verbeiftänder von 
der Hebamme und der Hausfrau, und wendete dad Mög: 
lichſte an, eine ſchöne Gotte zu ſeyn von Schub und 
Strümpfen an, bis binauf zum Kränzchen auf der foit- 
baren Spißenfappe. Die Sache ging umſtändlich zur 
troß der Ungeduld der Hebamme, und immer war der 
Sotte die Sache nicht gut genug, und bald dief bald das 
nicht am rechten Drt. Da kam die Großmutter berein 
und fagte: „Ich muß doch auch fommen und feben mie 
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ibön unfere Botte ift.” — Nebenbei ließ fie fallen, daß 
es ſchon das zweite Zeichen geldutet babe und beide 
Goͤtteni draufen in der äußern Stube feven, Draußen 
faßen gllerdings die zwei männliden Pathen, ein alter 
und ein junger, den neumodiſchen Kaffee, den fie alle 
Tage baben fonnten, verſchmähend, hinter dem dam— 
pfenden Weinwarm, diefer alterthümlichen, aber guten 
Bernerfuppe, beſtehend aus Wein, geröftetem Brod, 
Ciern, Zuder, Zimmer und Safran, diefem eben fo alter: 
thümlichen Gewürze, das an einem Kindstaufſchmaus in 
der Suppe, im Woreffen, im füßen Thee vorfommen 
muß. — Da kam die Gotte binein, wie eine junge Mor: 
genfonne, und wurde von den Mitgevattern Gortwilden 
gebeifen und zum Tiſch gezogen, und ein großer Zeller 
vol Weinwarm vor fie geftellt und den follte fie eifen, 
fie bätte wohl nod Zeit, während man das Kind zurecht 
made. Die arme Gotte wehrte fib mit Händen und 
Füßen, behauptete, fie hätte gegeflen für manden Tag, 
und könne nicht mehr fchnaufen. Aber da balf alles 
nichts. Alt und Jung war mit Spptt und Ernit hinter 
ihr, bis fie zum Lörfel griff, und feltfam, ein Löffel nach 
dem andern fand nod fein Plaͤtzchen. Doch da fam ſchon 
wieder die Hebamme mir dem ſchoͤn eingewidelten Kinde, 
zog ihm das geftidte Käpphen an mit dem rofenrorben 
Geidenbande, legte daffelbe in das ſchöne Dedbettlein, 
ftedte ihm das füße Lulli ind Mäulchen und fagte: Sie 
begehre Nienrand zu verfäumen und bätte gedacht, fie 
wolle Alles zurecht mahen, man fünne dann immer 
gehen, wann man wolle. Man umftand dad Kind und 
rübmte es wie billig, und cd war aud ein wunderappes 
titlich Buͤbhen. — Da nabm die Gotte das Kind im 
Dedbette auf die Arme, die Hebamme legte dad fhöne 
weiße Tauftuch mit den ſchwarzen Quaften in den Eden 
über das Kind, forgfältig den fhönen Blumenftrauß an 
der Sorte Bruft fbonend, und fagte: „So gebt jegt in 
Gottes heiligen Namen.” Und die Großmutter legte bie 
Hände ineinander und betete jtill einen inbrünftigen 
Segen. Die Mutter aber ging mit dem Zuge binaus 
bis unter die Thüre und fagte: „Mein Bübli, mein 
Bübli, jest ſehe ih dich drei ganze Stunden nicht, wie 
balte ih das aus!“ Und alfobald ſchoß es ihr in bie 
Augen, rafh fuhr fie mit dem Fürtuc darüber und ging 
ind Haus. — Mafh (dritt die Gotte die Halde ab den 
Kirhibeg entlang, auf ihren ftarfen Armen das muntere 
Kind, bintendrein die zwei Götteni, Vater und Groß: 
vater, deren feinem in Sinn fam, die orte ibrer 
Laſt zu entledigen, obgleich der jüngere Götti in einem 
ſtattlichen Maien auf dem Hute das Zeichen der Ledigkeit 
trug, und in feinem Auge etwas leuctere wie großes 
MWonlgefallen an der Gotte, freilih alles binter der 
Blende großer Selafenbeit verborgen. — Der Grofvater 
berichtete, welch ſchreclich Wetter es gemefen fen, als 
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man ibn zur Kirche getrasen, vor Hagel und Blis hätten 
die Kirhgänger kaum geglaubt mit dem Leben davon zu 
tommen. Hintenher batten die Leute ibm allerlei ge: 
weiffaget, diefed Wetters wegen; die Einen einen fhred: 
lihen Tod, - die Anderen großes Glüd im Kriege; nun 
fey es ihm gegangen in aller Stille wie den Andern au, 
und im fünf und fiebenzigiten Jabre werde er weder frübe 
ſterben noch großes Glück im Kriege machen. Mehr als halben 
Weges waren ſie gegangen, als ihnen die Jungfrau nad: 
geiprungen kam, welche das Kind nah Haufe zu tragen 
batte, fobald es getauft war, während Eltern und Ge: 
datterleute nach alter ſchoͤner Sitte noch der Predigt 
beimohnten. Die Jungfrau batte aucb anwenden wollen 
nah Kräften, um auch fchön zu ſeyn; ob diefer band: 
liben Arbeit hatte fie ſich veripätet und wollte jetzt ber 
Gptte dad Kind abnehmen; aber diefe ließ ed nicht, wie 
man ihr auch zuredete. Das war cine gar zu aute Ge: 
legenbeit, dem Schönen ledigen Götti zu zeigen, mie ftarf 
ihre Arme ſeven und wie viel fie ‚grleiden moͤchten. Starke 
Arme an einer Frau ſind einem rechten Bauer viel 
anſtaͤndiger als zarte, als fo liederliche Staͤbchen, ‚die 
jeder Bysluft, wenn er ernſtlich will, auseinander wehen 
kann; ſtarke Arme an einer Mutter find ſchon vielen 
Kindern zum Heil geweien, wenn der Vater ſtarb, umd 
die Mutter die Ruthe allein führen, alleine den Haus: 
baltungswagen aus allen Löchern heben mußte, in die er 
gerathen wollte, — Aber auf einmal iſts, ald ob Jemand 


‚bie ftarfe Gotte an ben Büpfen halte, oder fie vor den 


Kopf ſchlage ve.” Der armen Gotte fallt nämlich plötzlich 
ein, daß fie nicht wiffe, wie das Kind heißen folle. Sie 
darf, einem alten Aberglauben zufolge, nah dem Namen 
niht fragen, weil ed fonft dem Kinde für fein ganzes 
Leben ſchaden könne; nun fürctet fie aber, der Pfarrer 
werde von ihr den Namen ded Kindes erfahren wollen 
und fie würde dadurd vor dem Taufbecken in die größte 
Berlegenbeit kommen. Aber ihre Angft ift ungegründet, 
der Pfarrer bat den Namen ſchon vorher erfabren. 
Man gebt wieder nah Haufe zum reihliben Tauf— 
effen und bier nun erzählt der Großvater die Volksſage 


von der fhwarzen Spinne. Inden Feudalzeiten nämlid 


fol einft ein graufamer Mitter den Bauern bei höchſter 
Strafe befoblen haben, binnen Monatsfrift einen boben 
Buchenwald aus dem Thale auf den Berg binauf vor 
fein Schloß zu verfeßen, damit er Schatten babe. Die 
Bauern, heißt es, wandten fich in ihrer Noth an den 
Böſen, und biefer verfprah ihnen, die Arbeit zu über: 
nehmen, wenn man ibm dafür ein ungetauftes Kind zum 
Dpfer bringen wolle. Cine Bäurin, die fib in guter Höff: 
nung befindet, will zum Heil der ganzen Gemeinde diefes 
Dpfer auf fib nehmen und fagt es dem Böſen felber zu, 
der fie zur Befiegelung des Bundes auf die Wange küßt. 
Nun wird aber der Teufel, wie billig, durch die wachſame 
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Geiſtlichkeit betrogen und ſowohl das Kind der Bäurin 
ſelbſt, als alle anderen neugebornen Kinder im Dorf 
werben dur den kraftigſten Erorcismus geſchützt. Satanas 
indeß weiß fih zu rachen, indem an der Stelle, wo er 


die Bäurin auf die Wange gefüßt, eine ſchwarze Spinne | 


wächst, die nicht mur fie felbit aufs entſetzlichſte martert, 
fondern am Ende von ihr wegläuft, um aud Andere zu 
plagen, und ein großes Sterben veranlaft. Dem Priefter 
gelingt ed endlich, die Spinne in einen Balfen (deffelben 
Haufe, in dem dieß erzäple wird) einzufcliefen und zu 
verlitten. Einmal wird fie dur Lüderlichfeit der Eigen⸗ 
thümer befreit, aber nochmals eingeſperrt. 

Im erften Bande folgen noch zwei Feine Volksſagen: 
Der NMitter von Brandis und das gelbe Vöglein. Der 
zweite Band beginnt wieder mit einer längern und fehr 
aufprehenden ländlihen Idylle. Auch bier befinden wir 
und wieder bei reiben Bauern, aber das Intereffe dreht 
fih um den Hausfrieden eines Ehepaard. Der phlegma— 
tifhe Mann und die lebhafte Frau kommen, obgleich 
beide ſehr gurmütbig find, auseinander und droht dag 
ganze Glied ihrer Ehe in Trümmer zu fallen; aber bie 
gute Natur fiegt dennoch über die Ereiferung und beide 
Theile verlöhnen ſſch wieder. Eben fo wie Mann und 
Frau find aud die Kinder mit unnachahmlicher Wahr: 
beit gezeichnet und iſt dieß eins ber trefflichften Sitten: 
gemälde, die je aus der Feder von Bizius bervorgingen. 
— Den Schluß macht eine kleine Erzählung „der Druide,“ 
in die keltiſche Vorzeit zurüdführend. 


J 


Geſchichte. 


Politiſche Geſchichte Deutſchlands unter der Regie— 
rung der Kaiſer Heinrich V. und Lothar II 
Von Dr. Ed. Gervais. Zweiter Theil. Leipzig, 
Brochaus, 1842. 


In dieſem Werfe wird der guelfiſchen oder paͤpſtlichen 
Partei zu viel Gutes zugeſchrieben. Die Hohenſtaufen 
eriheinen bier ald eine reichsverrätberiihe Minorität, 
während Recht und gute Abſicht allein auf bie Seite des 
Papits und des vom Papit abhängigen Kaiſers Lothar 
fallen. Wir beftreiten diefe Auffaffung unfrer vaterläns 
diſchen Geſchichte aufs entiwiedenfte. Die Hobenftaufen 
baben es mwabrlib nicht um Deutichland verdient, daß 
man fie in Schatten ftelle und verunglimpfe; wenn fie 
aber aud Febler begingen, fo geziemt es fih nicht, auf 
ihre Koften diejenigen deutſchen Fürften zu preifen, bie 
(ih durch kriechende Demürhigungen vor dem Papft und 
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durch DVeräuferungen der wichtigſten, dem Meiche zu: 
ftebenden Rechte, die Kaiferkrone erfauften. Diefe Kaifer 
von der guelfiiben Partei, welche das deutſche Volk 
damals icon fehr bezeihnend nur die Piaffenkaifer nannte, 
waren immer nur Werkzeuge der päpftliben (und fpäter 
auch der franzöfliben) Politik, nicht wahre deutfche 
Kailer, fondern nur Statthalter Roms in Deutichland, 
Lothar war ein größeres Talent ald die jmeiften andern 
Pfaffenkaiſer, doch bat gerade er das meilte dazu beige: 
tragen, eine felbititändige Haltung der beutichen Kaifer 
gegenüber dem römiiben Papſt unmöglid zu machen, 
weil er freiwillig that und zum Geſetz erbob, was frühe: 
ren Kaifern nur auf kurze Zeit und wider ihren Willen 
von den Päpften abgezwungen moıden war, 

Die faliihen Kaifer hatten ungeheure Febler begans 
gen, Heinrich IV. fich fo aufgeführt, daß er der Krone 
verluftig erklärt wurde, und kin Sohn Heinrih V. fi 
in faum geringerem Grade um alle Achtung gebracht, 
da er felbft feinen greifen Vater befebdere und abſetzte. 
Diele Vorgänge im deutſchen Meihb waren von Mom 
mit großer Weberlegung benust worden. Als Heinrih V. 
das, was ibm an Achtungswürdigkeit des Charakters 
abging, durch ungemeine Alugbeit und Thatfraft erſetzte, 
und die Rechte deutſcher Nation dem römiſchen Stuhle 
gegenüber energifh wahrte, ftellte man ibm den Sachſen⸗ 
berzog 2otbar, Schwiegervater des Welfen Heinrich von 
Bayern entgegen. Diele, in der Hoffnung,’ die Kaifer: 
würde zu erlangen und in dem welfiihen Geichlecht forts 
zupflanzen, ergaben fi blindlings der römiſchen Politik 
und mußten den alten Ingrimm ded Volks gegen die 
unvernünftige' und tyranniſche Regierung Heinribs IV. 
fo gefbidt gegen deffen Sobn zu benußen, daß dem 
legtern feine politiibe Weisbeit eben fo wenig half alg 
die Unterftüßung der treuen Hobenftaufen und der Städte, 
die allein für die deutihe Sade Sinn hatten und fi 
das römifhe Joch nicht wollten über den Naden werfen 
laffen. Durch Verrath der Fürften unter dem Einfluß 
der mächtigen und im offnen Felde über Heinrich fiegen: 
den Welfen wurde das Wormier Concordat berbeigefübrt, 
dad die Unabhängigkeit des deutichen Kaiferd auf immer 
vernichtete und dem Papit vorberridgenden Einfluß in 
Deutihland ſicherte. 

Heinrib V. ftarb ald der lehte Salier in tiefem 
Grame. Beine treuen Unbänger, die Hobenjtaufen, 
erbten von ibm, was das faliihe Haus befeffen, aber 
Lothar wurde Kaifer, weil feine Partei die fiegreiche war. 
Als Kaifer nun trat er nicht in die gbibellinifche, d. h. 
deutſche Stellung zurüd, fondern blieb der devote Knecht 
des Papits und beftätigte ibm fein Uebergewicht in vollem 
Maafe. Das findet nun Herr Gervais in hohem Grade 


er anf bie Vorwürfe, die dem Kaifer Lothar zu alle 
Seiten gemacht worden find. „Wie hätte, fagt er ©, 167, 
Lothar nicht dad Wormſer Goncordat beftätigen follen, 
da es doch ſchon beftand ? Verdient Lothar einen Vor— 
wurf, weil er die einmal ſanktionirte Norm befhmur?“ 
Über Herr Gervais vergißt, daß gerade Lothar es ge— 
weſen war, ber den vorigen Kaifer Heinrich V. zu biefem 
elenden, deutfcher Nation unmürdigen Goncordate als 
ein im wahren Sinne des Worts fhuldiger Reichsver⸗ 
räther gezwungen hatte. Herr Gervais ſucht aber auch 
darzuthun, daß die Politik Lothars, der Kirche in allen, 
Punkten nahzugeben, die weiſeſte geweſen ſey (S. 284), 
weil ja alles Unbeil nur aus dem Kampfe zwiſchen Reich 
und Kirche bervorgegangen fer. Wahrlih eine ſchöne 
Mole für das Dberbaupt einer fo großen Nation, ‚wie » 
ed die deutihe war, dem Papite in aller und jeder An 
maßung naczugeben, nur um den Kampf mit ibm zu 
vermeiden! Lieber gleih alled hergeben, um nicht bar: 
über ftreiten zu müſſen, mag ein Quadder, aber fein 
deutſcher Kaiſer. Dob um gegen den Verfaſſer nicht. 
ungerebt zu fepn, muͤſſen wir. auerfennen, daß feine 
Demerfung richtig ift: wenn Kaifer und Papft immer 
einig geblieben wären, würde dad Schlimmite, nämlid 
dad Auffommen der Bielderrfhaft, vermieden worden 
ſeyn. Die Meihsfürften würden bie Kailergewalt nit 
haben fürgen können, wenn bie lehtere vom Papft uns 
terftäßt worden wäre. Dieß ift wabr und leicht begreifs 
lich. Aber wie mag Herr Gervaig glauben, daß es der 
Curie jemals Ernft war, die Kailergewalt in diefer Weile 
zu ſchützen, da fie vielmehr alles that, um das einige 
und ſtarke deutiche Reich in eine Vielberribaft einzelner 
ſchwacher Fürften aufinlöfen. Gobald der Gebante ber 
Hierarchie ind Leben trat, war dem deutſchen Kaiſer der 
Krieg auf Leben und Tod erklärt, denn nicht der Gleiche 
fonnte neben dem Gleichen berrihen, ſondern nur der 
Stärfere über den Schwäderen. Die römifhe Kirche 
batte au der griedifchen ein warnended Beiipiel. Blieb 
der Kaifer stark, fo mußte der Papft zu einem fervilen 
Patriarchen berunterfinten. Grund genug, den deutſchen 
Kaifer nicht ftark werden zu laffen. Mom handelte darin 
immer ganz feinem Intereffe gemäß, man mag dabei an 
die Kirche gegenüber dem Staate, oder an die Staliener 
gegenüber den Deutihen denken; daraus folgt aber, daf 
die guelfiihe Partei in Deutichland, welche diefe römts 
fhe Politit unrerftügt bat, eine ſtets gegen das wahre 
Wohl Deutichlands gerihtere und durchaus unkaiſerliche 
geweſen ift. 


Verantwortliher Redakteur: 


Kr. 
Siteraturblatt. 


. Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 14. Inli 1843. 





Roman. 


Die Gebeimniffe von Paris von Eugene Sur. 
Ueberfegt von Diezmann. 20 Bändchen. Leipzig, 
D. Wigand, 1843. 


Man erkennt in diefem Roman fehr deutlich den 
Einfluß, den der Engländer Dickens auf die franzöfifche 
Dichtkunſt übt, und zugleich ift er vol Reminiszenzen 
ans den befannten Memoiren von Vidocq. Wie Didens 
in feinem Dliver Twiſt die Scidfale eines vornehmen 
Knaben fhildert, der unter das niedrigfte Diebs- und 
und Mordgefindel von London geriet, fo fhildert bier 
Eugen Sue die Schickſale eined vornehmen Mädchens, 
die auf diefelbe Weiſe in die moralifhen Cloaken von 
Paris gerierh, und dieß verfeßt und zugleich in das 
Gebiet, in dem Vidocq heimiſch ift. 

Die Unfhuld und der Ude der Seele in Kontraft 
und Kampf mit dem fhwärzeften Verbrechen und der 
robeften Gemeinheit wird eines tiefen und rübrenden 
Eindrudd nie verfehlen und wenn die Nachtleite des 
großftädtifhen Lebens dabei auch mehr hervortritt als 
die Lichtieite, fo können folde Schawergemälde zugleich 
als Sittenfpiegel der Seit einen höhern Werth haben, 
als eine bloße Unterhaltungsleftüre anfpreben darf. Aber 
dann mülfen wir vom Dichter auch vor allem Wahrheit 
und bie ungefänfteltite Naturtrene verlangen, eine Be: 
dingung, auf die ſich Eugene Sue einzulaſſen zu unferm 
Bedauern verihmäht hat. Sein Roman mwimmelt von 
Unwabrfceinlichkeiten. 

Seine Heldin Marie tritt ald fiebjehnjähriged rei- 
zendes Mädchen in einer der ichmukiyiten Branntmein: 
fhenfen von Paris ald Leibeigne der Wirthin daſelbſt 
und ald Favoritin eines ehemaligen Galeerenfträflingg 
anf. Der Dichter beruhigt und inzwiſchen in etwas 
unklaren Phrafen über ihre bisherige Tugend und ſendet 
ihr gleich auf dem eriten Blatt einen Metter in einem 
edeln — Deutfchen zu, der einerfeits mit den Gaunern 


fraternifirt und felbit ein Gauner fcheint, andrerfeits 
aber eine weit vornehmere Natur verräth. Nachdem er 
ſich mit dem Gauner (Schurimann oder Meffermann 
genannt), der das Mäbchen als die Seinige anſpricht, 
im Straßentorh herumgebalgt, und in der Branntweins 
ſchenke auch noch einen andern Mäuber, den fogenannten 
Schulmeiſter, feine herkuliſche Stärke hat fühlen laffen, 
fauft er der Wirthin die fhöne Marie förmlih ab und 
entführt fie, ald Arbeiter verfleidet, auf ein ſchönes 
Landhaus in der Nähe von Paris, Höhft anmuthig 
fhildert der Dichter die Freude des Maädchens unter: 
wegs und ihre Staunen, als ihr Rudolf — fo beißt der 
Deutfhe — anfangs nur eine Landpartbie auf diefen Tag 
vorfhlägt, dann ihr vormalt, wie ihön ed wäre, wenn 
fie, ihrer Parifer Kloafe auf immer entriffen, einen 
fihern Bufluchtsort auf dem Lande fände, und ihr end: 
lid) das fhöne Landhaus wirflih als ihre Fünftige Woh⸗ 
nung zeigt und fie der mütterlihen Sorge einer edlen 
Frau, Madame Georges, dafelbit anvertraut. 

Rudolf ſelbſt mifcht fi aber wieder unter die Gau⸗ 
ner, um eine Spur zu verfolgen, die ihn dahin führen 
folle, die Herkunft Mariens zu entdeden, und um zus 
gleich einer Mine entgegenzuarbeiten, die von Seiten 
einer englifhen Dame und ibres Bruders unter Ber: 
mittlung jenes Schulmeifterd geheimnifvoll gegen ihn 
angelegt wird, Drittens macht er noch die Entdedung, 
daß der Schulmeifter Germain beißt und der Gatte jener 
Madame Georges it, die fein Landgut verwaltet, ein 
Verbrecher höhern Standes, der and dem Pagno ent= 
fporungen ift und feinen eignen, von der Mutter fhmerj- 
lich vermißten Sohn, geraubt und verfhwinden gemacht 
bat. Indem nun Mudolf den Schulmeifter mit einem 
Me umzieht, wird er felbit durch deffen Kühnheit über: 
raſcht, hinterrüds in einen Keller geftürgt und einge: 
iperrt. Es hat furdtbar geregnet, die Seine ift audges 
treten, der verfchloffene Keller füllt fih mit Waller und 
Mudolf ift verloren — eine ſchrecliche Schilderung. Schon 
ift er am Ertrinten, da öffnet der Schurimann, der fi 


. 282°” 


mit einem tbierifchen Inſtinkt an den ſtaͤrkern und groß: 
mütbigen Rudolf angeſchloſſen, feit er von ibm befiegt 
worden, die Kellerthür und rettet ibn. Unterdeß ift der 
Schulmeilter in die Hände von Rudolfs Leuten gefallen 
und Rudolf ſitzt, von feiner Betäubung erholt, in einem 
glänzenden Palaft, von treuen Dienern umgeben, und 
als königlihe Hoheit begrüßt, zu Gericht über den ge: 
feſſelten Schulmeijter. j 

Eine tragifomifche Ueberrafhung für alle, die bereits 
ven großen Abällino von Sichokte kennen. Mudolf, den 
wir anfangs für einen Rauber halten mußten, bat fi 
auf einmal in einen Fürften verwandelt, und Eugene 
Sue beſitzt franzöfiibe Impertinenz genug, ſich ibn ald 
einen deutihen Großherzog zu denken, welcher fich in 
Privatangelegenbeiten incognito in Paris aufhält. Diefer 
Für nun halt dem Schulmeiiter feine Verbrechen vor 
und läßt ihn dur feine Leute blenten, damit er nicht 
mehr ſchaden und feine Unthaten bereuen könne. Von 
Mariend Geburt, fo wie vom Schickſale des jungen Ger: 
main erfährt er übrigens nichts Gewiſſes. 

Inzwiſchen fährt die gebeimnifvolle Engländerin 
fort, ihn zu verfolgen, und wir erfahren endlich, daß es 
eine Schottin it, Ladp Sara. Man hatte derfelben 
propbezeibt, fie würde einen Fürften beirathen und eine 
Krone tragen. Sie war deßhalb fhon in ihrer erften 
Zugendblüthe in das fürftenreihe Deutichland gereist 
und hatte fih „im gothaifhen Kalender” (sic) den Prin: 


zen ausgefucht, der die Weiſſagung wahr machen follte, 


Ihre Wahl war auf den noch fehr jungen Rudolf gefallen, 
fie hatte ihn verführt und war vom einem jungen Töc: 
terlein genefen, welches fie aber, da ihr Plan mißlang 
und Rudolf vor der unebenbürtigen Ehe mit ihr bewahrt 
wurde, von fi geftoßen und „der Eule,” einem boshaf- 
ten alten Weibe anvertraut hatte, die wir ald des Schul: 
meifterd Eoncubine kennen lernen. Dieſes Töchterchen 
it — Marie, obne dad Rudolf, ihr Netter, abnet, fie 
fep feine Tochter. Sara verfolgt den, Großherzog in 
Paris, hofft ihn noch wiedergugewinnen, bewacht alſo 
feine vermeintlihen SLiebichaften, erfährt, daß er auf 
dem Landbaufe ein ichönes Mädchen unterhält und fucht 
nun die arme Marie zu verderben, ohne auch ihrerieitd 
zu ahnen, daß es ibre Tochter it. Der Schulmeifter 
ift abermals der Vermittler. Seine Blindheit vericafft 
ihm, ald einem armen verirrten Manne, Zutritt auf 
dem Landhaufe. Cine Scene, die dad ganze Maffine: 
ment neufranzoͤſiſcher Romantik ins Licht fehl. Der 
Blinde naht fih, von einem gottlofen und recht daͤmo— 
niſch bezeichneten Meinen Buben geführt, vol Rachege— 
danfen, aber in der Demuth eined armen Berirrten, 
dem Landbaufe, und diefes Haus iſt daffelbe, deffen Be: 
figer er einſt ald Mäuber umgebracht bat, und wo jeßt 
ohne fein Willen, fein verlafenes Weib lebt. Die Hunde 


des Ermorbeten erkennen ben Mörber wieder und erheben 
ein furdtbares Geheul; doch bleibt er’unentdedt und 
volführt feinen Plan. Ein fchauerliber Traum des 
Blinden, worin Angſt- und Machebilder abwechſeln, 
bildet den Schluß diefer angreifenden Schilderungen. 
Nachdem die Verfhwornen die Epur aufgefunden, wird 
Marie von ihnen entführt und foll ermordet werben. 
Da regt fih in dem Blinden das Mitleid und er rettet 
fie. Sie wird ald eine Heimathlofe dem nächften Polizei⸗ 
pojten übergeben und ins Gefängniß der Bagabunden 
gebracht. 

Unterdeß fpinnen fi ganz neue Fäden an. Rudolf 
lernt eine edle und reizende Frau kennen, Clemence von 
Harville, die ihn liebt, aber ebenfalls durd fein Ber: 
baltniß zu Marien getäufcht wird und dieſe, bie fie bei 
einem menfchenfreundliben Beſuch im Gefängniß ken— 
nen lernt, für ihre Nebenbublerin, nämlich für Rudolfs 
gebeime Geliebte halt. — Ferner tritt eine gar anımus 
thige Grifette, „die Lachtaube“ in die Scene und an fie 
fnüpfen ſich die Abenteuer des jungen Germain. Der 
obligate Böfewicht diefer neuen Gruppe des Romans ift 
aber der in alle Teufeleien eingeweihte Notar Ferrand, 
der auch bei Mariend Ausfeßung betbeiligt war. 

So weit die Geſchichte, denn fie ift vom Dichter 
felbft noch nicht vollendet und kann ſich moͤglicherweiſe 
noch weit ausfpinnen, da derfelbe nicht darauf ausgeht, 
einen gewöhnlihen hübſch in ſich zufammenbängenden 
Roman zu fchreiben, fondern vielmehr nur Sittenge: 
mälde aneinanderreiben will, 


Burleske fiteratur, 


Sebaftian Sailers fümmtlihe Schriften in ſchwä— 
biihem Dialefte. Neue vermehrte und genau 
durchgefebene Auflage mit Wörterbudy und Eins 
leitung verfeben von K. D. Haßler und Bildern 
von Julius Nißle. Ulm, Stettin’fhe Buch— 
handlung. ' 

Sebaftian Sailer ift einer unfrer beiten Komiker, 
‚und da er im ſchwäbiſchen Volkston ſchrieb, find feine 
Werte zugleich von ſprachlichem Intereſſe. Er war 1714 
zu MWeißenhorn unfern von Ulm geboren. „Troß aller 
Nachforſchungen, fagt der Herausgeber, war es nicht 
möglih, über feinen Lebensgang genauere Nach richten 
zu erhalten. Wir wiſſen nur, daß er eine Zeit lang 
Pfarrer in Dieterskirch im jeßigen königl. württembergi- 
fben Oberamte Riedlingen war; zugleich aber Kapitular 
in dem Prämonitratenfer: Klofter zu Obermarchthal. An 
beiden Orten erwarb er fih neben dem ſtets unangetafteten 
Ruf eines in jeder Beziehung ahtungswerthen, ſittlichen 
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umd durchaus biedern Charakters auch den eined ausge: 
zeichnet populären Kanzelrednerd. So kant es, daß er, 
nah der Sitte jener Zeit und des katholiſchen Klerus, 
nicht allein auf allen bedeutenden Kanzeln Schwabens 
ald Redner auftrat, fondern auch in Franken, in Mäb: 
ren, in der Schweiz und im Algäu mit dem glücklichſten 
Erfolge bei befondern Meranlaffungen jenen Ruf zu be 
währen Gelegenbeit fand. Ya felbit nah Wien wurde 
er von feinen fhwäbiiben Landesgenoffen berufen, und 
prebigte daſelbſt am 12. Auguſt 1767 in der kaiſerlichen 
Hoffirbe über den heiligen Ulrih als das Urbild eines 
weiſen Schwaben. Dort erhielt er von feinen Landesge— 
noffen als Seien ihrer Anerkennung eine foftbare Dofe 
mit feinem Namen und den Worten: Ciceroni suerico, 
Auch der Kailerin ward er bei diefer Gelegenheit vorge: 
ftellt, bie ibn umgeben von ihren Kindern freundlichft 
aufnabm, und wie er felbft erzählt, ald er fi vor ihr 
auf die Knie niedergelaffen hatte, „als eine ftarfe Frau 
unter den Armen fahte und den fhmwäbiihen Bengel 
ganz leiht in die Höhe hob.” Sailer ftarb im feinem 
Klofter den 7. März 1777." 

Mad den Charakter und Werth feiner Dichtungen 
betrifft, fo bebt der Herausgeber mit Recht hervor: "Die 
Erzeugniſſe feines Genius mögen aber nur dann richtig 
gewürdigt werden, wenn man bedenkt, daß fie in der 
That faſt abſichtslos entitanden, daß Sailer wenigſtens 
niemald daran dachte, fih durd fie eine Stelle in der 
Reihe deutiher Dichter und Scriftfteller zu fihern. 
Meiit aus befondern Weranlaffungen in größern oder 
Heinern Gefelfhaften an verfhiedenen Orten nicht felten 
faft ftegreifartig hervorgegangen, zunachſt nur für die 
Kreife ihrer Entftehung beftimmt, mit dem Klofterleben 
und hundertjährigen Klofter: Gewohnheiten, mie z. B. 
die fogenannten Moiterien, einerfeits, ſowie mit der 
eigenthämlichen Stellung der katbolifhen Geiftlichen jener 
Zeit zu ihren Umgebungen, insbefondere zum Landvolte, 
andrerfeitd aufs Innigſte verwebt, mit ihrer eigenthüm: 
lichen Form nah ihrer provingiellen, ja lofalen Färbung 
in Anfhanung und fprahlibem Ausdruck ein ungertrenn: 
liches Ganzes bildend, erfordern fie für ihre richtige 
Beurtheilung einen ganz verfhiedenen Maaßſtab, als 
jede fonjtige literarifche Etſcheinung.“ Geiftlihe Komödien, 
wie pofenbafte Kapuzinerpredigten, waren etwas Her: 
koͤmmliches und Populäres, woran Niemand Anſtoß 
nahm. Die burledfe Manier, die Shafipeare in dem 
Bwiihenfpiel Poramus und Thisbe fo glüdlih angewendet, 
war auch den Mopiterien und geiftlihen Scaufpielen nicht 
fremd und der Scherz fand ſich unmillfürlich ein, wenn 
Bauern, die an ein ganz anderes Koftum gewöhnt mas 
ren, heilige Perfonen, oder Engel und Teufel und den 
Bott Bater felbit fpielen mußten. Deßbalb würde man 
in unfrer pruden und galliten Zeit Unrecht thun, an 


jenen baͤuriſchen Späßen Anſtoß zu nehmen, die, fo derb 
und roh fie mitunter waren und felbft in der ſchmutzig⸗ 
ften Sprache, dem Heiligen weniger nahe traten, als es 
die feine und anftändige Sprache fo mander unſrer 
theologifhen Schulen thut. 

In der Apologie des Dichters, welche die Morrede 
enthält, gefällt und nur eins nicht, namlich die Beru— 
fung auf Goethe. Wenn es ©. Xu. beift, Sailer be: 
wege fi in einer niedern, aber gewiß nicht in einer 
weniger firtliben Sphäre ald Goetbe und wenn auf 
deffen Mephiſtopheles bingewiefen wird, fo finden wir 
das gar nicht zur Stelle pafend. Die Sphäre, in der 
Goethes Fauft ſich bewegt, ift gar keine fittlihe, fondern 
im Gegentbeil eine entſchieden unfittlide. Einen Selbft: 
ling und freben Sünder, wie Fauft, in den Himmel zu 
introduciren, ift ein Hohn der Poefie gegen das ſittliche 
Gefühl. Mit diefem raffinirten Verfube Goethes, alle 
Begriffe von dem, was göttlib, heilig, würdig und 
ſittlich iſt, zu verwirren, find Saiters unfhuldige Späße 
nun auch nicht entfernt zu vergleichen, 

Die Dibtungen find größtentheild dramatiſche, geiſt⸗ 
lihe Komödien oder Faſtnachtsſpiele in altem Style. 
Den Anfang macht „die Schöpfung des erjten Menſchen“ 
in drei QAufzügen, ein Stüd, das von der Föftlichiten ı 
Laune eingegeben ift. Doch muß man das Wolf, feine 
Sitte und Sprache fennen, wenn die vis comica nicht 
viel verlieren ſoll. Hier eine Probe. Gott Vater ift 
befhäftigt, den Adam zu beleben. 

Ariofe 
Burfh, wach auf! 
hueſcht und ſchnauf! 
Pr: Pr! 
butig und g’fihmihd 
ſchuͤttla ba Grind! 
Pr: Pf! 
S Maul auffired, 
b’3bän fein bled! 
Pr pr! 
Nienb, zur Prob! (Adam nieht.) 
Healf bar Gott! feyt leabt ar, Gott Ros! 
Gealt Dabam, ba g’fiebft! 
Adam. 
oa, vebli Gott Water! g’lobt fey Jeſas Chriſcht. 
Gott Vater, 
An Emwigfoit, Gealt as hoats thaun! 
guck Überfi, da kanſt feahn d'Sonn, d'Stearn und den Maun, 
Ariette. 
Ihr ſeand jo Gott Vatter ſeall, 
gealtat ie? 
Gott Vater. 
Dear und foin And'rer bin ih, 
acalt da moifht mih? 
Da biſcht aber au mein Kreatur, 


Adam. 
Fon, ib baum ſchaun laͤngſcht daͤcht, wenn ih num verſchaffa wur. 
Ih hätt ſchaun laͤnger an möga leaba, 
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jeg hoats wi eifar Herrgat boch an moal in Ein geaba, 
Aber nob Dinst. Wuhear thur ip kumma? 
Wo baund er mih hearg'numma! 


Und fo geht der grobe, aber immer echte Spaß fort. 
Das zweite Stüd beißt „der Fall Luzifers“ in zwei Auf: 
zügen und ijt von derfelben Art. Die Engel, melde 
Patrone verfchiedener Länder find, geben dem Dichter 
Anlaß zu mannigfahem Scherz, namentlih der Schwei- 
jereugel: 


Heel chuta Tag biananba! 
Berzeihamars! Herr Michal! dab ib dar letſcht bi ho! 


Michael. 
Sag mar, was geile 
Nuis dunda in ber Ghmweig? 
wia boafcht bein Schuldigtoit und Pflicht 
wie ad am Engel anſchtoaht, verriicht? 
fag mar ebbas darvo. 
Da ſchrintſcht Heim Weatter! itt guat, 
ib moin da tommſt hear, wo man Miſcht lada that, 
Pfui Duifel! ib baun mar d'Naſa itt aufz'iheand traut, 
Kerle! da tüchbrefatafht Überlaut. 


Haͤtteſcht itt darvoar 

tbunag am Beaſa d'Schuah butza beim Thoar! 
Schweitzerengel. 

He! ha itt dra docht, 

dad ih hei am Wada 

an Ehfeflaba 

in d'Schtuba inar brot. 


Michael, 
Sag bein Sach g'ſchwind, 
ib will gugga, daß ib an Bris Sſchtrogßburger find, 


Hierauf folgt ein weltliches Stück, die bekannten 
„ſieben Schwaben“ in zwei Aufzügen. Wie ſie den Haſen 
angreifen ſollen, iſt alſo geſchildert: 

Gelbfüßler. O euſer lieaber Herrgatt! ad iſcht 
mar reachtſchaffa Loid, daß ib dih fo oft ang'loga und 
b'ſchiſſa haun. 3b will mih joa geara beffara; bilf mar 
nun dösmoal uff dar Nauth! Ih will dar au an Wallfat 
uf Maria Dinfidla verſchpreacha. 

Anöpflenfhwab. D mir verfihpringt faſcht dar 
Maga voar lauter Schmeaga über meine Boshoitana. 
Ih will joa geara di ganz Faſchta duri dagligsdags mir 
an baar Dusar Knöpfla varliead neamma, wenn mib 
nun dösmoal noh leaba loaſcht. 

Mückenſchwab. O mein Herrgatt! wenn da nun 
wüſſtaſcht, wia loid ad mir wär über alle meine Sündana 
und Boshoitana. As glaubt mars foin Menih! aber an 
Gottd Nama! D bring mih nun dösmoal itt um — ih 
hauns freile wohl verdeant — fo will ih gera 8’Dags 
zwoi Schöppla Saimein trinfa, wenn mih nun leaba 
loafcht. Ih fan joa nointz ärgerd verfpreaca. 

Blitzſowab. Mib foll dar Duifel glei leabendig 
vo dar Schtell weagg bolla, wenn ad mar itt reacht ver: 
fluacht loid iſcht. Ih neammar au beim — Duifel 


reacht kraͤftig voar, ib will, bi Goſcht, mein leabdig 
nimma mai fchwöra. Und wenn ib beim Ackermeant nun 
nob an goziges moal fhwör, fo will ih grad in D’HOH 
na verfinfa. 

Bannwarth. Nun ar mwearat wohl fetig ſeyn. Jetz 
aber ®uraiche, verlag iß itt! Alle, anpadt! 

Gelbfüßler Ih gang itt voar an. Ih bin dar 
floifht, dar Haas that mih über dan Hauffa renna, 

Neſtelſchwab. Sö wia du Knöpflaſchwoabl Du 
kairſcht z’aifht man. Da bifht dar jüngfcht und bifcht 
no ledig. As fhreit dar koin Weib und Fein Kind noah, 
wenn da ſchaun umkommſcht. 

Knöpflenihwab. Du didgrindiger Limmel du! 
Was bifht mar jet neidig um mein edeld Leaba? wenn 
ih nun Moifchter wär, da müeßtaſcht mir grad z'aiſchta 
nan, weil da dar graifcht Zittarar unter dlle biſcht. 

Müdenfhwab. O euſar lieaba Fraua vom Buſſa! 
Jetz weand ſih mih mit G'walt fürre ſchieaba. Bannnwath! 
fommat mar doh z’Hilf. 

Bannwartb. Laund da Briagger gaun! DBlißs 
ſchwoab! wia pad du an. 

Blitzſchwab. O ihr böliihe vermaledeite Hunde: 
duifels Kerlel’Laund mid gaun. Daß ui dll dar Schindar 
und dar Duifel dan Kraga umdreh! Laund mih gaun, 
oder ib fchwörana und fluachana all in D’HÖll na. 

Spiegelſchwab. D Tieaber Bannwath! theand 
mar doh dös itt. Ih willana g'wieß an Trinkgeald gean, 
wennar mih verſchonat. 

8 een Nun pad an, Kerle! oder as geit 
rügel 

Allgduer. Hola! — — D Gottlob, daß ich noh 
o Leaba darvo g’rila baun. Doa na gang ih nimma, ih 
will mib lieaber glei umbringa laun, 

Banawarth. So wia, Subbafhmoab! woag du 
Ding mit deim ungarifha Saul. Ar a. e zimmle fluͤuch⸗ 
tig. Da dearfſcht dar itt fürchta. giſchieht nointz, 
denn der Haas kommt bar itt uoah. 

Suppenfhmwab. Hoi! boi! Futt, futt Ian Gotts 

dama. — — D Jerem! laund mid futt mit meim Gaul, 
a g’iich nointz maib voar lauter Schreada. 

Bannwartb. Dob ad muaß feon, und ar mücafat 
uier Leaba woaga, as bilft nointz dafür, Ar fommer aber 
fiperle in Himmel as Materer, und d' Noawealt weat 
ui as Hoilige veraibra. Jetz aber weammar äll z'moal 
mitanander angreiffa. Schtaund mitbin all hindaranand 
an dui. Schtang! und wenn ib wear ſaga: oins, woi, 
drui! fo gaund mit älligem G'walt druf los, — — — Botz 
Dudfell was fbtreitat ar ſchaun wieder. — Anöpflaihwoab! 
ſchtaud du vornaud. Jetz muggier ſih nun Seiner, und 
geand uf mein Kommando Aacht! — Alle, oins, zwoi, 
drui. — Kotz MRanzaduifel! Dar Haas iſcht joa davonna. . 


Das folgende Gedicht „der fchwäbiibe Sonn: und 
Mondfang” iſt eben fo launig. Bauern wollen Sonne und 
Mond mir Stangen und Neben einfangen. Dann kommt 
wieder eine geiſtliche Pole „die beiligen drei Könige.” 
Einige fleinere Gedichte machen den Schluß, darunter 
auch eine poetifhe Begrüßung der unglüdlihen Marie 
Antoinette, als fie durch Schwaben reiste, um Gemablin 
des «8 Daupbin von Frankreich zu werden, 
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Armenwefen. 


Die öffentliche Armenpflege. Bon dem Herrn von 
Gerando, Pair von Frankreich ꝛc. Im Auszug 
überfegt und mit Anmerfungen begleitet von Dr. 
8. 3. Buß, Prof. in Freiburg. Erfter Theil. 
Stuttgart, I. F. Steinfopf, 1843. 


Herr von Gerando hat fib fhon im frühern Scrif: 
ten als einen großen Menfchenfrennd bewährt, bier aber 
entfaltet er den ganzen Meichthum feiner Erfahrungen 
in Bezug auf dad menſchliche Elend und die Mittel, 
daffelbe zu lindern. Das Wert ift ungemein tiefgreifend 
und in jeder Beziehung lehrreich, obgleich ſtatt ber gar 
zu großen Ausführlichkeit eine mehr gedrängte Faſſung 
zu wünſchen gewefen wäre. 

Das Vorwort des Herrn Buß verdient ebenfalld alle 
Beherzigung. Es macht hauptſachlich auf den Einfluß 
aufmerkſam, welchen die zunehmende Entſittlichung auf 
die Verarmung ausübt. „Man hat nach unſerer Anſicht 
die oͤffentliche Armuth bisher viel zu ſehr für ein ver 
einzgeltes Leiden gehalten, ftatt fie ald Ergebnif der 
Richtung unferer ganzen Zeit zu betrachten. — Wir er: 
Iennen nun ald die Grundleiden unferer Tage den im— 
mer mehr in die Maffen dringenden kirchlichen und 
politifhen Rationalismus, und die bdenfelben begleis 
tende, auf moraliſchem Sebiet verwüftende Selbftfucht, 
und in Folge bed politifhen Atheismus den Mangel 
alled Glaubens an die Inftitutionen, den Mangel feiter, 
unerihütterliher focialer Weberzengungen.” — Die Ser: 
riffenheit und Zerklüftetheit der Politit im Großen und 
in den einzelnen Staaten, bie ummandernde evolution 
mit offenem und ftill fchleihendem Brand, der Paupe: 
riomus, welcher die bibigften Gemwerbövölter mitten in 
der Weberfättigung durch die gewerblihe Produktion ver: 
folgt, die firtlihe und phoſiſche Entartung ber arbeiten- 
den Klaſſen an ben großen Manufacrturbeerden, bie 
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Handeldtrifen mit den periodiihen Bankbrüchen, ber 
Socialismus in England und Franfreih — fie alle zeugen 
für die moralifhe Unbebaglichkeit, melde die Gegenwart 
foltert. — Uber fo tief hat fib die falihe Richtung ein- 
geſenkt, daß felbit Jene, welche die Nothiwendigfeit einer 
Umkehr ertennen, die ſich feit zwei Jahrzehnten in einer 
unverfennbaren Reaction Fund gibt, fat Alle von wirth- 
fhaftlihen Reformen die Mettung erwarten, und felbft 
der fociale Radicalismus nicht die wirtbicaftlichen 
Schranten durchbricht. — Nur Wenige fehen in einer 
religiöfen, firtliben Nebabilitation die Hülfe; von diefen 
flüchten fih aber die Meiften aus der fkeptifchen Unbe— 
haglicpfeit der Gegenwart zu der Wiederaufnahme der 
focialen Berfafung der Vergangenheit; fie fordern ledig: 
li eine Rüdbildung, ohne zu erwägen, daß etwas Vers 
gangenes als ſolches ſich nicht wieder erweden laffe.“ 
Nicht der alte abgeftorbene Leib läßt fih wieder 
beleben, wohl aber folte man eine neue Drganifation 
gewinnen; nicht zum Mittelalter kann man zurückkeh— 
ren, wobl aber follte man mit derfelben Kraft, wie ſich 
das Mittelalter organijirte, eine neue feite MWeltform 
zu geftalten wiſſen. „Das Mittelalter, dieſes Weltalter 
des koͤrperſchaftlichen Geiſtes, hatte bei dem Mangel 
aller propbplaktiihen Anftalten weniger Arme, als bie 
Gegenwart. Warum? Weil ed organifirt war. Ju den 
bevölfertiten Städten zeigte fi die Armuth nicht, weil 
eine fociale Sucht, eine gegenfeitige corporative Weber: 
wachung und eine höhere Aufſicht walteten.“ Daran 
fehlt ed jetzt gänzlid. Nicht für einander arbeiten alle 
Kräfte, einander wechlelfeitig tragend und fchüßend, ſon— 
dern gegen einander. „So ſchaden und die Divergenz 
ber wirthſchaftlichen Intereffen, die Trennung des Ka: 
pitald und ber Arbeit und die Unvermitteltbeit ber 
Gütererzeugung und der Vertheilung. Alle die heillofen 
Erfheinungen der mercantillihen Fälfhungen, bie jerz 
rüttenden Fluctuationen in der Nachfrage nad Arbeit, 
die Agglomeration ber Lohnarbeiter, deren Prolificas 
tion ihre öfonomifhe Anficherheit nicht hemmt, ber 
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Parallelismus des Siegs der rohen Kraft und der Lafter 
und Verbrechen weiffagen nah dem Kampf der Con: 
currenz die Pacification des focialen Kirchhofes; eine 
Unbebaglichkeit, ein dumpfes Ahnen beforgliher Iufunft 
umdunfelt die gebildetiten Nationen.‘ 

Dad furctbare Uebel ded Pauperismus ift nam in 
die Zeit eingetreten, und die Mittel der Abhülfe, bie 
man vorgefchlagen, genügen nicht. Denn bie Mildthä: 
tigfeit, die der immer wachſenden Noth abhelfen will, 
ohne ihre Quelle verftopfen zu können oder fogar zu 
wollen, reicht zuletzt mit allen Armenfpenden und Armen: 
feuern nicht mehr aus, und die communiftifhen Vor— 
ſchlaͤge würden zu -einer allgemeinen Anarchie führen; die 
doch nur eine vorübergehende Krifis fepn fünnte, ohne 
dem Uebel wabhrbaft abzubelfen. Nur ein Mittel gibt 
ed und der Heraudgeber hat den Muth, es zu nennen! 
Selbftbefhränfung, Maͤßigung, Reſignation, Würdigung 
der Pflicht vor dem Recht, Dämpfung der unfinnigen 
Begierde nah Genüſſen, nah Ehre und Meichtbum, die 
doch unmöglih allen befriedigt werden können, Genüg: 
famkeit, Beiceidenheit unter den Menfchen und Demuth 
vor Gott. 

Auf diefe fehr befonnen gefäriebene Einleitung folgt 
das Werk ded Herrn von Gerando felbit, das ung zuerit 
in großartiger Ueberfiht eine Statiftif des Armenwefens 
vorlegt und die Entitehung des Uebels, feinen Umfang, 
feine normale hınd anomale Verbreitung und die Ver: 
fuche zu feiner Abhülfe auseinanderfegt. Wir wollen 
Einiges in Betrachtung ziehen, was und vorzüglicher 
Rüdfiht werth ſcheint. 

Sofern die Uebervoͤlkerung Urfahe der Armuth ift, 
ſcheint das Mittel nahe zu liegen: Entfernung, Aus: 
wanderung, oder wenigfteng periodifcher Ortswechfel. Die 
Zugvoͤgel wechſeln ihren Aufenthaltsort nah ihrem Be: 
dürfniß, die nomadiihen Völfer thun daffelde. Wenn die 
aderbauenden und induftriellen, an feite Wohnfiße ge: 
bundenen Völker nicht mehr genug Subfiftengmittel im 
engen Kreife ihrer Heimath finden, müffen auch fie wie: 
der, mwenigftens theilmeife, Nomaden werden und mit 
ihren Bedürfniffen weiter ziehen. Wielleiht verfchaffen 
die Eiſenbahnen der Ueberzabl ſchlecht bezablter oder 
ganz arbeitlofer Menſchen bald Gelegenbeit, fich perios 
difh in die Gegenden zu verfeßen, wo man ihre Arbeit 
braudt, oder mo fie beffer bezahlt wird. Herr von Ges 
rando bat auf diefen Punkt, wenigſtens im vorliegenden 
Bande, noch nicht gehöriged Gewicht gelegt. 


Sofern die Armuth aus der Ungleichheit der Stände 
und der Erwerbömittel hervorgeht, bat man geglaubt, 
ihr. durch ein allgemeines Nivellement der Stände und 
des Eigenthums begegnen zu können. Das ift das ein— 
feitige Biel ded Communismus. Herr von. Serando macht 
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dagegen alle Gründe der Vernunft und Erfahrung geltend 
und ftellt_den Satz auf, dab fih allgemeiner Wohlftand 
und allgemeine Gleichheit umgekehrt verhalten und daß, 
um einen gemeinfamen Meichtbum zu erzielen, die in: 
dividuelle Gleichheit nothwendig aufhören müfe. „ge 
mebr man die Gefeße der menfhliben Natur und ber 
focialen DOrganifation ergründet, erfennt man da nicht, 
daß man die Fortfchritte des gemeinfamen Wohlſtands 
nur durch eine Abitufung in den individuellen Lagen ers 
ringe, und daß fich ein Jeder dann befier befinde, wenn 
er an dieler allgemeinen Verbefferung Theil nimmt, wenn 
fie auch dem Einen oder Andern ungleich zu gut kömmt? 
Und. gelegt, die Chimäre der volllommenen Gleichheit 


-wäre einmal ausgeführt, würde fie nicht in dem nächften 


Augenblid wieder fhwinden? Die Einen würden ſich bald 
durch die Ueberlegenbeit des Talents, der Chätigkeit, der 
DOrdunng, der Achtung erheben; Andere würden durch 
Nacläßigfeit, Unvorfichtigkeit, und durch die Befriedigung 
ihrer Leidenſchaften herunterfinfen. Und diefe entgegen- 
gefegten Richtungen würden im Laufe der Zeit zu den 
größten Eontraften zwiſchen den individuellen Lagen füh- 
ren, Möchte man den Lauf dieſer entgegengefehten 
Bewegungen hemmen, und könnte man es, ohne das 
Eigenthumsrecht anzugreifen, dieſe Bedingung der Güter: 
erzeugung, dieſes Princip der Gefittung ſelbſt? So ift 
die Ungleichheit die unvermeidliche Folge der freien Arbeit,. 
die Quelle jedes Wohlſtands, zu gleicher Zeit aber auch 
ihr nothwendiged Werkjeug; denn die beiden weientlichen 
Bedingungen der Ergiebigkeit der Arbeit find ihre Theis: 
lung, ihre DOrganifation; die erftere fondert bie verſchie— 
denen Verrichtungen der Arbeiter; die zweite vereinigt 
ihre Bemühungen, beide führen mit der Verſchiedenheit 
der Verwendung, verfcbiedene Grade der Fähigkeit, dee 
Unabbängigkeit, folglich der Mächtigkeit, der Lohnung 
mit ſich. Die Arbeit befruchtet fib nur mit Gapitalien, 
diefe bilden fi aber nur durch Anhaͤufung der Güter, 
Man fehe, wie der Betrieb im Großen die Koften erfpart, 
die Dperationen beſchlgunigt und erweitert, die Ausfüh— 
rung gewiſſer riefenbafter und ebendadurd außerſt frucht⸗ 
barer Unternehmungen geſtattet. Sind nicht and: Werk 
zeuge, welde den Meichthum erzeugen, und deren Werth 
beträchtlich ift, obwohl er wenig: gewürdigt: wird, weil: 
ihre Wirfung fern und allgemein ift, jene freien Berufe, 
welche in der von der Ungleichheit der Stellungen ge— 
gönnten Wohlhabenheit geübt werden, und welche fämmt« 
liche Arbeiten beleben, aufklären und fdügen? Die: 
Wiſſenſchaft hat gegenwärtig diefe große Wahrheit: verfüns 
bet: der Richter, der Berwaltungsbeamte, der: Geiftliche, 
ber Arzt bewahren die Elemente der Kraft und des Reich— 
thums, umterbalten und mebren bie nüglicen Beziehun⸗ 
gen, die Gelchrten eröffnen der Wrbeit taufend neue 
Wege, die Männer der Literatur, die Künjtler erheben 
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den Geift und ftärken dadurch dad weſentlichſte Clement 
bei der Arbeit ded Menſchen, feine, fittlihe Kraft.” 

Sofern aber die verfhiedenen Berufdarten nicht forgs 
fältig genug gegen einander abgegrenzt und jede nicht 
innerhalb ihres eignen Bereichs einer gefiherten und 
fidernden Organifation ſich erfreut, entitehen jene Uebel 
der Gewerbäfreibeit, der Concurrenz, der Schwindelei, 
und der fait periodifch gewordenen Banfbrüche einer:, und 
lotalen Brodlofigkeit und Wrbeiteremeuten andrerfeite. 
In diefer Beziehung nun weist Herr von Gerando auf 
das ältere Syſtem der Bünfte zurück und zeigt, wie die 
modernen Arbeiterafforiationen im Grunde nur Verſuche 
feyen, einige Garantien, welche bie alten Zünfte auf bie 
Dauer darboten, zeitweiſe und örtlih wiederzuerobern. 
Aber der große Unterfhied zwiſchen dem Organismus 
der alten Zünfte und dem Atomismus der neuen Aſſo— 
ciationen beftebt darin, daß in jenem Mechte und Pflich⸗ 
tem ſich wechlelleitig ausgeglichen batten, während in 
diefem nur entgegengefehte Rechtsanſprüche, ohne irgend 
eine Anerfenntniß der Pflicht, fi befämpfen. Die Affo: 
eiationen zweden in der Regel nur Erhöhung des Lohnes 
ab und find, weit entfernt, einen dauerhaften Frieden 
zwifhen Meiftern und Gefellen zu begründen, vielmehr 
nur Spmptome ihres Krieges. Und die Tendenz tft bier, 
dad moralifhe, ſociale und öfonomilhe Band, was beide 
ehemals in den Zünften unzertrennlih vom @Cintritt in 
die Lehre bid zum Tode vereinigte, immer mehr aufzu⸗ 
lockern. Die Verträge werden auf immer fürzere Ter— 
mine geſchloſſen, nicht nur in Fabrifen und Werkftätren, 
fondern auch in Hausbaltungen zwiſchen Herrſchaft und 
Dienerfhaft. Mag die Härte und der Egoismus man: 
her Induftriellen oder der Leichtfinn und die Verführung 
bei den Proletariern Schuld ſeyn, genug, die That: 
ſache ſteht fett, daß ſich aller Dienenden eine wahre 
Wuth, ihre Stellen zu wechfeln, bemäctigt bat; daf 
von Pietät und Treue, von Mitgefühl für des Hauſes 
Slück und Ehre felten mehr bei Dienenden die Mede ift, 
und dab auch die Herren mieder ibrerfeits ihre Diener 
und Arbeiter, anftatt mit der alten patriarchalifchen 
Süte, mit conventioneller Kälte und Härte placiren und 
deplaciren, in Krankheits⸗ und Unglüdsfällen mitleidlog 
aus dem Haufe werfen und — dag Schlimmite von allem 
— fie demoralifiren, die Unfchuld, die bei ihnen Brod 
ſucht, verführen ıc. 

Höchſt vortreflih it, mad Herr von Gerando in 
diefer Beziehung S. 297 änfert: „Bon allen Quellen 
der Werderbniß if aber bie fchlechtefte jene, melde die 
Feilheit zu der Unftedung der after fügt. Die Wohl: 
babenheit, welche Gold anwendet zur Verführung, welche 
Zeugen, Diener für ihre Ausfhweifungen miethet, ent 
würdigt doppelt den Charakter. Sie ift um fo ſchuldiger, 
als fie ihre Opfer unter den Armen ſucht. Sie verlegt 
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die heilige Würde des Unglücks. Die Begriffe des @igen- 
thums und feiner Rechte entarten in der Anſicht dei 
niedern Volkes, wenn ed den Reichthum den fchuldhaften 
Leidenschaften zur Nabrung dienen fieht, Mit ihnen 
entartet auch der Begriff von dem Verdienſt der Arbeit; 
felbft die Ehrfurcht vor der Gerechtigkeit wird dadurch 
seibwäht; die Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung 
werden erſchüttert. Man plündert mit weniger Gewiſſens—⸗ 
angft Solche, welche man zu achten aufgehört bat. Die 
Hansgenoflenichaft kann durch die Verhaltniſſe, welche 
fie zwiihen dem Herrn und Diener gründet, eim nuͤtz⸗ 
licher Unterricht werden, und Tugenden übertragen, ebenſo 
aber auch verbderblihe Einflüſſe. Als ergebener Ber: 
trauter eines verdorbenen Herrn wird fein Diener leicht 
fein Nebenbuhler, und überliefert wiederum. diefe Tra— 
ditionen der Schaͤndlichkeit und MNiederträchtigkeit art 
die Individuen der niedern Klafe, mit welchen er im 
Verkehr iſt.“ 

Die Haupturfachen bed Pauperidmusd find Trunken— 
beit und Geſchlechtsausſchweifung. Bu den erftern treibt 
meiſt dad Unbehagen und die Hoffnung, fich über eine 
teoftlofe Lage wenigitend durch einen augenblidlichen 
Genuß zu täufhen. Die andere ift meiſt dad Mefultat - 
einer von oben, von den Herrſchaften ſelbſt ausgehende 
Verführung. Wenn die foloffale Lüderlichkeit des vorigen 
Jahrhunderts vorzüglih von den Höfen umd ber vers 
derbten Ariftofratie ausging und fib um biefelbe ber 
gruppirte, fo gebt die heutige Lüüderlichfeit vorzugsmweile 
von den Induftriellen aus und gruppirt fi in den Häts 
ten der Armuth um die Paläfte der Meichen. 

Ueber die Vertheilung der beiden vom Pauperiömus 
umzertrennlichen Laſter, fagt Herr von Gerando: „In 
Nordamerifa find %, der Armen Opfer der Trunkſucht, 
die ihnen täglich fehd Stunden raubt, und fo der ges 
fammten Nation einen jäbrliben Verluſt von 120 Mils 
tionen Dollars bringt, ohne die Verlufte durch Werbres 
hen und Krankheiten zu rechnen. Gegen diefe Drangfal 
erhoben fih die Mäßigfeitövereine, welche fie beſchränk⸗— 
ten. In England nimmt der Hang zu getfligen Ges 
tränfen von Tag zu Tag in der arbeitenden Klaffe zu; 
in fieben Jahren von 18%0 — 1827 bat ſich der Verbrauch 
des Branntweind und des Rums fat verdoppelt, was 
die Armenlifte wohl empfand. Frankreich leider weniger 
an der Trunkſucht, die fogar noch im Abnehmen iſt. 
Aber die die größte Tranfiteuer zahlenden Departemente 
zählen auch die meiften Armen. — Die Geſchlechtsaus— 
fhweifung bat weniger Entſchuldigungen, und in einigen 
Beziehungen verderblidere Folgen. Erjeugt: fie auch 
weniger Arme, fd erzewgt fie ein häßlicheres, tieferes 
Elend. Jede ihrer Verirrungen trifft zugleih mehrere 
Dpfer, und verdirbt vor Allem das weibliche Geſchlecht, 
den Depofitar der zarten Familienfreuden. Betrachtet 


man bie Strafitatiftit, fo fieht man, daß der Ehebrud, 
die Hurerei, der Eonenbinat, die Verführung in Frank: 
reich gegenwärtig das eingeftandene Motiv von ungefähr 
%, der Verbrechen bilden. Es beſteht nur eine geringe 
Eonnerität zwiſchen den beftigen Leidenihaften und ben 
gewöhnlichen Urſachen ber Armuth; der Haß, die Nach: 
ſucht, die Begierde treiben zum Berbreden, und führen 
nicht direkt zur Armuth. Allein Alles, was den Cha: 
rafter verſchlechtert und ben Willen entmutbigt, erzeugt 
Sorglofigkeit, Apathie und bald Erfhöpfung der Hülfs— 
quellen. Der Geift der Servilität, die Züge, der Neid, 
die Niederträhtigkeit bereiten zur Anrufung fremder 
Hülfe vor. Mit dem Gefühl der eigenen Würde ift 
Alles verloren. Die Kinder diefer Unglüdlicen find 
zumal, in der Atmoſphäre des Laſters erzogen, jeder 
Naceiferung unzugänglih, zum voraus entweder dem 
Elend oder dem Laſter verfallen, felbft die Erziehung 
wird von ihnen zurüdgemieien.” 

Ueber dad merkwürdige Verhaͤltniß der Verbrechen 
zur Armuth fagt der Verfaſſer noch: „Die meiften Ber: 
brechen werden gerade in jenem Lebensalter verübt, wo 
die Armuth am wenigiten befannt und am leichteiten zu 
vermeiden iſt, zwiſchen 25 und 30 Jahren. Die Urſachen 
der wirflihen Armutb treffen die unfhuldigiten Wefen. 
Wenn die Armuth die Tochter des Laſters ift, fo ift ed 
die Folge jener Lafter, welche den Menſchen verichledtern, 
nicht der Leidenfchaften, weldhe zur Gemwalttbat treiben. 
Auch eriheinen die Frauen, welde den größten Theil 
der Armen ausmahen, auf der Tabelle der Verbrechen 
gegen die VPerfonen in einem viel fchwächern Verhältniß, 
und da meift nur dur den Kindsmord, als auf der ber 
Verbrechen gegen. dad Eigenthbum. Die größte Zahl der 
Verbrechen gegen die Verionen begehen junge Leute.“ 

Am Schluß ded Bandes würdigt Herr von Gerando 
die Mittel, die man gegen ben Pauperidmus angewen= 
det oder empfohlen bat. In den früheren Jahrhunderten 
mar der Pauperismud unbelannt, Durch den Organis— 
mus der Stände und Junungen war für jede inbivi- 
duelle Eriftenz geforgt und wo durch zufälliges Unglüd, 
öffentlihes oder privates, Armuth eintraf, da half die 
Kirche aus. „Lange Seit und vor Allem jeit dem Gieg 
des Chriftentgums galt die Unterftüßung des Unglüds 
als eine ausſchließlich religiöfe Pflicht. Der Staat ver: 
traute der Macht der religiöfen Moral, um alle Be: 
bürfniffe der leidenden Menichheit zu befriedigen. Die 
Kirche war die natürliche Vertheilerin der Armenfpenden. 
Die Gaſtlichkeit wohnte in den Klöftern, forgte für den 
Wanderer, den Kranken, den Berwundeten. Die mil: 
ben Unftalten erhoben fich, von bloßen Privaten gegrün: 
det. Wenn bie Fürften Schenfungen den Armen zu: 
wandten, Hofpitien gründeten, fo dachten fie als die 


mädtigften Bürger eher eine perfönlihe Pflicht zu ers 
füllen, als einer großen focialen Sendung zu dienen. — 
Als die europäifhe Gefeßgebung fich zu fäcularifiren 
unternahm, fo begann man die Fragen über das Armen— 
mweien unter einem neuen Geſichtspunkt zu betrachten. 
Man fragte fi, ob nicht eine direfte, wenn gleich ſtill⸗ 
fchweigende, Verpflihtung des Staats gegen feine Mits 
glieder beftehe, vermöge welcher er feine Armen unters 
fügen ſolle. Grotius, welcher zuerft dieſe ernite Frage 
ftellte, gab ihr die unmbedingrefte Löfung: er erſchrack 
felbit vor den Folgen feiner eigenen Marimen, Nach 
feiner Anfiht „thaten Jene, welche das Eigenthum eins 
führten, ed nur unter der ftillfchweigenden Beſchraͤnkung, 
daß die natürlibe Wirkung des Eigentbums, nämlich 
die, jeden Undern ald den Eigenthümer von dem Ge— 
brauch der befeffenen Sache auszuſchließen, von dem 


-Beitpunft an aufhören würde, wo man fie nicht mehr 


behaupten könnte, ohne fremded Gut zu gebrauchen.“ 
Nicht fo weit gehend, unterwarf Montesquien den Staat 
einer fo ausgedehnten Verpflichtung, daß fie der Privat: 
woblthätigkeit gar keinen Raum mehr lafen würde 
„Der Staat, fagt er, ſchuldet allen Bürgern einen fihern 
Unterhalt, Nahrung, anftändige Kleidung und eine 
gelunde Lebensweiſe.“ Neder frellt ohne Bedeufen „unter 
die Statuten, welche die Mechtsverhältniife der Bürger 


‚gegen einander beftimmen, die Pflichten der ganzen Ger 


fenfhaft gegen dad Unglück.“ Die conftituirende Ber: 
fammlung ftelte durch dad Organ des Ausſchuſſes über 
den Bettel den Grundfaß auf: „die Geſellſchaft ſchuldet 
allen ihren Mitgliedern Unterbalt und Arbeit.“ Diefe 
Lehre wurde in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhun—⸗ 
derts durch die Literatur allgemein. anerkannt, fo wie 
durd die Gefeßgebung einer Menge Staaten Europa’; 
diefes Princip hat ſelbſt Fundamentalbeftimmungen in 
ber Verfaſſung einiger derfelben veranlaft.“ 

Man erkannte die Pfliht und die Nothwendigkeit, 
für die Armuth zu forgen, aber je mehr das Uebel fich 
fteigerte, um fo mehr glaubte man auch wieder, Katego— 
rien aufftellen und den Strom der Woblthätigfeit zweck⸗ 
mäßig vertheilen und auf die rechte Stelle leiten zu 
muͤſſen. Depfals ſtehen fib nun ein firenges, im Ertrem 
zu ſtrenges, und ein lared, im Ertrem wieder unbalt: 
bares, ja ſchaͤdliches Syſtem im Armenwefen gegenüber, 
Herr Gerando ſucht zwiſchen beiden zu vermitteln und 
überall ‚fette Grenzen zu ziehen, zwiſchen der Staatd: 
und Privatwoblthätigkeit und zwifhen den echten und 
Prichren der Armen. Und ebenfo ftellt er. genau alle die 
Pflichten zufammen, die den Armen zufommen, fofern 
fie insbefondere ihre Rechte an Staat, Gemeinden und 
Private geltend machen dürfen. - 
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Werke über die Alpen. 


1) Die Gletſcher und die erratiihen Blöcke. Bon 
3. 3 Hugi. Solothurn, Jent und Gaßmann, 
1843. 


Wieder eine Haupticrift über die berühmte Glet: 
ſcherfrage. Da fait alle Zeitungen an den Streitigkeiten 
darüber Theil genommen haben, können wir die Kennt: 
niß derfelben bei unfern Zefern vorausfegen und bringen 
ihnen bier nur kurz in Erinnerung, daß der Streit über 
die Priorität eined Gedankens, welcher von Agaffiz einer: 
‚ und ‚von Schimper und Forberd andrerfeits geführt 
wurde, ald etwas rein Perfönlihes von dem Streit über 
die Natur der Gletſcher und über die Fortbewegung der 
fogenannten erratiiben Blöcke, der hauptſachlich zwiſchen 
Agaſſiz einer: und Hugi andrerfeits geführt wird, als 
einem _rein wiſſenſchaftlichen und. nur die Sache felbit 
betreffenden Streite zu unteriheiden it. Nur mit dem 
leöteren haben wir. es hier zu thun. 

Agaſſiz, in. fo vieler Beziehung als Foricher audges 
zeichnet und deßhalb vom Hugi ſtets mit Achtung beban: 
beit, iſt feinerfeitde dem willenicaftliben Gegner nicht 
mit gleiher Achtung entgegengefommen, fondern bat ſich 
felbft, und noch mehr feinen jungen Freunden eine Po: 
lemit voll irriger Unterſtellungen, gehafliger Verdäch⸗ 
tigungen und ‚verächtliher Eeitenblide geftattet, wie fie 
ſich überhaupt nie für Gelehrte ſchickt, in dieſem befon: 
dern Falle aber um ſo weniger am Plabe war, als es 
fih von einer ebem erſt begonnenen, noch lange nicht zu 
ihren. legten Refultaten gelangten Forſchung bandelt und 
die, einfeitige Anſicht, die Agaſſiz vertheidigt, nur zu viele 
ſchwache Seiten darbietet. 

Es iſt gewiß nicht zu leugnen, daß Hugi die Glet: 
ſcher weit. länger und ſorgfaltiger unterſucht bat, ald 
Asafliy. : Hugi iftıfeit zwanzig Jahren ein unermüdlicher 
Wanderer und bat Wochenlang binter einander, nicht 


Mintwoch, 19. Inli 1843. 


nur im Sommer, fondern aud im bärteften Winter * 
in ben hoͤchſten Alpenregionen zugebracht, un die Natur 
ber Gletſcher, in beren tiefited Innere er eindrang; zu 
jeber Jabrözeit und bei jeder Temperatur von innen und 
außen zu erforichen. Er hat unter diefen Umſtaͤnden eine 
Menge Berfuhe der ſcharfſinnigſten Art angeſtellt, die 
Agaſſiz nit oder auf fargen Sommerreifen nur unvoll- 
fommen anftellen konnte. Er bat endlich, was wohl 
fehr zu feinen Gunften fpricht, troß feiner langen Arbeit 
in diefem Gebiete ſich niemals angemaßt, zu einem legten 
Refultate gelangt zu. ſeyn und ben. leßten Erfkirunge: 
grund aller bei den Gletſchern vortommenben Erſchei⸗ 
nungen aufgefunden zu haben; während : Agaffiz : mit 
einem turzen veni, vidi, vici dad Mäthiel gelöst zu 
haben glaubt. Hugi wäre mit feinen Forſchungen auch 
jegt noch nicht hervorgetreten, wenn er nicht durch Agaſſiz 
provoriet worden wäre. Soſern Agaſſiz gleichſam mit 
dem untrüglichen Blick des Genies und ohne Unter: 
ſuchung, wenigſtens nur nad einer kurzen und ſehr eins 
feitigen, die wictigiten Dinge unberädfihtigt laffenden 
Unterfuhung, diktatoriih erflärte: „fo it es!“ und 
diefe feine Meinung von Andern auf feine Autorität 
bin und ebenfalls ohne Unterfuhung angenommen mnrde 
und fogar die herrſchende zu werden ſchien, glaubte Hugi 
verpflichter zu ſeyn, der Welt. and feine Forihungen 
vorzulegen und vor ‚übereilten Schlüffen zu warnen. 
Seine Forihungen ftimmen nämlich in einigem 
weſentlichen Punkten mit denen von Agaffiz nicht überein; 
Agaſſiz glaubte das Wahsthbum der Gletſcher vorzugs— 
weile aus dem; Einſickern des Waſſers in das Innerſte 
der Gletſcher während: des Sommers erklaren zu müſſen. 
Hugi weist aber aus langiäbriger Erfahrung, wicht nur 
feiner eignen, fondern aler Gletſcherumwohner nad, daß 


* Man vergl. bie trefflihe Schilderung feiner Winterreife. 
in der Meinen Schrift: „Über bad Wefen ber Gletſcher.“ 
Stuttgart, J. G. Cotta'ſcher Verlag, 1842, und uufre 
Blätter von“ vorigen Jahr Nr. 58, 59, 
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die Gletſcher auch im Winter machten, fih bewegen und vor: 
rüden, und daß in das Innere Gletſthers niemals 
Waſſer einſickexe /ſondern immer nut in die außere Dee, 
deſſelben, und nurfo weit der Einſluß der äußern Temperatur 
reiche. Wenn Agafizeinmalbuntgefärbtes Waller 25 Fuß tief 
ins Eis eindringen fab, fo war es nicht Eid and dem 
tiefiten Inneren des audgebilderen Gletſchers, fondern 
loderer Firn, aus dem erſt, wenn er tieſer in bie Tha— 
ler fintt und ſich zufammenballt, der eigentliche Gletſcher 
entſteht. Im dad eigentlihe Gletſchereis dringt das 
Waſſer böchftend zwei Fuß tief, jenahdem die äußere 
Temperatur warm genug ift. In einer Grube, die Hugi 
zu dieſem Zweck zehn Fuß -tiei ins Gletſchereis grub, 
und in der er gefärbtes Waſſer anbrachte, ohne daß die 
Atmoſphaͤre bier mitwirken konnte, nahm das Eid gar 
kein Waller an. Ja das Waller übt fogar weit weniger 
Einfluß anf das Eis, ald die Luft, und ein mit Wafler 
bedecktes Eis unterliegt weit weniger der warmen Tem⸗ 
peratur der Luft, als ein von Waller freies. 

Aus diefen. Gründen nun, die der Verſaſſer ſehr 
ausführlich: erörtert und durch die genaue Beihreibung 
feiner an den Gletſchern felbit angeftelten Verſuche be: 
legt, erklärt‘ er fi gegen die von Agaſſiz mit zu vieler 
Zuverſicht verfündigte Wafferdurbfiderungstheo: 
rie, und gibt einer andern Erkflärungsart den Worzug, 
obgleich er ſich auddrüdli dagegen verwahrt, als wollte 
er die Unterſuchung damit abgefchloffen haben. Er glaubt 


nur, man dürfe den Einfluß der Luft, der dußern Tem: ; 


peratur, ber? Atmoſphaͤre nicht überfehen. „Wenn man 
an die außerordentlihe Ausdünſtung der Gletſchermaſſen 


und wieder an bie erwieſene cben fo ftarfe Abſorbtion 


atmofphärifher Stoffe denft, umd dabei in Ermägimg 
zieht, daß bie Eisbildung nuur unter atmofphäriichem 
Einfuffe erfolgt, daß Waller durch eine Schichte von Del 
bebedt, auch bei fehr tiefer Temperatur, nur dann, aber 
augenblicklich, in Eis fih wandelt, menn eine Luftblaſe 
ind Waffer gebracht wird, fo müſſen wir der atmofphäri: 
fen. Einwirkung auf das Sletſchereils einen Einfluß zu—⸗ 
gefteben, den das früfige Waffer nie haben kann; fie 
fitert auch nicht etwa mechaniſch durch wie das: Waſſer 
durch die geöffneten Kandlhen, Spalten oder Poren 
durdfidert, fondern fie wird im eigentlihen Sinne ab- 
forbiet und gewiß durch die Eisbildung umgewandelt, 
wie auch bei der Ausdünſtung im Sommer oder im 
Winter, bei großer Hiße, und, noch mehr, bei ſtarker 
Kälte dee Gletſcher, nie im ſtöchiometriſchen WVerbälf: 
nie die er ald Eid befigt, fonderm offenbar zerlegt und 
nur theilmeife in die Atmoipbäre übergeht. — Doch erft 
fpäter wird es möglich, über diefe Verbältniffe einzutre— 
ten, es muͤſſen vorher noch Thatſachen befragt werden; 
unterdeffen mag man die Sache mehaniih auffallen. 
Immerhin aber erfheint Eis und Waller bemogener als 


Eid und atmofpbäriihe Luft, und f das könnte zur 
Vermuthung berechtigen, daß die Cinwit daug der letzteren 
auf einander energiſcher ſeyn wirde, Wie auch in der 
ganzen Koͤrperwelt die Wirkung auf einander ſich wie das 
Auseinandertreten der Polarität, oder mie die innere 
ftöchiometrifche Verſchiedenheit der Stoffe verhält.” 
Hugi führt für die Behauptung, daß das Eis durch 
atmofphärifhe Einflüſſe, durch bloße Luftwirkung ohne 
Mafler, wefentlih an Maſſe, Gewicht, Farbe und Ge: 
ihmad verändert werden könne, folgende Thatfachen an! 
der Schnee verändert ſich fihtbar unter dem Einfluß ber 
Luft, auch obne Megen oder Zugießung von Wafler; der 
friſche Schnee it feucht, ballt ſich leicht zuſammen, hat 
feinen Geſchmack und läßt beim Schmelgen nichts zurück; 
der liegende Schnee aber, ohne daß etwas Minderes, als 
bloß die Luft auf ihn eingewirft hätte, wird bei Falter 
Temperatur körnig, wie Sand, nimmt einen fcharfen 
Geſchmack an und läft beim Schmelgen’efnen Satz zuräd, 
der um fo weniger für bloßen Staub gehalten werden 
fann, ald der Schnee felbit die Erde deckte und Staub: 
bildung verhinderte, der alfo ein rein atmofphäriicher 
Niederihlag fen muß. — In der Kälte dunfter alles 
Eis fehr ftark aus und nimmt an Gewicht ab, aber an 
äußerer Ausdehnung zu, im waͤrmerer und feuchter Luft 
umgekehrt. „Mit der Ausbünftung und Kälte wird 
überbanpt das Gletſchereis nach allem Seiten größer; ed 
muß folglih eine innere Merichiebung der Theile ſtatt⸗ 
finden. Gletſchereis, durch erhöbete Temperatur aufge: 
lockert, nimmt, mit Waſſer getränft, an Gewicht, nicht 
aber an Volumen zu; kompaktes Gletſchereis dagegen 
wird durch Waller weder ſchwerer noch größer; bie At- 
mofphäre wirft daher ganz anders als das ffüſſige Waffer 
auf die Gletſcher ein; vorzüglich ift es auffallend und 
bemerkenswerth, daß die Ausdehnung nicht mit der 
Tränfung durh Waffer, ſondern mit der Ausdunſtung, 
welche durch die Kälte ſich mehrt, erfölgt. Atmofphäri- 
fhe Miederichläge, ald han, Megen oder Schnee, au 
das Schmelzwaſſer der oberen Eisfläche, liefern allerdings 
den Stoff zur Eisbildung beim Gletſcher und Firm; allein 
das dadurch friſch entitehende Eis iſt von dem alten 
Gletichereid offenbar fehr verſchieden, es iſt, auch bei glei: 
her Temperatur, auf der Zunge beſtimmt weniger berb 
und zuſammenziehend als ältere Sletiäherförner; auch 
ſchmilzt diefes friihe Eis, obwohl Fompatter und ſchwe 
rer, fait dreimal leichter als das der Gletfhherförner, 
Erſt unter atmoiphärifhem Cinfinffe erfolgt allmählig 
die Umanderung. — Eigentlich follte man zwiſchen Stoff: 
bildung und näherer Entwidlung unterſcheiden; die Firm: 
förner 3. B. beginnen zuerſt in ihrem: Mittelpuntre bel 
und bimmelfarbig zu werden, während’ bie Kruſte noch 
lange weiß und porös bleibt; unter fortwäbrender Wechs⸗ 
kung trämtt fie ſich aber mit atmoſphaäriſchen Mieder⸗ 
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f&lägen; allein erft in tieferen Schichten wird die Rinde 
der Körner dem Kerne gleich, das ganze Korn aber größer 
und in ber aegenfeitigen Begraͤnzung beftimmter. Es 
find mebrere Jahre nöthig, damit das Firnkorn in Glet—⸗ 
ſcherkorn ſich wandle; aber auch ald Gletſcherkorn feht 
es die begonnene Entwidlung fort, und zwar auch in 
Tiefen, wo fein atmoſphariſches Waller mechaniſch hin: 
zudringen im Stande it. Die Luftform ſcheint fomit 
der Gletſcherbildung eben fo weſentlich ald die Waller: 
form, die allerdings urfprünglih den Stoff liefert, den 
aber die erftere unter dem Wechſel Bald höherer, bald 
tieferer Temperatur anders fügt, ausbdehnt und fo bie 
Körner entwideln hilft.” — „Das Gletſcherwaſſer iſt herb 
und zuſammenziehend und erit umter atmolpbäriichem 
Einfluſſe wird es trinkbar, indem es wahrfcheinlich Stoffe 
in die Htmoiphäre abgibt und dagegen Kohlenfänre aus 
ihr abſorbirt. Ymmerbin kann eine theilmeife Umände: 
rung der ſtöchiometriſchen Verbältnife während ber 
BGletſcherbildung faum bezweifelt werden.” — Auch das 
berühmte Spaltenwerfen und gemwaltiame Aufreifen der 
Gletſcher erflärt Hugi ausſchließlich aus einer Spannung 
zwiſchen dem Innern des Gletſchers und der auf feine 
Dberflähe wirkenden Armofphäre. 

Agaſſiz, der alle Veränderung in Gletſchereis aus 
der Waſſereinſicerung berleiter, fällt im einen Wider: 
ſpruch mit ſich felbft, denm er erkennt an, daß die Tem⸗ 
peratur im Innern der Gletſcher ſtets unter dem Ge: 
frierpunkt bleibt, und wenn dieß der Fall iſt, muß jedes 
von oben einfidernde Waſſer alsbald einfrieren und kann 
nicht tiefer gelangen, am allerwenigften die ganze Eis— 
mafle durchdringen. Ueberdieß dehnen fih die Gletſcher 
gu allen Seiten, auch im bärteften Winter aus, mo 
überall das Waſſer gefroren ift. 

So viel über das Gletſchereis. In einer folgenden 
Abhandlung äußert fih der Verfaffer nun auch über die 
fogenannten erratifhen Blöde, d. h. die einzelnen 
Feldmaifen oder großen Steine, deren Gefüge zeigt, daf 
fie von einem entfernten Gebirge abgeriffen find, und 
die fidr in einer weit entlegren Gegend, mo es ſonſt 
feinerlei Steine ihrer Art gibt, vereinzelt finden. Delue 
nahm an, diefe Felsmaſſen ſeyen durch vulfanifche Kräfte 
aus dem Innern der Erde heranfgetrieber morden; 
Saufure glaubte, fie ſeyen durch Ueberſchwemmungen 
fortgemälgt worden; Agaſſiz aber verband ihre Erfchei: 
nung mit feiner Gletſchertheorie und hielt fie für aus 
Gebirgen abgeriffene Felsſtücke, die durch eine Gletſcher— 
bildung im Großen eben fo fortgeichoben worden feven, 
mie noch jeßt dur jeden Gletſcher Steine allmäblig fort: 
bewegt werden. Hugi iſt diefer Anſicht nicht. Er gibt 
zu bedenken, 1) daß die in dem nordeuropdifhen Ebenen 
zeritrenten, viele hundert Meilen weit von ihrem Ur: 
fprungsort entfernten Blöde wohl ſchwerlich die Glet: 


ſcherreiſe gemacht haben Tönhten, da fie, wenn man bie 
Rangiamfeit der Gletſcherbewegungen, wie fie no Heute 
Statt finden, in Erwägung zieht, bis zu 200,000 Jah⸗ 
ren Zeit bedurft hätten, um da anznlangen, wo man fie 
jest finder; 2) daß fih in den tiefern Gegenden der 
Schweiz, 3. B. bei Splothurn, Blöde des verſchiebenſten 
Uriprungs beifammenfinden, die unmöglih durch Glet— 
fer dabin getragen worden ſeyn koͤnnen, meil die Thaͤler, 
durch welche fie von den Höhen ihres Urfprumgs herge— 
kommen ſeyn müflen, ganz andere Ausgangspunkte nad 
den verſchiedenſten Michtungen haben; 3) dab fib alle 
von Gletihern fortgetragene Steine zuletzt in einem 
Halbkreis am Ausgang des Thales als ein Steindamm 
(Moräne) ablagern, daß ſich folhe Steindämme in tm- 
geheurer Ausdehnung vorfinden müßten, wo nah ber 
Anſicht des Herm Agaſſiz urweltliche Gletſcher im unge: 
beurer Ausdehnung thätig gemelen ſeyn follen, dab Herr 
Agaſſiz aber noch nicht einen einzigen dergleichen nad: 
gemwiefen hat; 4) daß bie Felienfchliffe, die Agaſſiz für 
Ubglättungen durch fi fortichiebende Gletfhermaffen 
Dalt, in den meiften Fällen bloße Waſſerſchliffe, durch 
Bergwäller und darin fortgemälstes Steingeröll entitan: 
den fepn dürften, mie fhon Frommberz im Schwarz: 
wald nachgemielen hat; 5) daß diefe Scliffe bei ihrer 
geringen Anzahl nnmöglih die einzig übrigen Spuren 
jener frübern koloſſalen Gletſcherbildung ſeyn könnten, 
daß die zahllofen fharfen Felfenmaffen und Eden ıc., 
welche die Thäler darbieten, alle abgeſchliffen ſeyn miüß:- 
ten, wenn fie je mit Gletfchern bedett und von Glet⸗ 
{dern erfüllt gemeien wären. 

Hugi Hält die Thatſache feit, daß im nördlichen 
Europa in ungeheuer weiten Entfernnngen vom Gebirge, 
aus dem fie ſtammen, erratiihe Blöde vorfommen, und 
daß man in der Schweiz, z. B. bei Solothurn, Blöde 
ans ben verfchiedenften Wipengegenden vom Montblanc 
in Savsien, von den Berner Alpen und vom Glärnifch 
nahe beifammen findet. Das glaubt er nun nicht anders 
erflären zu können, als indem er die Anſicht des Eng: 
fänders Lyall adoptirt. Diefer naͤmlich nahm an, bie 
Steine feyen bei einer der großen vorweltliben Fluthen 
auf großen Eisſchollen fortgetragen worden, bis dieſe 
letzteren geſchmolzen ſeyen. Dentt man fib nun, diefe 
Eisſchollen find lange und’ oft yon verfhiedenen Winden 
umpbergetrieben worden und die eine iſt früber als bie 
andere gefhmolzen, fo darf, ed nicht mehr Wunder nehs 
nen, daß die Stehte fo weit fortgefchleppt und anf eine 
fo bunte Weile zuſammengebracht worden find, 

Woher fam aber dad Eid und die Ueberſchwemmung? 
Diele Frage erörtert der Verfaſſer in der fehr intereſſan⸗ 
ten Schlußabhandlung. Er glaubt naͤmlich, die Unalogie 
der an andern Plameten noch jeßt mahrgenommenen Ber: 
änderungen auf bie früheren Revolutionen unferer Erde 
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anwenden zu dürfen. Schen längft bat man angenont:- 
men, die von der Sonne entfernten Planeten fepen mehr 
mäßriger und luftiger, ald irdifcher Natur. „Uran, ber 
äußere der befannten Planeten, erſcheint fortwährend in 
ungeheure Dunftmaffen gebüllt; man bat auf ibm weder 
Wolken, noch Fleden oder Wolkengürtel beobachten kön— 
nen. Das Luftförmige, Flüfige und Feite erfcheint bei 
ihm noch nicht mit. Beftimmtheit ausgeſchieden, vielmehr 
fheint auf ihm dad Chaos noch vorzumalten. — Schon 
mehr entwidelt ift Saturn; jedoch erfcheint er noch ganz 
mit Flüffigkeit umgeben. Schröter fand feine ganze Ger 
ftalt und vorzüglich feine Abplattungen fortwährenden 
Nenderungen unterworfen. Dft fand man die nördliche 
Halbkugel ſehr vergrößert und zu anderen Zeiten wieder 
die füdliche, was feine andere Annahme, ald eine Be: 
wegung und Anbäufung der Gewäller nah Norden und 
dann wieder umgekehrt zuläßt. — Auch auf unferer Erde 
baben. viele der erften Geologen in der Bildung und 
Wechslung der Schichten eine folhe Bewegung und 
Anbäufung der Gewäller nachgewieſen, wie Keferitein 
u. ſ. w. Schröter und Herſchel fanden die nächtliche, nörb- 
lihe, von der Sonne unbeleuchtete Halbkugel jederzeit 
heller und weißer als die entgegengefeßte von der Sonne 
beleuchtete, was ald Beweis von Cisbildung angefeben 
wird, da bie der Sonnenwirkung ausgeſetzte Halbkugel 
die Flüfigfeit in Dunſtmaſſe aufzulöfen icheint! — Weit 
größeres Intereffe erregen Geres und Pallad. Schröter 
fand den Durchmeſſer der Geres 352 Meilen groß, 
den Durchmeſſer des gleihen Planeten mit feiner Dunit: 
hülle aber fand er dann 646 Meilen baltend, was eine 
Höhe der Atmofphäre über den Weltkörper von beinahe 
300 Meilen gibt. Dann fand er zu anderer Zeit bie 


Dunjthülle viel niedriger und dagegen den Kern weit. 


größer. Herfhel fand den Kern noch Feiner und bie 
Atmoſphaͤre größer. Auch fpätere Beobachtungen zeigen 
dieſes wechſelweiſe entgegengefeßte Zus und Abnehmen 
des Kerns und der Dunfthülle aufs beſtimmteſte. Bald 
dehnt fich die Atmofphäre um das Mehrfache ihres Mau: 
med aus, und dann zieht fie fich wieder fo zufammen, 
daß fie nur geringe Höhe zu beſitzen ſcheint, wobei der 
Planet felbit an Größe zugenommen. Wie biefe Kon: 
traftion und Erpanfion verhält fib immer die Intenfität 
ded Lichtes. Bei beginnender Ausdehnung der Atmofphäre 
fängt ber Kern des Planeten allmählig an unfichtbar zu 
werden und dad Ganze erfcheint dann endlich in matten, 
fometenartigem Todtenlihre, Wie dann aber die Atmo- 
fpbäre zu verſchwinden, oder in Flüffigkeit ſich zu zerſetzen 
und der Kern beftimmter und größer zu werden anfängt, 
wird auch das Licht heller, zuerft aber bläulicht, dann 
roͤthlich und erſt bei der fharfen Begrenzung des Planeten 
weiß und fehr hell. — Gleiche Erfheinungen beobachteten 


Herihel und Schröter aub bei Pallas. Diefe beobach⸗ 
teten Thatfahen laffen faum eine andere Erklärung zu, 
ald daß die Armoiphäre diefer noch wenig entwidelten 
Weltkörper bald zu Flüfigem oder Waſſer fih nieder: 
fchlage; aus diefem mögen dann neue Schichten ſich aus⸗ 
fheiden, im reger Thätigfeit die Wärme fih fteigern, 
dadurch, und vielleicht durch den Bildungsakt erfolgte 
Entfäurung, dad Flüfige wieder zu Luftigem zu erpandiren, 
und endlih unter, aus Mangel innerer Thätigkeit, er- 
folgter Kälte wieder aufs neue theilweile zu Flüſſigem 
fih rebuziren, aus dem dann im neuen Entwidlungs- 
rhpthmus eine neue Formation oder eine neue Schichte 
fih ausfheiden mag. — Aehnliche Verhältniffe bieten 
auch die Kometen; fie eriheinen von den äußeren Grenzen 
ded Planetenſpſtems ber ald ungeheure Dunjibäle ohne 
beftimmt begrenzte Kernmafe und mit unbeftimmter 
äußerer Begrenzung der Lufthülle. Dft fand man nicht 
nur ibre äußere Dunjthülle, fondern felbft ihre innere 
Kernmalle durhlichtig, oder Sterne wurden durch felbe 
fibtbar. Wie fie in ihrem immer mehr befdleunigten 
Gange ber Sonne fi nähern, kontrahirt ſich ihre Ge: 
fammtmafe, wird Meiner, ein Kern wird fihtbar und 
oft ſehr beftimmt; wie fie dann wieder von der Sonne 
fi entfernen, wird die Dunſthülle wieder größer, bie 
beitimmte Kernmaſſe wird. unfichtbar oder verihwindet 
oft auch gänzlich wieder, Manche Kometen fcheinen fo 
auch bei ihrer großen Entfernung von der Sonne gänz- 
li in den Aether fich aufzulöfen und ald Individualis 
täten zu verſchwinden.“ 

Auf aͤhnliche Weile denkt fih nun Hugi die Erde in 
ihrer Bildungsepoche, bald zufammengezogen, bald aus— 
gedehnt, je nah den Stufen der aus atmoſphäriſchen 
Miederfhlägen erfolgenden Mblagerungen bed Feiten. 
„Wenn nun die Geognofie nachweiiet, daß mit ber Bil: 
dung jeder Gebirgsformation gegen ihr Ende allmählig 
Land bervorgetreten und zwar mit zunehmender Wärme, 
daß dann plöglich wieder eine Fluth einbrach, die Wärme 
ſank und dann allmäblig eine neue Formation aus dem 
Flüfigen von oft ganz andern Maffen. begann; fo ſcheint 
eben angebeutete Anſicht beffer gerechtfertigt werden zu 
dürfen, ald 3. DB. die wiederholten Ueberfluthungen dur 
das Einfinfen der Erbflähe und die Krodenlegung des 
Zandes durch allmäblige und oft ſich wiederholende He⸗ 
bungen ded Bodens, welche den plötzlichen Wechſel der 
Temperatur weder erflären noch begründen: da, nad 
der jebigen Analogie aus phyſiſchen Gründen zu ſchließen, 
die Wärme mit der Dichtigkeit der Atmoiphäre ftieg und 
bei dem Niederſchlage derfelben zu Waller plöglih wieder 
fallen mußte,“ 
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Geſchichte. 


Geſchichte der Ilchane, das iſt der Mongolen in 
Perſien von Hammer-Purgſtall. Zweiter Band. 
Darmſtadt, Leske, 1843. 


Ueber den erſten Band dieſes Werkes ſprachen wir 
in Nr. 75 unſrer Blätter vom vorigen Jahre. Freiherr 
von Hammer: Purgftall fchildert darin, aus dem ihm zu 
Gebote ftebenden Reichthum orientalifcher Quellen ſchö— 
pfend, die Eroberung Perfiend durch die Mongolen, bie 
Sertrümmerung bed arabiiben Chalifatd von Bagdad 
durch diefelben, die Gründung des mongoliichen Kailer: 
thums oder der Alcanenberrfhaft in Perfien, die ver: 
gebens and mittelländiihe Meer vorzudringen fuchte und 
immer an ber Tapferfeit der aͤgypptiſchen Sultane ſchei— 
terte, bald aber auch innerlich zerfiel und zerfplitterte, 
Denn es wiederholt fih bier, mas die Geſchichte Aſiens 
uns fo oft Fennen lehrt. Der wilde Sieger nahm die 
Eitte, den Glauben und die Febler der gebildeteren Be: 
fiegten an, verlor dadurch feine alte Energie, entartete 
in Ueppigfeit, und die Einmiſchung von Weibern, Throne 
ftreitigfeiten, Empörungen und fühne Nachbarn bereite: 
ten ihnen den lntergang. 

Bekanntlich hatte Tichingishan den großen Mongo— 
lenfturm erregt, durch den nach einander alle inneraftatis 
ſchen Voͤller unterjoht und alle großen Meiche „der 


medaner und Rufen im Weiten über den Haufen ge: 
worfen wurden. Tſchingischans tapferer Enkel Hulagu 


eroberte Perfien und ward eriter Ilchan, in der zweiten 
Der vorliegende Band 
beginnt mit der Megierungsgeihichte feines vierten Nach— | 


Hälfte des 13ten Jahrhunderts, 


folgerö und Urentels Obafan, der unterallen Ilchanen 
der weifefte, zwar weniger friegerifh ald Hulagu, aber 
ungleich größer ald Friedensfürft, Reformator und Ge- 


Freitag, 21. Inli 1843. 


feßgeber war. Gr beitieg den Thron im Jahr 1295. 
Schon feined Naterd Regierung war unfiher geweſen, 
Nivalen um den Thron und Empörungen der mubames 
danifden Emire drobten ber mongolifhen Fremdherr— 
ſchaft. Da faßte Ghaſan den Plan, diefe Herrſchaft zu 
acclimatifiren, indem er dem Heidenglauben feiner Väter 
entfagte, den Islam annahm und ſich dadurd die große 
Mehrheit feiner muhamedaniſchen Untertbanen befreun— 
dere. Sodann aber verfuhr er mit größter Strenge 
gegen die Oligarchie der Emird und rubte nit, bis alle 
einflufreihen Häupter derfelben gefallen waren. Selbſt 
die, deren Math und deren Hülfe ibn im feiner Herrſchaft 
zuerſt befeftigt, ließ er umdankbar hinrichten, weil fie 
ihm zu mächtig ſchienen. „Er erzählte bei dieſer Gele: 
genbeit feinen Vertrauten die Geſchichte eines hinefiichen 
Königs, der, in die Hände des Feindes gefallen, von 
einem der Emire deſſelben hingerichtet werben follte, mit 
dem Leben verichont, fpäter feinen Feind ſchlug, dem 
Thron wieder behauptete, dann aber auch den Emir, 
welcher ibm dad Leben gerettet, weil er wider ſeines 
Herrn Befehl gehandelt, binrichten ließ; dieß erfordere, 
fagte er, die Staatsvernunft, und Könige müßten fo 
bandeln, fo febr ed auch ihnen perſönlich wehe thun 
möge. Diefe Staatövernunft war die Seele der NE 
gierung Ghaſan's, indem er dag Gewirre der Empörun- 
gen, das den Thron, als er ihn beitieg, umfing, nur 
mit denr Schwerte zerhieb, und das bintige Ungethüm 


| des Aufruhrs in defen eigenem Blute erftidte.“ 
Chinefen im Diten, der Inder im Süden, der Muba: | 


Mit gleicher Barbarei verfuhr er gegen alle, die 


| nicht gleich ihm den Islam annahmen, zerſtoͤrte die heid- 


niihen Tempel feines eignen Volkes und bei dieſem An: 
laß auch die chriſtlichen Kirchen, die von den früberen 
heidniſchen Ilchanen waren geduldet worden. Und doch 
war dieſer biutige Defpot, der zu Erreihung., feiner 
Zwecke die ganze alte Granfamfeit feined Stammes bei: 
bebielt, zugleich ein großer Meformator, der fein viebi- 
ſches Volt in die Kultur bineinpeitichte, wie fpäter Peter 


el 


der Große das feinige. Er u. fih durch feine Wer: 
waltung, durch die Drdn er in den Stagt 
brachte, durch Hu 

Verdienſte, N * Hammer ben Juſtinian 
und Salomo Perfiens nennt, Auch erhoben fib unter 
ihm große Bauten, blühten die Wiſſenſchaften und. Rünſte, 
große Dichter und Geſchichtſchreiber. Er ſelbſt beküm— 
merte fih um alled, und überall bin folgten: ihm Maul⸗ 
tbiere, nicht, wie man glaubte, mit Gold, fondern mit 
Bühern, Gerätbihaften und Modellen aller Art beladen, 
woraus er lernte, was feinen Mongolen noch fehlte und 
was er ihnen fofort aufdrang. Er verfuchte alles felbit 
und wenn er es gut fand, musten ed die Seinen nad: 
machen, ganz fo wie auch Peter der Große fpäter unter 
Ahnlihen Umständen allerlei Handwerke ſelbſt lernte, um 
fie bei feinem Volke einzuführen: 

Aber die Annahme ded Islam, des Turbang, der 
Sivilifation und ihrer Genäfe. mußte nothwendig die 
alte mongolifhe Kraft erichlaffen, von der übrigens in 
Ghaſans Geſchichte doch ein merkwürdiges Zeugniß vor: 
fommt. Er hatte namlich den unglücklichen Verſuch 
gegen Aegopten wiederholt, aber feine Truppen erlitten 
aufs neue eine große Niederlage. Sein Feldberr Taitak 
wurde gefangen und vor den Sultan von Acgupten ges 
bracht. „Der Sultan fragte den aus achtzehn Wunden 
biutenden Helden: Was gibt der Sultan Ghaſan jähr: 

lich an Güterpacht und Gnadengehalt, daß du deine 
Seele auf diefe Weile für ihn opferſt? Er antwortete: 
Der Mongole ift feines Herrn Sklave; er ift nicht frei 
und wünfcht auch die Freiheit nicht; er dient nicht für 
Gewinn, fondern auch ohne Geld; im Himmel fennt er 
nur Gott, den Herren, und auf Erden nur den Chan; 
lautet der Befehl bei Tag, fo wird er ſich nicht in der 
Naht ſchlagen, und lautet berielbe bei Nacht, fo wird 
er fih am Tage nicht zur zeigen wagen; it er Etwas, fo 
iſt er nur ein Sklave der Dankbarkeit für erzeigte Huld, 
und it er Nichte, ſo iſt er wieder ein Sklave, und im 
Dienfte wird erfordert Geduld. Ich bin aber der nich 
tigfte und mindefte der Diener des Chans; wer nur 
von felbem etwas gehört oder gefeben, weiß, das, fo 
lana ich in feinem Dienfte ſtehe, ich binter allen anderen 
der legte gebe. — Der Sultan befahl, die gemeinen 
Soldaten um den Betrag ihrer Löhnung zu fragen; fie 
fagten: man gebe ihnen nur Proviant; die Urſache ihres 
dermaligen Unglücks fen, daß fie in diefem Feldzuge über 
fünftaniend Pferde verloren, und mit ganzer Müftung 
und Gepäd zwei Monate lang marfchiren gemüßt. Die 
ans der Schlacht davon gefommen, mürden ganz gewiß 
auch mit ihren Zelten nab Haufe fommen, und gefekt, 
daß bei ihrer Ruͤckkehr der Befehl zum Aufbruche erginge, 
fo würden fie, che daß die Filzdecken ihrer Pferde trocken 


hlig 


Mißbrauch⸗ fo große" 
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| fünfen, entführte ein fhönes Weib, die Gattin eines 
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wären und ohne ben Gürtel aufzulöfen, auf der Stelle, 


ohne Wie und Warum zu frägen,'zum Aufbruche bereit 
ſeyn. Der altan pries ſolche Standhaftigkeit und 
Tapfer und" tief Ähnem volle Gerechtigkeit wider: 


fahren.“ 


Shafand Nachfolger und Bruder Chodabende zeich- 
nete fh weniger aud, Unter ibm erlitt die Mongolens 
hertſchaft in Indien’ große Verlufe. Durch eine fici- 
lianiihe Mefper zu Delbi famen ale Mongolen in 
Indien um, und Diele furdtbaren Gäfte kehrten erft 
fpäter wieder mit Timur dahin zurück. Chodabendes 
Sohn und Nachfolger Ebu Savid war in MWollüfte ver: 


Großen des Meiches, und wurde von ihr vergiftet. Nach 
feinem Tode rangen eine Menge Prätendenten um dem 
Thron, das Reich fiel in Stüden, Tebris und Choraſan 
erhoben dreierlei Meine Ilchane, während noch vier 
andere Dpnaften neben ihnen ihre Unabhängigkeit be: 
haupteten. 


Bieten die mongoliſchen Geſchichten auch wenig Er— 
freuliches dar und muß Das Herz des Leſers oft ſchau⸗ 
dern, wenn er in den Mongolen weniger Menſchen als 
Hyanen und Schweine kennen lernt, Die faſt nur zwei 
Elemente kennen, Koth und Blut; fo ift doch die Be— 
trahrung dieſes Stüds der Weltgefhichte ſehr lehrreich. 


Werke über die Alpen. 


1) Die NDR und bie erratiichen Blöcke. Bon 
8. J. Hugi. Solothurn, Jent und Gafmann, 
1543. : 


Schluß.) 


Hugi nimmt nun fieben GStufen- ber Wblagerung 
aud der Atmoiphäre auf den Erdkern an, bie des - 
Schiefers, des Zechſteins, des Lias, der Molaffe, ber 
Kreide und zweifelt nicht, daß durch das Morfommen 
von foffilen Palmen und Elephanten auf der. ganzen 
Erde, ſelbſt im höchſten Norden bewieſen fev, die Tem: 
peratur ber Erde ſey urfprünglih viel wärmer, die Ats 
moipbäre ſelbſt dichter und höher gemweien, und erſt 
allmahlig babe ſich die erftere abgekühlt und die letztere 
durch die Niederihläge gereinigt und verringert. Die 
Kataftropben fepen aber jedesmal durch große Negen oder 
Ueberföwemmung aus der Atmofphäre und durch plößs 
liche Erkältung bedingt geweien. 
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> Bei dieſer Anfiht kann der. Merfaffer natürlicher: 
weile dem Vulkanismus nicht huldigen und er halt die 
vultaniſchen Erſcheinungen nur für Folgen von elektriſch⸗ 
chemiſchen Prozeſſen, nit für primitive Urſachen der 
Erdbildung. „In meinen Grundzügen zu einer allge 


meinen Naturanfiht babe ic von. Humboldt, Schüler, 


Ruhland, Saufüre u, ſ. mw. Beobachtungen und- That: 
fahen angeführt, mad welhen Steinfoblen, Thone und 
Steinfalze vorzugsweiſe eine auferordentline Menge 
Luft gierig abforbiren. Das finder bei allen -urfprüngs 
liben unveränderten Gebirgsarten in höherem Maaße 
ſtatt, als bei dem fchon oridirten und durch Vulkanis— 
mus veränderten. Neuere Beobachtungen seinen ferner, 
daß diefe Abforbtion vermehrt wird, wenn verfchiedenartige 
(heterogene) Gebirgsarten Blatt auf Blatt wechlelnd den 
Verſuchen unterworfen werden. Nun zeigen gerade die 
Gebirgäfpfteme, welche der atmoſphäriſchen Cinwirfung 
und Abforbtion fo empfänglih find, in der Natur jene 
erböhete Temperatur, mit welcher die Waſſerproduktion 
in weſentlicher innerer Beziebung ftebt. — Die iforher: 
men Linien, bie man in dem fo grubenreihen Harzge— 
birge zu ziehen unternommen, verhalten fi keineswegs 
wie die relative oder abfolute Tiefe, fondern fie fenfen 
und beben fih, wie die für den atmoiphäriihen Einfluß 
empfänglichen Scichtenfoiteme ſich ſenken oder beben, 
Auch die iforhermen Linien, die auf der Oberfläche der 
Erde fo auffallend bald nah Norden bald nad -Süden 
abweichen, ſcheinen gröftentbeild jenen. empfänglichen 
Flößgebirgdformationen zu folgen. _ Unbezweifelt ſteht 
daher. die jo viel beiprocdene Temperatur der Haupt: 
foiteme der Erdrinde in weientliher inniger Beziehung 
mit ihrer innern Thätigfeit, bedingt durh dem gegen: 
feitigen wechſelnden Einfluß der Iuftigen oder flüſſigen 
Elementarformen, bie mit den Schihtenfpitemen ‚gegen: 
feitig fi ausgleihen. — Das der Erde entfliehende koh— 
lengefäuerte Waſſer gibt befanntlid bald die Säure wie— 
der an die Atmofphäre ab, und eilt entiäuert zu Flüfen 
vereint dem Meere zu. — In Grubengebäuden fiebt man, 
wie Humboldt zuerit nacgemwiefen, und feitber jeder 
Pergmann weiß, die Luft bald in die Steinflüfte drin: 
gen, und dann wieder den umgekehrten Rothmus be— 
haupten. Bugleih eben wir dann Tropfen kohlenſauren 
Waſſers entitehen; ed müſſen daher im Erdinnern fäuernde 
Prozeffe, den in der Atmoſphaͤre ftattfindenden gerade 
entgegengefeßt, vorgeben. Zu diefen nun find urfprüng: 
liche, noch nicht metamorpholirte Gebirgsfufteme empfäng- 
licher, ald fhon durch innere Einjlüfe oder Vulkanismus 


veränderte, — Die galvaniſche Säule entſteht dadurd, | 


daß man gewöhnlich zwei ſehr verfchiedenartige Metalle 
mit einer feuchten Zwiſchenlamelle über einander legt. 
Dadurch entitcht polare Spannung, ein gegenfeitiged 


Ausgleihungsüreben, DOrpdation und Hodrogeuiſation, 
und in deren Folge erhöhte Wärme; ja, wie Seebit, 
Derftedt u, ſ. w. beweijen, ſpricht felbit ungleihe Wärme: 
ſpannuug elettriſch ih aus. Wie verfhiedenartige Metalle, 
äußern ih alle beterogenen übereinandergelegten Ges 
birgsarten mit einer eleffriichen Polaritat, in deren Folge 
(nah Mitter, nie ohne atmoiphäriihe Einwirkung) jene 
oridirende Thätigkeit und Umwandlung erfolgt, fo daf 
nad Delametherie, Mitter, Steffens und vielen anderen, 
bie wechfelnden Schichten der Erde nothwendig in polarer 
Spannung ſich finden, zeriehend auf die Atmofpbiäre eins 
wirken, und fo innere Dridation und Deforidation mithin 
Abforbrion und Wärme bewirfen mülfen. Die innern 
Temperaturverhältniffe der Erde können uns fo keines— 
wegs auffallen, oder ald etwas Fremdartiges erfcheinen, 
das nur durch ein inneres, ganz ohne Grund angenom: 
menes Gentralfeuer zu erflären wäre, — An feuerartige 
Erfbeinungen, welde dad Innere der Erdmaſſe in fort 
während glühendem Flufe erhielten, ‚zu denfen, kann 
nun kaum mebr einem ftrenge prüfenden Forfcher bei- 
fallen. Feuerartige Erfcheinungen obne freie Ausglei- 
chung mit Sauerftorf oder gefauerftoffter Luft gehören in 
der Natur zu Undingen. Selbft die galvanifhe Säule 
it, nad Ritter, nur durch atmoſphaͤriſches Wirken thätig. 
Woher nun fo ungebeurer Stoff zu fortwährender Ori— 
dation im Centrum der Erde? Wie bald würde Alles 
ausgeglihen und zu einer neutralen Maſſe oridirt, oder, 
was eind iſt, verbrennt worden ſeyn?“ 


Eben fo verwirft der Verfaffer die Erflärungen der 
Sündfluth aus dem Anſtoß eined Kometen, aus Um: 
drehung der Erdachfe ıc. und glaubt, die biblifche Weber: 
lieferung, dad fie aus einem großen Regen entftanden 
ſep, befriedige den Naturforſcher am meiſten. 


Die letzte Fluth und Erfältung, die ihr Eis mit 
noch wohlerhaltenen Mammuths im hoben Norden zus 
rücdließ, und andrerfeits die erratifhen Blöde aus dem 
Norden tief in die Ebenen des nördlichen Deutichland 
und Rußland zerfireute, wird in ibrer Nichtung folgen: 
dermaaßen motivirt.- „Wenn nun jene Diluvialdutb bei 
ihren Beginn wicht vom Polg, fonderm von jenen kälte— 
ften Erdpunften ausging, und nah Südoſt fish ergof, 
fo dient diefed und zugleih ald Beweis, daß dieſe Fluth 
feinen anderen Grund ald den angeführten haben fonnte. 
in jenen kälteſten Negionen namlih erfolgte die Ab: 
fühlung und mithin die Kontraftioqg und Zeriegung der 
warmen und ungeheuer dunſtreichen Atmoiphäre am 
fchnellften und mußte es; mithin begann die erſte Strö— 
mung von jener- Gegend ber, und erft allmäblig ſchritt 
die Zerfegung des Dunjtkreiied auch gegen Süden fort, 
bis fie vollender und die Erde mir Waſſer umhüllt war 
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— Wie in der nördlichen Erbhälfte die Fluthen vom 
- Nordpol, fo find fie mahricheinlih in der füblihen vom 
Südpol ausgegangen; das war wenigitend bei früberen 
Bildungsepochen der Fall, wofür die nah dem- Süd: 
pole vorfpringenden Landipisen, die Richtung größerer, 
nicht neuerer vulkaniſcher, Infeln, die Richtung der Zer: 
ftörungen, der Schuttgebilde u, ſ. mw. fprechen,“ 


Die erratiihen Blöde insbefondere erklärt nun der 
Verfaſſer für losgeriſſen aus den nordifchen Gebirgen 
und auf den kolofalen Cisfhollen bed auftbauenden 
Meered füdwärts getrieben. Außer den in den nord: 
europaifhen Ebenen fo zahlreihen Blöden kommen feine 
weiter, außer in den Alpen vor, woraus Hugi ſchließt, 
daß die legte Abkühlung doch nicht die ganze Erde mit 
Eis überzogen, fondern nur die Polarzone vorübergehend 
etwas weiter, ald ed jeßt der Fall ift, ausgedehnt habe, 
weil ſonſt die erratifhen Blöde viel tiefer und über alle 
Zänder der Erde ſich verbreitet haben müßten. Im zer: 
firenten Vorkommen dieſer Bloͤcke in der Schweiz ind: 
befondere ficht er die Wirkung nad allen Seiten ablau: 
fender, gegen einander gedrängter und vom Minde 
biebin und dabin getriebener Wellen und die von 
ibnen getragenen und felbit wieder die Steine tragenden 
Eisſchollen. 


Doch wie geſagt, Hugi will nur eine Vermuthung 
ausſprechen, die ſich der Wahrſcheinlichkeit mehr nähert, 
als andere Hppotbefen und maßt fi nicht an, bier ent: 
fcheiden zu wollen. 


2) Die Befteigung des Jungfrauhorns durch Agaſſiz 
und feine Gefährten, von &. Defor. Aus dem 
Franzöfifhen von C. Vogt. Mit drei Anfichten 
und einer Karte. Solstburn, Jent und Gaß— 
mann, 1842. 


Verfaffer und Ueberſetzer find die jungen Männer, 
die fich mit fo vielem Uebermuth gegen Hugi und Ans 
dere, die nicht unbedingt Herrn Agaſſiz beiftimmen, 
gerirt haben. Von diefer -Fugendlichkeit finden ſich auch 
im vorliegenden Buch einige Spuren. Durch die Schil— 
derung der Meile felbft iſt ed aber fehr anzichend und 
mird ed gewiß Jeder mit Vergnügen lefen. 

3) Die Alven. Bon H. Beitzke. Coblenz, Poſt, 
1843. 


Eine uͤberſichtliche Schilderung des ganzen Alpen— 
landes, vom franzöfiihen Weſtende an bis 8 zum fl flaviichen 
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Dftende, die breite deutſche Mitte durchmeſſend. Der 
Verfaffer, der. die Alpenwelt aus eigener Anſchauung 
fennt, bat nicht bloß mit Benutzung der beiten Hülfs— 
mittel die phyſiſche und politifhe Geographie berfelben 
gegeben, fondern auch durch Müdblide in die Gedichte 
der Schweizer, Tiroler 1. durch Hervorhebung vom 
Eittenzügen „und insbefondere durch Berückſichtigung 
der malerifhen Schönheiten des Gebirges feinem Wert 
einen eigentbümlihen Werth verliehen und die Lektüre 
deſſelben anziebender gemacht, ald ed gewöhnlich geogra= 
phiſche Werte find, Wir empfehlen ed nanıentlih denen _ 
zur. Vorbereitung, die aus nördlichen Gegenden kom— 
mend, die fhöne Alpenwelt bereifen wollen. 


Biographie. 


Aus dem Leben ‚Gafimirs, Grafen zu Sapu— 
Wittgenftein- Berleburg. Vom Pfarrer Windel 
zu Berleburg. Mit nem Bildniß bes Grafen, 
Franffurt a. M., Brönner, 184% 


Graf Eafimir war ein Zeitgenoffe und Freund Sin: 
zendorf3, und verbreitete in der Meinen Grafidaft, 
deren regierender Herr er war, biefelben frommen Ten: 
denzen. Doch unterfhied er fih vom Grafen Zinzendorf 
durch Feltbaltung der bürgerlihen Nangordnung, welche 
jener mehr oder weniger der ſocialiſtiſchen Tendenz ber 
Brüdergemeinde aufopferte. Als unter andern einmal 
ein frommer Leineweber, der vom Grafen zu. Sayn in 
der Drüderverfammlinng Bruder angerebet wurde, ihm 
diefe brüderlibe Anrede und dad Du ermidern zu 
müffen glaubte, ließ ihn der Graf auf der Stelle 
arretiren. 


In der Einleitung werden nicht unintereſſante 
Nachrichten über das uralte Haus der Grafen zu Eapı 
vom zehnten Jahrhundert an zufammengeftellt, iv daß 
diefe Biographie nicht bloß denen intereſſant ſeyn wird, 
die ſich für die Altertbümer der Brüdergemeinde ins 
tereffiren, fondern auch den Freunden der deutſchen 
Adelsgeſchichte. 


Dr. * Dr. Wolfgang — 
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Fiteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 24. 


Inli 1843, 





Slawiſche Fiteratur, 


1) Vorleſungen über flawifche Literatur und Zus 
fände, Gehalten im college de France 1840 
bis 1842 von Adam Midiewigz. Erften Tpeils . 
erfte Abtheilung. Brockhaus und Avenarius, 
1843. 


Der berühmte polnifhe Dichter Mickiewicz lebt, feit 
feiner Verbannung aus Polen, in Franfreih. Bisher 
fannten wir ihn nur als Dichter, bier gibt er ſich auch 
als Piterarbiftoriter, und als ein patriotifcher, wie ſich 
denfen läßt, denn der Patriotismus war auch die Geele 
feiner Dictungen. 

Inzwiſchen bat fein Patriotismus Terrain gewonnen, 
denn derfelbe Mann, der zuerft ald glübender Pole und 
Nuffenfeind auftrat, befennt ſich jetzt zum Panflanismus, 
d. h. zu der Tendenz, die alle flawifchen Stämme, Rufen, 
Polen, Böhmen, Servier, Dalmatier, Bulgaren ıc. mit 
gleiher Liebe umfaßt als Cheile eined großen Ganzen. 
Wir wollen damit nicht fagen, daß er ein Muffenfreund 
geworden fey, was eine unverzeibliche Verleumdung 
wäre; aber er blidt mit ganz befonderer Neigung auf 
Böhmen, als neutraled Terrain bin, wo jener rufifch- 
polnifhe Gegenſatz ausgeglichen und in der unermeßlichen 
Eihheit des Slawenthums aufgelößt ift. 

Bon dem neuen Aufftreben der czechiſchen oder böh: 
miſchen Literatur jagt er Folgendes, was gewiß alle 
Aufmerkſamkeit verdient: „Während die rufinifchen Länder 
unter dem ſtarken Drude der mongolifhen Atmoſphäre 
alle Urftoffe ihrer Kräfte entwidelten, während Polen 
durch die von der Türkei beraneilenden Stürme in einem 
fort erfhüttert wurde, waren die Czechen gededt durch 
Polen und Ungarn in fortwährender Berührung vermöge 
Defterreihs mit dem fultivirten Theile Europad. Diefe 
Eivilifation wollten fie bei ſich häuslich machen, entnabs 
men diefelbe von Außen, hatten aber im Innern nichts, | 


fie gu näbren. — Alle ſlawiſchen Völter zufammengenom: 
men haben nicht fo viel gefchrieben als fie; deſſenungeach⸗ 
tet bat ihre Literatur Leine felbftftändige Kraft, fchuf 
kein eigenes Erzeugniß, war immer nachahmend. Daber 
fing man almablig an, die Muiter der Nababmung 
vorzuziehen, und die deutfhe Epratbe nabm den Nor: 
rang vor derjenigen der Väter. Nah einiger Zeit 
erhoben fie fich zwar zur Vertbeidigung ibrer Volksthüm⸗ 
lichkeit, aber auch diefer Kampf fiel unglücklich aus, weil 
fie die Volksthümlichkeit bloß von ihrer am meiiten 
materiellen, oberflählihen Seite begriffen, und bloß auf 
den Stamm und die eigne Sprache biefelbe ſtützten. Die 
Zunge war ihnen nicht eigentlih Sprache, fie betrachteten 
fie bloß ald Werkzeug, als Mittel zur Mirtheilung bed 
Gedankens, nicht aber für den Schoof, der benfelben 
ſchafft. Sie begriffen es nicht, daß die Sprade nur durch 
ihre innere Macht fortleben kann, daß ihre Anziehungs⸗ 
fraft im geraden Verbältniß ftehe zum Gefammten der 
Wahrbeit, die fie enthält, ihre Wirkungsfraft nach Außen 
im Verbältniß der Mafe des Lichtes und der Wärme, 
die fie ausgibt. Anſtatt alfo die fliegende Kraft ihrer 


Sprache in der Wahrheit zu fuchen, wollten fie den 


Triumph derfelben in der materiellen Kraft finden. Obne 
fih zu bemüben, gründlier und -erbabener ald die 
Deutiben zu fchreiben, vermeinten fie, mit gefchriebenen 
Urkunden dad Deutihthum von des Univerfität Praga 
zu vertreiben, ihre Vollsthümlichkeit und Sprade trach— 
teten fie mit Gefegartiteln und dem Schwerte zu fire 
men. — Ein fo beengter nationaler Geiſt batte nicht 
wenig Einfluß auf ihre Religionsanſichten, diefen Geift 
als den Vergegenmwärtiger der volfdtbämlihen Kirche, 
unterftüßte über Alles die Kirche ſelbſt, welche die czechi⸗ 
fhe Sprache adoptirte und rein czechiſche Dogmen hatte, 
— Nahbdem fie fi fopfüber mit dem Feuer eines jugend: 
liben, faft barbarifhen Volkes in den Meligionstampf 
geworfen batten, gebraucten fie die theologifhen Artikel 
wie die Wilden die Waffen oder den Branntwein, ihnen 
von der neuern fogenannten Kivilifation dargereicht, 


— 


gebrauchen, — naͤmlich zur eignen Vernichtung, zur 
eignen Vertilgung. 
des alten Europa, vermochte allmäblig dieſes Feuer zu 
dampfen, die Kraftantrengung für feine Zwecke zu len: 
fen, die Ermübdeten zu unterjohen und, einmal Herr 
des erſchöpften Volkes, rottere ed mit Erbitterung feine 
Literatur ald durhdrungen von gefäbrliben Dogmen, 
ald das Zeughaus der Mebellion aus. Zwei Jahrhunderte 
hindurch wurden mit der größten Emfigfeit alle Dent: 
mäler Boͤhmens zerftört; bis endlich, als die Feindicaft 
fhon befänftigt, faft in Vergeffenbeit geratben war, als 
die Böhmen ſchon vielemal Beweiſe der Anhänglicfeit 
an das öfterreichifhe Haus gegeben hatten, dieſe Megie- 
rung in unfern Tagen anfing, fie zu unterftüßen, und 
fogar ihre nationalen literarifhen Unternehmungen zu 
ermuntern. Merkwürdig und auffallend iſt jedoch die 
Erfheinung, daß jener czjechiſche Geiſt, welcher fo lange 
umfonit nah feiner Bahn zur Zukunft geftrebt hatte, 
gerade jest beim Aufwachen nah einem langen Sclafe, 
auf einmal die ihm gebörige Stellung finder. Faft 
ſcheint es, die Czechen hätten erkannt, was ihr Beruf 
ſey, wenigitend haben fie die ihnen von Miemanden 
ftreitig gemachte Stellung inmitten der flawifhen Völfer 
eingenommen. SBurüdgeführt zur Tiefe ihres Weſens, 
haben fie ſich auf die Vergangenheit geftüßt, treten aus 
ihr heraus, und aus derfelben wollen fie das gemeins 
fhaftlibe Band für alle Slawen bervorholen. Die czechi⸗ 
fen Gelehrten atmeln nicht im mindeften den Wlter: 
tbumsfammlern anderer 2änder; von einem heiligen 
Feuer werden fie geleitet zur raftlofen Arbeit, mie etwa 
die Mönche des Mittelalters, welche den Glauben, dieſe 
aber Volklsthum predigen, und mit geduldigem zugleich 
poetiſchem Geiſte nachforſchende Unternebmungen aus- 
führen, wobei fie häufig Armuth und Elend ertragen 
miüfen. Auf diefer Bahn der flawifhen Wiſſenſchaft zeigt 
fih zu allererft der würdige Dobromfty, gefolgt von ſei— 
nen Nahfolgern und Nabahmern mit derfelbigen Kraft 
und Energie. Gie fchreiben in allen Sprachen, benußen 
alle mögliben Mittel zur Erreichung des Sieled. Aus 
der Leuchte der ganzen Civiliſation Vortheil zichend, 
bemühen fie fih, das Slawenthum vor dem ganzen civi: 
tifirten Europa zu entbüllen; wiederum die Slawen gegen 
einander jtellend, wollen fie diefelben unter einander 
befannt machen und Friede ftiften, im Zwiſte der feind: 
lichen Literaturen fteben fie da ald unparteiiihe Michter, 
zuvorfommende Vermittler. Die rufliihen Literaten haben 
immer die polniiben, diefe wiederum die ruſſiſchen im 
Verdacht; mit gleichem Vertrauen jedoch nähert ſich der 
Rufe wie der Pole dem fleifigen, gewiſſenhaften Gehen.” 

Merkt denn aber der edle Pole nicht, wie viel er 
bei diefer Tripelalliang verliert. Der Rufe iſt in fo 
hohem Grade der Stärkere, daß der Czeche zu ihm 


Deiterreih, damald der Vertreter 


hinübergegogen werden muß, fo bald fie mwechlelfeitig 
einander anziehen, wobei der Pole wahrlih nichts ge: 
winnt. 

Mit den älteſten Dentmälern der flawiichen Literatur 
beginnend, contraftirt der Verfaſſer die drei Chroniſten 
Neftor, Gallus und Kosmad, und fieht in ihnen die 
Prototppen der fpäteren rufliiben, polnifben und böh— 
mifchen Literatur, Ein. in der That glüdlicher Gedante. 
Menn er aber als vierten Ehroniften unfern Ditmar von 
Merfeburg anführt und in ibm den Prototypen der 
deuticen Literatur feben: will, fo ift diefer Gedanfe ein 
unglücklicher zu nennen; einmal weil Ditmar gar nicht 
unfer ältefter deuticher Chroniſt ift und fodann, weil-er, 
aller feiner Tugenden ungeachtet, doch nicht die Fülle 
deutichen Geiftes repräfentirt. Inzwiſchen find wir (dom 
von ſlawiſchen Piteraten jeder Gattung und jedes Stam: 
mes, von Rufen, Polen und Böhmen gewohnt, daß fie 
die deutihen Verbältniffe ſchief beurtbeilen, ſie nicht 
fennen oder nicht zu fennen affeftirten und uns immer 
durch eine Verfleinerungsbrille anfeben. 

Mit befonderer Lebe ſchildert der Merfalfer ben 
Charafter und die alte Poefie der Serbier, Montenegri: 
ner und überhaupt der füdlihen Slawen ımd findet in 
der befannten Sage vom Koͤnigsſohn Marko eine Per: 
fonififation des flawifben Volls. „Dad Schidfal und 
die Lage ber bie Griechen haſſenden, die Lateiner fürd- 
tenden und dur die Türken unterjochten Slawen find 
in der ferbiihen Poefie unter der fabelbaften Perfon 
jenes Koͤnigſohns Marko dargeftellt, welchen wir früber 
ihon erwähnt. Marko wird Türke, und in der That 
bat er der Geſchichte nach den Türken fi ganz genähert, 
ift fogar in einer Schlacht gegen bie Chriſten geblieben. 
Wir feben ihn daber ald einen flawo=mufelmännifhen 
Helden; es ift dieß die Geſchichte der türfiich gewordenen 
flawiihen Provinzen, wie Wlbaniend, des türkiichen 
Bosnien u. f. w., 'welbe, wenn gleich den Koran ad: 
tend, die Türken nicht leiden können, und -bei jeder 
Gelegenheit ſich gegen den Padiſchah erheben. Marko bat 
einen barten und übermütbigen Charakter. Die Die: 
tung fingt, daß er einft auf der Jagd mit Weſir Murat, 
als diefer feinem Falten geflifientlih den Flügel gebro- 
hen, zuerft über feine Verwaiſung unter den Türken 
eine Thräne geweint, nad feinen ferbiihen Brüdern 
aufgeleufjt, und dann den Weſir erfchlagen babe. Der 
Sultan, ftatt ihn zu beitrafen, befhenkte ihn mit taus 
fend Goldftüden, und fagte ibm lachend insgeheim: 
„Sey rubig, mein Sobn; bätteft Du anders verfabren, 
ih würde Dib nicht Sohn nennen. Ein Weſir ift leicht 
aus irgend Jemandem gemacht, ſchwerlich findet man 
aber einen zweiten Ritter wie Did. Geb’ und trinfe 
auf meine Geſundheit.“ — Der Dichter fügt jedoch 
binzu, daß der Sultan dem Marko nicht deßhalb zum 
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Weintrinken gab; weil ihn etwa feine. That erfreute, 
fondern er wollte ihn nur fo bald ald möglich los wer: 
‚den, denn furchtbar war Marko im Zorn. Es ift dief 
das Bild der Janitſcharen und der Politik des Padiſchah 
‚gegen fie: Marko. ſegelte fpäter nah dem Morgenlande, 
er fimpfte in Hegppten, wanderte in den Ländern Afiend 
berum. Dieß find. die Thaten der ſlawiſchen, nad 
Kleinaflen geſandten Heere, und der Mamlufen, unter 
denen es febr viele Slawen gab. Das poetiſche und 
fabelhafte Ende dieſes Helden kann ebenfalld dem Her: 
gange der Geſchichte und ber Zukunft der in ihm per: 
fonifieirten Bölfer ahgepaßt werden. Den Dichtern zu: 
folge lebte Marko 300 Yabre, alio fait bie zum Anfang 
des IBten Jahrhunderts. . Gerade im diefer Zeit aber 
verſchwindet auch der lebte Ueberreit der Unabhängigkeit 
der Donauflawen , fogar der Titel des ſerbiſchen Despoten 
wird aufgehoben. Marko jedod fiel nicht durch Tüͤrken⸗ 
band, er ftarb den ihm von Gott beftimmten Tod, wel: 
hen die Serben ben alten Mörder der Helden nennen. 
— Nebenbei behaupten andere Sagen, Marfo lebe bid 
auf.den. heutigen Tag, und werde fih noch einit zeigen. 
Ganz ımdı gar fo verhält es fih mit der Nationalität 
der Gerben, fie it erftorben oder vielmehr eingeſchlum 
mert in dem. Bergen. Nah der Vernichtung des ferbi- 
ſchen Reichs in den Ebenen baben ſich die geſchichtlichen 
und poetiſchen 1eberlieferungen jener flawifhen Gegen: 
den zu den. Carnogorzen (Montenegrinern) und den 
Einwohnern einiger Länder am Meere geflüchtet.” 


Man erficht hieraus, wie geiftvol Mickiewicz die 
Reſte altſlawiſcher Poeſie aufzufaffen verftanden bat. 
Sein Werk it dad tieffinnigite, was bisher über dieſen 
Gegenftand erfhienen ift, wenn auch nicht das gelehr: 
tefte, Der Böhme fammelt, der Ruſſe prabit, der Pole 
fühlt. 


Auffallend ift, daß Midiewic, nur einige wenige 
Chroniken, und viele Helden: und 2iebeslieder, aber 
nichts vom kirchlichen Geift durchdrungenes, keine Legen: 
denpoefie ıc. aufgefunden oder beachtet hat, Obne Zweifel 
ift die ruſſiſche Kirche reih an dergleichen, wenn ed au 
einen noch fo barbariſchen Zuſchnitt hat und gehört fo 
gut, wie die Chroniken und mie die Volkspoeſie, den 
literarifihen Alterthümern ded Slavismus an. Noch 
intereffanter wäre es, zu erfabren, in mwiefern den pol: 
nifhen Katholicismus eime poeriihe Kraft durchdringt 
und die Heiligkeit ‚feiner Erinnerungen eine nationale 
Waffe darbierer. Iſt davon wirklich nichts vorhanden, 
oder glaubt Mickiewicz vor feinen Pariier Zuhörern nicht 
von dergleichen fpretien zu dürfen ? 


Gelegentlich erfahren wir aus dieſem Wert auch 
etwas von den Vampiren, wodurch ein Jrrthum, der 


ſich durch die ganze abendländiſche Literatur verbreitet 
bat, berichtigt wird. „Den Slawen gebört bauptiählic 
der Glaube am Upiory, Geipeniter, Bampire, er ift von 
ihnen den Deutfhen und Kelten mitgeteilt und fogar 
bei den alten Griehen und Mömern bemerkbar, Daf 
fein Urfprung an das flawilhe Geſchlecht geknüpft ift, 
davon hat man ohne weitere Unterfuhung felbft in dem 
Namen ded Geipenfted ben Beweis.  Diefer Mame ift 
bei den Grieben nur. die wörtlihe Ueberiegung des fer- 
biſchen Ausdrucks, der „Blutfauger” bedeutet, der latei- 
niſche Name Strir aber ſtammt offenbar von dem flami: 
ſchen Strzyga, Upior der Bampir. — Der Begriff ber ° 
Upiorp iſt bei den Slawen fo vollftändig ausgebildet, und 
gilt für fo wahr, daß die Gelehrten, namentlih aber 
Malianomwie ihn zu Ipftematifiren und volltommen zu 
erflären vermohten. Die Upiorp nach diefem VBerftänd: 
nie find weder Befeffene, noch böfe Geiſter, fondern 
vielmehr Mißgeburten. Ein Upior foll mit zwei Herzen 
‚geboren werden, und er weiß bievon anfänglich felbft 
nichts, nur erik .mit der Reit beginnt in ibm das böfe 
Herz zu wirfen. Im gewöhnlihen Leben kennen fi bie 
Upiory gegenfeitig nicht, aber fie ‚begegnen einander im 
heimlichen Zuſammenkünften, wo fie gemeinſchaftlich über 
die Mittel der Ausrottung oder Vernichtung der Bevol⸗ 
ferung beratbihlagen; denn alle ihre Beftrebungen geben 
nämlich nach diefem Biele bin, und daher meint and 
das flawifhe Wolf, dag Hungersnoth und Peſtluft von 
ihnen verurfaht werden, Diefer Glaube iſt fo verbreitet 
und lebendig, daß noch unlängft während der Cholera 
in Kraina und DOftrog viele Perfonen ald Opfer des auf: 
gereizten gemeinen Mannes fielen, welcher fie. ber Ber: 
bindung mit den Upiory beichulbdigte. Die Dichtungen 
und fogar die Ehronifen bezeugen oftmals ihr Dafepn, 
und die Boltsüberlieferungen lehren, wie man ſich der: 
felben entledigen ‚fol. Das Mittel ift folgendes: Nach- 
dem man einen Upior ergriffen, muß man ibm Kopf 
und Beine ‚abbauen, ihn dann felbit forgfältig an ben 
Boden des Sarges feſtnageln, denn fonft würde er beim 
eriteu Scheine bed Mondlichts auf feine Gruft wieber: 
aufleben und aufftichen. Aus dieſen in der Türkei und 
Griechenland ausgebreiteten Meinungen hat Lord Bpron, 
wie befannt, eim ſchönes Gedicht gemadt. Daß aber 
die alten Griechen und Römer fie von den Slawen bat: 
ten, erfieht man auch noch daraus, daf biefer Glaube 
fih nicht mit dem Spitem der Vielgötterei vereint, und 
die Upiorp dort nur ald Schatten oder Mahren, welde 
dad Land zur Wertheidigung gegen Fremde aufriefen, 
dargeftellt wurden.“ 
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Neiſen. 


Wanderungen durch Europa und das Morgenland in 
den Jahren 1824— 1840 von P. D. Holthaus, 
Schneidergefell. 2te verb. Aufl. Mit dem Bildnig 
bed Heraudgeberd. Barmen, Langenwieſche, 1832. 


Bon ordinären Engländern und deutfchen Gelehrten 
find Reifen nad dem Orient ſchon fo unzäbligemal gemacht 
und beichrieben worden, daß ed nachgerade langmeilig 
wird, fie alle zu lefen. Dagegen muß ed angenehm anregen, 
wenn und einmal dargeboten wird, bad Morgenland mit 
ben Augen eines Schneidergefellen anzuſehen. Das ift 
etwas Neues und Ueberraſchendes. 

Unſer Geſell, der Herr P. D. Holthaus aus Werdohl 
in Weſtphalen, deſſen ganz ſtattliche Figur in vollem 
Reiſekoſtüm und auf dem Titelkupfer enrgegentritt, begann 
ohne irgend exwaͤhnenswerthe Schulfenutniffe oder gelebrte 
Vorbereitungen feine fechszehnjäbrigen Reifen rein aus 
angeborner Meileluft, und auch volllommen anſpruchslos, 
denn es wäre ibm nie eingefallen, feinen Namen druden 
zu laſſen, wenn er nad feiner Nüdfehr in die Heimath 
nicht vielfach dazu erſt aufgefordert worden ware, Die 
Koften zu feinen in der That weitausgedehnten Meilen 
verihafte ihm überall feine Nadel, denn wenn ihm das 
Geld ausging, pflegte er nur die Beine zu kreuzen und 
niederzufigen und zu fchmeidern, bis er ſich neues Meife 
geld verdient hatte. Nachdem er ſchon Jahrelang ganz 
Deutihland die Kreuz und Quer durchwandert hatte, 
gerieth.er nach Ungarn und in. die Wallahei. Da in 
allen ungarifhen Städten und auch in Bukareſt deutiche 
Handwerker find, fo fann auch ein wandernder Handwerks⸗ 
geſell dort Arbeit finden. Unfer Reiſender fand fie, kehrte 
aber durch Cholera, Quarantainen ıc. etwas deprimirt 
wieder um und verweilte einige Zeit in Polen. Eine Krank: 
beit, die er nur in Toͤplitz heilen zu können hoffte, führte 
ibn nach Deutihland zurüd, dad er abermals vielfach 
burcpilgerte. Er wollte nad Stalien, kehrte aber von 
Botzen wieder um, 309 abermals nah Ungarn und der 
MWallahei und fuhr diefmal auf der Donau bis nah Kon: 
ftantinopel, mo er in der Vorſtadt Pera bei dem Damen: 
fhneidermeijter Rolle, einem Sachſen, in Condition trat. 
Man muß namlich willen, daß unfer Meiiender vorzuge- 
weile feine geſchicte Nadel der Damen, nicht der Her: 
renbefleidung widmete und überall bei Damenfchneidern 
arbeitete. Dieß verräth ſich aub in der ausführlichen, 
genauen und ein erfabrnes Auge beurfundenden Belchrei: 
bung aller der intereflanten weiblichen Koftüme, die er 
bei nicht deutihen Nationen kennen lernte. Vielleicht hatte 
uns der Verf. aus dem Gebiete diefer Shönen Erfahrungen 
noch mehr Driginelles mittheilen können, wenn die Hand, 
bie ihm die Feder führte, ihm mehr Freiheit dazu gelaffen 


hätte. Im Ganzen ſpricht in dem Bud: allerdings ein 
einfacher, ſchlichter, treuberziger ‚Ergäbler; doch wäre es 
für den 2efer gewiß anziebender. und belebrender geweſen, 
wenn: weniger folbe Merkwürdigkeiten, die man auch in 
jedem andern Reiſehandbuch findet, erwähnt und dagegen 
mehr eigenthämliche Beobachtungen mitgetbeilt worden 
wären, zu denen vorzugsweiſe der Stand des Verf, Beran- 
lafung geben mußte. Welche Menge der intereſſanteſten 
Senrebilder hätte er und aus den niedern Sphären der 
Geſellſchaft mittheilen können. Sein Reifebericht hält fich 
allgemein und vermweilt nicht genug bei charakteriftifchen 
Scenen. 


als Holthaus ſich in Stambul eine Meine Summe 
Geldes verdient batte, unternahm er bamit eine Seefahrt 
nah Aegypten, fand auch bier wieder deutſche Handwerfer, 
in Alerandria und Kairo, ichrieb feinen Namen nicht ohne 
Selbitgefühl zweimal an die Pyramiden und ſetzte fib dann 
wieder zu Schiffe, um das beilige Land zu befuhen und 
ald guter Chriſt feine Andacht am heiligen Grabe zu er 
rufalem zu verrichten. Einfach und rührend fchildert er 
aus treuem Gemüth den tiefen Eindrud, dender Anblid 
Jeruſalems auf ihn gemaht. Ganz allein und. zu Fuß 
begab er ſich wieder auf den Rücweg and Meer und fuhr 
zu Schiffe abermals nab Konftantinopel, von bier nad 
Athen, reiste durch Morea und dann abermals zur See 
nach Neapel, von da zu Fuß nach Nom, vor Eivita ver- 
chia wieder zur See nah Marſeille und über Paris endlich 
in feine weſtphaliſche Heimath, indem er unterwegs bald 
bie bald da natürlichermweife länger verweilte, um durd 
Schneiderarbeit fein aufgezehrtes Meifegeld von neuem zu 
ergänzen. s 

Die erfte Auflage feiner Meifebeihreibung ift raſch 
vergriffen worden, und am Schluß der zweiten Auflage 
bemerft ber Verleger, Holtbaus fen ſchon wieder auf und 
davon gegangen, und mace eine neue große Meife, une 
gewiß wohin. 

In nenefter Zeit iſt befanntlih noch ein anderer 
Schneidergeiell ald Schriftiteller. aufgetreten, Wilhelm 
Weitling, Communijtenef in der Schweiz, der aber bei 
weitem nicht fo harmlos und gemütblich iſt, mie der gute 
Holthaus, fondern die Welt zu oberft und unterft febren 
will. Gin dritter, wenn ed nicht der. zweite ift, bat fich 
in einem (am 3. Dft, vorigen Jahrs in der Aachner Bei- 
tung abgedrudten) Briefe über die wiſſenſchaftlichen Zus 
ftande Berlins ausgelafen und ift namentli& mit einer 
ſcharfen Kritit Schleiermachers aufgetreten. Und das find 
alles wirflibe Schneidergelellen, nicht etwa verfappte Ba: 
rone, wie der war, der vor einigen Jabren dem berühm— 
ten Nicolai nah Italien nahreiste. Mag man aber von 
der Impertinenz diefer Nadelbelden, die fi unter die 
Autoren drangen, denken was man mill, fo befennen wir 
doch unſrerſeits, daß uns ein fchriftitelleender Schneider 
immer noch lieber iſt, als ein ſchneidernder Autor, d. b. 
einer der Modebücher- und. Modejournalfabrikanten, 
deren wir icon fo viele haben. 
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Slawiſche Fiteratur. 


2 Die ſchönwiſſenſchaftliche Literatur der Ruſſen. 
Auserwähltes aus den Werfen der vorzüglichſten 
zuffifhen Poeten und Profaiften älterer und 
neuerer Zeit, ins Deutfche übertragen und mit 
bift. krit. Ueberfiht, biographifhen Notizen ıc. 
begleitet von C. Wilhelm Wolffohn (Carl Maien). 
Erfter Band. Gedichte. Erfte Abtheilung. Leipzig, 
Sort, 1843. 


Sp viel wir aus diefem erſten Bande eriehen fün: 
men, ift der Herausgeber ein vorurtheilslofer Mann und 
unterfcheidet fih deßfalls zu feinem Vortbeil von Mel: 
gunof, der in feine Darftellung der ſchönwiſſenſchaftlichen 
Literatur Rußlands zu viel perfönliche Gunft und Abgunft 
einmifchte. 

In der hiſtoriſchen Einleitung werden die fpärlichen 
Anfänge der ruſſiſchen Literatur beiproden, vom Mönd 
Neitor an wenige Annaliften, wenige Neifende, Theo: 
logen, noch weniger Dichter. Die älteften Volkslieder, 
fo wie das berühmte Heldengediht von Igor aus dem 
12ten Jahrhundert werden bier mitgetheilt. Im 15ten 
Jahrhundert kommt wieder ein epifher Dichter Sophro: 
nius vor, dann aber folgen ſich bis auf Peter den 
Großen nur vier ganz unbedeutende Dichter. Unter bem 
Ejaar Peter begann Kantemir eine neue Epoche, war 
aber fein Muffe, fondern ein Grieche. Der erfte Rufe 
von Auszeichnung in der neuen Literatur war Lomonoffom, 
der die Kaiſerinnen Unna und Eliſabeth in Oden befang, 
der rufliihe Horaz oder Mamler. Mit ihm metteiferte 
als Lobredner der folgenden Kaiferin Katharina der Dichter 
Derſhawin; zwifchen beiden aber ſtand Samarafow, der 
„Mittelmäßigkeitsevangelift,“ der den ſchlehten Gefhmad 
der vorlefingifhen Periode in Rußland einheimiich machte, 
namentlih auch auf der Bühne, worin ihm fein Schwie: 
gerfohn Kniaſhnin macfolgte. Wie diefer altfranzöfiiche 


Zopfgeſchmack, fo fanden auch die fpäteren euglifhen 
und deutihen Dichterſchulen Anklänge und Nachahmung 
in Rußland, Bobrom ahmte Young, Nieljedindkp- 
Mieljezky unfern Hölty nah. Eine weitere Emancipation 
erlangte die ruſſiſche Literatur erft dur den berühmten 
Hiſtoriler Karamfin (geb. 1765), ferner dur die um die 
ruſſiſche Sprache verdienten Schiihlow und Daſchkow, 
durh Murawiew, den originellen Fabeldichter Krülom ıc. 
Die Namen rufiiher Autoren fangen gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts fchon an, fi zu haufen. Als 
Stern erfter Größe glänyt aber am nordifhen Himmel 
ber Poeſie Puſchlin und kaum weniger bedeutend Bul— 
garin, deren Werke großentheils ſchon längit überfeht 
und in Deutichland allgemein bekannt. Zwar find auch 
fie nicht unbedingt originell, fondern gehören der großen 
Schule Walter Scotts an, allein man kann ihnen dag 
Zeugniß nicht verfagen, dab fie die Geſchichte, Natur 
und Sitte Rußlands fo aufgefaßt und dargeftellt haben, 
wie ed wohl nie ein Nichtruffe vermocht hätte. 

Unter den Ueberfeßungen, die hier mitgetheilt wer: 
ben, nimmt, wie ſchon — das Heldenlied von Igor 
den erſten Rang ein. Außerdem ſind viele ſehr ſchöne 
altruſſiſche Volkslieder und mehrere Gedichte von ſpäteren, 
Lomonoſſow ıc. überfeht. Won bewundernsdwürdiger 
Schönheit und Originalität ift folgendes altruſſiſche Volks— 
lied von der Amazone Wafilifia Nitulifhnia, welches 
wir, um zugleih eine Probe vom Ueberſetzungstalent des 
Verfaffers zu geben, bier im Auszug mittheilen wollen: 

u der Herrſcherſtabt, in Kiew, war's, 
Bei dem Fürften Wladimir, dem freundlichen Herrn; 
Ward ein Schmaus gehalten, ein Ehrenſchmaus; 
Die Fürften und Bojaren hier 
Trinten, effen, find heiten Muthé, 
Und rähmen vor dem Groffärften ſich; 
Unter ihnen ein einz'ger Bojare nur, 
Stawr Godinowitſch trinft micht, iſſet nicht, 
Und prablet vor feinen Brüdern nicht 
Aser mit feinen Genoffen allein 


Spricht er wohl folgende Reden aus: 

Was ift das für Are Veſte zu Kiew bier, 

Bei Wladimir dem Großfürften? 

Sch fürwahr, ich ber Bojare Stawr, 

Hab’ nen weiten Hof, nicht fhlechter als Kiew bie Gtabtz 
Als diefes vernahm Wladimir der Fürft, 

Befahl er zu fehmieden den Bojaren Stawr 

An Händen und Fügen in Eifen wohl, 

Und ihn zu fegen in Keller tief, 

Und fie zu verfchliehen mit eiferner Thuͤr, 

ie feftzuriegeln mit Schlöffern von Stahl. — 
Und einen Gefandten fchirte Wladimir der Fürft, 
Einen erbarmunpdfofen, zum Bojaren Stawr, 

Most um zu verfiegeln feinen Hof 

Und nach Kietv zu bringen feine junge Grau. 

Zu ihr aber, zu Stawr's junger Frau 

Gelangte die Kunde, bie tranrige, 

Und fie nun rüftet fih balb, 

Erhebt fih ohn' Aufenthalt, 

Warf von fich wohl ihr weistih Haar, 

Geste ſich auf Locken ſchwarz, 

Auf die Fuͤße Stiefel von gruͤnem Saffian; 

Und fie 309 reiche Kleider an, 

Wohl reihe Gefandtenkteider an, 

Und nannt einen firengen Gefandten fi. 

Wir fahren aus der fernen Horde, dem golbnen Land, 
Bon dem ſchredlichen König Jetmanujt Jetmanujlowitſch 
Wohl nah Kiew der Stadt 

Zu Wladimir dein Grofßfürften, . 

ZoM von ihm zu erheben, ruͤctſtaͤndigen, 

Für zwölf Jahre, nicht mehr nicht weniger, 

Zu dreitaufend für jedes Jahr. 

Und in ben fürfttichen Hof ber Geſandte kam, 
Schnell von ben wacderen Roffen fprangen fie 

Und traten in bie heilen Gemäcer ein. 

Nun aber fing Wladimir der Kiewer Bürft 

Den Befandten auch zu bewirtben au, 

Sie trinten jedes Getränt in folhem Maß 

Daß der Gefandte fich enblich betrinft, e 

Jetzund führte ber Fürft fieben Ringer heraus, 
Davor fehrat der Gefandte nicht etwa zuräcd, 

Er trat hinaus im den Sof, zu ringen wohl, 
Mitten im Hof in dem fürftfichen. 

Dem Gefandten die Ringer zu ringen nah'n: ö 
Einem Ringer reift fie den Arm von ber Schulter weg, 
Und dein andern Ninger bricht fie den Fuß entzwei, 
Und dem dritten faßte fie am Rüden quer 

Warf ihn hin mitten in ben Hof. 

Jetzund führte Wiadimir der Kiewer Fuͤrſt 

gwolf tapfere mächtige Helben herbei, 

Und fie begannen zu ſchießen nun 

Wohl ne Werft weit auf einen arauen Eichenbaum, 
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Trafen auch den grauen Eichenbaum, 

Aber. von jenen Pfeilen hart 

Und von jenem Schuffe der Helden wohl 
Wantte nur der graue Eichenbaum 

Gleichwie von mächtigem Sturm. 

Sprach ber Gefandte Waſſillj Iwanowitſch: 
Höre mich, Fuͤrſt Wladimir Du! 

Diefer Helbenbogen bedarf ich nicht, 

Einen Zugbogen hab’ ich bei mir, 

Mit dem ich fahr” Aber’3 weite Feld, _ 

Nimmt wohl einen harten Pfeit — 

Diefer Pfeit war ein ſtaͤhlerner — 

Spannte ben Bogen am Obr, 

Schlug an einen grauen Eichenbaum, 

Zersra ihn in Splitter, wie Mefferftiele Uein — 
Es ſchwirrte die Sehne am Bogen flraff. 

Da warf Färft Wladimir zur Erde fi, 

Und alle bie Helden die mächtigen 

Erheben ſich wie betäubt, — 

Ausipie Fuͤrſt Wladimir und trat zuruͤck, 

Und redete für ſich diefes Wort: 

Selbſt erprob ich den Gefandten Waflitij jeht. 
Er fing mit ibm Schach zu fpielen an, 

Mit vergoldeten Steinen wohl; 

Das erfte Spiel fpielten fie, 

Der Gefandte gewann es gleich; 

Das zweite Epiel fpielten fie, 

Der Gefandte gewann auch das zweite Spiel; 
Das dritte Spiel fpielten fie — 

Schach und matt und unter's Bret. — 

Jetzund ſprach der Gefandte diefes Wort: 

Höre Wladimir, Fhrft von Kiew Du! 
Entrichte din Zoll, Abgaben für zwoͤlf Jahre mir, 
Zu dreitanfend für jedes Jahr. 

Sprach Wlabimir der Fuͤrſt: 

Nimm mich felser, nimm mein Haupt, mein Weib! 
Jetzund redete der Gefandte diefes Wort; 
Höre mid, Fuͤrſt Wladimir Du, 

Nicht brauch’ ich Deine Abgaben noch den Zoll, 
Nur ſchente diefen luſtigen Jüngling mir, 

Den Bojaren Stawr Godinowitſch.“ . 
Und Wladimir der Fürft freute ſich deB, 

Gab den Stawr bin mit eigener Hand, 


Eyrifhe Dichtkunſt. 


| Neuere Gedichte von W. Warernagel. 1832—1841. 


Züri und Frauenfeld, Beyel, 1842, 


Ein äußerlich gar ſchön ausgeftatteted Bud. Wenn 
man es auffhlägt, bat man breite Seiten von blendend 
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weißen Papier vor fih, anf beren Mitte nur wenige, 
oft nur eine einzige Strophe gedrudt ift. Das gibt dem 
ganzen Werk ein lichtvolled und reiches Anſehen, wie an 
einem Marmorpalaft und zeichnet es vor fo mander an: 
dern Lieberfammlung aus, in der die Verfe ſich wie arme 
Leute in einer unreinlihen Wirthſchaftsſtube zufammen: 
drängen müffen. 

Vebrigend paßt diefe breite Cinrahmung nicht zu 
allen der hier vorliegenden Gedichte, von denen fehr 
viele, in der Müdert’ihen Weile, nur leichte Gedanken⸗ 
fpiele find, und die zuweilen den Eindrud machen, wie 
in botanifhen Kupferwerken f&hlihte und ſchlanke Gra: 
mineen auf dem ſchönſten breiten Papier, auf dem man 
nur volle Prahtblumen zu fehen erwartet. Damit fol 
fein Tadel ausgefprohen fepn. Die muhamedaniſchen 
Lyriker und ſelbſt viele unfrer Altern Minnefänger laffen 
fi in diefer Weile gehn und ſehen nicht auf Klarheit 
und Abrundung eines Liedes, ſondern laſſen Phantafie 
und Reim in wilder Freiheit ranfen, concentriren das 
Licht nicht auf einen durchgeführten Hauptgebanfen, fon: 


dern laffen blisäbnlihe Schlaglichter durch wogiged Dunkel | 


fallen. Drüden wir und nicht deutlich genug über diefe 
Manier aus, fo thut ed ung leid, Das Flüdtige it 
ſchwer zu faſſen. Der Dichter kann eine momentane Stim: 
mung beffer in einer überrafchenden Vergleihung aus— 
drüden, ald der Kritiker fie definiren. Es find Spiege— 
lungen und ein 2euchten, dad die Welle nur auf einen 
Augenblic zeigt, indem fie uͤberſchlaͤgt. 

Neigt unfer Dichter nun zu diefer Dichtungsweiſe 
hinüber, fo ift doch an ihm auch die andere Tendenz der 
deutihen Natur, die mehr nah klaſſiſcher Bollendung 
und plaftifher Geftaltung des Liedes ftrebt, nicht zu ver: 
kennen. 

Ihrem Inhalte nach“ haben dieſe Dichtungen vorzüg- 
lich Liebe und Natur zum Gegenſtande. In den Liebes— 
liedern tritt zwar die oblektive Klarheit hinter die ſub— 
jeftive Wärme zurück, aber der Ausdrud einer innigen 
und bingebenden Zärtlichkeit für eine Perfon, ein unge: 
ſuchtes Bewußtſeyn der Treue, das fih in allen dieſen 
Liedern geltend macht, thut dem Gefühl des Leferd wohl; 
da die meiften neuern Gedichtiammlungen im Gegentheil 
von fentimentaler Donjuanerie, von Fofetter Simultan: 
liebe und von einem oft frech ſich Fund gebenden, oft nur 
fhleht bemäntelten Bewußtſeyn der Treuloſigkeit voll 
find. Unter den Gedichten, die weniger perfänlihe Stim— 
mungen ausdräden und mehr objektiv find, zeichnet ſich aus: 


Aphrodite. 


Sie flieg empor aus falz'gen Wellen, 
Der Liebe Goͤttin, unverlept, 
Berfhbnert nur, wie Roſen ſchwellen 
Berſchoͤnt, wenn tähler Thau fie nest. 


Umfonft daß ſich bein Auge vbtber: 
Mit folben Waffen ſiegſt du miez 
Mie wird in Thraͤnen fie getbdter: 
Geboren wird aus Thraͤnen fie, 


Um auch eine Probe von der fubjeftiven Art zu 
geben, wählen wir folgendes ©. 189; 
Dürftend nach der Liebe Kelche, 
Hungernd nad der Liebe Brot, 
Irrt' ih um, md litt o welche 
Tauſendfache Herzensnoth! 


Irrt' ich um im glutentfachten 
Ungebahnten Wuͤſtenſand: 
Himmel, ſoll ich hier verſchmachten 
Ferne vom gelobten Land? 


Herr, mit aufgetbanen Armen 
Steh’ ich und erſchloßnem Herz: 
Auf mih Armen mit Erbarınen 
Schaut fein Auge niederwärts? 


Und es ſchaute! Mild geregnet 
Kommt aus Wolfen licherotb, 
Braut, bein Lieben, ein geſegnet 
Manna, Manna, Himmelsbrot! 


Wir finden darin zu viel Wärme, und eine Heine 
Noth mit zu großen Worten bezeichnet. Bumeilen bes 
gegnet ed dem Dichter auch, das lieblichſte Bild zu 
malen, aber ohne irgend eine andere Anwendung, als 
um eine gewiſſe Unzuldnglichkeit, es beſſer anwenden zu 
können, zu bezeichnen. 3. B. ©. 91: 


Verlorenes Schnen. 
Die Bäume ſtehn und ſchwanten, 
Und mbchten gerne ſchnein 

Die Blüten, ihre Gedanten, 
Weit weit in deu Himmel hinein. 


Eie ſchweben auf in ben Rüften: 
DO fchmerzenreiher Traum! 
Und finfen/ und verdüften 
Um den verslüähten Baum, 


Ich moͤcht' in den Himmel ranten 
Mir einem tühnen Reim; 

Aser meine Gedanfen 

Kehren weinenb heim, 


Oder auf der vorhergehenden Seite: 


Treibende Wolken. 


Wie zerriine Wolten jagen 
Die Gedanten; Stuͤrme ſchlagen 
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Sie verftrent durch ale Welt; 
Irre ftreifen, ſuchen, ſchweifen 
Sie wie Laͤmmer uͤbers Feld. 


Bann ad fommt der gute Hirte, 
Der euch Wolten, euch verirrte, 
Wiederum zur Heerde haͤuft, 
Das ein fegenvoller Negen 

Auf die Fluren niederträuft! 


Wir glauben nicht, daß diefe fhönen Bilder, indem 
fie auf eine fo gar negative Seite ded Dichterlebend an- 
gewendet werden, an ihrem rechten Plage ſtehen. Wiel: 
leiht weniger ſchön an fi, aber volllommen treffend 
angewendet, ift folgendes Bild, ©. 45: 


Nur ein Leben. 


Ein Tropfe fällt: es Flingt 
Dad Meer nur leiſe; 

Die Stelle wird umringt 
Bon Kreif’ an Kreife, 


Und weiter, immer mehr, 
Nun ruht es wieder. 

Wo tam der Tropfe her? 
Wo fiel er nieder? 


Es war ein Leben hur 
Und nur ein Sterben, 
Und fam, auch eine Epur 
Eich zu erwerben. 


Warum iſt diefed Gediht um fo vieles ſchöner, ald 
bie vorhin genannten? weil es eine pofitive und allgemein 
für jeden anmwendbare Wahrheit in der zarteften Weile 





ausdrüdt, und den Schmerz, den diefe Wahrheit bereitet, | 
mit einem freundlihen Troſte verfüßt; in jenen Liedern | 
dagegen nur eine fubjeftive und momentane Unbehaglich: | 


keit des Dichters fich geltend macht, mas für die übrige 
Welt kaum von Intereſſe ift. 

inter den poetiihen Naturbildern zeichnen ſich die 
aus, weldhe nicht bloß den Frühling im Allgemeinen als 
Dekoration der glüdlihen Liebe zum Gegenjtande haben, 
fondern beftimmte Alpenlandfhaften reproduciren. Der 
Dichter lebt befanntlih in der Schweiz, Sehr fchön ift 
unter andern folgendes Lied, ©. 264: 


Gottharditraße. 


Hier in die Wolten ſteilrecht aufgeftellt, 

In graufen Trümmerbaufen dort ergoffen, 

Das ift Geftein der alleraͤltſten Wett, 

Wie fie am Schoͤpfungstag aus Gottes Hand gefloffen ; 
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Geftein im bein vom ſchoͤpferiſchen Richt 

Noch fort und fort geheime Flammen gluͤhtn: 

Gewedt vom Schlag der Eifenhufe, bricht 

Es gaͤh in Funten auf, die durch die Dämmerung fpräben ; 


Gebirg’ an deſſen Binnen, beffen Kamm 

Laut zärnend einft des Weltmeers Wogen ſchlugen, 
Das der Levlathan fpielend einſt umſchwamm, 

Derweil die Gipfel hoch den rieſ'gen Mammuth trugen. 


Verronnen iſt das Meer: es bängt ein Dach 

Bon Wolten nur hoch an ber Felfen Sänmen, 

Und Hoch aus Wolten fiehft du Bach um Badı 

Kell wie des Rindes Milch vom Euter nieberfchäumen, 


Verronnen ift bad Meer umd fein Gethier: 
Auf Wegen die 06 tühn? ob frech? gebrochen 
Mir unfern zahmen NRoffen ziehen wir, 

Und laſſen unter ums bie letzten Fluten kochen, 


Mitten unter den andern Liedern zerftreut finden 
fih auch viele Lehr: und Gelegenheitägedihte; darunter 
eine gute Anzahl falomonifcher Sprüche in Verſen, und 
mehrere Gedichte, die durh das Yubildum ber Buch: 
druckerkunſt im Jahr 1840 veranlaft waren. Gar artig 
ift „die Weisheit diefer Welt,” nah dem provenzalifchen 
Peter Cardinals (S. 27). Ein Weifer, der unter bie 
Narren geräth, wird allein für ben Narren gebalten. Ein 
ebenfalls ſehr glüdliher Gedanke ift in dem Lerchenliede 
©, 107 ausgefproden: 


Einge, liebes Lerchlein, finge. 
Einge heuer, weil du Tebft, 

Und dig noch auf leichter Schwinge 
Ueber Gras und Korn erbebft. 


Hoffe niht von andern Jahren, 

Was das eine Jahr bir bot: 

Wenn der Sommer ift verfahren, 
Kommt der Herbft und fommt der Wo. 


Die ſo froh im Felde ſangen, 
Ah! in Leipzig werden fie 
Eingefangen, aufgebansen, 
Auzuſammen, du und bie. 


Und gegeſſen und vergeſſen 

Bis zum naͤchſten Lerchenfang. 
Sing', o Lerchlein, unterdeſſen 
Deinen Sommer, deinen Sang! 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Politiſche Gedichte. 


1). Zeitgedichte von Wilhelm Wadernagel und 
Balthafar Reber. Bafel, Schweighaufer, 1843. 


Deutihland wird feit wenigen Jahren mit einer 
Fluth von politiſchen Gedichten überſchwemmt. Man 
begreift eigentlih nicht warum? Im Volke felbit it eine 
Begeifterung für dad Vaterland, wie fie im Jahr 1813 
vorberrihte und im „Geſangesſturm“ den „Hochgefühlen 
und Hochgedanken“ mit beißen Blipesfchlägen und lautem 
Donner Luft maben mußte, nicht mehr zu finden. Auch 
die verbältnifmaäßig ſchwachere Begeifterung für die Ver: 
fafungen, wie fie fpater bin und wieder auch auf dem 
Pegaſus dem Aprilwetter, Froft und Degen der Meſtau— 
rationsperiode entgegentrabte, iſt unmerklich abhanden 
gelommen. Dad Volk intereflirt ſich gegenwärtig nur 
für feine materiellen Intereffen, und diefe kehren der 
Poeſie begreiflicherweile den negativen Pol zu. 

Nur in der wißigen Verſpottung unfrer politifchen 
Mängel und Schwächen leifter diefe neueſte Modepoefie 
zumeilen etwas, was man ald populär begeihnen darf. 
Von diefer Art ift Vieles bei Hoffmann von Fallers: 
leben, wie denn biefer auch niemals eine patriotifche 
Gemüthlichfeit verleugnet. Uber die vielen Andern? 
Sie entbehren neben dem guten Humor auch des würs 
digen Exrnites, der fittlihen Kraft, des nationalen Ehr: 
gefühls und alles deifen, was man das heilige Feuer zu 
nennen pflegt, fait durchaus, Die Saller, die Herwegh ıc., 
die einen höheren Ton anzufchlagen verfuben, haben ſich 


zwar eined großen Beifalls bei der in der Journaliſtik 


zahlreich repräfentirten deftruftiven Partei erfreut, allein 
die Prahlerei, mit der fie nicht bloß den Königen, fon: 
dern auch Gott grollen, ſchmeckt zu fehr nach der Schule, 
und ift gar zu knabenhaft, als daß fie je in Deutſchland 
volksthümlich werden fünnte. Wo fo wenig ſittlicher 
Fonds vorhanden it, wo alles aus Eitelkeit und aus der 


Bizarrerie der Hegel’ihen Schulanfiht hervorgeht, die 
jedem bübifcheften Lebermutbe zum willtommnen Bor: 
wande dient; mo ferner nicht auf den Charakter der 
Nation überhaupt und auf das Urtheil der Beffern, fon= 
dern nur auf dad Coterielob geachtet und dem augen: 
bli@lihen Erfolg alles aufgeopfert wird, wo Fein Rechts— 
und Schicklichkeitsgefühl mehr ängftigt, fondern durch 
die literarifche Lobaſſecuranz und durch den mechfelfeitigen 
Sündenablaß felbft dad Unglaublichfte möglich wird, da 
darf man ſich auch nicht wundern, fondern muß ed fogar 
vorausfegen, daß ed gar mandem jener poetifchen Kö— 
nigsfreifer und Himmelftürmer mit ihren revolutiondren 
Prahlereien kein Ernit it, und dab fie, wo ſich ihnen 
Gelegenheit bietet, jeder Gunſt nachgehen, die ihnen 
mebr verfpricht, als die bisherige der Eoterie. Endlich 
gehören zu dieſen politifhen Dichtern auch folhe, die 
von vorn herein ganz lopale Gefinnungen hegen und nur 
aus Hunger und um von irgend einem deſtruktiven 
Buchhändler ein mäßiged Honotar abzufangen, fich in 
die Revolutionshige hinein aͤngſtigen und einen Band 
politifher Gedichte nach der neueſten Mode fhreiben. ' 
Die Taktloſigkeit mandes dieſer unter allen Um— 
ftänden nah Effekt jagenden und feinen Widerfpruch 
ſcheuenden Poeten gebt fo weit, daß er von Deutſchlands 
fünftiger Größe prablt und zugleih für Frankreich 
ſchwaͤrmt und Deutfchland an die künftige franzöfifche 
MNevolution verrathen will, und daß er über Mangel an 
bober Gefinnung und heiligem Ernſt in Deutichland 
Hagt und zugleich für die Lehren eined Hegel, Strauß 
und alle die Sopbiftereien ſchwaͤrmt, durch die eben bie 
Gelinnungen fo profanirt und zu fo egoiftiiher Nichts— 
würdigfeit beruntergefunfen find. Wenn Einer den 
ernjten patriotiihen Ton wie Arndt und Mar von 
Schenkendorf anftimmt und gleich darauf wieder in den 
frivolen und frangofentolen Ton Heine’s fallt und da— 
zwifchen rein irreligiöfe und diaboliihe Piccoloflötentöne 
bören läßt, fo beweist er damit nicht, daß er ein Dichter 
des Volkls und ein Mann von Eharafter, fondern nur, 
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daß er ein Commödiant ohme Weberzeugung, ober im 
beten Falle ein verworrener Kopf ift. 

Berechtigen ung dieſe Erfheinungen, von den jeßt 
Mode gewordenen politifhen Liedern, denen Hermann 
Marggraf vor Kurzem in Leipzig ein ganzes Buch wid: 
men zu mülfen geglaubt bat, im Allgemeinen nur mit 
Verachtung zu ſprechen, fo freut ed und um jo mehr, 
in der vorliegenden Sammlung von Gedichten einer 
rühmlihen Ausnahme begegnet zu ſeyn. Diefe „Beitge: 
Dichte” nämlich feßen ſich mit jenem verächtlichen Treiben 
gerade in Dppofition, in demfelben Sinn, wie die Se: 
nette „gegen den Strom,” über welche wir vor Kurzem 
berihter haben. Auch bier ift es die echtvaterländiiche 
Gefinnung, die jenen verlogenen Freiheitsdichtern ent: 
gegentritt, 

Folgende Verſe geben die Intonation an. Sie find 
von Wadernagel, der überhaupt die meiften diefer Lieber 
gebichtet hat. 


Kerr Gott Vater, id dante bir, 
Daß noch fähig zu hadern 

‚ Smftet Mare in den Beinen mir, 
Blut mir rofft in ben Abern. 


Doc Tobpreifen und banten auch 
Soll ih, daß im Gemuͤthe 

Noch die Liebe nicht warb zu Rauch, 
Nicht zn Aſche verglühte, 


Schon wölst höher die Stirne ſich: 
Aber gegen das Schlechte 

May noch immer ich jugendlich 
Laut verfechten das Rechte. 


Und wo Düntel des Unverſtands 
Vocht, ihm felber genuͤgſam, 

Bin noch heut ich ein Juͤngling gang, 
Unſchmiegſam und unfügfam. 


Doch wo liebend es mich beruͤhrt, 
Da auch ſchtagen zuſammen, 

Da im Augenblick angeſchuͤrt, 
Der Begeiſterung Flammen. 


Still beſeligt und hoch entbrannt 
Kann noch Immer ih ſchwaͤrmen 
Freiheitfroh für bad Materland, 
Noch mich fehnen und haͤrmen. 


Noch anfjauchzend und mit entruͤdt 
Schwillt mein Herz, wenn bie Jugend 
Simmelber wie ein Brig burchzuͤctt 
Glaub’ an Gott und bie Tugend ıc«. 


Bei fo ehrenwertben Gefinnungen verſteht es fich 
von felbft, daß der Dichter ſich gegen alle diejenigen Frei- 
bheitefänger erklärt, die es nicht gut mit Deutfchland 
meinen, gegen alle die Thoren oder Schwindler, die ihre 
böhfte Ehre darein feßen, Franzoſen zu ſcheinen und 
alles aus franzöfifhem Gefichtspunft anzufehen. 


Vebern Rheine ruft nun Etwas, 
Das ſich für die Freiheit giebt, 
Könnt ihe nicht den Hahn erfennei, 
Der, zu geil für feine Kennen, 

Freinde noch zu treten Tiebt? 


Laßt ihr euch nicht willig treten, 
Regt er felber wohl ein Ei: 
Iſt bie Schale dann zerbrochen, 
Kommt ein Bafitift getrochen, 
Und zerfiicht euch frant und frei. 


Mir haben früber fchon in diefen Blättern bemerkt, 
mie taftlod ed von Herwegh war, von „feinem Beranger 
zu fingen und wie wenig diefed Hinüberfchielen nad 
Varifer Straßen: und Journalruhm einem politiihen 
Dieter der Deutihen gezieme. Andrer, die in der Frans 
zofenrolheit noch weiter gegangen find, wollen wir nicht 
einmal erwähnen, denn ed kann nur Efel erweden, wenn 
man daran denft, mwie-der Heine Heine fein unreined 
Taſchentuch unterhält, um den Invaliden von der alten 
Garde die Thränen um Napoleon abzntroduen. Wer fi 
irgend klar gemacht, was zu einem politifhen Dichter 
des deutſchen Volks gehört, der wird nie in Verſuchung 
fommen, ſolche Speichelleter Franfreih® damit zu ver 
wechſeln. Doch find die, melde ſich einmal unverholen 
an Franfreih hingegeben haben, immer noch adtbarer, 
ald die, welde noch zwiſchendurch mit Patriotismus 
fofettiren und bie gar keine feſte Gefinnung haben, nicht 
einmal eine fchlechte. ‚Sehr treffend ift in dieſer Bezies 
hung folgendes Sonett: 


Nitter Georg, dich ſelber moͤcht' ich fragen; 
Mir bleibt es unklar: bitte, ſag' es tlaͤrlich, 
Wonach dein Herz begehrt fo hoͤchſt begehrlich, 
Und was denn fommen fol nach biefen Tagen. 


„Ein Kaifer, hoch auf deutſchem Schild getragen.“ 

Da paßt bein Vire Ja Republique! ſchwerlich. 
„Berbrüderung mit Frantreich, treu und ehrlich.“ 
Wie? Schrieſt du nicht: Auf Frantreich Tosgefihlagen! ? 


Dir ſelbſt aufs Maut geſchlagen haft bu, Lieber; 
Und rechn' ich ab, fo bleist am legten Rande 
Kein groß und ſchmeichelhaft Summa Summarum: 


Im beften Fall ein bigig Nervenfieber, 


Darin du phbantafierft von Morb und Brande 
In ſchoͤner Bert und Phraſen Lirum Larum, 
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Neben der frangöfiihen Richtung, in melde die Das heißt den Nagel auf ben Kopf getroffen! Wer 
politiſche Poefie verirrt iſt, iſt es zweitens bie jübiiche | Fann Sänger der Freiheit ſeyn wollen und zugleich ein 
oder antichriftlihe, gegen die der edle Born unſers Dich⸗ unfittlicher Lüftling? Wer kann Volt und Jugend zu 
ters ſich waffnet: hoher Geſinnung und That begeiſtern wollen, der an die 


Mir ſchwilt das Herz von Trauer und von Zorne, 
Gewahr ich, Vaterland, wie beine Knaben 

Des Taumeltelches gierig ſich erlaben, 

Den Frevler ſchoͤpfen aus der Frevel Borne; 


Wahnſinn'ge, die mit frech erboͤhtem Korne 

„Werft um das Kreuz! werft um!’ gepredigt haben, 
Und aber nun ein giftig Korn vergraßen, 

Und Freiheit prophezein aus ſolchem Korne. 


Ihr Thum ift Suͤnde, Suͤnd' ift ihre Nebe, 
End’ auf dein Blatte, das fie umgeſchlagen, 
Und auf tem Blatt von heute Sünde, Suͤnde! 


Mit Kichedworten, und beiwehrt zur Fehde, 
Wohl thaͤt' ein Eckard Noth in diefen Tagen, 
Der warnend vor ben Venusberge ſtuͤnde. 


Aufßerordentlih wahr und treffend ift in dieſer Ber 


jiehung auch das Gedicht, weldes „die Straußen“ über: | 


fchrieben ift. 


Das Ehriftenthum, ihr möchtet's ſtuͤrzen, 
Wir haben euch ind Herz gefehn; 

Nicht ſtuͤrzen, nein, nur ihm vertürgen 
Die Flügel, bie zu herrlich wein; 
Umwandeln möchter ihre zur Eule 

Den Adler, Färften ihm des Lichts, 

Die durch die Nacht von Weisheit heule, 
Ihr eignes Auge Hell, fonft nichte, 


D reißt nur and der Bruft dem Wolfe 
Des Ehriftenglausend Ebelftein, 

Und wift: des Sflavenfinnes Wolfe 
Zieht in die Dede dumpfig ein, 

Raubt enerm Volt die Kraft zur Tugend 
Und ſtoßt es in den Suͤnbenwuſt: 

The brecht des Voltes ew'ge Jugend, 
Ihr daͤmpft zur Fretheit alle Luſt. 


Wie? oder ſoll an euern Meiſtern 
Und ihres Geiſtes Wäfferfein 

Das Volt erhabner ſich begeiftern, 
Ars an des Chriſtenthumes Wein? 
Blictt doch ih euer eigned Reben: 
Ihr toͤnnt mit eures Kelches Kraft 
Nicht Einem Sandlein widerſtreben; 
Der Teufel lacht ber Wiſſeuſchaft. 


Stelle der Kirche das Bordell ſetzt? 

Wenn Warernagel überall die Ehre des vaterländi- 
{hen Namend und der vaterländifhen Tugend und Sitte 
gegen jenes luftige Poetenvolt wahrt, fo läßt er ſich 
doch dadurch zu keiner Pedanterei oder Liebedienerei vers 
leiten, und fchont die Schwähen nicht, an denen das 
Vaterland leidet. Hier einige fehr gute Strafgedichte: 


Eingen, Klingen, Schwägen, 
Monumente fegen, 

Das in deutſchen Landen 

Geht euch flint von Handen: 
Meiner ihr ald Gottes Affen 
Mit des Wortes Mang, 
Meiner ihr mit Eing und Gang 
Eine Welt zu fchaffen ? 


Auf und unterm Throne, 
Mit der Kron' und ohne, 
Könnt ihrs denn nicht Taffen, 
Reden abzufaſſen, 

J Nun, ſo bleibt doch bei der alten 
Deutſchen Mannenatur, 
Nicht zu halten Reben nur, 
Nein, auch Wort zu haͤlten! ıc. 


Recht glüdlich ift folgendes Bild; 


Gewahr' ich, Deutfchland, wie am deinen Küften 
Sich Enalands folge Segel blaͤhn und bauſchen, 
Damit du mdgeft Spinngeweb' ertaufchen 
Und Holz dafuͤr zu neuen Kielen rüften; 


Gewahr' ich dich, an beven Muttersräften 

Dieb Volt zuerft vernahm bed Meeres Raufchen, 
Wie du den Wellen magſt gerubig lauſchen, 

Und dich ergreift fein Sehnen, kein Geluͤſten: 


So mahnt du mich der guten treuen Henne, 
Die forglich ausgebrätet Enteneler, 
Und nun die Jungen plätfchern fieht im Babe, 


Was hitft Ihe, daß fie anf und nieder renne? 
Die Kuͤchlein ſchwimmen frei und immer freier, 
Und fpotten noch ber Mutter am Geſtade. 


Auf die derbite, aber gewiß auch paſſendſte Weiſe 
wird die Gemeinheit der Zeit in einem Wettgeſang 
zwiſchen Wilhelm Wackernagel und Joſeph Simrock, den 
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Adelbert von Chamiſſo enticheidet, aufgefaßt. Der eine 
pried das Schwert, der andere die Feder. 


Joſeph. 


Verlaͤumderiſche Feber du! 

Doch fol es zur Entſcheidung fommen und zur Ruh, 
Weis ih den Mann, ber unſerm Streite Meifter, 
Das Schwert einjt führt er als cin Held; 

Seyt mit der Feder ſchreibt er, was und wohlgefällt: 
Herr Adelsert der Weltwinfegier beißt er. 


Wilhelm. 


Es flcht ihm wohl das Laitenfpiel, dem einſtmals, friſch 
gefhwungen, 

So wohl bie blanfe Klinge fand: 

Drum ſeh' ich gern dad Richterſchwert in biefer Hand. 

Gelingt mir bier, jo ift mir wohl gelungen, 


Adelbert. 


Das Geld iſt Macht und Herrlichkeit. 

Ein Freiherr Norhfaird iſt der Heros unfrer Zeit. 

Verderblich find die Schuld nur und die Schulden. 

Das Geld fhafft Frieden nur und Krieg. 

Das Gelb, dns liebe Gelb bedingt allein ben Sieg, 

Dem Schwert und Weber dienend fich gedulden. 

Und ift euch, meine Herrn, an meinem Urtheilsſpruch ges 
legen: 


Wer mich am beſten honoriert, 
Das mehrſte Geld mir gibt, behaͤlt, wie ſichs gebührt, 
Bei mir auch Net, und dad von Rechte wegen, 


Roman. 


Maria Schweidler, die Bernfteinhere, Der intereffans | 


tefte aller befannten Herenprogeffe; nah einer 
Handfhrift ihres Vaters herausgegeben von W. 
Meinhold, Dr. der Th, und Pfarrer. Berlin, 
Dunder und Humblot, 1842. 


Ungeblih aus. einer ungefähr 200 Zahr alten Hand» 
fchrift d:8 Pfarrer Abraham Schweidler in Coſerow auf 


Ufedom, deffen eigne Tochter Gegenſtaud bed Prozeiles 


war. Der Inhalt ift in der That ſehr intereffant, wenn 
gleich die Behauptung auf dem Titel zu Fühn genannt 
werden muß, denn es gibt nicht wenige Herenprozeſſe, 
die ein noch größeres Intereſſe darbieten, fofern fie (in 
den protofollirten Ausfagen) noch tiefer in den ber: 


glauben der Zeit hineinbliden laffen und dad Herenweien 
in feinem ganzen Umfang noch bdetaillirter enthüllen, 
oder durch die Prozeßfübrung felbit für die Rechts- und 
Sittengeihichte bedeutungsvoller find. An vorliegender 
Gefchichte kommt uns überdieß mander Zug verdächtig 
vor, und fcheint mehr romanbafte Ausfhmüdung, ale 
tbatiächlihe Wahrheit. - Wir wollen damit fein falſches 
Licht auf den Herausgeber werfen, erinnern aber an bie 
Art und Weife, wie ſchon unmittelbar nah dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege die Zeitgefchichte romantisch ausgeſchmückt 


‚ wurde, 3. B. im Simplicifimus. 


Die Gefhichte ift Fürzlih folgenden Inhalts. Pfars 


| rer Schweidler hatte eine einzige, zärtlich geliebte, früh 
‚ zeitig etwas gelehrt gebildete Kochter; ein adeliger Beam: 
| ter hatte unedle Abfihten auf fie, wollte fie zwingen, 
' auf feinem Schlofe Dienfte u nehmen und verfolgte 


fie, da ed ihm mißlang, mit eiferfüchtigem Hafle. Ein 


ı böfes altes Weib im Dorfe gab fib zur Ausführung ber 


Rache ber. Der Umitand, daß die Pfarrerdtochter Berns 
ftein unter dem Boden entdedt hatte und viel davon 
fammelte, und ihre dem Pöbel befremdliche Gelchriam: 
feit mußten zum Vorwand dienen, fie für eine Here 
auszugeben. Sie wurde eingezogen, inquirirt und auf 
die Folter gelegt, endlich fogar zum Tode verurtheilt, 





— — — — 


| Vater iſts, der das alles erzaͤhlt. 


aber von einem edeln Junker gerettet, der fie liedt und 


| gerade noch zu rechter Zeit anlangt, um auf dad 
1 


Schaffot zu ſtürzen, den Heuker niederzuſtoßen und die 
Geliebte zu retten, die er als glückliche Braut heimführt. 

Dieſer Schluß, müſſen wir geſtehen, kommt ung 
ſehr unwahrſcheinlich vor. In jenen Seiten wäre es 
beim ausgeſprochenen Fanatismus des Volks und bei ber 
Strenge der Landesgerichte wohl keinem Junker möglich 
geweſen, fo mir nichts dir nichtd (wie auf dem Theater 
im unterbrocenen Opferfeit) eine Verurtheilte zu retten 
und den Scarfrihter Dabei ungejtraft zu ermorden. 
Wie viel Wahres nun aber an der Sache fepn mag, oder 
nicht, fo ift gewiß, daß diefe Geſchichte einen tiefen Ein— 
druck auf dem Lefer zu machen nicht verfehlen kann. 
Belonders ergreifend ift die Belchreibung der peinlichen 
Frage. Ein edles, unihuldiges, hochgebildetes Mädchen 
muß fich in der Folterfammer unter den Martern Fra: 
gen der empörendjten Art (über ihren angeblichen Um— 
gang mit dem Teufel) vorlegen laffen, und der eigne 
Mad kann Schred: 
licheres erdaht werden! Der fröblihe Ausgang muß 
natürliherweife unter dieſen Umftänden erfreuen, obgleich 
‚ er fo viel Unglaubliches bat. 


| 
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Politiſche Gedichte. 


2) Der junge Deutſch-Michel von A. E. Fröblid. 
Zürih, Verlag von Meyer und Zeller, 1843. 


Froͤhlich, der trefflihe Fabeldichter, züchtigt bier im 
fogenannten Knittelverfen das ganze Volk der Hegelianer, 
Straußianer, Herwegbianer, Weitlingianer, die Antichris 
ften, Fleifbedemancipatoren, Communiften tc., die ihren 
ger in der Schweiz aufgefchlagen haben und dort jede 

rt von Buberei treiben, indem fie, von den Mabdifalen 
gefwüßt und unterfküst werden, 

Fröhlich gebt von dem Gedanken aud, daß die 
deftruftiven Poeten, die in neuerer Zeit von der Schweiz 
aus fo viele Spottgedichte auf den alten deutſchen Micel 
promulgirt, ſelber nur wieder junge deutihe Michel 
fepen. Und in der That, wer bat fi michelbafter be: 
nommen, ald Herwegb in Berlin? was find die befoffe- 
nen Profeſſoren, welche ihren Schülern fanatiſchen Haß 
gegen dad Chriſtenthum einflößen und glauben, Damit 
eine neue Aera der Welrgelhichte zu begründen, anders 
als Mihel? was find die philoſophiſchen Schneidergefellen, 
die ganz erufthaft über Abſchaffung der Kirchen, Staaten, 
Nationen, Stände ıc. beratbichlagen, anders ald Michel? 
' Was find die radikalen Politiker, die ſowohl Dentich: 
land, als die Schweiz, wieder wie im Jahr 1798 an 
Eranfreih, d. h. an die Plünderung und tieffte Schmach 
der Fremdherrſchaft verratben wollen, anders ald Michel? 
Tollgewordene Michel, fo dumm mie irgend der deutſche 
Michel je: geweſen, wenn er zu viel getrunken. 

Wir Haben in diefen Blättern feiner Seit. voraus: 
gefagt, welches Eude die Berufung von Strauß nach 
Zürih.nebmen werde, und es ift wenige Monate fpäter 
eingetroffen, Wir fagen auch beute wieder voraus, bafi 
die radifale,, irchlich wie politifch deſtruktive Poeſie und 
der Eommunidmus, die eben jeßt in der Schweiz von 
großen, Erfolgen träumen und aufer fib vor frecher Luſt 
find, der. ſchmählichſten Niederlage entgegengehen. Cin 


allgemeiner Unwille des Volt wird fih gegen fie erheben 
und mande der noch am Muder ftebenden Mabdifalen 
mit in ihren Fal bimeinzieben. Dieß ift unvermeidlich, 
denn wenn der Eſel fo gar ſelig auf dem glatten @ife 
tanzt, fann er dem Beinbruch nicht entgehen. Unge— 
warnt durch die Zürcher Contrerevolution, find die Ra— 
dikalen noch ſo undeſonnen, wie vorher, halten das 
Unmoͤgliche noch immer für möglich, greifen zum Unpo— 
pularſten, Unnationalſten, Unhaltbarſten, geben ſich den 
verworfenſten Rathgebern und den verwerflichſten Prin⸗ 
cipien hin, encanailliren ſich ſo recht im vollſten Sinne 
des Worts und ſtoßen alles von ſich, wis Würde, Adel, 
Gerechtigleit und Vernunft heißt, ohne die doch feine 
Regierung in der Belt, am wenigſten eine Vollsregie— 
rung fi balten fann. Es gebört alfo nicht viel Prophe- 
tengabe, fondern nur einige Gefchichtd: und Menſchen— 
kenntniß dazu, um dem Unfuge, wie er jetzt in der 
_—n bereit, eine nahe Demürbigung vorsuszu: 
agen. . 
Schade nur, daß ein Ertrem immer dad andere 
bervorruft, und daß jene Madifalen, jene Straußianer, 
Herwegbianer ıc., indem fie die Kirche Chrifti ſchon bie 
auf den Grund abgebrochen und alle Staatsgebaude er: 
füttert zu haben glauben, ‚gerade für die entgegenge 
ſetzten Zwecke tbätig waren und nichts befärdert haben, 
als den Jeſuitismus und die Genfur. 

Um zur Verbreitung der in Fröhlichs Büchlein ent: 
baltenen derben Wahrheiten und feines gefunden und 
koͤſtlichen Spottes über die Thorheiten und Muchlofig: 
feiten, die nicht bloß im ber Schweiz, ſondern auch in 
allen andern deutichen Landen im Schmwange gehn, das 
Unirige beizutragen, heben wir die fhlagenditen Verſe 
heraus! 


Im beutfchen Motte Lebt, was ınan nun heißt Humor: 
Im deutſchen Michel fteilt ed feine Thorheit vor. 


Er macht durch Stand und Land ſtets feinen Zirkel: Lauf, 
Und ſchlaͤgt abwechſelnd hier bald dort fein Lager auf. 
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So Tuftig hat er fih in_alt’ und neuem Tag 
A Simplieiſſi taberi nor , 9 


is wie den Diſttihron er jept nennt den Katheder 
Für das Neihsfceptk Hält. und Reichsſchwert feine Feder, 


Und fein Eoflegienheft aufgibt für Reichsgeſetze, 
Sein allerneuftes Buch für mehr als Reichesſchaͤhe/ 


Und über Diadem und Über Kaiſertronen 
Den Laubtranz hält, womit Studenten ihm belohnen. 


In feinem Throne figt der Michel fo zur Stun”, 
Und feinen Willen thut der Schulgott alfo fund: 
Die Hein und großen Heren, die Kaiſer, Koͤniglein 
Bon Etund an haben fie num aufgehoͤrt zu ſeyn. 


Ihr Neich iſt unſer und, fo haben wir's beſchloſſen, 
Nach unſrer neuen Form wird Alles umgegoſſen. 


Nicht bloß zu einem Bund der Nordameritaner; 
Nach Hoͤherm ſteht der Sinn der Ur-Republitaner! 


Wie je die Republit man ibealiſirt, 
In Baſel-Landſchaft hat fie ſich realiſirt. 


Ein Baſel⸗Eandſchaft muß das Land der Deutſchen werden; 
Dann iſt's ein Mufterftaat des Edelſten auf Erben. 


Die freie Preffe muß Hohns und Eportlieber fingen, 
Der Kirch' und Bisel und beraleihen bummen Dingen, 


Du Michel, waͤhnſt dich ftart, den Jeſuit zu töbten ? 

Du weißt es nicht, und machſt die Sprüng’ nach feinen Floten. 
Man zieht entgegen dir; es ſchallet tanfendtönig: 

Heil, deutſcher Michel, Heil, du unfer Faftnachttönig! 

Du Bohnentdnig du, mit bir blüht Freud' und Fried’, 

Und was du fingft, dein Lieb geht übers Bohnenlied. 


Dieß ſcheint fih auf Herwegh zu beziehen, von dem 
ed dann ausdrüdlic heißt: j 


Auf feiner Reife durfi' er ſelbſt zum König gehn, 

Der wollte auch einmal den nenen Michel fehn, 

Der michelmaͤßig ihm gegriffen nach der Kron' 

Und Lieder auf ihm fang in Trog und Spott und Hohn, 


Der König ſprach: „Rund find doch bitter beine Pillen; 
So bitter gibt fie nicht mein Arzt, ein Weh zu ſtillen.“ 


Bur Seite ftand der Arzt und fest binzu die Worte; 
„Des Dichters Teufelsdred ift d'rum von aͤrgſter Sorte.” 


Der König laͤchelnd fast: „Zwar ſollt' ich faft verzagen, 
Bor ſolchen Helden, doch wol’n fernen Kampf wir wagen.’ 


Unb Michel, ber fo kuͤhn auf alle Könige tobte, 
Der ftebt nun da verftummt, wie ibm der König foppte. 


Er buͤckt ſich tief und geht, doch *3 
neuem Muth, man um de —— tehrt. 


er in, baß er 11— gebuͤckt X 
Und ſchreilbt dem König num ben allergrbbſten Brief, 


Und heifcht von ihm, vor dem er ftand fo ftumm und bibbe, 
Und den in Liedern er gebdhnt, Freiheit ber Rebe, 


Und biefen Brief ſchiet er dem Herrn gebrucdt in's Haus, 
Und er läßt zuͤnden ihm alsbald zum Rand hinaus, 


Doch neue Rieder laͤßt ber Michel nun antünben, 
Die fol'n dem, König bald zu feinem Land ausjänden, 


Sa, Michel, finge fort; Komdbien liebt ber Herr, 
Wie dein erhab'ner Zorn ein Falftaff tritt’ einher, 


Der König fagte auch zum Michel, den ex foppte, 
Und der in feinem Lieb biäher blutgierig tobte: 


„Du wirft auf deiner Fahrt noch nen Damastus fommen!” 
Der Michel faßte nicht, was ba fein Ohr vernommen. 


Den biblifhen Bezug, wie tonnt’ er ihn verfichn, 
Der feit ber Kindheit nie die Bibel mehr gefehn? 


Eben fo vergebens mag der Dichter in allen Taſchen 
nah der „Geſinnung“ geſucht baben, die mit fo vieler 
Großmuth bei ihm voraugdgeieht wurde. Wer Gott und 
Vaterland verachtet, hat feine. 


Mas Abermütbig , frech, was fhamlos fonft man heißt, 
Das heißt dem Michel nun ein kuͤhner Dichtergeift. 


Bon Vätern Ternte er bed Liebes guten Ton; 
Auf Väter fingt zum Dant er Rieber voll von Hohn. 


| Der Micer ift der Zucht und ift der Schul' entlaufen, 


Und zuchtlos Bubenvolt läuft ibm nun nad in Haufen. 


Ihr Jungen, Über Nacht lam Weisheit euch zu Handen: 
Der Pilze ganzer Chor iſt über Nacht erſtanden. 

Die rothe Muͤtze ſetzt der Pilz anf mit Entzuͤden 

Und ruft zur Eich’ empor: „Ihr alten Moos-Peruͤden!“ 


Sag’, Michel, hilft dein Rath, und wird ber Mein bann beffer, 
Bann wir ben Boben nun einfchlagen aller Faͤſſer ? 


Entgegen reift bie Saat Land auf und ab ber Sichel; 
„Ach, arme Länder!‘ ſeufzt voräberzich'nd der Michel. 


Dann wird in jedem Haus bad beß’re Reben tagen, 
Wenn feinen Vater darf ber Bus’ in's Antlitz fühlagen; 


Dastn tritt die Freiheit ein, bie himnlifhe, geffügelt, 
Wenn von den Buben wirb der Vater ausgeprügelt, 


Sie dreſchen leeres Stroh, was fie auch Worte finden: 
Den Dreſchern allerdings ſout' man das Maut verbinden, 
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Kommun ift euer Sinn, b’rum heißt ihr Rommuniften, 
Und eure Weisheit ift, Erhaſchen und Erliſten. l 


Auch einen Gottesdienſt wi Michel nen errichten; 
Sein Kultus ift fhon da: er hat nichts zu erdichten. 


Bann ihr an Tafeln ſchwelgt und fingt geiftreiche Boten, 
Und allem Heiligen wird Hohn und Spott geboten; 


Bann ihr euch’ ſelbſt und Wig und Kift zum Gott erhebt, 
Und Opfer bringt dem Fleifh, und‘ Schanden Ehre gebt: 


Da wird der Speiſeſaal ein Tempel euch zur Stelle, 
Und jede Schente wird und Kneip' euch zur Kapelle. 


Zum Führer tauget nur, wer oft des Wegs gegangen, 
Nicht weigert ab der Spur, von Nebeln ſelbſt umfangen. 


Ihr folgt der Wahrheit Wort, nil admirari fpricht’s; 
Was ihr bewundert, ift und war von jeher nichts. 


Ihr Freiheitsfreunde, wie wollt ihr bie That belohnen, 
Schentt ihr für Reden fhon von Freiheit golbne Kronen? 


Der Länger wird befrbnt für Sprünge hoch und tuͤhne, 
Der Gautler ebenfalls der Freiheitsrednerbuͤhne. 


Das zeugt von deinem Gluͤck und gluͤclichen Humor, 
Daß du zu Königen erhebſt der Gautler Ehor, 


&o fang du bir gefällt in ſolchem Faftnachtfpiel, 

Hat auch der Bürft von bir nicht zu befürchten viel. 

Die Väter bluteten, von Schmach uns zu befreien, M 
Die Söhne freu'n fih nun an waͤlſchen Wigeleien, 
Abnnt ihre denn And'res nicht auf eure Bühne bringen, 
Als was bie Wälfchen eu vortangen und vorfingen? 


Hast ihre Geſchichte nicht? was brauchet ihr Geſchichten? 
Als euer Freiheitsfampf, ibunt Grbßeres ihr dichten? 


Vertrüppelt wird der Baum vom Jeſuit gezogen, 
Zu geilen Ruthen ſchießt er unterm Demagogen. 


Der Michel ift ergrimmt 06 dein ftodfinftern Wefen, 
Er fieht, wohin er kommt, bad Wolt die Bibel leſen. 


Er lehrt: Du wirft, o Wolt, dich und dein Gtäc nicht tennen, 
Bevor bie legte wir der Bibeln bir verbrennen. 


Der Michel lehrt: Gott wohnt allein im meiner Bruft: 
Durch mich, durch meinen Geift ward fein er erft bewußt. 


Und Beten heißt Barum nur an fich felder benten! 
Wer tbnmt' anbächtiger denn Michel fich verfenten? 
Hat Ahasverus nicht ben Herrn wie du gefhmäht ? 
Du bift ber ew'ge Zub”, der num als Michel gebt. 


Der Eultus des Genies ift Selbſtvergoͤtterung; 
Fuͤr Genien halten: ſich die Michel alt und jung. 


Inſofern find auch wir noch Chriſten, laͤſtern fie, 
Der Nazarener war wie wir auch ein Genie! 


Zu tritifieren weg ift Straußend groß Gefchid: 
Und Has der Wahrheit heist nun innere Kritit. 


Nicht Haare Münze ift bas Chriſtenthum, ſagt Strauß, 
Und Zürich zahle dafiir ihm baare Münze aus! 


In demfelden ökonomiſchen Sinn fagte ein geift: 
reiher Staatsmann, Strauß follte ald Motto auf die 
neuefte Auflage feines Lebens Jeſu feßen „meinen Jeſum 
laß ich nicht.“ 

Die fi zufammenthun zum Beten, Schriftertlaͤren, 
Die werben euch verklagt, bie laßt ihr nicht gewähren. 


Ihr huldiget dem Licht, ihr fürdter Ehwärmereien; 
Wohlan! von Schwaͤrmern müßt ihr unfer Rand befreien! 


Befreit und von euch ſelbſt, ihr feyb bie erften Schwaͤrmer; 
Geit ihr für Freiheit ſchwaͤrmt, find wir am Freiheit aͤrmer. 


Den Frommen wehret ihr harmlofes Schrifterflären., 
Ruchloſen Bubenfhwarm, den laſſet ihr gewähren. 


Nachtſchwaͤrmeren entweih'n die heiligften ber, Nächte, 
Der Fromme wird gehöhnt: das find die Sleichheitsrechte! 


Dem Spiel und Zotenſchmaus darf Jeder Naum bereiten, 
Dem Pfalmenfingen nicht, und das heißt Richt verbreiten! 


Gibt's auch fein Mehl, boch freut bie Knaben das Geflapper, 
Wenn auch in Werfen nicht, aroß ſeyd ihr im Geplapper, 


Du fagft: „Erfunden ift dad Nene Teſtament!“ 
Srfunden, Michel, ift dir auch das Firmament. 


Saͤng' auch im Heldenlied ih eure Keldenthaten, 
Es waͤrd' ein Spottgebicht, je mehr cd würd’ gerathen. 


Nah ihnen fol die Suͤnd' ein Userglauben feyn: 
Für Aberglauben haͤlt die Reinlichteit das Schwein, 


Das ift das Marrenfchiff mit buntem, feid'nem TRimpel, 
Auf den nur ſehen fie, nicht auf die Fahrt, bie Gimpel, 


Auf die Radikalen in der Schweiz indbefondere: 


Wie Michelotratie zur Defpotie ſelbſt paßt! 

In beiden wird Wahrheit und Offenheit gehaßt. 

Wo ein Defpot bebruͤdt, da brüdt bad Leben ſchwer, 
Sm Freiftaat druͤcu's noch mehr, wo ein Defpotenheer, 


Das rabitale Zeug, es hat noch etwas Art, 

Wenn es geprebigt wird vom Munde ohne Bart, 

Wenn aber Männer ſich ſtubentenhaft gebärben: 

Aus euch, ihre Michel, wird wohl ſchwerlich etwas werben. 


Die Schſen fhägen wir nad Staͤrte und Gericht; 
Repusfitaner zaͤhtt man nur und waͤgt fie nicht, 
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Auf euerm Redeſtrom waͤhnt ihr foınm’ Heil geſchwommen! 
Durch euch ift uns in's Land das trunf'ne Elend fommen. 
Zu Reben reizt der Wein, zum Zrinfen dann die Reben; 
Nie ſprecht ihr ohne Wein, nie lönnt ihr nüchtern veben! 


Ein Nitfteom voller Wuft ift euer wuͤſtes Schlemmen, 
Doch, unfruchtbar, kann er mit Wuft nur uͤberſchwemmen. 


Der Venner Thut er barg im Mund fein Banner dort; 
Das Banner führer ihr im Maule immerfort. 


Thorechte malten einft in ihre Bahn’ ein Schwein; 
Und euch muß dieſe Bahn’ ein heil'ges Banner ſeyn. 


Dort hießen fie. doc wild die Wirdheit ihrer Jugend; 
Ihr aber gleißneriſch macht fie zur beifgen Tugend. 


So tam's, daß wie zum Held der Buß’ it bort geworben, 
Zum Michel warb ber Meld in eurem heil'gen Orden. 


Dieß bezieht jih auf Erinnerungen aus der Schweizer 
Geſchichte. Thut, der dad Banner rettete, indem er 
ed verſchluckte, ift befannt, Die tborechte Geſellſchaft 
beftand aus muthmilligen Buben der Eidgenoflenihaft, 
die fih nah den Burgumderfriegen zufammenthaten und 
der Stadt Genf eine Brandihagung abtrotzten. Sie 
führten in übermüthigem. Selbftbefenntniß ihrer Mobheit 
‚ein Schwein in der Fahne (dad fogenannte Sewpanner), 
das billig auch das junge Deutichland führen follte, 
wenn ed nicht zu feig und lügenbaft wäre, ſich offen zu 
feinem Naturell zu befennen. 


Sagt, eure heilige Fahn' war fie ſchon in Gefechten? 
Ga, wo im Wetttampf heiß ihr miteinander zechten. 


Das heilige Banner flog 06. eneren Gelagen, 

Wo unterm Tiſch befiegt und fiegend Kämpfer lagen. 
Maufheldenthum! das Maut ausftröint ed Heldenthaten, 
Auffreſſen fie dem Feind gefotten und gehraten. 

In unferın Freiftaat tann frei denten Jedermann, 

Doc dentt er nicht wie wir, fo denten wir ihm dran! 
Ein Ealefactor bift du, Michel, ein Einheizer, 

Und ausertoren haft zum Ofen du den Schweizer. 

Dem ift bald heiß der Kopf, ſobalb du ihm bringſt bei 
Dein philoſophiſches, poetiſches Gebraͤu. 

Du haft ibn oft berauſcht, daß er, wicht wu’ er wie, 
Im Freiheit⸗Vollgenuß ſtets mehr mach Freibeit ſchrie, 
Und in dem Rauſchgeſchrei cd eben wahr nicht nahm, 
Wie durch Borfchreier er um feine Freiheit fam. 

Du biſt ein Michel, doch ift er noch Michel mehr, 

Wie er gemichelt hat durch dich bie Sabre her. 

Da, wo font Wort und Schrift war unverfolgt und frei, 
Berfolgt Gedanten ſelbſt die herrſchende Partei, 


Weit Privilegien find abgeſchafft, hat drum 
Zu allen bie Partei das Privilegium. 


Einft herrſchte Recht und Pflicht, gern dient ibr Jung und Alt; 
Die junge Freiheit fam, jetzt herrſchet die Gewalt. 


„Reibt ale Kreuze aus!“ bat Michel vorgefungen ; 
Gleich warb das Bubenlied von Busen nachgefungen. 


Das Kreuz im Banner führt der Schweizer und mit Ruhm — 
Und fingt doch Michels Kieb: „Werft alle Kreuze um!” 


„Reit alle Kreuze aus!” dieß Ried durft’ er versreiten 
In einem Efriftennoft! — D Gitten und o Zeiten! 


Beim Glockengießer ging ber Michel jüngft vorbei, 
Und fagte: „Meiſter, laßt der Glocken Narrenthei! 


Nicht fünfsie Jahr vergeh'n, tbut feine Slocke mehr, 
Iſt todt das Chriſtenthum, ſteh'n alle Kirchen leer: 


Und find die Giocken au zerſchmolzen zu Kanonen, 
Kanonendonner preist die neuen Religionen. 


Kanonendonner thut ſchon kund dem heil’gen Tag 
Des Sang- und Schuͤtzenfeſt's, Toaſt, Tanz und Gelag!“ 


Der Glockengießer ſagt: „Noch werden Kirchenglocken 
Auch nach Jahrtauſenden am Oſterfeſt frohlocken, 


Und uͤbertoͤnen weit ber Michel Narreuſchellen; 
Freu'n Kinder ſich dann noch daran und Narr'ngefellen. 


Und für Schaftsnarren wird und frevle Michelel'n 


Auch die ArmfündersGlod umſonſt im Thurm nicht ſeyn!“ . 


Jegt tritt der Michel gar als Kommunift hervor; 
Narrbeit wird Raferei, Regenten feht euch vor! 


Der Kommunismus ift fo alt fchon als die Welt: 
Denn fommuniftifch warn die Affen ſtets gefteut. 


Der Kommunismus fenmt nicht Völker, hoͤchſtens Raçen: 
Die Michel muß man wohl ald Rage gelten laſſen. 


Eins fchreit ber Kommunift: „Bernichte und vernichte!“ 
Des Urwald's Urmenſch kennt auch feinerlei Gefhichte, 


Ihr, die jhon Fahre lang verhoͤhnet Brauch und Recht, 
Seh't, eure Pfade führ'n zur Wildniß ſchnurgerecht. 


Zu Münfter auf dem Thurm wird annoch aufbewahrt 
Der Käfig, Kommunift, für Vögel deiner Art. 


Die Manz und Grebel find bir, Zürich, auferftanden 
Und die Zeit bald wohl auch, bie den Spaß nicht verftanden, 


Auwo fein Mythenthum der Strauß nicht durfte lehren, 
Versreiten Michel nun noch viel beillofre Lehren. 


D Stadt einft heben Ruhm's, bes Licht's und firenger Gitte, 
Welch' eine Veftitenz aualınt jest aus deiner Mitte! 


Verantwortlicher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Seelenlehre. 


Blide ins Lehen. Bon Karl Friedrich Burdach. 
Eriter und zweiter Band, Leipzig, Voß, 1842. 


Herr Burdah bat den rechten Weg eingelchlagen, 
indem er die Seelenlebre auf Erfahrung begründet willen 
will und unter der Erfahrung nicht bloß das Mefultat 
menſchlicher Selbitbeobahtung verfteht, fondern auch 
Beobachtungen, die man an andern befeelten Wefen, den 
Thieren, macht, berbeiziebt. Jeden andern Weg balten 
wir mit ibm für einen Irrweg, und für den, der am 
weiteften vom wiſſenſchaftlicen Ziele abführt, balten wir 
den Weg der von aller Erfahrung 'abfebenden Speku— 
lation, obgleib man heutzutage geneigt ift, gerade die 
vagefte und unhaltbarſte Traumerei für ausſchließlich 
wiffenfbaftlib auszugeben. 

Der Verfaſſer unterfucht die Meußerungen des Lebens 
und der mit der Lebensfraft innig verbundenen Seele 
von ihren eriten und niedrigiten Anfängen an, und ent: 
faltet uns deffalld dad Panorama der Thierwelt in einer 
fehr anziehbenden Weile, indem er an die Entwidlung 
feiner Lehre immer zugleih die interefanteften Beifpiele 
aus der Naturgefhihte anknüpft. Seine Grundanfiht 
aber ift folgende: „Wie weit au der Menih über die 
Hügften Thiere fi erbebt, fo graͤnzt er doch am fie an; 
er ſchließt nur die Meibe der befeelten Weſen, indem er 
“an ihrer Spige ftebt, und feine Seelentraft it mit der 
ihren aus gleibem Stamme entiproffen, wenn aud 
ungleib höher potenzirt. Darum kann ed denn keine 
den gerechteſten Anforderungen genügende Seelenlehre 
geben, fo lange nihr die Seelenthaätigkeit, wie ſie fich 
auf den verfhiednen Stufen der Thierreibe zeigt, mit 
in Betracht gezogen wird. Um zu einer wabhrbaften Ans 
fdauung von unfrem Wefen zu gelangen, fommt ed und 
darauf an, feine Bildungsgeibichte kennen zu lernen; 
wir baben bie erften Verfündigungen der Seele zu be: 


traten, in welchen ſchon die Grundzüge aller ber Eigen: 
ſchaften liegen, die auf höhern Eutwidlungsitufen im 
vollem Lichte fi darftelen. Die Seelenlehre ald Erfah: 
rungswiſſenſchaft bat darzulegen, mie der Weltgeift bei 
feinem Auftauchen aus der Materie, in welbe er fi 
anfänglib verſenkt, und in welcher er dann fcaffend 
und treibend gewirkt hatte, in individueller Geftaltung 
oder als Seele verihiedentlih fi artet, fo daß ein 
Ueberblick des Seelenlebend nah feinem Urfprunge und 
feiner Entwidlung gewonnen wird.” In der Aeußerung, 
dab der Weltgeift fib in die Materie verfenfe und wieder 
aus ihr auftaube, vermiffen wir die Methode, die der 
Verfaſſer fonft einhält; denn fie lautet etwas fpefulativ, 
wäbrend er ſich font immer nur an die Erfahrung bält- 
Man könnte dieie Aeußerung fogar in gewiffen Sinne 
für pantbeiitifch halten. 

Sehr gut ift folgende Unterfheidung: „Nicht der 
Leib, fondern das Princip des leibliben Lebens ift mit 
der Seele welentlib eins, d. b. fie treffen in einem 
gemeinihaftliben böbern Begriffe ihrer Wirkſamkeit, 
nämlih des Lebens überhaupt, zufammen, und find 
Beide geiftiger Welenbeit. Uber der gemeinfame Begriff 
ift auf zwiefahe Weile ausgeprägt. Wir werden nichts 
davon inne, daß unire Leber Galle bildet und fie in den 
Darm führt, daß diefer die Nabrung verdaut, daß das 
Produkt der Verdauung von eignen Adern aufgenommen 
wird u. f. w.: dieß leibliche Leben gebt an und vor ſich, nicht 
in und; es ift eine unfrer Seele gleich wirkende, und 
doch in dem, was fie bervorbringt, von ibr verſchiedene 
Macht. Im allgemeinen Begriff mir einander eins, und 
im Befondern ald Bildung von lebendiger Materie und 
von Vorftelungen aus einander weichend, fteben fie 
oftmals in umgefebrtem Verbältniffe: beim Sinten bed 
leibliben 2ebens kann die Seelenthätigkeit fib fteigern, 
wie der Baum im Begriffe abzufterben noch einen größern 
Reichthum an Blüthen entwidelt; und bei üppigem Ge: 
deiben des Leibes kann die Seelenfraft barnieder liegen, 
wie die überreihe Entwidlung der‘ Blumenblätter ein 
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Verfümmern, der weſentlichen Blüthentheile zur Folge 
hat. — Nur dadurch, daß leibliches und Seelenleben in 
ihrem allgemeinen Begriffe eins find, wird es möglich, 
daß fie mit einander in Wechſelwirkung treten: das 
Innewerden der leibliben Veränderungen und bie will 
fürlibe Bewegung, die Etimmung der Seele durd den 
Lebenszuſtand der Organe und die Einwirkung des bes 
wegten Gemüthbs oder der erreaten Phantafie anf Die 
leiblihen Lebenstbätigfeiten gründer fid nur auf Die 
dur den aemeinfamen Begriff gegebenen Verührungs: 
punfre beider Spbaren. — Weiter gibt fih dieß Ver: 
baltniß darin Fund, daß die befondern Artungen ber 
Drganifation und der Seele einander durchaus ange: 
meſſen find: indem das Lebensprincip die Form feines 
Wirkens in jeder Gattung auf eigenthümliche Weiſe 
artet, ſpricht fi diefe Belonderbeit eben ſowohl in den 
Seelenthätigfeiten als im leiblihen ®eben aus. Das 
Raubthier 3. B. kann wegen der Beihaffenbeit ſeines 
Magens feine Pflanzen, fondern nur Fleiſch verdauen, 
bat aber dabei gerade eine folbe Schärfe der Einne, um 
diejenigen Tbiere, die ibm zur Nahrung dienen müſſen, 
auszjufpäben, gerade diejenige Urt von Murb, von Ge: 
wandtheit und von! Klugbeit, um fie in feine Gewalt 
zu befommen, und gerade fo viel Körperfraft und folde 
Waffen, um fie zu überwältigen; wie aber Muth und 
Musfeltraft zu Erlangung von Fleifbnabrung nötbig 
find, fo werden fie auch durch diefe befördert und unter: 
fügt.” Und fo entfprecben fib durchgängig Seele und 
Leib in eigenthümlichen Seelenrihtungen und denfelben 
entſprechenden Körperbildungen, Phpfiognomie, Kraft: 
äuferungen ıc. 

Die Meibenfolge ‚der Seelenthätigfeiten find nun 
bier: dad Innewerden oder das pallive Gefühl, Ge: 
meingefübl, Selbitgefühl, Ahnung, Sinnedempfindung, 
Wahrnehmen, Einbildungskraft, Gedaͤchtniß, Verftand; 
dad Aeußern oder die aftive Bewegung, der Anitinft, 
Willen, Weberlegung, Wabl, Klugheit; der Trieb der 
Gelbiterbaltung in Bezug auf Nahrung, Vertbeidigung, 
Wohnung; das Selbitgefühl in Spmpatbie und Antis 
patbie, im Sinn für das Eigenthbum, Herrihen und 
Geboren 10.5; endlib das Selbitbewuftfenn im der 
menſchlichen Vernunft. 

Indem der Verfaffer überall von den Anfängen des 
Seelenlebend im Thier ausgeht, muß er natürlichermeife 
auch einen großen Werth auf die Zweckmaͤßigkeit legen, 
mit welcher die Natur ihre Gaben vertbeilt bat. Das 
thieriſche Individuum erfheint in allen feinen Seelen: 
thätigfeiten durch cin höheres Gattungsgefeß beſtimmt, 
das ſich ſchon in feinem Körper auspraͤgt. Wellen Zähne 
den Bau haben, wie die des Tigers, der fann unmög— 
lih von Pflanzen leben, er ift auf das Zerreißen leben: 
Diger Tbiere angewiefen, und dem müſſen auch feine 
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Triebe entiprehen. Wer die Kralle und den Magen des 
Adlers bat, der kann nicht friedlich wie die Taube Körner 
piden. Der Menſch, zu böherer Freiheit berufen, kann 
deunoch, fo lange er im der Körperwelt lebt, fib jenem 
eifernen Gefeß der Gattung nicht entziehen. Die Ge: 
fhlehter find regelmäßig vertbeilt; nie und nirgends, 
oder doch nur vorübergehend, gibt ed zu viel Männer 
oder zu viel Weiber; wenn Kriege befonders den Männern 
verderblich geweſen find, erfeht die Natur diefen Verluft 
durch eine außergewöhnliche Ergänzung von männlichen 
Geburten. Eben fo find die Macen, find die Tempera 
mente, Neigungen und Talente vertbeilt und die Sta: 
tiftit der Verbrehen und Krankheiten belehrt ung über 
die ſtaunenswürdige Megelmäßigfeit, in welcher fih an 
beftimmten Orten innerhalb einer gleihartigen Bevölke— 
rung diefelben abnormen Erfheinungen wiederholen, fo 
daß man genötbigt ift, alles, was für das Individuum 
an fih nur zufällig erfheint, als in einem böbern Ges 
fammtleben der Menſchheit bedingt und vollflommen 
normal anzuſehen. 

Trotz diefer Thatfahen aber ift der Menſch keined- 
wegs cine willenlofe Maſchine oder ausſchließlich einem 
blinden Verbängniß unterworfen. Der Berfailer weist 
auf eine ſehr befriedigende Meile nab, was für Hoff: 
nungen der Menſch gerade aus der Betrachtung jener 
Gefegmäßigkeit, der er unterliegt, ſchöpfen könne. „Da 
die Natur in dem verfhiedenen Sphären ihre organifhen 
Verbältnife wiederholt, fo ſtellt auch die Menſchheit 
einen Organismus dar, der über alle Zonen und über 
alle Zeitalter fih ausbreitet. Jeder lebendige Organis— 
mus verwirklicht feinen Begriff fowohl im Raume durch 
eine Zahl von Gliedern, ald auch in der Zeit durd «ine 
niht minder gegliederte, zufammenbängende und ein 
Ganzes bildende Folgenreihe von Thätigkeiten und Ver: 
änderungen. Als ein folder ift auch die Menſchheit auf 
dem Wege organifher Entwidlung zu voller und allfeis 
tiger Verwirklichung ihres Begriffs; fie durchſchreitet 
ihre Bahn, wie jede Nation die ihrige. Diefe Bahn 
gebt über Höben, wie durch Tiefen; aber eber kehrt das 
Kind in feiner Mutter Leib zurück, ald daß je ein frü— 
berer Zuftand von Neuem einträte.” 

Das Siel aber liege jenfeits der Erde. „Fallen wir 
dad Ganze der Natur ind Auge, bedenfen wir, mie bei 
der Unmöglichfeit, ale Bewohner des Erbballd das Licht 
und die Wärme der Sonne in gleibem Maafe genießen 
zu laſſen, die Stellung und Bewegung der Plancten 
gerade fo ift, mie fie fepyn muß, um jene Ungleihbeit 
möglihit zu mindern; wie die öftlibe und weſtliche 
Hemiſphäre in Tag und Nacht, die füdlihe und nörbd- 
lie in Sommer und Winter fih tbeilen, und die Pe: 
riode des in der einen verminderten Lebens zugleich die 
Zeit feiner Erholung und Kräftigung iſt; wie die Hiße 
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nicht ohne Beichwerden, die Kälte nicht ohne Genüſſe, 
und bie Nequatorialzone nicht ohne ungünfiige Jahres⸗ 
zeit, die Polargegend nicht ohme Sommer ift; wie jeder 
Gattung lebender Weſen ein befonderes Verhaͤltniß der 
Drganifation und Kraft, und ein entſprechendes Maaß 
der Gefahr und ber Siwerbeit, der Bedrängtbeit und 
der Mube, des Leidens und des Genießens zugetbeilt 
find; wie endlich alle Gaben mannigfaltig vertheilt, und 
diefe Defonderheiten ald Gliederungen zum Beſtehen ded 
Ganzen nötbig find: fo erhebt und die Vernunft über 
das dem Geſchicke unterworfene Geſchöpf, indem fie und 
bewußte und freie Ergebung in unfer Loos lehrt. Er: 
fennen wir dann auch die Mangelbaftigfeit unirer An— 
lagen, die Einfeitigkeit unfrer Talente, die Unzuläng: 
lichkeit unfrer Kräfte, die Ungunft unfrer Berbältniffe, 
fo fann doch weder der zehrende Neid gegen bie mehr 
Begünftigten in und Wurzel ſchlagen, noch auch Groll 
gegen dad Geſchick unſer Leben vergiften. Denn dadurd, 
daß wir und mitteld der Vernunft ald einig mit dem 
Unendlihen erfennen, gelangen wir zum Gefühle eines 
höchſten, in ung felbit begründeten, unmwandelbaren und 
von allem Weufern unabhängigen Glücks. Und ber 
Schmerz felbft, der von unfrer Geburt an ald Weder 
der Seele und Wächter des Lebend fih wirkſam bewiefen 
bat, hilft uns diefe Höhe erflimmen, indem er der 
Uebermacht des Sinnlihen wehrt, und das Gemüth dem 
Unvergängliben und Unendlichen, ald dem allein Boll- 
tommnen, zuwendet. — In ber That zeigt fih auch im 
Laufe des Lebens eine tete Zunahme des Geiftigen, und 
die Entwidlung der Seele beftebt in einer fortichreitene 
den Ablöfung vom leiblihen Leben. Iſt fie mit demielben 
anfänglib ganz verfhmolzen gewefen, fo beginnt fie im 
Gemeingefüble fih ihm gegenüber zu ftellen; beftimmter 
fheidet fie fih fchon in der Wahrnehmung, und die 
willfürlihe Bewegung bilder fih aus, indem Wille und 
Musteltraft ald Herrſchendes und Gehorhendes in ent: 
ſchiednern Gegenfag treten. Im Verftande febt ſich die 
Seele ald Ordnerin und Gefeßgeberin über die Wahr: 
nehbmungen und Triebe; in der Vernunft aber fcheidet 
fie fih noch ‚ftrenger von dem durch das leibliche Leben 
vermittelten Sinnlihen, um fib ganz in fid zu ver- 
fenfen. So befteht unfer ganzer innrer Rebendlauf in 
forticreitender Steigerung des Bewußtſeyns, in immer 
fharferem Sondern unſres Ichs von allem Andern, in 
immer flärerem Unterſcheiden unfres geiftigen Kerns 
von deffen Hüllen. Und da im boben Alter bei wirklich 
nornalem Zuftande mit der Körperfraft auch die finnliche 
Erfenntniß, Gedächtniß und Urtheildtraft für Ginzel: 
beiten, überhaupt alfo der Verkehr mit dem Sinnlichen 
und die Beherrfhung deifelben ſchwäͤcher wird, während 
der Geift den eigentbümlichen Gewinn feined Lebens und 
Wirlkens, die erlangte Gefammtanfiht des Daſeyns und 


den oberiten Grundſatz des Handelns feſt hält, fo er— 
bliden wir darin nur die Vorbereitung zu ber mit dem 
Tode eintretenden Metamörphofe. Die Seele alio ift von 
Anfang an dad Beharrliche im Leben, während der Leib 
fortwährend zerfällt, fo daß in jedem Momente ein 
unendlich Heines Theilchen feim Leben aufgibt und ſich 
auflöfet, der Hergang aber wegen feiner Allmaͤhligkeit 
unmerflih bleibt. Der Tod unterfheidet fib nur da: 
durch, daß die Heinften Theilben nicht einzeln und nad 
einander, fondern alle zugleich ihre Lebendigfeit verlieren 
und aus einander zu weichen beginnen ; hiermit ift denn 
die Möglichkeit gegeben, daß die Seele, wenn fie zur 
Selbititändigfeit fib entwidelt bat, beim plößlihen Ab- 
fterben des Leibes eben fo fich behauptet, wie beim all: 
maͤhligen. Nun ift, während die tbieriihe Seele dem 
Sinnliben zugewendet und vom leibliben Leben unger 
trennt bleibt, im Menſchen das rein Geiftige dur dad 
Selbitbemußtfenn perfönlih geworden; feine geiftige Ver: 
fönlichfeit, fein das Weberfinnliche anſchauendes und in 
der Idee erfaflended Ach bat alio Antheil an dem rein 
Geiftigen, mithin auch an deifen Ewigfeit, und vermag 
daher beim Thde fortzubeftehen. Dief wird aber im Leben 
bereitd angedeutet, indem das Ich in der Entwicklung 
feiner eigenthümlichen Welenbeit bebarrlih fortichreitet 
und dabei immer mehr vom leiblichen eben fib ablöfer, 
fo daß der Tod nur ald die Fortfeßung und Vollendung 
bed Lebens der Seele auf der Erde ſich zeigt. — Ueberall 
zeigt der Menih eine höhere Beſtimmung ohne hinrei— 
hende Kraft fie ganz zu erfüllen. Da nun außer ibm 
Alles das Biel erreicht, nach welchem ed ftrebt, da jede 
Gattung von Thieren nur folbe Bedürfniffe fühlt und 
durch folde Triebe beftimmt wird, zu deren Befriedigung 
fie in fi die Kraft und aufer fib die Bedingung findet, 
ſo berechtigt uns die Analogie auch zu der Annahme, 
daf den Anſprüchen, melde der Menſch vermöge feiner 
natürliben Anlagen zu machen bat, und die in diefem 
Leben umbefriedigt bleiben, nad feinem Tode Genüge 
gefbeben wird; daß, bevor die Individualität im Unend⸗ 
lien fich auflöfer, eine böbere Entwidlungsftufe, ein 
vollfommmerer Zuftand eintritt, wo durch vermehrte Ein— 
fiht die Beziehung zum Ganzen klarer aufgefaßt, und 
wo durch erhöhte Geiftiafeit das Streben nah dem Un— 
endlichen reiner und erfolgreicher wird. Hätte die Natur 
jenen Durft des Wiſſens, jened Sehnen nach reinfter 
Sittlihkeit in den Menfhen gelegt, und ihm die Befrie 
digung dieſer höhern Bedürfniffe für immer verfägt, fo 
würde er allein der Verworfene, Ausgeſtoßene ſeyn; zum 
Selbftbewußtfenn wäre er nur zu feiner Qual berufen, 
und er könnte fein Daſeyn ald von einem bosdhaften Dä— 
mon gegeben betrachten. Aber die Natur beruht auf 
der hoͤchſten Vernunft, und da dieſe ihr Bild dem Men: 
fhen eingepflanzt bat, fo muß fie daſſelbe auch früher 
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oder fpäter in ihm zur Wirklichfeit bringen; benn ließe 
fie ed als ein bloßes Phantom, fo würde fie fi mider- 
ſprechen, mit ſich felbit uneins feyn und ſich haſſen, mit: 
bin aufhören Vernunft zu fepn. Die Begabung des 
Menſchen mit Vernunft, deren Forderung in diefem 
Leben keine Genüge findet, bemeifet, daß er noch ein 
andred Dafepn zu erwarten bat.” j 


Politik, 


Zeitgemäße Anfihten und Wünfche aus dem politiſch⸗ 
militärifhen Standpunfte, Mitgetheilt von R— I, 
einem füddeutfchen Staabsoffiziere. 5te umgear- 
beitete Auflage. Teutſchland, Dftober 1842. 


Eine Heine, nur 20 Seiten ftarfe Schrift, bie aber 
fehr viel Beberzigenswertbed enthält. Indem fie zeigt, 
wie ſchutzlos bisher der deutſche DOberrbein jedem Ueber: 
fall von franzoͤſiſcher Seite ber blofgeftellt geblieben ſev, 
verlangt fie ein Vertheidigungsivitem, das fich nicht bloß 
auf die Herftellungen der zwei Feftungen Maftatt und 
Ulm beihränten, fondern vorzugsweile durch Landwehr: 
und Volksbewaffnung ergänzt werden follte. Als Beifpiel 
führt er Katalonien an, was durch die Menge feiner 
feſten Pläge einer= und durch feine Volksbewaffnung 
andrerfeitd felbft für Mapoleon in der Zeit feiner vollften 
Energie und feines hoͤchſten Glückes unüberwindlic ges 
wefen ſey. Bei gleiher Bravour konnten doc die übrigen 
Spanier nichts ausrichten, was die Katalonier, weil fie 
nicht fchon vorbereitet waren, wie diefe. „Spaniens 
Eroberung war, troß der unerbörten Anftrengungen und 
des Merluftes einer zahllofen Menge Bürger, big auf 
einige Feltungen vollendet, die nur nah Berlauf einer 
kürzern oder längern Zeit der Waffengemwalt feiner Gegner 
fallen fonnten. Katalonien allein, welches ein mehr: 
jähriger Krieg vollitändig zu unterwerfen nicht vermochte, 
bat eine großartige Wertheidigung erprobt, beftimmt 
aber nur defwegen, weil diefe Provinz in der Zahl ihrer 
fetten Pläpe fo wie in der ihr eigenthämlichen Beſchaf— 
fenheit die Elemente und nothwendigen Mittel zur bart: 
nädigften Wideritandsleiftung beſaß. Diefe Hülfsmittel 
waren fchon feit langer Zeit vorhanden; fie hatten den 
Vortheil voraus, bereitd in dem frübern Kriegen und 
feit mehr denn einem Jahrhundert fi bewährt zu haben; 
fie beitanden in der wohl berechneten Organiſation der 
Miquelets, d. h. der jüngiten und frafiigiten Mann: 
fhaft der Provinz, fo wie der Somatenen, d. b. feiner 


Volksmaſſen. — Kataloniend Unftrengungen in bemt 
bezeichneten Kampfe gegen Napoleon gränzen and Un: 
glaubliche, find unerbört. Unter dem Namen Eomatenn, 
einer dieſer Nachbarprovinz von Franfreich feit langer Zeit 
eigenen Art von Landmiliz, hat es beinahe alle waffen: 
fäbige Mannſchaft ind Feld geftellt. Beim erften Gloden: 
ton oder einem fonftigen Zeichen begaben fie fih, auf 
einige Tage mit Lebensmitteln verliehen, in die fefteften 
Stellungen ihrer refpeftiven Kantone und trugen dadurch 
zur Vertheidigung des Landes noch mebr als die Linien» 
teuppen bei. Es hat 40 Tercios Miquelets errichtetr 
nicht zu gedenfen einer ziemlich beträchtlihen Anzahl zum 
Dienfte bei dem regulären Heere beftimmter Mefrnten, 
und unterbielt bereits feit 8 Monaten, auf eigene Koften’ 
ohne die mindefte PVeihülfe von Seite der Staatskaſſe, 
eine Armee von 46,000 Mann. Die Migneletd ftanden 
mit den 2inientruppen im Lager und nahmen Theil an 
allen ihren Operationen, während die Somatenen bie 
Berge, Strafen und Engpälle bewachten, die Verbin: 
dung unterbraden, die feindlihen Eolonnen auf Front 
und Flanken beobadteten, die Bewegungen ber Linien? 
truppen unterftüßten und deren Rückzüge dedten. Die 
Einwohner der feften Pläße vertheidigten felbit ihre Wälle ' 
— eine Anfopferung, welche Verminderung der Be: 
faßungen und Vermehrung der disponibeln Truppen ge= 
ftattete. Im Gerona errichtete man fogar Compagnien 
von Weibern, und dieſe Heldinnen, die ſich zu ihrer 
Patronin die heilige Barbara erforen, leifteten bier wäh: 
rend der Belagerung ungemein wichtige Dienite. Wäre 
das von Katalonien befolgte Spitem ſchon vor ber Ge— 
fahr und nit erft im Nugenblide der Invafion in ganz 
Spanien in Anwendung gebraht worden; ed würde ibm 
bereitd im Jahr 1808 feine Rettung zu verdanken gehabt 
und feiner fremden Hülfe bedurft baben, die oft gefäbr- 
lich und far ſtets unnüs it, weil eine Macht, felbft 
vom dritten Range, leicht in fich felbit die fihern Mittel 
finden fann, die Armee einer größern zurüdzutreiben, 
wenn gute militärifhe Einrihtungen nach Art derjenigen, 
fo feit Kurzem fait in ganz Europa augenommen, aber 
leider nicht allerwärts aufrebt erbalten worden, den 
Volksmaſſen geftatten, dem aktiven Heere Beiftand zn 
leiſten.“ 

Es leidet keinen Zweifel, daß die Natur Schwaben 
durh feinen Schwarzwald fo gut begünftigt, wie Kata— 
lonien durc feine Gebirge, und daß ed der Bevölkerung 
an Pfriegerifhen Anlagen eben fo menig fehlt. Man 
dürfte alfo nur wollen, um bier ein. fehr effeftwolles 
Vertheidigungsſpſtem zu begründen. 


ı  Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Griechiſche Tragödien. 


1) Euripides von J. 3. C. Donner. Erſter Band, 
Heidelberg, akademiſche Buchhandlung von C. 
F. Winter, 1841. 


2) Sophokles. Von demſelben. 
Auflage. 1842. 


Herr Donner genießt bereits die Anerkennung, die 
er nicht nur als gründlicer, fondern vorzugsweile auch 
ald geihmadvoller Ueberfeßer althelleniſcher Poeſie ver: 
dient. Was den frübern Ueberſetzern, namentlich auch 
dem font fo kunftreihen Voß feblte, die natürliche An: 
mutb und der zwanglofe Ausdrud, was Manchem fogar 
unmöglih zu erreichen fcien, bat Donner in der That 
erreiht. Seine Ueberfeßungen find von der Härte frei, 
die fonft fait alle Leberfeßungen mehr oder meniger 
&arakterifirte und fo unangenebm gegen die Driginale 
abftah. Denn was ift umerträgliher, ald der leichte 
Wis ded Nriftopbanes in den Steifitiefeln des alten 
Johann Heinrih? und die traulibe Frage bei Homer: 
wer bift du, woher kommſt du? gravitätifch bezopft im 
Voſſiſchen: „mober der Mäuner und wer die Erzeuger?” 

Ueber den Donnerichen Sophokles ſprachen wir in 
unfern Blättern vom Jahr 1839, Wr. 55. Es ift febr 
erfreuli daß er nun auch an den Euripides gegangen 
ift, denn Euripides, in wie übeln Muf ibn auch Ariſto— 
phanes und wieder unfre neuere romantiihe Schule ‚ge: 
bracht bat, und wie viele Schwächen ibm aud wirklich 
ankleben, verdient doch allgemein gefannt zu fepn, tbeild 
wegen der großen Schönheiten, die feine Poeſſe neben 
jenen Schwäden offenbart, tbeild wegen des mpthologi: 
fen und fittengelbichrliben Neihtbums, der aus feinen 
zablreihen Werten zu ſchöpfen ift. Der vorliegende erſte 
Band enthält ſechs Tragödien: Hekabe, die Pböniferins 
nen, Dreited, Medeia, Hippolytos, Alkeſtis. Hier trirt 


Daſelbſt. Zweite 


und fhon die ganze Fülle des euripideiſchen Geiſtes 


entgegen, der in feinen edelften Gigenfhaften dem 
Sopbofled nahe verwandt ift, fogar zumeilen in ben 
fhredlihen Ernft des Aeſchylos übergeht, im Uebrigen 
aber auch gar oft ins Weibifche fällt, eitle Effelte, weich⸗ 
berzige Ruͤhrungen liebt, Charafteribwähen beſchönigt 
und fih am rein Unwürdigen nicht efelt, fo daß man 
in der That zumeilen etwas von Koßebue in ibm 
wahrzunehmen glaubt. . 

Um dieſe feine gemifhten Eigenſchaften durch Bei: 
fpiele nachzuweiſen und zugleich Proben der meifterbaften 
Ueberſetzung zu geben, wählen mir eine der ſchönſten 
Stellen der Phönikerinnen aus, dad Wiederfehen des 
Sohnes und der Mutter. 


Polyneites. 


Der Sohn des Laios, Oebipus, erzeugte mich; 
Jotaſta, Mendteus' edles Kind, gebar mich ihm, 
Und Polyneites nennt das Volt der Theber mic. 


Chor. 


D Blutsverwandter aus Agenor's Herrſcherſtamm, 
Dem ich gehorche, welcher mich hieher gefandt! 
Laß mich, zu Füßen bir, dich anbeten, Fürft, 

Die Weife meines Landes ehrend! 

Du fommft, ach, fo fpät in bein heimifch Rand! 
Auf, eil! hervor, Gebieterin, 

Deffne die Pforten ihn! 

Du, bie ihn geboren, Mutter, bbrft bu? 

Warum fäumft du moch in dem gewoͤlbten Gemach? 
Schlinge die Arm' um deinen Sohn! 


Sotafte, 


Ihr Mäschen, drinnen im Palaft vernahm mein Ohr Phbs 
niferlaute, 
Und heraus, zitternd vor Alter, wanft mein matter Schritt. 


Ach, trautes Rind, 


Nah Tanger Zeit, viel taufend Tagen feb’ ih nun 
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Dein Auge wieber; mit bem Arm umfchlinge beiner Mutter 

g Bruſt; 

Laß deine Wange kuͤſſen, laß die ſchwarzen 

Boden des Hauptes, binmwallend- um meinen Hals, bunter 
ihn beſchatten: 

So kamſt du denn, o Wonne! 

Liegſt nnerwartet, ungehofft, im Mutterarm! 

Was ſag' ich dir? Wie druͤdh ich 

Mit Händen, wie mit Worten 

Meiner Wonn’ Unendlichkeit, 

Dich dort und bier unhäpfend, aus? 

Und wie foft’ ih, Kind, wiederum alter Luft Seligkeit? 

Mein Kind, trautes Kind, 

Wie ſtill ward das Vaterhaus, feit du flobft, 

Seit im bie Freinde frevelnd bi der Bruber ftieß, 

Wohl erſehnt mandem Freunb, 

Wohl erfchnt Thebe's Wolf! 

Daher ſchor ich ab mein ſchneeweißes Maar, 

Das ih, von Thränen feucht, trauernd binflattern ließ; 

Kein weißes Gewand mehr fhmüct mic, o Kind; 

Zu dieß naͤchtlich däftre Kleid hüll' ich Iammernde bie Glie⸗ 
ber mir. 


In dieſer Weile, dad Nührende zu theatraliſchen 
Effeften zu benußen, übertrifft Euripides alle andern 
Dieter der Alten, infofern er alles weit abfichtevoller 
ausfpinnt, während andere fih mit furzer Andeutung 
begnügen. Homer ſchildert den Abſchied Heltord von der 
Andromahe mit wenigen Worten wie ein Mann, Euri: 
pides würde ibn in vielen Worten höchſt ausführlich wie 
ein Weib geicildert haben. Deßhalb fagt Euripides 
aub da, wo er natürlich bleibt und nicht übertreibt, 
der Gemütblichfeit unfrer Tage in vieler Beziehung 
mehr zu, als die ung oft zu ſchroff erfheinende klaſſiſche 
Hirte männlicherer Dichter des Altertbumd; und. wenn 
Euripided nicht oft ind gar zu Lamentable gefallen wäre, 
würde er längft ein Liebling der modernen Zeit gewors 
den fepn. i 

Aus dem Hippolptos entheben wir die fchöne Schil⸗ 
derung von beffen Untergang, melde befauntlih Schiller 
in der Phadra nachgeahmt hat: 


Da ſcholl ein Ton, gleich unterirdifhem Donnerhall 
Bon Beus, gewaltig, ſchauderhaft zu hören, ber: 

Die Roffe ftredren Haupt und Ohr zum Himmel auf, 
Und ſtuzten; jugendliche Furcht kam über und, 
Woher das Tofen falle: doch zum rauſchenden 
Meerftrande blickend, fahn wir eine Wolte ſich 
Hochauf zum Himmel thuͤrmen, baß ber Klippenhang 
Des Steiron unferm Auge ſich fofort entzog; 

Sie barg den Iſthmos und den Fels Astlepioe'. 

Dann ſchwoll fie höher, fprudelt auf mir mächtigem 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — 


Getoſe ſchaͤumend auf der rings empoͤrten See, 

Um flieg zum Ufer, wo bas Biergefpann erfhien. 
Und mit des Meers dreiſachgeſchwollner Woge warf 
Ss einen Gtier, ein wildes Ungethäm, au’s Land, 
Bon deſſen Brüllen rings erfüllt ber ganze Sand 
Erſchrecklich wiberhallte: doch uns Schauenben 
Schien biefer Anblick graufer, als bad Aug’ erträgt. 
Ein wilder Schrecken fiel die Rofj’ urplöglih an, 
Und mein Gebieter, wohlvertraut mit ihrer Art 

Bet langer Hebung, 309 die Zügel an mit Macht, 
Und zerrte, wie das Ruder wohl ein Eteuermann, 
Sie an ben Riemen, feinen Leib ruͤcwaͤrts gebeugt. 
Doch Mmirfchend beißen fie in's fenergehärtete 

Gebid, und ftärmen weiter, nicht bed Lenters Hand, 
Noch Zügel, noch den wohlgefügten Wagen mehr 
Beachtend. Aber wenn er dann in's ebne Feld, 
Das Ruder Ientend, feinen Lauf hinrichtete; 

Stand, ihn zurädzufbeuchen, fhon vor Augen ihm 
Der Stier, und jagt’ in wilde Furcht fein Viergefpann. 
Doch ſtuͤrmte dieſes wuthentsrannt ben Klippen zu, 
So naht” er ſchweigenb? folgte ftetd am Wagen nad, 
So lange, bis er biefen ſtuͤrzt' und niebermwarf, 

Des Rades Ruͤndung fhmetternd auf ein Belfenftäd. 
Nun war Verwirrung Überall: es fprangen hoch 

Die Raͤberbuͤchſen und die Achfenpflba” empor. 

Dot Er, im feine Zügel ſich verwickelnd, ad! 

Er wird an unlbeébarer Feſſel fortgeſchleift; 

Das thenre Haupt vom Felfen jammervoll zerſchellt. 


* 


Diejenige Tragödie, aus der man den Euripides 
am beiten erfennen mag, ift Alkeſtis. Im ihr naͤmlich 
fommt das Erbabenfte, Schönfte und Anmutbigfte vor, 
deifen fein Geiſt faͤhig tft, und auch wieder dad Schwächſte 
und Unziemlichfte. König Admet fol fterben, wenn fi 
Niemand für ihm opfert. Da erbietet fi feine treue 
Gattin Alkeſtis, für ihm zu fterben. Ihre Haltung ift 
vortrefflich, ihr Abſchied hoͤchſt rührend. 


Zu jedem Altar in Admetos' Kaufe dann 
Trat fie, befrängt" ihm, flehte laut bie Götter an; 
Der Myrte Zweigen ftreifte fie, die Blätter ab, # 
Nicht weinend, ohne Seufzen, und ber nabe Tod 
Entfärbte nicht ihr bluͤhend fhönes Ungeficht. 
Hierauf zum Ehbett eilte fie in ihre Gemach, 
Ergoß fi dort in Thraͤnen, und fo fügte fie: 
„D Rager, wo bes Mädchens reine Bluͤthe ſich 
Auerft ergab bem Manne, dem ich flerbe num, 
Reh’ wohl! Ich ziiene bir ja nicht; denn mich allein 
Verdarbſt du; nicht verratben wol’ ich dich und ihm, 
Und fterbe. Dich befigen wirb ein andres Weib, 
Nicht tunendhafter wahrlich, doch wohl gluͤdlicher.“ 
Und nieder fant fie, kuͤßt' es, rings befeuchtete 
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Der Überfließende Thraͤnenſtrom bie Lagerftatt, 
Do als im vielen Fähren fie fih ausgeweint! 

Da ſtuͤrzt fie weg vom’Rager mit gefenftem Haupt, 
Und oft hinausgegangen kehrt fie wieder um, 

Und warf fih dann von nenen auf bie Ruheſtatt. 
Die Kinder hingen an's Gewand der Mutter ſich, 
Und meinten; biefe nahm fie wohl in ihren Arm, 
Und tähte beib’ abwechſelnd, da fie fterben ſoll. 
Und alle Diener im Palafte weinten faut, 

Die Herrſcherin beſammernd; und fie reichte bar 
Die Rechte Jedem, und fo ſchlecht war feiner ihr, 
Der nicht fie anforach, der es nicht erwiederte. 


Diefer ſchönen Schilderung aber- ftebt eine Ecene 
gegenüber, wie fie nicht erbärmliher gebabt werden 
kann. Nicht genug nämlich, daß Admet, immer nur 
für fein eignes koſtbares Leben -beforgt, ſich das Opfer 
der Frau gefallen läßt, er macht auch noch feinem alten 
Bater Phered Vorwürfe, daß er fi nicht lieber geopfert 
babe, da er doch ohnehin ein alter Mann fev. Diefer 
Streit zwiſchen Vater und Sohn dürfte das Gemeinfte 
fepn, was irgend im klaſſiſchen Alterthum geſchrieben 
worden ift. 


Abmetos, 


Da ftandft du fern’ und ließeſt Andre ſterben, bu, 
Der Greis bie Juͤngern umb beklagſt die Tobte nun! 
Fürwahr, du biſt mein aͤchter Vater nicht, noch hat 
Sie mid geboren, bie fit meine Mutter nennt, 

Und nimmer tann ich glauben, daß du mich gezeugt. 
Gewiß, an Feigheit Äbertriffft du Jedermann: 

Du, fo bejahrt, am deines Lebens Ziele ſchon, 

Du wollteft weber, noch getrauteft dir, ben Tod 

Für deinen Cohn zu leiden, fondern Tießeft bier 

Die Frembe fterben, bie allein ald Mutter ich, 

IE meinen Bater achten darf mit vollem Recht, 
Dur Hätteft gleichwohl einen ſchͤnen Kampf getämpft, ⸗ 
Statt deines Sohnes ſterbend; war boch kurze Zeit 
Mur übrig, die zu leben dir verſtattet war; 

Und ich und biefe lebten noch fortan vereint, 

Und nicht vereinfame weint ich Aber mein Gefchic, 


Ehor. 


Lapt ab! Des Unglücks haben wir genug bereits, 
D Sohn; erbittre, reize nicht des Waters Sinn. 


Pheres. 


Wen, einen Lyder oder Phryger, den du dir 

Um Geld ertaufteſt, waͤhnſt du fo zu ſchelten, Sohn? 
Nicht weißt du, daß ih ein Theffaler bin und frei, 
Bohn eines freien Vaters aus Theffalia ? 

Bu ſehr Hefhimpfft du, hoͤhnſt mit Knabenworten mich; 


Doch ungeahndet foltft du mir nicht weiter ziehn. 

Ich habe dich als dieſes Hauſes Herrn erzeugt, 

Nat Pflicht erzogen; fterben mußt" ich micht für bi. 
Denn weder Ahnenſitte, noch Hellenenbrauch 

Gerot dem Water, dab er ftärh’ an Sohnes Statt. 
Dir felser, 06 dm olfcfih, 06 ungluͤcttich ſeyſt, 

Lest du; vom uns empfingft du, was gebührte bir, 
Du freueft dich des Lebens; und ich follt" es nicht? 
Das Leben unten, mein’ id, traun! währt lange Zeit; 
Das Erdenleben dauert kurz, iſt aber füß. 

Du haft ja ſchamlos vor dem Tobe dich geſtraͤubt, 
Und Tebeft über beim beſchiednes Roos hinaus, 

Die Gartin toͤdtend; dennoch ruͤctſt du feigen Sinn 
Mir vor, du feisfter, dem befiege' ein ſchwaches Weis, 
Das bir, dem ſchoͤnen Knaben, ſich geopfert hat? 

Ein Mittel, nie zu fterben, haft du ſchlau erbacht, 
Menn dir die Gattin jedesmal gewaͤrtig iſt, 

Für dich zu fterben; und du ſchmaͤhſt die Freunde noch, 
Die diefes nicht thun wollen, da du felber zagft? 

Sen fit; bedente, wie du ſelbſt dein Reben liebſt, 
So lieben Al es; aber ſchmaͤhſt du ferner und, 


j So hörft du noch viel Arges und manch wahres Wort, 


Ehor. 


Zu viel des Argen warb zuvor und mun gefagt; 
Hoͤr' endlich auf, o Alter, deinen Sohn zu ſchmaͤhn. 


Sie fhmäben aber noch eine Weile fort, der Sohn 
nennt den Vater „du Feiger, Schändliber ıc.” Man 
follte es faum für möglich halten, dab ein Dichter, der 
kurz vorher das innerſte Gemüth des Weibes fo ſchön 
gezeihnet, die Männer fo gar ſchmaͤhlich charafterifiren 
fönnte, Doch dient die Erbäarmlichkeit dieſer Männer 
einigermaßen zur Folie des Herafled, der ald Gaft er: 
fheint und zum Dank für das genoffene Gaftreht die 
gute Alkeſtis aus der Unterwelt zurüdbolt. 


Geſchichte. 


1) Die Weltgeſchichte aus dem Standpunkte der 
Kultur und der nationalen Charakteriſtik. Bors 
lefungen von Dr. C. €. Bebfe. Zwei Bände, 
Dresden, Walther, 1842. j 


Das Wichtigſte der Weltgefchichte, im mäßigen Raum 
von zwei Bänden befonnen ausgewählt, Mar und lebendig 
vorgetragen. Zwiſchen den bdidleibigen und allzumeits 
läuftigen Weltgeſchichten einer: und den ffelettartigen 
Schulhandbüchern und Tabellen andrerfeits wird felten 
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die rechte Mitte eingebalten und noch feltener durchdringt 
dergleihen Bücher Geiſt und Wärme, wie das vorlie: 
” gende, welches mithin als rühmlihe Ausnahme befondere 
Empfeblung verdient. 

Man könnte fragen, warum fi der Verfalfer auf 
die Entwidlung der vorderafiatiihen, europdifben, nord: 
afrifaniiben und amerifaniiben Welt beſchränkt und 
über Indien, China und bie übrigen auf einer Kultur— 
ftufe erftarrten oder noch ganz roben beidnifhen Mölfer 
binmwegfiebt; denn nicht nur dient diefe ftarre Seite der 
Menſchheit der andern fortihreitenden zur Kolie, ſon— 
dern, wenn es auf die nationale Charakteriſtik anfommt, 
kann auch obne den phlegmatiſchen und melanckoliſchen 
Charakter der einen Hälfte der Menſchheit der choleriſche 
und fanguinifhe der andern nicht gemügend erflärt 
werden, Erſt aud der Vergleihung aller Gliederungen 
der großen Menſchheit, aller eriftirenden Bölfer, ſie 
mögen jur Entwidlung ded Ganzen beigetragen baben 
und infofern meltbiltorifh genannt werden oder nicht, 
erbellt die richtige Charafteriftit der einzelnen Möller 
und das hiſtoriſche Geſetz, welches Schiller auf dad In: 
dividunm anmwandte: in deiner Bruſt find deines Schick— 
fald Sterne! Die Geſchichte refultirt aus dem Gegenfaß 
der Mölferbaraftere. Jedem Volk wohnt ein andres 
Naturell, ein andred Streben inne. Dem Deeident fiel 
die Bewegung zu, wie dem Orient die Mube, aber auf 
beiden Seiten tendirt man zu Ertremen. Nur aus einer 
Naturanlage, die den Menihen dem Faultbier äbnlic 
macht, erflärt fi die entgegengefeßte, die ibn dem um: 
fonft und wider nichts ewig beweglihen und unrubigen 
Affen ähnlich macht. 

Daraus ergibt fih auch bie Lehre, daß in der großen 
Bewegung der Weltgeſchichte der folide Fortichritt nicht 
bloß vom 2osreifen der Menichheit aus Zwang und Ers 
ftarrung abhängt, fondern eben fo ſehr von der Züge: 
lung und vom Zufammenbalten der ercentrifhen Triebe. 
Wenn der Verfalfer am Schluß feines Werkes drei große 
Garantien der Menſchheit feftitellt, Theilung der Ge: 
walten, um ihr die politiihe Freiheit zu fibern, Ko: 
leranz, um die religiöfe aufrecht zu erbalten, und Emans 
eipation der Preffe, um die geiftige zu fördern; — fo 
vergift er eine vierte Garantie, welche wichtiger als jede 
andere it, nämlich die der focialen Tugend, die allein 
dur die Ehe, durch ein patriarhaliiched Familien: und 
Dienftverbaltniß, durch ernſte und keuſche Sitten über: 
haupt, durch Pflege einer nicht bloß familiaren, fondern 
aub nationalen Pietät, und durh Feſthalten dieſer 
unveräußerliben und theuerften Güter der Nation auch 
im geiftigen Verfebr, in Literatur und Kunit bedingt 
it. Wenn wir Voͤlker in fo tiefer Erftarrung verfunfen 
finden, wie die in Hinterafien, oder in fo thieriiher 


Mohbeit, wie die Wilden und Neger, fo liegt ber 
Wunſch, ja die Pflicht nabe, fie aus dem magnetiſchen 
Schlafe zu wecken und am freien Verkehr der Menſchheit 
Theil nebmen:zu laffen. Wenn wir aber auf derandern 
Seite Bölfer, wie einige unter den romanifhen, immers 
während in fieberhafter Graltation und, wie indbefons 
dere die Parifer, in förmlich affenmäßiger, an fich zweck⸗ 
lofer, nur vom Yuftinft motivirten Beweglichkeit und 
Veränderungsfuht begriffen finden, durch welche wabre 
Forticritte der Menſchheit nicht gefichert, fonderu viel: 
mehr gefährdet werden, weil man um jeden Preis Ver: 
änderung baben will, obne Ruͤckſicht auf das Biel, wohin 
man gelangt, — fo liegt auch bier nicht der Wunſch, 
fondern auch die Pflicht nabe, die Hitze zu temperiren 
und die gar zu rafhe Affennatur zur Menſchennatur 
und Vernunft zurüdzuführen. Gilt dieß befonders von 
den Franzofen, fo find auch die germaniihen Nationen 
keineswegs von ercentriihben Tendenzen frei zu fpreden, 
obgleih durch fie in der Megel der von den romaniſchen 
Nationen verlorne Schwerpunft immer wiedergefunden 
worden if. Wollen wir ein Beifpiel haben, wie ger: 
manifbe Nationen bei voller Freiheit und nah Mbjtreis 
fung aller biftoriiben Bande und Crinnerungen fi 
benebmen, fo dürfen wir nur die Nordamerifaner bes 
traten. Iſt der folide deutſche Verſtand, das folide 
deutfche Nechrögefühl nicht dort zur Karifatur geworden? 
Iſt nicht unter dem Gele und der äußern Sitte fait 
alle innere Gefittung und Gefinnung veribwunden? ift 
nicht unter dem ftrengen Mecht jede Billigfeit, unter 
der allmäctigen Berebnung jede Pietät zu Grunde ge— 
gangen? Beweiſes genug, dab in den Volkscharakteren 
Neigungen liegen, die in ibrer einfeitigen Ausbildung 
zum Schlimmen und Schlimmiten führen, und daß den: 
felben ein Gegengewicht gryeben werben muß, welches 
aber nie erwas Wbfolutes ſeyn Tann, fondern immer 
nur etwas Melatived. Wie Iman den Stumpffinnigen 
beleben, den Raſenden aber mäßigen muß; wie man dem 
gutmürbigen Schwachkopf, der ſich betrügen läßt, Ver: 
ftand beizubringen ſuchen muß und MWillendfraft, den 
überliftenden Wucherer oder den gewalsthätigen Räuber 
aber im Gegentbeil in der Anwendung feiner Verſtandes— 
und Willensfräfte hemmen und auf fein Gemüth und 
Gewiffen Einfluß zu gewinnen ſuchen muß, — fo muß 
auch die politiſche Heilkunſt auf die Völker mannigfach 
verſchieden angewandt werden und ijt die Politik über: 
haupt, wie die Medizin nicht fomohl eine Wiſſenſchaft 
ald eine Kunft. 


Ne sı. 
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Schriften über den Communismus. 


Die Sekte der Communiſten, die in Frankreich fchon 
längere Zeit befannt und in der Preife vertreten war, 
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der Weg des Glückes oder mweniaftens der verbältniß- 
: mäßigen Vefriedigung offen, und die meiften jener com- 


bat unlängft erft auch auf Deutſchland einzuwirfen und 


auch in der deutfchen Preffe ibre Nole zu verſuchen an: 
gefangen. Und zwar ift es der von Fröhlich fo glüdlich 
geichilderte jungdeutihe Michel, der die Vermittlung 
übernommen bat. Wir wollen damit gleih im Eingang 
andeuten, daß wir bie Sache, ohne ihre ernfte Seite zu 
überfehen, doch im Ganzen nur als eine Farce betrachten 


und nicht für fo fehredlich halten, als wofür fie die . 


Sachwalter felbft gern anggeben möchten. Der große 
Agitator, um den fib die nene Heldenfhaar gruppirt, 
ift ein Schneidergefel aus Magdeburg. 

Da die commumiftiihe Bewegung von Franfreic 


ausgegangen ift, wollen wir zuerſt biefe ihre Anfänge | 


in Betrachtung ziehen, ebe wir auf den Skandal über—⸗ 
geben, den die commmmiftiiche Prefle gegenwärtig in der 
deutihen Schweiz veranlaft, und deffen officielle Begnt- 
ahtung uns in dem Gommilliond: Berichte Bluntſchlis 
vorlieat. 

Auflehnung der Armen gegen die Reichen überbaupt 
ift nichts Neues. Mer Fennt nicht die Geſchichte der 
agrariichen Gefege im alten Rom und den großen Kampf 
der Plebejer gegen die Patrizier? Auch in der fpäteren 
römifchen Kaifergeit hatten die Volksaufſtände meift das 
Elend einer zur Sklaverei berabgefunfenen Bevölkerung 
gegenüber dem Webermutbe weniger überreicher Beſitzer 
zum Motive. Menn in unfern Tagen irgendwo bag 
Elend auf gleiche Höhe fteigt, darf man fich micht wun—⸗ 
dern, baß auch auf folben Punkten wieder der Arien 
der Armen gegen die Neichen gepredigt wird. Uber fo 
tiefe Wurzeln hat das Elend in unferer Zeit nicht ge 
ihlagen und fo weite und allgemeine Verbreitung nicht 
gefunden, daß ein allgemeiner Krieg der Armen gegen 
die Reichen irgend möglich und denfbar wäre. Vielmehr 
fteht jedem Fleiß und jedem Talent mehr als jemals 


muniftifihen Handwerksgeſellen, die über ihr Elend Flagen, 
fteben fich weit beffer, als fih ihre Water ftanden, ver: 
dienen mebr und genießen mebr und können in Frank 
reich, der Schweiz und beinahe in allen conftitutionellen 
Ländern durch die Wablipfteme zu Ehren gelangen, von 
denen fih ibre Väter nichts durften träumen laffen. 
Das wahre Elend findet fih nur in den Fabriken und 
auf dem Lande in folben Gegenden, die vom großen 
Verkehr eutfernter liegen und minder fruchtbar find, Ein 
fünftlihes Elend wird vorübergehend bier und da durch 
Handelsftotung, Schwindelei ıc. erzeugt, und die Regie— 
rungen forgen nicht für Ausmwanderungen, für einen 
woblthätigen Abfluß der Uebervölferung. Das ift alles 
wabr, berechtigt aber nur zu der Forderung, überall in 
diefen befondern Fallen auszubelfen, nicht aber zu dem 
erorbitanten Antrage, die ganze menſchliche Gefellfchaft 
auf ben Kopf zu ftellen. Es gehört offenbar ein wenig 
von franzöfiibem Nationalcarafter dayu, um für einen 


| einfahen, momentanen und Iofalen Zweck fo ausſchwei⸗— 


fende und allumfaflende Mittel zu wäblen. Wenn der 
Franzoſe einen Ziegel am Dache anders haben wid, reißt 
er das ganze Haus ein. 

Utopiihe Schwärmereien, Erwartungen eines gel: 
denen Beitalters, eines Zuftandes, in dem Alle vollkom— 
men glülih und den Himmel auf Erden genießen wer: 
den, find nichts Neues. Schon vor zweitaufend Jahren 
erwarteten bie Juden das himmliſche Reich auf Erden 
begründet zu fehen und Freuzigten den Heiland aus kei— 
nem andern Grunde, als weil fie nicht leiden fonnten, 
daß er fagte: „mein Meich ift nicht von diefer Welt,“ 
Unter den hrifilihen Sekten ſchon ber erften Jabrbun: 
berte bis zu denen der Meformation hat es immer melde 
gegeben, die in denfelben Irrthum fielen und das foge: 
naunte „tanfendjährige Reich“ auf Erden erwarteten. 
Die Hufiten, die Wiedertäufer, die Nivellerd und Mil- 
lenarier in England gingen darauf aus, Mir Feuer 
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und Schwert wurde gemütbet, alle die auszurotten, die 
fih der nenen göttlihen Gemeinde widerfegten. Allein 
der Leberfpannung folgte überall die Abfpannung und 
alle Verfuche, die Erde zum Himmel zu maden, endeten 
wie der Verfuch jenes Abenthenrerd, der Eldorado fuchte. 
Zu welchen Ausfhmweifungen übrigens der Fanatismus 
jener anoftifhen, buffitiihen, wiedertäuferifhen ic. Sef- 
ten führte, fo gingen biefelben doch nur aus einer Ver: 
irrung bes religiöfen Gefübls hervor, und biefes ſelbſt 
ift nirgends bei jenen Ehwärmern zu verfennen. Die 
neuen communiftifhen Lehren dagegen, melde in der 
Gütergemeinfchaft das Heil der Zufunft verkünden, wur— 
zeln in tiefer Irreligiofität und ftellen ftets voran, man 
müfe jeden Begriff eines über und waltenden Gottes 
befämpfen, weil der Meuſch felbit Gott ſey. Es ift der 
tkraſſeſte Egoismus, der fich bier ausfpriht, eigentlich 
nichts anders ald die Gefinnung ded Diebes und des 
Raäubers, dem es einzig und allein auf das Haben und 
den Genuß anfommt, und die Gefinnung der Hetäre 
dazu, bie fih, um zum gleihen Zwede zu gelangen, 
über jede Schaam wegſezt. Von Pfliht und Ehre iſt 
in den Spftemen des Communismus nirgends die Nede, 
Diebftahl und Hurerei werden darin ganz offen geprebdigt. 
Daß fi) nun auch bier wieder der franzöfiihe National: 
charakter eingemifcht hat, fiebt Jeder, denn mur der pas 
rifer Pöbel allein ift im Stande, mit fo viel Geift und 


tbeatralifhem Effekt feine Niederträhtigkeit zur Schau zu 


ftellen. 

Die Erften, welche communiſtiſche Adeen in Frank— 
reih verbreiteten, meinten es gut und gebörten ben 
gebildeten Klaffen an, es waren Philofophen, Schwärmer 


für Menfhenglüd; aber fie waren einfeitig, wie alle | 


aͤchten Franzofen, und obne ein Gefühl für das, was 
Pflicht heißt, nur immer bedacht auf Sicherung und 
Erweiterung von Mechten. Indem fie nun ihre Lehren 
dem habgierigften, liederlichſten, gemiffenlofeften Pöbel 


von der Welt mittheilten, börte das eigentlich Philoſo⸗ 


phifche in Ddiefen Lehren ftufenweife immer mebr auf 


und geftalteten fie fih unvermerft zu einer bloßen Praftik | 


der Diebe und Hetären. Wie diefe Umwandlung gefhab, 
erfieht man am beften aus folgendem Werte, 
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Die ganze franzöfifhe Revolution trug einen nega— 
tiven Charakter, fie zerftörte nur, ohne zu bauen. br 
Reſultat war eine krankhafte Neftauration, ein Wechlel: 


Ein Beitrag zur Zeit | 











fieber des abiolutiftiihen und conftitutionellen Koͤnig⸗ 
thums, ein politifhes Siechthum, von periodiſchen Krämpfen 
unterbrochen, ohne wahre Geneſung. Unter dieſen Um— 
ftänden war es wohl fehr natürlich, daß einzelne Männer, 
die fih vom momentanen Parteienfampf und Tageginter: 
effe ferner hielten und mehr das große Ganze überfahen, 
von fo einer unermeßlichen Arbeit, wie es die Revolu— 


"tion war, eine gedeihlichere Frucht erwarteten und eine 


Meorganifation der Gefelfhaft wünſchten, welde tiefer 
ging, als alle Fliderei der Minifterien und Kammern. 
Männer, denen es nicht darauf anfam, nah welder 
Seite bin bie minifterielle Windfahne über dem Haufe 
zeige, fondern darauf, ob ed im Haufe folid und bequem 
zu wohnen ſey. Hatte ſchon lange vor der Mevolution 
im corrupten Zeitalter der Maitreffenberrihaft Jean 
Jacques Rouſſeau (deffen der Verfaffer mehr bätte ge— 
denfen follen), gleichſam inftinftartig eine Nüdkehr in 
den Naturzuftand vorgeichlagen, den Uebergang aus einem 
Ertrem ind andere; fo lag es nahe, daß auch nad der 
Mevolution die allgemeine und fpftematiiche Unordnung 
den Wunfch hervorrufen mußte, vor allen Dingen bie 
gefellihaftlihe Ordnung wieder zu finden. 


St. Simon (Enfel des berübmten Herzog von St. 
Simon, der fein Geſchlecht von Karl dem Großen ber: 
leitete, einer der erften Höflinge Ludwigs XIV. war und 
deffen Hof in feinen Memoiren ausführlich geſchildert 
hat) trat in die Welt mit den größten ariftofrarifchen 
Anſpruͤchen, opferte fie aber einer höbern dee von der 


Menſchheit auf, als er, wie Lafayette, nah Nordamerika 


ging, um den Bürgern des neuen Kreiftaats ihre Unab— 
bängigkeit erfämpfen zu "helfen. Als er heimgelehrt war, 
verlor er durch die Mevolution Alles, und dachte groß 
genug, fih dem Tyrannen Franfreihs nicht zu unter- 
werfen und lieber ald ein armer GCopift fein Brod zu 


| verdienen, ald au Napoleons Hof zu geben. Seine ganze 


Seele war von dem ſchönen Wahn erfüllt, die Menſch— 
beit könne noch glüdlich werden, menn fie fih wie bes 
alten Königtbums, fo der neuen Dictatur entichlüge und 
zur patriarhalifhen Einfalt zurüdtehre in einer Repu— 
blik, deren Mealifirung er wohl urfprünglich in Amerika 
gehofft haben mag. Aber, acht franzöfiich, begründete er 
feine Weltverbefferunggidee nicht auf eine religiöſe Hoff: 
nung und fittlihe Pflicht, fondern auf einen Reiz finn- 
liher Lodung. Er adoptirte die hriftliche Idee, daß ſich 
die Menſchen wie Brüder unter einander lichen follen, 
aber er trat dem Ghriftentbum wieder ausdrüdlich ent— 
gegen, mit der Behauptung, daß fein Reich von dieſer 


' Welt fep und nicht von jener. Er ermabnte alio die 


Menihen nicht, ſich durch tugendhaften Wandel und 
Pflihterfüllung auf eine dauernde Seligkeit jenfeits Die: 
fed Lebens vorzubereiten, fondern er verlodte fie durch 
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Vorbalten eines mäbrcbenbaften irdiihen Glücks. Seine 
Lehre ftellt oben an die Berechtigung aller Menſchen zum 
Genuſſe. Dabei darf ibm das Zeugniß nicht verfagt 
werden, daß fich feine keuſche Seele nichts von den viehi: 
fhen Begterdben der neuern Communiften träumen ließ. 
Er batte nur Milderung des Elends im Sinn. Er hätte 
gerne die Hungernden gefättigt, mehr wollte er nicht; 
es fiel ihm nicht ein, fie im Schwelgerei fih wälzen zu 
laffen, mie die neuern Gommuniften. — Aber da er in 
feiner Lehre die Gottesfurct, das Gewiſſen des Geſchöpfs 
gegenüber dem Schöpfer, ben ernſten Pflichtbegriff und 
die wahre Schäßung ber irdifhen Dinge vergaß, fo war 
es nicht zu verwundern, daf nach ihm minder zartfüh— 
lende, minder keuſche Männer bad Zauberbild des irdi- 
ſchen Glücs dem Pöbel noch weit verfübrerifcher vor— 
bielten und bald auch feinen Anftand mehr nahmen, 
ibm zu fagen: greift zu! Das Gold des Neichen ift euer, 
dag Weib, die Tochter des Reichen ift euer! 


Den Uebergang von der noch reinen Lehre des ade: 
ligen St. Simon zu der ſchmutzigen Diebs- und Hetä« 
renpraftif des neueften Communismus bilder der geift- 
reiche Fourier, einer der merfwürbdigften Schwärmer, die 
je in der Gefchichte vorfamen. Schon vor ihm batte 
nah &t. Simons Tode der berüchtigte Vater Enfantin 
die Lehre fehr handgreiflich ind obfeöne Gebiet hinüber 
geipielt, entbehrte aber anbererfeitd der Energie. Fourier 
trat mit voller Energie auf und brachte den Socialis— 
mus ©t. Simons dem modernen Communidmus um 
ein Bebdeutended näher, wie er denn felbft ald Hand» 
Iungecommis ungefähr in der Mitte ftand zwiſchen dem 
Adel und Pöbel, 


Fourier ftellt ald oberften Sag bin; Genuß ift das 
hoͤchſte in der Welt, das Ziel aller Beitrebungen. Nur 
auf Genuß fommt ed an, und zwar nur auf Genuß der 
Sinne und der Phantafie; der rein geiftige Genuß des 
Willens fcheint ibm ſchon problematifh und er macht 
daber die Wiſſenſchaft mebr nur zu einem Werkzeug und 
Förderungsmittel der Indufirie, ald daß er zugäbe, fie 
ſey fih felbft Zweck. Sein Ideal der Menſchheit ift: 
Jeder muß vom beiten Fleiſch effen, vom beften Wein 
trinfen, mit fo vielen Weibern er will, ſich abgeben fön- 
nen; jeder darf nur das arbeiten, was er gern arbeitet 
und unter ben erleihterndften Umftänden. Bon einer 
böhern Beltimmung bed Menſchen ift bei ihm nicht die 
Mede. Seine Menfchen leben, wie liederlihe junge Pa- 
rifer; die Tafel, das Bordell und das Theater füllen 
ihren ganzen Himmel aus, neben ein paar Arbeitsftunden, 
in denen auch alles nur fpielend getrieben wird, Kirchen 
eriftiren nicht mehr, an ihre Stelle treten überall Thea: 
ter. Aller Grund und Boden auf der ganzen Erde wird 
Gemeingut, alle Kinder werben gemeinſchaftlich erzogen, 


alle Erwahfene werden in großen Hdufern gemeinfam 
gefpeist, arbeiten auch gemeinfam und genießen, da durch 
die Gemeinfhaftlichkeit ungeheuer viel Arbeit, Zeit und 
Koften geipart werben, befto mehr vom Ertrag und vom 
Austaufh der Arbeit. Dazu fommt die Luft der Ehe: 
lofigkeit, der täglihe Wechfel der Weiber, da die Kinder 
Niemand zur Laſt fallen, fondern vom Staat übernom⸗ 
men werden, Die Arbeiter haben den omindfen Namen 
Papilionen, weil fie, wie die Schmetterlinge von Blume 
zu Blume, fo von einer angenehmen Beihäftigung zur 
andern flattern fönnen, je nachdem fie gerade diefe oder 
jene vorziehen. Und wie fie immer das Gefhäft wählen 
fönnen, was ihnen gerade angenehm bünft, fo and das 
Weib, was ihnen gerade gefällt. „Die Freibeit in Lies 
besfahen beginnt aufzufommen und verwandelt den größ: 
ten Theil unferer Lafter in Tugenden, wie den größten 
Theil unferer „Artigfeiten” (gentillesses) in Lafter. Es 
werden verfhiedene Grade in den Verbindungen der 
Liebe eingeführt. Die drei vorzüglicften- find: 


1. Gelichte, die diefen Titel führen (favoris et fa- 
vorites), 2 

2. Erzeuger und Erjengerinnen (geniteurs et ge- 
nitrices). 

3. Gatten (&poux et &pouses), 


Die lezten müffen mwenisftend zwei Kinder mit eins 
anber erzeugt haben. Die zweiten haben nicht mehr als 
ein, die eriten gar fein Kind mir einander, Diefe Titel 
geben den Verbundenen verhältnißmäfig wachſende ge: 
genfeitige Erbberechtigung. 

Eine Frau fann gleichzeitig haben: 

1. Einen Gatten, von dem fie zwei Kinder bat, 

2. Einen Erzeuger, von dem fie nur eines bat. 

3. Einen Geliebten, mit dem fie früber gelebt hat, 
und ber diefen Titel bebält. 


Außerdem noch bloße Liebhaber, die feine Bedeutung 
vor dem Geſetz baben. 


Durch dieſe Abftufung der Titel wird ein hober 
Grab von ritterliher Höflichfeit und treue Wahrneh: 
mung der eingegangenen Verbindlichkeiten erreicht. Eine 
Frau kann dem Geliebten, von dem fie ſchwanger ift, 
den Titel eined Erzeugers vorentbalten; fie kann eben 
fo, wenn fie Grund zur Ungufriedenbeit bat, ibrem ver: 
fchiedenen Männern bie hoͤhern Titel verweigern, auf 
welche fie Anfpruh mahen. Dafelbe Recht baben bie 
Männer gegen ihre verihiedbenen Frauen. Diefe Mes 
thode verhütet alle Heucelei, deren Quelle fonit die Ehe 
ift. In der Periode der Givilifation erwirbt man alle 
Mechte für ewige Zeit, Tobald dad verbängnifvolle Band 
geknüpft ift, daher kommt es denn, baf der größte Theil 
der Eheleute fih nah kurzer Zeit beflagt „angelaufen“ 


(attrape) zu ſeyn, — und bie Folgen einer folhen Taͤu—⸗ 
fung dauern fürs ganze Leben. Dergleihen Tauſchun— 
gen aber gibt es nicht in der vorgefchrittenen Wirthſchaft 
(menage progressif), Die Paare rüden nur mit der 
Zeit zu einem böhern Grade auf, imdem fie Anfangs 
bloß den Titel Geliebte führen, deffen Rechte geringfügig 
find, und überdieß von den Gontrabenten widerrufen 
werden können. Ein Mann, der fih Kinder wünfct, 
läuft nicht Gefahr, dieſen Wunſch durch Unfruchtbarkeit 
feiner einen und einzigen Frau vereitelt zu fehen, und 
eine Frau muß nicht unglüdlih ſeyn für ihr ganzes 
Leben, weil ihr Gatte ein Heucler war, der am Tage 
nad der Hochzeit die Maske abwarf und fib als Spie: 
ker, Eiferfühtigen oder brutalen Tyrannen zeigte. Mit 
einem Wort, da die ehelichen Titel nur nach reiflicer 
Prüfung erworben werden können und nicht ausſchließ— 
HK find, fo werden fie für die Verbundenen nur ein 
Reiz zur Aufmerkſamkeit und Courtoiſie, nie aber ein 
Mittel zur Verfolgung fepn.” 

Ge 1800 bis 2000 Perfonen bilden eine Phalange mit 
eigener Menage und Zubebör. Ihr Vorfteber ift wähl- 
bar, befleider fein Amt immer nur furze Zeit und beißt 
Unarch. Eine Million Phalangen ftehen unter dem Duar: 
Ken und alle insgefammt auf dem ganzen Erdenrunde 
unter dem Omniarchen. „Die Phalange bewohnt einen 
Landſtrich von ungefähr einer Quadratmeile, wo man 
ein großes gemeinfchaftliches Gebäude errichtet, dag Pha— 
tanfterium, „le Phalanstere,“* in dem alle Theilnebmer 
ihre Wohnung haben. Durch dieſe Anordnung wird 
zweierlei erreicht. Erſtlich ift die Landwirtbichaft ald 
folhe auf den großartigen Maafftab zurüdgeführt, deffen 
fie unumgänglich bedarf, um die wahre Höhe der Pro- 
duftion, deren fie fäbig ift, zu erreihen, und zugleich 
in der Berfchiedenheit der Phalanfterianer jedem feine 
Lieblingsbeihäftigung anzumeifen. Daun aber — und 
hierauf fommt die Schule ſtets zurück — ift Ein ſolches 
gemeinicaftlihes Gebäude, einmal folide aufgeführt, 
wirflich weit weniger koftbar, ald die Maſſe von 400 big 
600 einzelnen Wohnungen, in denen jezt die gleiche Au⸗ 
zahl von Menichen lebt, die ſtets gezwungen find, Mer 
yaraturen vorzunehmen, ohne doch eigentlich fich bequem 
und angenehm zu finden. Dazu fommt der große Bor: 
theil, den die gemeinfchaftliche Bewahrung der Aderwerf: 
zeuge, des Viches und der Erzeugniffe in ben großen 
focialen Ställen und Scheunen gewäbren muß, wo fie 
troden, unverlezt und unneftoblen bleiben, mährend jezt 
in den Heinen Hätten ſowohl die Hausthiere ald das 
Kom oft ein Drittel ihres Wertbed durch die Aufbe 
wahrung verlieren. Diefe unmittelbaren Vortbeile find 
fo groß, daf man ein herrliches Gebäude wird errichten 
fönnen für je 2000 Perfonen, präctiger wie mander 
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Palaft, bequemer und gefünber, wie alle unfere heutigen 
elenden und bob im Grunde fo Foftbaren Hütten.“ 
(Bortfegung folgt.) 


Geſchichte. 


2) Deutfhland durch den Vertrag von Verdun 
im Jahr 843 felbfiftändig. Ein Aufruf an die 
beutihen Fürften und Bölfer zu eimer taufend- 
jährigen Jubelfeier. Leipzig, Böhme, 1842. 


Wie es fheint, wird dem Aufruf din und wieder 
Folge gegeben, wozu mir nur bemerken können? 

Deutihland wurde nicht durh den Vertrag von 
Verdun felbftftändig, denn Deutſchland war es ſchon 
lange vorher. Deutichland, d. h. damals Auftrafien, war 
der Kern der fränfifhen Macht, von bier aus war Gal: 
lien, d. b. damals Neuftrien erobert worden, Menn nun 
diefes galliſch- romaniſche Neuftrien unter dem jüngften 
Sobne, ald geringerer Theil feine Selbftitändigfeit er: 
bielt, das ächtdeutfche Auftrafien dagegen, ald der immer 
vorberrfhende und überwiegende Theil, bem älteren 
Sohne blieb, fo ergibt fih daraus von felbit, daß nur 
die Franzoſen Urfache haben, fih über das Losreißen des 
fleinen Neuftrien vom großen Auftrafien zu freuen, wor 
durch es ihnen möglich wurde, ald Nachkommen der 
unterworfenen Gallier und Römer den deutfhen Siegern 
gegenüber wieder eine Stellung einzunehmen; daß aber 
die Deutſchen ganz und gar feine Urfahe baben, ſich 
über diefe Theilung ihres einft einigen Neihes und über 
die. wieder gewonnene Selbftftändigkeit der Gallier und 
Mömer zu freuen, die fie beffer noch länger und anf eine 
nachbaltigere Weife fib hätten unterwerfen follen. 

Es beißt die Geſchichte unrichtig auffafen, wenn man, 
wie der Bf. des Aufrufs, die Meinung verbreitet, Deutſch— 
land babe fi damals gleihfam von Frankreich losgeriffen, 
emancipirt, eines läftigen Zwanges entledigt, ald ob jenes 
ſchwaͤchliche Neuftrien irgend eine Superiorität über das 
kraftvolle Auftrafien gehabt hätte! Gerade das Umge— 
febrte fand jtart, befbalb bebielten die zwei älteren 
Söhne dem reinen deutſchen Theil des großen Reichs 
(2otbaringen und Deutſchland), während das romanifirte 
Neuftrien nur dem jüngften Sobne zufiel, Bedarf es 
mebr, um zu willen, welcher Theil des Reichs die Su— 
periorität hatte? und ift ed demnach nicht verkehrt zu 
fagen: Deutfchland erlangte damals feine Selbftitindig- 
feit? 


; Dr. Wolfgang Menzel. 


Ye 82. 
Siteraturblatt, 
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Rebigirt von 


Dr. Wolfgaug Menzel. 








Schriften über den Communismus. 
(Fortfegung.) 


„Im zwei Meiben aufgeführt, ſchließt ed weitläuftige 
Höfe ein, wo fih im Schatten die Greife und Genefen: 
den ergeben. Mitten vor der Fronte erbebt ſich der 
Thurm der Ordnung, von dem aus den Arbeitern auf 
bem weitläuftigen Felde Signale dur den Telegraphen 
gegeben werden; unter den großen Sälen aber, die das 
Phalanfterium einfchließt, wird man das Theater und 
die Börfe bemerken, die nirgends fehlen dürfen. Damit 
eine leichte und angenehme Communication unter den 
Phalanfterianern fey, und die Mühe des Steigens wie 
die Gefahr bed Erfältend gehoben werde, läuft um das 
ganze Gebäude im erften Stod eine bededte Galerie, die 
man im Winter heizt, und wo man, zum Genuife der 
fib Ergebenden, auch die neueſten Erzeugnifle der orga: 
nifhen wie der anorganiihen Welt ausſtellen mag ıc.“ 

Fourier it fo fehr von der Macht feiner Idee ein: 
genommen, daß er fogar nicht zweifelt, die Natur felbit 
werde fih dem Einfluß derfeldeu fügen und fobald erit 
alle Menſchen in feine vortreffliben Phalangen abgetbeilt 
ſeyn werden, fo werde auch die Erde ihren Winterpelz 
ausziehen, idre Kälte an den Polen mildern, ihre Wülten 
mit Begetarion überfleiden und werde ein ewiger Früh: 
ling eintreten. Zuerſt wird um den Nordpol fi eine 
Lichtkrone bilden, die Leben und Wärme über die kalten 
Länder der drei nördlihen Erdtheile verbreitet, analog 
den Dingen des Saturnd, die wie beiläuffg Fourier 
meint allmäblig wohl verihmwinden müſſen, weil man 
ihren Nuten nicht recht einfiebt. Dann wird bie Erde 
bewohnbar ſeyn bis zu ihrem aͤußerſten Ende, Drangen 
werden in Sibirien blühen, dad Eid wird anftbauen, 
und erftaunte Seehunde werden Segel auf den Wellen 
einberziehen feben, die bis jegt nur die furchtbaren Eis— 
felder Spißbergend trugen. Dad Meerwafler aber, dieß 
unfreundlide, ungeniefbare Element fann unmöglich im 


Montag, 14, Anguft 1843, 





feinem gegenwärtigen uncultivirten Zuftande bleiben; 
alsbald wird fih ein Strahl des neuen Lichts in daffelbe 
ftärgen, und es zerießen in eine Flüfigfeit, die noch 
lieblider fepn wird, wie gegenwärtig die Limonade; diefe 
neuen Meereöwellen werden durch die plöglihe Verän— 


derung alle jene üblen und gefährlichen Seethiere tödten, 


die jest vom Raube leben, den Hai, bad Krofodill, dem, 
Wallfiſch; am ihrer Stelle ericheinen neue Gebilde, die, 
weil fie. doch nicht müßig ſeyn können, den Menſchen 
die Schiffe durch die friedlichen Gemwäller zieben. Die 
nuͤtzlichen Fifche aber, wie der Häring, der Lachs, der 
Karpfen, werden jene Reagenz überleben, und im neuen, 
Meere bedeutend am Größe und Schönheit gewinnen. 
Dabei wird ferner der Vortheil entfteben, daß die heißen 
Klimate ihre vernichtende Glut verlieren, und die hars 
moniihe Temperatur allentbalben herrſcht — was fehr 
ſchwer zu begreifen iſt. Im dieſer neuen Weltbildung 
werden Schöpfungen im Gebiete der organifhen und 
animalifben Natur entiteben, von denen wir noch gar 
feine Vorftellung baben; alle aber werden nur ba fepn, 
um dem Genuß des Menfhen in Fülle und mit ewig 
frifhem Reiz zu dienen.” 

In diefer pbantaftifhen Weile nun bar ſich Fourier 
dad künftige Glück des menfhlihen Geſchlechts zu vers 
gegenwärtigen gefucht und fcheint felbit nicht bemerft zu 
haben, bis zu welbem Wahnfinn er ausfaweifte, indem 
er fogar von den Naturgeſetzen verlangte, fie follten fi 
nad feiner Bequemlichkeit abändern laffen. Er war noch 
fo gutmüthig zu glauben, feine Aufforderung, ed möchte 
ihm ein Meicher zur Ausführung feiner Ideen eine Mil: 
lion leihen, werde Erfolg haben, und zehn Jahre lang 
wartete er punkt 12 Uhr auf den Millionär. Solche guts 
mütbige Schwärmereien fonnten natürlic in Paris keinen 
Anklang finden, bis man ihnen die praftiihe Seite, 
d. h. die Faäbigkeit, den Pöbel zu eleftrifiren und zu 
Emeuten zu begeiftern, abgewann. 

Lamennaid begann einen bedeutenden Einfluß auf 
die focialiftifhen Ideen zu üben, indem er die Demokratie 
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als die Quinteſſenz der chriſtlichen Lehre verkündete und 


allen Thronen und Ariſtokratien im Namen des freien 
und gleichen Bruͤdervolks den Krieg erklaͤrte. Nicht ſo 
reich an neuen Ideen, wie Fourier, übertraf er denſelben 
doch weit in der Form, in der binreißenden Beredtfam: 
keit, im friegerifhen Feuer. Gewiß bat Niemand mehr, 
wie er, zu dem unerträglihen Stolze der Communiften 
beigetragen. Wie aber er, großartig daberfahrend mie 
auf dem Donnerwagen, den Warifer Pöbel hochmüthig 
machte, fo waren gleichzeitig andere geihäftig, ihn durch 
Sophismen zu bearbeiten. 
Gefindel in den großen Städten, und befonders in Paris 
zeichnet fich dadurd vor dem Pöbel auf dem Lande aus, 
daß es auf alle Weife fi felber eine Wichtigkeit geben 
will, von der es fühlt, daß fie ibm der Natur der Sache 
nach verfagt ift. Je mehr e8 eben dieſes letztere einfieht, 
deſto entfchiedener und plumper wird fein Auftreten, wo 
es erſcheinen mag.” 

Die Pariſer Emeuten haben dieß bewieſen. In ihnen 
offenbart ſich fufenmäßig der wachſende Einfluß der 
communiftifhen Tendenzen. Der Haß gegen bie Megie- 
rung wurde durch plebeilihe Sophiſten geſchickt in den 
Haß gegen dad Eigenthum überfegt und umgekehrt. 
Proudhon war der erfte, welder lehrte, das Eigenthum 
fey ein Diebftabl, welden der Eigenthümer an der Ge: 
fammtheit begebe, da von Natur Alles Allen gehöre. 
Don diefer Lehre bis zur Lehre, daß es erlaubt, ja fogar 
Pflicht fen, zu fteblen, weil dadurch dem Eigenthümer 
fein unrebtmäßiges Gut entzogen und das Princip der 
Gütergemeinfhaft gefördert werde, war nur ein Heiner 
Schritt Äbrig, den fofort Weitling wirflih getban hat. 
Doch ebe ſich diefer Deutfche der Sache annahm, machte 
der Communismus in Frankreich noch mancerlei Ent: 
widlungsitufen durch. Eine Menge von geheimen Ger 
ſellſchaften und Fleinen Journalen breiteten immer mehr 
zwei Grundfäße aus, einmal, daß der Pöbel ein natür- 
liches Recht nicht nur auf die Megierung (im der Grün: 
dung einer neuen Mepublif), fondern auch auf die Güter 
der Meichen habe, und zweitens, daß dem Pöbel jedes 
Mittel erlaubt ſey, um zu feinem Zwecke zu gelangen. 
Daher die Königsmörder, die aus dem Dunfel jener 
communiſtiſchen Affociationen bervorgingen. Herr Stein 
gibt eine Ueberſicht über die verfchiedenen, ziemlich zahl: 
reihen communiftifhen Journale und Geſellſchaften, die 
ſich namentlih in den leften Jahren in Paris gebildet 
haben. Wir wollen nit näber auf fie eingeben und nur 
die Hauptfahe bezeichnen. 

Großes Aufſehen erregte der MWiederabdrud der 
Schriften von Babenf, der fchon früher in der Revo— 


Stein fagt fehr wahr: „Das 


gemeinen Mannes lag. An folchen Lehren labte fi der 
Parifer Pöbel, und erbibte fih gegen die wohlhabenden 
Bürger; le peuple und la bourgeoisie traten fib im 
ſchroffſten Gegenfaß gegenüber, der erftere wollte die 
legtere ausplündern und wegräumen. Die communiifti- 
fben Ideen gereihten diefen Gelüften jur Rechtfertigung. 
Ein großer Theil der Mepublifaner nannte fihb nun Ba— 
bouvitten. Es ift dabei bemerfenswerth, daß der Na 
tional, das am meiſten republifaniihe Blatt in ganz 
Frankreich, fib mit Unwillen von dieſer neuen Erfheinung 
abwandte. Nicht ungeneigt, lich des Poͤbels ald Werk: 
zeug zu bedienen, wollte der Republikanismus ded Nas 
tional doch keine Pöbelberrihaft. Der Pöbel aber fagte 
ibm, wir find jept klug genug geworden, ung nicht mehr 
von euch brauchen zu lafen und für eure Rechnung zu 
arbeiten. Was wir von nun an thun, das thun wir für 
unfre Rechnung und allenfald brauchen wir euern Re: 
publifanismus als Mittel, laſſen und aber nicht mehr 
für ihn brauchen, denn unfer Biel liegt weiter hinaus. 
Unter den zablreihen Anbängern der neuen Lehre 
unterfehieden fih ouvriers Egalitaires, reformistes und 
communistes im engern Sinn, alle in befondere Gefell: 
fhaften conftituirt und mit geringen Abweihungen der 
Anſicht, jenahdem fie mehr auf dad rein politifche oder 
auf dad ökonomiſche Moment fahen. Die eigentlihen 
Gommuniften oder communistes icariens halten fib ar 
Gabet und deffen Buch voyage en learie, welches 
zuerſt 1840 erfhien. „Die wefentlihe Bedingung des 
wahren (ifarifhen) Communismus ift vor allem die Auf- 
bebung des perfönliben Eigenthums, die Anerfennung 
der Gleichheit, der Brüderlichfeit, der gleiben Erziehung 
und der neuen Drganilation der Arbeit. Unweſentlich 
dagegen find ihm die Fragen nah der Geitalt der Fa— 
milie, „da die Gütergemeinihaft ebenſowohl mit als 
ohne die Familie eriftiren kann,” und „ed nicht bie ges 
ringfte Notbwendigkeit gibt, die Familie aufzuheben,” 
indem alle Vorwürfe gegen Ehe und Familie nicht durch 
dieſes wabrhaft fociale Inſtitut felbit, fondern nur dur 
die Folgen, mit denen die heutige Ungleichbeit des Ver— 
mögens aud bier hinüber greift, verfchulder werden, 
Unmwefentlih für den Communismus find ibm ferner die 
Fragen nad der Religion, nad dem Spiritwalidmus und 
Materialidmug, und die über den Werth der Haupt: 
ftädte und Städte. Alle diefe Fragen gebören einer Zeit 
an, wo die Gütergemeinfchaft ſchon wirklich eingeführt 
ift, und müffen daber gegenwärtig zur Seite liegen blei= 
ben.” Im Allgemeinen it der Gommunidmus mehr 
negativ, rein anf Zerftörung des Beſtehenden bis in feine 
tiefften Grundfeften gerichtet, umd nicht mie der ältere 


Iution auf die ftrengite Durhführung der Gleichheit und | Sorialidmus auf Begründung des Neuen berechnet. Auch 
Nivellirung aller Stände gedrungen hatte, und deßhalb der von Weitling erweiterte Communismus ſchärft bei 


alles niederreißen wollte, was über dem Geſichtskreis des 


jeder Gelegenheit ein, es fomme nur darauf au, das 
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Alte niederzureißen; wenn man auch Vorſchlaͤge für das 
neu zu Bauende made, fo ſey dieß doc keineswegs ſchon 
Ernft, dad müfe man der Zeit überlaffen, wenn erft alles 
werde niedergeriffen fepn. 

Nahdem der Communismus fib in diefer Feind: 
feligteit ausgebildet und allen unſchuldigen Idealismus 
der ältern Sorialiften von ſich abgeftreift hat, ift er aus 
Eranfreih nad der Schweiz verpflanzt worden, den com: 
muniftifhen Geſellſchaften Franfreihs baben ſich deutice 
Ürbeitergefellihaften angeitlofen, und der befannte 
Schneider Wilhelm Meitling bat den gefammten fran: 
zoͤſiſchen Communismus ind Deutfhe überfegt und ift 
als Fourier⸗Cabet für Deutichland aufgetreten. Gar felt: 
fam nämlich fdillern in dieſer Schneiderfeele die beiden 
Hauptfarben des Fourieridsmug und Cabetismus dur; 
ald guter Deutſcher kann fih Weitling unmöglid ent: 
halten, mit Fourier poerifch zu ſchwarmen; aber er möchte 
doch and nicht binter den großen Fortſchritten der Zeit 
zurücdbleiben. Man -ift praftifch geworden, man ſchämt 
fib der Schwärmerei, alfo muß er, beinab gegen fein 
Gefühl, dad Rauhe herauskehren und eben fo ſchrecklich 
fi geberden, wie Gabet. Er vermweilte gar zu gern, man 
fiebt es ibm an, beim idplliiben Ausmalen ſeines neuen 
Paradiefes, wie Fourier; aber der Cabet in ihm erlaubt 
ed nicht, er muß das Lieblingsgemälde wieder mit affek— 
tirter Verabtung durhftreiben und fagen: davon ein 
andermal, heute haben wir noch nicht Zeit dazu, wir 
müſſen erft alle Meichen ermordet haben. 


2) Oarantien der Harmonie und Freiheit. Bon 
Wilhelm Weitling. Vivis, Dezember 1842, 


Diefe Schrift, auf welde die Zürcher Negierung die 
Hauptanklage gegen den Berfafler ftüßt und aus der 
der Bericht von Bluntſchli ausführlibe Citate mittbeilt, 
enthält das Nergite, was der franzöfifibe Communismus 
ausgebreitet, und fügt demfelben noch einiges Meiter& 
hinzu. Was ihre Form betrifft, fo ift fie fehr ungleich 
gefhrieben. In einigen Stellen ertennen wir den hoben 
Schwung und den Bilderreihthum Lamennais wieder, 
3. B. in der wahrhaft poetifhen Verfluchung des Geldes: 

„Verachtliches Metal! Ausfluß der Hölle! der du 
dad Saamenforn der Liebe in den Herzen der Menichen 
mit deinem fiedenden Guß verfengft wie der Siroffo bie 
grünenden Matten paradiefiiber Ebenen, möchte ein 
Munder dib mieder in die Tiefen der Erde verfenfen, 
aus welchen dich der Cigennuß mit der Aufopferung bed 
Lebens ganzer Völfer hat bervorbolen laffen! 

Unnüsge Schlacke! an welder das Blut von Millionen 
flebt, das den armen Arbeiter mit Weib und Kind den 
Tod des Elends fterben läßt, weil ed dem Schwelger 
und Müfiggänger erlaubte das‘ Fett von ihren Suppen 


zu ſchöpfen, und dad Marf aus ihren Knochen zu ſaugen; 
dad der Arbeiter in Thränen arbeitend und bittend 
empfängt, und mit Fluch und Thränen wieder ausgibt, 
fort! verihmwinde endlih aus der Gefellfaft, die dein 
Gößendienft entweihte! 

Dein funtelnder Glanz ift das Widerleuchten der 
bittern heißen Thraͤnen der Armen, der Wittwen und 
Waifen, So bitter und beiß diefe Thränen auf dad Ges 
präge deines Fürftenbildes fielen, fo haben fie daffelbe 
doch noch nicht ermeichen können, denn es ift in kaltes 
Erz gegraben. 

Todtes Metall! deſſen Zauberglanz den erſten Krieg 
entzündet, den erſten Dolch geſchliffen, und das erſte 
Schaffot gebaut, verſchwinde aus unſerer Mitte, damit 
Verzeihung, Sicherheit und Friede ihre Wohnſitze wieder 
unter uns aufſchlagen! 

Falſcher Goͤtze! unter deſſen Kultus die Schatten der 


Vorurtheile, des Aberglaubens und der Unwiſſenheit der 


Menſchheit Auftlaͤrung, Freude, Licht und Leben rauben, 
entweihe von ung mit deinen Rügenprieftern, damit der 
Menſch wieder wiſſe, daß er Menſch fey und nicht ger 
ſchaffen iſt, fidh felbft zur Plage zu leben! 

Scheußlicher Klumpen, deffen fih die Ungerechtigkeit 


‚bediente, um das Heiligite zu verratben, das Millionen 


in die Kerfer warf und auf die Schaffotte fhleppte, das 
einen Heiland an dad Kreuz flug, weil er feinen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß befämpfte, fen verfluht von nun an bie 
zu ewigen Seiten!” 

Andere Stellen finten dagegen zur aͤußerſten Trivias 
lität herab und in dem, was ber ſchreckliche Schneider, 
nachdem er die alte Welt zerftört haben wird, aus dem 
Staube derfelben wieder aufbauen will, offenbart fi 
eine erbarmungswärdig öde und wüſte Phantaſie. 

In der Lehre felbft bat unfer Kleiderfünftler fait 
alles von den Franzofen entlebnt; Abſchaffung des Eigen⸗ 
tbums, Gemeinfchaft der Güter, gemeinfame fpielende 
Arbeit, große Speiſehaͤuſer, finnlihe Genüfe aller Art, 
Theater ftatt der Kirchen, Aufhebung der Ebe, allge: 
meine Weiber: und Maännergemeinichaft ıc. und als 
Mittel, um zu diefem freudenreiben Zuftande zu ges 
langen: Aufregung ded Pöbels, Befeitigung der Meli: 
gion und Moral, Aufmunterung zu Diebitabl und endlich 
zum Morde aller Meihen. Bon der Meligion glaubt er, 
fie fen auf Befehl der Herrfhenden und der Meichen von 
den Pfaffen und Gelehrten erfunden worden, um bie 
Armen über ibr Elend zu täufben und ihnen daffelbe 
durh die Hoffnung auf eine fünftige Seligfeit erträgs 
liber, die Maffen mithin gehorſamer zu machen (©. 103). 
In diefem Sinn wurzelt fein Buch auf demfelben Boden, 
wie die gottlofe Schrift von Bruno Bauer, welche gleich- 
jeitig in der Schweiz erfchienen ift und worin der fchrans 
fenlofefte Wahnfinn des hegel-ſtraußiſchen Miſotheismus 
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zu Tage bricht. — Bon der Moral glaubt unfer Schnei- 
der ungefähr bad nämlihe, wie von der Religion; fie 
fep nur eine Erfindung der Reichen, um ihr angemaßtes 
Eigentbum zu fhüßen. In Wahrheit fagt er, ſeven nur 
die Reihen Diebe, weil fie auf Koften Aller fi einen 
großen Theil deifen, was Allen gebört, zugeeignet haben, 
und wer ihnen dieſes unrechtmäßige Eigenthum wieder 
nehme, fey kein Dieb, handle niht unmoralifb, fondern 
fep ein preiswürdiger Vertheidiger der Menfchenrecte 
und handle vollkommen moraliihd. Er empfiehlt diefe 
Lehre allen Bertlern, allen Bagabunden, allen Armen 
au predigen, auf allen Straßen dieſe neue Lehre zu 
verkünden und den Diebitabl fo allgemein ald möglich 
zu machen, damit fih Arme und Reiche an den Gedanfen 
der Gütergemeinfbaft durch Erfahrung beſſer gewöhnen. 
„Sollten, fagt Weitling Seite 240, wider Bermutben 
(? welcher einfältige Zufag!) die Gewaltigen, um ber 
Verwirklichung unferd Prinzips entgegen zu arbeiten, 
und in eine Zuchthausgemeinſchaft fperren wollen, follten 
fie die Afforiation der Urbeiten und Genüffe fo zu ihrem 
eigenen und der Meihen Vortheil benugen wollen wie 
fie die Gewerböfreibeit dazu benugt haben und noch dazu 
benußen, fo müllen unfere Philofopben den fürdterlicen 
Brander loslaſſen, der alddann nur allein geeignet iſt, 
die Pläne unierer Feinde wirkſam zu vereiteln. Danu 
muß eine Moral gepredigt werden, die noh Niemand 
zu predigen wagte, und die jede Megierung des Cigen- 
nutzes unmöglih macht; eine Moral, welche dad blutige 
Shladtfeld in den Straßen, in welchem das Bolt do 
immer den Kürzern zieht, in einen fortwährenden 
Ounerillafrieg verwandelt, der alle Spekulationen der 
Reihen auf den Schweiß ded Armen zu nichte madt, 
und welhen die Macht der Soldatem, Genddarmen und 
Polizeidiener nicht zu dampfen im Stande ift; eine 
Moral, welche und ganze Legionen Streiter zuführen 
wird, deren Mitwirkung wir jegt noch verabidheuen; 
eine Moral, welche unfern Gegnern feinen andern Met: 
tungsbalten läßt ald den unfers Prinzips; eine Moral, 
welche die Auflöfung und Niederlage der Herrſchaft der 
perfönlihen Intereſſen mit fib führen wird. — Diefe 
Moral aber kann nur unter ben in uniern großen 
Städten wimmelnden und in das grenzenlofeite Elend 
binausgeftürgten, der Werzweiflung Preid gegebenen 
Maffen wirkfam gelehrt werben. Dad Wort einmal aus 
geſprochen, fo it dad Signal zur neuen Taktik gegeben, 
der unfere Feinde nun und nimmermehr gewadfen fepn 
werden.” 

„Drüdt man uns bis auf diefe Feder, fo it es 
unfere Pflicht, fie fpringen zu laſſen und follte eine 
20jährige fürchterliche Unordnung daraus entitehen. Jeder 
hilft fih wie er kann. Diefe neue Moral, von der 


übrigend Chriftus fogar ein Beifpiel gegeben, wird aber 
ihre Wirkung gewiß nicht verfehlen.“ 


Diefe letztere Bemerkung erläutert der welterſchüt⸗ 
ternde Schneidergefell durch eine feltiame Eregefe. Er 
fagt nämlib, indem Chriftus feinen Jüngern befoblen 
babe, die Efelin da wegzunehmen, mo fie fie finden 
würden, nicht aber, fie zu bezahlen — habe er felber 
den Diebſtahl gut geheißen. 


Es ift bis zum Lächerlichen fhredlib, dem Schnei: 
ber zujubören, wie er ©. 236 ff. allen Gewaltigen ber 
Erde, allen Reiben, allen Nationen und Ständen droht, 
fie alle zu vertilgen und mit feiner Handvoll Bettlern 
und Dieben allein übrig bleiben zu wollen. ° 


In dem, was der Schneider vom alten Weltipftem 
ind neue mit binübernehmen will, ift er farger als bie 
Franzoſen und blidt mit Verachtung ©. 223 auf Fourier 
hinab, weil bderfelbe nod das Geldſpſtem babe aufreht 
erhalten wollen. In dem Tünftigen Weltſtaat unfers 
Scneiderd wird es kein Geld mehr geben, man wird 
nur Naturalien gegen einander austaufhen. 


Aber diefe Ruͤckkehr zum Naturftande fol ung leider 
von den vielen Schreibereien nicht befreten, wozu und 
unfere Givilifation verdammt, im Gegentbeil will Weits 
ling diefelben vermehren. Kein Tag, keine Stunde fol 
vergeben, in welcher nicht jeder Menſch ſich etwas 
offiziell motiren und quittiren laffen muß. Die ganze 
Welt fol nämlih in eine große Schneiderherberge und 
Schneiderwerkitätte verwandelt werden. Jeder Menfh 
fol ein Schneidergefell werden und ein Wanderbuch mit 
fib führen, obne Ausnahme; in jedes Wanderbuch foll 
mit Soll und Haben eingetragen werden, 1) die Stun: 
den, die der Menfch arbeiter; 2) die Genüffe, die er 
fib dafür erfauft. Ueberall muß er die Bub vorweiſen, 
um fi die Arbeit zus und den forgfältig tarirten Genuß 
abrebnen zu lafen. Und jeder muß bandarbeiten, ohne 
Gnade. Selbſt der Prafident der Weltrepublit, der an 
Macht und Anſehen alle Kaifer übertreffen wird, da er 
ſchlechthin über das ganze Menſchengeſchlecht und über 
bie ganze Erde gebietet, muß tagtäglich einige Stunden 
bandarbeiten, um fib nicht über Andere zu erbeben, 
Befipen darf er ohnehin auch nichts, und muß ſich wie 
jeder Andere feine Taſſe Kaffe, oder fein Stüd 
Kalbsbraten mit Arbeitöftunden verdienen. Das wird 
nah Weitlings WVerbeifung das neue Paradies auf 
Erden fepn. 

(Bortfegung folgt.) 
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Schriften über den Communismus. 
(Fortfegung.) 


Sublim inzwilben finden wir den Gedanken, daß 
die Meifter, weiche über das ganze Treiben die Aufficht 
zu führen haben, eine unbeftreitbare ariftofratiihe Macht: 
voltommenbeit, unabhängig von Wahlen befigen follen, 
und daß die Ernennung zur Prafidentenwürde felbit nur 
von der glüdlihen Beantwortung von Preidaufgaben 
abhängig gemacht wird. Der Kluge Schneider hat Welt: 
erfahrung oder philoſophiſchen Stolz genug, um zu 
wien, daß es mit den Urverfammlungen des Pöbeld auf 
nicht viel hinauslaͤuft; er möchte das Glüd der Welt 
auch nicht von Pöbellaunen abhängig machen; fur; er 
bat den Muth, mitten in der Anarchie einer Prieſterſchaft 
des Genius dad Wort zu reden. Welche Anomalie, da 
er bob nur Bettler und Diebe auffordert, fein neues 
Meih zu gründen! Zum eriten Weltpräfidenten fchlägt 
der Magdeburger Schneidergefell unmaßgeblib den Can: 
didaten vor, der die Preisaufgabe, eine allgemeine Welt: 
fprabe zu erfinden, am ichnelliten löfen wird; zum 
zweiten fobann den andern Glücklichen, der die Direktion 
des Luftballs erfinden wird ıc. Solhe Genies jollen 
dann unverzüglich herrſchen und das Volk nicht erft ge: 
fragt werden. — So fann ſich denn die gute preußiſche 
Natur nicht ganz in Weitling verleugnert, während er 
im übrigen nur den Frangofen nahplaudert. 

Gar fublim erfheint und auch, mad der Schneider: 
gefel über die Preffe zu verfügen für [gut findet. Da 
nämlich in feiner Communität künftig feine Buchhändler 
mebr eriftiren werden und allesfnur auf gemeine Koften 
gedrudt werden fann, fo würde Hoffnung vorhanden 
fepn, dab man das Öffentlihe Vermögen lieber für Fa: 
fanen und Champagner, als für den Drud communiſti⸗ 
ſcher Bücher würde wollen drauf geben laffen. Möchten 


doch bereits 9%, ,, der modernen DVerlagsartifel zur Un— 
terlage für die Kuchen des goldnen Zeitalterd gedient 
haben; unter diefer Bebingung könnten auch wir und 
entihliefen, ein Communiſt zu werben. 


Doch ed lohnt fi nicht der Mühe, dem wenigen 
Sinn im Unfinn diefeds communitifhen Buches auszu— 
tundichaften. Das ganze Buch ift eine Mißgeburt, deffen 
Vater der Aberwiß, deffen Mutter die Gemeinheit ift. 
Denn die angelernten hohen Phrafen verbergen nirgende, 
was bier ald Neid, Faulheit, freches Gelüften und recht 
eigentlibe Nictswürdigfeit im Hintergrunde lauert, 
Diep ‚tritt noch weit greller in der zweiten, vor ber 
Vollendung confiscirten, aber in Bluntſchlis Bericht 
mitgetbeilten Schrift Weitlingd „das Evangelium der 
armen Sünder“ hervor, in welcher der anfangs noch 
vorfibtige Schneidergefel, durch das Glüd, welches 
Herwegb, Bruno Bauer ıc. bei den Mabdifalen in der 
Schweiz gemadt haben, und wohl namentlich durd die 
koloſſale Frechheit der legten Schrift Bruno Bauerd ers 
mutbigt, ale Scham abwirft. Wenn es nicht Pflicht 
wäre, die Sache zu zeigen, wie fie ift, damit man ung 
nicht befhuldige, in der Anklage jübertrieben zu baben, 
würden wir und fcheuen, die Auddrüde jener nichts— 
würdigen Schrift zu eitiren. Man kann fie in Bluntſchlis 
Bericht ©. 86 ff. finden. Der Heiland wird darin ein 
„Freſſer und Saͤufer“ genannt, das Abendmahl wollen 
die Bagabunden künftig aus den Schüffeln der Reichen 
zu fi nehmen, wohlgekocht, gelotten und gebraten ıc. 
Das Stehlen wird abermals empfohlen. Mit Behagen 
redet der Verf. von „an ben Fingern Fleben bleibenden 
Münzen.” Nie hat eine beutiche Feder ärgere Pöbelhafs 
tigkeiten niedergefchrieben. 


Wir haben bier einen aufgelegten Sansculottismus 
vor und, ganz fo fäuifch und nah Blut und Brannt: 
wein riehend, wie der Maratd und Hebertd. Um bie 
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Aehnlichkeit vollſtaͤndig zu machen, fehlt nichts, als bie 
Hauptfade, nämlich die große Revolution. Diele Com: 
muniften wären fchredlih, wenn fie die Macht hätten; 
da fie fie nicht haben, find fie nur lächerlich. 

Eine andere Frage aber it, wie weit die Schonung 
folder Menfhen und folder Lebren geben darf, wenn 
fie nicht am Ende wirklich gefäbrlih werden follen, und 
welbe Haltung tberbaupt wohlmeinende Regierungen 
und gebildete Völker einer folhen Erfheinung gegenüber 
behaupten müjfen. 


3) Kommiffionsberiht an die Hohe Regierung des 
Standes Zürich über die Communiften in ber 
Schweiz. Nah den bei Weitling gefundenen 
Papieren. Druck von Drei, Füßli und Comp, 
1843, 


Belanntlih ift Weitling verhaftet und feine leßte 
Schrift configcirt worden. Man bat bei ibm aud viele 
Briefe gefunden, zum Theil von Männern, denen man 
mehr Verftand hätte zutrauen und von denen man nicht 
hätte erwarten follen, daß fie fi mit folhen communen 
Geſellen einlaffen würden. Gin großer Theil diefer Briefe 
it bier abgedrudt und kein Name verſchwiegen. Aus 
den vertrauten Briefen der Korrefpondenten aus niederer 
Klaſſe erficht man, wie fie auf die Geldbeutel ihrer vor: 
nehmen Brüder fpeculirt haben. Wenn man aber er: 
wägt, wie wenig Kunft der Schneider aufjumwenden 
brauchte, und welche plumpe Frechheit genügte, um felbit 
ältere und gefeßtere Männer zu bethören, fo muß man 
einigermaßen erftaunen und iſt diefe befremdende Er— 
fheinung wohl aus nichts anderem zu erklären, ald aus 
der langen Uebung des Radikalismus, deſſen Fllufionen 
einige in der Schweiz lebende Deutihe um alle ruhige 
Befinnung gebracht zu haben feinen. 


Das Benehmen ded National gegen die Communi— 
ften in Franfreih hätte den Mepublifanern auch in der 
Schweiz Thon längft die Augen öffnen können. Der 
Freiheit, der Republik ift nichts gefährlicher als die 
Entfeffelung aller im Pöbel fhlummernden 2ajter, Ge: 
lüfte und Leidenſchaften. Je mehr alfo die Nadifalen in 
der Schweiz und ihre eingewanderten deutfchen Freunde 
die demofratifhe Staatdform lieben, um fo forgfältiger 
ſollten fie fih vor den Gefahren des Communidmus 
hüten. Ohne die Nusfhmweifungen der Sansculotten 
wäre die frangöfifche Nepublit ohne Bweifel länger halt 
bar geweien oder hätte wenigitens nicht ein fo gar fbimpf: 
liches Ende genommen. Die gröften Nepublifaner aller 
Zeiten haben nicht bloß Tyrannen befämpft, fondern 


waren bie Sitten ftrenger, ald in ber Blüthezeit ber 
Republilen. Wo der Möbel zusbtlos wurde, war es jeder: 
zeit auch mit der Freiheit aus Ende, 


Schon der Schmuß der Immoralität, welcher den 
Communiften anklebt, muß jedem reinliben Charakter 
unerträglich ſeyn, er mag übrigens ein politifches Spftem 
haben, welded er wolle; aber bier ift fogar das durd 
die Sommuniften fcheinbar geförderte Prinzip der Freibeit 
im hoͤchſten Grade durch denfelben gefährdet und wenn 
ihr Unfug je einer politifhen Partei oder einem poli- 
tifhen Prinzipe zu Gute kommt, fo ift es lediglich der 
Defpotie, welche auf jede Anarchie nothwendig folgt, 
oder dem Jeſuitismus, der überall erntet, wo Jlumi- 
naten fden, - 


Zürnenswerth it der Stumpflinn eined Volks und 
feiner freien Preffe, wenn er über folhen Unfug, wie 
er gegenwärtig in der Schweiz getrieben wird, nicht Herr 
zu werden vermag. Zürnendwerth ift die Verblendung 
gebildeter Klafen, die einem Herwegh Kränze fliht und 
einem Meitling refpeftvolle Aufmerkſamkeit erweist. 
Zürnenswerth ift die Semwiffenlofigkeit und Einfalt derer, 
in deren Händen ald Megenten oder ald Mutoritäten 
anderer Art die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
gelegt ift, wenn fie nichts thun, um folde Skandale, die 
öffentlihe Aufforderung zum Dichitahl ıc. unmöglich zu 
maben. Wiſſen fie denn, wie lange die Leitung der 
öffentliben Angelegenheiten noch in ihren Händen ſeyn 
wird? muß die Schande und Schmach, die aus der Herr⸗ 
(haft der Radikalen in der Cidgenoffenichaft hervorgegans 
gen ift, nicht zulegt dem demokratiſchen Prinzipe felbft 
zur Lat fallen? Wird von der moraliihen Niederlage 
diefer Politifer, die fib von einem verdorbenen Schnei— 
dergelellen zur Bewunderung des Diebitahld haben hin: 
reifen laffen, nicht Nutzen gezogen werden zum Vortheil 
des andern Ertrems? Möchten doch die Namen Strauf, 
Herwegh, Weitling nie in der Eidgenoffenfchaft vernom: 
men worden fepn, denn der Gultus, der mit dieſen 
Namen getrieben worden ift, wird ein Schandled für 
fie bleiben. 


Die Schweiz erlebt ſolche Skandale nicht zum eritens 
mal, Unter den MWiedertäufern, die fih im Anfang des 
fehzehnten Jahrhunderts in Zürih, St. Gallen ıc. ein: 
drängten, waren ganz die nämlihen Lehren von Gemein: 
ſchaft der Güter und Weiber, von Gelbjivergötterung 
und Emancipation des Fleiſches berrihend. Aber die 
Regierungen hatten damald mehr Euergie und im Wolfe 
lebte mehr fittliche Kraft. 


Unter den gegebenen Umftänden fonnte bie Zürcher 


auch den frehen Pöbelgeift niedergehalten. Nirgends Regierung freilich nicht frreng verfahren. Es hanbelt ſich 


‘ 
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nicht von Schredensmännern in einer Schredendzeit, 
fondern. von Narren in einer friedlichen Seit, wenn auch 
biefe Narren fib gar; fo geberben und ganz diefelben 
Grundfäge predigen, wie jene Schredenämänner. Narren 
fol man nicht zu Maärtvrern machen. Wie ed fcheint, 
wurde ber Kommifiondberiht noch vor Faͤllung der Gen: 
ten; der Defenttlichfeit übergeben, weil in dieſer Ver: 
Öffentlihung die Strafe der Betbeiligten überhaupt 
befteben fol. Die Befanntmahung war wohl am Pla; 
doch fünnen wir und nicht mit der Politik einer Staats: 
behörde vereinigen, welche außergerichtlich proftituirt, 
anftatt gefeßlich zu ftrafen. } 


Sürih mag indes bandeln, wie cd will oder 
unter den obmaltenden Umjtänden kann, fo it dafür 
geforgt, daß in der ‚übrigen deutihen Welt dem 
Communismus Thür umd Thor nicht fo weit offen 
freben, wie dort. . Es widerftreiter dem germanifchen 
Charakter, Propheten zu folgen, die den Diebitahl pre: 
digen. Und eben fo wenig ift ein Nothzuſtand vorbanden, 
der fie begünftigen könnte, Namentlih baben die Schnei: 
der ganz feine Urſache, ſich zu beflagen, denn es gibt 
in Deutfchland mehr reihe Schneider, als reiche Gelehrte. 


Wenn bier eine Gefahr ift, fo liegt fie nicht in dem, 
womit’ die Communiſten drohen, denn fie würden faum 
eine Emeute, gefchweige eine evolution zu Stande 
Bringen; aber die Gefahr liegt in der NMerbreitung von 
Kehren, welche allmäblig auch das tüchtigite Volk zu ent= 
nerven vermögen, wenn fie fo von allen Geiten, wie 
jept, und anhaltend auf alle Klaſſen der Geſellſchaft 
ihren verderbliden Einfluß äußern dürfen. Ein Schneis 
dergefell kann Deutihland freilich nicht revolutioniren, 
aber zwanzig Profeforen und Privatdocenten, die auf 
deutſchen Univerfitäten, und hundert philofophirende und 
Pritifirende Autoren, die in der Literatur die Hegeliche 
amd Stranfiihe Lehre verbreiten, bei ber gebildeten 
Augend das Ehriftenthum bie in feine tiefften Wurzeln 
anszurotten bemüht find und dagegen. die Vergötterung 
ded Ich predigen und dem Egoismus in aller feinen 
Begierden dad Wort reden; — und eben fo viele Dichter, 
die zum Theil mit Talent und Witz daffelbe Biel ver: 
folgen und indbefondere auf Emancipation des Fleiſches 
binarbeiten und die der Moral hohnſprechen, mie jene 
der Religion; — und aber Bundert Winkel: und lokale 
Klatichblätter, in denen Talente niedern Ranges, Män« 
ner oder vielmehr Knaben von gröberm Schliff die Grund: 
fäße jener bei den mittleren und niederen Klaſſen 
ausbreiten, — und taufend moderne Romane in den 
Refebibliothefen, vol Unzucht und Gottesläfterung, mit 
denen die Phantafie diefer Klaſſen angefült wird; — 
und die Medner, nicht nur bei Schweizerifhen Volls— 


feften, fondern aud im dreißigtaufend deutſchen Schenfen, 
die fi für Helden der Aufklärung halten, wenn fie alles, 
was chriftli beißt, pietiftifch nennen und unter dieſem 
Namen verböhbnen; — alle diefe und. die durch Brannt⸗ 
wein zur Thierheit erniedrigte Maſſe in gewiſſen Gegen- 
den, biefe alle zufammen zeigen und doch ſchou eine 
ziemlich kompakte Maffe von Korruption, weldher mib 
gefunder Vernunft, tugendhafter Gelinnung und Vater: 
tandsliebe entgegenzuwirten wohl eriprießlich ift. 


Wir Fönnen nicht oft genug wiederholen, daß der 
wahre Freund der Freiheit auch fittlih fepn muß. Mag 
bilft ed, wenn man den Hafen von Venedig zu einem 
Freihafen erklärt und bat ihn unterdeß verfchlemmen 
lafen? Was hilft ed, wenn man die Menſchen frei 
erflärt und hat fie unterdeß in einen moralifchen Kloak 
verſinken laffen? — 

Noch verdient eine Schrift erwahnt zu werden, welde 
viel Motizen über den neuen Communismus in ber 
Schweiz enthalt. 


4) Schattenriffe und Duerftrihe aus den Reife 
papieren des Michel Teut. Ans Licht geftellt 
durd Dr. Guftav Baderer. Darmſtadt, Yesfe, 
1843. ' 


" Die Schilderung einer Reiſe durch Defterreib und 
die Schweiz. Dbme alle in diefem Buche enthaltenen 
Urtbeile unterfchreiben zu wollen, müſſen wir die lebendige 
Auffaſſungs- und Darftellungsgabe des Verfaſſers loben, 
und weil dad, was er über die Communiften fast, wohl 
das Ausführlihite und Intereffantefte feyn dürfte, was 
fein Bud enthält, fo wollen mir daraus ein paar Proben 
mittbeilen, zuerſt ein Portrait Weitlingd. Nachdem der 
Verfaſſer bemerkt bat, daß auch in Frankreich fait immer 
Schneider an der Spige ber communijtifhen Verbindungen 
fkeben, fährt er fort: „Und der gegenwärtige Hauptans 
führer der noch in der franzöfiihen Schweiz beſtehenden 
dentihen communiſtiſchen Handwerker⸗Verbindungen iſt 
wiederum ein gewiegtes und pfiffiges Schneiderlein, 
B—-—g, fruͤher in Genf wohnhaft, jeho bier in Lau— 
fanne. Er it mir jüngit gezeigt worden, diefer wichtige 
Mann, der fib für nichts weniger als für einen focialen 
Luther, ‚oder für etwas Mehulihes, hält, und der feine 
Brut Höher tragt ald Mancher, der auf einem Throne 
figt: Sein Hauptitoly befteht in feiner „genialen“ Un— 
wiffenheit, wie er fie nennt, in feimer gänylichen Unbe: 
tanntſchaft mit allem Dem, was man unter „bergebradi 
ter” Kultur bed Geifted verfieht. Dom Kopie bis zu 
den Füßen eim Kobold, Hein, zitternd, mit hektiſchem 
Ausſehen, fehlt nichts, ald daß er in. feiner Happernden 
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Hand eine Scheere trüge, um im irgend einem ffurrilen 
Zaubermährhen a la Amadeus Hoffmann eine ergößlice 
Figur zu fpielen.“ Der Berfaffer will ferner bemerkt 
haben, daß mur ein geringer Theil der deutichen Hand: 
werter an den communifkiihen Werbindungen Theil 
nehme, „meift Schneider, Schufter, Weber u. f. w., 
Geſchoͤpfe mir verfeffenen Winden, die ihnen in die 
Köpfe geftiegen find und allmahlib ihr Bischen gefunden 
Menfhenverftandes alterirten. Schloffer, Schmiede, Mau: 
ter und dergleihen, deren Blut in fteter Eireulation zu 
fepn pflegt, find felten Gäfte auf den Bänken unferer 
Gommuniften; aus edleren Gewerfen finden fih fait gar 
keine Theilnehmer.“ e 
Auch Italiener nebmen an diefen Verbindungen 
Theil und bei diefer heißblütigen Nace wird Chat, was 
bei den phlegmatifcheren Deutſchen vorerſt nur Theorie 
ift. „Gin reicher italienifher Graf, den die Begierde 
teizte, einer VBerfammlung feiner communiftifchen Lands— 
‚leute beisumohnen, ward jüngft in die Lage verfeßt, die 
eigentbümlichen Begriffe derfelben vom Communismus 
genaueft kennen zu lernen, Nachdem er fih namlich in 
diefem Kreife feiner Landsleute faum gehörig umgeſehen, 
wurden ibm nacheinander feine goldene Ubr, feine 
Brillantringe u. f. w. abgenommen und von feiner Börfe 
betraͤchtliche Brandihaßung erhoben. Er war Klug 
genug, biefe Erecution an fi rubig vollziehen zu laſſen, 
denn feine heftig grimaflirenden und ihm dergeftalt den 
Communismus fo recht ad hominem demonftrirenden 
Landsleute ſchienen ihrer ganzen Natur und Verfaſſung 
nach nicht geeignet, irgend eine Einfprade des armen 
Grafen nabfihtig aufzunehmen. Es läßt fich denken, 
welche Nachrichten diefer über die Ktalienifhen Commus 
niſten nad feinem Waterlande zurückgebracht. — Es 
liegt auf der Hand, daf nähere Beziehungen der comes 
muniftifhen Deutfchen zu diefen ihren franzöfifhen und 
italienifhen Verbindungsgenoffen auf fie nur einen hoͤchſt 
fhädlihen dbemoralifirenden Einfluß auszunben im Stande 
wären. Diele Beziehungen finden aber in der That 
nicht itatt, da der deutihe Charakter und Lebenskern, 
ob er auch von unfläthigem Gethier und ſchmutzigen 
Reidenichaften immerhin angefreffen werden kann, doch 
nie fih fo weit wegzuwerfen vermag, um mit folden 
rohen Entartungen der Sitte und des von der Religion 
gebeiligten Nechtögefühls GCompagniezzju machen. Uniere 
deutihen communiftifhen Handwerker, nah alle dem, 
was wir zu ihrer wahrbeitstreuen Schilderung mitge- 
theilt, wären niemals fähig, gegen Landsleute, welde 
ihre: VBerfammlungen befuhen, obderf überhaupt gegen 
irgend wen, fih in folhem Unfug zu ergehen, als der 
eben geihilderte der italienifhen Communiſten ein Bei: 
fpiel ift und wie er. in ähnlicher Weife and von den 


bierländifhen franzoͤſiſchen Communiften fhon einigemal 
foll verübt worden fepn.“ 


Gewiß bat ber Verfaffer Recht, wenn er jenen 
Communiftenunfug in der Schweiz für eine Farce er: 
ärt und nicht die mindefte politiihe Gefahr darin 
dermutbet; aber auch ohne unmittelbar gefährlich 
zu fern, muß dad Anfittlihe, Unnationale und 
fhmußig Gemeine, wenn es fo dreift hervortritt, be: 
fämpft werden, 


(Schluß folgt.) 


Biographie. 


Catharina, Königin von Württemberg. Bon Dr. 
Georg von Neinbed, Stuttgart, Beck und 
Srändel, 1842, 


Die intereffante Lebensgefhihte der verewigten Kö: 
nigin Catharina.” Schweſter des ruſſiſchen Kaifers 
Ulerander wurde fie von Napoleon zur Gemahlin begehrt, 
zog aber vor, den damals von Wapoleon vertriebenen 
deutihen Prinzen Peter von Dldenburg zu .beiratben, 
mit dem fie in Twer Hof hielt und drei Jahre glüdlich 
lebte, ald Napoleon Rußland felbit aufſuchte und bie 
Lagerpeit, die Folge des ſchrecklichen Krieges, auch ihren 
Gemahl dahin raffte, zu Weihnachten 1812. Den fiegs 
reihen Fahnen ihres Faiferlihen Bruders folgend, kam 
die junge, ſchöne und: geiftreihe Wittwe nah Deutich- 
land und zum Wiener Kongreß, lernte bier den 
damals fiegreich aus Frankreich beimgefebrten Kronprinz 
zen, des jet regierenden Königs von Württemberg Mai. 
fennen und vermäblte fih mit ihm im Winter von 
1815 in St. Petersburg. Schon vier Jabre fpäter raubte 
fie ein früher Tod den Ihrigen. Was fie als Königin 
für des Landes, namentlih der Armen Wohl in den 
Hungerjahren 1816 und 1817 geleitet, ift dem Bolt im 
dankbarer Erinnerung geblieben und ihr volksthümliches 
Wirken erſtreckt fib bi auf unfere Zeit, theild durch 
lofale Stiftungen, theild durd die großartige Idee des 
allgemeinen Wohlthätigkeitsvereind, der dur fie ins 
Leben trat und der ſchon früher in unfern Blättern 
(1842, Nr. 88) ald Mufter für andere Länder empfohlen 
wurde. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Schriften über den Communismus. 
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5) Pädagogiſche Blätter von Hofwyl. Heraus— 
gegeben von E. Fellenberg. Erſtes und zweites 
Heft. Bern, gedruckt bei Räger, 1843. 4. 


Das erite Heft diefer Wlätter ift ebenfalld voll von 
Notizen über den Communismus und ftimmt bittere 
Klagen über die wachſende Corruption an, Der nicht 
mehr junge Herausgeber ſieht fich veranlaßt, das Ideal 
ber Menfchenerziehung, nach welchem er feit geraumer 
Zeit in feinem Inftitut zu Hofwpl geftrebt hat, mit den 
Volkszuftänden der Wirklichkeit zu vergleihen, und das 
Mefultat ift nicht ſehr bergerfreuend, Wenn er nun auch 
von feinem Standpunft aus die Zeit in zu trübem Flore 
fieht, wer mag e3 ihm verdenten? Er hofft durch Ver: 
einigung der Beffern, durch eine Art von Affociation 
der Tugend und Weisheit gegen dad Later werde fich 
etwas helfen laffen; doch wie dag Uebel felbit von fehr 
complicirter Natur ift, fo kann ihm aud nicht von einer 
menihenfreundlihen Affociation aus begegnet werden, 
die ohnehin keine andere Waffen ald Worte bat. Kirche, 
Staat, Schule, Gemeinde müffen praftiih eingreifen. 

Herr von Fellenberg hebt insbefondere die merfwür: 
dige Uebereinftimmung zwifchen der Gorruption der euros 
paͤiſchen und ber nordamerifanifchen Demokratie hervor. 
Wie in der Schweiz bie Stimme der tugendbaften und 
wahrhaft gebildeten Männer durch das Geſchrei roher 
Demagogen übertäubt und die Prefe ein Tummelplaß 
jeder Gemeinheit geworden it, fo findet ſich dieß auch, 
und in noch foloffalerem Maßftabe, in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Wahrlih für jeden Freund 
der Freiheit eine betrübende Wahrnehmung! Cinerfeitd 
geben die Amerikaner unfern europäischen Eommuniften 
eine gute Lehre, indem fie, obwohl der abfolutifhen Freis 
heit genießend, doch fehr ſtrenge Vertheidiger des Eigen— 


Freitag, 18. Auguft 1843, 





thums find und an nichts weniger denken, als an bie 
Nealifirung communiftifher Ideen im Gebiete der Ver: 
einsftaaten, Sie liefern alfo den Beweis, daß Freiheit 
und Communismud zwei ganz verfhiebene Dinge find. ° 
Andererfeitd aber ſtimmen die rohen, Demagogen jener 
Staaten wieder mit den Communiſten in der frecben 
Verböbnung jeder edlen Gefittung überein, und beweifen 
dadurd, was fhon die Kämpfe in den Altern Nepubliten 
vielfältig dargethan haben, daß das Prinzip politiſcher 
Gleichheit mit der Thatſache fittliher Ungleichheit im 
Widerſpruch jtebt, und daß, wenn nicht die Beffern res 
gieren, nothwendig die Schlechtern regieren, 

Von welcher Seite der Menfchheit Licht zuftrömt, 
dur den Glauben von oben, oder durch die Vernunft, 
das Mechtsgefühl, die Ideale von innen, oder durch große 
Erfahrungen von außen, immer blieb es unmöglich, die 
Menfchheit gang mit diefem fegensreichen Lichte zu er— 
füllen, immer kämpft dagegen die dem menſchlichen Ge: 
ſchlecht inwohnende Verdunklung, die Tendenz zur Thier— 
heit, die gerade dann am unheimlichſten und faſt wie 
damoniſch, in unbezähmbarer Wildheit und ungelehriger 
Bosheit hervortritt, wo man glaubt, endlich ein Ideal 
im kirchlichen, politiſchen und foctalen Leben verwirklicht 
zu ſehen. 

Wegen des genauen Zuſammenhangs ber Tendenzen 
und Perfonen mülen wir bier, nahdem wir von den 
communiftifchen Schneidern geredet, noch einen Bli auf 
die Dichter und Pbilofophen werfen, die einerfeits dur | 
ihre hochtoͤnenden Worte jenen Schneidern erft Mutb ge: 
macht, andererfeits fich aber ſelbſt wieder durch die Theil: 
nahme, die fie bei ihnen gefunden, zu den wahnfinnigiten 
Hoffnungen gefteigert haben; denn fie fehen in einer 


Schenkſtube vol Schneidergefellen das gefammte deutiche 


Volk, ja die ganze Menfchheit, und bilden fih nun ein, 
wenn jene ihnen zuhören, fie beherrfhen mit ihren Ideen 
die Welt. - 

In dem nämlihen Zürich, welches MWeitling zu feis 
nem Mekla auserkoren, von wo aus er die Welt erobern 
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. wollte und wo fein erfted großes communiftifches Bordell 
ald heilige Kaaba und Zeugungs- und Geburtsftätte 
‚ einer neuen Menfcbeit fteben follte, laſſen auch Georg 
Herwesb und Bruno Bauer ihre birntobigen Gedanfen 
druden und beifen ihnen dabei noch eine gute Anzahl 
junger Talente von minderer Nambaftigfeit, obgleich fie 
ſich alle in den „Ein und zwanzig Bonen aus der Schweiz 
von G. Herwegh ——— erſter Theil,” genannt 
haben. 
In dieſem Buche wird in Drofa und Verfen gelehrt: 

1) daß die Deutfhen nicht nur bei den Franzofen in 
die Schule geben, fondern auch den frangöfifhen Juter— 
eſſen dienen follen, weil Deutichland alles, was Gutes 
an “ihm fep, von den -Frangofen babe, ihnen dafür alfo 
nicht genug dankbar ſeyn Fönne und auch künftig nur 
von ihnen fein Heil zu erwartön babe, Aus diefem Ge: 
fibtspunft wird gleich im erſten Aufſatz E. M Arndt 
abgeurtheilt und deffen Vaterlandsliebe eine Dummheit 
genannt. Es wird 2) gelehrt, daß Männer, wie P. 
Pfizer und feine Freunde, welche fih auf conftitutionel: 
lem Boden befunden, in einer bedauernswürdigen Halbe 
beit befangen gewelen feven; diefelbe Auflage, der eint 
die edeln Conftitutionellen der erften Nationalverfamme 
lung in Franfreih von den Jakobinern des Convents 
ausgefest waren, Denen ftand der ſchmutzige Marat viel 
böber als Zafaperte, und fo ftcht den Zürcher Radikalen 
“ ber Echneidergefglle Weitling viel höher ald Pfizer. Cine 
zweite Parallele bieten die Wiedertäufer in Münfter dar, 
denen der Schneider Johann von Leyden viel höher ftand 
ald Luther. Was die 21. Bogen an Pfizerd neuem MWerfe 
vorzugsweife tadeln, ift die darin ausgefprohene Aner- 
Tennung der Meligion und Sittlichkeit. Unter Sittlich: 
feit verfteben fie nur die Freibeit des Willens und 
unfittlich ift ihnen nur das, was fie in der fchranfen- 
lofen Willführ hemmt. Bon der Meligion wollen fie 
aber gar nichts willen; denn 3) lehrt Bruno Bauer, der 
neben Herwegb den Ton in diefen 21 Bogen angibt, 
dag es nicht nur mit der chriftlichen Deligien, fondern 
mit jeder Meligion aus fen, weil cd endlich fonnenflar 
geworden fev, daß alles, was man unter Offenbarung 
und Kirche verftebe, eitle Lüge und Tänfhung und daß 
das fogenannte religiöfe Bedürfniß ſelbſt nur ein erloge: 
nes ſey. Bruno Bauer, den noch unlängst der gute 
Profefor Marheinefe in Berlin eifrig verrbeidigte und 
zur Verwaltung eines chriſtlichen Lehramts für wohl be: 


fäbigt erflärt bat, fagt bier ausdrüdlih: das Ehrijten: R 


thum ſey das einzige Hinderniß, welches die Menfchheit 
auf dem Wege zu ihrem Heil aufbalte, und es hinweg: | 


zurdumen, ſey die dringendfte Pflicht jedes Menfchen. 


habe, jobald fie fi aber davon losreiße, plöglic Alles 


babe (E. 65). - Uber auch überhaupt ‘jede Meligion muß 
untergehen (5. 69), nicht nur das Chriftenthbum, fon= 
dern jede Neligion muß aufgelöst und vernichtet wer- 
den (S. 70). Diefe wahrhaft wahnfinnige und überdief 
ſchlecht gefchriebene Kriegserflärung gegen alle Neligion 


feines Freundes Bruno Bauer fließt Herwegh mit 


einem übereinftimmenden, eben fo ruchlofen und eben 
fo ſchlecht gefchriebenen Gedicht, worin er das Heiden: 


-tbum preist und das Chriſtenthum verböhnt und worin 


er bis zu einer folden Tiefe der Gemeinheit binunter: 
fteigt, dab er fih fogar über die Geburt Chriſti die 
roheften und burfchifofeften Wusdrüde erlaubt. In 
den 21 Bogen wird 4) dem meueften Gommunismus 
das Wort geredet, in einem langen übrigens ununter- 
zeichneten Aufſatze, der gegen dad Steinfhe Buch ge: 
richtet ift. Es verfteht fih von felbft, daß auch hier die 
ertremfie Meinung vertreten wird, denn weniger toll zu 
ſeyn, ald es möglich ift, würde ſich Herwegh mit feiner 
Genoflenfhaft nicht vergeben. Darum beift es bier 
©. 79 man müſſe über Hegel und Fourier hinausgehen 
weil beide am Beſtehenden noch viel zu viel Conceſſionen 
gemacht hätten. Hegel babe die Selbftvergötterung des 
Ich noch lange nicht weit genug getrieben, und ſich vor 
dem Schein des Atheismus immer noch zu viel verwahrt, 
da doch gerade „der Atheismus allein es fen, wodurd die 
Idee der abfoluten Perfönlichkeit ihren rechten Sinn er: 
halte.” Kourier aber wird auf der folgenden Seite ge— 
prieſen, weil er gelehrt babe, daß Befriedigung der 
Begierden der höchſte Lebenszweck fon, und daß es Feine 
böfe Neigung geben würde, wenn Alles erlaubt wäre. 
Das ift der Hauptfaß der Communiſten, wie der Jung: 
hegelianer, die fchon vor Jahren den Unterfchied von 
gut und böfe für aufgehoben erklärt haben, weil ber 
Menſch Gott und alfo über dergleihen altmodifhe Une 
terfheidungen erhaben ſey. Sünde ift nach diefer Lehre 
nur das, was den Menfchen an der PVefriedigung feiner 
Begierden hindert. Laßt er fib durch eine tugendbafte 
MNüdfiht vom Stehlen oder von der Unzucht abbalten, 
fo ift nicht das Steblen und ‚die Unzucht die Sünde, 
fondern im Geyentbeil die Tugend iſt es. Wird ber 
Gommunift durch die Obrigkeit gebindert, zu fteblen, 
oder beftraft, wenn er geftoblen bat, fo bat er vollftom: 
nen moralifh gehandelt und nur die Obrigkeit hat ges 
fündigt ıc- 

Was Herwegb in einigen weiteren Auffäßen gegen 
Preußen plaudert oder plaudern Lift, können wir übergeben, 
da es und nur den Zweck zu haben fcheint, durch die 
gröbften Ausfälle gegen Berlin vergeffen zu macen, wie 


; albern er ſich daſelbſt benommen bat. 
Das Ehriftenthum ſey fo fehr verderblic, daß die Menicz | 
heit, fo lange fie fih an daffelbe hänge, eigentlich nichts ' 


Gleichzeitig ließ Bruno Bauer „das entdedte Chris 
ſtenthum“ druden, weldes confiseirt wurde, ans dem 
aber die „Echmeiserzeitung“ vom 1! Auguſt 1843 Einiges 
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mittheilt, und von dem wir münfchen, daß es wohl be: 


achtet werden möge, weil ed bier wahrlich nicht darauf 


anfommen fann, die Sache zu vertufchen und’ das Uebel 
im Stillen immer weiter um ſich greifen zu laffen, fon- 
dern es Öffentlich vor der Nation abzuurtheilen. In der 


confiscirten Schrift tritt in nadtejter Frechheit heraus, 


was die Altbegelianer immer fo hübſch zu bemänteln 
gewußt haben, und wird fi des Atheismus, den je 
fo ängftlih desavonirten, mit lauter Stimme gerühmt. 
„Der engliihe Deismus wollte noch Meligion fepn und 
und die reine Meligion der Urzeit entdeden; bie fran: 
zöfifche atheiftifche Aufklärung bewies, daß die Religion 


überbaupt die Selbfivetfinfterung des menſchlichen Geis 


ftes ift. Sie ift der belle Tag, der dem neblichten Mor: 
gen des Deismus gefolgt if. Dennoch fonnte es Mo: 
bespierre wagen, das helle Tageslicht durch den Beſchluß, 
daß es ein höchſtes Weſen nebe, zu dampfen, dennoch 
konnte Napoleon das Konkordat mit-dem Papfte fchließen 
und gelang es der Neftauration, das Licht für einige 
Zeit gänzlich zu unterdrüden.“ — „Aber nicht für im: 
mer! Der fufammengeprefte Geiſt hat ſich mit verftärt: 
ter Clafticität erhoben, um auszuführen, was der fran- 
zöfifhe Atheismus nicht vollbringen Fonnte, und den 


Testen Kampf auszukämpfen.“ — „Die vollendete Religion 


ift das vollendete Unglüd der Welt.” — „Gott ift das 
Nichtſeyn alles wirklihen Seyns, dad Nichtdenken alles 
wirfliben Denkens, die Echranfe oder vielmehr Be: 
fhraänftheit des Denkens, die zu einem felbftfttändigen 
Weſen erhobene Beihränftbeit und Befangenheit des 
Denkens.“ — „Wenn der Beweis für das Dafenn Gottes 
aus der Uebereinftimmung aller Völker in dem Glauben 
an etwas Göttlibed aus feiner lächerliben Schlußform 
in die richtige Betrachtung umgeſezt wird, fo kommt die 
böchit einfache Bemerkung beraus: es bat noch fein freies 
Volk gegeben, Recht und Wahrheit baben noch nicht das 
Recht, fich frei und einfach auszufprehen.” — „Es beißt: 
der Thor fagt in feinem Herzen, es ift fein Gott, Mic 
tig ift aber der Sat erft daun, wenn es beißt: der Thor 
fagt in feinem Herzen: es ift ein Gott!" — „Die wahre 
Milde ift diejenige, welche die Menfchheit nicht in zwei 
fremde Thiergattungen, in Gute und Böfe, in Böcke 
und Schafe abfondert.” — Der Teufel ift der befondere, 
eigentliche rücfichtlofe, wirkliche Ausdrud für das nega— 
tive, menihenmörbderifche, verläumberifhe und anfläge: 
riſche Weſen des religidfen Bewußtſehns.“ — „Das 
Nichts iſt gleich ewig mit Gott und fein mürriſcher 
Gefellfchafter von Ewigkeit ber geweſen.“ — „Diejenige 
Neligion ift die vollendete (d. b. ed iſt das Chriſten— 
tbum), in welder der Teufel die Fäden der Intrigue 
in der Hand hat.” — „Aus Neid und Bosheit ift das 
religiöfe- Bewußtſeyn aufammengefest. Die criftlice 
Deligion aber übertrifft alle andern an Bosheit und 
i 


Graufamfeit.” — „Wenn die früheren Religionen und 
Dffenbarungen teuflifhen Urfprungs waren, wober wißt 
ihr denn, daß der Teufel auf einmal feine Erfindfamteit 
verloren, daß feine Lift ibn verlaffen, daß er aufgehört 
babe, fchöpferifch zu feyn, Warum foll nicht auch eure 
Meligion teuflifchen Urfprungs ſeyn, die in allen wefent: 
lichen Stüden mit ihnen übereinſtimmt?“ — „Da wir 
mit dem unbeftimmten und langweiligen Namen „Gott“ 
nicht eben viel anzufangen wüßten, fo laffen wir ibn 
den Frommen und nennen lieber die wirfliben Dinge 
diefer Welt und den Geift bei ihrem wahren Namen.” 
— „Der Chrift ift vollendet, wenn er alles Selbitgefühl 
unterdrüdt, alle Achtung vor fich felbit verloren hat, 
Seine Unthärigfeit ift fein wahrer Himmel und fein 
leeres abgeftorbenes Herz fein „unbefledter” Schatz.“ — 
„Bott iſt ja nur der den Menſchen entfrembete Menſch 
und kann als ſolcher dennoch nicht von der Menfhheit 
laffen. Uber was für ein Menſch iſt dieſer entmenſchte 
Menſch!“ — „Selbit der Name „Gott,“ der nur erwähnt 
zu werden braucht, um wenihftend das. Gefühl einer öden 
Langeweile zu erregen, muß zum Beften der mienfchlichen 
Heiterkeit und des Frohſinns gemieden werden, und ber 
Name Arbeit, dad Wort Atheismus kann nur jezt, nur 
in einer Zeit, die mir Gewalt noch einmal recht gottvoll 
ſeyn will, von Wertb und von PVebentung ſeyn. Der 
Name Atheit bat ald Lofungswort der erften Befreiung 
der Menfchheit unendliche Bedeutung.“ 


Das ift der reinfte Kern und Anhalt der Hegelſchen 
Philofophie. Alles andere, was die Halb: und Althege- 
lianer denfen und lehren, ift zwar daffelbe, aber bemän= 
teilt, verfchleiert, vertufht. Das iſt das große Biel, auf 
welches, als im Dunfel der Zukunft verborgen, jüngft 
nod ein Althegelianer in feiner Schrift gegen Scelling 
bingewiefen, indem er dad Vertrauen ausiprab, die 


junge Generation werde es erreichen, weil die alte nicht 


Muth genug’ batte, darauf los zu geben und fich bei ber 
Heuchelei befer befand, Wie viele Mühe fih bie Ber: 
liner Schönfärber ſeit Söfchel gegeben haben, nicht nur 
die Chriſtlichteit Hegels nachzüweiſen, fondern fogar im 
Hegelthum den Kern chriftlicher Lehre zu entdeden, fo 
ift doch keinem Mahrheitsliebenden und Beſonnenen ver: 
borgen geblieben, daß Hegel eine dem, Chriſtenthum todts 
feindliche Selbjtvergötterung und eine jede Moral aufs 
hebende Willensfreibeit lehre. Das ift denn auch endlich 
binter aller Heuchelei bervorgetreten, ſchon bei Strauß 
und noch viel rückſichtsloſer und offener bei Bruno Bauer. 


Will man nun einem vernünftigen Arzte und nicht 
einen Pfufcher gleiben, fo muß man auch nicht bloß die 
gerade vorliegende Krankheitdäußerung feſt halten, ſon— 
dern auf- die erfte Urfache der Krankheit zurüdgeben. 
Wir ftehen nicht an, zu fagen, daß Bruno Bauer und 
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wie alle diefe jungen Atheiften und Communiften weiter 
beißen, eigentlib an dem Unfug, den fie anrichten, un 
ſchuldig find. Es find junge Leute, die nichts Beſſeres 
gelernt haben, weil man ihnen nichts Befleres gelehrt 
hat. Sie find direkt oder inbireft fämmtlih Schüler 
jenes Hegel, dem man den umfaflenditen: und tiefgrei- 
fendften Einfluß auf die ftudirende Jugend geftattete und 
deffen Anhänger vorzugsweife auf die Lehrftühle fait aller 
proteftantifchen Univerfitäten erhoben wurden. Dort, von 
jenen Lehrſtühlen, ſind die narkotiſchen Dämpfe aufge: 
ſtiegen, bie unfere Jugend betauben und verrüdt ma— 
hen, Nicht die Zünglinge, die arglod ſich bingaben, 
fondern die Lehrer find anzuflagen, und die Behörden, 
welhe fie begünftigten. Denn wenn eine Generation 
junger Leute in ihrem Wahnfinn untergegangen und 
abgeftraft worden ift, fo wächst ſogleich eine zweite heran, 
- die ed noch unfinniger treibt, weil der Same auf den 
Univerfitäten nie ausgeht, weil die Säiemänner noch 
immer ba, find und den Unſinn Jahr aus Jahr ein in 
die jungen Köpfe pflanzen. 


Eyrifce Didtkunft. 


Gedichte von Karl Fulda. Weißenfels, Meuſel, 
1843. 


Eine kleine Sammlung von nur acht Bogen, ent 
haltend zärtlihe Gedichte und Naturbilder, Unter den 
lezteren ift das Driginellere, was fih auf die Pflanzen: 
welt bezieht, namentlich eine gar artige Mythe von Ey: 
tifus, Diefer fommt als ein fremder Jüngling in den 
rauhen Norden, um bie fhöne Alpenrofe zu fuchen, wird 
aber bald entblättert und Fabl, und vermag auch in dem 
falten Klima feine neuen Blätter und Blüthen zu trei— 
ben. Uber die nordifhen Pflanzen bringen ihm liebend 
ihre Gaben dar, um ihn zu ſchmücken: 


Da trat herein ber junge Klee vom Felde 
Und bracht' ibm einen Kranz von frifchen Blättern; 
„Nimm hin,’ forach er, „und trage meine Bier! 
„Ich bringe dir bad Befte, was ih habe; 

„Je drei gefellet, deutet meine Babe 

„So Lieb" ald Glauben an und Hoffnung bir. 
„Mir, ift das Geben Leit, in wenig Etunben 
„Iſt mir erneut ein Blätterfrang gewunden. 

„Wo Alle froh das Früpfingsfeft begehn, 

„Soft du allein nicht einfam trauernd ſtehn.“ 
Der Iüngling nahm, indem er ftamm ſich neigte, 
Die Liebesgabe bin, fein Haupt zu fhmüden, 


Und auch Robinia, die fanfte Schweſter, 

Sie brachte freundlich ber von fernen Lanten 
Dem ftummen Träumer ihre Rnofpentrauben: 
„Nimm, Eptifus, bluͤh' wieder auf mit uns!“ 
Der Jüngling nahm, indem er ernft fich neigte, 
Die Riebedgabe bin, fein Haupt zu ſchmuͤcken. 
Sert ſchwebt' herein bie gold'ne Morgenrötbe 
Und ſprach: „Auch ich betraure ben Geliebten, 
„Und dennoch fand” ich mich mit jebem Morgen 
„Und berge meinen Harm im Scooß der Nacht; 
„Auch mein Tithonus fpart das Lieb der Sorgen 
„Und hoffnungsleeren Träume für die Nacht, 
„Und ftört mit herbem Mißtlang keinen Morgen 
„Den Subelton, ber auf ber Blur erwacht.“ 

Den JFuͤngling kuͤßt bie gold'ne Morgenrdthe, 
Und golden hub fein Kranz von Knoſpentrauben 
Zu bluͤhen an, boch mit den gold'nen Bluͤthen 
Beflreut er bald bie Etätte ber entfloh’nen, 

Die bde Etätte der verlor'nen Liebe. 


Dazu noch einige epigrammatiiche Blumenliedchen: 


Digitalis purpurena. 


Purpurroth, liebenswuͤrdig und ſchoͤn, 

Und fo demuͤthig ſeh' ich dich ftehn, 

Laͤñt deine Gldcdlein bangen, 

Beuoft beine Aehren, bie zierlihen langen, 
Schmeichelteſt did aus rauher Waldestrift 
In den Garten herein, und — doch voll Gift, 


Alo& margaritifera. 


So Überfät mit Perlen, _ 

Du bitt're Aloe? 

Die Perlen find ja Thraͤnen, 
Weir innen das bitt're Weh'.“ 


Cornelkirſche. 


Welchlichſte, glattefte, 
Suͤßlich matteſte 
Auer Truͤchte mußt bu ſeyn; 
Und innen ſchwer keimender, haͤrteſter Stein. 


Quitten. 


Sollen wir dir genießbar ſeyn, 

So ſchmor' uns erſt mit Zucker ein, 
Sonſt ſind wir herbe gar ſehr. 

“ud ja, 's gibt folder Fruͤchte mehr,’ 
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Vhyſik. 
Ueber das Licht von Ludwig Mofer. Vortrag in 


der phyſ. ökon. Gefellfhaft zu Königsberg, den 
7. April 1843. Königsberg, Voigt, 1843. 


Herr Mofer ift der Entdeder des fogenannten un— 
fihtbaren Lichte. Er bat nämlich gefunden, daß fich 
auch in dem dunkelften Naum ein Körper auf der Ober: 
flädbe des andern abbildet, was aber für unire Wahr: 
nehmung erjt nachher undsnur unter gewiſſen feltenen 
Bedingungen bervortritt. Daß die Wärme an diefem 
Phänomen feinen Antheil bat, ergibt fib aus der Mic: 
tung des Lichts auf einen Punkt hin, da die Wärme im 
Gegentheil fih nach allen Seiten ausbreitet. Die Unter: 
lage der Daguerrotypen, die jodirte Silberplatte, empfängt 
auch jene Abbilder des unfichtbaren Lichts, das von allen 
Körpern ausgeht, und offenbart fie, wenn man fie in 
gewilfe Dämpfe bringt, namentlib in Qudtfilberdampf. 


Der Berf. bemerkt ©. 16: „Wir wollen un? denken, 
daß man eine polirte Oberflähe, am beiten eine metalli- 
fhe, einem Körper nahe bringe, beide einige Zeit in 
diefer Nähe erhalte, und alles fihtbare Licht ausfchließe. 
Wenn man die Platte jetzt entfernt, fo zeigt fie nichts; 
allein in Dämpfe gebracht, zeigt fie dad Abbild des Kör: 
pers, ber fi in ihrer Nabe befunden bat. Diefer Körper 
bat folglib ganz fo gewirkt, ald wenn Licht von ibm 
ausſtrahlte, und Liht muß von ihm ausgeben, denn nur 
dieſes bringt Wirkungen folder Urt bervor. Das Licht 
kann jedoch dem Körper nur eigentbümlih fepn, weil 
das fremde erborgte Licht, durch welches wir fehen, gänz- | 
lich ausgeihloffen worben ift. Ich babe dieſe Verſuche 
im finftern Simmern, in der Naht, fogar ohne Kerpen: 
Hat, angeftelt, unter. Umftänden demnach, wo fein 
anderweitiges Licht auf die Körper fiel, und auch Feines 
dad Abbilden derfelden hätte hervorbringen können. Seit | 


Montag, 21. Auguſt 1843. 


jener Zeit babe ih die Eigenfchaften, oder wenn man fo 
fagen darf, die Farbe diefes unfihtbaren Lichts beftimmt 


(Farbe in einem phyſikaliſchen Sinn genommen), und 


gefunden, daß das unfichtbare Licht vom ſichtbaren fich 
fo unterfcheidet, wie die violette Farbe von der rothen. 
Es unterfheider fib, und daraus folgt alio, daß wenn 
nach allen getroffenen Vorkehrungen doch noch gewöhn— 
liches Licht in die’ Näume gedrungen wäre, in melden 
die Verſuche angejtellt wurden, diefes Licht das Abbilden 
ber Körper nicht zu erklären vermöchte. — Ich werde 
einiges diefem Fundamentalverfudh hinzufügen. Mas die 
Oberfläche anbetrifft, auf welcher das Bild fich zeigen 
foll, fo verjteht ed fih von felbit, daß fie rein und mögs 
licht polirt ſeyn muß; font ift man in der Wahl ders 
felden wenig beſchränkt. Es fcheint 3. DB. ganz gleics 
gültig, aus welchem Metall die Platte beftehe, Anderen 
Subſtanzen gibt man fo leicht nicht die nöthige Politur, 
die Abbildungen fallen daber in der Regel bei ihnen 
nicht befonders icharf aus; aber die Wirkung findet ftets 
auf ihnen ftatt. Ich babe auf Glas, Porzellan, auf 
Glimmer, Harzen, felbit auf Aüfigem Quedjilber, Kör: 
per in der Finiterniß ſich abbilden laſſen. Sonach wird 
Niemand daran zweifeln, dab die Oberfläche jeder Sub: 
ftanz dazu geeignet fey. — Was die abzubildenden Körper 
betrifft, fo find die verfchiedenartigiten unterfucht wor: 
den, feiner ohne Erfolg. Ob die Körper im Tageslicht 
diefe oder jene Farbe haben, ob fie weiß oder ſchwarz 
eriheinen, das iſt für die Verfuhe im Finftern von 
feiner Erbeblichfeit. Die dunfeliten Körper — und bierzu 
gehören fchwarzer Sammet und Lampenruß — fenden fo 
gut eigenthümliches Licht aus und bilden ſich durch das— 
felbe ab, ald die übrigen, ja wie ich gefunden habe, 
bäufig noch beſſer. — Alſo von ber einen Seite alle 
Körper, welche unfichtbares Licht ausfenden, von der 
anderen keine Subſtanz, deren DOberflähe davon nicht 
affizirt würde, und man gelangt zu dem intereſſanten 
Satz, dab in der Natur jeder Körper auf jedem ſich 
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abbilde, veriteht ſich mit hinlängliher Schärfe und Deut: | daß das Licht bei der Bildung bed Thaues in der Natur 


lichkeit nur dann, wenn fie beide einander genähert find, 


und die Strablen nicht zu weit aus einander fahren. | 
“ Der Alt des Schens, d. h. der objektive Theil deſſelben, 


ift alfö der allgemeine Fall in der Natur, der in der 
Körpermweltfüberall vorfommt. Diefer Akt individualifirt 
fih bei denglebenden Weſen dahin, daß vermittelit eines 


| 


vorzugsweife thätig zu ſeyn fcheine, und glaubt, daf die 
Fähigkeit des Lichts, Dämpfe auf ber Oberfläche der dem - 
Licht ausgeſetzten oder ausgeieht geweienen Körper nies 
derzufhlagen, auch jene Abbilder bewirfe. Im Sonnen: 
liht wird dieſe Wirkung durch die gleichzeitig thätige 


' Sonnenwärme wieder aufgehoben, weil die Wärme 


brehenden Apparats die ſcharfe Abbildung felbit eines | 


fehr entfernten Gegenitanded möglih wird. Dafür it 


aber bei denfelben Wefen, und mindeftend gewiß bei | 


und Menichen, 
Lichts der Körper verhindert, und wir erfennen fie, die 
dob ihr eigenthümliches Licht beſitzen, nur in einer 
fremden Beleuchtung. — Die Strahlen des unlichtbaren 
Lichts werden defhalb von der Nervenhaut nicht empfun: 
den, weil fie gar nicht bie zu ihr dringen, weil fie von 
den Subjtanzen, welche vor ihr liegen, zurüdgebalten 


werden. Diele Subftangen find für das gewöhnliche Lit | feiner Beſonderheit ungeachtet, doch die ganze Gefeß: 


ſehr durchſichtig, fo durchſichtig, wie weißes Glas oder 
Harer Glimmer. Allein Glas und Glimmer lafen das 
unfihtbare, von den Körpern in ihrem natürlichen Zu: 
fand auditrablende Licht auch nicht hindurch. Sollte 
nun nicht daffelbe für die durchſichtigen Theile des Auges 
gelten, follten fie nicht gleichfalls den unſichtbaren Strab: 
len verbieten, zur Netzhaut zu gelangen?” 

Die Erfheinung des unfichtbaren Lichts ift längſt 
befannt. „Die Kupferftihe bilden fib auf dem Glaſe 
ab, unter dem fie fi befinden, die Theile der Uhr auf 
den innern Kapfeln: derfelben., Das find Thatſachen, die 
oft beobachter ſeyn müſſen, ohne daß die Wiſſenſchaft 
davon etwas erfahren bätte. Sie würde freilich davon 
früber auch nur in Verlegenheit gefegt worden ſeyn. 
Als aber das Weſen des unfihtbaren Lichts bekannt wurde, 
trat DBreguet bei der Alademie der Wiſſenſchaften zu 
Paris mit der Behauptung auf, dab fein Name im 
Innern feiner Uhren fih abbilde, mie er das oft beob: 
achtet babe, Hierüber befragt, wußten mir biefige Ur: 
beiter von ähnlichen Erſcheinungen zu erzäblen, die ich 
dann felbit, auch wahrgenommen habe. Gin noch frap: 
panteres Phänomen diefer Art wurde aus Berlin ge: 
meldet. Profeſſor Rauch und Baron von Humboldt 
faben auf einem Glafe, welches vierzehn Jahre über 
einem Kupferſtich fib befunden, denfelben jedoch nicht 
berührt habe, die deutliche Zeihnung von Raphael'ſchen 
Figuren. Perſonen, welche mit dem Aus: und Einrah- 
men von Kupferftiben beihäftigt find, erklärten biefe 
Art Abbildungen für einen überaus häufigen Fall, mit 
dem fie vertraut genug waren, um ibn ganz in der a 
nung zu finden.“ 

Schwieriger ald die Beobachtung iſt die Erfläcung 
des Phänomens. Herr Mofer macht aufmerkſam darauf, 


die Wahrnehmung des Telbititändigen | 


trodnet und die Dampfe vom Körper ablöst, welche das 
Licht zum Körper binzieht. Bei dem unficytbaren Licht 
aber, welches die irdiſchen Körper bei Nacht ausitrahlen, 
gibt es keine Wärme, daher das Anfegen der Dampfe 
als Than. 


Es ift merkwürdig, dab weder die Sonne, noch der 
Mond irgend eine Spur jened unfihtbaren Lichts zeigen, 
weßbalb man geneigt ſeyn koͤnnte, ibm einen andern 
Namen, ald den des Lichts zu geben. Aber Herr Mofer 
gibt feine andere Benennung zu, weil diefed neue Licht, 


mäßigfeit des befannten Lichts zeigt und weder mit der 
Wärme, noch mit der eleftrifhen, magnetifchen oder 
galvaniichen Kraft zu verwechfeln ift. 


Wir erlauben uns bierbei, an das merkwürdige 
Marienbild zu Abfom in Tirol zu erinnern. Im Jahr 
1797 entdedte man dafelbit in einer Fenfterfcheibe ein 
fhönes, aber nur eben wi®hingebauchtes Marienbild, 
was vorher nie darin gefeben worden war. Das Volk 
betete es an und jteigerte ſich durch dieſes Wunder in 
feinem Haß gegen die Frangofen, die damals in bie 
Alpen einfielen. Eine Kommiffion von Phpfitern mußte 
die Sache unterfuchen, aber das. Mefultat fonnte beim 
damaligen Stande der Phyſik natürlicherweiſe nicht bes 


'friedigend ausfallen. Die Akten ſtehen in der Zeitſchrift: 


der Sammler für Tirol. 


Kechtskunde. 


Deutſcher Juriſtenſpiegel. Herausgegeben von Dr. 
K. H. Scheidler. Jena, Cröker, 1842. 


Herr Scheidler ſtellt hier die Ausſprüche ber be— 
wäbrteften deutſchen Rechtslehrer über die Nothwendig-— 
keit einer Reform des deutſchen Rechts zuſammen, und 
begleitet fie mit einer Einleitung, worin er den gründ— 
lichften Abſcheu ausdrüdt „vor der Unfitte der gemeinen 
neueren Juriſten, welde das Recht als bloß pojitive wills 
türlibe Satzung, lodgetrennt von der Moral und 
Meligion, durch bloßen Staatszwang geltnd, die 
Rechtskunde als todted pofitived Gedaͤchtnißwerk, bie 
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Mechtstkunſt als Praktit von Aniffen und Pfifen, die 


Rechtswiſſenſchaft ald bornirte Fakultätsicieny, ald Rüſt- 


zeug dad empörendfte Unrecht zu beſchönigen, das Bolt 
nur als eine durch Polizeigewalt und Eriminalterrorie: 
mus zu bändigende Motte, den Staat ald eine Mühle, 
die Andividualitäten, Gefühle und Leidenfhaften der 
Bürger zu einem einfärbigen Brei Mein zu mablen, 
oder ald fonftige todte Mafcinerie, ſich felber aber als 
. blinde Mäder im derfelben betrachten.“ 

Unter den Weußerungen der berühmteften beutichen 
Mechtölehrer über die Unngtur einer undeutihen Yuftiz 
im deutfhen Lande zeichnet fi die von Thibaut befonderd 
and: „Ich bin der Meinung, fagt er, daß unfer bürgerliches 
Mecht (morunter ich bier ſtets das Privat: und Crimi— 
nalrebt, und den Prozeß verftchen werde) eine gänzliche 
ſchnelle Umänderung bedarf, und daß die Deutichen nicht 
anders in ihren bürgerliben Verhältniffen glüdlich wer: 
den können, ald wenn alle deutihen Megierungen mit 
vereinten Kräften die Abfalung eines, der Willfür der 
einzelnen Regierungen entzogenen, für ganz Deutfhland 
erlaffenen Geſetzbuchs zu bewirken ſuchen.“ Nachdem er 
 audeinandergefegt, wie das deutfche Mecht im Partiku: 
larismus untergegangen und ein endlofer Wut geworden 
fep „einander mwiderftreitender, vernichtender, buntſchaͤcki⸗ 
ger Beltimmungen, ganz dazu geartet, die Deutſchen 
von eimumder zu trennen, und den Michtern und Ans 
wälten die gründliche Kenntniß des Rechts unmöglich 
zu machen;“ weist er ferner nab, wie dag römifche 
Recht ſich eingedrungen habe. „Die letzte und haupt: 
fählihfte Rechtsquelle bleibt für ung das römifche Geſetz⸗ 
buch, alio das Werf einer uns fehr ungleihen fremden 
Nation aus der Periode des tiefften Verfalld bderfelben, 
‚die Spuren dieſes Verfalld auf jeder Seite an ſich tra— 
gend! Man muß, ganz in leidenfchaftliher Einfeitigkeit 
verfanden ſeyn, wenn man die Deutichen wegen der 
‚Annahme dieſes mißratbenen Werkes glücklich preidt, 
und deifen fernere Beibehaltung im Ernſt anempfichlt. 
Es läßt fih nicht bezweifeln, daß tief -gelehrte, fcharf: 
finnige, unermüdete Yuriften über jede Theorie, etwas 
Erfhöpfended aus den zerriffenen Fragmenten dieſes 
Geſetzbuches zulammentragen können, und daß wir viels 
leiht nach taufend Jahren fo glüdlih find, über jede 
der taufend michtigen Lehren, welche noch zur Zeit im 
Dunkeln liegen, ein klaſſiſches, erihöpfendes Werk zu 
erhalten. Allein den Unterthanen liegt nichts daran, 
Daß gute Ideen fiber in gedrudten Werfen aufbewahrt 
werden, fondern daß das Mecht lebendig in den Köpfen 
ber Michter und Unmälte wohne, und daß es dieſen 
‚möglih ſey, fib umfafende Rechtskenntuiſſe zu erwer: 
ben. Dieß wird aber bei dem römiſchen Rechte ſtets 
unmöglich bleiben. Die ganze Compilation ift zu dunfel, 


zu flüchtig gearbeitet, und der wahre Schlüſſel dazu 
wird und ewig fehlen. — Was aber vor Allem dem 
römifhen Rechte entgegeniteht, iſt die innere Schlech— 
tigkeit feiner mehriten Beltimmungen, befonders in Bes: 
ziehung auf Deutfhland.“ In der verderbteften Defpotie 
entitanden paſſen die römiihen Geſetze nirgends auf die 
einfachften Buftände und auf das ehrliche Gemüth des 
deutihen Volks. „Es wird kein deutiher Mann, dem 
der Himmel in diefen Zeiten. der Abfpannung und De: 
mütbhigung milde deutihe Kraft und Einfalt erbalten 
bat, irgend eine Hauptlehre des romiſchen Rechts ent⸗ 
decken können, von der er behaupten möchte, daß fie 
chten deutihen Sinn zu beleben und zu befeftigen im 
Stande ſey.“ . i 
Noch feuriger tritt Welder in die Schranfen für 
diefelbe Idee. Er zeigt, wie fib das canoniſche und 
römifhe Recht allmäblig in Deutſchland eingedrängt 
haben, in demielben Maaß, in welbem die Cinbeit des 
Neihs aufgelöst wurde. „Bon nun an wurden Gefeß: 
gebung, RMechtswiſſenſchaft und Mechtsgelebrte immer 
mehr gleihgültig, ja feindlich gegen vaterländifche Rechte 
und vaterländiihe Verfaſſung ſchon darum, weil diefe 
nun einmal mit den fiegenden römifhen und canoniſchen 
Geſetzen Disharmonirten, und von den veracteten 
juriftifben Laien vertheidigt wurden, über welche Laien 
die juriſtiſche Kalte zur Berftörung alles wahren leben= 
digen Rechts gerade eine fo ausſchließliche, defpotifche 
Herrihaft zu erhalten ftrebte, wie die Priefterfafte zur 
3erftörung der wahren Meligiofität über die kirchlichen 
Laien. Faſt nur canonifhe, und römifhe Rechtsgeſetze, 
abgeftorbene oder an fi todte Mechte waren der Gegen: 
ftand des Studiums der Theilnahme unferer deutſchen 
Rechtsgelehrten. — Solche Doctoren und Bearbeiter bloß 
des römischen und des canonifhen Rechts, Legiſten und 
Deeretiften mißverftanden und verachteten nicht bloß 
deutſche Inſtitnte und Einrichtungen, fondern wendeten, 
ald Söldlinge der Machthaber, zum Nachtheil der 
Schwacheren auch willig die vielen defpotifhen Beftim: 
mungen ihrer Gefegbücber darauf an, Von Meichd: und 
Landitandihaft, von den vielen, dem Leben analogen 
Schuß: und Treu-Verbindungen und dem ibnen zu 
Grunde liegenden gemeinfcaftlichen oder getheilten Cigen= 
thum hatten fie feinen Begriff, und wie fie entweder 
dem Kaifer oder den Kerritorialfürften römiſche Deſpo— 
tenrechte zufchrieben (wie ſchon die Gloffatoren dem 
Kaifer Friedrich römifche Majeftätsrechte beilegten) und 
alle Unterthanen zu öffentlihen Sklaven machten, fo 
ſprachen fie den Bauern alles Eigenthumsrecht ab und 
machten fie zu Leibeigenen! Wir reden hier keineswegs 
bloß von den älteren Seiten, in welchen z. B. die Geift: 
liher durch Cinfhwärzung der Teftamente und des 
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Rechts, Familiengüter zu verſchenken, in bie deutfchen 
Gefehbücher dem ganzen ehrwürdigen Familienverein und 
mittelbar dem damaligen Staatdverein ſeine unentbehr- 
lihe Grundlage raubten, in welden diefelben Geiſtlichen 
mit Hülfe Ludwigs des Frommen gegen die Taufende 
von Heineren freien Gutsbeſitzern, die fih unter beitimm: 
ten Bedingungen und mit Vorbehalt der deutichen Erb: 
rechte im ihren oder ihrer Heiligen Schuß begeben bat: 
ten, die Jujtinianeifhe Novella VII, c. 3. rechtsverdre⸗ 
dend anmwendeten, um dieſen ‚Armen unerwartet ibre 
Erbrechte und Vertragsbedingungen zu nehmen und fie 
nach Belieben zu 2eibeigenen, Zeitpachtern u. f. w. zu 
maden. Welche Wirkungen musten nicht durch ganze 
Mittelalter und durch alle Zeiten bei der Gewalt großer 
Autoritäten und bei dem Streben der Menfchen nad 
Harmonie und Konfequenz die befannten Anwendungen 
folder Rechtsgrundſaͤtze haben, wie die: princeps legibus 
solutus est, oder; quod principi placuit legis habet 
vigorem (die bei den freien Britten genügten, um dad 
römifhe Recht zu haflen und zu verbannen)? So nur 
läßt fihs begreifen, wie deutſche Juriſten Jahrhunderte 
lang unter deutſcher Freiheit gar nichts Anderes ver: 
fanden, ald die Zerftörung der verfaflungsmäßigen, 
wohlthätigen, fallerliben Gewalt und bie Unabbän: 
gigkeit der Fuͤrſten, deren Brod fie aßen; welde 
Theorie in den Nheinbunddeductionen endlich ihre Krone 
erhielt.” 

Unter den Rechtslehrern, welche nicht ſowohl über 
die vorhandenen Uebel geklagt, als Mittel der Abhülfe 
bezeichnet haben, bemerken wir Schildener, der ſehr eifrig 
hervorhebt, wie unendlich ſchwierig es im gegenwärtigen 
Beitpunft fep, das deutiche Recht noch oder wieder zu 
finden, nachdem es fo außerordentlich verwirrf, verfälicht 
und corrumipirt ift. Er warnt nun hauptſaͤchlich vor der 
Pedanterie, die bier auf vollitändige Megiftratur des 
unermeßlihen Chaos ausgeben wollte, und verlangt 
nur einfahes Ausſcheiden der rechten vollsthümlichen 
Elemente. Er wünſcht, „daß in der allgemeinen 
deutſchen Rechtswiſſenſchaft keineswegs alle und jede 
Criheinungen der Particularrechte gefammelt und abge: 
bandelt. werden mögen, fondern der Megel und dem 
Prinzipe nad nur Diejenigen, welhe zur Gefammt: 
Entwidelung und dem Geſammt-Leben des deutſchen 
Volkes mehr oder weniger beitragen oder beigetragen 
baben — wobei denn delegentlih, und ald Verdeut— 
lihung der Regel durd die Eigenthümlichkeit der Aus: 
nahme, auch fingulärer Eriheinungen in den Particulars 
und Statutar-Rechten, die ihre Wirkſamkeit nicht über 
ihr Territorium und Weichbild ausdehnen, recht wohl 
gedacht werden lann, obne daß dabei eben anf Rollitän: 
digkeit Anſpruch gemacht werden fol, nod darf.” 


Dad wäre ber von den Gelehrten einzuſchlagende 
Weg, mährend von Seiten der Staatsmanner, nah 
Thibauts Vorfhlag , die Sache zur Bundesangelegenbeit 
gemacht und „mit vereinten Kräften die Abfaſſung eines, 
der Willkür der einzelnen Megierungen entzogenen, für 
ganz Deutichland erlafenen Geſetzbuchs bewirkt werden 
follte.“ Allein fo wenig jene bloß gelehrte Sammlung 
und Scheidung im Sinne Scildenerd ein praftiihes 
Reſultat herbeiführen würde, eben jo wenig ſcheint und 
jene großartige deutſche Geſetzgebung im Sinne Thibauts 
ausführbar. - Gleichförmige Geſetze find nit fo leicht 
einzuführen, ald gleihe Münze, gleihes Maaß und 
Gewicht, und nicht einmal diefe haben wir. Der Par: 
ticularismus, nicht bloß die Eiferſucht auf Souveraine: 
tätsrechte, ſondern auch felbit liberale Nüdfichten, würs 
ben der Unterwerfung Aller Deutihen unter ein Gefeß 
widerjtreben. Das politifihe Antereffe oder Prinzip 
würde bier, wie in fo vielen andern Fallen, dem natio* 
nalen gerade entgegengefeßt fepn. Es ift aber bekannt, 


daß das nationale Intereffe in Deutfbland unter allen 


Umjtänden, fo wie es mit irgend einem andern Intereſſe 
colidirt, zurüdjtehen muß und bei der Umfrage in die 
Minorirät fällt. 

Der deutihe Körper zudt zuweilen unter der romas 
niſchen Weberwältigung, kann fie aber niet von ſich 
abfhütteln. Er wird zuweilen wild, erbebt ſich, fchlägt 
um fib und glaubt den alten Feind nun ſicher und für 
immer los geworden zu fepn, aber faum legt er fi 
wieder auf die Bärenhaut, fo fügt auch der Alp ſchon 
wieder auf ibm und preßte ihm den Athen aus. Seit 
zweitaufend Jahren, wie oft haben wir mit Nom ge: 
fämpft, und immer wieder buldigten wir Nom und wur: 
den Roms Sklaven.» Die alten Römer waren faum von 
ung fiegreih überwältigt, fo zog und dad neue Rom fill 
und liſtig dad Joch der Hierarchie über den Naden. 
Kaum batten wir auch dieſes gebrochen, fo lag ung 
ihon wieder dad Joch der römiſchen Juſtiz auf dem 
Halfe. Wie viel und oft haben wir mit Frankreich ge 
kämpft, um auch auf diefer Seite der romanifchen Um— 
firidung und zu erwebren. Aber auch bier fielen wir, 
fo oft wir fiegten, immer wieder in die Neße des alten 
Feindes. Noch heute find wir tbeild von römifcher 
Hierarhie und ganz vom römiihen Recht, tbeild von 
frangöfiiher Sprache und Gefinnung und ganz von frans 
zöfifher Tracht und Mode beherrſcht. Ueberall iſt es 
romanifher Einfluß, unter dem wir ſtehen, körperlich 
und geiftig, politifh und kirchlich. 


Verantwortliher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Sittenfhilderungen. 


Berlin wie es ift — und trinft. Bon Brennglas. 
18 Hefte mit kolorirten Titelfupfern. Berlin, 
Jackowitz, 1843, : 


Das erite Heft diefer Sammlung bat ſchon die neunte 
Auflage erlebt, das zweite die fechste u. f. f. Weber bie 
erften vier Hefte haben wir fhon früber in dieſen Blät: 
tern (1834, Nr. 73 und 74) gefproden und die glüdliche 
Gabe bewundert, mit welder Herr Brennglad bag Ber: 
liner Volksleben aufzufaſſen und wiederzugeben gewußt 
bat. Seine Bilder find, obwohl zunddit, doc feines: 
wegs bloß für Berliner gefchrieben und eignen fih mebr 
als irgend ein anderes und befannted Bub, den, wel: 
cher Berlin noch nicht fennt, im feine unterften Tiefen 
bineinbliden zu laffen. 

Das erfte Heft befchreibt die Edenfteber und ibr 
Treiben, das zweite die Höderinnen, das dritte die 
Holzhauer, das vierte die Köhinnen, auf deren 
ſehr ergößlihe und charakteriftifhe Zwiegeſpräche mir 
bier nicht zurüdfommen wollen, dba wir ung ſchon früher 
mit ihnen befchaftigt haben. Im fünften Heft finden 
wir die Berliner Fubrleute, die fih in Charlotten: 
burger, in Fiader und Sandbuben eintheilen. Bon den 
Charlottenburgern entwirft der Verf. eine abfhredende 
Schilderung: „Unter diefem Namen find nämlich die: 
jenigen Fubrleute befannt, welche mit ihren Magen vor 
dem Brandenburger Thore halten. und das Publikum 
nah Charlottenburg fahren. Diefer freundliche Ort liegt 
zu Ende des Thiergartend und wird von dem Mefidenz: 
Bewohnern zu allen Jahreszeiten lebhaft beſucht. Er 
bat eine ſchoͤne breite Straße mit zabllofen Gaftbäufern 
und öffentlihen Gärten, ein Schloßtheater, einen Polizeis 
Commiſſarius und mehrere Genddarmen. Man genießt 
bier, fo zu fagen, bie freie Luft, darf nicht rauen, 
muftert gegenfeitig die Kleidung, amuüfirt ſich auf ſolche 


- 


Berliniihe Weife bis die Sonne untergeht, und fährt 
dann wieder nach der Stadt zurüd, deren Siegesgöttin 
alle Heimkehrende mit dem Rüden willlommen beißt. — 
Die Charlottenburger find, ohne dem Straßenpöbel zu 
nabe treten zu wollen, unftreitig die robefte Klaſſe aller 
Derliner Plebeier. Bei ihnen ſchimmert nicht einmal, 
wie bei den Edenitebern, durch ihren phyſiſchen und 
geiltigen Schmuß die Gemuthlichkeit durch, fondern fie 
find das vollftändigite perfonificirte Regiſter aller Ges 
meinheit.. Saufen, Spielen und Gedankenſtrich —, fo 
heißen ‚ihre Tugenden, in denen fie fich täglich zu vers 
volllommnen fuhen, und ibre blaffen Gefichter und todten 
Augen find das fprechendfte Bild innerer Nichtswür— 
digkeit.” Dem entiprehen auch die bier weiter mitges 
theilten Zwiegelprähe gedachter Kutfcher, mobei Unge— 
zogenheit gegen die Paſſagiere, unflätigeds Scimpfen, 
Zanfen und Prügeln die Hauptrolle fpielen. 


Das feste Heft enthält in drei Abrheilungen eine 
Schilderung der Gudfäftner. Namentlih wird einer 


.derfelben, ein alter Imvalide mit feiner Frau, einer 


alten Marfetenderin, aufgeführt, beide meift betrunfen; 
er erflärt der Berliner Straßenjugend die Bilder feines 
Kaftens mit feriöfer Miene und miſcht darein viel Por 
lirit ded Tages, was mir ungemein glüdlihem Humor 
durchgeführt iſt. 

Gudfäftner. Schauen Se auf, meine Herren, 
jest jeht's los! dumme Jungens, drängt Euch nic fo 
rander, laßt de Musjes ran, jeder muß vor fein Loch 
alleene bezahlen! Schauen Se auf, meine Herren! Hier 
werden Se feben die arofe Schlacht bei Leipzig, mo de 
Preußen ihre Ehre wieder kriegen, — 


Ein Junge. Ja ſeh' ja die Ehre nich, wo iſten die? 


Gudtäftner. Schaftopp, die kann man nich jewahr 


werden, die haben de Leutnantd in den Mund. Alſo 
bier ſehen Se die jroße Schlacht bei Leipzig; im Hinter: 
jrunde auf einen Hügel fteht der Kaifer Napolion, um 
fieht dur feinen Opernkucker zu. Sein Adindant ſprengt 
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beran und fagt: Majeität, de Schlaht is verloren! 
Schön, fagt er. — Rrrr! ein anderes Bild. 

Mehrere Jungen. Na, wat ſoll'n der Dumme 
Zeug! 

Guckkäſtner. Ruhig, Jungens! Wat haben Se 
wieder vor, Musje's? 

Die Jungen. J, hier ſchubſen uns immer welche 
von unſere Ilaͤſer wech, die nich bezahlt haben! 

Guckkaͤſtner. Nimm de Karbatſche, Frau, und 
haue fe wech! Keiner darf in ein Andern fein Loch ſehen, 
weil er ihn in de Speripection ftört. Jeder fiebt in fein 
eigened Loch, un bezahlt eenen Sechſer. — Mrrr! ein 
anderes Bild! — Hier werden Se feben ben jrofen 
Iroßſultan, umjeben don allen feinen Dardanellen. — 
Rrrr! ein anderes Bild! — Hier werden Sie die Schlacht 
bei Jena in Augenſchein nehmen; auch werden Sie be: 
merfen, wie bie preuß’ihe Armee audfrast, weil fe von 
lauter dumme Junker anjefübrt wird, die ihre Naſe fo 
hoch dragen, weil fe feen Pulver riechen können. Vorne 
liecht Eener, der nich mit fann, weil ihm ein Franzofe 
dodtjefhlagen har! . 

Zweiter Junge. Hör'n Se mal: nlleweile fangen 
die Junker ſchon mieder an, hochnaͤſig zu werden, fagt 
mein Vater. 

Budfäftner. Nanu wird’d Dag! — Nrrk ein 
anderes Bild! — Sie werden fehen, dab dieß ein dop- 
pelted Bild is, denn in die Mitte it ein Strich. Auf 
die eine Seite fehen Sie den Studenten Sand, wie er 
feine Gollejen mehr hört, und ſich einen Dolch kooft. 
Er nimmt Abfchied von die Natur, weil ihm die Menfch: 
beit nich verfteht. — Auf die andere Seite fehen Sie ihm, 
wie er den Koßebug ermordet. Seine Frau Gemahlin 
tommt dazu, und erhebt von hinten ein fürchterliches 
Jeſchrei; Sand riecht Lunte, und will entfliehen, die 
Jandarmerie padt ihm aber. | 

Eriter Junge. Det is fchade! 

Guckkaͤſtner. Dummer Junge, mach’ nic fonne 
nafeweife Bemerkungen; nimm Dir in Acht, det fe Dir 
nich infpunnen! — Mrr! ein anderes Bild; — Sie wer: 
den wieder bemerken, daß dieſes ein doppeltes Wild is, 
denn es hat in die Mitte einen Strih. Sie fehen bier 
einen Kerker; die Mauern find zehn Ellen did, un die 
Thüre is zu, damit Keiner nich raus kann. Sand ſitzt 
in die eine Ecke und is ſehr niederjeſchlagen, weil er am 
andern Dage hinjerichtet werden ſoll, was ihm ſehr 
ſtoͤrend is. Er troͤſtet ſich ebend mit feiner Quirtare an 
fingt das Lied: So leben wir, fo leben wir, fo leben wir 
alle Dage! — Auf die andere Seite feben Sie Sanden 
auf den Rabenſtein. Er Miet auf beide Knieen vor den 
Scharfrichter, welcher ein blutendes Schwert in die Hände 
balt. Er bat den Kopf fo jeſchickt heruntergefhlagen, daf 
es Sand nic bemerkt bat; Sand faht ehem zu ibm: 


wollen Sie nu fo jut fein, ängftijen Se mir nid länger! 


worauf ibm der Scharfrichter antwortet: fühlen Se nur, 
jefaligſt bin, Ihr Kopf is ſchonſt runter! 

Sweiter Junge Wenn de3 man keene üble 
Foljen vor Sanden jehabt bat? : 

Gudfäftner Nein, vor Sanden nid, aber — 
wir wollen ein anderes Bild nehmen. Hier fehen Sie 
die jrofe Bundedtagsverfammlung, wie fie Alle zufams 
menjißen. 

Erfter Junge. Weiter niſcht? 

Gudfäfner Mein! — Mer! ein anderes Bild, 
— Her werden Sie endlich ſehen die jroße Klapper— 
fhlange, welde nur in einen Welttbeil gefunden wird, 
den ich jegenwaͤrtig jrade vergeffen habe. 

Erfter Junge. Iefunden wird je? Wer hat fie 
denn da verloren? 

Guckäſtner. Das fag’ ich' nich. Sie bat eine ſehr 
bunte Haut und Happert immer, aus welchem Srunde 
ihr die Natur auch den Namen Klapperihlange jejeben 
bat. Ihr Appetit iſt fchredlih um ihr Machen is viel 
irößer, ald er ausfiebt; fie kann einen janzen europaͤiſchen 
Ochſen, ohne zu knabbern, mit Haut und Haare vers 
fhluden; weßbalb man fich vor ihr fehr in Acht nehmen 
muß. 

Die Trunfenheit nimmt bei dem Gudfäftner übers 
band, Er fängt an, zu fafeln. 

Gudfäftner. Mer! ein anderes Bild! — Links 
fteht der berühmte Willem Tell un hat einen jrofen Fliß- 
bogen in de Hand. Der Landvocht Jeßleer mit die ſchau⸗ 
derhafte Viehsjonomie, welchen Sie rechts erbliden wer⸗ 
den, bat ibn befohlen, feinen Heenen Jungen den 
Borfchdorfer Appel von 'n Kopp zu fchießen, weil er die 
Stange da hinten nich jeirüßt bat, worauf Jeßleer feinen 
alten Filzhut bat ufſtechen laſſen. 

Erſter Junge. Na, warum ſoll denn Tell ſonne 
Stange mit 'n Hut jrüßen, da müßte er ja beſoffen find! 

Guckkäſtner. Beſoffen? was wollen Gie damit 
ſajen? Wie ſo müßte er jrade beſoffen ſind? 

Erſter Junge. Nu, id meene man, et wär’ doch 
dumm von ibm jeweien, wenn er die Stange jejrüft 
hätte! 

Gudfäftner. Dumm, da haben Sie Recht, dumm 
wär’ es jewefen. Wenn ik Tell jeweien wäre, id hätte 
den Jeßleer eine Maulihelle jeicben! Was hat er aber 
zu thun? Er ſchießt feinen Heenen Jungen wirklich der 
Borfchdorfer Appel von'h Kopp runter, und ficht nachher 
Tefleeren jroß an, ald wollte er fagen: fiehite wol, du 
imfamer Kerrel, det ic jut ſchießen kann! 

Zweiter Junge. Na, wat dhut denn nu Jeßleer? 

Gudfäftner. Darnab bat Du niſcht zu freien, 
des jebt Dir en Schmuß an! Jeßleer fann dhun wat er 
wit, davor iS er Landvocht. Aber Tell kann ooch tim 
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was er will, davor id er Tel. Auf dad nächſte Bild 
werden Sie dad bemerken. 
Dorothea (Geiſe). 


hin, und ſchlaͤfſt en bisfen aus; de janze Kundſchaft jeht | 


jegt zum Deubel, wenn i® Dir länger erklären laſſe! 
‚Gudtäftner dest ſich. Wo haft 'n de Pulle, 
Dorotheee ? 

Dorothea. Halt's Maul un mach’ mir nic 
aͤrjerlich! cmit Heil treiſchender Stimme.) Ein anderes Bild, 
meine Herrihaften! — Hier werben Sie ſehen die Berg: 
ſchlucht bei Kiesnaht, wo der berühmte Willem Tell 
den Landvocht Jeßleer einen Pfeil in feine Bruft ſchießt. 
Jeßleer finft von dad Pferd und fagt im Sterben: na 
warte Tell, das fol Dir ni jeſchenkt fein! Hinten 
fheint die Sonne! — Ein anderes Bild, meine Herr: 
ſchaften! — Hier erbliden Sie die jroße Jules Revolution 
zu Paris, melde drei Daje jedauert bat, und dann alle 
war. Die Bürjer empörten fih, weil der Könich Ludwich 
Philipp ihnen bat die Ordonanzen wegnehmen wollen, 
un der Minifter Polenjade ihnen dieſes erklärt bat. Sie 
werden jefälligit bemerken, mie den Soldaten einige 
Steene jeien den Kopp fllegen, und daß diefed einen 
unanjenehmen Eindrud auf fie macht. 

Am andern Tage erfcheint das edle Invalidenpaar 
wieder, um neue politifihe Bilder zu enthüllen. 

Dorothea. Wenn De Dir man det Saufen ab- 
jewöhnen koͤnnteſt! 

Guckkaͤſtner. Laß mir, Doretheee, ein jeder Menſch 
bat fein Streben. Et wird finfter, ftedh’ de Lampe an! 

Dorothea cthur wie ihr befohlen). Du, Ludwig, da 
fommt fchonjt wieder eine Schandarre auf uns log, die 

“wird woll wieder was zu erinnern haben. 

Gudfäftner Laß’ fe man fommen, id werde ihr 
bedienen! Sie find’t mir jrade in eine Stimmung, wo 
ie, fanjrob werden kann. 

Ein Gensb’arme. Ich babe Euch ſchon fo oft 
jefagt, Ihr ſollt hier nich die Straße verfperren. Ver: 
fperrt doch bier nich die Straße! Wenn nahber Leute in 
Euern Kukaſten feben, fo kann Einer überjefahren wer: 
den, wenn ein Wajen vorbeitommt und ihm überfährt. 
Stellt Euch doch beffer da an de Beeme ran, damit Ihr 
nich die Straße veriperrt! 

Gudktäftner Wie fo? 

Gendd’arme. Des Abends is hier ſtarke Paſſage, 
wenn viel Leute jehen. 

Dorothea (chiebt den Kaſten fort), 
10 jut, Herr Schandarre? 

Gensd’arme So if es jut. Und wenn Ihr 
nachher Eure Bilder erflärt, dann fehreit nicht fo, denn 


Na, id cd nu 


Aber Ludwich, wat redtit Du | 
vor dummes Zeuch zufammen! Den DOpjenblid fege Dir | 


| Apr ipreht fo immer fon Zeuchs zufammen, was Die 
' Leute ranlodt un worüber fie laden. (Er acht.) 


Guckkäſtner wird funferrotb vor Wuth; nachbem ber 
Gensd'arme fort iſth. Wie ſo? 


Dorothea. Na mäßlie Dir Ludwig! Du kannſt 
dir immer nich halten. 


| 
| 
- Das fiebente Heft fhildert Nahtwäcter, die in 
Berlin, wie überall, lieber fchlafen ald wachen und im 
nichts präcifer find, ald im Abholen der Trinfgelder. 
Mon gutem Humor iſt bier befonderd der Aerger einiger 
| fauler Nachtwächter über die Störung ihrer Ruhe dur 
‚ einen Feuerlärm, und der Troß des Einen, der noch 
\ immerfort Feuer bläst, nachdem ſchon gelöfcht ift, um 
| fit gleihfam an den Störern feines Schlafd zu rächen. 
Das taunige Titelfupfer ftellt vier Nachtwächter dar, die 
auf der Schwelle eined Haufes fchlafen, in welches ein 
| verfpäteter Herr hinein will, 


Im achten Heft fommen die Schnapsläden an 
die Meibe, eine Darftelung, bei welder der Verfaſſer 
ı einen ernften Seufjer nicht unterdrüden fann. „Die 
äußerliche Rohheit und Gemeinheit des Berliner Pöbels 
bat der Branntwein bervorgebraht; er erichlafft dem 
Geiſt, ſtumpft ihn für alles Edle und Schöne ab, macht 
träge und gleihgültig, und frißt alle Blüthe aus dem 
Menfhen. Berlin wäre Athen, wenn der Branntwein 
nit eriftirte. Die Kinder der untern Volksklaſſe werben 
ſchon vergiftet, bevor fie denfen lernen; fie halten Jeden 
für ihren Vater, dem fie Schnaps bolen müfen, und 
die Zünglinge treren nicht eber in die menfchliche Ges 
fellfhaft, als [bid fie fib im Rinnſtein gewälst haben. 
So wächst das Lafter auf, reißt allen geiftigen Shmud 
vom Menfchen berunter, zieht andere Laiter nach fich, 
macht unglüdlihe Eben, Sittenverderbnif im höchſten 
Grade! — Die Negierung folte — und wird vielleicht 
— alle Mittel ergreifen, dieſem Webel zu fteuern, ftatt 
deifen öffnen fih täglich neue Lafterfabrifen, eine brillanter 
und lodender ald die andere; der Genuß des Brannts 
weins vermehrt fih immer mehr, je größer die Armuth 
wird, und die Armuth wird immer brößer in Berlin. 
So fiebt man Rohheit, Gemeinheit, Nichtswürdigkeit 
und geiftige Erfchlafung von Tag zu Tag zunehmen, 
Verbrechen bauft fi auf Verbrechen, und zuletzt kaun 
ein Volk nur durch Ketten geheilt werden, das auf einer 
hohen geiſtigen Stufe ſtehen könnte. Doch — was ges 
ſchieht nicht Alles nicht, was für dad Volk it? Wer 
darüber fehreiben wollte, müßte Folianten füllen; ich aber 
din nur auf ein paar Bogen angewieſen, handle daher 
nah dem Wahlſpruche eines gefrönten Hauptes, laſſe 
Alles beim Alten, und fbildere da mit heiteren Farben, 
wo man die Feder in Thränen tauchen müßte,“ 
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In diefem Hefte tritt aub Herr Buffey auf, ein 
echter Berliner, dem mir in den folgenden Heften noch 


„Öfter begegnen. „Diefer Berliner, der Tppus des untern | 
Erzählungen allen | 


Bürgerftandes, legt in feinen 
Nebendingen eine große Wichtigkeit bei, beſonders aber 
Dem, was er felbit geſprochen bat. 
Mitrheilung der gewoͤhnlichſten Höflihfeiten, die man 


ihm erwiefen, prahlt gern ein wenig und fucht allen | 


Leuten zu imponiren.“ 


Dad neunte Heft gibt und eine Vorftellung fowohl | 


von den Puppenfpielen, an denen fib die Hefe des 
Berliner Voltd ergögt, ald auch von den ſcheußlichen 
Scenen der Unzucht und des PBranntweinraufhes 
in den dunkeln Winkeln dieſer Theater, 


Er übergebt nie bie | 





2) Handbuch für Neifende 
Spierbei wird | 


man an London und Parid und an die Scenen erinnert, | 
welche Didend und zum Theil Vidocq und Eugen Sue 


gefchildert haben. Moabit, der berühmte Vergnügungs— 


ort bei Berlin, der im zehnten Heft befchrieben wird, | 
hat wenigitens den Vorzug, daß dors alles im Freien | 


vorgeht. 

Das elfte Heft bringt Straßenbilder der ver: 
ſchiedenſten Art und eine Heine Schilderung des Straßen: 
lebend überhaupt vonr Tagesanbruch bis zur Naht; das 
zwölfte Heft Unterhaltungen in den Zabagien, beim 
Billard ac.; das dreisehnte malt und ein paar echte Ber: 


r 


fommen, während gar mande literarifhe Produftion 
Berlind, die fi viel vornehmer dünft, vergeifen wer: 
den wird, 


Reifehandbüder. 


1) London. Ein Hanbbuh für Reifende von J. 
5. Reigebaur, königl. preuß. Generalconful der 
Moldau und Wallahei, und E. A: Moriarty. 
Leipzig, I. I. Weber, 1843. 

u Sranfreih von 
Neigebaur. Zweite Auflage. Leipzig, Voldmar, 
1842. i 

3) Handbuch für Reifende in Deutfchland. Bon 
bemjelben. Leipzig, Mayer und Wigand, 1843, 


Herr Neigebaur, früber Fönigl. preuß. Oberjuſtigrath, 


' jet Generalconful für die Moldau und Wallachei, iſt 


liner Zeitungslefer , einen Potsdammer, der ald dummer | 


Menih aus der Provinz von zwei echten Berlinern bei 
einem Pferderennen, dem er zufieht, gefoppt wird, und 


Heren Buffep in der italienifhen Oper, wo er die alte 


Palta noch einmal bewundert; — das vierzebnte Heft 


gibt eine Schilderung der Art und Weife, wie der be: | 


kannte Klavierfpieler Liszt von allen Ständen Berlins 


bewundert und vergöttert worden, eine gar gute und | 


wie es ſcheint recht aus dem Leben gegriffene Miſchung 
von Mrrogany und Fadheit. i 


Jedes der vier lehten Hefte enthält noch eine Lolal⸗ 


poſſe: ein Sonntag in Tempelhof, worin ein Alügs 
ling gefoppt wird; Herr Buffey in der Saruf: 
Geſellſchaft Garuck heißt foviel als zurück, und ed 
find politifhe Krebſe gemeint); Spivefterfeier der 
Bürgergefelihaft Vorwärts, worin unter andern ein 
Schorniteinfeger und Müller ſich mit einander meifen 
und mecfelfeitig von einander abfärben, woraus denn 
natürlih die preufifhe Farbe (ſchwarz und weiß) ent: 
ſteht; endlih das Faftnahtsorafel, worin nah Art 
des „unfichtbaren Mädchens” eine verborgene Stimme 
auf dumme Antworten kluge Fragen ertheilt und auch 
Herr Buffey wieder feine Rolle fpielr. 

Wegen ihrer naturtreuen Auffaſſung werden dieſe 
Bilder ihren Werth behaupten und auf die Nachwelt 


t 





durch ganz Europa gereist und bat fi die Kunſt, Ueber: 
bli@e zu gewinnen und die topographiſchen Details zu 
fammeln und zu ordnen, in vollem Maafe angeeignet, 
Albekannt find feine frühern Handbücher für Neifende 
in Stalien, England, die Schweiz und Griechenland, fo 
wie feine Gemälde von Holand und Belgien, Schweden 
und Dinemarf. - 

Er faßt überall das Allgemeine der phyſiſchen und 
politiihen Geographie, Geſchichte und Statiſtik kurz und 
flar zufammen und vermweilt vorzugsweiie bei dem in: 
tereffanten Einzelheiten der Topographie, der Sehens: 
würbdigfeiten und Unftalten aller Art, wodurch fich 
Zänder oder einzelne Orte auszeichnen. Dazu gibt er 
dem Reifenden zwedimäßige Lehren, wie er fih in jedem 
Zande am fhnelliten ‚orientiren kann und was er zunächit 


zu beobachten bat, um nicht in Verlegenbeiten zu kom— 
‚ men. Die neuften Werke und Uuflagen baben vor den 


älteren noch den Vorzug des beguemeren Formated und 
des eleganten Drudes. 

Der MWegweifer durch London dürfte befonders zu 
empfehlen ſeyn, da er nit nur den vielen Deutſchen, 
die nach jener Weltitadt reifen, die beten Dienfte leiften 


| wird, fondern auch denen, die nicht dabin gelangen, 
! 


eine fehr gute Weberficht über Ddiefelde gewährt. Das 
Wert über Frankreih haben wir ſchon früher feiner 
Bequemlichkeit wegen empfoblen. An dem über Deutich- 
land ift die Anordnung und gedrängte Kürze zu loben, 
in welche die Fülle des Stoffe coycentrirt worden ift. 


Verantwortlicher Redafteur: Dr. Wol fang Menzel. 
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| Geſchichte. 


Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 


Bon Leopold Ranfe, Vierter und fünfter Band. 
Berlin, Dunder und Humblot, 1843. 


deutihen Reformationsgeſchichte zu lefen, in der, ohne 
Beihönigung wirfliher Gebrehen der proteftantifchen 
Partei, doch der evangelifche und nationale Kern dieſer 
Partei und das fittlihe und rechtlihde Motiv der Refor— 
mation erkannt ift, da in der jüngften Seit nur zu viele 
Geihichtäwerfe von Proteftanten ſelbſt gefchrieben wor: 
den find, in denen diefe Hauptſachen mißfannt werden, 
zu gefhweigen der neujefuitifhen, in diefer Beziehung 
bis zur unleidlichen Ungebübr verlogenen Auffaſſungen. 

Die neuen Bände des Ranke'ſchen Werkes verfolgen 
die Geſchichte der Neformation vom Jahr 1534 bis 1558, 
Es wird darin gezeigt, wie nach der Augsburger Con: 


feſſionsablegung die proteftantifhe Partei immer mebr | 


wuchs, unter welcher aͤußerlich günftigen Gonftellation 
dad geihah und welche Mittel die Gegner anwandten, 
ihr Schranfen zu feben. 





fpaniihe und italienifche Kriegsſchaaren in Dentichland 
eingeführt und denfelben die roheſte Brutalität geftattet. 
Der erite, der deutiche Provinzen an den Erbfeind ver« 
rieth und verkaufte, war der Kaifer felbft, denn lange 
bevor Meß, Toul und Verdun durh die Schuld des 


Sachſen an Franfreich fielen, batte Kaiſer Karl V. felbit 
Es thut wohl, wieder einmal eine Darftellung der 


in der Noth die noch weit Wwichtigeren Niederlande einem 
franzöfiihen Prinzen zugefagt, um den Preis, daf Franf: 
reich fi rubig verbalte und dem Kaifer die Proteftanten 
preisgebe. Ja Meg ſelbſt wurde durch die Schuld. des 
Kaiſers eine franzöfiibe Stadt, denn die proteſtantiſche 
Portei dajelbit war fehr gut deutich und entſchieden anti- 
franzöfiih gefinnt, als ſich aber die Fatholifhe Partei in 
der Stadt durch die Hülfe der Franzofen verftärfte und 
jene unterdrüdte, ließ ed der Kaiſer gerne geſchehen. 
Nicht minder. Har tritt in diefer Darftelung bervor, 
mit welcher DBefonnenbeit und mit welder moralifhen 
Kraft Luther und die-Häupter feiner Partei den bdejtruf: 
tiven Tendenzen, welche die Neformation ausbeuten und 
fhänden wollten, entgegen traten. Wie nothwendig e3 
aber ift, diefe Thatfachen hervorzuheben, erhellt aus den 
in neuefter Zeit fo laut und wiederholt erbobenen Ans 


' Hagen gegen die Neformatoren, als bätten fie einmal 


Was in diefer Darftellung befonderd Far bervor: 


tritt, iſt die offene Redlichkeit Luthers und der meiiten 
und einflufreichiten Haupter feiner Partei, die niemals 
einen Abfall vom Reich, niemals ein Bündniß mit Franf: 
reich gegen das Meichsinterefie bezweckten, fondern im 
Gegentheil eifrig wünſchten und verlangten, der Kailer 
möge ſich an die Spige der deutichen Nation ftellen, die 
von der unermeflihen Mebrbeit derfelben angenommene 
Meformation anerkennen, und dann die Franzoſen, Tür: 
fen und den Papſt zugleich überwinden, wozu die ver: 
einigten Deutfchen binlänglich ftarf gewefen wären, Der 
erite, der fremde Völfer ind Neich führte, war der Kaifer 
felbft; denn lange vorber, ehe der ſächſiſche Kurfürft 
Moris den: unbeilvollen Bund mit Franfreich einging, 
und Franzofen in Lothringen einfielen, hatte der Kaiſer 





die Intereifen der deutſchen Nation an die ung feind: 
feligen Nachbarn verratben und fodann der Auflöfung 
aller religiöfen und fittlihen Grundlagen Vorfhub ges 
leiftet. Nichts kann erlogener feyn. Das Aufhetzen der 
welfhen Nationen gegen die Deutfhen geſchah wicht von 
Wittenberg, fondern von Mom aus. Die Auflöfung 
aller fittliben Grundlagen und die empörendite Frivo: 
lität ging nicht von Luther, fondern von Alexander VI, 
und Seinesgleihen aus. , Luther führte die chriftlice 
Meligion auf den firtlihen Boden zurüd, von dem fie 
ſich dur die Ausjhweifungen des Clerus verirrt batte. 
Die Wiedertäufer wollten in dieſe Lizenz zurückfal— 
len (wie in der franzöfiihen Revolution die Jatobiner 
in alle Lafter der frübern Ariftokratie), aber Luther hielt 
fie mit gewaltiger Hand darnieder und jteuerte dem Unfug, 
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In diefer merkwürdigen Zeit der Berathichlagungen 
and Kämpfe ift deutfche Treue und Einfalt, wenige per 
fönlihe Ausnahmen abgerehnet, anf Seite der Prote: 
ftanten, welihe Argliſt aber auf Seite ihrer Gegner. 
Sögar die Glaubendkraft und Begeifterung ift nur auf 
proteftantifher Seite, während auf der andern Seite 
nur zu viel gefeilfht und die Religion nur zum Deck⸗ 
mantel der weltlihen Intereffen gebraucht wird. Denn 
wie oft gibt der Kaifer den Proteftanten nad, freut ſich, 
wenu fie den Papſt ängftigen und ſchickt fie felbit nad 
Rom, um den Papit gefangen zu nehmen (1527), ohne 
fih im mindeften dabei um den Glauben zu befümmern. 
Und der Papit felbft? freut er fih nicht wieder, wenn 
die Türken den Kaiſer der Chriſtenheit dngftigen und 
fteht er nicht fogar mit den Türken in indireftem Ber: 
kehr? ja ift er nicht in einigen Fällen den proteftan- 
tifhen Fürften felbft günftig, um fie gegen den Kaifer 
zu gebrauhen? Wenn hundert Jahre ipäter, wie befannt, 
Guſtav Adolf von Schweden nicht durch die Proteftanten, 
die ihn im Gegentheil verfihmäbten, fondern durch bie 
franzöfifh=bavrifh-päpftlihe Allianz nah Deutihland 
gerufen wurde, um nicht ſowohl für die Proteftanten, 
als gegen Haus Deftreich zu Fämpfen, fo finden fih von 
einer ähnlichen Politit auch ſchon viel früher deutliche 
Spuren. ‚ 

Begreifliherweife lag den Wälfchen, alfo dem Papft 
und Franfreih, alled daran, daß die Vereinigung der 
Deutſchen unter ihrem Kaifer nicht zu Stande fommen 
ſollte. Daher hezten fie unaufbörlih und fuchten ſowohl 
dem Kaifer die Proteftanten, als diefen jenen zu ver: 
daͤchtigen, fobald eine Vereinigung bevorftand; oder wur: 
den fogleich franzöfifhe und türkiſche Heere ind Meich 
geſchiet, um die Aufmerkſamkeit von der innern Mer: 
einigung auf den auswärtigen Krieg zu lenken; oder 
wurden bald dem Kaifer, bald den Proteftanten glänzende 
Verfprehungen gemadt, bloß um fie zu ifoliren. 


Das berühmte Eoneilium zu Trident ging lediglih | 


aus einem folhen Verfprechen des Papftd an den Kaifer 
bervor, welches aber fo trüglich war, daß es faft augen: 
blitlih gebrohen wurde. Denn faum batte ſich der 
Kaifer bewaffnet, um die Proteftanten zur Anerfenntnif 


des Concils zu zwingen, und hatte einige Siege erfoch: | 


ten, als der Papft fogleich in die größte Ungft gerieth, 
der Kaiſer könne ihm zu mächtig werden, das Goneil 
vom bdeutichen Boden hinweg, zurüd nah Italien ver: 
legte und ein neues Bündniß mit Franfreih gegen den 
Kaifer einging. 

Mit Necht legt ber Verfaffer einen großen Werth 
auf den clevefchen und kölnifhen Handel, In Eleve 
durfte der Kaifer, vom proteftantifchen Bunde ungebin- 
bert, feine Faiferlihe Autorität geltend machen, weil er 
den Proteftanten in Glaubensfachen nacgegeben. „Man 





bat,” fagt num Ranke, „den Proteftanten oftmals vorge: 
worfen, daß fie die geiftlihe Reform um weltliher Bor: 
theile willen unternommen, Hier wenigftens, im Ver: - 
haͤltniß zum SKaifer, zeigt fih das gerade Gegentbeil. 
Für alle Oppofition im Reiche, für die freie reichsfürſt⸗ 
lihe Stellung überhaupt, gab es nie eine wictigere 
Angelegenheit als die cleviſche. Sie gaben ihre Theil 
nahme daran auf, nm der geiftlichen Eonceffionen willen, 
die ihnen gemacht wurden.“ — Was Köln anlangt, fo 
neigte der alte Kurfürft Hermann von Wied zur Mes 
formation und der größte Theil des Kurfürſtenthums 
ebenfalld; aber der Kaifer beforgte, wenn Köln lutheriſch 
würde, -fo könne er feine Niederlande nicht mehr vor 
Anſteckung bewabren und befbalb legte er fo großen 
Werth auf die Katbolicität Kölns, daß ihre Erhaltung 
eigentlich fein Hauptabfeben war, als er den ichmalfal= 
difchen Krieg begann. Hätte er den Kurfürften und das 
Molk gewähren laffen, fo würde die Reformation aller. 
dings früher und auf friedlihem Wege in die Nieder- 
laude gedrungen fepn, allein dadurch wäre der furdtbare 
Kampf vermieden worden, aus bem endlich bie bollän- 
difhe Republik hervorging. Diefe Republik ift der fchla- 
gendfte Beweis, wie übel alled berechnet war, mas 
Karl V. that. Man kann fich kaum etwas Unfinnigeres 
denfen, als das Abtreten der beutfhen Niederlande an 
Spanien und die Begünftigung der Inguifition in einem 
deutfhen Lande im Zeitalter Luthers, Was konnte anz 
deres daraus hervorgehen, ald blutiger, graßlicher Kampf 
und endlich der Sieg der neuen Ideen? ba ein Meines 
Sand, bad von Frankreich, England und dem proteftan= 
tiſchen Morddeutichland umgeben ift, alfo von lauter 
antihabsburgiihen Mächten, und felbit von Spanien 
und Deftreich ferne liegt, unmöglich auf Die Dauer bes 
bandelt werden Fonnte, wie der weife Kaifer ſich träumte, 
Er hätte alfo auch die Intervention in Köln wohl unter- 
laffen dürfen. Sie bat ibm und feinen Nachkommen 
nichts gefruchtet und nur Deutfchland infofern geſchadet, 
als fie die Iſolirung der holländifchen Republik unter- 
ſtüzt hat. Manfe macht die treifende Bemerkung, daf 
Holland fih nie von Deutichland getrennt haben würde, 
wenn das Kölner Land damals evangeliih geweſen wäre, 

Der Plan, den der Kaifer verfolgte, hatte in der 
That etwas Großartiges, war aber durdaus nicht aus— 
führbar, wenn man die Menfchen und die damaligen 
Verhältniffe bedenkt. Er wollte nämlich, wie jezt erwies 


ſen ift, dad alte Kaifertbum in feiner ganzen Machtfülle 


und in feiner alten engen Verbindung mit der Kirche 
berftellen. Deßhalb gab er den Proteftanten in der Haupts 
ſache nicht nah, weil er glaubte, wenn fie den Papft 
nicht mehr anerkennen würden, fo müſſe auch ihr Ge— 
borfam gegen ben Kaifer wanken. Er hoffte, die Mefor: 
mation dergeftalt für feine Zwecke zu benußen, daß er 
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fi wechfelfeitig beider ftreitenden Parteien bedienen, 
immer eine durch die andere ſchwaͤchen könnte, Allein 
er vergaß, daß es enblich zu einer Entiheidung kommen 
mußte, d. b. daß endlich bie alte Kirche fiegen mußte, 
in welchem Fall die geiftlihe Gewalt des Papſtes fich 
wieder hoch über die weltliche des Kaiferd geftellt haben 
würde, oder daß bie Neformation fiegen mußte, in wel- 
chem Fall er felbft ald Katholit nothwendig auch mit 
hätte unterliegen müffen, falls er ſich nicht zur rechten 
Zeit ausdrüdlih an die Spise der Neformation geftellt 
hätte; oder enblih daß ein Schisma, eine Trennung 
der alten und neuen Kirche eintreten mußte, wie es 
denn mwirflich gefchab, in welchem Fall er wieder nur ver 
lieren und feinen Plan, die Einheit des Reichs unter 
dem Kaifer herzuftellen, weniger ald in jedem andern 
Falle durchſetzen konnte, Er mißkannte offenbar bie 
große Bewegung ber Zeit, indem er fie durch treulofe 
Intriguen und Transactionen zwiſchen den Parteien 
aufhalten zu Fönnen glaubte, anſtatt ſich ſelbſt dieſer 
Bewegung anzuſchließen ynd von ihrem Strome getra: 
gen fein Siel zu erreichen. Es ift über allen Zweifel 
erhoben, daß der Kaifer, wenn er zur rechten Zeit die 
Meformation anerlannt und an bie Spiße der in diefem 
Sinne vereinigten deutihen Nation getreten wäre, er 
aller Welt hätte Geſetze vorfehreiben und feinen hoben- 
ſtauffiſchen Plan aufs Großartigfte durchfegen können. 
Durch jebed andere Mittel war ed unmöglich. Ihm 
fehlten bie Kräfte der Meformation, der Reformation 
fehlte der Kaifer. 

Zweitens rechnete er bei feinem Plane auf die Ein- 
trat in feiner eigenen Familie, und täufchte fi bierin 
nicht weniger. Er gab fi die größte Mühe, ftatt fei- 
ned Bruders Ferdinand vielmehr feinen fpanifhen Sohn, 
Den nachher fo berüchtigten Philipp HI. zu feinem Nach: 
folger auf den deutſchen Kaiferthron wählen zu laſſen. 
Als dieß nicht durchzuſetzen war, gab er nach, baf fein 
Bruder Ferdinand nah ibm Kaifer werden follte, nad 
dieſem follte es aber Philipp werden, und nad dieſem 
wieder Ferdinands Sohn Marimilian. So follte die 
Kaiferkrone abwechfelnd auf dem Haupt eines deutſchen 
und eines fpanifhen Habsburgers ſitzen. Um die In: 
tereffen beider Linien aber aufs innigfte zu verflechten, 
folten auch ihre Beſitzthümer in einander greifen, follte 
Philipp in Spanien und Stalien nicht ifolirt und von 
Deutichland getremmt werden, fondern er mußte die Nie- 
derlande und Burgund befommen, Aber anftatt dadurch, 
wie er wollte, bie Einheit zu befördern, beförderte Karl V. 
dadurch gerade die Zwietracht nicht nur ber Nationen, 
fondern auch der beiden Habsburger Linien. Das welt: 
geſchichtliche Mefultat iſt alfo bier, dab um eines übel 
‘ berechneten Familienintereffed willen die deutichen Nie: 
derlande auf die unmatürlichite Weiſe von Deutſchland 


getrennt und an Spanien überwieien wurden. @ine 
Handlung politiiher Weisheit, die ungefähr der gleich 
käme, wenn Jemand einem feiner Hut anvertrauten berr- 
lien Fruchtbaum treulos einen der reichiten Aeſte ab- 
ſchlagen wollte, nicht um die Früchte davon für fich zu 
behalten, fondern um ihn in eine Brandfafel zu verwans 
dein und damit fein eigenes Haus anzuzünden. 

Ferdinand felbft hätte ald Fünftiger deutſcher Kaifer 
um feinen Preis die Abtretung der Niederlande zugeben 
follen, allein er befand fi in einer gedrüdten Stellung 
zwiſchen den Türken, die ihm Ungarn entriffen, zwiſchen 
feinem mächtigen und eiferfüchtigen Bruder und zwi— 
fhen ben mißtrauifhen Proteftanten. Da ibm Karl 
fogar die Kaiferkrone vorwegnehmen und feinem Sohn 
Philipp zumenden wollte, war Ferdinand am Ende-frob, 
wenigftens die Krone, auch ohne die Niederlande zuge: 
fihert zu erhalten, Seine Stellung war eine lauernde 
und defenfive. Da nimmt -man, was man befommen 
fann, und tröftet fi ber den Meft. 

Es ift eine harakteriftifbe und in einiger Beziehung 
neue Anfiht des Herren Manfe, daß auch die ganze pro« 
teftautiihe Partei eine bloß bdefenfive Stellung und Pos 
kitit gehabt habe. Wenn man als Thatfahe zugeben 
muß, daß fie, fobald der Kaifer fih nicht für fie erklärte 
und bei manderlei inneren Spaltungen und Mißgriffen 
feine andere ald eine defenfive Stellung behaupten Fonnte, 
fo darf doch auch andererfeits nicht überfehen werden, 
daß der Charakter der Meformation urfprünglih eine 
fehr offenfive Richtung hatte. Das ganze Kirchengebiet 
war das für den neuen Glauben zu erobernde Terrain. 
Das ganze deutfche Meich war das mit neuem nationa- 
lem Bewußtiepn zu durchdringende Terrain. Man wollte 
in Einem Zweierlei, einmal die Kirche von ihrem Schlamm, 
wie den Stall des Augias reinigen, fo meit das große 
geihändete Gebäude der Kirche überhaupt reichte, und 
biebei dachte man nicht an die Nation — ſodann aber 
wollte man auch den Uebermuth der Welfchen demüthigen 
und bie beutihe Nation als folhe emancipiren. Im 
rafher Dffenfive fchritt man vor und griff anfangs weit 
über die deutſchen Grenzen in die romanifchen über; 
allein die romanifhen Nationen faßten fi, machten die 
Sache der alten kirchlichen Mifbräuhe zu der ihrigen 
und widerftanden der beutfchen Nation, Nun war man 
im europäifhen Sinn in die Defenfive verjegt, nicht 
aber im nationalen Sinn. Die Aufgabe blieb noch im— 
mer, wenigftend alle germanifchen Nationen für bie Mes 
formation zu gewinnen und in einem Sinne zu vers 
einigen. Daß biefür nicht mehr geichab, finde ich nicht 
natürlich, fondern unnatürlic, und auch hier ergibt ſich 
die Erflärung wieder nur aus dem befondern Kamilien- 
intereffe einzelner proteftantifher Fürften, die nie hoffen 
fonnten, Kaifer zu werden und dad Ganze zu beherrſchen 
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wohl aber durch einen rechtzeitigen Vertrag mit ben Ka: 
tholiten fih ihre Beſitzthum zu fihern wußten und ſich 
dann um das, was jenfeits ibres Beſitzthums lag, um 
das deutfche Volk und fein großes Nationalintereffe nicht 
mehr befümmerten, und denen es dann auch ganz gleich— 
gültig war, ob außer ihrem Territorium der wahre oder 
falfche Glaube herrſche. In diefer Beziehung hätte Herr 
MRanke wohl etwas mehr über das befannte Marim cujus 
regio ejus religio fagen dürfen. Wir glauben nicht, daf 
dieſe Ansgeburt des Meligionsfriebens ein Reſultat war, 
wie es einer großen Nation, die alle Kräfte und Geifter 
in Bewegung gelegt bat, ſchmeicheln Fann. 

Nichts ift wohl feltfamer ald dad Benehmen des 
eigentlichen Wolts und der Einfluß der öffentlichen Mei— 
nung während jener Kämpfe. Hier tritt der deutſche 
Nationalharakter in feiner vollen pblegmatifchen. Breite 
ans Licht. Es galt die höchſten Intereſſen des Leibes 
und ber Seele, davon war man im Volk überzeugt. Man 
dachte damals nicht fo gering vom Werthe des Glaubens, 
wie heute. Die Beifpiele der Treue und ded Märtyrer: 
thums find weit zahlreicher als die des Meinungemwed- 
feld. Bei den Volfsgebeten für Aufrechterhaltung des 
wahren Glaubens, bei der Vertbeidigung deffelben im 
Einzelnen und endlich bei der ftandhaften Behauptung 
deffelben im Tode zeigt fih überall der tiefe Ernit, der 
das Volk durchdrang. Und doch zeigt ſich nirgends ein 
Gemeinfinn, ein ſtolzes Bewußtſeyn der Kraft und des 
Sieges, der bei einiger Anftrengung den vereinigten Pro: 
teftanten gar nicht hätte entgehen können. Der Adel ging 
mit dem Einheitdruf voran! unter Franz von Sickingen, 
er wurde vom Volk im Stiche gelaffen. Die Bauern 
folgten im Banernfriege, aber auch fie blieben in einigen 
Provinzen ifolirt. Zehn Jahre fpäter erhoben fich die 
Städte, auch ihnen fand Niemand bei und fie unter: 
lagen. Der fhmalfaldiihe Krieg brach aus. Mit we: 
nigen taufend Spaniern und Stalienern befiegte- der 
Kaifer die proteftantifchen Heere, eroberte Sachſen, unter: 
warf, den gauzen proteftantifhen Norden Deutſchlands 
und fchrieb ihm das Interim ald Geſetz vor, das nur 
die Brüde zur Rückkehr in die alten kirchlichen Zuftände 
war. Schon traͤumten fih alle nordifhen Biſchöfe auf 
ihren Eiß jurüd, ſchon forderte der Papſt zu einem ka— 
tholifhen Einfall in England auf, ſchon hoffte der Deutſch⸗ 
meifter von Mergentheim das alte Orbensland in Preußen 
wieder zu erlangen. Und zu all diefen Nefultaten führte 
eine nicht nennenswerthe Zabl von fpanifchen und italie- 
nifhen Soldaten, während Hunderttauiende der kräftig— 
ften Arme im proteftantifchen Deutſchland ſich nicht rühr— 
ten und außer in der einzigen Stadt Magdeburg feinerlei 
Miderftand gewagt wurde. Staunend und triumpbirend 
rief der Biſchof von Urras, ja in diefem Deutichland ift 
alles möglich. 


und gefangen zu haben meinen, 
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Und doch bat er ſich getäufht. ‚Das Voll, das um 
feinen Preis einen gemeinfamen Aufitand gewagt bätte 
und fi lieber einzeln feffeln und abſchlachten ließ, nahm, 
ehe man ſichs verfah, die friegeriihe Haltung an, bie 
alle Hoffnungen Noms auf die Wiederunterwerfung des 
Nordens vereitelte. Es that dieß, fobald ſich ein Fürft 
(Kurfürft Moris) an feine Spitze ftellte, Allein hätte es 
fi freilih wohl eher katholiſch machen laſſen, als ſich 
bewaffnet; e3 war, ohne Fürften etwas zu tbun, uns 
fäbig geworden, Sobald aber ein folher Magnetiſeur 
vorhanden war, that auch der fomnambule Riefe feine 
Schuldigkeit und handelte wie ein Mann, da man ihn 
vorher eher für einen Block hätte halten können. 

Auf folhe unberechenbare Eigenthümlichkeiten des 
Nationaldarafterd fommt es im Entwidlungsgange der 
Weltgeſchichte nicht minder an, ald auf die Berehnungen 
der Parteibäupter; und daß diefe Weltgefbichte im Gans 
zen nur eine Fortießung der eigentlihen Naturgefchichte 
ift, erhellt aus ſolchen Vorgängen gar deutlih. Der Pa: 
triot ergrimmt ſich und der Keind jubelt vergebend, die 
Dinge geben doch ganz anders, als jener fürchtet und 
diefer hofft, denn eine gebeimnißvole Naturgewalt durchs 
kreuzt jede menfchliche Berehnung. Die Kimbern und 
Teutonen liefen fih wie Büffelheerden abſchlachten, und 
doch wurde nicht Germanien von Nom, fondern Nom 
von Germanien erobert. Als die franzöfiihe Revolution 
ausbrach, liefen ſich die deutichen Heere fo lange ſchla— 
gen, bis ganz Deutfhland eine Eroberung Napoleond 
war und doch zogen wenige Jahre fpäter die deutichen 


Heere fiegreich in Paris ein. Wer nicht weiß, was uns 


fere Vorfahren unter dem Bärenbäuter verftanden haben, 
ber verſteht auch die deutihe Geſchichte nicht. 

Möchten fi das gewiſſe boffnungsreihe Leute mer: 
fen, die jezt die deutiche Nation fhon wieder umſtrickt 
Bald von Nom ber, 
früher dur die römifcen Legionen, fpäter durch die 
Bannbullen, Legaten, Betrelmönde, zulezt durch die Je— 
fuiten; bald von Paris ber durch Eroberungsheere, dur 
eine verführerifche Pbilofopbie, Poeſie und Mode, durch 
ariftofratifhe Genüfe und communiftiihe Predigten ans 
gegangen, verführt, überwältigt bat fich doch das deutſche 
Volt noch unter allen Umjtänden feit zweitaufend Jahren 
die fremde Unbill und Schmach immer wieder abzufchüt- 
teln, ja von der gefährlichften Inficirung immer wieder 
zu heilen gewußt, Und zwar nicht. durch einen großen 
Aufwand von Weisheit, ſondern einfach durd ihre uns 
zgerftörlihe Naturkrait, die in der Megel erft aushalf, 
nacden alle politifhe Weisheit in Thorheit verlehrt 


worden war. 
(Schins folgt.) 
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1) Deutfhe Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
Bon Leopold Ranke. Vierter und fünfter Band, 
Berlin, Dunder und Humblot, 1843. 


ESchluß.) 


Die einzelnen Charakteriſtiken der Hauptperſonen 
der Reformation, wie ſie Ranke in den vorliegenden 
Bänden entworfen bat, find durchgangig meiſterhaft. So 
namentlih die des Pandarafen Philipp von Heflen, der 
Kurfürften Johann Friedrib und Moriß von Sachſen, 
des Markgrafen Albrecht von Brandenburg, Melanch— 
thons und des Kaiſers. 

Am meiſten haben wir bewundert, was er über 
Melanchthon ſagt, da es gar ſelten iſt, daß ſich deutſche 
Selehrte, wenn fie von deutſchen Gelehrten reden, bis 
zu biefer Höbe des Standpunfts erbeben, was fonft nur 
bei Engländern vorfommt. Melanchtbon nahm beim 
Kurfürften Morig die Stelle ein, die Luther einft bei 
Sohann Friedrich eingenommen, und diefe neue Ehre rief 
ibm fehr zur Unzeit die frühere Zurückſezung binter 
Luther ins Gedächtniß. „Er ließ Klagen über Luthers 
. Eigenfinn und Streitſucht einfließen: er erlaubte fi 
Seitenblide auf die frübern Herrn. Melanchthons Brief: 
wechfel erweckt font immer Theilnahme, Verehrung, 
Liebe: diefen Brief aber wollte ih, hätte er nie gefchrie: 
ben. Es mag feyn dab er, wenigftend bis auf einen 
gewiffen Grad, Hecht hatte: wer würde es ibm verargen, 
wenn er feine Klagen, zu jener Zeit, in den Bufen eines 
Freundes ausgefchüttet hätte, Jetzt aber, nah der Ka: 
taftrophe feines Fürften, nach dem Tode des Freundes, 
Klagen gegen Den, in welchem diefer immer einen Wi: 
derfacher gefeben, und der dad Meiſte dazu beigetragen 
batte jenen zu ftärgen! — nun, man fieht, wohin auch 
ein edler Menfh, von momentanen Beziehungen über: 
nommen, gerathen kann. Melanchthon glaubte wohl in 


feiner Beſcheidenheit, daß er ein einfacher Gelchrter fey. 
Ein Gelehrter aber wie er, der an den großen Ereigniffen 
mitbandelnd Antbeil nimmt, führt kein Privatleben: er » 
bat die Prliht eines Staatsmannd, immer das Ganze, 
feiner Thätigfeit im Auge zu behalten,“ Cine goldene 
Wahrbeit, gegen welche ſich deutſche Genien nur zu oft 
verfündigt haben. 


2) Geſchichte Kaifer Friedrihs IV. und feines 
Sohnes Marimilian L Bon Joſeph Ebmel, 
Chorherr, k. k. Rath, erfter geb. Hof: und Haus⸗ 
Archivar. 2ter Band, Hamburg, Perthes, 1843. 


Ueber ben eriten Theil diefed ausgezeichneten Ge: 
ſchichtswerks vergl. unire Blätter von 1839, Nr. 125. 
Der zweite führt und bid zur Vermählung Friedrichs 
mit der portugiefiihen Prinzefin, aus welder Ehe 
Marimilian I. entiprang; mithin ftebt diefem Werk noch 
eine fehr weite Ausdehnung bevor. Es iſt aber auch in 
allen Theilen, in Bezug ſowohl auf die Kirchen: und 
Reichsgeſchichte, ald auf die Geſchichte der öſterreichiſchen 
Erblande indbeiondere fo umfalfend und gründlich, wie 
noch nie ein Werk über denfelben Zeitraum erfchienen ift. 

Jenachdem Friedrich der Schöne, Ludwigs ded Bayern 
Gegenfaifer, in der Reihe der deutſchen Kaifer zählt 
oder nicht, nennt man den Kaifer, von dem bier die 
Mede it, Friedrih IV. oder IH. Gtreng genommen 
müßte er V. ſeyn, weil auch einmal ein Friedrih von 
Braunfhweig deutſcher König war, aber gleich nad feiner 
Mahl ermordet wurde. 

Kaiſer Friedrih IV. war nicht der begabtefte unter 
den deutſchen Kaifern, vielmehr äußert pblegmatifch, wie 
er denn auf dem Thron vor verſammeltem Meihstage 
einihlief. Allein man mollte auch feinen Ffräftigern 
Kailer haben und feine wenig Schreden und Argwohn 
einflößende Perfönlichkeit, feine Familienftreitigfeiten und 
die Unordnung, die während feiner Megierung in den 
Erbitaaten herrſchte, maskirten fehr glüdlih die Macht, 
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zu welcher das Haus Habsburg in der That gelangt war, 
Ein kräftigerer Habsburger würde vielleiht in den Erb— 
ftaaten felbit, gewiß aber von Seiten des Reichs und 
der Nachbarn noch mehr Widerftand erfahren haben oder 
märe gar nicht zum Kaifer gewablt worden, Er behaup: 
tete fib, weil man ihn nicht fürdtete, weil mit und 
durch ihm Andere zu berrfchen oder ſich wenigitens frei 
zu gebaren hoffen durften. 

Zwei Ereigniſſe von hoher Wichtigkeit für ganz Eu: 
ropa fallen in den Anfang feiner Megierung, die Erobe: 
rung Konftantinopeld durch die Türfen, und das Wiener 
Goncordat. Drei Jahrhunderte früber hatte man noch 
gehofft, Afien zu unterwerfen, den Islam zu vertilgen, 
chriſtliche Throne erboben ſich, von abendländiichen 
Kreuzfahrern gegründet, in Palaͤſtina und Syrien; — 
und jet waren alle diefe Eroberungen verloren und die 
- Ungläubigen wälzten fib in Europa binein und über 
den Hamus die Donau binab in die Ebenen von Ungarn. 
Eine Reaktion gegen bie chriftlibe Begeifterung, die 
notbwendig auch anf dad Anſehen der Kirche nachrheilig 
zurüdwirfen mußte. 
rungsfpitem aufgegeben und fib auf die Defenfive nach 


| 


Sobald Nom das chriſtliche Erobes | 


außen befhränten mußte, blieb ibm nichts übrig, als | 


feine Kräfte defto mehr in der innern Politik zu concen: 
triren und das Kircengebiet, fo weit es dafelbe bes 
- berrichte, in Gehorſam zu erhalten. Denn in demfelben 
Maafe, wie der undriftlihe Orient von außen drangte, 
verftärfte fih auch im Innern die Oppofition derer, die | 
eine Reform wollten. Dem Verluft Jerufalems war der | 
Aldigenferfrieg, der Niederlage bei Nicopolis der Huſſi— 
tenfrieg gefolgt. Jeder große Schlag, den die Türfen 
gegen die riftlihe Welt führten, rief wie ein Eco 
einen Neligionsfrieg im Innern des criftlihen Kirchen: 
gebietd hervor, und fo it denn auch dem Kalle von 
Konftantimopel in nicht langer Zeit die aroße Reforma— 
tion nachgefolgt. In der Periode der Megierung Fried: 
richs IV., von der wir reden, war eine Difenfive der 
Kirche gegen den Islam nicht möglib. Capiſtranos Hel: 
denzug war nur eine Epifode, eine rühmliche Erinnerung 
an die Heldenzeit der Kreuzzüge, aber ohne irgend eine 
bedeutende Folge. Bei diefer Unzulanglichkeit nun, nach 
außen wirken zu fünnen, richtete das Papſtthum fein 
Augenmerk ausſchließlich auf die innere Politik der Kirche 
und fuchte das abfolut monarchiſche Prinzip in derielben | 
fernerhin vor jeder aritofratiiben Uſurpation der Con: 
eilien, wie das Anſehen der Kirche überhaupt gegen die 
weltliche Macht und gegen die Keber zu ſchützen. Das 
gelang den energiſchen Papiten Eugen IV., Nicolaus V. 
und Pius 11. (Aeneas Splvius), indem fie die große 
Aufregung der Huffitenfriege befhwictigten, die Beſchlüſſe 
der Goncilien von Konftanz und Baſel vereitelten, den 
deutihen Fürften die langgehegten und auf den Eoncilien 
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fo wohlmotivirten Wünfche für eine Kirchenreform wieder 
audredeten und dur die Alllanz des papftliben Stuhls 
mir den Raifer und mit den Fürften bie Völker eins 
ſchüchterten. Dad Wiener Goncordat, im Jahr 1448, 
unter dem Cinfluß des papitlihen Agenten Aeneas Spl: 
vins und des kaiſerlichen Kafpar Schlif, der beiden 
größten Diplomaten ibrer Zeit, im Namen des Papited 
und Kaiſers abgeihloffen und nach und nach von allen 
Füriten umterzeitnet, annullirte fämmtlihe Conciliens 
befhlüffe, wies alle Vorwürfe, die man feit fünfzig Jah— 
ren ber Hierarchie gemacht batte, ald unbegründet ab 
und jtellte die unbedingte Autorität der Curie ber; wobei 
nicht zu überfeben ift, wie außerordentlich thätig damals 
Franfreih mirwirfte, um dem Papit fein altes Anfchen 
zu verihaffen. Denn bei allem, was zur Umſtrickung 
und zur MNiederhaltung deutfher Kraft und deutichen 
echtes diente, bat Frankreich jederzeit mitgewirkt. 

Der Verfaffer betrachtet diefe Ereigniffe aus einem 
rein» biftorifhen und parteilofen Standpunft. „Un den 
König von Frankreich erließ aber Papft Nicolaus am 
4 Mai 1449 ein fehr verbindlices Dankichreiben, aus 
dem wohl abzunehmen ift, wie man fih zu Rom der 
gefährlihen Lage bewußt war; wirklich batte die römifche 
Eurie der Haltung Franfreihs ed zu verdanken, daß bie 
tirchliche Angelegenbeit ſich fo gut für fie löste. Ed war 


‚ eine fehr aufgeregte Beit und in Mielen hatten fib ſehr 


freiinnige Ideen befonders feit dem Zwieſpalte mit dem 
Concilium entwidelt, die unter andern Verhältniffen 
fhon damals einen Abfall verurfact hätten, wie er ſich 
fiebzig Jahre Ipäter ergab. — Uebrigend war nah fo 
langwierigem, bitterem Streite, in welhem die Gemüther 
dem Glauben fait entfremder wurden, die nunmehrige 
Ruhe, der abgeſchloßne Vergleich zwifhen den religiöfen 
Parteien, dem Groftbeil der Völker bob willkommen, 
das Bedürfniß nach religiöfer, gläubiger Hingebung regte 
fib dußerft lebendig und ald Papft Nicolaus V. Anfangs 
1450 das fünfzigjährige QJubildum verfündete und allen 
Italien beſuchenden Fremden vollkommnen Ablaß ver: 
ſprach, war der Andrang von allen Seiten ungebeuer. 
— Durd die leidige Wendung, melde der Streit zwi— 
ſchen Papſt und Concilium genommen hatte, dur den 
zehnjährigen ſchroffen Gegenfaß, der zuletzt nicht verföhnt, 
fondern aus politiiben Gründen durch rein perfönliche 
Beſchwichtigung befeitigt und nicht wieder gänglich beis 
gelegt wurde, wurde der chriſtkatholiſchen Kirche die 
bitterftte Wunde geſchlagen, wie die fpätere Geſchichte 
lehrt, — Hatten die fircbliben Parteien fih aus freiem 
Antriebe, ohne unreine Nebenrückſichten, ohne weltliche 
Mitwirkung vereinigt oder befer nie getrennt, fo ware 
die Geſchichte der lehteren drei Jahrhunderte wohl eine 
andere; zwar wird die Kirche Chrifti, der ewige Dauer 
verheißen iſt, ſich regeneriren, aber nur wenn die 


* 
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Menihen frühere Mipgriffe demüthig erfennen und hin: 
fort vermeiden.” 


3) Geſchichte des Haufes Habsburg, von dem 
Fürften E. M. Lichnowsky. Sechäter Theil, Mit 
zwei Kupfern. Wien, Schaumburg u. Comp., 
1812. : 


Derfelbe Gegenftand, nur in etwas gedrängter 
Faſſung. Auch bdiefer Theil des berühmten Geſchichts— 
wertes nämlich, deſſen frühere Theile wir in unferen 
Blättern beſprochen haben, umfaßt den Unfang der langen 
Negierung Kaifer Friedrichs IIT,, deffelben, den Chmel IV. 
nennt. Ueber den biftorifhen Standpunft, fo wie über 
die Form der Daritellung und über den Meichthbum an 
urtundlihen Belegen in dieſem umfaflenden Werke haben 
wir früber fhon geredet. Schien es ung bei Durchlefung 
der frühbern Bände zuweilen, daß der Verfaſſer den 
Volksgefühlen zu wenig Gerechtigkeit widerfahren laſſe 
gegenüber gewiſſen firhlihen und politifhen Principien, 
fo freut ed und um fo mehr, bier ©. 83 eine Aeuße— 
rung über das oben erwähnte Wiener Concordat zu finden, 
bie in jeder Beziehung billig und gerecht ift. Es heißt näm- 
lih: „So bildeten dieſe Concordaten die Beſtimmungen 
aller verlangten Vortheile des b. Stuhls, nachdem dur 
die zu Nom abgeichloffenen die gerehten Wünſche Deutich- 
lands nur in fehr Wenigem bedacht werden. — So fand 
fih denn zwar der große Zweck, Wiederberjtellung der 
Einbeit- in der Kirche, erreicht, aber für die fo dringend 
nöthige Meform in derfelben war nicht das Geringite 
geſchehen.“ 


4) Zur politiſchen Geſchichte Deutſchlands. Bon 
Dr. K. Hagen. Stuttgart, Franckh, 1842. 


— 


Drei groͤßere Abhandlungen nehmen dieſen Band 
ein, eine Betrachtung Deutſchlands zur Zeit feiner Macht: 
fülle unter dem Kailer Heinrich III., dem eine Zeit der 
traurigften Erniedrigung folgte; eine Biographie Georg 
von Heimburgd und eine Unterſuchung der politiſchen 
Stellung, welche feiner Zeit Ulrih von Hutten einnabm. 
Als Zugaben mehrere intereffante Flugfhriften aus der 
Zeit der Meformation und des dreißigiährigen Krieges, 

Wir freuen und, den Berfaller auf einem Stand: 
punkt zu finden, den nur zu viele deutfche Hiſtoriker in 
neuerer Zeit verlafen haben. Er hat fih von der Ers 
mwägung, daß die Geſchichte bisher baufig vom proteftan- 
tifben Parteifttandpunft aus falſch bebandelt worden ift, 
und daß eine Menge Febler, welde die Proteftanten 
begangen haben, zu Tage gelegt find, doch nicht, wie 
fo viele andere, fofort verführen laffen, in die entgegen: 

geſetzte Fatholifhe Anficht übergufpringen. Er bat die 


Wahrheit feitgehalten, daß die Meformation aus inner: 
tem Welen und Gemüth des deutichen Volks bervorges 
gangen iſt, daß fie eine unumgänglich nothwendige Reak— 
tion einerfeitd gegen den unwürdigſten Mißbrauch des 
Heiligen, andrerfeitd gegen die welfche Praftit unfrer 
Nationalfeinde war, und daß die gute deutihe Sade, 
wenn fie auch von den Führern der proteftantiichen Partei 
ſchlecht geleitet oder fogar verratben wurde, doch immer 
die gute Sache blieb, — 

Der Rückblick auf die Zeit Heinrichs II. und IV, iſt 
von Bedeutung. Damals nämlich bereitete ſich die Ueber— 
macht Noms und der Untergang des deutſchen Kaifers 
thums vor. Damals entſchied fi die Zunge an der 
Wange des Weltgeſchicks fhon für den Sieg der welſchen 
Praftit über die deutſche infalt, der welſchen Argliſt 
über die rohe deutfhe Kraft. Damals bildete fich zuerſt 
die guelfiihe Partei und das feſte Bündniß treulofer 
deuticher Meichsvafallen mit dem Papfte aus, durch wel: 
ches die rechtmäßige Kaifergewalt und die alte Einheit 
und Freiheit des deutihen Volkes zu Grunde geben 
follte. 

Um aber nicht in Lamentationen zu fallen, die eines 
Hiſtorikers nicht würdig wären, ficht der Verfaſſer in 
diefer Entwidlung der ceuropäiihen Geſchichte eine 
Schickung, die zu irgend etwas gut gemwefen ſeyn mülfe, 
und macht zunächit darauf aufmerkfam, daß die Deut: 
fhen, indem fie auf ibrem Wege zur Univerfalmonardie 
durch den Papit aufgebalten wurden, mehr auf fich felbit 
angewiefen und dadurd in ihrer Nationalität eigentlich 
gefräftigt worden feven, und dab die Spaltungen in 
Deutihland die geiftige Entwidlung und die Geftaltung 
eines mannigfaltigen Lebens begünftigt bätten. Mas 
wir aber auch von unferem Nationalintereffe Preis gege: 
ben hätten, das fen ein der Menſchheit dargebrahtes 
Dpfer geweien, denn die Liebe, mit der wir der alten 
Kirche dienten und ihre Macht begründeten, war von 
unberebenbarem Nußen für die Chriitenheit überbanpt, 
wenn fie uns auch um unſre Nationaleinheit bradte 
und und zu Sklaven franzöſiſch-italieniſcher Argliſt 
machte; und fpäter wieder war die Liebe, mit der wir 
aufd Neue und den Angelegenheiten der Kirche widmes 
ten , indem wir die entartete von Grund aus reformiren 
wollten, ein Segen für die Menfchbeit, wenn wir auch 
darüber unfre eignen Nationalintereifen aufs bejammerns- 
wertbefte vergaßen. 

Georg von Heimburg war im 15ten Jahrhundert 
unter allen Deutichen der entſchiedenſte Belampfer der 
weliben Praktik, und der, welcher das Bebürfniß der 
deutichen Cinheit am tiefiten fühlte, Aber troß feiner 
einfichtd= und raftvollen Bemühungen erreichte er feinen 
Zwe nicht, wurde von den Deutſchen im Stich ger 
lafen und mußte noch in hohem Alter vom Papit 
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Adfolntion erbitten. Was ließ fih aber aub thun, 
nahdem der Huflitenkrieg beendigt, das reformatorifc 
gefinnte Basler Concil entlafen und vom Papſt nicht 
anerkannt, der einfältige Kaifer felbit vom Papite über: 
liftet war? Die Kurfürften ded Reichs, damals mit 
dem Concil einveritanden, und durch den Huflitenfrieg 
gefhredt, waren im Begriff, fib der oͤffentlichen Mei: 
nung anzufhliefen und dadurd ihre ufurpirte Macht 
fefter zu begründen, ald es bisher dur die Allianz mit 
dem Papſt geibeben war; im ihrem Namen und an der 
Spige ihrer Gefandtihaft trat Nitter Georg von Heim: 
burg in Kom felbit dem Papit entgegen und fagte ihm 
die unbarmberzigften Wahrheiten. Das war im Jahr 
4446, aber im Jahr 1448 wehte der Wind ſchon wieder 
anders; dieſelben Kurfürften, durch das Bündniß ded 


Papfted und Kaifers gefhredt, fügten fih nun in deren 


Willen und die deutihe Nation, die auf den beiden 
Eoneilien von Konftanz und Bafel fo laut nah der Kir— 
chenreform verlangt, batte das Nachſehen und konnte 
wieder hundert Jahre warten, Dieſes diplomatiſche 
Kunftftüd verdankt man der überlegenen Sclauigfeit 


feines Werkzeugs, 


| 
! 


fondern immer nur ein habsburgifches oder europaͤiſches 
hatte, der Meformation, mie diefem politifhen Plane 
verweigerte, fo batte die damalige Volkdpartei nur ein 
geiſtliches Oberhaupt an Qutber, der feine Sache auch 
‚kräftig durchführte, aber kein politiihes Haupt. Der 
SKaifer,s deffen Intereſſe ed bätre ſeyn follen, wollte 
nicht. Daß fein Fürit fi diefer den Fürften feindlichen 
Partei anſchloß, war begreiflid. Die gemeinen Ebel: 
leute, Bürger und Bauern aber waren zu ifolirt und 
einzeln zu ſchwach. Vergebens fuchte Ulrich von Hutten, 
die drei Stände zu vereinigen und eine Allianz der 
Nitter, Bürger und Bauern zu Stande zu bringen. Es 
gelang ihm nicht. Die Stände ſchlugen einzeln lod und 
wurden einzeln befiegt, zuerit der Adel unter Sidingen, 
dann die Bauern unter Götz von Berlihingen und 
Wendel Hippler, endlib die Bürger unter Georg Wul⸗ 
Ienweber. Drei große, das Schidial der deutſchen Na— 
tion auf Jahrhunderte binaus beitimmende und doc 


noch immer wenig gelannte Mevolutionen endeten mit 


J 


des kaiſerlichen Kanzlers Kaſpar 


Schlick. Solchen großen Diplomaten gegenüber war | 


Georg von’ Heimburg natürlid nur ein grober Deutich: 
tbümler, der zulegt Gott danken mußte, dab man ibm 
nicht den Kopf abſchlug nnd ein gnädiges Mitleiden mit 
ibm batte. 


Hundert Jahre fpäter wurde diefer Mann gleihfam 


wiedergeboren in Ulrih von Hutten, den man als die 
Seele derjenigen Partei betrachten darf, welde die Ne: 
formation vorzugsweiſe aus einem politiihen und na— 
tionalen Geſichtspunkt auffaßte und fich der religiöfen 
Dewegung im Volke bedienen wollte, um dem Kaiſer 
feine verlorne Macht, dem Volke feine verlorne Einheit 
wiederzugeben. Es war ganz natürlich, daß mit dem 
Anſehen des Papſtthums in Deutichland auch dad Un: 
feben der Fürftenariitofratie angegriffen wurde, Die 
früher durch den Papit dem Kaiſer entgegengefegt wor: 
den war. Die Theilung Deutichlande, die Ueberbebung 
der Meichdvafallen über ihr matürlibes Oberhaupt, den 
Kaifer, war eine rein papiſtiſche Maßregel und Schöpfung 
geweien. Indem man nun dem Papſt abiagte, wollte 
man auch dieſer fürftlihen Wrijtofratie abfagen, und 
alles zu Gunſten des Kaiferd. Es war im Plan, Adel, 
Sräadte und Bauernfhaft ald deutihe Nation wieder 


unter dem SKaifer zu vereinigen und die Fürften wenn | 


nicht zu befeitigen, doch zu zwingen, auf dem Meichdrag 


old auf einem deutſchen Parlament neben dem fürft: | 


lihen Oberbaufe auch ein Unterhaus anzuerkennen. Da 
ſich Kaiſer Karl V., der nie ein deutſches Intereſſe, 


der Niederlage der Stände, von denen fie ausgegangen 


‚ war, und Ulrih von Hutten ftarb in der Verbannung, 
des fpäter zum Papit erhobenen Aencas Solvius und ., 


wie Georg von Heimburg in der Quarantaine, einer fo 
verlaſſen, wie der andere. 


Alineralogie. 


Handwörterbuh der topographiſchen Mineralogie 
von Guftav Leonhard, Dr. der Philofopbie und 
Privatdozenten an der Univerfität zu Heidelberg. 
Heidelberg, Mohr. Preis A fl. 30 fr. 


Ueber die Gründe zur Herausgabe diefed Werks 
ſpricht fih der Verfaſſer, ein mwürdiger Sohn ded Ges: 
beimenrath von Leonhard zu Heidelberg, in der Vorrede 
fo umjtändlih aus, dab darüber nichts meiter zu fagen 
ift; um fo angenehmer fand fih Mef., der feit längerer 
Zeit ein vollftändigeds Handbuch der topograpbifhen Mir 
neralogie, ald ein wahres Bedürfnis fühlte, überrafcht, 
als er bei einer genauen Prüfung deffelbigen fand, daß 
ed nach einem ſehr geordneten Plan und mit einer Aus: 
führlihfeit und Genauigkeit bebandelt ift, welche nad 
dem derzeitigen Standpunft unferer Wiſſenſchaft beinabe 
nichts zu wünſchen übrig laffen, und von einem außer: 
ordentlichen Fleiß und richtiger Auffaſſung des Noth— 
wendigiten und Unentbehrlichſten für den Leſer zeugen. 

Bergrath Dr. Hehl. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Geſchichte. 


Tagebuch der Unfälle in Afghaniſtan 1841 — 1842, 
Bon Lady Sale, Aus dem Engl, von Delders, 
Mit 2 Lithographien. Leipzig, T. D. Weigel, 
1843, 


Bereitd in allen Seitungen ift das Lob der Lady 
Sale erflungen. Um fo tbeilmnehmender lefen wir num 
den ausführlichen Bericht, den ihr Tagebuch enthält. 

Lady Sale, Gemahlin des Oberſten Sale, befand 
ſich mit diefem ihrem Gemabl, ihrer Tochter und deren 
Gatten, Capitain Sturt, bei der englifhen Armee, welde 
Kabul, die Hauptftadt von Afgbaniftan, befeßt bielt. 
Diefe Armee ftand unter dem Oberbefehl des alten und 
kranken General Elphinſtone, auf welchen der brittifche 
Botſchafter am Hofe des zu Kabul durch die engliſchen 
Waffen eingefehten Shab Schundihab, Lord Macnagbten, 
ungebuͤhrlichen Einfluß übte. Im Vertrauen auf diefen 
fhwahen Fürften und feine Partei befergte der Lord 
nicht das Geringfte von den übrigen Afsbanen und wiegte 
den General in Sicherheit ein. Diefer, gebrehlih und 
fhwah, wie er war, vernachläßigte alle Vorſichtsmaß— 
regeln. Weberdieß hielt man die Afabanen für feig. Der 
gröfte Fehler aber, den die Engländer unter diefen Um— 
ftänden begingen, mar, daß fie ſich aus ihren eigenen 
bisherigen afghanifhen Freunden Feinde machten, indem 
fie ihnen den Sold verkürzten. Man hatte den afahaniz 
{hen SKriegern ihre alten Häuptlinge genommen, fie 
brittifhen Offizieren untergeben und machte ibnen diefen 
Wechſel nicht dur höhere Löhnung beliebt, fondern entzog 
ihnen im Gegentheil, was fie gehabt hatten. Ein Streit 
um elende 40,000 Rupien führte den Abfall herbei. 

So wie die Feindieligfeiten begannen, wurde Oberft 
Sale detahirt, um die Verbindung mit Indien zu deden. 
Er warf fih, nachdem er unterwegs blutige Kämpfe be: 
fanden hatte und verwundet worden war, befanntlic in 


das feſte und mit Lebensmitteln wohl verfehene Dſchel— 
lallabad und behauptete dieſe Stadt gegen jeden Angriff, 
während die übrigen englifben Truppen in Kabul und 
auf allen Punkten, wo fie ftationirt waren, vernichtet 
wurben. 

Lady Sale und ihre Familie blieb in Kabul zurüd, 
wo die Hauptmaht der Engländer ſich noch lange Zeit 
behauptete, aber täglich durh Meuchelmord im Innern 
und durch Angriffe von außen gefährlicher bedroht wurde, . 
Eine Menge engliſche Offiziere wurden auf friedlichen 
Geſchaͤftsgaͤngen, bei Botſchaften und Unterbandlungen, 
umgebrabt. So fiel der berühmte Neifende Alerander 
Burned. Dennoch gefiel fi der General und ber Bot: 
fhafter in der Fiction, es berrfche volllommner Frieden 
in Afghaniſtan. Die Lady fchreibt unterm 2, Nov. 1841, 
nachdem ſchon die Morde vorgefallen: „Der Zuftand der 
Läſſigkeit und eingebildeten Sicherheit der Befehlshaber 
in den Gantonnements ift eine Folge der Unterwürfigkeit 
binfichtlih der Meinungen Lord Audlande, deffen Herr: 
fhermwille und Belieben es ift, daß Mube in Afgbaniftan 
berrihe; freilihb bat man im Gouvernementshanfe zu 
Galeutta Nachricht, daß die gefchlofen Afghanen fo fried: 
lich find, wie Londoner Bürger; und da dieß die Macht: 
baber alfo meinen, warum follten mir wachlam fepn? 
Ganz pflichtgemäß ſchließen wir unfere Augen vor unferm 
wahrfceinliben Schidfal.” Das Fort in Kabul, welches 
die Vorrätbe enthielt, die Subfiftenzmittel der ganzen 
Armee, wurde von den Afghanen aufs beftigite anges 
griffen und von Lientenant Warrend mit nur 50 Mann 
lange aufs tapferfte vertbeidigt; aber alled Zuredens 
ungeachtet, konnte fih General Elphinſtone nicht ent: 
fließen, ibn zu entiegen, was fo leicht war, und die 
Borrärhe fielen dem Feind in die Hände. Als diefer fie 
nun mit großer Gefwäftigfeit binausichaffte, fonnte ein 
Angriff noch alles wieder gut machen, allein Elphinſtone 
befahl den fhon unter den Waffen ftebenden Truppeu 
den Ruͤckzug. Sturt, der Lady Schwiegerfohn, hatte in 
den Straßen von Kabul drei böfe Wunden erhalten, 


4 


. 


raffte fi aber auf, um zur Mettung der Truppen mit: 
zuwirken, ald der einzige. in Kabul befindliche Ingenieur: 
offizier. Der General gab ibm Vollmacht, zu thun, was 
er koͤnne, ließ ihm aber gleich darauf wieder befeblen, 
ein wirkſames Feuern einzuftellen, „um die Munition 
zu fhonen,“ die im Weberfiuß vorbanden war (S. 44). 
Der fräntlihe General hatte den Kopf ganz verloren und 
war mißleitet von dem Gefandten, der den Friedenszu— 
ftand um jeden Preis aufrecht erhalten wollte. 

Die Afghanen entwidelten inzmwifchen immer mehr 
Energie. Die Lady ſchreibt: „Ich höre oft die Afghanen 
als Feiglinge bezeichnen; fie find ein fhöner männlicher 
Schlag, und ih kann nur annehmen, die Meinung ents 
fpringe aus der britiihen Anſicht, daß unter civilifirten 
Böltern Meuchelmord eine feige Handlung ſey. Die 
Afghanen tragen nie Bedenken, ihre langen. Meffer dazu 
anzuwenden, ergo fie find Feiglinge; aber fie zeigen keine 
Feigbeit, wenn fie (wie fie pilegen) Kanonen gegenüber 
fteben, ohne felbit deren zu haben, und wenn fie Korte 
erfteigen und nehmen, die wir nicht wieder nehmen fön- 
nen. Die Afgbanen der Hauptftadt find ein wenig-eivi: 
lifirter; aber die Herren vom Lande und ihre Vaſallen 
find, den? ih mir, ganz von derfelben Art, wie jene, 
die Alexander traf.” Dagegen trat bei den englifchen 
Truppen in Folge der ſchlechten Leitung und des immer 
mehr einreißenden Mißtrauens eine Stimmung ein, die 
in den englifhen Blättern nicht ausgedrüdt morden ift, 
die aber unfre Lady fehr deutlich bezeichnet, wie fie unterm 
2. November fchreibt: „Es ift mehr als anftöfig, es ift 
ſchmachvoll, zu hören, wie fih Offiziere vor den Leuten 
zaghaſt benehmen; es genügt bieß, leßtere zu entmuthiz 
gen umd zu verhindern, daß fie für ung fechten.“ 

Sturts dringender Rath, die Hauptitadt zu verlaffen 
und fih in Bala Hiffar zu halten, wo ed noch möglich 
war, wurde nicht befolgt, denn man wollte die Haupt: 
ſtadt nicht aufgeben und beraubte ſich doc felbit der 
Mittel, fie wirffam zu vertheidigen. Der Gefandte Lord 
Macnagbten und mehrere Offiziere, die mit dem Haupt 
ber Mebellen, Mohammed Akbar Khan unterbandelten, 
wurden von diefem auf barbariihe Weile ermordet und 
fo endlih dem falfhen Friedensſpſtem ein Ende gemadt. 
Don nun an fonnte man fib nur nod mit bewaffneter 
Hand aus der Hauptitadt durchſchlagen, in der man feine 
Lebensmittel mebr hatte, Am 6. Januar 1842 begann 
der traurige Ausmarſch. iphinftone zahlte noch 16,500 
Mann unter feinem Kommando, wovon aber nur 4500 
eigentlihe Soldaten, die übrigen nur Train waren. Man 
hatte nur noch auf wenige Tage Lebensmittel und mußte 
durch tiefen Schnee waten. Die Afgbanen aber hatten 
diefen Auszug nur erwartet, um über die mit fo vielen 
Müben fämpfenden Truppen berzufallen. Akbar fchwur, 
nicht eher zu ruhen, bis die ganze engliſche Armee vers 
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nihtet und nur ein Einziger übrig geblieben ſey, um 
feinen Landsleuten die Nachricht davon zu bringen, ein 
Schwur, den er buchſtaͤblich gehalten hat. 

Lady Sale, ihre Tochter und Eapitain Sturt geries 
tben fbon am folgenden Tage, 7. Januar, unter das 
Feuer der Afgbanen. „Wir zogen durch ein fehr ſcharfes 
Feuer. Ald wir ung verbältnifmäßig in Sicherbeit glaubs 
ten, ritt der arme Sturt zurüd (um nah Chain zu 
feben, glaub’ ih): fein Pfeid-ward unter ibm erfchoffen 
und bevor er fib vom Boden erheben fonnte, empfing 
er eine fchwere Wunde in den Unterleib, Mit großer 
Schwierigkeit wurde er von zwei Leuten auf einem Pferde 
gehalten und ind Lager zu Kburd Kabul gebracht. — 
Das Pferd, auf welbem Mrs, Eturt ritt, war am Ohr 
und Halfe verwundet. Ich hatte zum Glück nur eine 
Kugel in meinem Arme; drei andere gingen durch meinen 
Voſchtin nahe an der Schulter ohne mid zu verleßen. 
Die Abtheilung, welche auf und fchoß, befand fih nicht 
über funfjig Vards von und, und wir dankten unfer 
Entfommen dem Umftande, daß wir unfere Pferde fo 
fhnell geben liefen, als fie ed vermochten und zwar auf 
einer Straße, wo wir fie zu jeder andern Seit fehr vor- 
fihtig hatten gehen laflen. — Der Hauptangriff bes Feins 
bes gefhah auf das Centrum, die Bagage und die Ars 


‚rieregarde; und ed war ein Glüd für Mrs. Sturt und 


mich, daß wir und zu den Häuptlingen hielten. Wollte 
Gott, Sturt hätte daffelbe gethan und wäre nicht zurüd: 
gegangen. — Die Damen reisten meiftend in Kadſchavas 
und befanden fich bei der Bagage im Paffe; bier wurde 
viel auf fie geſchoſſen. Wiele Kameele wurden getöbtet. 
Auf einem Kameel befand fi, in einer Kadſchava, Mrs. 
Boyd und ihr jüngfter Anabe Hugo; und in der andern 
Mrs. Mainwaring und ihr faum drei Monat altes Kind, 
fo wie Mrd. Anderfond Alteftes Kind. Diefes Kameel 
ward erhoffen. Mrs. Bopd erlangte ein Pferd zum 
reiten, und ihr Sind ward auf ein anderes hinter einem 
Mann gefeht, der kurz nachher unglücklicherweiſe getödtet 
ward, worauf das Kind von den Afghanen entführt 
wurde. Mrd. Mainwaring, minder glüdlih, nahm ihren 
Säugling auf den eignen Arm. Mrs. Anderfon ward in 
ber Berwirrung entführt. Mrd. Mainwaring traf ein 
mit Gütern beladenes Pferd und bemühte ſich, es zu 
bejteigen und fih auf die Karten zu feßen, aber fie ſtürz⸗ 
ten um; in dem Getümmel blieb Pferd und Ladung 
zurüd und die ünglüdlihe Frau verfolgte ihren Weg zu 
Fuße, bis fie nad einiger Zeit ein Afghane fragte, ob fie 
verwundet fey, und ihr fagte, fie möge hinter ihm auf: 
fteigen. Dieb anfcheinend freundlihe Anerbieten lehnte 
fie ab, weil fie Verraͤtherei fürdtete, und führte als 
Entfehuldigung, daß fie nit auſſitzen känne, den Umitand 
an, daß es ſchwierig ſey, das Kind zu halten, wenn fie 
fo aufitiege. Der Mann riß ihr bald nachher den Shawl 
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von den Schultern und überließ fie ihrem Schidfal. Mrs, 
Mainwaringsd Leiden waren fehr groß, und es gereicht 
ihr befonders zum Lobe, daß fie ihr Kind durch diefe 
fhredlihen Auftritte bewahrt bat. Sie mußte nit nur 
eine beträhtlihe Strede mir ihrem Kinde im Arme durch 
den tiefen Schnee wandern, fondern mußte ihren Weg 
auch über die Todten, Sterbenden und Verwundeten, 
beider, der Menſchen wie der Thiere, ſuchen und beitän- 
dig die Bergftröme überfchreiten, in der Nälfe bis an die 
Knie, gedrängt und geftoßen von Menfhen und Thieren, 
während der Feind ein fcharfeds Feuer unterbielt und 
verfchiedene Perfonen dicht bei ihr getödtet wurden. Sie 
gelangte indeß fiber mit ihrem Kinde zum Lager, fand 
aber feine Gelegenheit, ihre Kleider zu wechfeln, und ich 
weiß aus Erfahrung, daß ed oft Tage währte, ehe meine 
feuchten Kleider auftbaueten und fann daher ihre Unbe— 
quemlichfeit zur Genüge würdigen,” 
Die Naht vom 7. zum 8. Januar war die f[hredlichfte, 
-welhe Lady Sale erlebte. Ihr einziger Befhüßer, ihr 
edler und geliebter Schwiegerfohn Sturt lag fterbend in 
ihren und ihrer Tochter Armen; ringeumber tiefer 
Schnee, Vermundete, Hungernde und im Hintergrunde 
ber nichtd verichonende Feind. „Der arme Sturt ward 
an die Seite eines Hügels gelegt, feine Frau und ich 
ihm zur Seite. Es begann ftark zu ſchneien: Johnſon 
und Bpgrave verfhafften einige Zummuld (grobe Tücher), 
die fie über ung breiteten. Dr. Bryce fam und unter: 
ſuchte Sturt’d Wunde: er verband fie; aber ich ſah am 
Ausdrude feines Geſichts, daß da Feine Hoffnung war, 
Freundlich fchnitt er hernach die Kugel aus meinem-Arım 
und verband meine beiden Wunden. — Die Hälfte eines 
Eipabi:Palld war aufgeftelt worden, worin die Damen 
und ihre Gatten Zuflucht fanden. Wir hatten Niemand, 
um ben Schnee vom Boden darin zu fegen. Gapitain 
Johnſon Mr. Mein halfen zuerit den armen Sturt dabin 
bringen und trugen dann Mrs. Sturt und mic durch 
den tiefen Schnee. Mrs. Sturt’d Bett (gerettet durch 
die Ayah, die darauf ritt und die wir dicht bei und 
hielten), war nun ein Troſt für meinen armen verwuns 
deten Sohn. Er litt die ganze Nacht fürchterliche Schmer: 
gen und unerträglihen Durft, und fehr dankbar fühlten 
wir und gegen Mr. Mein, der beftändig zum Strome 
binausging, um Waſſer zu bolen: wir hatten nur ein 
kleines Gefäß dazu, welches bloß einige Schlud fallen 
konnte. — Bei folder Seelenangit und heftiger Kälte zu 
fhlafen, mar unmöglih. Es waren da fait unfer dreißig 
zufammengepadt, ohne Raum und umzumenden. — Die 
Sipahis und Troßknechte, halb erfroren,, verfuchten ſich 
ihren Weg nicht nur in das Zelt zu erzwingen, fondern 
fogar in unfere Betten, wenn folde Ruheftätten fo beißen 
Tonnten — ein Poichtin (oder Schafpels) zur Halfte auf 
den Schnee gebreitet und die andere Hälfte um und ge: 


— ———— — — — ——— —— — — 


* 


legt. — Viele arme Unglückliche ſtarben um das Zelt in 
der Nacht.“ Sturt wurde am folgenden Morgen noch auf 
ein Kameel gebracht, verfhied aber wenige Augenblicke 
nachher. 

Die Damen, in den tiefſten Schmerz verſunken, 
konnten nun nichts anderes mehr thun, als dem Strom 
der Flucht zu folgen, der ſie nebſt der Gemahlin des 
unglücklichen Macnaghden und mehreren anderen Damen 
und Kindern in die Gefangenſchaft des Akbar Khan 
brachte. Auch Eipbinftone wurde gefangen und ftarb bald 
darauf, zu feinem Glüf, weil er dadurch dem gerechten 
Vorwürfen entging, die man ihm in Indien und Eng— 
land gemacht haben würde. Nur wenige Offiziere entgin= 
gen durch gleihe Gefangenihaft dem Tode; alle andern 
famen im Schnee durch Froft und Hunger oder dburd 
die Meſſer der Afgbanen um. Die gemeinen Hindu, bie 
auf Seitenwegen entfamen, mußten die Leichen ihrer 
gefallenen Kameraden verzehren, um nicht Hungers zu 
fterben, famen aber dennoch alle um, Wie Albar vor: 
ausgeſagt hatte, entfam nur ein einziger Mann frei nach 
Dſchellallabad, um das Unglüd der Armee den Seinen 
zu verfünden, Dr. Brydon. Bei Gundamud beftand der 
tapferfte Reſt der Truppen das lebte Gefecht und achtzehn 
Dffigiere mit 50 Gemeinen dedten bier noch ruhmvoll 
mit ihren Leihen das Feld. Albar belagerte fofort 
Diebellallabad, wurde aber von Sale kräftig zurüdges 
wiefen. Während diefer Belagerung unterbanbelte man 
natürlih um das Löfegeld der Gefangenen, fam aber 
erit nach acht Monaten überein. Während diefer ganzen 
langen Seit wurden die gefangenen Damen von Afbar 
in feinem Gefolge durchs Land gefchleppt, -bald biehin, 
bald dorthin, und obgleich man fie mit Anftand behan- 
delte und fie nicht mehr zu entbebren hatten, ald oriens 
talifhe Damen in der Regel entbehren, fo war doc dieſe 
ganz veränderte Lebensweiſe, die Unreinlichkeit, das Uns 
gesiefer” ıc. verbunden mit der teten Ungewißheit über 
ihre Zukunft und mit dem Schmerz über die Todten 
binreihend, ihnen dieſe Gefangenfhaft zu einer bittern 
Qual zu mahen. Das Roheſte, was Lady Sale fah, 
war eine That, die nicht etwa ein barbarifher Afgbane, 
fondern eine englifhe Soldatenfrau beging. Miſtriß 
Wade, die Frau eined Sergeanten, war mit ihrem Mann 
gefangen worden, nahm aber einen Afgbanen zum Lieb: 
baber an, entledigte fich ihrer europäifhen Kleider, zog 
afgbanifche an und ließ ihren eignen vorigen Mann durch 
ihren jeßigen Liebhaber ausplündern, indem fie ihm 
angab, wo derfelbe fein Gold verftedt habe (S. 279). 

Dem Albar felbjk läßt die Lady Gerechtigkeit wider: _ 
fahren, einmal weil er troß feiner fonftigen Barbarei die 
Gefangenen nah Gefegen der Ehre behandelte, und 
ferner, weil er die größte Thatkraft und Sclauigfeit 
entwidelte, indem er fein Land von der englifhen 
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Herrſchaft befreite. Tapfer im offnen Angriff, war er 
zugleich höchſt gewandt in Unterhandlungen, und feine 
BVerfprehungen vorzüglich waren es, durch die fi der 
General und der Gefandte fo lange täufhen liefen. 


Am 19. Sept. fand endlich die Auslieferung Start 
und Lady Sale fand ihren tapfern Gatten wieder. Nie: 
mand wird ihre Gefchichte ohne Bewunderung und Ruͤh⸗ 
zung lefen. ’ 


Kalender. 


= 


Der deutſche Pilger durch die Welt. 
und Iehrreiher Bolfsfalender für alle Länder 
deutſcher Zunge, auf das Jahr. 1844. Mit Lis 
thographien und 100 Originalholzſchnitten. Iter 
Jahrgang. Stuttgart, Hallberger. gr. 8, 


Meben dem eigentlihen Kalender und einer genea— 
logiſchen Weberficht über die regierenden Familien finder 
man bier ein recht unterhaltendes Quodlibet, Der Grund: 
ton it ein Iuftiger und wird namentlich in einer Reihe 
von Berichten feftgehalten, welche der Vetter Michel 
abitattet theild über fremde Länder, aus allen Welt: 
theilen, bauptfählih aber aus China, von wo er bag 
Neueſte mittbeilt, theild über Angelegenbeiten des Tages, 
3. B. Eifenbabnen. Uber auch auferdem finden fich viele 
Humoresten und beitere Gedichte, durbgängig gut und 
oft in der beften englifhen Manier durch trefiliche Holz: 
ſchnitte illnftrirt, von denen man viele nicht ohne Lachen 
anfeben fann. ind der artigiten Gedichte iſt folgendes 
Lied eines fahrenden Schülers von Geibel: 


Kein Troͤpflein mehr im Becher, 
Kein Geld im Eedel mehr, 

Da wirb mir arınem Zecher 
Das Herze gar fo ſchwer. 

Das Mandern macht mir Pein, 
Weiß nicht wo aus, noch einz 
In's Kiofter moͤcht' ich gehen, 
Da liest ein kühler Wein. 


Ich fchreit’ auf ödem Wege 
Mein Rock ift arg beftaußt, 
Weiß nicht, wohin ich lege 
In diefer Nacht mein Haupt. 





Ein Tuftiger 


, Mein Herberg’ ift die Welt, 
Mein Dach das Himmelszelt, 
Das Bert, darauf ich fchlafe ı 
Das ift das breite Werd. 


Ich geh’ auf flinfen Sohlen, 
Doch ſchneller reit't das Glüd, 
Ich mag es nicht einholen, 
Es laͤßt mich arg zuruͤch; 
Komm' ich an einen Ort, 

So war ed eben bort, 

Da tommt der Wind geflogen 
Und pfeift mich aus fofort. 


Ich wollt", ich laͤg' zur Stunde 
Am Heidelberger Faß, 

Den Mund am off'nen Epunbe 
Und träumt, ich weiß nicht wat; 
Und wollt ein Dirnfein fein 

Mir gar die Schentinn fein, 

Mir wär's, als ſchwaͤmmen Nofen 
Wohl auf dem Haren Wein, 


Ach wer den Weg dot wuͤßte 
An das Schlaraffenland! 

Es duͤnkt mich wohl, ich müßte 
„Dort finden Ehr' und Stand, 
Mein Muth ift gar fo ſchlecht, 
Daß ich ihn taufchen möcht‘, 
Und ſo's Dutaten ſchneite, 
Das waͤr' mir eben Recht. 


Guſtav Schwab theilt eine ſchöͤne Sage „Johannes 
Kant“ mit, welches wir ſeiner zu großen Ausdehnung 
wegen hier nicht aufnehmen können. Unter den Bei— 
traͤgen ernſten Inhalts treten hauptſaͤchlich die hiſtoriſchen 
des Herausgebers Dr. Möfe hervor, ein gutes Bild der 
Zeiten Armins, ald Commentar zu einer Darftellung 
bed Herrmannsdenfmald, ferner Bilder aus der Zeit 
Karld des Großen und Friedrih Barbaroſſas; au eine 
Anekdote aus der franzöfifben Geſchichte von Willibald 
Aleris. Endlih auch naturkundliche Auffäge über Die 
Bienenzucht, über den Pflanzenſchlaf (nah Maver), 
über den Inſtinkt (nach Burda), über Witterungstunde 
vom Prof. Stiefel, über galvanifhe Vergoldung ıc 
Und noch vieles von Fleinem Umfang, Novelletten, Pas 
rifer Zebensbilder, die Legende vom-b, Chriftopb, der 
Brand des Dampfſchiffs Nicolai (wozu das iluminirte 
Zitelfupfer), und viele fleine Miszellen und Anekdoten, 
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e Gefammtausgaben. 


1) Georg Forſters fümmtlihe Schriften, Heraus: 
gegeben von deſſen Tochter und begleitet mit 
einer Charafteriftif Forfters von Gervinus. In 
neun Bänden. Leipzig, Brodbaus, 1543. 


Foriter iſt einer ber anerfannteften und verehrteiten 
unter den deutfhen Scriftitellern. Seine Reiſe um bie 
Melt und fein geiftreiher Kosmopolitismus umflleideten 
ihn mit einer Art von Vornehmigkeit, die der deutſche 
Lefer in feinem fervilen Bewußtſeyn im Durchſchnitt 
auferordentlih liebt, und fein Liberalismus, ja Madi- 
calismus, feine Vorliebe für Franfreihb und der Spott, 


den er über -Deurfchland ausgegoſſen, müſſen ibm natürz 


lich heute no unter den Gleichgeſinnten zablreihe Freunde 
erwerben. Bei denen, die Forſters politiihe Anſichten 
nicht theilen, gilt er doch als einer der edelften Menſchen 
und als ein klaſſiſcher Schriftſteller, und felbjt wo bes 
dauert wurde, dag er in feinem Enthuſiasmus für die 
franzöfiihe Revolution zu meit gegangen fep, und wo 
man mit einem Gefühl von Schmerz daran dachte, daf 
er an der Spike der Partei ftand, welbe Mainz den 
Franzoſen auslieferte, und daf er Sprecher ber deutichen 
Deputation war, melde die franzöfiihe Republik bat, 


das Mainzer Churfürftentbum gefälligit mit Franfreih | 
vereinigen zu wollen — felbit wo diefe Thatladen eine | 


Mißſtimmung in irgend einem patriotiiben-Gemüth in 
Deutfchland bervorriefen, bat man doch darum die hohe 
Achtung vor Georg Forfter nirgends verlengnet und es 
eriftirt in der deutfhen Schriftwelt, wenn man verlorne 
Beitungsartifel oder DBriefitellen aus der damaligen Zeit 
felbft und etwa eine Bemerkung des verkauften und in 
jeder Beziehung bier unzurehnungdfäbigen Genb nicht 
in Anſchlag bringen mill, nirgends eine Anflage gegen 
den berühmten und verehrten deutſchen Klaſſiker Grorg 


| Tiberafen Prinzips willen verachter? 


Foriter. Man muß fih daber wundern, warum Ger: 
vinus in feiner überhaupt fehr wortreiben Charakteriſtik 
Forfters eine fo ausführliche Mertheidigung deſſelben 
nötbig glaubte? 


Da er num aber einmal die Frage angereat bat, 
wollen wird darauf eingehn und fein Plaidover in Noten 
commentiren. Gervinus fagt im fiebenten Bande ©, 67: 
„Foriter war fi felber treu in diefer Handlungsweile, 
und dieß war ed, was ibm hernach feinen innern Halt 
gab, daß er fih in Notb und Bedrängniß fagen durfte, 
fein Unglüd fen das Werk nicht feiner Leidenſchaft, fons 
dern feiner Grundfähe; kein armieliger Beweggrund * 
habe ihn in diefe Laufbahn gedrängt. Er war fich felbit 


Es it wahr, Georg Ferſter wollte bei der franzbſiſchen 
Revolution and indem er Mainz den Franzofen nit vers 
faufte, fondern als Geſchent autrug, weder Geld verdienen, 
noch ſich Ehrenftellen erwerben. Er handelte volltommen 
uneigennuͤtzig, brachte nicht nur fih ſelbſt, fondern and eine 
ſchoͤne deutſche Provinz dazu, obme Irdend einen Gegenwerth 
zu empfangen, zum Opfer und bewics dadurch aufs fchlas 
gendfte, dad ibm feine gemeine Privatruüͤcſichten leiteten. 
Aber wird die Handlung feleft dadurch entfchuldigt? Hat der 
MWahnfinnige, ber in einer Anwandlung von Groüberzige 
teit Anderer Gut verſchentt, ein befferes Recht am Cigens 
thume als der Dieb, ber es ftiehlt? Und muß ſich ber Pas 
triot, vor folben großberzigen Verfchentern deuifser Provin⸗ 
gen und Feſtungen nicht eben fo Treuzigen, wie vor ben 
Berrätbern? Muͤſſen Theorien, die tro ihrer anſcheinenden 
Groherzigfeit zu ſolchem Wahnfinn führen, nicht eben fo 
febbaft befämpit werben, wie bie gemeine Gefinuung bes 
Werrätherd? Und wenn eine jeſuitiſche Partei den deutſchen 
Patriotismus verachtet und dem religibſen Prinzipe alles 
andere aufopfert, und deren Beweggrund gewiß eben ſo 
wenig ein „arımfeliger” iſt, müßte fie in ihren antideutſchen 
Beftrebungen nicht eben jo gut anerfannt werden, wie die 
liberale Partei, welche ben deutſchen Patriotismus um bed 
Herr Geroinus bätte 
die Confeauenzen feines oberflächlich hingeworfenen Satzes 


beffer Überlegen dürfen. 
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treu und fo im fi über alle Vorwürfe erbaben, aber er 
war dem Vaterlande untreu, fagt man, und glaubt ihm 
bierüber deito gerechtere Vorwürfe mahen zu dürfen. 
Sie fallen im Grunde in fih zufammen, wenn man ſich 
erinnert, dab Forjter fein Deutſcher war, * und eigent- 
lich kein Vaterland hatte. Er war in polnifh Preußen 


geboren, in Rußland and England erwachſen; er würde, 
je nahdem das Schidfal gefallen wäre, ein guter Eng: 


länder geworden ſeyn, wie er ein guter Spanier werden 


wollte; und fo würde cr auch ein guter Deuticer geweien 


ſeyn, wenn man ihn nur zu brauchen verftanden bätte: 
jest wollte er den Boden nicht wieder betreten, wo,man 
ihn nicht einmal erfannte, Und wenn wir den weltbür: 
. gerlihen Freigeift übrigens ald einen geborenen Deut: 
fen vor unfer vaterländiihes Gericht ziehen künnten 
und dürften, ** welches Recht hätte denn dieß Water: 


* Forfler war eines Deutiben Sohn, beutih erzogen 
und gebilder und fehrieb fein Lebenlang deutſch. Unſrer 
Liseratur gehört er an, feiner andern, Kerr Gervinus thut 
übel, jener leeren Exiſtenz das Wort zu reden, die ohne 
eine Nationalität moͤglich ſeyn fol. Jeder gebbrt der Nation 
an, in deren Sprache er dentt und fchreibt, und übernimmt 
damit auch die Verpflichtung, für die Erhaltung, Veredlung 
and Ehre diefer Nationalität zu wirten. 


*2* Here Gervinus hat fehr Mecht, den Deutichen, wie 
fie zu Borfters Zeit waren, die Befugniß, Über ihm zu rich⸗ 
sen, abzuſprechen, und auch bie Gegemwart ift noch feinets 
wegs fo taftfer im der patrlorifchen Tugend, um .bier ohne 
Errbthen richten zu fünnen. Wein die Rechte der Nationen 
find unverdußerlich; Zeiten ber nationalen Herastvärbigung 
Tonnen nicht austifgen, was bie Mation fräber au Ruhm 
und Ehren fi errungen, und fönnen auch ber tünftigen 
befferen Zeit nicht vorareifend die Befugniß vauben, alle 
vorige Niedertracht vor den Richterſtuhl bes Nationatftolges 
zu zieben. Georg Worfter fiel in eine beffagensweribe Ver— 
trrung, indem cr, ein geborner Deutſcher, ein bdeutfcher 
Schriftſteler, ein anerfannter Genius der Nation, die Franz 
zofen bat, gefaͤlligſt eine deutſche Provinz von ihm anzuneh⸗ 
men. Das beißt „um Schande beiten.” Aber was bettelte 
damals nicht alles um Schande? Es war eine Zeit ber 
allgemeinen Schmach. Der Irrtbum, man dürfe ſich feiner 
Nationalitaͤt entäußern, war damals ein ganz allgemeiner. 
Seit dem weſtphaͤliſhen Frieden war das Uebergewicht ber 
Fremden Äber bie Deutfchen entfhieden. Der deutſche Ka— 
thotit war gewöhnt worben, feine geiſſige Heimalh in Rom, 
eine Beitlang fogar in Epanien zu fuhen. Der beutfche 


» Proteftant gewöhnte fi eben fo fehr. fie in Frantreich, 


eine Zeitlang auch in England zu fuchen. Die tlaſſiſchen 
Studlen trugen ebenfalls das ihrige bei, alle Gebildeten den 
nationalen Gefühten zu entfremben. Die deutfhen Staaten 
waren mehr als je, zumal feit dem fiebenfährigen Kriege, 
uncnig und auf einander eiferfüchtin; das Beduͤrfniũ der 
Einheit war bis auf, die Erinnerung verſchwunden. Faſt 
aule fogenannten großen Geiſter der Nation befliſſen fich, 
Weltbuͤrger zu ſeyn, und es verftand ſich damals von feleft, 
daß jeder ſich nach Beriesen unter den andern Mationen 
diejenige auswaͤhlte, die ibm am beften gefist, wm ſich in 


| Iand. überhaupt zu Recht zu fißen? dieß Land, dad auch 
aus der rubigen bloß betradhtenden Theilnahme an den 
| Scidfalen des franzöſiſchen Volts, aus den menfclic: 
' ften MRegungen der Seele ein Verbrechen machte? bie 
Land das fich felbft und feine Ehre, feine Theile, feinen 
Beſitz ſchmachvoll verließ und preisgab? das die patrio— 
tifhen Gefinnungen im Keime’ zu erftiden mit den groß: 
tönenditen Predigten für den Kosmopolitismus felbit fo 
' geibaftig war? wo ein Friedrich U. mit feiner fran- 
zoͤſiſchen Aklademie und feinen fonftigen Vorurtheilen dad 
Signal gab, alles Einheimiſche zu verachten? dieß Land 
eudlih, das fo ganz und gar feine Stätte hatte oder 
doch nicht zu wäblen wußte, wo ein Mann wie Foriter 
fteben mußte? Bei ihm war die Wahl, ob er follte das 
Vaterland aufgeben, das feiner Natur und feinen Kräf: 
ten feinen Spielraum gab, oder diefe Kräfte felbft, das 
Pfand, das ihm von einem Höheren als dad Vaterland 
vertraut war, Bei ihm war die Wahl, ob er das Was 
terland verlaſen * folte, oder die Freiheit, den Grund⸗ 
faß feine Lebens, eine Wahl, die ung im ruhigen Laufe 
des Lebens und in der täglihen Gewohnheit nicht Auf: 
ftößt, die aber, in dieſer Weife nahe gerüdt, dem Manne 
von Geift und Charafter faum eine Wabl heißen darf. 
Forftern war fie feine, dein er hatte den Staat der 
Freiheit vor dem der Sklaverei f[häßen gelernt, ibm gab 
es ohne Freiheit feinen Patriotismus, nur freie Nationen 
haben ein Vaterland,” 


Herr Gervinus hätte feinen Glienten zur vollen 
Genüge entichuldigen koͤnnen, auch ohne in die Irrthü— 
mer, die er an ihm rechfertigt, felbit zurückzufallen. 
Doch da auch er, wie Foriter, nur feine Weberzeugung 
auslpricht, müſſen wir fie ebren. Zu bedauern iſt, daß 
Deutihland ſich noch immer von feinen edelften Söhnen 
fo unfreundlich begegnen laſſen muß. Das vorige Jahr: 
hundert ift vorüber, feinen Geift darf man als über: 


fie bineinzuftubiven und mit ihr zu leben. Es fiel Keinem 
ein, daf die einene Nation cin Recht an ibm, und er gegen 
fie Pflichten babe, Unter diefen Umnänden nun erfcheint 
alles was Georg Forſter tbat, ſehr natuüͤrlich, ſehr begreiflich 
und ſehr verzeihlich; allein bie Zeiten baden ſich geändert 
und nac den großen Scicdinlen, welche Deutſchland feit 
Worfters Tode erlert Hat, kaun man jenen Altern Kodınopor 
litiemus zwar noch als Entſchutdigungsgrund für damals 
begangene Irrthuͤmer anfübrem, ihm ſelbſt aber nicht mehr 
rechtfertigen und feſthalten wollen. 

> Diefer milde Ausdruck bezeichnet die Sache nicht, fons 
dern bemäntelt fie nur. Forſter bat nicht etwa bloß fein 
Baterfand verlaffen, fondern auch hauptſächlich zur Abtretung 
von Mainz an Branrveidh mitgewirtt und ſich an bie Spige 
der Deputarion geſtellt, durch weiche Franfreih um die Ans 
nabıne gebeten wurde. Das ift etwas mehr, als fein Vaters 


fand verlaſſen. + 


* 
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wunden 'und abgethan betrabten. Das Unglüd, was 
durch Fremdberrihaft ber Deutihland gefommen iſt, 
und die große Erhebung, durd die wir uns von derfelben 
befreit haben, bat uns auf einen andern Standpunft der 
Beurtheilung geführt. Unabweislich drangt fih im 19ten 
Jahrhundert dem Deutihen dad Bedürfniß auf, was er 
denfr, thut und treibt, aud and dem Standpunft des 
Nationalintereifed, des Nationalftolzes zu keurtbeilen. 
Finden fib nun noch Geifter genug, felbit ſehr bedeu— 
tende, die dennoch diefem neuen Standpunft fern blei: 
ben und immer noch anf den fogmopolitifhen des vori- 
gen Jahrhunderts zurüdgehen, fo ift dieß wahrhaft zu 
bedauern. Es ift zu bedauern, fofern diefe Männer Uns 
recht haben, weil fie die Entwicklung des Nationalges 
fühls und das Meifen des Nationalverftanded nothwendig 
mit ihrem Kosmopolitismus hemmen. Es wäre aber 
noch viel mehr zu bedauern, wenn diefe Männer Recht 
hätten und wenn wahr wäre, was fie fagen, daß wir, 
weil wir unfre Gaben von einer höhern Macht empfan: 
gen haben, ald von der Nation, unfrer Nation nichte 
ſchuldig feyen, daß wir uns um unfre Nation weder 
zu befümmern, noch und irgend einen Vorwurf zu ma— 
hen braucen, felbft wenn wir feindlich gegen fie han: 
deln ıc. Denn wenn dad wirklih erlaubte und. Net 
wäre und wenn die deutihe Natur in der Art entartet 
wäre, bad feine nationale Geſinnung mehr auflommen 
Fönnte und alles in Kosmopolitigmus und Fremdendienit 
oder in aͤrmlichen Provinzialidsmug aufgehn müßte, dann 
wäre alle Ausſicht für Deutſchland verloren, 


E3 muß zugegeben werden, daß in ben univerfellen 
Tendenzen der deutfhen Natur von jeber eine gewiſſe 
Anlage zum Fremdendienft und zur Vernachlaäßigung 
vaterländiiher Intereſſen lag. Von einem welthiſtoriſchen 
Standpunft aus könnte man vielleicht fagen, die Vor: 
fehung bat es weile fo gefügt, um der deutihen Kraft 
ein Gegengewicht in Deutſchland felbft zu geben, weil 
fie fonft nichts neben fi geduldet haben würde. Im 
ber Chat hätten die Deutihen, wenn fie feit den zwei— 
taufend Jahren ihrer Gefchichte immer einig geweſen 
wären, ſchon lange die unbedingteite Weltherrſchaft er: 
ringen müfen. Bor Ddiefem Unglüd nun wollte der 
Himmel vielleiht die anderen Völker bewahren. Aber 
ed würde für die gefammte Menſchheit ein nocd größeres 
Unglüt fepn, wenn umgelehrt das Gleichgewicht der 
Kräfte in der Art geftört würde, dab Deutichland frem— 
dem Cinftuß gänzlich erliegen müßte. Und fo iſt es 
zuletzt der kodmopolitifhe Standpunft felbft, von dem 
aus wir die Kosmopoliten bitten möchten, um ihres 
eigenen Prinzips willen ein wenig deuticher zu werden. 


2) Klingerd fämmtlihe Werfe, in zwölf Bänden. 
Stuttgart und Tübingen, J. ©. Cotta'ſcher 
Verlag, 1842. 


Hier haben wir wieder einen jener edeln und geift: 
reiben Deutiben, die ald Kosmopoliten ihr Vaterland 
verliefen. Georg Forfter wandte fih Frantreih, Klin: 
ger Nufland zu. Forfter ftarb in Franfreih mitten unter 
den Schreden der Anarchie ald ein verdäctiger Fremder, 
der einige Wochen fpäter dem Mefler der Guillotine 
verfallen wäre, und doch troß aller diefer Umitände ein 
treuer Anhänger der Grundfäße der franzöfiihen Re— 
volution blieb, Klinger ſtarb in St. Petersburg als 
hohgeitellter Edelmann und General und blieb auch feis 
nerfeits bis an feinen Todsden fosmopolitifhen und 
liberalen Grundfäßen treu, die im Grunde feine anderen 
waren, ald die Forfterds. Gewiß eine überrafhende Pa— 
rallele, und nur erflärbar aus der damaligen Stim— 
mung und Mode. Die Könige Frankreichs, Friedrich U., 
Joſeph IL., Katharina 1. hatten der Philofopbie gehul- 
digt, ein Labarpe war Erzieher des Kaiſers Alerander 
geworden. Da Eonnte ein Klinger in Petersburg nit 
befremden, obgleich Klinger in feiner Schwärmerei für 
die Menfchheit eine nichtd weniger ald Herder'ſche Milde 
bewährt und oft noch grellere und ſchneidendere Sachen 
gefhrieben hatte, ald Schiller in feiner Jugendzeit. 

Uebrigend wurde aus dem jtürmifhen und welt- 
grollenden Jüngling ein Mann und Greid vom klarſten 
Weltverftand und feine Aphorismen enthalten einen 
wahren Schaß von Menſchenkenntniß und gefunden Le— 
bensanfichten. Wir können nur unterfchreiben, was ber 


‚ Herausgeber am Schluß der Biographie und Charakte— 


riftit Klingers fagt: „Unbefeftigte Zünglinge mögen ſich 
leicht von ihm in einen gefährlihen Strudel bineinges 
zogen fühlen, fanfte Gemüther von ihm verlegt, abges 
ftoßen, zerriffen werden; männliche Geifter aber werben 
dem titanifchen Ringen des emergifhen Mannes nah 
Wahrheit mit Interefe folgen und Scharflinn, Charakter 
und Gefinnung an feinen förnigten Werten ftählen und 
fräftigen.” 


3) Adelbert von Chamiſſos Werke. Sechs Bände. 
Zweite Auflage. Leipzig, Weidmann, 1842. 


Ein Gegenſatz gegen jene Deutſche, die ſich dem 
Vaterland entfremdeten, kommt bier ein Franzoſe zu 
und, um ganz Deutfcher zu werden und unter den 


Klaſſikern deutfher Literatur feinen Platz einzunehmen. 


Denn diefe Ehre gebührt dem edeln Chamiſſo ohne Frage, 
und wenn ed auch nur wegen feines vortrefflihen Peter 
Schlemihl wäre. Seine Iprifhen Dichtungen feinen 
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bekannter als feine Werke in Profa, welche lehteren ung 
aber ihrer fhönen Milde wegen eigentlih mehr zufagen, 
daher wir vorzüglich noch auf fie aufmerfiam machen 
moͤchten, namentlih auf die Schilderung feiner Meife 
um die Welt. Aus der großen Menge feiner Briefe, 


lihed Portrait fprebend hervor. Doc, 
Varnhagen von Enfe dabei it, konnte freilib aud be 





|! 
die bier ebenfalls mitgetheilt werben, tritt fein gemüth- | ; 
weil F | 


Lurus an Mittheilungen nicht ausbleiben. Wir zweifeln | 


fehr, ob Chamiſſo damit zufrieden gewefen wäre, wenn 
er gewußt hätte, daß fo alled, auch, das Unbedeutendſte 
und Momentanfte von ihm würde abgedrudt werden. 


4) Oeuvres compl&tes de Madame la princesse 


Constance de Salm. Tom. I—IV. Paris, | 


Firmin Didot freres, 1842. 


Eine ſehr fhön gedrudte Sammlung der verfchiede: 


nen franzoͤſiſch geihriebenen Gedichte, Abhandlungen und 
Fragmente einer nur dem Namen nach deutihen Fürftin. 
Ihr Gemahl beirathete fie in Frankreich, wo er Napoleon 
diente; 1816 ift er von Preußen in den Füritenitand 
erboben worden. Ihre Glanzzeit fiel in die Napoleoniſche 
Periode. Sie ſah in Paris gar viele bedeutende Geiſter 


Frankreichs in ihrer Soirde und auf dem Titellupfer 


zum zweiten iCheile fehen wir deren Portraits zufammen: 
gruppirt vom alten Lalande an bid zu Horaz Vernet 
(Milin, Talma, Say, Decandolle, Jufien, Humboldt, 
Ranglaid, Duval 1.) und in der Mitte die Prinzeffin 
felbt. Ihre Gedichte gehören größtentheild der bidal: 
tiihen Poeſie an, es find poetiihe Briefe an die Frauen, 
über die Philofopbie, über das LKandleben, über den 
Zeitgeift ıc. oder Belehrungen und Herzensdergiefungen 
an Freunde und Freundinnen, und Gelegenbeitsgedicte, 
unter andern eine Feſthymne auf die Vermäblung Nas 
poleond mit Marie Louiſe. Die Glüdmünfhe und Pro: 
phezeihungen, welche die Sängerin bei diefem Anlaß 
macht, find glüdlichermweife nicht in Erfüllung gegangen. 


und ein Gebiht: mes soixante ans. 
im Nüdblit auf ihr Leben: 


Darin fagt fie 


L’smour de la patrie et'de la liberte 

Le beau röve, l’espoir de la celobrite, 

Out occupe, rempli, charme ma vie entiere; 
Toujours j’ai dedaigne l'eclat et Ja grandeur 
Toujours j'ai de mon,sexe embrasse la defense. 


; | Wappenbud. 


Wappenalmanad) der fouverainen. Negenten Euros 
pas. Zweite Ausgabe mit Geſchlechtstabellen vers 
mebrt von Maſh. Noftod, Tiedemann, 1842. 4. 


Hinter jedem lithograpbirten Wappen eine genealos 
gifhe Tabelle der betreffenden Dpnajtie, alphabetiſch 
geordnet. Gewährt eine gute Ueberfiht und wird Mans 
chem braucbar fepn, 3. B. zum Verftändnif von Mine 
zen, Siegeln ıc. und zum Nachſchlagen in Bezug auf 
Abftammung, Verzweigung und Verwandtſchaft der 
berrfhenden Familien. 


Aus einer Betrachtung ber Familienverwandtichaften 
ergibt fih das merkwürdige Mefultat, daß act ebemald 


‚ gräflihe deutſche Geſchlechter zu kaiſerlichen und fünig- 


lihen Thronen gelangt find und die größten und mäch— 
tigiten Meiche der Welt beberrihen, Das altſächſiſche 


‚ Grafenhaus Wettin bat gegenwärtig acht Throne inne: 


Großbritannien, Belgien, Portugal, Sahfen, Altenburg, 


‚ Eoburg, Weimar, Meiningen; das Habsburg:lotbringifhe 


Neben dieſen Iprifhen Dichtungen enthalten ihre Werte | 


ein Trauerfpiel „Sapho“, worin der Schmerz einer weib⸗ 
lihen Seele im klaſſiſchen Styl des franzgöfiiben Theaters 


vorgetragen wird, denn unfre Fürftin gebört noch der | 


ältern Schule an, der die moderne franzöfiihe Nomantif 
mit ihrer glänzenden Uncorrectheit noch fremd war. An 
diefe Verſe fließen fi fodann im Profa vingt-quatre 
heires d’une femme sensible, ein fehr empfindungs- 
volles Tagebuch, und fodann pensees an. In dem eriten 
ſpricht mehr das Herz und eine zärtlihe Grinnerung, in 
dem andern mehr der Berftand und die Welterfabrung., 
Endlih fließen den vierten Band fünf Lobreden auf 
Mentelle, Lalande, Sedaine, Gavinied und Martini, 


’ 


Haus vier: Defterreih, Toscana, Modena nnd Parma; 
das oldenburgiihe Haus drei: Rußland, Danemarf und 
Dldenburg; das zollernihe Haus drei: Preußen, Hedin: 
gen und Sigmaringen; dad Haus Wittelsbach zwei: 
Dapern und Griebenland; dad Haus Naffau zweit 
Niederlande und Nafau; das welfiſche Haus zwei: 
Hannover und Braunfhweig; Württemberg einen. Der 
andern altfürflihen Geſchlehter Deutichlands, bie 
nicht zur koͤniglichen Würde gelangten, ‚bier nicht zu 
gedenfen. 


Da das fardiniiche Königshaus altſächſiſcher Abe 
ftammung ift, fo baben fih nur im Weſten und Norden 
Europas ‚romaniibe Dyngſtien erhalten in Franfreic, 
Meapel und Schweden. Bon flawifher Abftammung 
findet fih nur die einzige Dpnaftie in Medlenburg. 


Verantwortliher Nedakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 


Re 


9. ' 


Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel, 


Mittwod), 6. September 1843, 





5) Juftus Möfers fümmtlihe Werke. Neu geordnet 
und aus dem Nadlaffe deſſelben vermehrt von 
BR. Abecken. Erfter bis vierter Band, Berlin, 
Nicolai, 1842, 


Diele Bände enthalten die berühmten „Patriotifchen 
Phantafien” die neben der „Osnabrückiſchen Geſchichte“ 
Möferd Hauptwerfe find. Möler genießt, einen ganz 
befondern Ruhm unter den deutſchen Schriftſtellern des 
vorigen Jahrhunderts, weil er in der Perüdenzeit des 
Kosmopolitismus eigentlib der einzige deutſche Patriot | 
war. Man muh fih wundern, daf cr defbalb nicht | 
verachtet und verfolgt worden ift. Es gehörte feine ganze 
Beſcheidenheit und Friedlicyfeit dazu, um mit patriotifchen 
Phantafien nicht ein unangenehmes Aufieben zu erregen. 
Seine Berbefferungsvorfchläge betrafen nicht das deutiche 
Reich im Großen und fonnten ed nicht betreffen. Sie 
konnten nicht auf die auswärtige Politif, nicht auf Ver: 
fallungsfragen, nicht einmal auf die großen’ Handels: 
fragen eingeben; fie mußten fib auf dad Gemeindeleben, 
auf Armenweien, Verhaͤltniſſe ded Handwerks- und 
Bauernftandes, auf Verbefferungen in der Rechtspflege, 
Ermabhnungen gegen den Lurus ıc, befchränfen und wenn 
er auch fchon großartige nationalöfonomifbe Fragen an— 
regte, fo fonnte er doch mit feinen Vorfchlägen zu einem 
freieren Verkehre kaum über das Welergebiet hinausgehen. 
Doch wie er in feiner trefflihen Geſchichte Osnabrücks 
im Rahmen einer Fleinen Provinz immer das ganze große 
deutiche Leben fpiegelt, fo laffen auch feine patriotifchen 
Phantafien die Anwendung vom Kleinen aufs Große zu, 
und überall erfennen wir in Juſtus Möfer den Mann, | 
der für Deutichland fo viel und mehr, ald Benjamin 


Gefammtausgaben. | 





Franklin für Amerika, geworden wäre, wenn ibm bie 
Verhältniffe einen größeren Wirkungskreis vergönnt 
hätten. 


6) Johann Kafpar Lavaters ausgewählte Schriften, 
Herausgegeben von J. K. Orelli. Sechs Theile. 
Zürich, Schultbef, 1842. 


Lavater ift der Welt am befannteften geworden durch 
fein reichhaltiges und fcharffinniges Werk über Phpfiog: 
nomif; fodann gilt er als erſter Mepräfentant eines ge— 
willen geiftreihen, aber weibifhen Pietismus, der in 
Deutſchland aufgefommen ift. Und es ift nicht zu leugs 
nen, dab fih in feinen Schriften und Briefen oft ein 
eitled Behagen in Gefühlen verrätb, die der wahrhaft 
männlihen Secle fremd find. Doch war es nicht Affee 
tation bei ibm, fondern Naturell und die fentimentale 
Mode der Zeit ftimmte damit fogar überein. Neben 
diefen Schwächen der Form offenbart fih aber, wenn 
wir tiefer in feine Schriften eindringen, ein reines Ge: 
müth, ein höchſt chrenwerrber Kern des innerſten Men: 
fben, und neben der Gefühlsſchwärmerei auch ungemein 
viel ſcharfer und gelunder Verftand, und namentlich eine 
fehr große Menſchenkenntniß. 

In der vorliegenden Sammlung dürften Lavaterd 
Briefe, in der Mevolutionszeit gefhrieben, das meiſte 
ntereffe erregen. Lavater litt in den Gabren 1798, 
1799 und 1800 ald einer derjangefebeniten Zürcher mande 
Noth, wurde von den Franzofen ald Geißel fortgeſchleppt 
und fiel endlih als unfhuldiges Opfer der Mevolution 
in der großen Bürder Schlacht (in der Maffena die 
Rufen zurüdiclug), indem er in der Straße einen 
tödtlihen Schuß befam. Seine Briefe aus jener Zeit 
find bier abgedrudt und vergegenwärtigen ung jene Tage 
der allgemeinen Verwirrung und des Schredend fehr 
lebendig, 
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7) Mofes Mendelsfohns‘ gefammelte Schriften. 
Herausgeg. von Prof. Mendelsſohn. In ſieben 
Bänden. 1—3ter Band. Leipzig, Brockhaus, 
1843. 


Der jüdifhe Philofoph in Berlin bat mebr, ald man 
fih bewußt geworden ift, auf die Unerfennung des 
Judenthums in neuerer Zeit eingewirft, aber auch dem 
Weſen des eigentlichen Judenthums großen Abbruch ge: 
than; denn obgleich die Juden in gewiſſem Sinne das 
einzig wahrhaft fosmopolitifhe Volt find, fo iſt ed doch 
nicht jüdifh, ein Kosmopolit zu ſeyn und fih als Phi— 
lofoph über das alte Teftament und den Talmud und die 
alten Vorurtbeile des Judentbums zu ſtellen. Was ihm 
unter den Ehriften fo viele Freunde erwarb, war neben 
dem gefunden Menfhenverftande überhaupt vorzüglich 
feine Milde und fein ſittlicher Adel; wodurd er ſich fehr 
zu feinem Vortheile von denjenigen modernen Juden 
unterfbied, die fih durch einfeitigen Scharfſinn ohne 
Tieffinn, fchneidende und giftige Sopbismen obne gründ: 
liches Urtbeil, durch eine unreine Phantafie und Mangel 
an fittlibem Adel marlirt haben. Daß Mendelsfohng 
Geift auf den Juden ruben möge, mit denen wir Chris 
ften zu verkehren haben, ift ein billiger Wunſch, obgleich 
und ein altgläubiger Jude von nicht geringen Einfichten 
entgegnet bat, es ſey rein unmöglich, einen Moment 
der geſchichtlichen Entwidlung, wie er fih in Mendels— 
fohn perfönlich firirre, in der ganzen Maffe der Juden 
und für immer zu firiren. Bleiben alle Juden rechte 
Juden, fo können fie ald ſolche nab den Vorfhriften 
ihres Gefeßed, brave Menfhen und Bürger ſeyn. Wer: 
den alle Chriſten, fo können fie ed auch fepn. Berlaffen 
fie aber ihr Judenthum, ohne im die riftliche Gemeinde 
überzugeben und fih dadurch einem neuen Slaubend: und 
Sittengeleß zu unterwerfen, und ſchwanken fie in einer 
tosmopolitiihen und pbilofophiiben Unenticiedenbeir 
umher, fo wird unter taufenden nicht ein Mendelsiohn 
wiederfommen, fondern ed wird eine Gleichgültigkeit 
gegen alled Ehrwürdige und Heilige, ein ausſchließlicher 
Sinn für Gelderwerb, äußeren Glan; und finnliben 
Genuß und- eine Frivolität eintreten,.die allein durch 
foctale Convenienz und dur die Rückſicht auf dad bür: 
gerlibe Gele gegügelt werden fann, aber nicht mehr 
durch irgend eine Ueberzeugung, und eine ſolche Sefte, 
noch dazu durb Reichthum einflußreih, wird, wie unfer 
einfichtsvoller Freund fagt, fein Segen für den Staat 
fepn. 


% 


Ueber Mlineralquellen. 


Die Entftebung der Duellen und die Bildung ber 
»Mineralquellen, nebft einem Bericht über die 
neuaufgefundenen Quellen bei Asmanshauſen und 
Weilbach. Bon Dr. Bögner. Frankfurt a. M., 
Brönner, 1843. ‘ 


Eine anziebend geichriebene Monographie der Quel- 
len, angenebm unterbaltend beionderd durch bie verglei- 
ende Ueberſicht der intereflanteften Quellen, die man 
auf der Erde bisher gefunden bat. 


Der Verfaffer gebt von dem Satz aus, alle Quellen 
werden von Meteorwaſſer geipeist, d. h. fie find das 
wiederauffteigende Maffer, welches durch Megen und 
Schnee aus den Wolfen berabfam. Man kann dieß 
zugeben, wird jedob immer wohlthun, eine größere Aus— 
dehnung der atmolphäriichen Prozeffe anzunehmen, als 
gewöhnlich geſchieht. Neben der Wolfen: und Megen: 
oder Schneebildung gibt es ohne Zweifel auch eine uns 
ſichtbare Einwirkung der Luft auf die Erde und umge— 
kehrt eine Einwirkung diefer auf jene; einen Aus- und 
Einathmungsprozeß der Erdoberfläche, ein Einfaugen der 
Luft und der Feuchtigkeit und ein Ausftrömen derfelben, 
worüber vorzüglib Hugi im neuerer Zeit fehr lehrreiche 
Unterfubungen angeftellt bat. Gewiß läßt fich weder die 
DBlafenbildung im Meer und im Eiſe, noch die Luft⸗ 
ſtrömung in unterirdiſchen Raumen und das Aufſteigen 
unterirdiſchen Waſſers ausſchließlich aus mechaniſcher 
Erhebung eines an ſich todten Niederſchlages erklären, 
fondern man muß annehmen, die Erde abforbirt Luft 
und Waller, verändert deren Natur und reprodueirt fie 
wieder dur in ihrem Inneren vorgebende Prozeffe. 


Ferner gebt der Verfaffer von dem Gab aus, alle 
mineralifben Beftandrbeile der ‚Quellen fommen nur 
durch Auflöfung binein, indem das Waffer durb Erb: 
und Metallarten bindurb läuft und feine Theile von 
denfelben ablödt, Auch dieſe Anficht läßt ſich bejtreiten, 
wenn man einen Waſſerbildungsprozeß im Innern der 
Erde im Gegenfaß gegen den bloßen Fortſchaffungsprozeß 
des Waſſers dur die Erde annimmt. 


Alle Thermen (warme Quellen) und Mineralguellen 
leitet der Verfafer von den Veränderungen ber, welche 
dad durch Megen und Schnee in die Erde eindringenbe 
Waller in der Tiefe dur vulfaniihe Thätigkeiten zu 
erleiden bat. „Die Thermen jieben nie allein; in ihrer 
näcften Umgebung entipringen, fowobl dem Tempera: 
turgrade ald den Beitandtbeilen nah, verichiedene, und 
diefed Nebeneinanderiepn wird mit dem Namen einer 
Mineralquellen: Gruppe bezeihnet. Diefe Gruppirung 
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findet fowohl bei noch thätigen, wie bei erlofcenen 
Vulkanen ftatt. Die Thermen find in folhen Gruppen 
der Stamm, ber in den Aeſten an Temperatur abneb- 
mend, bis in die Säuerlinge ſich ausbreitet, die nur 


wenige Grade über den, fi daneben befindliben, Süß: 


waflerquellen fteben.” Der Hauptbeweis für den vuls 
kanifhen Uriprung ber Thermen und Mineralquellen 
fcheint dem Verfaffer aber darin zu liegen, daß fie dur 
Erdbeben und vultanifhe Ausbrüche verändert werden. 
„Bor ‘und während weit verbreiteter Erdbeben und 
großer vulfanifhen Ausbrüche werden nicht allein das 
Meer, die Landieen, Flüfe und Quellen mechaniſch 
gehört, fondern. ihr Waffer auch chemiſch verändert; eben 
fo haben nur wenig Jahre audeinanderliegende chemiſche 
Analpien der Mineralquellen gelehrt, daß au in ruhigen 
Zeiten in ibnen quantitative und qualitative Verände: 
rungen vorgehen; woraus ihre ungleiche mediciniiche 
Wirkung fi erflären läßt; ja, einige wenige haben ihre 
mineralifhen Beftandtbeile ganz verloren. — Nicht allein 
die Brunnen und Quellen der Gegenden, denen die Er: 
ſchütterungen bevorfteben,, zeigen oft ſchon mehrere Tage 
vorher auffallende Veränderungen; fondern in weit ent: 
fernten 2ändern bemerkt man Störungen in denſelben. 
Das Waller in den Brunnen finft, die Seile an den 
Eimern, mit welben man es beraufziebt, müffen ver: 
längert werden, was man in Neapel als ein Vorzeichen 
des Erdbebend kennt. Die Quellen nebmen an Waſſer— 
menge ab, oder verfiegen ganz; finfen mit dem Brun- 
nenwafler in die Erde hinein, und erfheinen nad einiger 
Seit verändert wieder; wie bei dem Erdbeben von Liſſabon 
den 1. November 1755, fogar in Deutichland diefelben, 
wie durch eine gewaltige Inſpiration des Erdballd meh: 
reremal verfhludt wurden und mwiederfamen. Das klare 
Waller in Quellen und Brunnen wird trübe, befommt 
einen Schwefelgeftanf, der fich einige Seit nah dem Erb: 
beben wieder verliert. Miele der verfiegten Quellen er: 
feinen nicht wieder, und neue entitehen.” 


Auch bier könnte man dem Merfaffer wieder ein: 
wenden, daß die Erdbeben und vulkanifhen Thätigkeiten 
der Erde felbft nur dem großen Geſammtprozeß anzu: 
gehören fcheinen, deifen Factoren die Atmoſphare einer: 
und die Erdoberfläche andrerfeitd find; und daf, wenn 
man die Thermen aus den Vulkanen erklären fann, man 
vielleiht eben fo gut bie Vulkane aus den Thermen er: 
flären tönnte, fdfern Luft: und Waſſerbildung im In: 
nern der Erde oder die Aufnahme von Luft und Waller 
aus der Atmoſphaͤre Bedingungen aller vulkaniſchen 
Thaätigteit find. 


Ein ſehr unterhaltendes und reihes Gemälde ent: 
faltet und der Verfaffer in der Zuſammenſtellung der 


Nachrichten über die berühmfeften Quellen der Erde, 
Nur gegen die erfie diefer Scilderungeu möchten wir 
Proteft einlegen. Sie ift aus einem ſehr problematifben 
Bude, der brafilianiihen Meife von Vollmer citirt, und 
befchreibt uns den Quelliprung des Uraquai, einen 
Waſſerſtrahl, der 8 Fuß di in einem Bogen von 120 
Fuß Weite dergeftalt fpringen fol, daß man bequem 
darunter ipazieren geben Tann. Umher folen Dattelpals 
men fteben, deren Blätter 80 Fuß lang find. Diefe 
fhöne Schilderung entbebrt fo ſehr aller Wahrſcheinlichkeit 
uud Beglaubigung, daß es beffer geweien wäre, fie hier 
wegzulaſſen. 

Unter den andern Quellen wollen wir hier nur kurz 
ausziehen 1) den Golfſtrom, der aus einer heißen Quelle 
unter dem Meer im Meerbuſen von Meriko entſpringt 
und bekanntlich durch das atlantiſche Meer gegen den 
Norden Europas fortſtrömt, fo daß Schiffe, die ihn 
befahren, fchneller als Andere in Europa anfommen, 
aber durch die Warme des Waſſers Schaden leiden; 
2) der Schwefelfluß am Vulkan Xorullo, der über 25 
Fuß breit lauter heißes Schwefelwaffer entbält; 3) die 
heißen Quellen ded Dſchumna in Himalaya. „Zwiſchen 
zwei Felfenmauern, die nur 60 Ellen auseinander fteben, 
sieht der Dſchemna über eine halbe Stunde weit gang 
unfichtbar hindarch, weil er mit einer 40 Fuß mächtigen 
Schneebrücke zugededt ift, die nach oben in ein Schnee⸗ 
feld ausgeht, das 500 Ellen weiter in der Fronte duch 
den hoben Berg, der aub Dſchemnotri beißt, nebit dem 
ganzen Feld: Defil€ geſchloſſen erſcheint. In Diefer 
Schneebrücke find fehr viele Löcher und Deffnungen, durch 
den Dampf der beifen Quellen gebildet, die in dem 
Flußbette felbit und zunachſt in feinem Uferipalte ber- 
vordringen. Mit dem Senfblei in der Hand fann man 
am Rande dieſer Deffnungen fehr gut die Mächtigfeit 
des Schneegewoölbes meſſen, das fih über den Strom 
binüberbaut. Im einer diefer Schneefpalten ftieg Hodgſon 
durch ein enges, ſehr fteil abiehendes Schneelob, in 
das geheimnißvolle Dunkel dieſes Stromberted binab, 
das bier von diden und feſten, foliden Schneemaſſen, 
die der letzte Winter ſehr vermehrt hatte, überdedt war. 
Angezündete Fadeln geben in diefer dunfeln Tiefe den 
wunderbarſten Unblid; das Schneegewölbe von unten 
erleuchtet wandelte fih wie in weite Marmorballen um, 
deren mebrere in Grottengeftalt ſehr bob, andere fehr 
weit, fi fortiegen. Ganz in den Mebel der warmen 
Dampfe eingebült, thaut der Schnee aus den Gewölben 
beftäandig Regenſchauer berab, die in die unterfte Tiefe 
des engen Felsfpalted zufammenfließen, den man bier 
mit einem ftarten Schritt überfchreiten kann. Dieß ift 
der Dſchemna, Dſchumna in der gebeimnißvollen Natur: 
werkitätte felbit, in jedem Moment von neuem erzeugt 
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durch bie beißen Quellen von unten, durch den Schnee: 
regen von oben, — Jupiter pluvius —, Die ſich hier 
beide wunderbar vereinigen. Die Quellen waren bier 
zu beiß, um die Hand nur hineinzufteden; Neid kochte 
darin, jedoh nur unvolllommen: ibre Temperatur muß 
dem Siedepunft nahe fommen. Nicht nur eine, nein, 
eine fehr große Zahl von heißen Quellen, in langen 
Meiben, aus den Haupt: und Nebenipalten bervorfprus 
delnd und dampfend, find es, die bier den Einfluß eines 
gemeinfamen Hitzheerdes im Felsfpalt Dſchemna ver: 
künden, auf einer Höbe, die fehr bedeutend ift, aber 
doch noch einige 1000 Fuß niedriger liegt, ald die ſchon 
oben bezeichnete, obwohl viele 1000 Fuß böber, als die 
beißen Quellen bei Dj’ha Gher. Die meiften bleiben 
dem Auge ded Beobachters verborgen; viele fprudeln mit 
fehr ftarker Blafenwerfung der Luftarten, die aber noch 
fein Chemiker unterfucht bat, aus den Granitflippen, 
nah Hodgſon, hervor; fie baben ftarfen Ocher Abfaß, 
ihr Waſſer ift aber geſchmacklos. Sollten diefe Thermal: 
bildungen bier etwa auch die noch heute nachwirkenden 
Symptome früherer Emporbebungen der gewaltigiten 
Kette der Erde und ibrer Einſtürzungen ſeyn? Noch 
hat fein Geognoft diefe grandiofen Naturfcenen unter: 
ſucht. Diefe doppelte Art der Quellenbildung durch den 
Contract der größten Hitze und Kälte zugleih, im con: 
denfirteften, vielleicht größten Waſſerſchatz der Erde, in 
den ewigen Schneehöhen des Himalaya, ift allerdings 
eine harakteriftiiche Eigenbeit der Wiegen des Dibemna, 
des Ganges, wie des Sfatadru, jener Folofalen und 
wafferreihen Stromfpfteme, die diefe von denen anderer 
Erdtheile unterfcheidet.” A) Der berühmte Geifer auf 
Island. 5) Der Karlsbader Sprudel ıc, 


Daran fließen fih die fteinproducirenden Quellen, 
die Waflerfälle bei Tivoli, die den berühmten Travertin 
(lapis tiburtinus der Alten) bilden, „Dort feßt man 
deßhalb kleine Bildwerke — SHeiligenftatüen, Grucifire 
und dergleihen — dem Staube der Walferfälle and, 
und fieht fie dann nah einiger Zeit durch diefe Be— 
negung mit blinfenden Kalkfinterbörnden bezogen, melde 
ihnen dad Unfeben von Zuckerwerk geben; daher der 
Name Konfetti di Tivoli. Unter den vielen heißen 
Quellen Ztaliend verdienen in diefer Hinfiht ganz be: 
fonders die von San Filippo am Monte Amiata in 
Tostana eine Auszeihnung, denn dort haben die Quellen 
fih einen ganzen Hügel von ſchneeweißem reinem Kalt: 
finter gebildet, und man benußt das in reibem Maafe 
hervorftrömende Waller, um dadurch in einigen Tagen 
ganze Basreliefs abzuformen, welche das Anfeben unſerer 
von Bisenit — unglagirtem Porzellan — gemachten 
fogenannten Lithophane erhalten; man verkauft fie zu 


Madicofani. Berühmt und in diefer Beziehung von 
Meifenden viel befucht ift die fo Falkreihe warme Schwer 
felghelle der Solfatara bei Tivoli. — Dob and Wun— 


‚derbare fait grengend ift die veriteinernde Kraft einer 


Quelle in Peru, von welcher Fenillde: Hist. des trem- 
blem. de terre etc., Il., p. 267, Natribt gibt. Die: 
felbe liegt nicht fern von der, durch ihre Quedfilber: 
bergmwerfe berübmten Stadt Huancavelica, etwa 70 Stun: 
den von Lima, und if ſehr heiß. Das Waſſer derfelben 
feßt bei feinem Austreten fo viel fteinige Maffe ab, daß 
ed fat dad Anſehen bat, als verwandle daffelbe fich 
ganz in Stein; diefer ift feit, gelblih:weiß und durch— 
fheinend, und wird baufig zum Bauen benußt. Um 
fi ader die Mühe des Behauens der Steine zu erfpa: 
ren, legt man Kormen von Quadern an den Austritt 
der Quelle, und laßt dad Waller bineinlaufen; in kurzer 
Zeit find Ddiefelben mit braubbarer Steinmaffe gefüllt. 
Selbit die Bildhauer follen ibre Werke diefem Waſſer 
als hohle Formen vorlegen und fo ganze Statuen er: 
balten, welche fpäter nur abgefhliffen und polirt zu 
werden brauchen, Gin großer Theil der Heiligenbilder 
und der fhönften Gefäfe in den, Kirchen von Lima ift 
auf diefe eigentbümliche Weife verfertigt. Friedrih Hoff: 
mann, Phyſikaliſche Geographie, Berlin 1837, ©. 483. 
— Die fbon erwähnte beife Quelle von Hierapolis in 
Kleinafien feßt einen weißen Sinter in folder Menge 
ab, daß die jeßt dort ſtehende Stadt ‚von den Türken 
den Namen — Pambuk Kalefi — Baumwolenitadt er- 
balten bat; fie ſteht auf einem unebenen Hügel, der ih 
der Ferne dad Anfeben großer. Haufen weißer Baum: 
wolle gewährt, die vom berabfließenden Waſſer ſich noch 
fortbilden.. Das Waller diefer Quelle, fagt Walſh, 
hatte früher fo reihlihen Sinter, daß es die Fäbigfeit 
ber Ampbiond:Leier beiaß, und felbftitändig Mauern 
aufführte; zu Diefem Ende wurden um Gebäude und 
Einfaffungen Kandle geführt, das Waller bineingeleitet, 
die dann lange Mauern aus einem Stüd zurüdliefen, 
l. ce. p. 70. — Die erwähnte, 78° R. warme Quelle in 
der Provinz Conſtantine in Afrika, bilder durch Sinter, 
nah Gapitaine Niel, weiße Hügel von 25 bis 36 Fuß 
Höhe, die der Gegend das Anſehen eines Feldlagers 
mit weißen Zelten geben; hat die Quelle ihren Kanal 
bis zum Gipfel durch Sinterabſatz verftopft, fo treibt 
fie einen neuen Hügel auf, und vermehrt fo die Hügel: 
reibe. 
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Schrift über den Cor. 
Die Testen Stunden und der Tod in allen Klaffen 


der Geſellſchaft, aus den Gefihtspunften der. 


Humanität, der Phyfiologie und der Religion 
betrachtet von H. Lauvergne, Oberarzt der Ma— 
rine und des Hofpitald am Bagno zu Toulon. 
Frei nah dem Franzöſiſchen. 
‚Leipzig, E. Fleiſcher, 1843. 


Don demſelben Verfaffer ift fhon 1841 ein Werk 
über die Galeerenfträflinge im Bagno zu Tonlon erſchie⸗ 
nen (les forgals, consideres sous le rapport physiolo- 
gique, moral et intelleewel, observes au bagne de 
Toulon), Er. hatte durd feine Stellung die beite Gele: 
genheit,- den Tod vieler Menſchenklaſſen, und insbeſon⸗ 
dere anferordentlicher Individuen und unter auferordent- 
lihen Umftänden zu beobachten. Sein Werk ift vortrefflich, 
ein Meiſterſtück im feiner. Art, wie das berühmte Wert 
des Parifer Arzted Parent-Ducatelet de la prostitution, 
dad vor einigen Jahren erichienen und aud in Deutfd- 
land überfezt worden ift. Auch ift es in vieler Bezie— 
bung ein Pendant zu diefem Werke, indem es nicht vom 
-Zode allein, ſondern aud von den Urfahen des Todes 
handelt und mithin bderfelben Corruption feine Aufmerk⸗ 
famkeit zumendet, der fie Parent:Duchatelet zumandte. 


Lauvergne bat zur See gedient und alle Todesarten 


auf dem Drean und unter verfchiedenen Himmelsſtrichen 
kennen gelernt. Er bat ferner ald Arzt eriten Ranges 


Zwei Bände. 


{ 


. in einer der wichtigften Hafenftädte Franfreihe den fee: | 


ſtaͤdtiſchen Pöbel, die weibliche Ergänzung der Matrofen, 


bie mannigfaltigen Individwalitäten der Galeerenfträf- 
linge und endlich auch bie höhern Klaffen der Geſellſchaft 
in einer langen Reihe von Jahren ftudirt und bei allen 
diefen Menihen den Moment des Todes als den, in 
welchem eined Jeden wahre Natur am beutlichiten hervor: 
tritt, aufgefaßt, dieſe Kodesarten mit einander verglichen 


und infofern nicht nur eine Reihe der überrafchenditen, 
anzgtehendften und fchredlichften Genrebilder gemalt, fon: 
dern aud bie tiefe Verderbniß der Gefellichaft enthüllt 
und daran die redlichiten Warnungen und bumanjten 
Wünfhe gefnüpft. Sein Werk gehört nicht zu denen, 
die Greuel auf Greuel häufen, um eine abgeftumpfte 
Phantafie zu reisen; es find nicht fhwarsgalligte Ein- 
bildungen, die er mit ftudirter Granfamfeit ausmalt, 
um Käufer zu loden, die and Gräßlihe fhon gewöhnt 
das Gräßlichfte verlangen; es find vielmehr aus dem Les 
ben gegriffene Wahrbeiten, mitgerheilt von einem hoch— 
geftellten und menfhenfreundlihen Arzte. 
Die phrenologiſche Anficht, Die durch das ganze Wert 
bindurcgeht, wäre gerignet, dem Verfaſſer ftarren Ma: 
terialidmugd oder Fatalismus zum Vorwurf zu machen, 
wenn er fich nicht auf jeder Seite feined Werkes zum 
rifttihen Glauben und Hoffen befennte. Er bat die 
Erfahrung gemacht, daß gewiſſe Sünder und Verbrecher 
immer auch fchon aͤußerlich an gewiſſen Gehirnorganen 
und phyſiognomiſchen Zügen kenntlich find; er kann der 
Vermuthung nicht widerſtehen, daß darnach angeborne 
Diſpoſitionen zum Verbrechen vorhanden ſind; aber er 
hütet ſich wohl, and dieſen Erſcheinungen unchriftliche 
Schlüſſe zu ziehen, und achtet ein Geheimniß, das nicht 
zu enthuͤllen iſt. Auch hebt er bei jeder Gelegenheit her⸗ 
vor, daß unter allen Todesarten ohne Ausnahme der 
chriſtliche Tod der fhönfte und leichtefte fey. Er kennt 
eigentlich nur drei Haupttodesarten, den viehiſchen Tod, 


den der Menſch wie ein wildes oder blödfinniges Thier 


leidet, bloß weil er muß, bald ftumpffinnig, bald in 
Verzweiflung; den philoſophiſchen und fofetten Tod, ber 
fi über den Mangel an religiöfem Glauben und Hoffen 
durch Sentenzen und Wiß tröftet, und den chriſtlichen 
Tod, der allein wahrhaft freudig und troftreich ift. Im 
der Schilderung der verfchiedenen Sophismen und Affek— 
tationen, durch welche Sterbende ſich felbit und Andere 
über ihre eigentlichen Empfindungen tauſchen, ift der Ver: 
faffer Meifter und bewährt die feinfte Menihentenntniß, 
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Und allen Todesſcenen, worin die Verzweiflung, die 
Heuchelei, der geiſtige Hochmuth, mit einem Wort der 
auf taufendfach verfhiedene Weife immer vergeblich gegen 
‘den Untergang’ anfämpfende Egoismus die Hauptrolle 
fpielt, fezt er immer nur einfadh das Bild einer fromm 
und hriftlich fterbenden Hausfrau und Mutter oder eines 
armen alten Landgeiftlihen entgegen, der feinen Beruf 
treu erfüllte. Die Mube und der Trieben dieſer länd- 
lihen und bürgerlichen Sterbebetten bildet den rührendften 
Sontraft zu bem Damonismus derer, die von Schrecken 
und Lügen umlagert find. 


Unter den erften Gemälden diefed modernen Todten- 


tanzes zeichnet fih Theil I. S. 59 der Tod eines alten 
Weibes aus, die einft in der franzöfifhen Mevolution 
zu „Maratd Striderinnen” oder zu den Furien der Guil⸗ 
lotine” gehörte. Alle diefe Gemälde find höchft lebendig 
und ergreifend. Befonders lehrreich aber find die Arzt: 
lihen Erörterimgen über die verfhiedenen natürliden 
Tobesarten des Säuferd und MWollüftlings, des Spie: 
lers ic. und über die verfhiedenen Urfachen des Selbft: 
mords. Eines der fchauerlihften Bilder ift Theil I. 
Seite 160 das vom Tode eines alten Mannes: „Nerven: 
erfhöpfung ift eine Krankheit, an welcher ganz eigentlich 
Alle fterben, die ſchon frübyeitig ihre Lebenskraft in Leis 
denfhaften jeder Art verfchleudern; bie Liebe, der Wein, 
das Epiel lodern den Zuſammenhalt des Gebirnd, ma- 
gern den Körper ab und ermatten die Geiftesthätigfeit. 
Deßhalb verfhwört fih der Greis, der fich gegen die 
Geſetze der Natur verbeirathet, mit allen fehlgefchlagenen 
Hoffnungen und zu fpäten Gewiffensbiffen gegen fein 
Leben. Eiferfuht, eine Furie, die um fo unerbittlicher 
ift, je ſchwaͤcher uns das Alter fchon gemacht bat, be: 
mächtige ſich vorzugsmweife der abgewelften Merliebten, 
die ihr Herz an der Flamme eines andern Herzens durch 
eine verfpätete Heirath zu erwärmen gedahten. Welches 


Semaͤlde fhilderte wohl treu genng die Worfpiele eines | 
Selbftmords wegen Eiferfucht und Untreue? Man denfe | 


ſich einen betrogenen Greid, der in einem bizarren Tode 


die ewige Ruhe fuchte. Er wußte, daß die Nux vomica | 


ein unfehlbares Gift für den Menfhen fen und mifchte 
von dem Pulver derfelben, wovon ſchon etlihe Gran 
den ftärkften Mann in einen tödtlihen Starrframpf ver: 
feßen, zwei Ungen unter einen Eierkuchen. Feſt ent: 
f&loffen, feinem Leben ein Ende zu machen, aß er den- 
felben, und ein paar Augenblide darauf wirfte das Gift 
auf eine unerwartete Weile. Der ganze Körper vom 
Kopf bis zu den Füßen krümmte fih in einem Bogen 
rüdwärts. Der Unglüdlihe, der auf einen kurzen Todes: 
kampf gerechnet hatte, wurde vom Boden feines Zimmers 
aufgeboben und wie ein fteifer fchwerer Sprentel in fein 
Bett getragen. Nur der Kopf und die Ferfen trugen 
bier das Gewicht des Körpers, das liebrige war im bie 





artung der Menfchheit gefannt. 


Höbe gerichtet wie ein Brückenbogen. In diefem fchred: 
lichen Zuftande. brachte er 20 Stunden bei vollem Ber 
wußtſeyn zu; und da er fein Seelen: und Körperleiden 
nur mit den Augen zu erfennen geben fonnte, fo gli 
er einem lebenden von wüthenden Schmerzen gefolterten 
Marmorblode. In feinen legten Augenbliden traten bie 
Augen weit aus ihren Höhlen heraus; mit ihnen hätte 
er feine Fran nieberblien mögen.” Gin anderes eben 
fo fchredlihes Bild ift folgendes Th. I. S. 277: „Kers 
merec, ein Matrof, in jeder Beziehung ein gutmütbiger 
Menfh, wurde von feinem Schiffspatron obne allen 
Grund, bloß weil diefer einen Widerwillen gegen ibn 
hatte, gemifbandelt. Eines Tags iſt er der Qudlereien 
fatt, und fagt dem Patron ganz kalt, er folle ibn nicht 
fehlagen, Umfonft;z doch diefmal vergilt er die Miß— 
bandlung mit einem Meferftich, den er dem Angreifer 
in den Leib gibt. Kermerec wurde arrefirt und in das 
Gefängnif des Marinchofpitald zu Breft gebracht. Jezt 
‚überlegt er, was er getban bat; er fieht das Blutgeräft 
aufgerichtet und feinen Kopf vom Rumpfe getrennt. 
„Mein,“ fagt er; „von Henfersband will ich nicht fters 
ben.” Er jteht von feinem Lager auf und greift unver: . 
merkt in die Tafche eines neben ihm Liegenden, um’ ein 
Meſſer zu fuchen, das er bei diefem während der Abend: 
mablzeit gefeben hatte. Man eilt binzu/ um ibn an 
dem Gebraude zu verhindern; zu fpät, er jticht blind 
um fih ber, Nun er fi frei gemacht, ftellt er fi unter 
die bleihe Hängelampe des Gemaches, und unter dem 
ſchrecklichſten Flühen durchbohrt er fih den Unterleib 
mit einer Menge tiefer Stiche. Dabei fhreit er: „Bin 
ich denn noch nicht todt?“ und fährt fort, fi auf die 
fürdterlichfte Weife den Leib zu zerfleifhen. Endlich, 
ermüdet von den Verſuchen, fih anf der Stelle zu töb: 
ten, padt er die aus dem Leibe bervorgetretenen Einge— 
weide, dreht fie mwüthend zuſammen, ſchneidet ein Bündel 
ab, und finft bewußtlos um. Diefer entfeplihe Menſch 
lebte noch drei Tage; fo ſehr erhöht die Werzweiflung 
die Lebenskraft.” 

Neben ben durch ihre Driginalität fo überrafhenden 
Tobesbildern find es auch die Charakterfchilderungen 2e- 
bender, welche dem Bud einen eigenthümlichen Werth 
und Reiz verleihen. Was kann wahrer ſeyn, als fol 
gende Beſchreibung eines Wucherers? (I. S. 212.) „Ich 
babe mehrere korrekte Mufter dieſer krankhaften Aus— 
Alle hatten ſich durch 
ihre niedertraͤchtige Betriebſamkeit aus der Heft des 
Volks bis zu dem trivialen Mange eines reihen Man— 
ned emporgewunden. Sie befaßen ein Haus, ein Land— 
aut, Bedienten, Equipage, und nicht einen Freund. Ihre 
innere Einrihtung war ein buntes Allerlei aus alten 
oder neuen Menbles, mancherlei Gemälden aus verfchie: 
denen Schulen, Gandelabern und Pendulen and allen 
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Zeitalteru; aber nichts paßte zufammen; alle dieſe frem- 
den Gäfte ſchienen fich bier notbgedrungen. oder zufällig 
Das Rendez-vous gegeben zu haben. Der Here vom 
Haufe, mit dem bedeutungsvollen Ansieben eines Be— 
wabrers von Meliguien, hatte auch nod) verborgene Schäße 
aufjuweifen, deren Werth feine Unwiſſenheit überihäzte; 
_Minge und Dofen von Königen geſchenkt, antife Cameen, 
Diamanten vom reinften Waffer. Und wenn er fie ung 
in die Hände gab, damit wir fie beffer betrachten könn: 
ten, fo war ibm bänglih wie einem Könige, der feine 
Krone zu verlieren: fürchtet; er hütete uns mit bem 
Blicke, und feine ungebuldigen Hände hörten nicht eber 
auf zu zittern, bis er das Kleinod ſelbſt wieder. hatte. 
Meine mehrfachen Beobachtungen an den Schäbdeln die— 
fer elenden Gauner laffen mich die Behauptung aufitel: 
len, daß. der Wucherer als folder geboren wird. Cine 
ſchöne Stirn oder irgend eine edle Hervorragung babe 
ich bei dem ähten Wucherer niemals gefehen. Die Dr: 
gane, die der Menſch mit den Thieren gemein hat, in 
mäßiger Entwidelung, bieten vielmehr dem Phrenologen 
binlänglihe Gelegenheit dar zu bemerken, wie fehr bier 
die der. Schlauheit und noch mehr die der Habfucht weit 
über alle andern vorherrſchen. Erwarte Keiner etwas 
von dem Manne mit der zufammengequetichten Stirn, 
dem unaufbörlich rollenden Blicke, der dünnen fpigen 
glänzenden Nafe, den ſchmalen zufammiengefniffenen Lip: 
ven, auf welchen nur zufällig ein anbefohlenes Lächeln 
berumirrt. Was er auch für ein Geſchaͤft treibe, er 
wird ficherlich feinen Ertrag durch Alles vergrößern, was 
er durch Praftifen voll Zug umd Trug erpreflen kann. 
Und verleiht er Geld, fo hält er erbarmungslos auf bie 
Verfallzeit von Binfen und Kapital. Medet ibm mich 
von etwas Großem, von Philofophie, von fhönen Küns 
ften; davon begreift er nichts; alles Wiſſen, was feine 
Selbſtſucht nicht befriebjgt, ift ihm Spielerei. Eins nur 
verfteht er, das bat er gelernt, weil er Tag und Nacht 
daran dachte, fein Buch zu führen und Chikanen zu 
machen. Zwei Perfonen nur beſucht er öfter auf geheim 
nißvolle Weife; er traut aber keiner von beiden; das ift 
der Motar und der Sachwalter. Handelt es fih um 
eine Verfchreibung, fo ift es ſtaunenswerth, mit mwelder 
Erleuchtung er irgend einen zweifelhaften Punkt aus— 
findig maht; oder um einen Prozeß, fo liefert er dem, 
ben er mit feinem Vertrauen vor dem Gerichtshofe be- 
gleiter, felber die Beweiſe und die möglichen Einreden 
der Gegenpartei dazu. Er lebt allein, außer Berührung 
mit feinen Verwandten, feinen Nachbarn und alten Be- 
Fannten. Man fiebt ibn felten unter den Leuten; er 
ſcheut fih vor ihren Blicken; gebt umher mit niederge: 
ſchlagenen Augen; am allerwenigften fommt er in Ge: 
ſellſchaft, wo Inftige Gefellen beifenden Tabak rauhen, 
ſtarkes Bier trinfen und ſich derbe Wahrheiten fagen. 


Er weiß recht gut, ba der, dem man auf unmäßige 
Zinfen leiht, unſer Feind wird; und die Zahl feiner 
Feinde wächst, wie fi feine Jahre und feine Kapitale 
mehren, Bewundernswärdig verfteht ſich der Wucherer 
auf bie Zukunft eines-Bermögenden, der in der Klemme 
ift, Gelüftet ihn nach deffen Landgute oder Haufe, fo 
weiß er, ebe er ihm Geld leiht, die Zeit, zu welcher er 
ihn hoͤchſt wahrfheinlich nöthigen wird, ihm in gericht: 
lich verfügter Verfteigerung das Erbe feiner Väter zu 
verfaufen. Er kauft auch auf Leibrente; und da fit cd 
nach ein oder zwei Jahren Abwarten fchön zu feben, 


wie tief er die Unfierbeit einer anfheinend noch fo, 


robuften Gefundheit durchſchaute. Wird er nachgerade 
alt, fo verbreitet fih der Widerwille, den er einflößt, 
durch die ganze Stadt, wo er feine zahlreichen Kapita- 
lien angelegt bat, und auf bem Lande, wo feine über- 


ſchuldeten Pächter im Elend ſchmachten. Den nagenden 


Gedanfen, daß man ihn verachtet, kann er nicht los 
werden; er wird wortfarg und verzagt; er fürdtet auf 
feinen entlegenen Randaütern, wo. ihm verarmte Land: 
leute ichon mehrmals Drohworte ind Geficht geftofen 
haben, fih in Gefahr zu bringen, In jedem Jäger mit 
ber Flinte fieht er einen Feind, der auf ihn lauert, um 
ihn zu tödten, Nun kommt er wider Wiffen und Willen 
von feinem alten Zuge, die Leute aus ihrem Eigenthum 
zu werfen und zu chifaniren, zurück; man ftedt feine 
Maldungen und Ernten an, verwiültet feine Befigungen, 
er aber läßt fih Alles gefallen. Gerichtsdiener, Notar 
und Sahmwalter Eennen ihren früher fo unerbittlichen 
Kunden gar nicht mehr; er, der font fo berbe auf feinen 
Forderungen beftaud und fo hitzig anbif, wenn es zum 
Progeffe kam, er ift mit einemmal gelaffen und rubig 
wie der alte Hiob. Iſt er Familienvater, fo hat er ges 
wöhnlich kein Gluͤck mit feinen Söhnen; diefe haben bei 
Zeiten ſchon das Haus verlaffen, führen in der Ferne 
ein wuͤſtes Leben, und er empfängt von feiner Nahfom; 
menſchaft nichts als Klagen und proteftirte Wechfel.“ 
Mit unerbittliher Strenge verurtbeilt der Verfaſſer 
nicht ſowohl bie Laſter, die uraltes Erbtheil der menfch: 
lichen Gattung find und mehr oder weniger nur verein» 
zelt vorkommen, als vielmehr die Mobdelajter, denen man 
fih ohne alle Nöthigung and reinem Lichtfinn hingibt 
und die eine maffenhafte Eorruption herbeiführen; vor 
allem aber verurtheilt er die Induſtrie, welche darauf 
gegründet worden ift, und namentlih die deftruftive 
Literatur, die atheiftifhe Philofopbie und die zuchtlofen 
Romane, dur welde fo unzählig viele Jünglinge und 
Mädchen in Frankreich dem Verderben zugeführt werben, 
Atheiſtiſche Philoſopheme thun das Meifte zu dieſer 
Verwilderung der Generationen, die auf fie borden. Erſt 
wird der Glaube an Gott und der religiöfe Sinn zer: 


‘ 


ftört oder für überflüffig erflärt; der Schuler nennt ſich 
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dann einen Philofophen, das heißt, er läßt ſich in der 
Welt geben, wohin ihn feine Reidenfhaften treiben. 
Leeren Aberglanben und Furcht vor der Hölle bat er 
allerdings nicht; irgend einen feſten Haltpunft findet er 
in feiner leeren Seele abet auch nicht. Unter folchen Um⸗ 
feänden ift ed gar nichts Außerordentliches, daß in einem 
YAugenblide, wie fie unvermeidlid fommen mülen, wo 
der Menih ohne den Glauben an Gott und an ein 
künftiges Leben auch von dem lezten Reſte feiner Ber: 


nunft verlaffen wird, daß er da einen Answeg fucht, um 


der Verzweiflung zu entrinnen, und daß er ihn nur im 
Tode findet. Die jungen Selbfimörder find fait alle 
aus diefer Schule und beweifen, welche Ausbreitung fie 
gewonnen habe, noch mehr aber bemeifen fie, daß bie 
Grundlage aller Erziehung nur die Religion ſeyn könne, 
umd daß die, welche diefen Anfang aller Weisheit ver- 
achten, die eigentlichen Verderber der Jugend, die Rau— 
ber der Segnungen find, welche Gott ihr beftimmt hat“ 
(Theil l. S. 253). Dazu fommt die Tendenz aller Stände, 
Höher binaus zu wollen. „Wäre ich Gefesgeber, aus 
allen Kräften würde ich der Erziehung zu fteuern fuchen, 
welche der Meichthum und die VBermengung der Stände 
in Franfreih zur Mode gemadt haben. Wenn jeder 
Bater von nichts träumt, ald von der glänzenden Gtel- 
lung im Staate, die er feinem Sohne verfhaffen möchte, 
fo möchte er auch gern aus der Tochter um jeden Preis 
eine Künjtlerin, nur feine gute Frau und Mutter bil- 
den. Wunderbar und doch wahr! Sie foll dem Verlob: 
ten ald Virtuofin, Malerin oder Dichterin vorgejftellt 
werden, jtatt daß man fie ald einfach, gut und hauslich 
rühmt, Glaube man es nur, die Sittenverderbniß dieſes 
Geſchlechts, über die man Hagt, kommt von den fünft: 
lerifhen Aufregungen; der Zuftand eines jungen Maäb: 
chens aber ‘ift von ber Urt, daß man vielmehr für ihre 
Beruhigung forgen follte, denn bei ihr ift die Einbil- 
dungstraft ſchlimmer als eine Narrin; der natürliche 
Trieb liegt mit der Vernunft in fortwährendem Streit. 
Der Vater alfo muß ber wahre Feind feiner Tochter ſeyn, 
der.die Waffen, durch weldhe die Leidenfchaften fiegen, 
noch obendrein ſchmiedet und ſchaͤrft.“ 

Vortrefflich iſt die Schilderung einer gewiſſen Gat: 
tung franzöfifcher Frauen, welche in biefer Schule auf: 
gewachfen find und ihre Rolle mit Verſtand fpielen 
(Theil 1. ©. 163): „Keinem Beobachter aber wirb es 
entgangen fepn, daß Mädchen, die Organifation und ver 
kehrte Erziehung der verzebrenden Sinnenluft überliefern, 
ſchon frühzeitig fih auf ihre künftige Lebensweiſe ein: 
rihten. Jedermann fuchen fie zu gefallen, willen vor: 
trefflich die ideale Liebe, wie die falbungsreihe Frömmig: 
feit zur rechten Zeit herauszukehren, an Thränen fehlt 
ed ihnen nie, und fie ftellen fih, als bielten fie mit 


einer Welt voll Tugend hinter dem Berge. Diefe folge 
rechte Verftellung bei einer Seele, die viel Schlimmeres 
in fi birgt, wird endlich zu einer Art von Charakter; 
wird ein folhes Mädchen Frau, fo. verläftert fie gewiß 
nie ihre Nahbarinnen, zankt fi mit Niemanden; das 
Lächeln, das auf ihren Lippen fpielt und ihre Perlenzähne 
zeigt, ift unewihöpflih. Wer fie nicht kennt und fie in 
Geſellſchaft fieht, unter fünf oder ſechs Liebhabern figend, 
die früher ober jezt die Vegünftigten find, der hat keine 
Ahnung davon, daß diefe junge Frau vielleicht ſchon 
zwanzig Mal die Ebe gebrochen bat, während fie jet 
ganz für den wadern Gatten zu leben fcheint, der fi 
nicht ſatt an ihr fehen kann, — big enblid die Stunde 
ber Enttäufhung kommt. Diefe gefhmeidigen Frauen 
nun find der verzweifeltften Entichlüffe fäbis; und da 
fie aus einer legten Spur von Achtung für ihren Namen 
und ihre Abkunft anf Ehre vor der Welt halten, fo find 
fie, nach verzweiflungsvollen Scenen, wo fie ibr Leben 
aufs Spiel fegten, im Stande, mit ruhiger Stirn und 
nichts als Meligion und Moral im Munde wieder im 
Salon aufjutreten. Gewöhnlich hat diefe, glüdlicher- 
weife feltene Art von Frauen eine entießliche Furt vor 
dem Tode; und ba’ fie fi vor Gott ihrer Schuld be- 
wußt find, fo fieht man fie auch zu der Beit, wo fie ihre 
Thorbeiten und Lajter einftellen müfen, auf einmal von 
der Liebe zu Gott ergriffen und eifrig nah dem Titel 
einer renigen Magdalene traten. ber fie taͤuſchen 
nur fih, weil fie auf die Entfernung. bes böfen Geiftes 
rechnen, ber in ihmen lebt. Es braucht nur das Fleiſch 
fih wieder einmal zu empören, fo opfern fie moch ein: 
mal ihren Antheil am Paradiefe irgend einem Schuft, 
der fie verftridt und noch ein leztes Mal den Weg ber 
Schande führt. Manchmal haben diefe Geſchoͤpfe, bie 
folchergeftalt an Ausartung des Kleinen Gehirns leiden, 
daneben noch einen angebornen Hang zur Eitelfeit, zum 
Lurus und zum vornehmen Leben; dann bezahlen fie 
die Befriedigung deffelben damit, daß fie fih jedem, der 
fie ihnen verihafft, preisgeben. Nichts Häßlicheres gibt 
es in der Geſchichte menfchlicher Verworfenbeiten, als 
eine Frau mit hübſchem Gefiht und jtattlich. herausge— 
puzt, die auf boppeltem Wege und zu doppeltem Swede 
der Wolluft fröhnt. Die fich für Gold und Einfluß bin- 
gibt, gibt noch ein fchlimmeres Beilpiel, als die Unglüd- 
liche, die aus Hunger zum Gewerbe greift; diefe verdient 
wenigſtens Mitleiden, jene bleibt Muſter nnd Produkt 
der Wunder einer finnreihen Sittenloſigkeit.“ 


(Bortfegung folgt.) 
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(Fortfegung.) 


„Ih muß ed laut ausfprehen, damit mich Niemand 
beichuldigt, beim halben Wort ftehen geblieben zu ſeyn: 
ed if befannt, daß dieſe Art von Induſtrie fih unter 
die feinen und eleganten, Klaffen verbreitet bat; wenn 
man jung, fbön und fhamlos it, fpielt man ald vollen: 
dete Komödiantin vor einem Großen der Erde, der alt 
iſt und den Weibern nacläuft, in Trauer und Thränen 
die Molle der verlaffenen Frau und ded Opfers feiner 
Engend. Mandmal wird, je nah dem Schlage von 
Mann, der bearbeitet werden Toll, die Molle auch ver: 
tauſcht; eine Sappho ftirbt vor Liebe für die erhabene 
Intelligenz, Die unter den grauen Haaren thront, oder 
ed wird mit bachantifher Frechheit eine Eroberung im 
Sturme verfuht. Alle diefe Madkeraden machen ihr 
Glüe je nah dem Geſchmacke dedjenigen, den fie ver: 
führen follen, und ber alddann mit Bändern und Stellen 
bezahlen fol. Solche Frauen find nun die wahren Geifter 
des Böfen, fie vergiften die Moralität der bürgerlichen 
Einrihtungen. Ein Herz haben diefe Induftriellen vom 
guten Ton nicht; dafür aber etliche geiftreihe Phrafen, 
die fie ableiern. Kommt die Zeit, wo fie ihre Reize ver: 
Tieren, dann werfen fie fi fait ohne Ausnahme auf die 
Andacht, das letzte Bret im Schiffbruche ihrer guten Zeit. 
In diefen neuen Lebenslauf bringen fie Alled mit, was 
fie von dem frühern her an Ausfehn noch gerettet hatten, 
und fie ftaffiren fih mit einer Art von Toilette in par- 


tibus heraus, um Ahdäctlern oder Geiſtlichen zu ges 
fallen, ohne gerade einer andern Klaſſe von Männern, 
ohne die fie doch nicht leben können, auszuweichen.“ 
Unter die Korruptionsurfahen in Franfreih rechnet 
der Verf. auch dad Duell. „Wo es mit dem Tode der 
einen Partei endet, ift es oft merkwürdig dad Benehmen 
bed Sterbenden in feinem Todeskampfe mit feinem bids 
herigen Charakter zu vergleiben. Der Naufer von Pror 
feſſion verfteht ſich nicht auf das Sterben; beihämt wie 
ber Fuchs, der in die Falle gegangen, flößt er fein Mit: 
leid ein, und bat auch felten wahre Freunde. Alle ſolche 
Menichen, die ih kannte, waren Unwiſſende, Liederlihe 
und Ruchlofe. Außer der Uebung in dem Gebrauch der 
verfchiedenen Waffen lieben fie gewöhnlib nur noch den 
Trunk; und ganz mie die Trunfenbolde fangen fie leicht 
an zu weinen, wenn man ibmen von ihren legten Willen, 
von Geiftliben und Beichte vorfpridt. Dann find fie 
kleinmüthig und verzagt bis zum Grbarmen; ih babe 
einige lediglich an der Furcht vor dem Tode jterben ſehen.“ 
Theil 1. S. 303. Der Verf. ſpricht ſich fehr energiſch 
gegen die Sitte des Duellirend aus, fügt aber binzu; 
„Die eigentlihen Schuldigen dabei find aber die Regie— 
rungen, welde die Weranlaffungen zum Duell beiteben 
laffen, und diefe Veranlafungen find die Käuflichkeit der 
Stellen, die Begünftigungen, die der Niederträctigkeit 
und der Entehrung zu Theil werden, die Ungerechtigtei: 
ten, die der Nepotismus und das bloße Ourbünten be 
gehen. Hüte man fih den Unterdrüdten und ben in 
feinen Rechten Beeinträchtigten auf dad Argumentum 
ad hominem hinzumeifen! Einer von denjenigen, die 
diefes letzte Mittel am bisigften zu Hülfe nahmen, fagte 
im Ernite: Ich fenne fein andered unter Megierungen, 
die mit Gold und Aemtern feilſchen.“ Natürlih. Im 
Negimentern zum Beifpiel, in die immer wieder von 
neuem vornehme Laffen eingefhoben und dlteren und 
woblverdienten Dffizieren vorgezogen werden, bleibt 
den leßteren nichts übrig, als die erfterem fucceflive durch 
ihre Klingen, wie durch Spießruthen laufen zu laffen. 
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Am Schluß des erften Bandes fchildert Lauvergne 


die zahlreiche Klafe der Hetären ald ein Opfer nicht bloß, 


der Armuth, fondern aud der falſchen Modebildung. 
‘- „Die Anfangsgründe jedes Unterrichts, Leſen, Schreiben 
und Rechnen, find bier die Beförderungsmittel der fal- 
{hen Richtung unter der niedern Klaſſe, die fib durch 
eine angefchraubte Vornehmbeit über ihres Gleihen zu 
erheben glaubt; und die Eltern, die eine gute Toter 
gehabt haben würden, wenn fie diefelbe nicht beifer und 
nicht mehr gebildet haben wollten, als fie felbft, beweinen 
früher oder fpäter ein Unglüd, das fie allein dur ibre 
Schuld und ihren Unverftand herbeigeführt haben. Hoſte— 
rifhe Leiden find unter den Mädchen diefer Klaſſe ſehr 
verbreitet, und ihre endlihen Folgen werfen ſich haupt: 
fächlih auf die Bruftorgane, wo Schwindfuht und. orgas 
niſche Herzkrankheiten bald Wurzel fafen. Unter hundert 
jungen Frauenzimmern, die einen unehrbaren Wandel 
führten, fand ich nad drei bis fünf Jahren eines Iuftigen 
Lebens fiebenunddreifig von Zehrkrankheiten befallen; * 
ein Verbältnif, dad Niemand befremden fann, der die 
verfpätete Entwidelung der Bruft bei Mädchen kennt, 
die ſchon früh die Wolluft mit ihren Leiden und Freuden 
kennen gelernt, ſich überreizt, mit Wuth in den Tanz, 
die naͤchtlichen Orgien, in Alles, was das Leben aufreibt, 
dad Blut vergiftet, geftürgt haben, Meiſtens batten fie 
ſchwache und auf die Schönheit der Toter hochmüthige 
Mütter, die fih Alles abdarbten, um fie herauszupußen, 
ihnen Lehrer zu halten und fie dann in einem Modege— 
ſchaft oder einer andern Stellung, die ihnen vornehmer 
Deucte als ihr eigner Stand, unterzubringen. Ich babe 
welche gefannt, die fingen und Guitarre fpielen, Andere, 
die malen gelernt batten. In der Nachahmung der 
äußern Erfheinung aber bringen fie ed fehr weit, fo daf 
die Ansgezeichnetiten unter ihnen mit den vornehmiten 
Damen in der Kunft zu täufhen und anzuloden wett: 
eifern konnten. Leider ift ed nur zu wahr, daß der 
Nahahmungsgeift, diefer angeborne Hang, den die ſchlech⸗ 
ten Vorbilder zum Boͤſen und zu allen Lüſten verleiten, 
viel gefdridter die Lebensweiſe der ſchlechten Frauen unter 
den vornehmen Ständen, als derer ſich ameignet, bie 
am häuslichen Herde fern von den Aufregungen der Ge: 
fallfucht und der Liebe ein friedliches Leben führen. Unfere 
jungen Verirrten fpreben über Mode: und Herzensange: 
legenbeiten wie Nomanbeldinnen, von der Ehe aber wie 
die Saint-Simoniften. Sie fürdten fich vor der letztern 





> Bol. Ueber den Einfluß der Gewerbe auf bie Ent— 
wicelung der Lungenſchwindſucht, von Benoiston de Chätcau 
Neuf und Lombard cin den Annales d’hygiene publique et 
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Gewerbe auf die Lebensdauer, von Lombard (ebend, T. XIV.) 
und Parent-Duchatelet, De la prostitution dans la ville de 
Paris. Paris, 41857. T. II. p. 564. 


aus zwei fehr triftigen Gründen; ein Mann, wie fie 
ibn gern beiratben möchten, fücht bei ihnen nichts als 
ihre flüchtigen Reize; umd der, den fie ihrer Lage nad 
haben koͤnnen, riecht nah Pech und Fiſchthran, er bat 
ſchwielige Hände, und fhwerlih hat er je einen Roman 
gelefen. So führt alſo der Widermwille gegen die Ehe, 
dieſe Grundlage aller Geſellſchaft und Entwilderung, zur 
Verderbtheit der Sitten des Volks und des Blutes der 
Generationen.“ — Als befonders merkwürdige Fälle wer: 
den angeführt die Gefchichte eined vornehmen und reichen 


Fraͤuleins, die den Tag über in den Salons durd ihre 


Schönheit und Tugend Ehrfurcht einflößte, ded Nachts 
aber in den gemeinften Freudenbäufern zubrachte, und 
die Sefhichte eines bizarren Mädchens, die fich der Lü— 
derlichfeit rähmte, aber nad ihrem Tode bei der Section 
als vollfommen jungfräulich erfannt wurde. 

Der zweite Band beginnt mit Schilderungen ber 
tiefiten Rohheit und des thieriſchen Blödfinnes, der viele 
Menfhen bis in ihren Tod nicht verläßt. Das Damo- 
nifche in ihnen wird immer etwas Näthfelbafted bleiben. 
Dann folgen Todesfeenen auf Schlachtfeldern. Hier eine 
meiſterhafte Schilderung (HM. ©. 55): „Das Antlitz des 
Soldaten, der auf dem Schlachtfelde ftirbt, drüdt die 
verfhiedenen Zuftände aus, in welchen fi feine Seele 
befand, bevor er feinen leßten Seufzer ausſtieß. Mei— 
ſtens erfhöpft die Wirfung der Schußwunden, die nach 
längerem oder kürzerem Todesfampfe das Leben rauben, 
die Nerventhätigkeit unter den ſchrecklichſten Qualen, 


Man liest ohne Mühe in den Zügen derer, die den Bor 


den mit ihrem Blute düngen, wie viel fie gelitten haben, 
wie febr auf ihnen das Leben laftete, das ſich gewaltſam 
vom Körper ablöfen wollte, Noch ftärker malt fich dieß 
in den Zügen der Todten, wenn die Schlaht gegen 
einen fchon früher fiegreiben Feind abermals verloren 
wurde, und wenn die Befiegten mit dem Morgefühl der 
Niederlage den letzten verzweifelten Widerftand leifteten, 
Unfre in den Eisfeldern ded Nordens bingeopferten Pha— 
langen, die mehr noch gegen die mörderiſche Kälte als 
gegen die rufifhen Kugeln anfämpften, trugen dieſe 
ſchmerzhafte Verfallenheit der Züge im höchſten Grade an 
ſich. Ein Beobachter, der auf dem Schlachtfelde durd 
die einander gegenüber geftandenen Meiben gegangen 
wäre, hätte an dem bloßen Ausſehen der todten Krieger 
die fiegreihe Partei erratben können, Doctor Larrep, 
diefer gute Schußengel aller Soldaten des Kaiſerreichs, 
bat mir oft von diefem ausdrudsvollen Todesfampfe 
erzählt, in dem er der helfende und tröftende Arzt war, 
und von dem er zugleih Gemälde lieferte, die einmal 
einen künftigen Homer unierer Jliade begeiftern koͤnnen. 
Wenn der Schuß die Eingemweide zerrifen bat, fo nimmt 
der phofiihe Ausdrud des Todes die düfterfte Färbung 
an, die fih nur denken läßt. Unterleibswunden entjtellen 


* 
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Möglich die Züge, machen bad Feuer des Blicks erlöichen 
und dad Geficht lang durch die Erfchlaffung feiner Mus: 
teln, und die Haut nimmt eine braungelbe Farbe an, 
Tödrlibe Wunden durch ftehende Waffen, wie Dolch, 
Degen, Baponet, ziehen die Geftalt auf krampfhafte und 
leidenſchaftliche Weile zufammen. Dieß begreift ſich, 
wenn man fid lebhaft vorftellt, wie bei einem Handges 
menge, wo Mann auf Mann losgeht, der Trieb zum 
MWiderftande, der unfre Kräfte verdoppelt, die Seele in 
die hoͤchſte Aufregung verfegt und in ihr die Kampfbe: 
gierde sanfaht. In diefem Zuftande, wo Körper und 
Seele die höchſten Unftrengungen machen, firbt der Un: 
terliegende ganz und auf einmal, das Leben entflieht wie 
ein Blitz, und deßhalb bleibt der troßige und fraäftige 
Ausdruck des Gefichtd, womit der Todte feinen Gegner 
bedroht hatte, ganz unverändert. Die Seele hat ihre 
Wohnung fo ſchnell verlaffen, daß fie nicht Zeit hatte, 
bie einzelnen Theile bderfelben vorher in Unordnung zu 
bringen, und fo findet man das Gebäude noch in feiner 
ganzen lebendigen und regelmäßigen Pracht; nur der 
geheimnißvolle Bewohner fehlt; er iſt für immer davon 
gegangen.“ 

Dabei findet ſich auch Einiges für Juſtinus Kerner 
und feine Freunde, Oft fieht der Krieger feinen nahen 
Tod vorher. „Wer erklärt diefe Stimmung eined Man: 
ned, der zwanzig Jahre lang über Kaufende den Tod 
- die Loofe fchütteln fab, obne das feinige zu finden, und 
nun eined Tages unter dem Selte, entfernt vom Feinde, 
verkündet, daß es ihm heute treffen werde, Das Helden: 
epod des kaiſerlichen Franfreihs ift reih an Beifpielen 
diefer Art. So erwaht in dem Siriege von 1813 der 
Marfhall Beſſieres an dem Tage feines Todes mit der 
beftimmten Ueberzeugung, daß es heute fein lehter fey. 
„Mich nimmt heute eine Kanonenfugel mit; nüchtern 
fol fie mih nicht treffen.” Er liest die Briefe feiner 
Frau noch einmal durch und wirft fie dann ind Feuer. 
Eine Stunde darauf fteigt der Kaifer zu Pferde und 
Beſſieres folgt ihm. Das blaffe und traurige Ausfehen 
des Marfhalld fallt Jedem auf. Herr de Baudus, fein 
Adjutant und Vertrauter, fagt zu denen, die ed bemerkt 
haben: „Belommen wir heute eine Schlaht, fo wird 
der Marſchall getödtet.” Das Treffen beginnt; und fehr 
bald reift eine Kugel den edeln Degen des Kaiferreichd 
in zwei Stüden. Seine Ubr war fteben geblieben, ohne 
daß fie au nur berührt worden wäre Wie Bellieres, 
fo wußte auch Lannes feinen nahen Tod voraus. Ale 
1809 der Krieg mit Defterreich ausbrah, nahm Lannes 
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von feiner Frau und feinen Kindern Abſchied mit der, 


feften Ueberzeugung, daß er fie nicht wiederfehen werde, 
Am 22, Mai fand er auf dem Scladtfelde von Eßlin— 
gen feinen Tod. — An dem Tage vor der Schlacht bei 
Marengo fagte Defair zu feinen Adjutanten; „Es ift 
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lange ber, daß ih in Europa feine Schlaht mitgemacht 
babe; die Kugeln kennen mich nicht mehr; heute begeg— 
net mir gewiß etwas.” Und am folgenden Tage lag 
Defair ald Sieger auf dem Lorbeerbette, — Eben fo warf 
fih der General Lafalle in einer Naht, wo er nicht 
ſchlafen Fonnte, mit der Borabnung feines Todes herum, 
Es war.vor der Shlaht bei Wagram. Er ſchrieb noch 
an demfelben Tage an Napoleon, um ihm feine Frau 
und feine Kinder zu empfehlen. Sonſt ein Mann wie 
von Eiſen, fonnte er ſich jeht der beftigften Bewegung 
nicht erwehren, und duferte umaufbörlih gegen feine 
Freunde: „Morgen bleibe ih.“ Und das Gefhid der 
Schlachten hielt Wort. — Vor der Schlacht bei Bauen 
führte Duroc gegen den Kaifer eine ganz fonderbare 
Sprache. Napoleon konnte ihn nur halb beruhigen; felbft - 
abergläubig wie ein Eorfe, wurde er von der Eröffnung, 
die ihm Duroc machte, betroffen. Während des Gefechte 
brachte man ibm die Nachricht, daß fein Freund gefallen 
fep; und die Augenzeugen erzählen, daß Napoleon fich 
vor die Stirn gefhlagen und ausgerufen habe: „Meine 
Ahnungen trügen niemals!” 

Es folgen nun noch eine Reihe Todesſcenen aus 
dem gewöhnlichen Leben. Zu den vortrefflicften Schil« 
derungen bdiefer Art gebört der Tod eines Präfidenten, 
der als Juriſt und Magiftrat ein exemplariſches Leben 
geführt hatte und zuleht auf dem Sterbebette den Tod 
ald etwas Ungehöriges inftinktartig gleichſam wie einen 
Volkstumult befhwichtigen wollte; — und der etwas 
theatralifche Tod eines frommen Erzbiſchofs. Ganz be: 
fonders aber gefällt fih der Verfaffer in Erinnerungen 
an fein Seeleben und an die Todesarten, die er zu 
Maffer erlebt. - Die Matrofen carafterifirt er auf bie 
fprebendite und liebenswürdigfte Weife, wie er denn für 
diefe rauhen Söhne der Natur eine entſchiedene Vorliebe 
hat: Bei Meerftürmen, im Angeſicht ded Todes, bat 
er Folgendes wahrgenommen: „Matrofen aus dem nörd— 
lien Franfreich beobadten ein dumpfes Schweigen und 
bebarren in einer gaͤnzlichen Untbätigfeit; mande wollen 
die ewige Ruhe im betäubten Sclafe erwarten, fie 
{leihen fih nach den Wein: und Numfäffern und faufen 
fih voll bis zur Bewußtlofigkeit, Der Matrofe aus dem 
Süden dagegen, voll von feinem heiligen Glauben und 
Aberglauben, wie er ihn noch aud der Kinderzeit ber 
in fih erhalten hat, nimmt feine Zuflucht weit feltner, 
ald fein Kamerad aus dem Morben, zur Betäubung 
durh Branntwein, fondern er meint und betet zur 
Jungfrau mit der Naivetät und dem Vertrauen eines 
feften Gläubigen. Er thut der Madonna ein Gelübde, 
und kommt er davon, fo wird er in der Heimatb zu 
einer der vielen Kapellen, die auf den Worgebirgen der 
Provence ftehen, pilgern, daſelbſt Kerzen anzünden, 
barfuß die Meile bören und fein ex voto am Altar 
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aufhängen, wobei er ed niemals an dem Gemälde fehlen 
laͤßt, dad eine Jungfrau in den Wolfen darſtellt, die 
ihm während ded Sturms erfchien, um ibm feine Met: 
tung zu propbezeien. Wer je einmal das prädtige 
Marfeille befuht, mwandere auch nad Notre-Dame du 
bon Secours, er beiteige den Hügel in ber frühen Mor: 
gendämmerung um' die erſte Meffe zu bören; und mobl 
wird ibn eine fromme Mübrung anwandeln, wenn er 
einen dem Schiffbruch glüdlid entgangenen Matrofen 
erblidt, der fi nım demütbig nabt, um ein Blatt, mit 
feinem Umglüdsdleben bemalt, an den Mauern bdiefer 
Bafilifa aufzubängen, die bereitd mit manden taufend 
folder von der Jungfrau gnaͤdig abgewendeten Kataftro: 
phen tapezirt find.“ 

Die großartigfte Schilderung, die in dem ganzen 
Werke vorfommt, ift die’ einer Seeſchlacht (1. 315): 
„Das Signal ift gegeben; eine raube hoble Stimme, die 
von der Ehrenbant, auf welber der Commandeur des 
Schiffs thront, durh ein langes Spracrohr fchallt, 
fhreit in die Batterien binein: „Feuer!“ Sept iſt ed an 
der Zeit, diefe harten Matrofen zu bewundern und zu 
bedauern; niemals find fie gefchäftiger, flinfer; alles 
rührt ſich unter ihren eifernen Händen; fie bedienen ihre 
Kanonen mit der Megelmäßigkeit und Schnelligfeit ald 
wenn es von einer Dampfmaſchine geſchaͤhe. Unter Feuer, 
Flammen, pfeifenden und einichlagenden Kugeln und 
dem fürcdterlihiten Sturm ftchen bier Menſchen, mie 
man fie nirgends weiter fieht. Was aub um fie herum 
vorgeht, fie find für alled unempfindlich. Die feindlichen 
Kugeln durhlöhern die dünnen Wände, hinter denen 
fie Schuß finden, ihr Einfhlagen verwandelt Alles, mad 
fie treffen, felbit wieder in Serftörungsmittel, Holz, 
Eifen, Taue, Dinge, mir denen der Matrofe in feinem 
Geſchaͤft beftändig umgeht, find aus ihrer Befeftigung 
losgeriffen, aus ihrer Ruhe aufgefbeuht, fliegen in der 
entflammten Höhle umber, und bedrohen fein Leben. 
Auf taufenderlei Weile führt hier der Tod feine Sichel; 
kein Theil des Menfchenleibes bleibt von ihr unberührt; 
in der fheuflihften Entftelung und Verftümmelung 
liegen die Leichen in dem Sumpfe von Blut, das aus 
ihnen bervorrinnt: und das ift die Stelle, auf welcher 
bie rafenden Löwen fih berumtummeln, um ihr Grab 
einem Feinde ftreitig zu machen. Der Tod, der Hel— 
feröhelfer beider Parteien, fliegt binüber und berüber, 
um jedes Schiff, um jede Stelle deifelben flattert er in 
allen Geftalten und mit der Schnelligkeit des Blitzes. 
Beſſer ald der Matrofe verfteht kein Menſch die Kunft 
zu toͤdten; aus dem Maftkorbe oder vom Verde trifft 
er mit feinem Gewehr das feitgefaßte Biel; und fteht er 
ald Artilferit im den Batterien, fo bält er, der letzte 
von allen feinen Kameraden, auch bei dem Stüd aus 
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und bedient es allein; Simmermann, Kalfaterer, Segel: 
aufzieber, alles ift er, was von ihm verlangt wird, und 
dieß unter dem ununterbrocenen Keuer von taufend 
Kanonen. Hätte er einen Bund mit dem Gefchid ger 
fhloffen, er könnte nicht furdtlofer und nicht erbars 
mungslofer fepn. Cine Nation von lauter Matrofen 
wäre unbefiegbar. Mit den Worten Ehre und Vater: 
land hat vielleiht nie ein Befehlshaber das Recht über 
Leben und Tod feiner Untergebenen fo fiber, als der, 
der in einer Schlacht ſolche Menſchen gut zu führen vers 
ftebt. Und wenn nun erft dad Schiff in Flammen ftebt, 
wenn die Kugeln es durchlöchert haben, daß es anfängt 
zu finfen, num erit wird der Matrofe ein Menſch, der 
größer ift ald alle Gefahr. Warum? weil er eine Seele 
bat, die fähig iſt im einem erbabenen Enthuſſasmus 
aufzulodern, weil er in einer Welt von Umgebungen 
lebt, die dem gemeinen Sterbliden zu betreten verfagt 
ift, weil der Unterricht, den ihm fein Dafepn gibt, fo 
großartig, fo erbaben, fo fchredlih if. Kampf und 
Gefahr find die Quellen feiner Begeifterung. Der Aus: 
gang der Schlacht liefert vielleicht den Beweis. Sein 
Schiff ſinkt ibm unter den Füßen; aber hat er nicht 
Plan für fib an Bord des feindlihen? „Vorwäaͤrts 
Kinder, an Bord!” Und jeßt, wo er bewaffnet bid an 
die Zähne, ſich ganz feiner Friegerifhen Neigung über: 
lafen kann, wo er ganz unabhängig von dem Chef und 
von den Banden der Disciplin fih nur in feinem natür- 
liben Muthe zeigt, jetzt fche man ihn auf dem feind- 
lihen Verdeck. Die beiden Schiffe liegen Bord an 
Bord; froß ded Waldes von Lanzen, den der Feind den 
Stürmenden entgegenftredt, dringen diefe doch gewand⸗ 
ter als die Löwen dur die feindlihen Neihen, gewinnen 
Boden, und wuthſchäumeud, fenerfchnaubend beginnen 
fie nun den Kampf Mann gegen Mann bid aufs 
Neuferfte und ohne Erbarmen. Kein Dolchſtoß geht in 
diefem fürcterlihen Handgemenge verloren; die Hand, 
die drauf zufticht, der Zahn der beißt, das Piftol, das 
eine Kugel entiendet, das Beil, das einen Schlag führt, 
alles ftredt ein Opfer todt hin oder macht ed wehrlos. 
Hier verleugnet der Menih feine Natur, er vergißt, 
daß er Gotted Ebenbild iſt; er bat nur Krallen zum 
Angriff und Krallen zur Vertbeidigung; der Gerud de 
Blutes lodt ibn an; er tritt auf den Leichnam, und 
glübt vor Freude über das todte Fleiſch. Die Schilde: 
rung it ihauderhaft und doch find es nur bleiche Farben 
für dad Gemälde eines Entergefechts.“ 
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Das Leben Jeſu. Bon Dr. 3. N. Sepp, Mit 
einer Borrede von 9. v. Görres, Erfter Theil. 
Regensburg, Manz, 1843. 


Eine liebenswürdige Erfheinung in der neueften 
tatholifchen Literatur. Liebenswürdig nämlich, weil ſich 
darin eine Begeifterung ausfpricht, deren nur die Jugend 
in ihrer reinen Blüthe fäbig ift. Ein Aelterer, vielleicht 
gerüfteter für die große Urbeit, würde fie doch faum 
wegen ihrer unermeßliben Schwierigkeit’ zu unternehmen 
wagen und weil er wohl erfennen müßte, welche Schlan= 
gen bier beinah binter jeder Blume am Wege lauern. 
Aber die füße Gluth des jungen Herzens vertraut; dad 
verflärte Auge fieht das Ziel allein und achtet nicht der 
Gefahr und des Truged auf dem Wege. 

Der Berfalfer unternimmt, indem er das Orden 
Ehrifti ald den Centralpunkt der Weltgeſchichte feitbält, 
alle frühere Gefhichte und Mptbe als deifen finnbildliche 
Morbedeutung, fo wie auch wieder die fpätere Geſchichte 
und Wiffenfchaft als deffen Spiegelung und Reproduc: 
tion aufzufaffen und zu deuten; aber nit bloß die 
Geſchichte, fondern auch das Maturleben, fofern alle 
phyſiſchen Erfcheinungen mit den geiftigen in inniger 
Wechſelwirkung fteben. Von einem fireng riftlichen 
Standpunft aus alfo rechtfertigt er die alten Mythen, 
wie die alte Wftrologie, und fteht nicht an zu fagen, 
daß viel mehr darin liege, ald diejenigen meinen, die 
vom entgegengefeßten Standpunft, anjtatt die Mythen 
und die Phyſik auf das Chriſtenthum zu beziehen, viel⸗ 
mebr dad lestere von den eriteren abhängig gemacht 
haben. „Bir werden finden, fagt Herr Sepp, daß bie 
Evangelien noch in weit höherem Grade motbiih find, 
als die neuen Entdeder fich vorftellen; mythiſch nämlich, 
wie dieß von den höchſten Ideen und der ganzen Gen: 
traloffenbarung gefordert werden muß; darum aber eben 
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auch im ſtrengſten Sinne hiſtoriſch? ſich erweiſen, indem 
ſie nicht nur in dem bezeichnetenz Momente, wie im 
ganzen Laufe der Geſchichte, ſondern auch durch das 
phofifche, pſpchiſche und geiſtige Gebiet hindurch getrieben 
ihre Wahrheit und Geltung behaupten. Denn ift das 
Chriſtenthum die von Anfang der Welt vorbereitete, und 
durch den Gottesfohn felber gegründete Gentralreligion, 
dann muß es feine Allgemeingiltigfeit eben in allen Krei— 
fen des Lebens erweiſen, es muß als die ‚göttliche 
Ideenſaat, ald die primitivite und realfte Offenbarung 
durchgängig feine Erflärung finden, und durch alle Seiten 
wie durch alle Räume feine volle Einheit Tegitimiren. — 
Die Natur ift eine Prophetin, die nah den Gefehen der, 
Materie dad zum voraus andentet, was fpäter in an- 
deren und höheren Kreifen fich ereignen fol. Sie enthält 
eine geheime Weiffagung, die voraus angibt, was in der 
Wirklichkeit noch in Erfüllung treten wird. Vermöge 
diefer Prophezeiung war ed auch in den Sternen ge: 
fhrieben, daß der Meſſias im Mondjahre der Welt 4320 
erfheinen follte, wo der ganze Chor der Planeten fein 
Jubilaum feierte, und das große himmliſche Halleluja 
anftimmte. Vermöge bdiefer Naturprovidenz; ging auch 
das Geftirn des Aufgangs, oder die große Eonftellation 
all diefer Planeten feiner Geburt voran, die die Weifen 
der Voͤlker zu feiner erften Wiege führte, — So iſt es 
nun in dem ganzen Sonnenfpfteme bis ins einzelnfte 
geordnet. Die ganze Außenwelt ift nur ein Abglanz ber 
Innenwelt: das Verhältniß zwiſchen Licht und Finfterniß, 
zwifhen Tag und Dunkel, die Bewegung auf und nieder 
in dem Kreife und großen Ringe, alle diefe Relationen 
deuten auf ein höheres Geſetz in der moralifhen Natur, 
das in der Gefchichte fih bewähren muß; Wie aber die 
gefammte Menſchengeſchichte, entiprehend der dreifachen 
Perfönlichkeit des gottebembildlihen Menſchen, in bie 
Geſchichte des Reiches Gottes, in die Gefhichte der Sitt- 
lihfeit oder des ethiſchen Weltftaated, und in eine Ge: - 
{biete des Meiches der Natur zerfällt, alſo zwar, daf 
eine der anderen Hülle ift, und in dem lehteren Reiche 
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alles plaftiih und in feiner phofiihen Natürlichkeit und 
entgegentritt, was dann auf zweiter Stufe im ethiſchen 
Gebiete fi erfüllt, das, vom Reiche der Natur umgeben, 
ſelbſt wieder, wur eine noch innerlihere und höhere Sphäre 
umbült, welche endlich dad Centrum aller Geſchichte in 
fi beſchließt, das in der Schöpfung und bem Gange 
der Dinge nur nah außen fich entwidelt und peripberifch 
verwirfliht hat: — fo ift der Erlöfer die Sonne in ber 
Natur, feine Leiden und Kämpfe haben ein Vorbild in 
ihr gefunden, das und immermwährend vor Augen tritt, 
und mit jedem Kreislaufe der Jahre fihb von neuem 
wieder begibt. — Ehriftus lebt in der ganzen Natur umd 
im Geifterreihe; aber eben nur, weil er perfönlich hiſto— 
riſch iſt. Er bat fih aber auch in die Geſchichte ald 
großes Ganze bineingelebt, nur in ganz anderer Meile, 
ald die kurzſichtigen Moptbifer es faſſen, welche aller Ge— 
fhihte ein Ende machen. Denn wir begreifen vorerft 
in ihrem Spiteme gar nicht, wie und warum denn ber 
biftorifhe Chriſtus neben. dem mothiſchen motbwendig 
verfhwinden mülle, während und dad Daſeyn des letz⸗ 
teren vielmehr gerade den erfteren verbürgt. — Jedes 
Volk hat fih mach den propbetiihen Umriffen das Bild 
feined Exlöferd gezeichnet, und feine Züge in der Ge: 
ſchichte aller, die ibm zeitweiſe ald weltlihe Heilande 
und, Reicheftifter erfhienen waren, und als die Vor: 
fämpfer im Kampfe des guten wider dad böfe Princip 
mit dem Schwerte zu löfen verfuchten, was der Gründer 
des großen Gottesreihes auf Erden geiftig vollbringen 
follte, wiedergefunden. Dieß alles find nur die periphe: 
rifhen Ausſtrahlungen des Einen Gentrallebens in Chri— 
find. Die evangeliibe Geſchichte ift alfo wurzelhaft für 
alle Gefhichte, und bildet gleihfam die Achſe der Gen: 
trallinie, auf die ſich alles im Verlaufe der Weltgefchichre 
zurüdbeziebt, deren Nadie ja überall und eben nur dieß 
Centrum vergegenwärtigen.” 

Dieß ungefähr ift der Hauptgedanfe des Wertes. 
Wer ihn durchzuführen und in aller Naturerfahrung, in 
aller gefhichtlihen Erinnerung nachzuweiſen vermödte, 
ohne gu irren, der wäre fiher der größte Natur: und 
Geſchichtsforſcher, wie ber größte Theologe. Aber nur 
eine warme jugemdlihe Ilufion, wir möchten fagen, 
eine erfte Liebe kann die Hoffnung fallen, je eine ſolche 
Durchleuchtung der Natur und Geſchichte ibrem ganzen 
Umfange nah zu Stande zu bringen. Erfabrne Männer 
glauben nicht, dab unfers Auges Tragkraft ſchon hin— 
reihe, die Tiefen der Natur auszumeſſen, und noch 
weniger, daß das Gefchichtöleben vollendet genug fen, 
um ganz verftanden zu werden. Die Kirche felbit hat es 
ihrem Intereſſe nicht angemeffen gefunden, von der 
theologiihen Mitte, die fie allein feftbielt, Eroberungen 
in den Gebieten der Phyſik und Hiftorie zu machen. Sie 
wies auf dad Jenfeitd im Glauben und fie durcharbeitete 
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den ſittlichen Kern des Menſchen; aber es lag ihr nichts 
an dem Verftändniß der Natur und Vöoölkergeſchichte, 
ald einer nebligen und grengenlofen Nacht, aus der fie 
nur beranszjuführen hatte zum Licht. Die Scholaftif, 
die Mpftit, wenn fie in einer beſchränkten und unges 
reiften Naturerfenntniß eine fo belle Offenbarung feben 
wollten, ald in den riftliben Urkunden und Aleberlie: 
ferungen, wurden ſtets mißtrauiſch von der Kirche an⸗ 
geſehen, und mit ect, weil bier die Gefahr verborgen 
lag, daß einer unzweifelhaften Uutorität eine zweite 
zweifelhafte ſich unvermerkt fubititwiren könne, Nie bat 
es die Kirche, and nicht zur Zeit ihrer hoͤchſten Macht: 
volllommenbeit, unternommen, ein pbpfitaliihes oder 
biftorifches Lehrbuch unter ihre Gefeße aufzunehmen, weil 
fie wohl und ſcharf unterfhied, mad ihr bewußt und 
auch in fih vollendet war, wie der Glaube und das 
Eittengefeß, und mas ihr nicht bewußt ſeyn konnte und 
auch nicht vollendet war, wie Naturforfbung und Ge: 
ſchichte. Die Kirche kann fich fehr wobl damit begnügen, 
daß man zuleht mit aller Naturforfbüung doch nur dabin 
gelangt, die Weisheit des Schöpferd in immer höberm 
Grade zu bewundern, und mit aller Geſchichtskritik nur 
dahin, die Gebote Gottes für nothwendig zu erkennen. 

In feinen polemifben Einleitungen (fowohl der von 
Görred, als der vom Verfaſſer) enthält das vorliegende 
Wert manche dußerft glüdlihe Verſpottung der eiteln 
Thoren, die im. unfern Tagen dad Anfehen der Bibel 
ftürgen zu können fih geträumt haben, Görres fagt: 
„Als die Eritiihe Richtung im Proteftantidm in Strauß - 
zu ihrem Abſchluſſe gekommen, da hat er fein eigenes 
Grundprincip, auf dad er bei feinem Ausgange fich ger 
feßt, zerſtört und umgeftürzt, alſo daß er feither prin- 
ciplos ohne Steuer im Winde der Meinung treibt. Im 
Begriffe nämlich, fi von der Kirche lodzufagen, und 
nah einem andern Grunde umberfuhend, auf dem er 
fußen möge, batte er endlih die Evangelien und bie 
übrigen biblifhen Schriften ergriffen, und nun dieß Buch 
ald Unterlage fib genommen. Die alte Kirhe hatte 
diefe Bücher allerdings in ihrer Würde und Bedeutung 
fanctionirt, indem fie diefelben in ihren 2ebensverband 
aufgenommen; die vier Evangelien pulfirten in vier 
großen Lebensſtrömungen durd ihren unfterbliben Or— 
ganism, und gaben ibm in ftetem Austauſch Leben, und 
empfingen wieder welded aus dem Lebensbrunnen. Jetzt 
aber wurden fie von dem allgemeinen Verbande losge- 
trennt; dad warme Leben, das ſich überall, wie bewährt, 
fo auch vertbeidigt, erkaltete fogleib in ibnen, wie bie 
Pulfe ftodten; und dad Herzblut war nicht mebr ferner 
Blut, fo wie ed aus dem haltenden Gefaße vergofen 
war. Dad Lebendfluidum gerann zu einem caput mor- 
tuum; es wurde ein Buch wie taufend andere Büder, 
die unfere Bibliotheken aufbewahren; und wie bie 
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Meligion eine wiſſeuſchaftliche Disziplin geworben, die 
Kirbe aber eine Schule der Schriftgelehrten, fo wurde 
denn nun auch, wie billig, dieß alſo aus dem Leben: 


kreiſe geriffene Buch, zur Unterlage der ‚neuen Scholaſtik 


gegeben, die raſch eine Schrift zur andern fügend, auf 
ihr fortgebaut. Die analvtifhen Geifter gingen unter: 
deffen bedenflid um den Grundftein um; fie prüften 
mit dem Stahle, ob er Feuer fchlage, und wie jener 
Ynka in Peru getban, legten fie horchend ihr Ohr an 
ihn, ob keine Stimme aus dem Inneren ibren Fragen 
Antwort gebe; aber dba das Todrliegende ftumm geblie- 
ben, antworteten fie an feiner Statt aus ihrer Wiffen: 
fhaft. Da wurden denn, nah ihrer Vorſchrift, zwerft 
alle vorftchenden Eden nah Maafgabe des Gefüges und 
der durchgehenden Blätter abgeihlagen, bamit man allo 
zum Keim und Urevangelium gelange, Gegen die Reſte 
wurde nun die ganze Schärfe kritiſcher MReagentien ge: 
wendet, und mit freudigem Jubel fab man, daß der 
Stein fih nicht refractär beweife, und der Kern immer 
mehr ind Enge ſcwand. Endlih hat man den fhärfften 
Alkaheſt gegen den letzten Reſt gewendet, und fieh da! 
er ift vollends in Mythen hingeſchwunden; was man 
für ungerftörbaren Diamant gebalten, es bat fih in 
bybdrogenifirten Kohlenſtoff gelöst, und iſt in leicht ge: 
fräufelten, dunfeln Woͤlkchen in die Lüfte davon gegan: 
gen.” Trefflih gefagt und jeder ZoN Wahrheit! Nur 
ift vergeffen, daß in der katholiſchen Welt zuweilen die 
Bibel verbrannt worden ift, was doch auch fchlecht mit 
ihr umgehn heißt, und daß überbanpt die Trennung 
der Bibel von der Kirche nicht das Werf der Proteitan: 
ten, fondern ſchon lange vorber, ebe es Proteftanten 
gab, dad Merk der römiihen Hierardie war. ener 
barmonifhe Lebendverband, in welchem die Bibel mit 
der Kirche ftand, wurde zuerft von der Curie aufgelöst, 
dad Herz aus der Bruft geriffen. Luther nahm biefes 
Herz, das gleichſam achtlos auf dem Boden lag, auf. 
Und ift e3 feine Schuld, wenn die Bruft, der er es 
zurüdgeben wollte, fih ihm verſchloß? 

Glüdlid und treffend ift auch der Witz des Her: 
audgeberd, wenn er. von den Proteftanten fagt, fie hät: 
ten, nachdem fie jede andere Grundlage ibrer Kirche, 
außer der Bibel, verworfen, binterdrein den ganzen 
Inhalt der Bibel mwegkritifirt, und nur,den Einband 
übrig gelafen und das ſey nun die Grundveſte des 
Proteftantismud. Dieß trifft volfommen einen Theil 
der Proteftanten, aber mit welhem Recht mag er es von 
allen jagen? Die Hegel’ihe und zum guten Theil and 
die alte rationaliftifhe Schule ift allerdings auf jenen 
ledernen Einband reducirt und ſchneidet fi felber, als 
Armen an Geift, wie der h. Erispinus Schuhe zu. 
Aber muß man es euch denn immer wiederholen, diefe 
find fo wenig Proteftanten, ald euer Voltaire ein Ka: 


tholit war, und fo wie um eures Voltaire's willen eure 
Kirche nicht zu Grunde gegangen ift, fo befteht auch die 
unfre troß Hegel und wird beftehen. 


Schrift über den Cod. 


Die legten Stunden und der Tod in allen Kfaffen 
der Gefellihaft, aus den Gefichtöpunften ber 
Humanität, der Phyfiologie und der Neligion 
betrachtet von H. Yauvergne, Oberarzt ber Ma- 
vine und bes Hofpitald am Bagno zu Toulon, 
Frei nah dem Franzöſiſchen. Zwei Bände, 
Leipzig, E. Fleiſcher, 1843. 


(Schluß.) 


Unter den charafteriftiihen Bemerkungen über die 
franzöfiihen Zuftände, die wir im zweiten Bande finden, 
ift und beſonders eine aufgefallen, die fih auf die Muſik 
bezieht (Ul. S. 102): „Seit man in Franfreih nur im 
gewillen Kreifen fingt, feit die Muſik, die fo gemaltig 
auf die Sitten wirft, weiter nichts ald Modeſache, oder 
Ausbruch der Frivolität, oder ein Hebel geſellſchaftlicher 
Unterhaltung iſt, feitdem iſt in das Volk ein Krämer: 
geiſt gefahren, ed iſt berechnend und felbftfüchtig gewor⸗ 
den; auch find die wahren Nationalgefänge verfiummt 
und vergeffen. Wergebend führt man die Opern, wo 
Langeweile, Müfiggang und Neugierde alle Pläge beſetzen, 
die Drgien unferer Kathedralen, dad Geläute gothiſcher 
Gloden, die Kanonen unferer Sclachtfelder ein; alle 
diefe Töne, die fonjt religiöfe und kriegeriſche Nationen 
fo fehr in Bewegung feßen, find bier nur ein leerer 
Schall, und weden in keinem Menſchen die Gedanfen, 
an die fie erinnern follten. Der befannte und nur zu 
febr befolgte Wahlſpruch: „Alles fürd Geld” beftimmt 
heute fait durchgängig den menfhlihen Charakter; und 
mit diefem Charakter, ben man dem großgezogenen 
tbierifhen Egeismus nennen könnte, it der Menſch 
für die ideale Verehrung der ſchönen Künite verloren; 
die Form fann er fi vielleicht erhalten, den Geift und 
die Vortheile derfelben weiß er gewiß nicht zu erfaffen. 
— Ich babe auf meiner Meife durch Franfreih beob. 
achtet, daß die arbeitende Klaſſe entweder gar nicht 
mehr fingt wie vormals, oder daß ihre Lieder, ftatt die 
Pein der Liebe oder die Freuden des Vaterhandes zu 
erzäblen, größtentbeild Gehäfligfeit und Sittenlofigteit 
athmen. Andrerſeits bin ich überzeugt, daß diefe Men— 


ſchen, obgleich jetzt beſſer bezahlt als früher, doch weniger 


. glüdlih, vielmehr aͤrmer, obgleihb, nah den Worten 
der 2obredner unfrer Zeit, unendlib mehr aufgeklärt 
über ihre Intereffen find. Ja, fie find beffer eingeweiht 
in erfünftelte Genüfe und koſtbare Bedürfniffe, mit 
denen fie die induftrielle Ariſtokratie beſchenkt hat; fie 
verdienen täglich drei Francd und fünf geben fie aud; 
fo daß fie, dem Anſchein nah reicher, doch unglüdlicer, 
deshalb auch unfittlicher find und in beftändigen Sorgen 
leben. Und beifer könnte dem bauslihen und religiöfen 
Sinne nicht entgegengearbeitet werden. Das find’ die 


Munder der Induſtrie, die fih von den höbern Stän:. 


den auf die untere arbeitende Klaffe verbreitet hat. — 


Gehen wir nun zu, wie diefe Menfhen, die Allem- 


entfagt haben, was die Seele tröfter und hoffen läßt, 
‘in ihren legten ‚Stunden fih benehmen und befinden, 
10 haben wir den vollen Meberblid über eine Geſellſchaft, 
die ihrem Untergange entgegengebt und fih der Ber: 
armung, der Verzweiflung und Vernichtung in die 
Hände liefert. Die Hofpitäler und Armenbäufer find 
ed, die zuletzt diefe verlornen Kinder der Givilifation 
aufnehmen müffen, oder diefe verfteden fi in ein Dad: 
ftübhen, und ſterben auf einem ÖStroblager. Rechnen 
wir zu diefen Unglüdlihen, die ein fo trauriges Ende 
nehmen und dabei des Troited und des Glaubend der 
alten Sitten entbehren, rechnen wir zu ihnen noch die, 
die auf den Galeeren und in den Gefängniffen fterben, 
fo dürfen wir wohl fragen, ob nicht jene Grundfeite 
des gefellfchaftliben Verbandes, wie wir vorbin. das 
Volk, die untern Stände nannten, durh und durch 
brandig und wurmſtichig fit.“ 


Polksfagen. 


1) Sagen- und Mährchenwald im Blüthenſchmuck. 
Von L. Wieſe. Zweiter Theil. Barmen, Lange— 
wieſche, 1842. 


Gröftentheild bekannte deutſche Volksſagen in Verſen 
ungezwungen vorgetragen: der Jude im Dorn, der ge: 
ftiefelte Kater, Blaubart, Schlehmihl, Nübezahl, Afchen: 
puttel, der ewige Jude 10.5 auch einiges Moderne: 
Charlotte Gordap; einiges aus dem fpanifchen Eid ıc. 
Die Auswahl ift recht gut. Unter dem weniger Be: 
fannten bemerken wir eine fchöne Romanze von der 
unglüdlihen Königin, die von einem böfen Weibe er: 
morbet wird, aber bei Naht als Geift erfcheint, um 

ihr Kind zu wiegen. Im Schluß diefer Romanze findet 
fh ein originelleer Zug. Der König, der den Geift 
fieht, erinnert fih, daß ihn einft ein Sauberer gelehrt, 
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man könne die Todten ind Leben zurüdeufen, wenn 
man dreimal dad Schwert über dem Gefpenite ſchwinge. 
Er ſchwingt nun fein Schwert über der geifterbaften 
Mutter und fogleich steht fie lebendig und blühend 
vor ihm, 


2) Danziger Sagen. Gefammelt von D. $ Karl. 
Heft J. Danzig, Anhuth, 1843. 


Zwar nur ein Meines Heft, aber doch mandes 
Hübſche enthaltend. Danzig iſt reich am Sagen, als 
eine Stadt, in welcher fih die deutiche, normännifhe, 
flawifhe und finnifhe Nationalität begegnen, während 
die erftere entſchieden in altreihsftädtifbem Bürger: 
thum vorberrfht. Wenn erft dad Ganze vor ung liegt, 
wollen wir näher auf diefe Sammlung eingeben. 


3) Blicke in die vaterländifhe Vorzeit; Sitten, 
Sagen, Bauwerke, Trachten, Geräthe, zur 
Erläuterung des öffentlichen und häuslichen Volks— 
lebens im heidniſchen Altertum und chriftfichen 
Mittelalter der ſächſiſchen und angrenzenden 
Lande. Kür gebildete Lefer aller Stände von 
K. Preusfer. Zweites Bändchen mit 150 Abbil- 
dungen. Leipzig, Hinrichs, 1843. 


Fortſetzung des bereits in Nr. 53 unfrer Blätter 
von 1841 empfohlenen Werkes, das auf populäre und 
möglihft reichhaltige Belehrung abzweckt. Der fehr 
belefene Verfaſſer weiß in der That eine große Menge 
der intereffanteften Thatfahen auf den Raum weniger 
Bogen zufammenzudrängen. Im vorliegenden Bande 
theilt er Sagen, Nachrichten von alten Befeftigungen, 
Maffen, Denfmälern, Münzen ꝛc. von Burgen, Adels— 


geſchlechtern, politifhen und fittlihen Verhältniffen der 


Vorzeit, Proben von Vollsmundarten ıc. auerft aus 
den fchlefifhen Gebirgen dann aus der Lauſitz und ſäch— 
ſiſchen Schweiz mit, kurz er läßt und eine fehr unter: 
haltende antiqnarifhe Meife durch dad ganze reisende 
Gebirgsland machen, das fih von Zobten an bie Dres: 
den beinah in einer Linie hinftredt. Das Sagenhafte, 
Mythiſche, Antignarifche, fo wie das Geſchichtliche und 
Eulturgefchichtliche ift überall glüdlih ausgewählt und 
wird zugleich immer auf die beiten Quellen bingemiefen. 
Wir ‚würden einige Proben mittheilen, wenn der Ge: 
genftand nicht gar zu vielfeitig wäre, empfehlen aber 
dieſes Buch wiederholt. 


Verantwortliher Nedakteur; Dr. Wolfgang Menzel. | 
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Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 15. September 1843, 





Geſchichte. 


Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte von E. 
M. Arndt. Leipzig, Weidmann, 1843. 


Vorleſungen des Profeſſor Arndt, von denen er 
felbit fagt, er babe fie nur gehalten, um ben vielen 
jungen Freunden zu gemügen, die ibn noch einmal bören 
wollten, da er übrigens wohl wife, daß er fib in einem 
Alter befinde, in dem verftändige Männer das Kathe— 
der verlaffen. Seine Beſcheidenheit it um fo rübmlicer, 
als ſich in den Vorleſungen felbit feine Altersſchwäche, 
fondern ein ungemein friiher und fräftiger Geiſt offen— 
bart. Die befcheidene Sprache feiner Einleitung ift aber, 
ohne es zu wollen, eine beifende Satire auf die Hoffahrt 
fo vieler Katbederbelden, die ihre Vorlefungen anfangen, 
als ob fie Sort Water ſelbſt wären. Weber „die Täu— 
ſchungen und Zaubereien, die um Katheder und Kanzeln 
zu flattern pflegen“ iſt dieſer Greis oder war dieſer 
Mann des praftiihen Verſtandes längit binaus, aber 
da hundert andere Profefforen noch did davon umnebelt 
find, iſt ed recht gut, wenn einmal ein fo heller Licht: 
blick gemüthliben Spottes in den Nebel ſticht. 

Die Vorlefungen enthalten Wölferportraitg, 
ECharafteriftiten der Hauptvölfer Europas, mit Bezug 
auf ihre Gontraftirung oder Verwandtihaft unter ein: 
ander und mit Andeutungen ibrer Zukunft, fo viel das 
Schidial der Völker durch ihren Charakter bedingt it, 
in dem Sinn wie wir nah Schiller in unferer Bruft 
unferde Schidfald Sterne tragen. 

Arndt, den die lügenbafte Welt noch immer gern 
ald einen einfeitigen Deutſchthümler bezeichnet, ſpricht 
bier das unbefangenfte, mildefte Urtheil über alle den 
Deutfhen feindliben Nahbarvölter aus und ſcheint, 
wenn man irgend an feiner Umparteilichfeit zweifeln 
wollte, die Deutfhen eber zu niedrig zu ftellen, als 
zu hoch. 


Zuerſt ftellt Arndt die Völker des europäiihen Sü— 
dens und Nordens einander. in Mafle gegenüber. „Der 
Süden bat ftärfere Triebe, beftigere Leidenſchaften ald 
der Norden; die Sonne fällt nicht umſonſt mit heißeren 
Strablen nit nur auf den Leib des Menichen, fie brennt 
in fein Blut binein. Liebe, Zorn, Hab find fräftiger, Lift 
und Hinterlift gewandter und fünjtliber, ihre Ausbrüche 
gewaltfamer, ibre Erſcheinungen graunvoller. Wenn der 
gute Deutfhe und Schwede bei dem Italiener, Spanier 
und Südfrangofen von folben Ausbrühen und Erſchei— 
nungen bört, fo freuzt und fegnet er fi dreimal und 
viermal, und träumt fib in jenen Ländern ein ganzes 
Bolt von Banditen, Giftmiſchern und Dolchſtoßen zus 
fammen. Es eriheint das Boͤſe und Verruchte, ed er: 
feinen alle Paiter und Gebreben des Menſchen dort 
böfer und glängender als bei ibm. Wenn man aber 
ehrlich zu Werke gebt und feine Harmlofigfeit und Gut: 
mürbigfeit nicht zu hoch anfclägt, fo wird ſich zuletzt 
wobl ungefähr ein Gleichmaaß berausftellen im der Zahl 
der Gebrechen und Verbreden, nicht aber in ihrer Art 
und Geſtalt, diejenigen Länder abgerechnet, wo das Joch 
und die Mifbandlung fremder Völker und mandes Anz 
dere, was die Einrichtung und Pflegung einer tüchtigen 
gefegliben Megierung hindert, eigentbümliche Verbrechen 
begt und nährt, wie 3. B. die Ehriften unter türfifchem 
Megiment und ein großer Theil Italiens gewiſſe Tüden, 
Niedrigkeiten und Bosheiten zeugten und nod zeugen. 
Der ganze Unterfhied bleibt nur der, daß das Verbre: 
hen des Norbländerd meiſtens einfaher und natürlicher 
auf feinen Gegenitand losgeht, das Verbrechen des Süd: 
länderd gewöhnlich entweder mit grauſenhafter Wuth 
oder ſchlau rachſüchtiger VBerehnung. Das Böfe bleibt 
bei beiden bös, eriheint aber bei dem Südländer faft 
böfer ald bös. — Und das Gute? Euripides ſpricht: ein⸗ 
fältig ift dad Wort der Wahrheit. Eben fo fann man 
fagen, einfältig ift dad Gute. Beide, fein Weſen und 
feine Geſtalt muß ſchlicht und einfältig fepn und gerade 
und ohne Ummege auf das Biel gehend, Es dürfen die 
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Norbländer nicht zweifeln, wie wunderliche Bilder die 
Durdwanderer und Beſchreiber der Völker ibnen oft 
auch vorzeihnen, daf die Menſchen im Ganzen dort eben 
find wie bei uns, db. b. daß gottlob die meiiten Men: 
ſchen dort auch gute und ehrliche Leute find. Aber freilich 
auch in dieſer Beziebung iſt die Erſcheinung ſehr ver: 
fbieden. Der Süden überhaupt ift reifer, ausgebildeter, 
bewufiter ald der Norden; auch ſelbſt der gemeine Staliener 
und Spanier bat ein mebr Mares und heiteres Gefühl 
ald der uninebelte gemeine Englander und Deutſche. Wie 
feine Geitalt fo prägt fib auch fein Leben beil aus; was 
er ift, das ift er gang und tüctig. Der gute und ver- 
ftandige Menfh in jenem Süden bat daber eine Klarheit, 
Gradbeit und Einfalt im Gurten, gebt mit fo beiterm 
Verſtande auf das gerade Ziel der Dinge und Menfhen 
los, dab man ihn den mübelofen Menfchen nennen könnte 
und daß er felbft auf den Nordländer einen unbeichreib: 
lich rübrenden Eindrud macht. Der Nordläander dagegen 
ift immer der Mübevolle. Er, welber der Erde und 
dem Leben alled mehr durb Arbeit, Kunft und Mühe 
abgewinnen muß als der füdlibe Menſch, verliert felbit 
oft auf dem Wege des Gurten, den er wandelt, die fübne 
ftile Gradheit, welche der Südländer in allen Dingen 
von Natur bat, und macht durch gewiſſe Umſtändlich— 
keiten und Förmlichkeiten, welde Unförmlichfeiren ge: 
fbolten werden follten, es ſich felbft gar oft mühevoll 
und befhbwerlih; ich meine, er bat häufig den Blick und 
den Muth verloren, felbft das Gute auf Die gradeite ein: 
fältigfte Weife zu thun. Ich deute diefe Verichiedenbeit 
nur an, bie fib nicht weiter erflären laßt; aber ich 
glaube, daber ift mir aus Italien der freundliche Ein— 
drud geblieben, wann ich einen recht guten iralienifchen 
Bürger und Bauern traf, daß mir feine Gürigkeit und 
Freundlichkeit, ohne alle Zuthar von Vorreden und Nach— 
reden und jener unangenehmen Komplimenrirlifeit, die 
und feit ein paar Jahrhunderten angewalſcht ift, fat 
wie eine adamifhe Einfaltigkeit und Narürlichfeit vor: 
gefommen und für die längfte lieblichſte Erinnerung bis 
ins innerite Herz gedrungen ift.“ 

„Durch dad Unglüd ſchwerer knechtiſcher ſchlotteriger 
und geiſtloſer Jahrhunderte iſt freilich die deutſche und 
nordiſche Schwerfalligkeit und Schlotterigkeit gemehrt — 
denn wo die freien ſtolzen und heldigen Gefühle feblen, 
verinft mit dem Geiſte aud der Leib und verliert feine 
natürlibe Luftigfeit und Schwungbaftigfeit, aber doch 
bleibt es wahr: im Norden und zumal in unferm lieben 
Deutſchland gelangt das Aeußerliche und Leibliche über: 
baupt nicht fo zur vollen Meife und Ausbildung als im 
Süden, und dieß offenbart fib am auffallendften in den 
Gelihtern, wenn man viele deutſche und ſchwediſche 
Köpfe z. B. mit Italienern oder Spaniern vergleichen 
will. Im Süden ift alles reif geworden und mit vollem 
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Gepräge ausgedrückt, Stirn, Nafe, Augen, Lippen haben 
ibre volle Ausbildung und vollen Ausdruck erhalten. Bet 
einem ttalienifhen und ſpaniſchen Geſichte iſt alled fertig, 
ebenmäßige Geſtalt, klarer beftimmter Ausdrud, Dieß fällt 
dem Nordländer gewöhnlich fo ſehr auf oder vielmehr es 
fallt fo fhwer und gewaltig auf ibn — was der Wällhe 
Imponiren nennt — daß auch der gemeine Spanier und 
Gtaliener, auch der allergewöbnlihite Kauz, welchem 
Gott gar rin befonderes Pfund vertraut bat, eben durch 
feine Haltung und fein Geſicht und leicht einbildet, er 
ſey ein durch Verſtand und Geiſt audgezeichneter Kerl, 
vor dem man die Müße abnehmen müſſe. Er läßt fidy 
folcbes Auffallen und Aufdrüden ſchon gefallen und 
meint zuletzt wobl gar, daß es ibm von Gotted Gnaden 
zufomme. Auch der Franzos thut fo mit, und er macht 
auf folhe Anerkennung uns Nordländern gegenüber noch 
viel eitleren und felbübewußteren Anſpruch. Da fteben 
wir nun, unfre Frauen und Jungfrauen mit ihren Blu— 
mengelihtern, viele unfrer Männer mit ihren Pudelge— 
fihtern, wo Stirn, Naſe, Kinn von der faulen nach— 
lafigen Natur oft faum aus dem Groben gearbeitet find, 
Was follen wir da mahben? Es ift einmal fo, wir 
müſſen und fon auslachen lafen, da die Natur felbit 
einen auslabenden Scherz mit und getrieben bat, Wir 
baben freilich das Aug und den Sinn in den bübfchen 
Dlumenföpfen, melde aber ihre Hübfchbeit nicht weit über 
die Blumenzeit binaud tragen fönnen, die zärtlide Liebe 
und Treue, in den ungejeihneten Pubelföpfen den Ber: 
ftand und Geiſt, ja den Wis und die liebenswürdigſte 
Güte durch alle Mundbeit und Klumpigfeit bindurd zu 
erfpäben, zu verftehen und zu lieben, aber der Südländer 
erblidt nur das Formlofe und Verhüllte und fieht dahinter 
nichts als Phlegma, Dummbeit und, wenn er und noch 
ein bißchen Menſchlichkeit laſſen will, eine Gutmüthigkeit, 
die ihm mehr der Faulheit als der Herzigkeit anzugehören 
ſcheint. Iſt ed ein politiſces Unglück, dab er unſer 
Herz, den MReichthum des Nordens, aus der formloſen 
Hülle nicht herausfinden kann? Ich glaube es nicht.“ 
Sodann gebe der Verfaſſer zur Betrachtung der eins 
zelnen Bölfer über und charafterifirt die Italiener, von 
denen namentlich gilt, was oben fhon im Allgemeinen 
von den Südländern gefagt it. Arndt läßt den von 
Nicolai fo erbärmlih verleumdeten Stalienern alle Ge: 
rechtigkeit widerfahren. Doch weit höher ftellt er die 
Epanier. „Der Spanier verachtet die Sklaverei und die 
Lüge. Ich babe diefe Worte abſichtlich zuſammengeſtellt. 
Nichts bricht Herz, Muth und Kraft geibwinder entzwei 
als die Lüge; die Lüge ift das teufliſcheſte, weil bad 
feigfte, Laſter. Die Alten rechneten unter den Tugen— 
den, worauf die Perier weiland bielten, die Perfer, welche 
die Grieben dur griechiſche Fabeln vergebens zum vers 
fleinern geſucht haben, die Viere: das Bogenſchießen, dad 
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Neiten, dad Nihtihuldenmahen, dad Nichtlügen. Diele 
vier biefen die großen Künfte der Männlichkeit: denn 
virtus aoer; Tugend beißt Mannesfraft, das Eleine und 
das große Ding, wodurd ein Mann ganz bleibt und 
ganz wird. Jene erjten beiden Uebungen bezogen ſich 
auf die leibliche, die zweiten beiden auf die geiftige 
MWehrbaftmahung und Müftung ded Mannes; denn das 
Nihtichuldenmachen bezog fih unmittelbar auf dag Nicht: 
lügendürfen, weil wer leihtfinnig Schulden macht jeden 
Augenblick in die entfeßlihe Noth geräth, haufig vor 
einem Reigen ald ein Feiger gebüdt fteben und Aus— 
ffühte und Durchſchliche ſuchen zu müſſen, die eines 
Freien und Edlen unwürdig find. Der Spanier bat 
auch den perfiiben Stolz diefer praͤchtigſten Männer: 
rüftung, er gebt im glänzenden Waffenſchmuck der Wahr: 
beit einher. Darüber ift nur Eine Stimme bei allen, 
welche die fpanifhen Dinge kennen und lange mit den 
Spaniern und in Spanien gelebt haben, ja felbit bei 
denen, die aud der Kerne über weite Meere ber dur 
Briefe und Schiffe mit dem Wolf verfehrt haben.” Es 
iſt begreiflih, daß ein fo männlicher Geift wie Arndt, 
auch vorzugsweile von den Spaniern angezogen werben 
mußte. 
- (Schluß folgt.) 


Dichtkunſt. 


Das Buch der Sagen und Legenden jüdiſcher 
Vorzeit. Nach den Quellen bearbeitet von 
Abraham von Tendlau. Stuttgart, Caſt, 1842. 


Verſiſicirtte Sagen, die ſich dadurch auszeichnen, 
daß fie großentheils erſt dem Mittelalter und der ſpaäte— 
ren Zeit angehören, während man bisher faft ausichließ: 
lich die älteren vorcriftlihen und talmudiftifhen Sagen 
gefammelt hatte. 

Da finden wir die Mainzer Sage von Amran, dem 
in Mainz gebornen aber in Köln als Mabbiner wirk— 
famen Juden, deſſen Leibe nah feinem Tode auf einem 
Schifflein ftromauf geſchwommen kam, um in Mainz bei 
feinen Vätern begraben zu werden, den aber der Erz: 
bifhof als Chriften, ja fogar als einen Heiligen reclas 
mirte und dem zu Ehren die Amrandfirhe gebaut wurde, 
aus welcher aber die Juden näctliberweile den Leich— 
nam wieder ftablen. — Da findet fi ferner die Sage 
von dem ebenfalls in Mainz gebornen Juden Elchanan, 
ber durch wunderbare Schidung fogar auf den päpft: 
ligen Stuhl gelangt fepn fol, Die Scene, in welder 


bier der Papft feinen alten jüdiſchen Vater Simeon 
wiederfieht, ift der befannten biblifhen Scene nad: 
geahmt, in welcher der verlorne und vornehm gewordene 
Joſeph feinen Vater Jakob umarmt; aber der Effekt 
it nicht der mämlihe. Die Verfiberung des Sobng, 
daß er immer, ein guter Jude geblieben fev und auch 
nur defwegen die päpftlihe Würde angenommen habe, 
um durch die Macht, die ibm dadurch geworden, den 
Juden Nußen zu leiten, bat etwas gar zu Engberziges 
und Kleinlihes und feblt bier ganz der Bauber liebens— 
würdiger Humanität, der über dem biblifhen Joſeph 
ſchwebt. 


Aus der Vorzeit der Juden in Spanien wird eine 
recht bübfhe Sage mitgerbeilt von dem jüdifhen Dichter 
Salomon, der von einem Mufelmann ermorder und 
unter einem eigenbaum begraben wurde. Geitdem 
trug der Baum immer viel früher Früchte, als andere 
Bäume, der König wunderte fih darüber und frug den 
Befiger ded Baums, welches eben der Mörder war, 
um die Urfahe. Diefer erfhrad und geſtand auf der 
Folter dad Verbrehen. Eben fo glüdlih ift folgende 
Dichtung: 


Es lebte einft ein Schwefternpaar, 
Das völlig gleich ſich ſah 

Und nicht zu unterfcheiben war 
Selbſt Denen, bie ibm nah. 

Nur war die Eine leicht und flüchtig, 
Die Andre wuͤrdevoll und zuͤchtig. 


Da faht Berbacht ber Einen Mann 
Im Herzen tief und ſchwer; 

Er klagte ſie des Treubruchs an 
Und ſteute fein Begebr, 

Daß manche reihe zur Verfuchung 
Das heilige Waffer der Verfluhung. 


Da kommt das ſchuldbewußte Weib 

Zur Schweſter, weint und ſpricht: 
„Berloren ift mir Seel! und Rei, 

Hilfe Deine Lieb mir wicht.“ 

„Du magſt,“ verfegt fie, „bier verweilen ; 
Ich wiu für Dich zum Tempel eilen.“ 


Und als der Mann nun dargebracht 
Die Gab’ der Eiferſucht; 

Der Priefter dann zurechtgemacht 
Den Trant und ibn verfluchtz 

Und als darauf, bei Gottes Namen, 
Geſprochen fie ihr Amen! Amen! 
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Und als ber Priefter jegt ben Spruch 
Geſchrieben deutlich Far, 

Und in den Trant hinein ben Fluch 
Gewafchen ganz und gar, 

Eo war dennoch nicht Angſt, nicht Grauen, 
Am Weise, als es tranf, zu fchauen. 


Sie eilt nach Haus voll inn’ger Freud’, 
Daß ihr’3 gelungen fen, 

Zu wenden ab fo aroßes Leib, 

Zu fehn die Schwefter frei. 

Auch warb das Weis, dem Tod entriffen, 
Nicht muͤd', zu danken und zu kuͤſſen. 


Da pibglich ſchmeckte fie im Ruf 

Des gift'gen Waffers Hauch; 

Er drang hinab, mit Bliged Schuß, 
Durch Mund in Bruft und Bauch, 

Und gräßtih war ber Tod des Weibes, 
Geſchwund'ner Huͤft', gefhwollnen Leibes. 


Einige Sachen ſtreifen an die Heiterkeit der ara— 
biſchen Maͤhrchen, z. B. die Geſchichte der beiden 
Lugenpropheten Ahab und Zidkia. 

„Ahab, Sohn Kolaja's, und Zidtia, Sohn Maa— 
ſeja's, ſo hießen einſt zwei falſche Propheten, die nicht 
nur in Jeruſalem ihr gottloſes Weſen trieben, ſondern 
auch nach der Eroberung der heiligen Stadt daſſelbe zu 
Babel fortſetzten und ſich gegenſeitig darin unterſtützten. 

Ahab ging zu den Angeſehenſten Babel's und ſprach: 
„Der Herr ſendet mich mit feinem Worte an Dein Weib.“ 
— „Gebe,“ ſprach der Mann, „verfünd’ es ihr.” — 
Als nun Ahab mit dem Weibe allein war, ſprach er: 
„Du bift vom Herrn erforen, cine Reihe Propbeten ihm 
zu ftellen, in Verbindung mit Bibfia, dem Sohne Maa: 
ſeja's — Das Weib glaubte feinen Worten und lief 
Zidkia zu fih fommen. 

Daffelbe aber that auch Bidfia in Nüdfiht auf 
Ahab, und er machte ebenfo den ruchloſen Vermittler 
für ihn. 

Ward ihrer Einer von einem Weibe gefragt: „Werfen 
Geſchlechtes wird das Kind ſeyn, das ich gebären werde?” 
fo antwortete er unummunden: „Du wirft einen Ana: 
ben gebären.” Gleich darauf aber ging er zu den Nach— 
barinnen des Meibes und fprab: „Das Weib wird ein 
Mädchen gebären.” Gebar die Frau nun einen Knaben, 
fo hatte er ihre wahr verfünder; gebar fie ein Mädchen, 
fo fprahen die Nabbarinnen: „Wohl batte der heilige 
Mann ed und im Voraus gefagt, er wollte Dir nur 
feinen Kummer machen.” 

Sp fuchten fie durch gegenfeitisen Beiltand und 
durch Zug und Trug fih einen immer größern Namen 


ald Propheten in Babel zu verfhaffen, und fo trieben 
fie e8 eine Zeit lang ungeftraft, bis endlih Fidfia auch 
zur Scemoretd, der Gemahlin ded Nebukadnezar fam 
und fprah: „Der Herr fendet mih zu Dir. Deinem 
Schooße follen, von Abab beſchattet, Propheten Ibm 
entſproſſen.“ — „Es Tann ſeyn,“ verfeßte Schemoreth, 
„doch muß ich dieß zuvor meinem Gemahle mittheilen.“ 

Sie that alfo. 

Da lieh Mebufadbnezar beide fommen und ſprach: 
„Habt Ihr ein ſolches Wort zu meinem Weibe geſpro— 
hen?“ 

„Wohl,“ fagten fie, „der Herr bat fie in feiner 
Gnade auserforen.” 

„Aber,“ fagte Nebufadbnezar, „ich babe über Euern 
Gott vernommen, daß ibm jede Buhlerei verbaßt ift, 
ja, daß er ob Simri's That vier und zwanzig Taufend 
in Sfrael dem Tode preisgab. Sollte er fein Weſen 
verändert haben? — Ach weiß nicht, ob Ihr Propbeten 
der Wahrheit oder der Lüge ſeyd. Wohlan! ih babe 
Hananja, Miihael und Afaria geprüft, ib babe den 
Ofen fieben Tage beizen lafen, fie bineingeftürgt, und 
fie entgingen demfelben lebendig und wohlbehalten; Euch 
will ih den Dfen nur einen Tag beizen laffen. Ent: 
fommt Ihr demfelben lebendig, fo ſeyd Ihr Propbeten . 
der Wahrheit, und was Ihr ſprecht, foll geſchehen.“ 

„Uber,“ fagten die Lügenpropbeten, „jene waren 
drei, und wir find nur zwei; an Dreien thut der Herr 
ein Wunder,” 

„Nun,“ fagte Nebufadnezar, „habt Ihr bier einen 
Dritten, der Euch gleicht?” 

„Ja,“ fagten fie, „Joſua, den Hobenpriefter.” 
Denn fie bofften durch die Frömmigkeit ded Mannes 
gerettet zu werden, 

Nebukadnezar ließ Joſua, den Hobenpriefter, brins 
gen, warf denfelben fammt den Beiden in die Gluth ded 
Dfens, und fiebe, die Lügenpropheten verbrannten; Joſua 
aber, ber Hohepriefter, entging dem Feuer lebendig.” 

Man wird bei diefen beiden jüdiſchen Lügenprophe— 
ten unmwilltürlich an die Helden unfrer jungen 2iteratur 
erinnert, die fih auf ähnliche Weile durch wechfelfeirige 
Empfehlung und Unverfhämtheit in die Höhe zu ſchrau— 
ben verfuchen, die aber eben fo wenig das Feuer der 
Prüfung aushalten fönnen. 

Aus diefen Mittheilungen wird man zur Genüge 
erkennen, daß manches Schöne in diefer Sammlung zu 
finden ift. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfg ang Menzel. 
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Geſchichte. 


Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte von E. 
M. Arndt. Leipzig, Weidmann, 1843. 


GSchluß.) 


Auch den Franzoſen ſagt der Verfaſſer viel Gutes 
nach, allein er nimmt ſich dabei die Erlaubniß zu ſagen, 
daß ſie das Beſte, was ſie haben, eben ihrer deutſchen 
Abſtammung oder dem noch in ihnen rollenden frän- 
tiſchen, gothiſchen und burgundifhen Blut verbanfen. 
„Franzoͤſiſcher Ungeſtüm und Muth? Was follen, ruft 
Arndt aus, dieſe läerliben pomphaften Worte? wenn 
wir, die Deutfchen, die Engländer, die Schweden, fie 
nachbeten, wahrhaft laͤcherliche Worte in unferem Munde? 
Iſt denn Mutb, ift Ungeſtüm, wo ed auf Thatenfraft 
der Kauft und des Herzens anfommt, für den Deutfchen 
etwas fo Erftaunlihes und Wunderbares, daß er es 
diefen eitlen Prablbänfen immer fo nachbeten müßte? ift 
ed nicht das nordifhe, das germanifche, das deutſche 
Erbe? ift es nicht gerade dag, was der beifere Theil der 
Franzoſen, die frankfifche, burgundifche, normännifche Art, 
aus dem Norden, von ihren Vätern — beinabe wollte 
ich fagen von ung — haben? diefer Muth, den wir 
Deutfhe in ftiler Bruft tragen und womit wir nicht 
prablen follen? Der Franzofe Born be St. Vincent, der 
über Völferftämme und MWölkerverihiedenbeiten einiges 
Wahre und nach franzöfifher Weile mandes Webertrie: 
bene gefagt bat, thut, indem er deutihen Muth mit 
welſchem Muth vergleiht, den köftlihen Ausfprud: 
P’Allemand est brutalement brave, le Frangais l’est spiri- 
tuellement. Wohl gefagt, wahr gefagt, lieber Franzos! 
Wir geben von Natur, von Gottes Gnaden voll ins 
Seug des Muthes und des Lebens; ihr werdet durch 
Fünftliche geiftige Antriebe, durch ein & la gloire, mes 
enfans! fortgeriffen. Beides gut; aber das Erfte halt 
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freilih nur in gemeinfter Nede noch rundläuft, baf man 
fagt, wenn man jemands tapfred Herz recht loben will: 
er bat einen rechten DOchfenmuth. Ja meinethalben wie 
ber Ochs friſch blind mit geſchloſſenen Augen, wie unfer 
blinder Hefe unbewußt gebt der Deutihe ind Zeud. 
Und wohl ift es ihm gelungen und geratben, fo lange 
er fih von Fremden aus feiner großen Natur nicht ber: 
ausihwaßen, fih Künfte nicht aufbeften und anſchwatzen 
ließ, wodurch er nimmer glänzen kann.“ ' 
Dagegen läßt fih, was an den Franzofen tadelns— 
wertb ift, theils als galliſch, theils ald normanniſch nad» 
weiſen. Gallifh nämlich ift ihr Leichtfinn, ibr ſchnelles 
Faſſen und Fallenlaffen, ihre Neigung zu Ausſchweifung 
und Gorruption, ibre Lüge und Prablerei, und damit 
ftimmt auch ein gewiffer normänniiher Zug zuſammen, 
die Luft an Wechſeln und Abentbeuern. Arndt fagt: 
„Galliſchnormänniſch ale — Wind über Wind, ein 
webendes, raufchendes, fortfliefendes, fortfliegendes Les 
ben, Ungeftüm, Heftigkeit und immer fertiger Muth 
des Augenblidd, Diefer Ungeſtüm und ein gewilfer rei- 
zender Schimmer der Nitterlichfeit zeichnet unter Anderm 
die mittlere franzöfifche Zeit oft recht liebenswärdig aug; 
aber man darf nicht vergeffen, daß fie damals noch viel 
mehr einfache robe Kräfte zu verarbeiten hatten, ald jest, 
wo Vieles in ihnen fat fchon zu einer zu glatten Feins 
beit ausgeſchliffen, ja bis zur dünnften und durchſichtig⸗ 
ften Eitelfeit verichliffen ift. Merkwürdig, fie find ihrem 
Wefen nah auf den Berftand angemwielen, find durchaus 
ein feines, Eares, verftändiges Wolf, mebr ein logifches 
und mathematifches, als ein poetifches und ideales, und 
doch fo mächtig iſt die Eitelkeit, daß fie dadurch jeden 
Augenblick aeblendet und von dem orbentlihen graben 
Wege des Berftanded abgetrieben werden. Denn blind 
wird, wer in ben Spiegel ber Gitelfeit fieht, und fie 
halten fih diefen Spiegel immer felbjt vor und zürnen 
und efgrimmen, wenn ein mutbiger wahrhaftiger Mann 
ihn wegnehmen will. Man fhaue nur auf das Leben 


länger vor. Es ift fogar eim deutſcher Ausdrud, .der | und Treiben der franzöfifhen Kammern und vergleiche 


382 


es mit dem englifchen Mefen und Treiben auf der ge: 
genüber liegenden Küfte, und man begreift in dem Un 
terfehiede, der fich bei diefer Schau zeigt, die verichiedenen 
Schickſale der beiden Völker. Der Engländer auf ber 
Rednerbühne baut den graden Schwerdtbieb des Wortes 
und der Gründe, worauf fein Wort rubt, er fpricht frifch 
und grad aus der Sache und Perſon heraus, worum es 
fib eben handelt. Der Franzoſe muß bei den meiſten 
Sachen Querhiebe und Sceinbiebe tbun, darf, damit 
er die zierliben Nichtigteiten der gelelligen Gewohnheiten 
des Volkes nicht verleße, damit er die Eitelfeit nicht 
verwunde, da mo grade die vollfte ganze Wahrheit ges 
fordert wird, faum in balb verblümter und gemundener 
- Mede fpreben, bat nicht bloß die Hunderte und Tau: 
fende von Eitelkeiten,- die auf den Gefichtern feiner Mit: 
fämpfer und Zubörer fhimmern, zu ſchonen, fondern fi 
vor allem zu hüten, daf er die gemeinfame Eitelfeit des 
Volfd, daß er die große Nation, wie fie fi felbftielig 
nennt, nicht verwunde Welch ein Jammer im fran: 
zöfifhen Unterbaufe, daß ein wahrer tapfrer Bieder: 
mann, welcher den Schaden Iſraels wohl fühlt und er: 
kennt, doch nimmer das Ding bei feinem wahren Namen 
nennen, daß er die Gebrehen und Untugenden feiner 
großen Nation nicht Öffentlich fchelten und befennen darf! 
Wie will man aber, wo diefe Geduld der Wahrheit in 
den Ohren und Herzen eines Volkes feblt, wie will man 
zur Gerechtigkeit und Geſetzlichkeit gelangen, zu dem 
Zuſtande, welden das unglüdlihe Volt, das fi des 
freieften menſchlichſten Staates würdig glaubt, jeden Tag 
fo lautbälfig und einbälfig, begebrt? Es find Gottlob 
Männer genug in Frankreich, die wohl wiſſen, was vor 
allen Dingen zuerit Noth thäte, nämlich Selbiterfennung 
‚ und Gelbitbefinnung, vor allem Erkennung der vielen 
Nichtigkeiten und Jämmerlichfeiten, woran drei recht 
ſchlechte fmehtifhe Jahrhunderte diefes lebhaftefte, reis: 


barjte Volk mebr als irgend ein anderes gewöhnt haben; 


aber darf der beite franzöfiihe Mann, wenn er nicht die 
Möglichkeit feiner ganzen Wirffamteit aufs Spiel fegen 

und als ein Verläumder und Schänder des franzöſiſchen 
Namens ausgerufen werden will, ihnen fagen, was fie 
find, wo fie fteben, was fie wollen, und was fie wollen 
könnten und wollen follten? — Eben fo bat die Geſchichte 
aller franzöfiihen Kolonien den Beweis gegeben, der 
nun ſchon einige Rabrhunderte alt ift, daß ihnen die 
‚Gabe verfagt ift, Ordnung und Gefeplichfeit in der 
Fremde einzurichten und zu begründen, daß fie alio nicht 
beftimmt find, in jener Weite zu berrfchen, wie fie fich 
es einbilden. Immer mögen fie mit der valeur fran- 
gaise flunfern und prunfern, als wenn fie ein einziges 
kei ihnen nur beimifches Ding ſey, immer mögen fie 
‚unermüdlich im Selbſtlob a ta gloire! und A P’honneur! 


ſchreien, weldes oft nur Worte und Ausichreie find, 


womit die fhandlichiten Thaten von Eroberern und Ty- 
rannen zugedeckt werden follen.” Das beweist‘ auch 
wieder in neuefter Zeit Algier. 

Wir verlaffen bier die füdlihen Nationen, um zu 
den nordifchen. überzugeben. Unter bdiefen nehmen die 
Engländer den erften Platz ein. Arndt ehrt fie unter 
den nordiihen Stämmen, wie die Spanier unter den 
füdblihen als die Männlihften. „Der Engländer ftebt 
da ſtolz, feſt, frill und abgefchloffen in feinem Daſeyn 
mit fiherem Blick und feftem Tritt; er geht rubig durch 
die Welt bin, ohne fih umzufhauen, wer und ob Je— 
mand ibn bemerft. Er tft der tapfre küͤhne Seemann, 
es ift die vollendete Seemannsnatur, welche fib in ibm 
ausgepräat bat und wovon in jeden Engländer, Telbft 
in dem Krämer, Schneider und Schufter eine leichte 
Färbung erfcheint. Er fteht fo feſt, ſchaut fo Far und 
feft in die Weltweite, ald bätte er einen Fuß auf feinem 
Ciland, den andern auf den Dreizack Neptung geſtaͤmmt. 
Nichts Unbeſtimmtes, Schänmendeg, Ueberfließendes und 
Mittheilſames wie eines Deutfhen, fondern das Harte, 
Fefte und auch Herbe des Seemanns. Entſchloſſenheit, 
Troß und Stolz fein Wefen; ſtumm und troßig ftebt 
er in Selbitgenüge da, aber nicht eitel, noch als ein 
Eitler verlezt, wenn man fib um ihm nicht fümmert. 
Ein eitler Franzos ift etwas Natürlihes, kann fogar 
noch etwad Liebenswürdiges ſeyn, ein eitler Deuticher 
ift etwas Nlbernes, ein eitler Engländer etwas Erbärm= 
lihes. Aber die Citlen find dort felten, nicht die Stol- 
zen. Der engliſche Stolz ift aber nicht läftig, man kann 
ihn laufen laffen, weil er feinen eignen Weg läuft; aber 
läftig fann der Troß und die Plumpheit werden. Man 
hört jezt täglich vielfältiges Geichrei darüber, da bie 
Engländer auf allen unfern Strafen und Gtrömen 
fhwärmen; und da jezt nicht mehr bloß der gebildete 
und vornebme Engländer reist, ſondern auch der unges 
bildete und unwiffende auf dem Feftlande ein wohlſeiles, 
üppiges und prablerifches Leben fucht, fo befommen wir 


die rohe, plumpe Matrofennatur der unteren Grade oft 


mehr als ung lieb, zu feben. Das ift denn der wirf: 
lihe Matroie, der gemeine gewöbnlihe John Bull mit 
dem dien Stierfopf, arob, roh, ungeicliffen, wie man 
deutſche ähnliche Mufter in Moftot und Dangig auch 
wohl findet, Aber indem man über diefe Plumpbeit und 
Mobbeit fih empört und auch über den Stolz und die 
fiibige Aumme Abgeſchloſſenheit und Schweigſamkeit des 
vornehmen und gebildeten Englaͤnders Flagt, vergißt man 
Eines, was ich zur Entichuldigung diefer engliihen Weife 
fagen wil. Es ift nicht immer Stolz und Troß, was 
ung, die wir nach unſrer Weife zu leicht überfließen und 
ung mittbeilen müfen, in dem Engländer fo bäufig vers 
legt; es ift Unbebolfenheit, Beklommenheit und Unge— 
wandtheit, ein Theil der Gebrechen, welche der Engländer 
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noch mit und gemein oder bie er fogar moch mehr als 
wir bat, Er iſt ih ald Diann und Bürger feiner es 
ftigkeit und Würdigfeit vollfommen bewußt, und erſcheint 
defwegen nicht gern in der Lage und Gtellung eines 


. Verlegenen oder Untergeordneten, fpricht nicht gern die 


Sprache, worin er fib noch nicht beftimmt ausdrüden 
kann, weiß fih über Gegenftände, welche ibm unflar 
oder kaum balb begriffen find, nicht mit ber Leichtfertig- 
flit eines Frangofen, ja nicht einmal mit der Leichtigkeit 
eines Deutfhen auszudrüden. Er ift ein Infulaner, 
ein abfeitiger, einfeitiger Menfch, der das Geinige, das 


Heimiſche mit tüchtigem Haren Verftande faßt und ver 


ftebt, um das Fremde und Entlegene fih weniger küm— 
mert und als ein infularifcher Menſch fih auch weniger 
kümmern kann. Vieles, was wir an dem Engländer 
fchelten, ift aber die Eigenthümlichfeit, ja der eigentbüm- 
lihe Mangel des Inſulaners; der Engländer hat fein 
leichtes Verftändniß fremder Sitten und Weifen, nice 
bloß aus Stolz, fondern aus Unbeholfenbeit ftebt er 
ftumm und abgefondert da, wo er oft gern Theil neh— 
men möchte: denn den Verlegenen kann und mag er 
mit deuticher Demuͤthigkeit und Blödigkeit freilih nicht 
fpielen; aber, wie gefagt, es gibt auch eine englifche 
Diödigkeit und Zurüdhaltung, welche dem Stolz aͤhn— 
lich fieht.“ 

Ein fehr anderes Bild tritt uns fodann in der Cha— 
rafteriftit Rußlands und der Ruſſen entgegen. Der 
Verfaſſer erwägt umfichtig den Plan, den Rußland ver: 
folgt und hält fih befonders theilnehmend bei Polen auf. 
„Darf, frägt er ©. 322, Polen von Rußland verfhlun: 
gen bleiben? darf es fo lange in feinem Bauche bleiben, 
bis es verdaut und in fein Fleifh und Blut übergegan: 
gen ift? und wird es nicht in fein Fleifh und Blut 
übergehen, wenn man Nußland auf feine Weile fo ein 
Menſchenalter fortwirtbfchaften läßt? muß man den gro: 
fen Verfhlinger nicht einen Stoß geben, ihm nicht 
irgend eine Arznei beibringen, damit er den Raub wie: 
der von fich gebe, während er noch nicht erftidt ift? darf 
Deutichland, darf Sfandinavien rubig zufehen, daß der 
Muffe vor den Thoren von Breslau und Danpig ftebt, 
daß der Pole fo moskowitiſirt wird, daß er zulezt mit 
blindem Willen und rufiibem Stoly mit vorwärts will 
und ſich einbildet, die Leute an der Dder und Elbe müſ— 
fen aud das ruſſiſche Kommando lernen, wie er es ge: 
lernt hat? Nein, dieß darf der Weiten Europas, dieß 
darf Deutfchland am allerwenigften ruhig anſehen. Es 
muß dieß böfe Verbältniß fett und rubig ins Auge ge: 
faßt, ed müfen die ruſſiſchen Entwürfe und Umtriebe 
mit raftlofer Auſmerkſamkeit benbactet und verfolgt wer: 
den, ed muß jede Gunft der Gelegenheit ergriffen wer: 
den, um ein Polen wiederberzuftellen, ein Mittelreich 
zwifchen dem Diten, und Welten. Warum? Iſt bie 


Gefahr denn fo drohend, fo fchredlich nah? Nah genug 
tft fie freilih, ihr braucht nur die erfte befte Landkarte 
anzufeben. Schrecklich nab, drobend nah balte ich fie 
noch nicht, weil alle diefe Oftlande von der Newa bie 
zur Weichfel durch die harten und zu ruſſiſchen Entwürfe 
und Ordnungen bis in ihr innerftes Leben verlezt und 
auf die Nuffen erbittert find, weil Nußland fich bei fol 
her Gefinnung und Stimmung der Gemütber wohl vor 
einem Krieg im Weften büten wird. Es wünfcht mit 
ſchlauer Politit noch einige Jahrzehende Frieden zur 
völligen Erftidung und Verdauung nicht nur der pols 
niſchen Beute, fondern damit auch durch die alles ver: 
fhleißende und germürbende Gewohnheit, das Alte und 
Geliebte, was die Menſchen in diefen Gebieten von Ne: 
‚ligion und Verfaffung fonft noch ald ein Erbe von ihren 
Vätern ber batten, almablig in Vergeffenbeit begraben 
und der Stachel der Erbitterung und des Haffes, der 
jezt noch ſcharf und ſchmerzlich fticht, abgeftumpft werde, 
Polen kann aber in einigen Jabrzebenden noch nicht von 
den Ruſſen verdaut werden; ich zweifle, ob in zwei Men 
fhenaltern. Denn waren die ittbauer fchon verbaut, 
welche Rußland fhon ein halbes Jabrbunderr dienen? 
wollten nicht auch fie für die Yolen fih erheben? würden 
die meiften fi nicht gewaltig erboben haben, wenn die 
in Warfchau Aufgeftandenen nicht ein Vierteljahr mit 
elenden Geſchwaͤtzen verloren hätten, ftatt daß fie fogleich 
die erften Wochen mit ibren 70,000 Mann bis an ben 
Dnrepr und Dneftr hätten vorlaufen und die Brüder be- 
waffnen müfen? Die Polen find rufifhe Verwandte, 
das ift wahr, aber man meine nur nicht, daß fie etwa 
Verwandte feven wie Thüringer und Schwaben und 
Schweden und Dänen. Nein Gottlob es fteben weite 
Klüfte zwiſchen diefen beiden Völkern geriffen. Sie fpres- 
chen beide flavonifhe Sprachen, aber die Art ift unend— 
lich verfchiedener Stoffe, und, wie mir daucht, folder 
Stoffe, die fib nicht leicht zu Freundichaft miſchen lafr 
fen. Geh nur in das erfte befte Bad, wo ſich die Völker 
verfammeln, oder zur erften beften großen Heerſchau, 
und befhaue dir die einzelnen Haufen ruffifher und 
polnifcher Edelleute; wenn du fie in ibrer Geftalt, ibren 
Eitten und Sinn, in ibrer ganzen Art und Weile baft 
leben und fich bewegen gefeben, wenn du fie dir innerlich 
und duferlich aufmerffam und genau befchaut haft, wie 
wird dir einfallen, zu glauben, daß die beiden leicht zu 
Einem Volke zufammenwadhfen können? Und eben fo, 
wie diefe aus den vornehmeren Alaffen des Volks fi 
einander gegenüber zeigen, fo verfhieden, fo durch ihre 
ganze Art anders und faft feindfelig entgegengefegt, zei— 
gen fih auch die niederen. Hiezu fommt noch die mad 
tige Scheidewand der Meligion, welche den Polen und 
Deutſchen um fo fchrofer und feindfeliger von dem Muf: 
fen fheiden muß, je binterliftiger und graufamer er diefe 
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Scheidewand niederzureißen fucht,” Damit möge man 
vergleichen, was der Verfaffer ſchon ©. 66 über die Aus: 
breitung der rufiichen Macht an der untern Donau fast. 
Er fpricht bier die Erwartung aus, daf die Mosfowiter 
in ihre natürlichen Grenzen werden zurüdgemiefen wer: 
den, weil zu viele Intereffen nicht bloß der Grofmädte 
Europas, fondern auch der Rußland zunächſt benachbarten 
und fogar ſchon unterworfenen Völker dabei betheiligt 
find und alle mit einemmal wirffam werden können, 
wenn der enticheidende Moment gefommen ift. 

In Bezug auf Sfandinavien, für welches Arndt 
befanntlich immer eine große Vorliebe hatte, fpricht er 
fhöne Hoffnungen aus. „Der Norden ift im Wachlen 
und Vorfchreiten, das edle tapfre und berrlihe Volk be: 
darf nichts als Muth und Beharrlichkeit und ruhige, 
verftändige Wägung und Behandlung feiner Verbältniffe 
und feiner Lage den Nachbarn gegenüber, um unter ben 
glüdlihiten Völkern feine Stelle einzunehmen. In Schwe: 
den vor allem bedarf es noch Jahrhunderte der deufalio- 
nifhen Steinwälzer, Sumpfgräber und Strauchroder und 
Stubbenbrenner, damit es fünf, ſechs Millionen Men: 
ſchen fo leicht und fröblich ernähren koͤnne, als jezt drei. 
Ich halte die Plusmacherei in Hinfiht auf Volksmenge, 
wenn fie durch fünftlihe Mittel erzielt werden fol, für 


- bie dummſte und verderblichite Anficht und Arbeit; aber 


wer den Steinen und Felien und den DOttern und Frö- 


fhen Land abgewinnt, wer Korn und Weizen baut, wo " 


fonft Wölfe und Füchfe ihre Schlupfwinfel hatten, der 
ftärft und erhebt fein Voll, Die Schweden arbeiten feit 
einem halben Jahrhundert mächtig an dieſer Stärfung 
und Erhebung. Und es beginnt der Verſtand in den 
nordifhen Menfhen zu dämmern und Die Kappe de 
Wahns und der Verblendung, womit fie zur Freude der 
MNufen fo lange und fo bitterlich fich faſt mit tödtlichen 
Wunden zerfchlagen und zerbauen haben, ihnen von den 
Augen zu fallen. Nicht bloß Nachbarlichkeit und nad: 
barlihe Freundfchaft Flingt e8 bei ihnen, fondern Ver: 
einigung, fondern ein Neuer Bund, ein feiterer Bund, 
als der Bund von Kalmar, das ift die nordiſche Loſung 
des Tages. Diefer nordifhe Bund ift nicht bloß, mie 
viele dieſſeits des Meers glauben, nur als ein litere- 
rifhed Spiel gemeint, als ein friedlicher, freundlicher 
literarifcher Verfebr der verwandten Völker, als eine 
Auslöfhung uralten Haders und mifgünftiger Eiferfucht 
auf dem Gebiete des böcften edeliten Strebens der Völ— 
fer, fondern als der wirklichſte Bund, als ein feiter po- 
litiiher Bund. Ich babe anderdwo "breiter erzählt, wie 
die Schweden im Jahr 1810 nah dem Tode ihres Kron— 
pringen, des Prinzen von Auguftenburg, auf dem gra— 
deften richtigen Wege waren, Ddiefen Bund ohne große 
Erſchütterungen und irgend einen blutigen Zwang zu 
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verwirklihen, und auf melde Weile ein ſchwediſcher 
Lieutenant mit einigen politifhen Nebenfiguren durch 
das mwunderlichfte Zwiſchenſpiel einen franzöfiihen Mar: 
fhall auf den ſchwediſchen Thron bradte, am Fuß der 
Pprenden gebürtig, der fich einbilden fann — denn bo 
ift fein Stammbaum nicht — möglicher Weile von ben 
Weſtgothen berzuftammen und nordifcher Art zu fepn. 
Damals mißglückte alfo der fchöne Entwurf, ben weife 
und patriotifhe Männer gemacht hatten, aber er ift für 
die Welt und für den Norden zu verftändig und zum 
wichtig, als daß er nur wie ein flüchtiger Einfall be: 
trachtet werden müßte. Die Verftändigen und Edlen 
ber nordiſchen Meiche begen und pflegen ihn noch in 
ihren innerften Herzen.” 

Was Arndt ſchließlich über Deutihland fagt, enthält 
nicht minder fchlagende Wahrheiten und ift zugleich von 
einem Hauch ded Muthes, der Getroftbeit und guten 
Hoffnung durhdrungen, der die Seele des Leſers freudig 
berührt. Doch merft man bier, daß der Greis ſpricht, 
denn er wendet bad laissez passer gar zu verſchwen— 
derifh an. Er bat gar Recht, die deutihe Natur iſt gut 
und unverwäüftlich und man muß nicht gleich verzweiflen, 
wenn auc vieles geichieht, was nicht geſchehen follte und 
anderes unterbleibt, was zu wünſchen wäre. Aber dieſes 
Dertrauen auf die gute Natur des deutfihen Volkes im 
Ganzen darf auch nicht einmal fcheinbar denen zum Vor: 
wand, dienen, bie ed mifbrauden. 


Haturkunde. 


Abbildungen zu Okens Naturgeſchichte. Ergäns 
zungsheft: Nefter und Eier. Stuttgart, Hoff 
mann, 1842. Folio. 


Acht große illuminirte Blätter, voll von Vogeleiern 
und einigen Neftern mit dem erflärenden Terte. Sie 
gewähren einen fehr hübfhen Anblit umd bringen die 
Gier der vornehmiten VBögelarten zur belebrenden An: 
fhauung, große und Heine, von jeder Farbe, von jedem 
Contur. Da die Kupferwerke, welde Abbildungen von 
Ciern erbalten, bisher ſehr theuer waren, ift diefe reiche 
und doch verbältnißmäßig wohlfeile Sammlung ver; 
dienſtlich. 


: Dr. Wolfgang Menzel. 


97. 
Siteraturblatt 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 





Mnemotechnik. 


Lehrbuch der Mnemotechnik, nach einem durchaus 
neuen und auf das Poſitive aller Disciplinen 
anwendbaren Spiteme. Bon Karl Dito Ne 
ventlow, and. der Philologie. Stuttgart und 
Tübingen, 3. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Herr Neventlom bat in den lebten Jahren eine Menge 
deutfhe Städte befuhr, daſelbſt Vorlefungen gehalten 
und Unterriht im feiner mnemotehnifhen Methode 
ertheilt. Cine große Anzahl unfrer Leſer wird daber 
mit feiner Angelegenheit fchon vertraut ſeyn. Indeſſen 
müfen wir einer fo intereffanten Erfcheinung in der 
Literatur unfre Aufmerkſamkeit widmen und fie denen 
empfehlen, denen fie weniger befannt ſeyn follte. 

Zuerjt gibt der Verfaffer eine fehr umfaffende Ge: 
ſchichte und Kritik der bisherigen mnemotehnifhen Sy— 
fteme, dad Gründlihfte, was je über diefen Gegenftand 
geichrieben wurde, indem man die Sache bisher niemals 
ſehr ernft genommen, fih alfo auch der Genauigkeit 
und Vollftändigfeit im Erforfhen deffen, was für bie 
Gedaͤchtnißerleichterung ſchon geſchehen ift, nicht fonder: 
lich bejleifigre. Die Reihe der Gedähtniffünfter beginnt 
mit Simonides im Sten Jahrhundert nah Chrifto, der 
banptfählib das Orts gedaͤchtniß ausbildere und bie 
Erinnerung am fiherften durch Naumabtheilungen orien- 
tiren zu fönnen glaubte. Dann folgt ein römifher Ges 
dachtnißkünſtler, in welchem ber Verfaſſer den Redner 
Hortenſius zu erkennen glaubt, welcher das Gedaächtniß 
nicht bloß durch jene Ortsbezeichnung, ſondern auch durch 
Bilder (charakteriſtiſche Merkmale, Attribute ic.) un: 
terſtützt wiſſen will. Auf dieſe beiden Methoden der 
örtlichen und bildlichen Bezeichnung ſind auch mehrere 
neuere Gedähtnißfünftler zurückgelommen. „Aus den 
(vom Verfaſſer aus den rbeterifhen Büchern an 


Herennius, aus Cicero und Quintilian mitgetheilten) 
Stellen haben nicht allein fat alle fpätere Mnemonifer, 
fondern überhaupt Sole, die über dad Gedähtniß im 
Allgemeinen ſchrieben, geſchöpft; obgleih Mehrere, wie 
Schenkel, Feinaigle und Wretin mit großem Gefchrei 
ganz nette Methoden gefunden zu haben verfündeten, 
in der Wirklichkeit aber nur die alten abgedroſchenen 
Negeln mit Zuthaten einer Maſſe theoretifher Floskeln 
und bombaftifher Etifetten wieder aufwärmten. Denn 
worin beftand eigentlih die Hauptſache der alten 
Mnemoniker? Vorerſt nahmen fie irgend einen begrenz: 
ten Raum, etwa ein Zimmer, fey ed num ein wirkliches 
oder ein bloß imaginäres. Gu diefem Raume merkten 
fie fibh fodann eine Meihe von fünfzig oder hundert 
Gegenftänden, oder wie Schenfel Quadrate, die Einige 
wieder, wie Doebel, mit gewiſſen jtereotppen Bildern 
audfüllten. Wollte man nun eine Reihe von Namen 
und dergleiben in einer beftimmten Aufeinanderfolge 
merfen, verwandelte man zuerft diefelben in Bilder 
und verband diefe Bilder auf eine beliebige MWeife mit 
jenen Gegenftänden. Von den Gedähtnifplägen ober 
Gedächtnißguadraten mußte man aber, bevor man zur 
Praris überging, einen großen Vorrath fi verſchaffen; 
fih, wenn man imaginäire Pläge nahm, zuvor eine 
fogenannte mnemoniihe Stadt bauen, das heißt, eine 
Stadt imaginiren, die aus zehn Quartieren beftand, 


"jedes Quartier wieder aus zehn Häufern, jedes Haus 


aus zehn Zimmern und jedes Zimmer in fünfzig oder 
hundert Quadraten oder Platze getheilt, und diefe Pläge 
je nachdem mit Stereotppen Bildern ausgefüllt. So 
fhwer biefe Operation auch Vielen vorlommen mag, 
war fie ed doch in der That nicht. Selbit Sole, bie 
gerade feine lebendige Phantafie hatten, vermochten fie 
auszuführen. Hatte man nämlich erit ein Zimmer eins 
getheilt, verzehnfachte man die Pläge dadurch, daß man 
daſſelbe Zimmer in zehn verfchiedenen Lagen in dem: 
felben Haufe fib date; dad Haus aber wieder dadurch, 
daf man es an zehn verfhiedenen Orten fi vorftellte, 


3 
und dieſe Derter endlich dadurch, daß man fie in zehn 
verfhiedenen Quartieren anbrabte. Somit beftand das 
Ganze eigentlib nur darin, dad erfte Zimmer auf jene 
Meile einzutbeilen, Das Schwierigere aber und das 
Unnatürlibe bei diefem Verfahren beitand, wie gefagt, 
in der Spmbolifirung des zu Behaltenden und deifen 
Verbindung mit jenen Pläagen.” Die wenigen befannten 
Mnemonifer des Mitrelalrerd und die fehr zahlreichen, 
die Seit der MWiederberftellung der Wiſſenſchaften im 
16ten Jahrhundert auftauchten, halten fammtlich jene 
antife Grundlage der Dertlichkeit und Bildlichkeit der 
im Gedähtniß zu behaltenden Gegenſtände feit. 

Die näbere Kritik aller diefer Gedächtnißlehrer muß 
man im Buche felbit nachleſen. Der Berfaffer beweist 
mit großem Scharfiinn, daß alle diefe Herren big auf 
Aretin und Mailath binab, wenn fie aud glaubten, 
etwad Neues aufgeftellt zu haben, doch nie über Die 
Alten binausgegangen find, Erſt der Frangofe Aime 
Paris gab (feit 1823) eine neue Methode an, das Ge: 
dachtniß durch den Laut fertzubalten. Er identifieirt 
die Laute, wie fie ausgeſprochen werden (Cabgefehen von 
der Orthographie) mit Zahlen: 
0o=S,2;1=T,D;2=N, CN; 3=M; 4a =R; 
5s=L,ill; 6=C, 1; 7=K,6;8=F,V\V; 

=P,B. 

Nach diefem Schema wären 3. B. die Sablen: 
8341, 5079, 111, 97, 560518 durch folgende Gfelete 
audgedrüdt: 
fe-ve-re-te; le-se-ke-pe-de-te-te; be-ge und le-che-se- 
le-te-fe. 

Aus dieſen Skeleten ließen fih nun wieder folgende 
Wörter fonftruiren: favorite, helioscope, deteinte,- 
bague, legislatif. . 

Fügen wir noch ein Paar Beifpiele von der Anwen: 
dung diefed Verfahrens auf die Chronologie hinzu: 





800 ) Jonas reproche aux 
Jonas zu Ninive % fe-se-se Nivites leur conduite 
ve-ze-ze vicieuse. 
‘ 400 ) La mort de Socrate 
Soerates ſtirbt re-se-se ' prectde depeu de temps 
N re-zeze $ l'epoque, ou la haine 
- rassise. - contre lui fut rassise. 


.i( 1672 La Hollande en me- 
den Krieg. de-ge-ke-ne ’exposaitä un danger 
\ danger connu ! connu. 

9 2 
Die Niederlage ) pe Varus fit perdre a Auguste 
des Varus. be une armee regardde comme 


appui inebranlable appui. 
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Diefe wenigen Beilpiele genügen, um ben Media: 
niemus und das Prinzip der Aimé Paris'ſchen Formeln 
fennen zu lernen, Diefelbe Methode wurde in Portugal 
von den Brüdern Gajtilbo weiter ausgebildet. 

Herr Meventlow jelbit bat fein neues Syſtem auf 
diefe Altern gebaut, indem er, wie Aimé Paris, die 
Zahlen auf (deutfhe) Buchſtaben redueirt, zugleich aber 
das Huͤlfsmittel der Bildlichkeit, deffen ſich die Alten 
bedienten, durch eine noch ficerere, rein aus Meflerion 
bervorgegangene Charafteriftit erfegt. Hören wir 
ibn felbit: „Die Merbode fügt fih auf den Grundfaß, 
daß man das am leichteften und dauernditen bebält, 
was man begriffen hat, was in Einflang mit unferen 
individuellen Anſichten gebrabt, zum Gedanfen gewor: 
den und ind Bewußtſeyn übergegangen ift. Uebereins 
ftimmend mit diefem Grundfaß werden alle Gedächtniß— 
Dperationen auf die Merftandes » Operationen des 
Abjtrabirend, Meflectirend, Vergeſellſchaftens des Ho— 
mogenen und Heterogenen, des Harmonirenden und 
Gontraftirenden u. f. mw. rebueirt. In diefem Spitem 
verliert demnach alle räumliche Anſchauung und finnlide 
Spmbolif in Bezug auf dad Behalten unmittelbar ihre 


‚Geltung, und bie alte ſcholaſtiſche Eintheilung ded Ges 


dachtnifed in memoria localis, realis und verbalis 
verfhmindet natürlih von ſelbſt. Alle Nichtbegriffe 
werden, nah einer beftimmten allgemeinen Megel, im 
Begriffe verwandelt. Als Nichtbegriffe betrachten wir 
bier in der Mnemotehnif alle Zahlen und Laute, von 
denen wir feine andere Beziehungen ald eben numeriſche 
und Lautbeziehungen fennen. In der Transformation 
diefer Nichtbegriffe befteht dad Künftlihe, der Mecha— 
nismus der Methode; alle andern Dperationen find 
längft befannt. Für Den, der mit Erfolg fih der Me: 
tbode bedienen will, ift bie erjte unerlaͤßliche Aufgabe, 
fib jene mechaniſche Seite vollflommen anzueignen und 
darin ſich eine Fertigkeit zu erwerben, einen gegebenen 
Begriff in feiner Mannigfaltigkeit, in allen feinen Ber 
ziehungen ſchnell zu überbliden, um aus dieſen Bezie— 
hungen einen Anbaltspunft für die Verbindung mit 
einem zweiten gegebenen Begriffe herauszuſuhen. Hat 
man bierin eine folbe Gemwandtheit erlangt, daß man 
diefe zwei Regeln überall beim Memoriren, wie unmwill: 
fürlih, befolgt, wird man erit die aufßerordentlichen 
Nefultate des Verfahrens erproben und die Bedeutung 
ded Prinzips und deſſen Unwendbarfeit vollflommen 
fafen können. Auch in Bezug auf die Individuen ift 
die Methode eine allgemeine. Jeder wird fie nad feiner 
Amdividualität modificiren und anwenden können.“ 

Das Alphaber ift auf eine fehr befonnene Weiſe auf 
die Zahlen übertragen : 
0=1,z — Im Worte Nuf ift I der letzte Conſonant; 

im Worte Zero z der erite. 
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1 =t,d. — Im Buhftaben t iſt ein Grundftrid; mit 
t ift d organifch verwandt. 

2=n,v. —n bat zwei Orundftride; v ebenfalld. 

3—= m,w. — m bat drei Grundftrihe; w ebenfalls. 

4=r,g. — r iſt ber letzte Confonant in dem Wort 
vier in fait allen Sprachen; z. B. lateinifch 
quatuor; portug., fpan. und ital. quatro; 
franz. quatre; engl. four; dän. fire; goth. 
fidur; lith. keturi; fanffr. tschatur; grie: 
bh rosa u. f. m. — Im deutſchen 
Alphabet gebt q r voran. 

5—=s, sch, sz, ch, c, g- (fr.) — Der Buchſtabens⸗ bat in 
der Figur Aehnlikeit mit 5. — Bon s 
fommt man leiht auf die organiich ver: 
wandten sch , s2, ch (in Chicane), ec (in 
Eitrone), und g (in Gelee). 

= b,p- — b bat in der Figur Aehnlichkeit mit 6; 

mit b ift p organiſch verwandt. 

7=f,pf,ph. — Das geichriebene f hat mit der Zahl 7 

in der Figur Aehnlichkeit; organiſch ver: 
wandte mit f find pf und ph. MWbftrahirt 
von den verfhiedenen Arten der Ausſprache 
des pf in den verfciedenen Ländern 
Deutſchlands wird dag pf, wenn ed dag Wort 
anfängt als 7 betrachtet; in der Mitte des 
Worts ift ed aber = 67. 
8= h, j. — Das gefchriebene deutiche h Ch) hat in der 
Figur einige Aehnlichkeit mit 8. Im deut: 
ihen Alphabet ift j der erfte darauf fol 
gende Eonfonant. 
— g,k,ck, ch, e. — g bat in der Figur Aehnlichkeit 
mit 9; organifch verwandt find k, ck, ch 
(in Zoch), e (in Canton). 

Der Buchftade x, der im Schema nicht aufgeführt 
wurde, iſt — gg = 9. 

Die Bocale haben bei der Subftitution für bie 
Zahlen nie einen Werth, Ein Wort, das für eine Zahl 
fubftituirt ift, nennen wir ein numerifhed Wort. In 
den numerifhen Worten haben nur die drei erften Eon: 
fonanten eine Bedeutung; find in dem Worte nur zwei, 
dieſe zwei; ift nur einer, diefer eine. 

Nun die Beilpiele von Subftitutionen für bie 
Zahlen: 

Einziffrige. 1 Ida, adieu u. ſ. w. 2= Eva, 
nie u. ſ. w. 6= Bau, Fo u. ſ. w. 7= fee, auf 
Pfau u. ſ. w. 9= Del, Eile, Laie u. ſ. w. 

3weiziffrige. 8 — Uhr, Haar, Ohr u. 1. m. 
62 — oben, Biene u. f. w. 50 — Seele, Schule, 
Säule u. f.w. 34 = Omar, Mer u. ſ. w. 2= 
Rum, Mein u. ſ. w. 10 — Aedil, Adel u. f. w. 
01 = Leid, Laute u. f. w. 


Dreiziffrige. 535 — Cenſur. 091 — Lichtſcheere. 
364 = impertinent. 884 — Jahrbücher. 925 = Con⸗ 
ſtitution. 425 — ironiſch. 542 = ſchreien. 399 — 
Macchiavelli. 649 — praktiſch. 843 — Herwegh. 
690 = Puͤckler. 33 = Mebemed. 542 — Syrien. 
264 = Napier. 641 — Portugal. 390 — Migurl. 
641 = Dporto. 564 = Espartero. 211 — Vittoria. 
945 — Ehriftine. 129 = Dankbarkeit. 742 —= Frank 
reich. 184 = Thiers. 532 — Schwindel. 140 — 
aderlaffen. 420 — Revolution. 393 — Mignet- 
692 = Bühner. 121 = Danton. 260 — Napoleon, 
642 = Bernadotte. 514 = Storthing. 748 = Freibeit, 

Vierziffrige. 1929 = die Könige. 1534 = das Meer. 
1001 = edle Leute, 4143 — er triumpbirt. 52944 — 
fhöne Aurora. 1450 = treue Seele. 6092 = blaue 
Augen. 3119 = weittönendes Echo. 8013 — holder 
Mai, 8445 — berrlide See. 9098 glüdlihe Ehe. 

Fünfsziffrige. 24634 — verbotene Waare. 74351 — 
freie Inftitutionen, 52412 — fhöne Redensarten. 
10241 — edle Vertreter. 51431 = aus der Mode. 
20590 = viele Sclaven. 

Sechs ziffrige. 184214 — theured Vaterland, 645515 
— braufende Ditfee. 452951 — Ernſt Yuguft. 147241 
— trefflide Verdauung, 914322 — guter Mann. 
418646 — rotbhaariger Barbar. 385705 = majeftd: 
tifhe Felfen. 041877 = jertrümmmerte Hoffnungen. 

Bahlen von mehr als 6 Biffern. 1012943 — bie 
alten Germanen. 14115000 — ber deutſche ‚Boll: 
verein. 145015929 — bie Refultate des Gongreffee. 
59098450239513564 — es gli ihr ſchlanker Wuchs 
dem Speer. 

Diefe Beifpiele genügen, um zu zeigen, daß felbft 


"die größten Zahlen mit Leichtigkeit fih in Wörter und 


Säße verwandeln laffen. 

Damit ift ed inzwilben noch nicht gemg. Man 
muß auch, um zwei an fich heterogene Dinge, wie die 
Zahl und den Namen, in Verbindung zu bringen, das 
tertium comparalionis etmitteln, und dieß geſchieht 
am natürlihften durch Meflerion, indem man z. ®. die 
Bablen, welche dad Geburts- oder Todesjahr oder 
Alter ıc. eined Mannes bezeichnen, dur ein Wort wies 
dergibt, in dem nicht nur die jene Zahlen beseihnenden 
Buchſtaben enthalten find, fondern welches auch den 
Mann felbft auf irgend eine Weile charakterifirt. Der 
Verfaffer macht dieß Far dur eine Menge von Bei— 
fpielen, von denen wir nur einige anführen wollen : 

Mumerifchte Wörter, 
Garl XIUI. Johann, König von Schwer 
den, geb. 1764. b-r. “ Bernadotte. 
Gregor XVi. geb. 1765. b-s. Absolution. 
Swedenborg + 1772. B. Sein Glauben 


an Gelſtererſcheinungen. ph.n. phantastisch. 


338 


Numeriihe Wörter. 


Napoleon geb. 1769. b-g- Abgott. 
Louis Philipp geb. 1773. B. Tob dee 

Herzogs von Drleand. f-m. Familiensorgen 
Franzoͤſiſche Revolution 1789, j-c- Jacobiner. 
Saphir geb. 1795. g-s- geistreich. 
Univerfität Berlin 1810. t-l. Talente. 
König Wilhelm IV. von Preußen geb. 

1795. g-s. geistreich. 
Louis Napoleon geb, 1808. B. Sitzt auf 

der Feftung Ham gefangen. h. Ham, 
Schiller + 1805. sch. Schiller. 
Schröder Devrient geb, 1805. sch. Schröder. 
Königin Victoria geb. 1819. d-k. Die Königin. 
Ganova + 1822, v-n. Venus. 
Napoleon + 1821. n-d. Ende. 
Freiligrath geb, 1810. ti. talentvoll. 
Bpron + 1824. B. Ungeftüm, tollfühn. 

vr. verwegen. 
Mobespierre + 1794. ger. grausam. 
Ernft Auguſt, König von Hannover, 

geb. 1771. B. Hat während feingr Ne: 

gierung mit vielen Fatalitäten zu 

fämpfen gebabt. Ft. Fatalität. 
Fichte + 1814. B. Gründer der den: 

titätspbilofophie. t-r. transcendental. 


Eben fo wird die Cinwohnerzahl ber Städte durch 
ein arafteritifbes Merfmal der leßteren oder ihrer 
Geſchiote bezeichnet: 

Numerifche Wörter, 


Vetersburg = 514000. s-t-r. Strelitzen. 
Gonftantinopel = 383000, m-h-m. Muhamedaner, 
Neapel = 352000. m-s-n, Masaniello. 
Wien = 324000. w-n-r. Wiener. 

2te Ungabe = 341000, m-r-t. Amurath. 
Berlin = 311000. m-t-t. Mittelpunet. 
2te Ungabe = 321000. m-n-t. Munterkeit. 
Liſſabon = 241000. n-r-d. ein Erdbeben. 
New Dort = 209000. v-i-k. volkreich. 


Madrid = 1940W. d-c-r. die Cortes. 
Rom = 149000. d-r-c. der Catholicismus. 


Warſchau = 130000, t-m-l. Tumult, 


Und in diefer Weile wird alles, was fib nur durch 
Bablen ausdrüden läßt, dem Gedaͤchtniß eingeprägt. 

Die Zweckmaäßigkeit und Anwendbarkeit der Methode 
bat fib Herr Meventlow durch viele bier abgedrudte 
Seugniffe von Schulbehörden beftätigen laſſen. Wir heben 
nur eind hervor, auf welches der Derfaffer felbft befon- 
deres Gewicht legt: „Auszug aus einem Gutachten, aus: 
geftellt den 20. April 1842, von Dr. W. B. Mönnid, 


Direetor der Handelsibule zu Nürnberg. — Herr Mer 
ventlom bat auch in der biefigen Handelsgewerbsſchule 
45 Schülern Unterriht in der Mnemotechnif gegeben, 
und der Erfolg, mit dem dieh geſchehen, ftellte fich in 


‘einer Schlufprüfung um fo überrafhender dar, ale die 


gewöhnlichen Lehrftunden und Schulaufgaben ihren un: 
gebemmten Fortgang batten, und an eine eigentlihe 
@inübung der ausgetheilten Regeln und Beifpiele ſchon 
deßwegen nicht gedacht werden fonnte, weil faft alle Zeit 
auf Vortrag und Dieriren derfelben verwendet werden 
mußte... Das Eigenthümliche diefer mnemotehnifhen 
Methode, wodurch fie fib von den befannten Minemos 
nifen vortheilbaft unterfcheidet, ſcheint darin zu liegen, 
daß fie bei der Wahl der numerifhen oder Schlagwörter 
nicht willtürlih verfährt, fondern auf deutſame Bezie— 
bungen bedacht ift. Hierdurch wird diefelbe eine vortreffs 
liche Sprach- und Denktübung und zur Anwendung im 
Schulunterricht geeignet, befonderd da, wo es gilt 
geographiſch-ſtatiſtiſche Notizen, gefbichtlihe Data x. 
einzuprägen. Für jeden Schulmann bat aber Herrn 
Reventlows Methode ſchon in fofern einen ganz befon- 
dern Werth, daß fie fehr einleuctend beweist, daß bie 
Kraft des Gedähtniffes nicht auf dem mehaniich = mate: 
riellen Grundfaß der Wiederholung allein beruht, fons 
dern auch, und weit mebr, auf der Verftandesoperation 
des Mergleihend, Beziehens, Wergefellihaftend des 
Gleihartigen, Aehnlihen und Widerfprehenden. Nur 
wenn biefer Operation bie Wiederholung zu Grunde 
liegt und fortwährend zur Seite gebt, trägt leßtere 
bleibende Frucht.” Herr Meventlom fügt hinzu: „Diele 
Sharakteriftift möchte, wie von dem ald Kritiker zur 
Genüge befannten Verfaffer nicht anders zu erwarten 
ftand, die treffendfte, einfachfte und zugleich erichöpfendfte 
fepn. Ich glaubte, ohme die Pflichten der Befceiden- 
heit zu verlegen, diefe Bemerkung maden zu dürfen, 
da ich hiermit nur anzudenten beabfihtigte, wie meine 
Methode hier gerade von dem Standpunkte aus aufgefaßt 
fep, von dem ich fie überall aufgefaßt zu fehen wünicte.” 

Die beite Probe für feine Methode legt aber der 
Verf. felbit ab, denn es iſt befannt, wie erftaunlich viele 
Dinge er in dem fürzeften Zeitraum zu combiniren und 
dem Gedbähtniß einzuprägen weiß. Tauſende feiner Zus 
börer und Schüler find Zeugen,. daß er nur die reine 
MWahrbeit fagt, wenn er bier ©. 115 von fich felber 
berichtet, wie viele Begriffe und Wörter der heterogen⸗ 
ſten Art und aus allen Gebieten des Wiffens und lange 
Zahlenreiben, Namen ıc. er fib an einem Abend fagen 
läßt und dazu Shah fpielt nud alles ohne Anftand, 
fogar feine und des Gegners Schachzüge vor: und rüd: 
wärts repetirt, 


Verantwortlider Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Nedigiri von 





Geſchichte. 

Napoleon Bonaparte, Kaiſer der Franzoſen. Ge— 
ſchichtlicher Verſuch von Fr. v. Rath, k. würt. 
Hauptmann. Eingeführt durch Geh. Rath Schloſſer. 
2 Bde. Stuttgart, Ebner und Seubert, 1843. 


Eine nicht geringe Anzahl aktenmäßiger Werte, bie 
in der jüngften Zeit Aufllärungen über die politifchen 
und ftrategiichen Motive, fo wie über viele Einzelheiten 
der lebten großen Kriege geben, haben es jegt erjt möglich 
gemacht, ein treuered Gefammtbild von diefen Kriegen 
zu entwerfen, ald es früher möglib war. Die lepten 
Bände von Bignon, die Lebensbilder, die Werke von 
Elaufewig, von Grolmann, Danilewstp ıc. find alle erft 
son neuerm Datum und vor ibrem Erfcheinen war es 
nicht möglih, die Geſchichte Napoleons, insbefondere 
feiner Kriege, richtig zu würdigen, Herr von Math bat 
nun alle diefe neuen, fo wie die dlteren Quellen mit 
großer Sorgfalt benugt und ein Werk zu Stande gebracht, 
was in dem mäßigen Umfang von zwei Bänden uns dag 
ganze erhabene Gemälde jenes Weltfampfs unter Napoleon 
jn einer Klarheit und Treue entrollt, wie es bisher 
(wenn vom ganzen Leben Napoleons und nicht bloß von 
einzelnen Feldyügen die Mede ift) noch nie gefcheben if. 
Dabei vermeidet. die Darftellung fowohl die gelehrte Schwer: 
fälligkeit und Eriegstanzleimäfige Tabellenlangweiligteit, 
ald die poetifhe Illuſion und Parteileidenſchaftlichkeit. 
Sie it echt hiſtoriſch, ein ununterbrochner Text, von 
wenig Noten erläutert, aber ohne Ballaft von Beilagen. 
Sie ift durchaus rubig, gemeffen, obne irgend eine De: 
famation, weil die Größe der Thatſachen für ſich felber 
fpriht und des Redeſchmuckes nicht bedarf. Napoleon 
felbft, fo wie feine Feinde, find gerecht gewürdigt und 
der Verf. fuchte überall eher zu entz, ald zu befchuldigen. 
Endlid ift alled Nailonnement vermieden, die Thatſachen 
allein reden, und die wenigen fritifhen Bemerkungen, 
durch welche der Verf. hin und wieder ihre Motive oder 


ibre zweifelhafte Natur erläutert oder zwiſchen ftrittigen 
Meinungen entfcheider, find mit weiſer Defonomie ans 
gebracht. Wir können alfo aud nur unterfchreiben, mas 
Schloſſer im Vorwort zur Empfehlung diefed Werkes fagt. 

Da ſich falihe Darftellungen jener Kriege fort und 
fort in den populärften Werfen erhalten und namentlich 
die franzöſiſchen Lobredner Napoleons ſich um feine Kritik 
befümmert und getroft all die unmwahren, aber ihrem 
Helden günftigen Dinge wiederholt haben, die er felbit noch 
während feines Lebens für authentifche Geſchichte auszu⸗ 
geben befahl, und da ſolche franzöfiihe Werte, wie z. V. 
das von U. Dumas (dem geift: und werthlofeiten Subdler, 
den Frankreich je erlebte), vom einfältigen Deutſchland 
immer noch überſetzt und verſchlungen werden, fo hat 
eine treue und kritiſche Darſtellung der Kriege Napoleond 
doppelten Wertir für und. Um nur einen Fall anzufühs 
ren, wie ift die Schlacht von Marengo aufgefaßt worden? 
wie Napoleon befahl, daß fie aufgefaßt werden follte. Erſt 
im Jahr 1828 it in Frankreich felbft die aftenmäßige 
Wahrheit zu Tage gefommen, daß am großen Tage bei 
Marengo Napoleon keineswegs fein Genie bewährte und 
daß Defair und Kellermann allein die verlorne Schlacht 
berftelten. 

Ganz mit Herrn Schloffer einverftanden vermögen 
wir die Entihuldigungsgründe nicht anzuerfennen, womit 
der Verf. die bei Jena befiegten Feldherrn gegen die 
„ungerehten Schmähungen,“ mit denen fie überbäuft 
worden find, in Schuß nimmt. Es iſt dort fo viel ge: 
fündigt worden, daß die taktiihe Bravour die ſtrategiſche 
und politiſche Imbecillitat nie und nimmer entſchuldigen 
kann. Doch ſchließe man daraus nicht, ldaß der Verf. ein: 
feitig eine Kriegspartei begünftige; im Gegentheil führen 
wir dieſen Fall nur als Ausnabmelan, und ſtellen ihm 
einen zweiten Fall gegenüber, welcher beweist, daf er den 
Preußen nicht zu viel Ehre anthut. Wir meinen die 
Schlacht bei Dennewiß, die er nah unferm Dafürbalten 
zu kurz behandelt und worin er dad ſchoͤne Manöver, das 
dem General Bülow fo fehr zum Ruhm gereichte, den 
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Angriff bes durch ein Waſſer (die Aa) im Augenblid des 
Uebergangs getbeilten Feindes, nicht ſpecificirte. 

Vortrefflid und mit wenig Worten it Napoleons 
Benehmen nah den großen Verluſten in Rußland ger 
ihildert. Der Verf. hebt das hervor, was mit einem 
Schlaglicht feine innerfte Seele und zugleich die damalige 
Stellung Franfreihs zu ibm beleuchtet. Er ließ namlich, 
indem er das 29fte Bulletin im Monitenr veröffentlichte, 
die Bemerkung beifügen: „Die Bulletin muß die Be: 
munderung fteigern für die ftoifche Feftigkeit und Kraft 
Seiner Majeftät. Wenige Stellen der alten und der neuern 
Geſchichte können fih mit diefem denfwürdigen Bulletin 
vergleihen in Hinfiht auf Adel, Erbabenbeit und Wich— 
tigkeit. Es ift ein hiſtoriſches Aktenſtück eriter Größe. 
Zenopbon und Cäſar baben fo gefchrieben.” Im Bulletin 
felbft hatte Napoleon die troftreihe Verſicherung gegeben, 
Se. Majeftät hätten fih nie wohler befunden, ald nad 
ihrer Nüdlehr. Von den unermeßlichen Verluſten Frank: 
reichd fein Wort. Bon den bunderttaufenden, um bie 
nun Wittwen: und Waifen jammerten, Fein Wort. Ge. 
Mai. befinden fib wohl, Se. Mai. haben eine Haffifche 
Schrift geichrieben, dad war alles, woran Frankreich 
denfen follte, 

In der treffliben Schilderung der Leipziger Schlacht 
ift, ohne Weitläuftigkeit, alled erwogen, mas bie zuver: 
laͤßigſten Aften enthalten. Doch bleibt immer noch einiges 
räthfelhaft. Warum Napoleon, wenn er doch bei Leipjig 
eine Hauptſchlacht liefern wollte, nicht zu rechter Zeit 
St. Eyr aus Dresden an fih zog und fih durch Ent: 
fendung Bertrands auf den Rüdzugsweg noch weiter 
ſchwächte, und warum er andrerfeitd3, wenn er auf den 
Müdzug rechnete, doch die dazu unumgänglich nöthigen 
Brüden nicht ſchlagen lieb, das bleibt immer noch un: 
erflärbar. Sehr gut ift die Bemerfung, die Herr von 
Math in Bezug auf den Abfall der Sachen von Napoleon 
anfnüpft. Die franzöfiihen Geſchichtſchreiber gefallen ſich 
darin, diefem Abfall der Sachſen allein den Verluſt der 
Leipziger Schlacht zuzuſchreiben und noch unlängit bat fich 
Alerander Dumas nicht entblödet, in feinem leider auch 
in Deutihland überfeßten durch und durch verlogenen 
und wertblofen Buche zu fagen: „30000 Sachen, auf ben 
richtigften Punkt geftellt, feven zu den Alliirten über: 
gegangen und hätten ihre 60 Kanonen gegen Napoleon 
gerichtet, aber er babe fie gepadt, ihnen das Geſchütz 
wieder abgenommen und fie mit ihren eigenen Kugeln 
zerihmettert 10.” Aftenmäßig dagegen ift, daß die Sachſen 
nur 3254 Mann Fußvolk und 916 Meiter mit 38 Ge: 
fhüßen zählten, und daß fie gar nicht im Kampf gebraucht, 
fondern binter bie Armee gefbidt und nur ihre Kanonen 
gegen die Frangofen umgekehrt wurden. Der Abfall dieſer 
wenigen Truppen fonnte nichts enticheiden, wenn nicht 
alles fchon entfchieden geweien wäre, — Eben fo meijter: 


baft und ausführlich ift fpdter au die Schlacht bei Wa- 
terloo geſchildert, und it bier ſonnenklar bewiefen, wie 
die Engländer verloren geweſen wären ohne die Ausdauer 
und den Heldenmuth der Preußen. Wellington verfprach 
dem Feldmarſchall Blücher vor der Schlaht bei Ligny 
Hülfe und hielt fein Verſprechen nit; er war bei Wa- 
terloo verloren, wenn ihm Blücher nicht zu Hülfe kam 
und biefer that ed unter Umitänden, wo es ohne ein 
Wunder faum möglich ſchien. Dieſes fchöne Blatf der 
deutichen Geſchichte ſtrebt franzöfifhe und englifche Eitel- 
feit vergebens zur befudeln. Die Wahrheit adoptirt bier 
Blüberd Schwert und fhlägt durch die Prablerei Na 
poleond wie durch den Neid Wellingtond unwiderſtehlich 
hindurch. 

Wie viele Geſchichten Napoleons wir auch ſchon haben, 
ed wird Niemand renen, bdiefed ausgezeichnete Reſumé 
in zwei fo handlihen Bänden zu lefen. 





Schriften über Morwegen. 


1) Das Königreich Norwegen, ftatiftifch befchrieben 
von Guſtav Peter Blom, mit einem Vorwort 
von Garl Nitter, Zwei Theile. Leipzig, J. I 
Weber, 1843. 

2) Grundgefeg des Königreichs Norwegen, Aus 
d. Norm. überfegt. Königsberg, Voigt, 1843, 


Bloms Werf gewährt eine reiche Weberficht, im erften 
Theil über die phyſiſche, im zweiten Theil über die poli- 
tifche Geographie des intereffanten Landes Norwegen. 

Die Eigenthämlichkeit des Landes deſteht hauptſaäͤch⸗ 
lich darin, daß es ein langer aͤußerſt ſchmaler Kuͤſtenſtrich 
zwiſchen einem Gebirge und dem Meere ift, und daß 
Gebirg und Hocebne, im Norden ein ewiges Schneefeld 
den größten Theil des Areals einnimmt, während das 
bebaute Land fih gleihfam nur an den ihmalen Saum 
und in die Winkel, den Bergflüſſen und Baden entlang 
verftet. Won befonderem Jutereſſe für die Naturforiher 
it die Wahrnehmung einer almähligen Erhebung bed 
Landes über dad Meer, über welchen Gegenitand bier 
die beften und neueſten Unterfuhungen verglichen find. 
„Seitdem diefe Discufion über die Abnahme der Dft: und 
Nordſee angeregt worden ift, find, zu verfhiedenen Zeiten 
in Schweden, Seichen in freiftebende Klippen fowohl auf 
dem feften Lande als auf den Infeln eingehanen worden, 
um bie jedesmalige Wafferhöbe anzugeben, wobei man 
zugleich die Beit des Einhauens bemerkt bat. Ju den 
Jahren 18%—21 wurden alle diefe Beiden von den Offi— 
zieren des ſchwediſchen Lothſenweſens unterfuht, melde 
darüber an die Afademie der Willenfhaften zu Stodholm 


. 
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Berichte erftatteten. Das Mefultat dieſer letztern iſt, daß 
der Waflerftand im Verhaͤltniß zu dem Boden jeht an 
den Küften des nördlichen Theild des bottnifhen Meer: 


buſens überall niedriger geworden, daß indeflen die Ver: 


änderung nicht überall gleich ift. Fu gleicher Zeit wurden 
neue Zeichen binterlaffen, um fünftigen Unterfuhungen 
ald Bafis zu dienen. — Der berühmte englifhe Geolog 
Profeffor Lyell zu London mählte diefes Phänomen zum 
Gegenftand feiner befondern Unterfuchung. Aller obener: 
wähnten Thatfachen ungeachtet bezweifelte er die Mealität 
deffelben, theild weil er glaubte, daß es aus allgemeinen 
Urfachen herrühren möchte, theild weiler ed unwahrfcheinlich 
fand, daf fo große Wirkungen unterirdifher Erweiterungen 
in einem Lande fattfinden koͤnnten, welches, wie Schwe— 
den und Norwegen, in der beftehenden Periode nur 
äußerft felten von Erdbeben beunruhigt worden fey. Die 
almählige, faft unmerklihe Erhöhung eines großen Land: 
ſtriches ſey ein von den plöglihen Wirkungen des Erd— 
bebens und der Vulkane fo verfchiedener Prozeß, daß es 
ihm einer ungewöhnlichen Evidenz zu erfordern fcheine, 
um ald Thatfabe aufzutreten. — Lpell unternahm im 
Jahr 1334 eine Reife nah Schweden in der Ubficht, feine 
Zweifel über diefed Phänomen zu löfen. Auf diefer Meife 
fand er in Folge mündlicher zuverläßiger Berichte und 
der obenerwähnten Beichen, fowohl an den Küften Schwer 
dens ald Finlands, dab die Bodenerhöhung bei Udevalla 
un® Gothenburg eben fo beutlich ift, ald die an der 
bottnifhen Bucht. Er meint, daß ſich das Land, in den 
14 Jahren feit der letzten Beichenaufftellung 1820, auf 
einigen Stellen nörblih von Stodholm 4—5 Zoll erhoben 


habe. Die Veränderung zeigt fih merklich Fleiner gegen 


Süden ald im Norden, indem fie bei Stodholm unbe: 
deutend und in Schönen unanfehnlih ift, wogegen fie 
nördlih von Gothenburg, fo wie auf den Infeln von 
Marftrand und der Infel Guldholmen beutlich wieder 
bhervortritt, melde legte Lokalitaͤt zu den von Celſius 
befonders erwähnten gehört. — Wenn man diefes merf: 
würbdige Phanomen näher erwägt, meint Lyell, fo wird 
man gleich finden, daß, im Fall die Erhebung während 
einiger Taufend Fahre in dem Verhätfniffe von mebreren 
Fuß in einem Jahrhundert ſich fortgefeht, große Streden 
des jetzigen Landes in einer verhaͤltnißmaͤßig neueren 
Seit unter ber Meeresflähe gelegen haben müffen. Die 
Frage it daher natürlich, ob feine Spur von einer fol- 
chen Ueberſchwemmung in Gegenden zu finden ſey, die 
jegt im Innern des Landes fi befinden? Die Beant: 
wortung diefer Frage it durchaus befriedigend. In der 
Gegend von Udevalla findet man in einem erhöhten Ni— 
veau Mäfen von Goncpylien jetzt im Meere lebender 
Orten, und auf der öftlihen Seite Schwedens, bei 
Stodholm, Gefle und mehreren Stellen am bottnifhen 
Meerbufen, werden ähnlihe Maffen angetroffen, die aus 


Species beftehen, die bad baltiihe Meer charakteriſiren. 
— Ohne Zweifel oscihlirt die Höhe des Erdbodens: im 
Laufe der Jahrhunderte kann derfelbe Diftrift finfen und 
fib wieder erheben, — Diefe Meinung bat durd die 
Beobahtungen der daͤniſchen Neifenden Pingel und Graah 
in Grönland 1830 —82 eine merkfwürdige Betätigung 
erhalten; dieſe haben ſich namlich überzeugt, dab eim 
großer Theil der grönläandiiben Hüfte, nämlih eine 
Strede von etwa 400 geograpbifhen Meilen in der Länge, 
im Laufe der leßten 4 Jahrhunderte, durch Hinabſinken, 
an Höhe abgenommen bat, welchem Sinfen zufolge die 
Wohnungen ber Einwohner fowohl ald der vormaligen 
Eoloniften jest in der Fluthzeit unter Waſſer ftehen. 
Einige Phanomene in der Gegend von Stodholm ſchei— 
nen auch nur durch abmechlelndes Erheben und Sinken 
bed Bodens, feitdem das Land bemohnt worden ift, erklärt 
werben zu fönnen Als man im Jahr 1819 bei Söber— 
telje einen Kanal grub, um den Mälarfee mit der Dftfee 
zu verbinden, kam man dur marinifche Strata, die 
foſſile Mufcelgehäufe oſtſeeiſcher Arten enthielten. Im 
einer Tiefe von 60 Fuß ſtieß man auf ein hölzernes 
Häuschen, früher vermuthlich eine Filcherhütte, welches 
fo aufgelöst war, daß es dur die Berührung mit der 
Luft bald zufammenfant, Im unterften Theile der Hütte, 
der ungefähr im Nivean des Meeres lag, war das Holz 
etwas beffer erhalten. Auf dem Boden befand fi ein 
unförmlicher, aus Steinen Freisförmig errichteter Herd. 
Unmoͤglich fheint die Lage diefer begrabenen Hütte anders 
erklärt werden zu können, als durch ein Sinken ded Bo: 
dens von mehr ald 60 Fuß und eine darauf erfolgende 
allmählige Erhebung beffelben. In der Periode des nie= 
drigen Niveaus muß dieß Häuschen mit grobem Sand 
und Mergel mit Mufchelbroden bedeit worden fepn, 
unter welchen Maſſen man nicht bloß diefen Nachlaß ° 
früberer Bewohner gefunden bat, fondern auch mehrere 
Fahrzeuge von ſehr alter Form, und bie mit hölzernen 
anjtatt eifernen Nägeln zufammengefügt waren.” 

Die geognoftifhen Verhältnife des Landes, fein 
Bergbau, Aderbau, Viehzucht, Jagd, Fifcherei ıc. find 
mit derſelben Augführlichleit erörtert, worauf wir und 
bier nicht näher einlaffen können. Von naturbiftorifhem 
Intereffe fheint und folgende Bemerkung: „Bei den 
2ofodeninfeln it der Fiſchſang immer ficher, verfhieden 
aber, was die Ergiebigkeit, Güte und Fette der Fiſche 
anlangt. Die Fettigfeit der Fiihe nimmt in gewiſſen 
Jahren regelmäßig ab und zu, und man fann mit Sir 
cherheit darauf rechnen, daß, wenn die Fiſche das eine 
Jahr an Fette zuzunehmen angefangen haben, fie das fol: 
gende Jahr noch fetter werden, big fie in demfelben Ver: 
baltnig wieder abnehmen. Dieſes regelmäfige Zu: und 
Abnehmen der Fertigkeit der Fiihe muß in der Natur 
oder in dem Herumziehen derfelben feine Urſache haben, 


was indeſſen wohl immer nur Hopotheſe bleiben wird, 
meil ihre Epur nicht verfolgt werden kann und ibre 
Oekonomie unmöglich auszuforihen it. Man behauptet 
gewöhnlih, daß 7 Jahre der Cyclus fep, innerhalb deſſen 
biefe Ab: und Zunahme ftattfinde, allein mehrere erfahrene 
Leute wollen die Beſtimmtheit diefed Cyclus nicht aner: 
fennen.“ 


Unter den Audfuhrartifeln ded norwegiichen Handels 
nabm von jeber das Holz, hauptſaͤchlich dad Schiffbaubols, 
einen bedeutenden Rang ein. Diefer Handel hat neuer: 
dings eine für Deutichland günftige Wendung genommen. 
„Vormals waren England und Irland die bedeutenditen 
und fiherften Märfte für die norwegiſchen Holzprodukte, 
und als eine Folge davon wurden fait nur engliihe Mas 
nufaktur⸗ und Fabritwaaren in den normwegiichen Handel 
eingeführt. Mit Franfreich batte man nur wenig Verfehr, 
und mit Deutfchland fat gar keinen. Im Jahr 1809 fiel 
ed der englifhen Regierung ein, um die Colonien, oder 
vielmehr die Gutsbefiger in Canada zu begünftigen, den 
Einfuhrzoll für fremde, d. h. nicht canadifhe, Holzpro⸗ 
dufte nicht allein zu_einer enormen Höbe zu ſteigern, 
fondern auch auf eine für die norwegiſchen Produfte, die 
den "oftfeeiihen an Dimenfionen nachſtehen, höchſt nad 
theilige Weife. Die norwegiſchen Holzhaͤndler litten in dem 
Grade darunter, daß der Handel mit England ald nady: 
theilig eingefhränft werden mußte. Man fuchte fih andere 
Märkte zu eröffnen, und fand diefe befonders in Franl: 
reih, wo die zunehmende Wohlhabenheit der unteren 
Klafen hauptfählihd zum Abſatz beitrug, indem man 
dafelbit die Häufer beſſer einzurichten und hölzerne Dielen 
anftatt des Ejtrihs anzuwenden begann. — In dem Ber: 
baltniffe, ald der Erport nach England eingefchräntt wurde, 
nabm auch der Verbrauch der engliihen Fabrifate ab. 
Man eröffnete Verbindungen mit Hamburg und mebreren 
anderen deutichen Städten, und bie deutfchen Fabrifate 
fingen an, die englifhen zu verdrängen,” 


Im politifhen Theile ded Werks wird die Verfaſſung, 
Verwaltung, Kirche, Rechtspflege, Schule, Kriegswefen, 
Geldweſen ıc. des Landes Norwegen ausführlich beſprochen, 
wozu überall Zahlen und ftatiftifhe Tabellen, Im Allges 
meinen it ein Fortichritt der Kultur auch bier, wie 
überall, theild zum Beſſern, theild zum Schlimmern wahr: 
zunehmen. Zum Beſſern, fofern fortwährend, wenn auch 
langfam, ſehr viel für den Woblftand und die Bildung 
des Landes geihiebt; zum Schlimmern, fofern die alles 
beledende Kultur auch überall ihre Uebel mitbringt. 

Ohne bier den ganzen Staatähaushalt Norwegens 
entwideln zu fünnen, wollen wir nur eine begeichnende 
Stelle des Blom'ſchen Werks hervorheben, worin vom 
Flor des Landes im Allgemeinen geredet wird. „Cine 
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anticonflitutionelle Partei in Dänemark hat die fnanz: 
siellen Fortſchritte Norwegens in daniſchen Blättern bes 
ftreiten wollen. Sie bat behauptet, die Staatdfhulden, 


"richtig berehnet, fepen größer, ald bei der Trennung 


von Danemark; die Berminderung der nominellen Staats 
fhulden fep im Grunde nur illuſoriſch, indem fie durch 
Erpreffungen von den Staatäbürgern gewaltfam herbeis 
geführt fepn fol, und demnach das Privatvermögen in 
demfelben Grade geſunken, als das öffentliche geſtiegen; 
die indireften Steuern fepen in noch größerem Verhält— 
niffe erhöht worden, ald die bireften vermindert, u. m. 
dergleihen, wodurch fie eigentlich beweilen will, daß die 
eonjtitutionefen Formen nit zum öfonomifhen Wohl: 
ftand eined Landes beitragen. Dergleihen Behauptungen 
bedürfen indeffen feiner weitläufigen Widerlegung; die 
Facta fpreben deutlich und unwiderleglih, und der 
Kredit, deffen fih die norwegiihen Staatspapiere auf 
den Geldmärkten Europas erfreuen, zeigt binlänglicd, 
dad die Finanzierd einer andern Meinung find. — Es 
ift ein Grundfag der norwegiſchen Politif, nicht ſchnell, 
aber defto fidherer vorwärts zu fchreiten; ſich nicht auf 
gefährliche Operationen einzulaffen, und die Ausgaben 
nach den Cinfünften einzurichten; feinen fünftlihen Wohl: 
ftand bervorzurufen, fondern den Privaterwerb feinen 
eigenen Kräften zu überlafen, und nur die denfelben 
hemmenden Hindernife fo viel ald möglich aus dem Wege 
zu räumen. Durch diefe Politif wird zwar fein Eldorado 
hervorgezaubert, allein fie Fräftigt den Staat, und die 
Staatöbürger werden fih unter dem Schuße der Gefehe 
rubig in ihren Gewerben bewegen, ihr Vaterland und 
deſſen Verfaſſung lieben, und bereit fepn, im Falle der 
Noth, Alles für dafelbe zu opfern, indem fie einfehen, 
das dad Privatwohl von dem öffentlihen unzertrenn— 
lich iſt.“ 

Die Uebel, welche dagegen die wachſende Kultur 
begleiten, find bier, wie im ganzen übrigen Europa, 
einmal der Branntwein und ſodann der Abfall von den 
väterlichen Sitteh und Trachten, die allmäblige Ber: 
breitung moderner (frauzoͤſiſcher) Moden von den Städten 
aus. Gleichwohl ift noch febr viel tüchtiger und gefuns 
der Kern im norwegiihen Volt, Der abgebärtete Fi— 
ſcher, der adelige Bauer bewahren noch uralte Tugenden 
des Freibeitdfinned, der Gaftfreundichaft, und beſonders 
auch die Liebe zur Dichtlunft und Gefang. 


Am Schluß noch eine Schilderung der Lappen, die 
im nörbligen Theile von Norwegen wohnen. 
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Sommambulismus. 


Mittheilungen aus dem magnetifchen Schlafleben 
ber Somnambule Augufte K. in Dresden. Mit 
Titelfupfer und Holzichnitten. Dresden und 
Leipzig, Arnold, 1843. 


Auguſte K. von bürgerlichen Eltern zu Dresden 1824 
geboren und ohne eine höhere Schule, als die ſtadtiſche 
Freifhule bie zu ihrer Gonfirmation beſucht zu haben, 
oder eine andere Sprade zu reden, als die Dresdner 
Mundart, fiel in ihrem I6ten Jahre plößlih in Krämpfe 
und wurde fomnambul, in welbem Zuſtande fie in der 
gewäblteften deutſchen Schriftiprabe Gedanken und Be: 
lebrungen ausfprach, welche weit über den Horizont eines 
fo einfach ergognen und fo jungen Bürgermädbens bin: 
ausliegen. Erfcheinungen diefer Art find befanntlich ſchon 


oft beobachtet worden und unfre neue Somnambule ift‘ 


auch weit entfernt, das, was ihr felbft begegnet, für 
wunderbar zu balten; im Gegentbeil legt fie einen Werth 
darauf, nicht in die Illuſionen zu fallen, denen ſich 
andere Somnambule und ihre Magnetifeurs fo oft hin— 
gegeben haben, und überall eine natürliche Erflärung ihrer 
Zuſtande zu geben. Sie will daber auch von Geifterieherei 
nichts willen, und erflärt die Erfheinungen, die fie im 
Anfang ihrer Krankheit gehabt, felbit für bloße Einbil: 
dungen, die beim weitern Verlauf der Krankheit von ſelbſt 
hätten wieder verfhwinden müſſen. 

Die Herren Bahr und Kohlfhütter, welche fih als 
Herausgeber nennen, baben ihre Krankheitsgeſchichte und 
ihre Ausfagen protofollirt. So oft fie in den „Hochſchlaf“ 
fiel begann fie ihre verflärten Unterbaltungen mit einem 
Gebet, beren fehr viele bier mitgetbeilt find. Dann folgten 
die Fragen bed Maanetifeursd und der Umſtehenden und 
ihre Antworten. In diefen Antworten nun entmwidelt fie 


gewiſſermaßen ein neued Epftem der Phpfit, dad wir in 
feinen Umriffen bier wiedergebag wollen, obwohl ihre 
Aeußerungen darüber nur febr fraamentarifh vorkommen. 

Sie nimmt an, daß in der Atmofpbäre, in der Erbe 
und in allen Geſchoͤpfen zwei Hauptkräfte wirfen, Magne— 
tismus und Eleftricität, und daf die eritere ausſchließlich 
von der Sonne, die letztere audfchlieflib vom Monde 
ausgehe. Sie fagt aus: „Da zur Zeit der fomnambüle 
Zuftand von den Menſchen fchr verfannt werde, ſey fie 
erwablt worden, ein fiberes Bild davon zu geben, wodurch 
in der Folge jede Taͤuſchung aufhören werde. Belannt 
genug ſey die Kraftäußerung des Mondes auf den menſch⸗ 
lihen Körper durch die Etſcheinungen der Mondſucht (bier 
führte fie ald Beiſpiel ein Mädchen an, das vor einigen 
Jahren, 1833 zu Dresden, beim Schlafwandeln auf dem 
Dabe eines vier Stodwerle hohen Hauſes erwacht und 
vor den Augen ungzäbliger Zuſchauer berabgeftürgt war), 
— allein weit größere Araft befiße die Sonne, und fie 
aͤußre dieſe nicht bloß auf den Körper, fondern aud auf 
den Geiſt des Menfhen, den fie vermöge ihrer Strablen 
zu Gott ziehe, der dann durch diefen fo erhöhten Geiſt 
anderer Menſchen Geſundheit volllommen wieder herſtelle. 
(S. 5.) — Was iſt die Wirkung des Mondes? Eine 
elektriſche, wie die Wirkung der Sonne eine magnetiſche 
it. Mein Zuftand ift ein rein magnetifcher durch den 
Einfluß der Sonne, fo rein und vollfommen, wie man 
ibn noch nie hat beobachten können. Gott hat mir die 
Kraft verlieben, darüber den Marften Aufſchluß zu geben. 
(3. 65.) — Da das Gewitter eine eleftrifche Erſcheinung 
it, fo finden wir, daß ed auf magnetiſche Körper ent: 
gegengefeßt, alſo beunrubigend wirkt. Bei magnetiſch 
Kranten iſt diefe Wirkung im böcdften Grade gejteigert. 
Der Beobachter wird finden, wie verfhieden der Einfluß 
ded Donners und der bed Bliges ift. Kurz vor dem 
Donner empfinde ic ein Zittern, ‚beim Blitze ein plößs 
lies Zufammenziehen des ganzen Körpers. Die erften 
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Gewitter find befonders ftörend und wirken doppelt mach: 
theilig ein auf ſolche Leidende. Dagegen befinden fich elef: 
trifhe Perfonen bei Gewittern oft febr wohl. Ihr Geiſt 
wird erhöht, wie es bei mir dur die Sonne geſchieht.“ 
(8. 175.) 


Vebrigend nimmt die Somnambule den Unterfhied 
von Geift, Seele und Körper in ihr Sptem auf, wie 
andere Somnambulen und fagt über deren verfciedene 
Verbältnife zu einander fo wie zu Magnetismus und 
Glektrieität Folgendes: „Im körperlich gefunden Zuftande | 
wirkten Seele und Geift getrennt, in manden frampf: 
haften Suftänden nähern fie ſich aber einander, bie fie 
fi endlich ganz vereinen, wie in meinem magnetifhen 
Schlaſe, wo in den höcdften Suftänden durch die Ver: 
einigung der Seele mit dem Geifte mein Körper einem 
todten Körper äbnlih wird. Diele Vereinigung geſchieht 
auch beim Sterben, Mein Geift ift gleichſam durch einen 
Hauch noch mit dem Körper vereint. Lösſt fi dieſes 
Band, fo erfolgt der Tod und der Geift wird vom 
Körper frei. Was aber dann geſchieht, das bleibt dem 
Menfhen immer verfhlofen. (S. 59.) — Somnambulis: 
mus entfteht nur durch die Vereinigung von Geele und 
Geift. Bei dem mannetifben Sclafe wirkt noch die 
Sonne; bie magnetifhe Kraft ift bier ziemlich eing mit 
der Anditrömung der Sonne. Die Sonne zieht den 
Seift fo fehr an fih, dab ber Körper darunter leider. | 
Durh die magnetifhe Kraft wurde der freie Geift an 
den Körper gefeſſelt; denn Gott wollte die Geifter prüs | 
fen. Wenn die Seele, der förperlih gewordene Geift, | 
durch die Sinne verleitet wird, unrecht zu,tbun, fo ift | 
der Geift damit unzufrieden, und diefe Unzufriedenheit | 
nennt man Gewiffendbiffe. in rubiges Gewiſſen befist | 
der, bei dem fi der Körper mehr nad dem Geiſte 
rihtet. — Die Kraft der Sonne hat die Eigenſchaft, 
meine magnetiihe Kraft zu erböben. Die Natur ſucht 
mein Webel durh den Magnetismus zu heilen; daber | 
darf man ihren Gang nicht unterbrechen.“ (S. 80.) 


| 
| 
| 





Bemerkenswerth iſt die Untwort der Kranfen auf 
die Frage: „Hat der Scheintod (Katalepfie) Aehnlichkeit 
mit deinem todtenähnlihen Zuftande? Ja; nur daf im 
Scheintode der Geift nicht fo leicht zum Körper zurüd- 
kehren fann. — Gibt ed kein Mittel, diefe Art Schein: | 
todter ind Leben zurüdzubringen? Es gibt nur ein | 
Mittel, es it aber noch nicht anerkannt; dieſes iſt der 
Magnetismus; aber nicht Jeder eignet ji dazu. Da 
der Magnetismus immer mehr Unerfennung finden 
wird, jo müllen Solde, die dazu beftimmt find, und 
deren Kraft gebörig geprüft it, diefed zu untertucen, | 
ihre Hand auf das Herz ded Sceintodten legen. Dann | 
beginnt es zu fchlagen und dem Geifte wird es möglich, I 


Wohnſitz allein in einem Körper auffchlage, 


einen Anbaltepunitt zu finden, um fich durch die magne: 
tifhe Kraft wieder an den Körper anzuicliefen. Im 
Scheintode iſt der Geift zu vergleiben mit Einem, ber 
auf einer Leiter eine Höhe erfteigt; nimmt man bie 
Leiter weg, ſo kann er nicht wieder hinunter und muß 
umfommen, Für den Geift it der Magnetismus die 
Leiter. Ihr werdet finden, dab Scheintodte bald nad 
dem DBegraben in der Erde zu fib gefommen find; es 
geſchieht dieß, weil die Erde magnetiih iſt.“ (S. 150.) 
Die Sonne magnetifirt die Erde und in diefer erhalt 
fih die magnerifche Kraft, die man bier ganz unbenußt 
läßt, während fie in fo vielen Fallen belfen fönnte. 
„Bon der Kraft der Erde könnt ihr euch überzeugen, 
meine Hände werden ih ganz heiß anfühlen, wenn ich 
fie eine Weile in die Erde gehalten babe; denn die Erde 
zieht die Kraft herab. Ein kräftigendes Mittel für 
Somnambüle ift, fie oft in die Luft zu führen, befon- 
ders an Orte, wo die Erde frifch aufgewühlt if. Du 
haft ein Franfed Kind, dad du zuweilen fih auf die 
Diele legen läßt; beſſer thuſt du, es gerade ausgeſtreckt 
auf die bloße Erde legen zu lafen. Du wirft bemerft 
haben, daß die Kinder einen Zug nah der Erde haben; 
fie befinden fi nirgends fo wohl, als auf dem Boden, 


„befonders leidende Kinder, Mm beften gefchiebt es zu 


Mittag, wo die Erde mehr ausdänfter und die Kraft 
feiner ift, aber nicht Abende, Worzüglih laß es mit 
ben Ellenbogen und Fingerfpiten die Erde berühren, es 
find das die Theile, mit denen es am fehnellften die 
magnetifhe Kraft aufnehmen wird. Dieß wird beifer 
wirken, ald alle Arznei. Das hier fuht und finder 
fein eigenes Mittel. Auch Kinder baben einen inftinft: 
artigen Yang nad der Erbe.” (S. 146.) 


‚Das Verhältniß zwiſchen der elektriihen Mond: und 
magnetifhen Sonnenwirkung foll, nah der Aeußerung 
unfrer Seherin S. 202 früher ein anderes gewelen ſeyn. 
„Die magnetifhe Kraft ift einftrömend in die Erde; 
früber war diefe Kraft aber nicht fo ausftrömend, wie 
jest, fo daß es der eleftrifhen Kraft leiter wurde, neben 
der magnetifhen in der Erde zu wohnen; fie war nicht 
fo ſtark, die eleftriihe audzjutreiben. Weil immer die 
eleftriihe Kraft diejenige ift, welche mehr auf die Seele 
wirft, fo finden mir auch, daf damald mehr elektriiche 
Thiere vorhanden waren, ald jet. Denn es laßt die 
magnetifbe Kraft nicht zu, daß die elektriſche ihren 
So baben 
wir z. DB. jet nicht mehr die ungeheueren Weberjtrö- 
mungen von Heufhreden in dem Grade wie font.” 
(5. 202.) 

Der Gegenſatz zwiſchen elefteiihen und magnetiſchen 
Weſen wird nun weiter durdgeführt, befonderd am 
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Menfben. Magnetismus erfbeint immer ald rein gei- 
ſtige, Eleftricirät immer ald rein körperliche Kraft. „Ich 
zertheile das Nervengeflecht nicht in verſchiedene Theile, 
fondern die, weldbe die Muskeln in Bewegung feßen, 
find die ftarferen und nicht die verfeinerten des Gehirns, 
auch find fie näber dem Biute. So fünnen wir nicht 
mit unferem geiftigen Willen die Muskeln bewegen, fie 
aber wobl durch die Nerven in Bewegung ſetzen. — 
Iſt dabei Magnetismus oder Eleftricität im Spiele? 
Allerdingd Magnetismus, weil Alles, was der Menſch 
will, durch den Magnetismus geſchieht, der fih an den 
Merven hält. Indem der Geiſt durd den Magnetismus 
auf den Nerv feine Willenskraft ausübt, wird ed dem 
Nerv möglid, die Bewegung zu bewerfitelligen. — Aber 
Elektricitat? Nein; Glektrieität fann nur wirken bei 
eleftriihen Perionen. Dirfe haben aub Magnetidmng, 
aber er wird nie fühlbar; die Eleftrieirät tritt aber ber: 
vor und wird fübhlbar, weil dieſe Kraft Förperlic iſt. 
Diele Perfonen find Täufbungen unterworfen; weil fie 
eine andere Kraft durhdringt, wird es ihnen nicht mög: 
lich, fo rein auf den Magnetismus zu wirken. Elek: 
triſche Perfonen find gewohnt, Engel, Genien, Erſchei— 
nungen, Lichter zu feben, wie es bei Er. geſchieht. Sie 
feben Engel, die zu ibnen niederſchweben, fie können fich 
nicht von dem Irrthume in Kenntniß ſehen, weil fie 
jene Kraft daran bindert. Die Kraft, die bei ihnen den 
Magnetismus umgibt, it eine ſichtliche, weßhalb Alles, 
was fie Geiftiges ſehen wollen, ihnen körperlich fichtbar 
und es ihrem Geiſte unmöglih wird, wenn er nad: 
denkt, fi aus den Täufbungen zu befreien!“ (S. 225.) 
Zum Gegeniat der magnetiſchen und eleftrithen Wir: 
kungen gehört auch noch S. 238, daß Eleftricität und 
Mondihein die Verweſung befördern, während fie der 
Magnetidmuds bemme. Ferner die Antipathie der 
Thiere. Elektriſche Thiere fliehen die magnetifhen und 
umgekehrt. 

Auch die Krankheiten theilt unſre Seberin in 
magnerifhe und eleftrifche und gibt bei den eriteren den 
Math, dad Bett immer nordwärts zu ftellen. „Iſt die 
Stellung des Betted nihr auch bei geſunden Perfonen 
von Wichtigkeit und welche ift die befte? O je, fehr. 
Es wäre fehr aut, wenn man das immer beobachtete; 
der fomnambüle Zuftand könnte Öfterd vermieden wer— 
den, wenn die Sonne nicht der Länge mad über den 
Körper ginge. — Gelunde fchlafen aber doch nur des 
Nachts, wo die Sonne feinen Einfluß üben faun. Der 


Lauf ihrer Ausſtrömung iſt aber noch vorhanden und | 


des Morgens, wenn die Sonne aufgegangen ift, ſchlafen 
auch noch Viele. Beobachtet ed nur bei Nervenfieber- 
kranken; legt man fie nicht fo, wie ich angegeben, fo 
wird man finden, fie phantafiren viel mehr, als in der 


bezeichneten Lage, — Dad Bett muß alfo mit dem 
Fußende immer nah Norden gerichtet fepn? Das ift 
nice nöthig, nur muß der Körper fo liegen, daß die 
Sonne quer über unferen Körper meggeben- kann.“ 
(©. 183.) 


Schließlich entwidelt die Somnambule eine eigen: 
thümliche Seelenlehre. „Der Geiſt ift nur dadurch 


fehlbar geworden, daß er mit dem Körper in Verbin— 


dung ſteht; es gibr defbalb keinen von Grund aus böfen 
Menſchen; der Körper verführt ung nur durch die Seele. 
Nah dem Tode gebt dad, was die Seele nicht recht 
getban, auf den Geift mit über, da die Seele dann 
mit dem Geifte fib vereinigt. Das, mas jebt Seele“ 
war, ift dann Geiftedfraft. So ift der Tod die Ernte 
zeit und der Geift die Scheuer, wo die Seele gefams 
melt wird. Gott gab uns die Sinnlichkeit, um und zu 
prüfen. So lange der Menſch lebt, ift der Geiſt nicht 
bös; mit dem Tode erft gebt die Seelenfraft auf den 
Geiſt über, ed miſcht fi dad Boͤſe der Seele mit dem 
Buten des Geiftes und Gott macht den Auszug. Wir 
können nicht fagen, daß, fo lange der Menſch noc lebt, 
der Geiſt bös ſey.“ (5. 341.) Diele Lehre it nicht 
übel, denn fie empfiehlt, das irdiſche Leben edel anzu— 
wenden. 


Die Protokolle enthalten noch vieles Einzelne, mas 
fehr merkwürdig ift und wenn ed nicht überall befries 
digen follte, doh dem Geiſt wohltbätige Nahrung gibt, 
z. B. eine dufßerft feine Bemerkung über die Gemitter, 
Die Somnambule fpürte nämlih den Donner eber, als 
den Blitz und erflärt dad fo: „weil der Donner nicht 
durch die Trennung, fondern durch die Vermiſchung 
beider Kräfte verurfacht wird. Wenn fie ſich trennen, 
entfteht erit der Blitz.“ — Ferner eine Bemerkung über 
die Muttermäler. Rrage: „wäre ed dir möglich, eine 
Erflärung über das fogenannte Verfehen der Frauen zu 
geben? Mir iſt folgender Fall befannt: Eine Mutter 
verlor während der Schwangerihaft eines ihrer Kinder 
durch den Tod. Bei dem Unblide des Leichenzugs griff 
fie fhmerzvoll nah ihren Augen und das Kind, welches 
fie unter ihrem Herzen trug, ward blind geboren, — 
Weil die Merven ded Kindes eben da geben, wo bie 
Merven der Murter geben; durch Schreck wird ber 
Magnetismus plöslih abgezogen. Hätte man fogleich 
im Anfange durch Magnetismus eingewirft, fo glaube 
ih, daß das Kind wenigftend einen Sthein befommen 
bätte. — Es ift etwas Schein vorhanden, aber das Auge 
it entitellt. — Es würde aber diefer Schein erböbt 
worden fepn durh den Magnetismus. — Wie entiteht 
das fogenannte Feuermal bei Kindern? Das, was bie 
Mutter fieht, macht ihr Schre@, und wenn fie eine 
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Stelle des Körpers berührt und die Hand wieder abzieht, 
geht die Kraft zuräd und bilder dann diefe Erfheinung. 
Auch der Magnetilenr zieht, wenn er 3. B. am Ellen: 
bogen anfängt und hinunter ftreicht, Die magnetifche 
Kraft binunter. So wird auch bier die magnetiſche 
Kraft des berührten förperlihen Theiles durch den vor- 
bergegangenen Schred erit in Aufregung gebraht und 
durh das Abziehen der Hand plößlih weggezogen. 
Das Bild des Schredend umwebt fih geiftig, mit ben 
Nerven, welche mit denen des Kindes zuſammenhängen.“ 
(S. 335.) 

Died mag genügen, um darzuthun, welcher Schaß 
feiner Beobachtungen und Andeutungen über die zartejten 
Naturgeheimnife in diefem Bude enthalten ift. 


Philofophie. 


Philoſophie des Staats oder allgemeine Sorial- 
theorie von Dr. Hugo Eifenhart, Privatdocent 
in Halle. Leipzig, Brodbaus, 1843. 


Mit Recht bemerkt der Verfafler, daß es den Fünf: 
tigen Rechts: und Staatsmännern eben fo Noth thue, 
die Philoſophie der Geſchichte, wie den künftigen Werten 
die Philofophie der Natur, kennen zu lernen. Allein 
ed kommt ungemein viel darauf an, mie dieſe Pbi: 
lofopbie, durd welde die jungen Männer auf Univer: 
fitäten orientirt werden follen, beſchaffen it, und es 
thut und leid, daß wir die des Verfaſſers nicht empfeb: 
len fünnen. . 

Herr Eiſenhart fördert hoöchſt feltfame Meinungen 
zu Tage, unter denen befonders diejenigen, die unfer 
deutſches Vaterland betreffen, ganz und gar nicht geeig- 
net find, den Verſtand der lieben Jugend zu erleuchten 
oder ihr Gemüth zu erheben. Alles Ernftes nämlich 
behauptet der Haller Privatdocent: während alle andern 
Voͤlker einen großartigen politifhen Beruf hätten, ſey 
ung Deutihen nichts ald die Wiſſenſchaft zugewieſen, 
und während die Muffen, Engländer, Frangofen die 
Weltgelhichte zu machen bätten, feyen die Deuticen 
nur beftimmt, darüber nachzudenken, thatenlos nur Die 
Wiſſenſchaft zuwflegen und zugleih die Beziehungen der 
Erde auf den Himmel ſich angelegen ſeyn zu laſſen. Mit 
einem Wort, die Deutfchen fepen ben Braminen oder 
lieber den Juden gleich. 

„Man bat, fagt der Verfaffer, längft beraudgefuns 
den, daß die Wilfenfchaft der eigenthümlihe und alfo 


gleihfam arbeitstbeilige Beruf der deutfhen Nation fey, 
ja, daf von ihr jenes Licht ausgehen werde, deſſen bie 
Welt harret.” Durch feine That, durch fein politifhes 
Inſtitut, durch nichts Praktiſches foll der Deutſche 
künftig im die Weltgeſchichte fich einzeichnen, ſondern 
nur durh Wiſſenſchaft. Das Handeln fällt ausſchließlich 
Undern zu. „Sp it dad Princip 1) Rußlands das 
urgefhichtlihe,, rein formale, robe, naturmüchfige 
Stämme Eines Geſchlechtes erft zum Gemeinweien und 
gelelligen Leben zu erziehen, der Socialismus alſo. Cine 
Aufgabe, der auch feine Natur entſpricht, denn es iſt 
das einzige Sand im europäifihen Spiteme, in der Me: 
sion der Stufenländer, welches darin zugleich eine Art 
von Tiefebene oder Stromland darftellt. 2) Britan— 
niend Princip ift bandgreiflih die Defonomie, alfo das 
befondere Princip dieſes unferes Weltalterd, daher es 
auch der mäcdtigfte Staat des proviforifhen Spitems 
it, der weltherrfhende, möchte man fagen, wenn es 
in demfelben einen folcen geben könnte. Es it der 
Koloß diefer Ordnung, die Roma der, Gegenwart; daber 
auch der Entdeder der eigentliben Germania der Jetzt⸗ 
welt, Nord: Ameritad (— auch mit der Varusnieder— 
lage, Waſhington fein Armin)... Auch feine Natur ent: 
ſpricht feinem Principe, es ift Inſel. 3) Frankreich, 
dem Principe nad, der Erbe Noms, nicht feiner Macht, 
denn diefelbe ift nicht mehr bei. diefem Principe, Frank: 
reih bat dad antife Princip rüberfommen. Es ftellt 
die Welt der Politit und militäriihen Gewalt dar, den 
modernen Nechtsitaat — und bat ihn redlich dargelebt! 
Es it der Staat, der das ganze germaniihe Spitem 
vor Verwefung und Fäulnii bewahrt, jein Gewitter, 
fein Sturmwind! Seine Natur bergartig, mit der 
Afropole der Sevennen! Endlich 4) Wir, Wir, deren 
Brahmanenthum, deren Mandarinenweisheit, deren 
philoſophiſches Vogimwelen bereitd zum Sprihwort und 
— Mölferfpott geworden, Wir, gefhmäht, gehöhnt, 
geviertheilt um unfered Glaubens willen, und doch das 
bochgelobte Bolt — ja, Wir find die Juden der neuen 
Drdnung, „ein auserwähltes Gelhlebt, ein neues 
königlihes Prieftertbum, ein beilig Volk, ein Volt des 
Eigenthums des Herrn!” Injzwiſchen ftelt der Ber: 
faſſer no in Ausfiht, ob wir den neuen Meſſias aus 
und gebären, oder nur wie die Juden, politiih aufges 
löst, unter die Völfer werden zerfircut werden. 


Iſt ed nicht zu bedauern, daß auf Univerfitäten 
ſolche Abgeſchmacktheiten gelehrt werden? 
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Dichtkunſt. 


Amrilkais, der Dichter und König. Sein Leben 
dargeſtellt in ſeinen Liedern. Aus dem Ara— 
biſchen übertragen von Fr. Rückert. Stuttgart 
und Tübingen, J. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Amrilkais iſt ſchon lange befannt durch die Ueber— 
ſehung der Moallaka, die er gedidstet und die neben den 
fieben andern Preisgedihten des vormubamedaniihen 
Aradbiend an der alten Kaaba aufgebängt waren. Im 
Jahr 1837’ gab in Parid Mac Gudin de Elane aud 
nob den Diwan deffelben Dichters beraus und bier 
werden beide zufammen verbunden und wird daraus dad 
ganze Leben des Dichterfürſten erläutert. 

Sein Charakter bat ſehr viel Unziebended, und 
erinnert in mander Beziebung an ben fpanifhen Eid, 
wie deun in das ſpaniſche Ritterthum viel vom arabiſchen 
Helden: und Geburtsitolz übergegangen ift. Amrilkais 
war der Sohn des König Hodſcor, d. h. eined Stamm: 
bäuptlingd, Diefer fein Water wurde gefangen und 
umgebracht, winkte aber noch vor feinem Tode einem 
vertrauten Manne, übergab ibm einen Brief, und ſprach 
zu ihm: Geh zu meinem Sobne Nafe, meinem alteſten! 
und wenn er weint und webllagt, fo geb meiter der 
Meibe nah zu allen übrigen, bjd zum jüngiten, Am: 
riltaid; und welcher von ihnen nicht mebflagt, dem 
übergib meine Waffen und Moffe, meinen Napf und 
meinen legten Willen in diefem Briefe! Darin aber 
hatte er angezeigt, wer ibn getöotet, und die Art feines 
Koded. Da ging der Mann mit dem Briefe zu Nafe, 
der, ald er die Kunde erfuhr, Staub nabm und auf 
fein Haupt ftreure. Und jener ging der Meibe nab zu 
den andern, und alle tbaten das gleihe. Als er aber 
zu Umriltaid fam, fand er diefen bei einem Zechgenoſſen, 
mit dem er Wein trank und im Brett fpielte. Da 
fprad er: Hodſchr ift getödter! Amrilkais aber kehrte ſich 


nicht daran, und ald fein Genofe im Epiel inbielt, 
ſprach er zu ibm: Zieh doch! Und er felber zog zu, bie das 
Epiel aus war, dann ſprach er: Ich wollte dir deine Partie 
nicht verderben. Darauf erfundigte er fib beim Roten 
genau über den Hergang, und rief: Wein und Weiber 
verihwör’ ih, bid ich hundert von den Beni Eßed ge: 
tödter, und bundert andern von ibnen die Stirnloden 
abgefbnirten babe. — Diefed that man Gefangenen‘, die 
man entließ, zum Beichen der Gewalt, die man über 
ihr 2eben bärte, und um die Soden als Siegeszeichen 
aufzubewabren, Und Amrilfais erfüllte das Gelübde 
und racte feined Vaters Tod, Seitdem ward er einer 
der kühnſten unter den Söhnen der Wüfte, zugleih ein 
großer Liebbaber des ſchönen Geſchlechts und ein glüd: 
lider und hocgefeierter Dichter. 

Seine berühmte Moallafa wie feine übrigen Did: 
tungen, find fait durdgängig Genrebilder aus der Wülte 
und von unnababmliber Wabrbeit und Driginalität. 
Die Moallafa fbildert eine Liebesfcene auf dem Kameel, 
Der Dieter bat den Madiben, mit denen er in ber 
Wuͤſte zufammengetroffen ift, aus Galanterie fein Kar 
meel geſchlachtet und ſetzt ih num mit auf dad Kameel 
einer der vergeblich proteftirenden Schönen. 


Da fhlachter ip ben Maͤbchen das Thier, auf dem ich ritt; 
Und mein Gepäde nahmen fie auf bem ihren mit; 


Wo fie die Stuͤde Fleiſches fih warfen zu und fingen, 
Woran des Fettes Troddeln wie Beidenfranzen hingen. 


Da drängt’ ih in die Saͤnfte Oneida's mich hinein; 
Eie rief! Wirt du hinunter mid werfen? o halt ein! 


Sie rief, ald das Genlelle mit ums ſich niebergab: 
Du wirft mein Reitibier finden, o Amriltais, fteig ab! 


Sch ſprach zu ihr: o reite nur zu, laß ihm den Baum! 
Und wehr mir nicht, zu pflüden die Frucht an deinem 
Baum! 
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Auch die Gedichte ded Dimand enthalten meilt Lie- 
bedicenen und malen und das wilde Mäuberleben ber 
MWürtenföhne fehr anſchaulich. Man denke fib den ſchon 
in überreifen Jahren ftebenden, aber nod immer rüſti— 
gen Helden, ber allem troß bietet, wo ihn eine arabiſche 
Schönheit bezaubert: 


Besbafa meint, ich fen nun gealtert allgemach, 
Und Minnefpiel zu treiben, dad ſey nicht mehr mein Fach. 


Doch hab’ ich manchen Tag wohl und manche Macht geſcherzt 
Mit einer Holden, aͤhnlich dem Bildchen im Gemach; 


Die ihres Buhlen Lager mit ihrem Angeſicht 
Kell mat wie eine Lampe, bie tränft von Del ein Bad; 


Die, wann ihr die Gewande der Schlafgenoß entzog, 
Sanft auf ihm niederfintet, nicht gleich dem Berge jach. 


Aufftieg ich zu ihr Teife, als ihr Gefinde ſchlief, 
Wie aus dem Waſſer Blafen auffteigen nah und nad. 


Dich gebe Gott den Pluͤndrern! rief fie: du fchändeft mich; 
D ſiehſt du nicht die Plaubrer, die Laurer hundertfach? 


Ich ſprach: bei Gott, ich weiche von hier und wante nicht, 
Und 06 man alle Glieder am Leibe mir zerbrach. 


Ich ſchwur bei Gott, und forgte nicht, ob ich falſch ihr 
fdywur: 
Sie ſchlafen alle, feiner ift mehr beim Feuer wach. 


Dann famen wir zur Güte und weich ward unfer Wort ; 
Ic zaͤhmte, bis fie nachgab, und o wie gab fie nach! 


Da fand ih auf am Morgen gelicht, und ihr Gemahl 
Stand auf, beſtaubt von Unmuth, von Sorg' und Ungemach. 


Er bruͤllet gleich dem Rinde, wann es der Schaͤchter wärgt, 
Und droht mich zu ermorden; fein Mörder ift er ad! 


Wie ſollt er mich ermorden? es ift mein Schlafgenoß 
Ein Speer ein ſcharfgeſchliffner, als wie ein grimmer Drach. 


Und er bat einen Bogen, der niemals einen traf, 
Und er bat eine Lanze, die niemals einen ftach. 


Wie fol’ er mich, nachdem ich hab’ ihrem Herzen an 
GSethan bie füßen Schmerzen, ermorden bintennad ! 


Das weiß wohl Selma felber, wiewohl er ift ihr Mann, 
Daß er ift ftart in Worten, doch zum Vollbringen ſchwach. 


Dergleichen Trotzgedichte kommen noch mehrere vor, 
bie keineswegs eine fehr geläuterte Moral beurfunden, 


aber bob von der urfräftigen Wildheit des Araber— 
ſtammes zeugen und deren Bermwilderung felbft gar nit 
ohne Adel it. — Wie dem Feind Hobn gelproden wird, 
fo wird aub der Freund und gute Kamerad gepriefen 
(8. 55). Zuweilen gebt es ibm aub unglüdlid. Er 
wird befiegt, verfolgt, und preist die Gaſtfreundſchaft 
derer, die ihn retten, und tröfter ſich mit ihren kleinen 
Geſchenken über die großen Verluſte die er erlitten. 


Wenns nicht Kamele find, fo find ed Ziegen, 
Bon denen, Staͤben gleich, die Hörner ragen; 


Die, wenn ihr Melfer ſich erhebet, winfeln 
Wie Leute, bie um einen Todten flagen. 


Schabzieger geben fie und Rahm die Füͤlle, 
So ESpeif’ als Trant, was ift ba zu beflagen? 


Diefe Züge mögen binreihen, dad originelle Bild 
des königlichen Wüſtendichters zu bezeichnen und das 
Meine Buch den Freunden der Poefie zu empfehlen. 


Poftwefen, 


Ueber die Neform des Poftwefens in Deutfchland, 
Bon E. F. Müller, Dr. der Rechte. Frank 
furt a. M., Brönner, 1843, 


Diefe Meine, fehr umfichtige und gründlibe Schrift 
reafumirt die Beichwerden, zu melden das deutſche 
Potwelen dem Publikum immer noch Anlaß gibt, und 
macht Vorfhläge zu deren Abitellung. 

Als erften Grundfaß glaubt fie feititellen zu dürfen, 
daß die der Pot zu zahlenden Preife mit den Leiltungen 
derfelben in inflang fteben müßten. Die ift aber 
nicht der Fall, einmal weil Deutſchland politiſch getheilt 
ift, demnach auch verfpiedene Poitverwaltungen bat und 


jede Poftverwaltung von dem durch ibr Gebiet paſſiren— 


den Briefe mebr gewinnen will als verbältnifmäßig von 
einer Portverwaltung für die ganze Leitung der Port 


in Bezug auf diefen Brief verlangt werden könnte, Die 


Regel ift bei der Thurn= und Tarisſchen Port, daß das 


Porto eines DBriefes nicht in gleichem Verbältnif, wie 
die Meilenzabl feines Weges anwähst, fondern daß 
es für die erften 30 Meilen für die zweiten 20 — !Yyr 
für die legten 10 — Y,, mitbin auf 60 Meilen — 1 
beträgt, d. b. für einen einfahen Brief 7 Silbergroſchen 
(davon 3'/, für die erften 30, 2%, für die zweiten 20, 
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1% für die letzten 10 Meilen). „Geſetzt aber, dieſer 
Brief durwliefe drei verfhiedene Verwaltungsbezirke, 
und zwar A mit 30, B mit 20, C mit 10 Meilen, und 
jede Poſtoerwaltung wollte nah der Progrefliond:Staffel, 
wie es jehzt noch geſchieht, ihren Anſatz mahen, fo 
würde 

A auf 30 Meilen 3%/, Ser. 

B ” 20 ” 3 ” 

„NM „ 15, „zu fordern haben, 


alfo eine Totalfumme von 8%. Sgr. entfteben, ober 
1'% Sgr. mehr ſich herausftelen, ald der direkte Porto: 
faß berrägt.” 

Dazu kommt ferner noch, daß die Gewichtseinheit 
zu niedrig geftelt iſt. „Die vielfach jet beftebende Ge: 
wichts⸗Einheit von 5%, ja fogar Loth iſt unbedingt 
zu niedrig, und ein vorzüglider Grund mit jur Porto: 
vertbeurung, zumal da die Progrefion mir 1, und . 
Lothen fortihreirer, fo daß ein nicht ganz feiner Bogen 
Papier fon 11, bis 2faches Porto koſten kann. Ja 
ſelbſt dünne Briefbogen, wenn folde mit Couvert ver: 
fehen werden mülfen, wie dieß doch oft der Gebraud 
erfordert, und mir Siegellack geichlofen find, wiegen 
über %%, Loth, fo daß Klüber nicht ganz Unrecht bat, 
wenn er fagt, daf nach diefem Grundfaße bald die ein: 
zelnen Buchſtaben bezablt werden müßten. Als richtiges 
Maah dürfte gelten, daß als kleinſte Gewichts-Einheit 
das Gewicht eined gewöhnliben Bogens Schreibpapier 
angenommen wird, und dieſes Gewicht gleichzeitig die 
Progrefionsnorm abgibt, mad den Verkehr überhaupt 
und namentlih des nicht faufmännifhen und niedern 
Yublifums ſehr erleihtern und vermehren, gleichzeitig 
aber dem Beforgen folder Briefe durch Privatboten ſehr 
entgegentreren würde. Dieſes Gewicht ift Ein Loth, 
welches zur Ehre der fürftlih thurn und tarisfhen Ad: 
minjftration von diefer ſtets ald Megel für ihren Bezirk 
betracbter worden if.” Der Merfaffer beweist ferner, 
daß nur auf wenigen fehr frequenten Mouten die Briefe 
eine Laſt würden, zu deren Fortihaffung etwa ein Pferd 
mehr nörbig würde, und daß diefe kleine Peiftung in 
gar feinem Verhaltniß ftehe mit dem ungeheuren Porto, 
das eine Pierdelaft leichter Briefe eintrage. 


Mad nun die Progreſſion der Porto nach dem Ge: 
wicht wie nad der Entfernung betrifft, fo macht der 
Verfaſſer folgende beberzigenswerthe Vorſchläge: „Alfo 
Gin 2orb zur fleinften Einheit für das Gewicht eines 
Briefes angenommen, fo möchte auch die Progreflion 
nur mit Einem Lorbe in der Weiſe zu fteigen baben, 
daß für die nähftfolgenden Lothe nur die Hälfte des 
einfacben Portofages in Anwendung gebracht würde, um 
nicht jede wenigen Zeilen mehr fofort mit neuem Porto 
zu belegen. Die Gewichtöprogrefion würde fi alfo 





folgendermaagen mit Billiafeit, und unbeſchadet eines 
Ueberſchuſſes für die Poſtkaſſe berausftellen: 

bis 1 Loth incl. der einfade Priefportofaß, 

über 1 Loth bis 2 Loth incl. der 1%, fache Briefportofag, 


177 2 ” ” 3 ” 7 ” 2 " , ” 
7) 3 # * 4 * ” ” 2 ) ı — ” 
[73 4 ” " 5 * * ” 3 „ [77 


" 5 77 [77 6 ” ” ” 3a ” ” 
und fo für jedes Loth weiter den halben Briefportofat mehr. 
Die Meilenprogreffion möchte folgendermaaßen zu nors 
miren fepn: 
bis 3 Meilen incl. %/, gr. 


über 3 bid 6 Meilen incl. 5%, Ger. 
" 6 ” 9 ” ” 1 ” 
" 9 ” 12 " 1 "a ” 
” 12 ” 18 „ ” 1", ” 


„ „ 1% 
24 * 30 7) ” 2 


30 * 40 7) 2 / 2 
40 [7 50 * 3 
” 50 ” 60 [23 ” 3 Ya ” 


„Du VO Ah 

” 70 ” 80 UM er 

” 80 ” 9% ” [73 5 „" 

Pr | ı EFF |: ı ee > 7 Se 
über 100 Meilen für jede 20 Meilen Sgr. mehr. 
Bei der Billigkeit diefer Meilen: und Gewichtsprogreſſion 
ift zu beftimmen, daß Alles in Briefform bis vier Loth 
ausſchließlich zur Briefpoft gehört, daß aber fchwerere 
Driefe, Schriftenpadete, Gedrudted zur Fahrpoft ge: 
bören, und nur auf ausdrüdlihes Verlangen, welches 
auf der Adreſſe bemerkt ſeyn muß, mit der Briefpoft 
verfendet werden, und daß dann auch die volle Brief- 
progreflion eintritt. Solde Padete würden jedob, um 
die Felleifen nicht zu ſehr zu beihweren, das Gewicht 
von einem Pfunde nicht überfteigen dürfen, Die either 
beftandene Vergünftigung für Waarenproben in Briefen, 


| wie für gedrudre Preidcourante, Gircularien und Em: 


pfeblungsfhreiben unter Kreuz: Convert möchte auf drei 
Viertheile des ganzen Portofaßes zu normiren fepn, 
während für Zeitungen und Journale, die den Gebrauch 
fortwährend regelmäßig fortiegen, und fehr weſentlich 
zur geiftigen Kultur beitragen, ferner wie zeither bie 
Moderation auf Ein Viertheil ded ganzen Portoſatzes 
fortzubelaffen fepyn würde, Die zeitberige Bedingung 
jur Moderation dieſer Sendungen, daß diefelben bei 
der Aufgabe franfirt werben müfen, und außer der 
Adreffe nichts Geſchriebenes enthalten dürfen, ift beizu— 
bebalten.” 

Befondere Beachtung verdient die Müge gegen das 
doppelte Briefporto bei recommandirten Briefen, da es 
in gar feinem Verhaltniß mit der Leiſtung der Poft 


ſteht. „Doppeltes Briefporto, wenigitens für den ein- 
faben Brief, ju erbeben, wie in Preußen (nämlich ein: 
mal Porto für den Brief, und zweitens einfades Porto 
für den zurückkommenden Schein), und außerdem noch 
zwei Silbergroiben für den Schein, it jedenfalld zu 
viel, ſteht mir der Leiſtung in feinem Verbältniß, und 
bei nicht weit gebenden Briefen beträgt dann die Neben: 
gebühr mebr, ald die Vergürung für den Transport, 
was drüdend zu nennen fepn möchte.” 

Uebrigens erflärt fib Herr Müller, bevor er die 
Briefpoft verläßt, um zur Fabrpoft überzugeben, febr 
beſtimmt gegen die Forderung einer namentliben Ein: 
regiftrirung aller einfaben Briefe, einmal weil es einen 
ungebeuren Mehraufwand von Beamten und Zeit er: 
fordere, den Portenlauf verfpäten und endlich nicht eins 
mal die gewünſchte Garantie gewähren, ja den Gorre- 
fpondenten ſelbſt höchſt nachtheilig ſeyn würde, denn 


welcher Geſchaftsmann möchte durch ſo genaues Einregi- 


ſtriren der Adreſſanten und des Adreſſaten die Poſt in 
ſein Geheimniß ziehen wollen? 

In Bezug auf die Fahrpoſt billigt der Verfaſſer die 
Beibehaltung eines böbern Portoanfages für Geldpadete, 
weil ſolche, namentlich Goldpadete, ibrer Kleinheit wegen 
ſich leicht verfhieben und ohne Veruntreuung oft vers 
loren geben, die Verantwortlichkeit der Poft alfo viel 
größer ift, als bei andern Padeten, Dagegen mißbilligt 
er den Poſtzwang in Bezug auf Padete von 25—40 
Pfund, Der Staat folle feine Gelege geben, deren Um— 
gebung fo leihr it und von Niemand für ein Unrecht 
gehalten wird. Noch unvernünftiger war der Poftzwang 
ehemals für Perfonen, wovon jetzt Gott fey Dank nur 
nob ſchwache Spuren in den Tächliihen Herzogthümern 
übrig find, Da muß ein mit der Pot gelommener 
Meilender auch wieder mit der Pot abfahren und darf 
ſich keines Hauderers bedienen, und wer mit eigenem 
Wagen gelommen ift, muß Poftpferde nehmen und Feine 
andere; ja fogar die Lohnkutſcher müſſen für jede Fahrt 
eine beftimmte Abgabe an die Poft entrichten. Zu den 
Poftantiquitäten diefer Art gehört auch noch die verſchie⸗ 
dene Behandlung der Anländer und Ausländer. Im 
Weimarſchen ift 4. B. der Inländer durch die Poft höher 
belaftet als der Ausländer. 

Die Ertrapoften geben dem Verfaſſer ebenfalls zu 
einer Rüge Anlaß, in die jeder Reiſende gern einitim- 
men wird. Sie betrifft nämlih die Trinfgelder, die 
in ben Bezirken der verfchiedenen deutfhen Poftverwal: 
tungen ſehr verfhieden angelegt und dem Beifenden 
ſtets ſehr läftig find. Die Form der perfönlihen Tri: 
butforderung oder Bettelei, das troßige oder kriechende 
Augehen um die Heinen Münzen hat etwas Verlegen: 
des. Der Verfaffer wünfcht bier moͤglichſte Gleichför: 
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migkfeit der Zaren und wie bei den Eilmagen Einrech— 
nung der Zrinfgelder in die ganze Poftrebnung ohne 
perſonliches Einfammeln von Seiten der Poftillone. 

Dem VBerfaffer fhwebt nun das deal einer Cen— 
tralvermwaltung des deutihen Poſtweſens vor; 
allein er weiß zu gut, daß die verfchiedenen Souveraine⸗ 
täteh und die befondern Privilegien der Poftpächter fich 
nicht damit vereinbaren laffen. Jedoch bält er fir mög— 
lid, daß man bei völliger Unabbängigfeit der verſchiede⸗ 
nen Pofigebiete dennoh (wie im Zollverein) fi zu 
gemeinfamen Normen vereinigen fünne. 

„Die vereinigten Staaten würden fih zu verpflichten 
haben: 

a) gleihe Grundfäße über die innere Verwaltung 
des Poſtweſens einzuführen, als da find: gleichförmige 
Chartirungs: und Spebditiondweile, gleibe Tare für 
Briefe, Vader: und Geldfendungen, wobei ftetd nur 
die direfte Entfernung, nicht der Umweg, den vielleicht 
die Poſtanſtalt macht, zu Grunde zu legen ift; gleich— 
förmige Rechnungsſtellung, gleibförmige Transportzeiten, 
gleinförmige Ordnung der Vorthalterei = Verhaltniffe 
u. ſ. w.; 

b) gleiche Dienſt-Inſtruktionen, Poſtordnungen und 
Geſetze, namentlich wie weit die Haftverbindlichkeit der 
Poſtanſtalt geht, und welche Begünftigungen fie genießt; 

c) gleiche Grundfäße über die Beförderung von 
Perfonen; 

d) überall den birefteften und ſchnellſten Weg zur 
Spedition der Briefe, Packete und Geldfendungen eine 
fhlagen zu lafen, obne Berüdfihtigung, ob der zu ber 
fördernde Gegenftand dadurh länger oder kürzer im 
Lande der Aufgabe bleibt; 

e) Kurseinrichtungen ftet3 nur in gemeinſchaftlicher 
Uebereinftimmung des Ganzen zu machen u. f. m.“ 

Die weitern Vorſchläge zu einer Central: Bebörde, 
für welte fib die Thurn: und Tarisſche Poſt am Beten 
eignen würde, zu gleihen Farben der Uniformen, ger 
meinfamen Maßregeln in Betreff der Anjtelungen, Ber: 
tbeilung der Mevenuen, Keftitellung des Verhältniſſes 
zwifhben den Poften und Eiſenbahnen ıc. find nur kurz 
angedeutet und nicht näber ausgeführt, wie ed wohl ein 
fo delifater Gegenftand verlangt, doch wäre es fehr der 
Mühe werth, weiter darüber nadzudenten. Das Be 
dürfniß ift da, die Araft ift da, und vom guten Willen 
doch wohl auch genug, ein Gefammtintereffe zu fördern, 
fo weit das Cinzelintereffe dadurch nicht gefährdet, fon- 
dern felbft gefördert wird. 


‘ 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Romane. 


1) Der falfhe Waldemar. Roman von W. Axis. 
Drei Bände. Berlin, — des Berliner 
Leſekabinets, 1842. 


Ein ſehr lebendiges Sittengemälde aus der Mitte 
des 14ten Jahrhunderts. Brandenburg war damals der 
Spielball einer Politif, die an Treulofigkeit faum mehr 
ihres Gleihen in der deutfhen Geſchichte hat und ung 
einen Augenblid glauben macht, mir befinden und auf 
dem Boden italienifher Argliſt und Giftmifcherei. Die 
Häufer Purefburg und Wittelsbach ftritten fih um die 
deutfhe Krone und um das Erbe der Marl DBranden: 
burg. Der Luremburger Karl wurde ald der Vierte dieſes 
Namend Kaifer und jtellte, da er Brandenburg nicht 
unmittelbar felbft behaupten Eonnte, den fogerannten 
falfhen Waldemar, d. b. den angeblich wiedergefebrten 
ältern Marfgrafen aus ascaniſchem Geſchlecht, den Wit: 
teläbachern entgegen, welche das Erbe bereits inne hatten. 
Der Wirteldbaher Ludwig aber ftellte nun auch wicder 
feinerfeitd dem Kaifer Karl in der Perfon des Grafen 
Günther von Schwargburg einen andern Kaifer entgegen. 
Nun follte ein großer Kampf beginnen, aber die diplo: 
matifche Feder entichied damald mehr ald das Schwert. 
Die Luremburger und Wittelsbacher famen überein, fich 
wechſelſeitig Conceffionen zu machen. Ienen blieb die 
Kaiferkrone, diefen die Marl, Die Werkzeuge aber, 
deren fi beide bedient batten, wurden aufgeopfert; 
Günther von Schmwarzburg vergiftet, ber falfhe Waldemar 
feiner Würde wieder entfleider und zwar nicht umgebracht, 
aber doch der Vergeſſenheit überliefert, indem er bei dem 
tleinen Fürften von Anhalt ein Gnabenbrod fand. 

Anhalts Geſchichtſchreiber haben immer behauptet, 
der fogenannte falſche Wuldemar ſey keineswegs ein 
Müller, wie man behaupte, fondern wirklich der echte 
Waldemar geweien, Unfer Dichter hat zwar diefe Anficht 


nicht geradezu adoptirt, aber doch aus feinem Waldemar 
mehr, ald einen bloßen Müller gemacht, nämlich einen 
Patrioten, der nicht ald Werkzeug einer fremden Partei, 
nit aud Habgier oder perfönlihem Ehrgeiz, fondern 
lediglih dem Wohle des Landes zu Liebe die Rolle über: 
nahm, die ihm der echte Markgraf felbjt übertragen. 
Diefe feine Würdigkeit und der Schleier des Geheimniſſes, 
der um ibn verbreiter ift, maden ihn in der That weit 
intereffanter, ald wenn ihn der Dichter ausfchließlih als 
den Müller oder den echten Waldemar aufgefaßt hätte. 
Auch die andern bier handelnden biftorifhen Perfonen 
und die ganze durch Veit, Geißler, Judenmord ıc. tief: 
bewegte Zeit find gut gezeichnet und gehört diefer Roman 
zu den anziebendften, die aus des Dichterd Feber ber: 
vorgegangen find. 


2) Diane. Ein Roman von A. v. Sternberg. Drei 
Theile. Berlin, Lefefabinet, 1842. 


Diele Seſchichte einer Waife, eines vornehmen und 
reizenden Madchens, welche audgefest wird, nach mans 
cherlei Gefahren aber wieder in den Hafen des Glüdes 
gelangt. Das Motiv ift uralt und in meuerer Zeit wieder 
Mode geworden. Engliſche Dichter lieferten mehr ver: 
lorne Söhne, franzöfifhe mehr verlorne Töchter, wovon 
ihre Nomang mwimmeln. Herr von Gternberg hat mit 
der ibm eigenen Gewandtheir die Fäden des Romans 
audeinandergezogen und wieder verknüpft, einen Reich— 
tbum von Perionen und Situationen entfaltend. Im 
der Lichtfeite finden wir eine gebildete Wriftofratie, im 
Allgemeinen von franzöifher Heiterfeit, in ber Schatten- 
feite gemeine Verbrecher von mehr englifcher Phnfiog- 
nomie, in der Mitte auch einiges von deutiher Art, 
nämlih eine Dichterin und Bemerkungen über Literatur, 
und auch einiged Gemüthlihe aus der bürgerlihen Welt. 
So iſt viel in diefem Roman beifammen, aber vielleicht 
zu viel. Bei etwas mehr Delonomie, bei einfaherer 
Sompofition würden die Gontrafte fib haben ſchaͤrfet 
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ausprägen lafen und würde der Effekt ſchlagender fepn. 
Der Stol ift, wie man nicht anders erwarten fonnte, 
vortrefflih und von einer anmutbigen Leichtigkeit, die, 
befonderd wo es ſich von Pebensbildern aus der beffern 
Geſellſchaft handelt, nichts zu wünſchen übrig läßt. 


3) Die Tochter des Geizigen. Hiftoriiher Roman 
von W. Harrifon Ainsworth. Aus dem Engl. 
von Dr. Sufemihf. Drei Bändchen. Leipzig, 
Kollmann, 1843. & 


Ein fhmusiger Geizhals enterbt feine liebenswürdige 
Tochter, weil fie einen ihm verhaßten Jüngling liebt, 
und den, den er ihr zum Gatten aufbringen will, ver: 
fhmäht. Der leßtere befißt aber das reihe Erbe nur 
wenige Stunden, denn an bemfelben Tage, an dem ber 
Alte ftirbt, wird er felbjt im Duell umgebraht und bat 
nicht mehr Zeit über das Erbe zu verfügen, dad num an 
die Tochter zurüdfällt. 


4) Die Mutter des Legitimen. Lebensroman von 
Belani. Drei Theile. Yeipzig, Fritzſche, 1842. 


Ein fonderbarer Titel „Lebensroman.“ Soll beißen: 
ein romantifches Bild aus dem gegenwärtigen Leben oder 
aus der neueften Zeit. Hauptfigur deffelben ift die Mer: 
zogin von Berrp, deren Schidjale in der That originell 
genug geweſen find, um eine romantiihe Behandlung 
zu begünftigen. Allein der Dichter bat feinem Werte 
nicht den Schluß gegeben, den es mothwendig haben 
muf. Cine gewiſſe Galanterie bewog ihn, die Geſchichte 
der Herzogin nur bis zu ihrer Verhaftung in Nantes 
fortzuführen und was fih weiter zu Blaye begeben, nur 
mit zwei Worten zu berühren. Dieß thut nicht nur dem 
zomantifhen Intereffe, fondern auch der geſchichtlichen 
Wahrheit Eintrag; und wie es ſcheint, follte der Dichter 
in ſolchen Fällen entweder nicht fo viele Zurüdhaltung 
beobachten, oder den Gegenjtand gar nicht bebandeln. 


5) Peter Tordenffiold, ein biftorifhes Gemälde, 
Aus dem Dänifhen durch Dr. J. Drei Theile, 
Leipzig, Rollmann, 1843. 


Der Held dieſes Romans ift ein daniicher Viceadmi— 
ral, der im Anfang des vorigen Jahrhunderts manchen 
Sieg über die Schweden erfocht. Der Dichter bat in ibm 
eine echt normännifhe Natur fchildern wollen und die 
biderbe Männlichkeit, Cinfahbeit und Trockenheit des 
Seemanns auch gar glüdlich gezeihnet. Hin und wieder 
ibimmert der Gedanke durb, daß ed doch unfinnig von 
den Schweden, Dänen und Norwegern war, fih fo lange 
zu befebden und wechſelſeitig zu ſhwächen (wodurd Nie: 
mand gewann ald England und Rußland). Das Ende des 
wadern Helden ift tragiih. Er fommt auf dem Lande 


in ein Spielhaus, fein ehrliches Gemüth fann die Schur: 
kerei, die bier von falihen Spielern geübt wird, nicht 
ertragen. Er bricht in koloſſalem Zorne los und jagt den 
Schweden, ber bier die Hauptrolle übernommen, mit 
dem Stode zum Haufe hinaus, wird aber von demfelben 
in einerh unebrliven Duell erftohen. Verdienft um den 
Staat und männliche Tugend und eine antife Kraftnatur 
ftehen bier im grellften Kontraft der nichtswürdigiten 
Korruption moderner Kultur gegenüber. Die Schilderung 
it gut und man kann fie nicht lefen, ohne dabei mit 
Entrüftung an die Spielbäufer zu denken, die noch gegen 
wärtig in einigen berühmten deutichen Badern geduldet 
werden und wo Scenen ber bier beihriebnen Art nur 
defmwegen nicht vorfallen, weil ed zwar nicht an Schurfen 
dafelbit fehlt, aber an ehrlichen Naturen mie Peter Tor: 
denffiold. 


6) Norwegen 1814. Hiftorifhromantifches Gemälde 
von L. 8. Leipzig, Bartb, 1343, 


Scenen aus dem furzen Kriege, der Norwegen in 
den Befiß von Schweden bradte. Beide Parteien find 
glei ehrenvoll aufgefaßt; bier wird die milde Weisheit 
des König Karl Johann (Bernadotte) und dort wird der 
Nationalſtolz und ruhmliche Widerftand des norwegiſchen 
Volkes gepriefen und am Schluß erſcheinen beide verföhnt, 
und Norwegen zwar mit Schweden vereinigt, aber dens 
noch nach eigenen Gefeken unabhängig regiert und bei 
feinen alten Freiheiten erhalten. Im Vordergrund natürs 
lich eine Liebesgeſchichte. 


7) Der Haldeigene. Hiftorifhe Erzählung von W. F. 
Damafbfa. Wien und Leipzig, Tauer und Sohn, 
1843. 


Howora, der Leibeigne des böhmifben Herrn von 
Oſtromech, liebt deifen fhöne Tochter Milla, und fie 
erwidert feine Liebe, weil er troß feines niedern Standes 
vor allen Männern ausgezeichnet ift. Der Vater begnügt 
ſich, fie zu trennen. Howora tritt in die Welt und gelangt 
bald zu hohen Ehren und Würden, die ibm Gelegenbeit 
verſchaffen, den alten Oftromecz aus einer großen Gefahr 
zu retten und endlich Milkas Hand zu erhalten. Un: 
ſpruchslos erfunden und befriedigend durchgeführt. 


8) Schobri, Ungarns größter Bandit. Bon E. M, 
Dettinger. Leipzig, Neclam jun., 1843. 


Kein Näuberroman in gewoͤhnlichem Sinn, vielmehr 
eine Verfiflage dieſes ſchrecklichen Genres, voll Iuftiger 
Streiche und bumoriftiiher Ercurſe. Es find einige recht 
aute Gedanken barin, z. B. die Treppe beim Buchhänd⸗ 
ler Schund, wovon jede Stufe den Titel eined Schau: 
derromand trägt; die Angſt eines Cheaterdireftord, dem 
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der Inftige Räuber für einen armen Poeten dad verweigerte 
Honorar abpreft; die Verlegenheit eines Liebhaberd, der 
zu viel Sauerkraut gegeffen bat ıc. 


Fyrifhe Dichtkunſt. 


Dichtungen von Berengarius vo. 
Wagner, 1843. 


Eine Heine Gedihtfammlung, die mandes Schöne 
enthält. Der Verfaſſer ift ein Tiroler und ift ed mit 
Begeifterung. Die Luft an der beimathlihen Natur: 
größe und der Stolz auf die Friegeriihen Erinnerungen 
des Volks herrihen bei ihm vor. Sein längftes Gedicht 
bandelt von der Liebe eines jungen Tirolers und feiner 
Geliebten, die beide im großen Kampf von 1809 ums 
famen. Gin zmeited längeres Gedicht von der Liebe 
einer bob im Gebirge wohnenden Zirolerin (der Rof- 
nertochter) zu dem Herzog Friedrih von Tirol, der auf 
feiner Flucht eine Zeitlang in ihrem abgelegenen Haufe 
verweilte. Der Gegenfaß des naiven Mädcdend, bad 
nie von ihren Bergen berabgelommen, gegen den Für: 
ften, der fo reihe Erinnerungen aus den Thälern mit: 
bringt, ift meiterbaft aufgefaßt und dad ganze Verbält: 
niß im hohen Grade zart gehalten. Daran ſchließt fi 
auch eine hübfche Vollsſage von der Alpenrofe, die man 
in Tirol dad Donnerröschen nennt, weil derjenige, der 
fie trägt, vom Gewitter erichlagen werden fol. Ein 
zärtliher Alpenfohn liebte einmal ein (prödes Mädchen, 
die ibm endlih eine Alpenrofe reichte und bedeutete, 
nun folle er fchweigen. Kaum mit dem Gefchent heim: 
gekehrt ward er vom Blig getroffen, bie fpröde Schöne 
aber eribien nun dem ganzen Dorf unheimlich und fie 
befam feinen Freier mehr. 

Meben den Dichtungen, bie fih auf Tirol beziehen, 
finden fih auch Meifebilder, gefammelt auf den Meiſen, 
welche ber Derfafler durch Deutichland, die Schweiz und 
Stalien machte. In Deutihland zog ihn Niemand mehr 
an, als der liebenswürdige Tieck, dem er mehrere Ge 
dichte voll warmer Liebe widmet. Sehr hübſch find die 
Meifebilder aus der Schweiz. Es ift erfrenlih, den 
Fraftigen Ziroler, in dem noch der alte Geiſt der Berg: 
völfer lebt, von der modernen Abſchwaͤchung der Schweizer 
reden zu hören: 


Innsbruck, 


Bern 


Mir it's, als bfigten fhon des Staubbachs Fiuthen 
Um mid in heller Floden Schnee, 

Ob ich die Jungfrau in bed Morgens Sluthen 
Als Berg von Gold und Silber ſaͤh! 


Als braufeten vor mir bes Wildbbachs Wogen 
Unter des Gletſchers Dach hervor, 

Als ſchwindelte ih auf bem Teufelsbogen, 
Als troͤch ich aus dem Bergesthor, 


D wenn nur nicht fo träse Wolfen hingen 
Dort gegen’d fchbne Oberland, 

Nicht die Bewundrer alle mit ihr gingen, 
So parfümirt und fo galant! 


Der Biermwaldftädter See. 
"Dieb Dirfiein alfo ift der Freiheit Wiege, 
Das hier am Felfen figt, 
Dieß bier gebar die Mähner jener Siege, 
Die noch der Entel nügt, 


Dort tamen fie in fliller Nacht zufammen, 
Auf jenes Abhangs Flur, 

Bu zünden ihres freien Muthes Rn 
Um heil'gen Bundesſchwur. 


Dort ſchoß den Apfel Te vom Kopf bes Knaben, 
Zengt auch bie Lind nicht mehr, 

Sagt's jedes Kind, wo fie geflanden haben, 
Und wiederholt bie Mähr, 


Da, wo fein Ufer wintet, fein Geftabe 
Den frummen Fels entlang, 

Klebt bie Kapelle, wo durch Gottes Gnabe 
Tel aud dem Nachen fprang. 


Um andern End, wo breit bie Fluth ergoffen, 
Und das Gebirg ein Buͤhl, 

Graut jene Gaffe, wo vom Pfeil erfchoffen 
Der böfe Dränger fiel. 


Doch al dieß, fagt ihr, it nur Kinbermaͤhre, 
Ein Tel bat nie gelebt; 

Auch Freiheit tennt ihr nicht, nur bie Chimäre, 
Der ihre den Namen gebt, 


Noch wollen wir ein Gedicht auf den Kölner Dom bers 
vorbeben, in dem eine tiefe Wahrheit ausgeſprochen fcheint: 


Der hohe Geift, ber dich erfonnen, 
Er ſpricht durch aller Zeiten Lauf, 
Mer ihm verfteht, ber thärmt vol Wonnen 
Das Dad den Säulen ſelber auf. 
Die deines Heiligtbumes Hallen 
Bom Pag ber frommen Laien trennt, 
Die fremde Scheibewand muß fallen, 
Daß Ale ſchau'n das Satrament. 


Und doch ſchwant mir in biefem Gturme, 
Daß nie vollendet prangt dein Raum, 

Propbetifch draͤut anf deinem Thurme 
Bon Alters her der ſchraͤge Baum: 
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Fur eine Bauften wirft du dauern, 
Im ew'gen Ötreite mit der Zeit, 

So viel fie auf ba heute manern, 
Stuͤrzt morgen auf der andern Geit, 


Werk über Finland. 


Finland und die Finfänder. Bon L. Derſchau. 
dem Ruffifchen. Leipzig, Hinrichs, 1843. 


Obgleich der Verfaſſer dieſes Heinen Buchs weder 
durch Gelehriamkeit, noch durch Geiſt glänzt und felbit 
fein breiter Stpl den Weberfeßer mehrfah zu Abkürzun— 
gen nötbigte, fo iſt doch das Land, von dem er Ipricht, 
fo interefant und fo wenig befucht, daß fine Beſchrei— 
bung feines gegenwärtigen Zuſtandes wohl geleien zu 
werden verdient, Ind Innere Fam der Verfaſſer freilich 
nicht; er befchränfte feinen Beſuch auf die Küfte, und 
demzufolge auf die Schilderung der Städte Wiborg, 
Helfingford, Abo und Torneo. In allen diefen Stadten 
ift aber das eigentlich finnifhe Element vom ffandinavi- 
fen, deutſchen und rufifhen mehr oder weniger zurüde 
gedrängt. Das altdeutiche Gepräge, der Proteitantismus 
und die ifolirte Lage haben diefen Städten übrigens viel 
Eigenthümlichkeit, alte Sitten und zumal Sittenftrenge 
erhalten. 

Bon Wiborg heißt ed: „Die Einwohner Wiborgsd 
frammen größtentheild von Auswanderern aus dem alten 
Dänemark und Deutfchland; fie haben fih nach und nach 
an die Sprahe und bie Sitten der Schweden ſo wie der 
Finnen gewöhnt, und zeigen nun eine feltfame Vermi— 
fhung in Sprade fowohl ald in Sitten. Mit einem 
Worte, ed find Deutihe nah finniſch-ſchwediſchem Zu: 
ſchnitt. Ihr Dialekt, ift ein verdorbenes Deutſch, in wel: 
ches eine Menge fchwediiher Wörter bineingelommen; 
ihre Sitten haben ſich ebenfalld mit den finnischen und 
ſchwediſchen vermiſcht, und fo bilden die Wiborger einen 
befondern Volksſtamm mit eigentbümlihem Charakter, 
verfchieden von dem der benachbarten Finnen oder der 
deutfhen Voͤlkerſchaften. Der bezeihnende Charafter der 
Stadt, ber fait allen Städten Finlands eigen, iſt Dede 
und todte Stille auf den Straßen. Jemanden an bellem 
lihten Tage zu begegnen ift — eine Seltenheit! Alle 
Wiborger find erfhredlihe Stubenhoder. Ein fonderbares 
Bölkhen! Und was machen fie denn nun in ihren beſchei— 
denen Häufern? wie fchlagen fie die Seit todt? Die 
Männer find des Morgens im Dienjtei, den übrigen Theil 
des Tages fißen fie in ihren! Stübhen, und rauchen aus 
ihren kurzen Pfeifen, wobei fie von Zeit zu Zeit nach den 
Seiten fpuden (dad ift nun einmal ihre Rauchmethode!). 


Aus 


Die Frauen find den ganzen Morgen am Dfen und in 
der Kühe befchäftigt, nachher fegen fie ſich im ihren 
Winkel und ſtricen Strümpfe. Iufammentünfte find hier 
felten; im Winter finden fie zwar Statt, doch werben 
fie früh gefchloffen. Die Wiborger find von Natur phleg- 
matifh; wenn fie geben, fo bliden fie ftetd zur Erbe, ald 
ob fie etwas fuchten, vielleiht auch aus allzugroßer Be— 
fheidenheit. In Wiborg ift ed Schwer (außer in Geſell⸗ 
fhaft) ein Frauenzimmer irgendwo zu Gefihte zu be 
fommen; fie halten es felbft für unſchicklich, am Feniter 
zu fiten — das nenne ich Sittenreinheit! Unter den 
Wiborger Frauen gibt es fehr viele hübfhe — ia, fogar 
wahrbaft fchöne 10.” 

Eine Eigenthümlichkeit der Meinen Städte it bie 
rotbe Farbe. Diefe nämlich ift bei den Finnen bergeftalt 
beliebt, daß fie fih nicht nur am liebften roth fleiden, 
fondern auch die Häufer und alled Baumelen rotb an: 
ftreihen. „In der That begegnet man diefer Farbe in Fin: 
land auf jedem Schritte. Die Brüden, Werſtzeiger und 
Geländer auf fteilen Bergen find — roth; der größte 
Theil der finnifhen Wagen ift — roth; fehr viele Haufer 
in den Dörfern und Städten Neufinlands find — roth; 
ja, fogar zwei ganze Städte, Borgo und Mpcarlebp, 
glänzen von einem Chore bid zum andern roth (obgleich 
eben nicht in rofiger Schönheit), mit Ausnahme des 
Steinpflafterd, dad man beim beiten Willen in fein rotbes 
verwandeln kann! Auch die befcheidenen Bewohner diefer 
beiden Stäbte fieht man in ihrer angebornen Schüctern: 
beit — wie, oder wärs anch nur Leidenſchaft fürd Rothe? 
— bei jedem Worte erröthen. Ron den Frauen rede ich 
nicht, die fhon roth find, ebe fie noch den Mund auf: 
thun, aber das Männer roth werden — dieß ift in der 
That merfwürbdig! Die Frauen, indbefondere zu Nocarleby 
tragen rothe Kleider, und Hätte auch irgend Eine ein Kleid 
von fchwarzer oder weißer Farbe an, fo it dafür die 
Schürze oder das Tuch auf jeden Fall roth. Die Gavaliere 
tragen bier rothe Weiten, und die Nycarleby'ſchen Dandys 
prunfen in rothen Röden und Mänteln mit rothem Futter.“ 

Helfingfors, die berühmte Fetung, ift zugleich ein 
frequentes Seebad, daher hat fich auch bier mehr moderne 
Kultur angefiedelt, als im übrigen Finland, Außerdem 
bat ed auch die ruſſiſche Politit für gut befunden, die 
finnifche Univerfität von Abo, mo fie mehr ffandinavifchen 
Einfluß erleiden fonnte, rüdwärts nad Helfingford zu 
verlegen, wo fie, Petersburg näber, beffer von demje— 
nigen Geift durchdrungen werden fann, den man verlangt. 
— Abo fand der Verfaffer nicht fo glangend, wie Hel: 
fingford, jedoch reiher an Alterthümern und alten Er: 
innerungen. Von Torneo fagt er nur wenig. 


Verantwortliher Redatteur Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kriegsgefdichte. 
Die Soldaten des Kaiferreihs von H. Bellange. 
Mit illum. Kupfern. Leipzig, J. I. Weber, 
1843. Groß 8. 


Dbgleih nur erſt fünf Hefte dieſes Werkes vorliegen, 
tönnen wir doch ſchon ein günftiges Urtbeil darüber fäl: 
len. Die Bilder find ſehr gut und vergegenwärtigen 
uns aufs Lebendigfte die alten Soldaten der franzoͤſiſchen 
Mepublit und der Napoleonifhen Zeit in ihren mannig- 
fachen Uniformen, durch die gleichwohl der eigenthüm— 
liche Revolutionstppus hindurchgeht. Auch der Tert iſt 
gut abgefaßt, das Vorwort für deutſche Leſer des ur— 
ſpruünglich franzöſiſchen Werts vollkommen einer Nation 
würdig, welche ſich die Krieger einer feindlichen Nation 
anſchaut, Krieger, von denen ſie beſiegt wurde und die 
ſie wieder beſiegt hat. Den Franzoſen wird ihr Ruhm 
gelaſſen, ihre Tüchtigkeit anerkannt und ed wird ber: 
vorgehoben, was fie für Verbeſſerung des Militärweſens 
und der Kriegskunſt überhaupt geleiſtet haben; aber es 
wird hier nicht auf die unwürdige Weiſe geſchmeichelt, 
in der ſich ſelbſtvergeſſene Deutſche ſo oft gefallen haben, 
wenn ſie Lebensbeſchreibungen Napoleons oder die Ge— 
ſchichte feiner Feldzüge herausgaben; fondern es wird der 
deutihe Standpunkt fejtgehalten und des eigenen Siegs, 
der eigenen Kraft mit Sicherheit und Selbftgefühl, und 
übrigens ohne alle Anmafung, gedacht. De feltener 
Bücher, die für ein größeres Publitum beftimmt find, 
diefe nationale Anftandsregel einhalten, um fo mehr 
mäfen wir uns freuen, daß es bier ber Fall ift. 

Bor der Mevolution war das franzöfiibe Heer yanz 
auf preußiichen Fuß gelegt, eine bloße Gopie des Soſtems, 
das Friedrih der Große eingeführt hatte. Die ſtehende 


Armee beftand aus 95 Regimentern, Nationalgarden oder | 


eine Volksbewaffnung gab es nicht. Unter den Regimen— 


tern befanden ſich 24 nit franzöfiiche, nämlich 19 deutſche 


(darunter 11 Schweizerregimenter), 2 irländifhe, 3 ita— 


J 


| 
| 


lieniſche (darunter 2 corfiihe), lauter Söldner. Alſo 
damals fhon beitand der fünfte Theil der geſammten 
franzöjiichen Armee aus Dentihen. Schweizer und deutſche 
Söldner waren es gewefen, mit denen Ludwig XIV. alle 
feine Siege erfochten, und die allein bei der großen Nies 
berlage von Roßbach noch aushielten, während alle Fran: 
zoſen davon liefen. Daraus erflärt fib, für wie noth⸗ 
wendig die franzöfiihe Regierung gerade dieſe deutſchen 
Söldner hielt, die ihr im Merlauf einer fo langen Zeit 
natürlicherweife unermeßliche Summen koſten mußten. — 
Die Regimenter beftanden je aus 2 Bataillonen (nur 12 
hatten 4 Bat.), das Bataillon aus 9 Compagnien von 
je 54 Mann. Die Offigierftellen bingen von dem Mo— 
narchen allein ab und wurden haufig gekauft. (In dem 
Schweijerregimentern waren fie zum Theil erblich und 
Monopol der Familien, welde die Werbung vermittelten.) 

So blieb es bis zum Jahr 1790, in welchem bie 
Grundfäße der eben begonnenen Mevolutionen auch im 
die Armee eindrangen. Dem ftehenden Heer ſchloßen 
fih Nationalgarden und freiwillige Bataillone an, die 
legtein mäblten ihre Offiziere felbft; im eriteren wurde 
wenigiteng jedes bisherige Privilegium abgefchafft; weder 


"durch adelige Geburt, noch durch Kauf follten höhere 


Grade in der Armee errungen werden, fondern alleim 
durch Verdienſt. Es ift befannt, daß durd diefe Neues 
rung bauptiäclih das Aufkommen militäriiher Talente 
in den Revolutionsarmeen bedingt war; faft alle große 
Marſchaͤlle und Generale Napoleons begannen ihre Lauf⸗ 
bahn ald gewählte Compagnie» und Bataillonschefs. 
Und Napoleon wußte den Werth diefes Inſtituts fo ſehr 
zu fhägen, daß er felbit noch auf dem Gipfel feiner des 
fpotifhen Gewalt je ein Drittel der Offiziere feiner gan— 
gen Armee von ihren. Untergebenen mäblen ließ (ein 
zweites Drittel rüdte nah dem Alter vor, ein drittes 
ernannte er ſelbſt nach feinem Ermeffen). Gewiß eines 
der ſchönſten und am meilten praftifhen Inftitute, das 
auch andern Armeen, wenigftend für Seiten großer Kämpfe 
ſehr zu empfehlen wäre. 
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Im Jahr 1793 war das arijtofratifhe Element von 
der Armee völlig ausgefhieden, die meiften adeligen 
Dffiziere waren entfloben. Ueberall neue junge Offiziere, 
ja felbft Generale aus den untern Ständen. Die ganze 
Armee erbielt eine neue Organifation, Die bisherigen 
Freiwilligen und ein Theil der Nationalgarde traten 
foͤrmlich in die Linie ein. Die Regimenter beim Fuß: 
volt verfhwanden; je 3 Bataillone bildeten von nun an 
eine Halbbrigade, wobei eine Compagnie Artillerie, und 
je zwei Halbbrigaden eine Brigade, wobei zwei Cavalle: 
rieregimenter; das Bataillon behielt 9 Compagnien (wor⸗ 
unter eine von Grenadieren), aber die Compagnien wur: 
den ftärfer. Swei Brigaden bildeten eine Divifion, zu 
der eine befondere Batterie gehörte, ungerechnet die Ge: 
ſchütze der Halbbrigaden. — Um bdiefe Zeit entitanden 
auch die zwei wichtigften Neuerungen in ber Taltik, naͤm⸗ 
lich die reitende Artillerie und das Kirailliren. Der 
revolutionäre Ungeftüm verlangte fchnelle Effekte, das 
raſche Vorbringen des ſchweren Gefhüßes, um in dichter 
Nähe aufjuräumen, tagte dem frauzoͤſiſchen Charakter 
zu — fo glaubt man mit echt, allein die Sache hatte 
doch auch noch eine andere Bewandtnif. Die revolutio: 
nären Maffen, Freiwillige und Nationalgarden, waren 
anfangs des Kriegs noch nicht gewohnt; viele unter 
ihnen dienten nur gezwungen, um der Guillotine zu 
entgehen; und wären auch alle Republikaner Helden ges 
wefen und hätte auch keiner gedacht, fein koſtbares Leben 
der Republik erhalten zu müffen, fo zeigte ſich doch bier, 
was fih überall zeigt, wo unbigciplinirte Volkshaufen 
zum erftenmal wohleinerercirten Soldaten gegenüber fteben. 
Die Leute hielten die Linie nicht, fondern verftedten ſich 
dinter Mauern, Heden, Bäume und fchoßen dahinter 
hervor, überall bad Terrain zur Sicherung ihrer Perſon 
möglichit benutzend. Der Kedere fprang vor und zog fi 
wieder zuruͤck, kurz bie Linie löste fih in Tirailleurs 
auf. Diefe Fechtart ift echt volksthümlich und die nas 
türlichite von der Welt, wo die militäriihe Disciplin 
und Vebung fehlt. Ganz eben fo fochten fpäter die fpa- 
nifhen Guerillad und bie Ziroler, ohne etwas von Ti: 
railliren gelernt zu baben. Ganz eben fo hatten Die 
Bürger und Bauern Nordamerikas gegen die Engländer 
gefochten, daher man die Erfindung des Tiraillirend auch 
niht den Franzofen, fondern jenen Nordamerifanern 
anfhreiben muß, wenn bei einer fo natürlichen Sache, 


auf die jeded Volk unabhängig vom andern von felbit | 
kommt, überhaupt von einer Erfindung geredet werden | 


Tann, Diefem Spitem des Tiraillirend nun entſprach 
das Spfitem der reitenden Artillerie. Die evolution 
lernte nach und nach drei einfache Manövers, indem fie 
überall die Umſtaͤnde raich bennzte. Daß fich die Fran- 
zofen vor dem Feind in plänfelnde Tirailleurd auflösten, 
anftatt ihn zu durchbrechen, mochte mehreren ihrer Ge: 


nerale anfangs fehr bedenklich feinen; allein bald be 
nuzte man die Tirailleurs als Maske, fuhr hinter ihrem 
Schwarm plöglicd mit reitender Artillerie im Galopp vor, 
legte eine Breche in die geſchloſſene Linie des Feindes 
und ließ dann eben fo ſchnell einige tiefe Kolonnen von 
Kerntruppen, die hinter dem Tirailleurfhwarm aufge: 
ftellt gewefen, durch die Lüde einbrechen. Die reitende 
Artillerie hatte urfprünglich nur den Zwed, die Schwer: 
fraft zu erfeßen, welche der franzöfifhen Linie abhanden 
fam, fobald fie fih in Zirailleurd auflösdte, aber bie 
neue Methode bewährte fi. 





Fyriſche Dichtkunſt. 


1) Dichtungen von Franz G. Pocci. Schaffhau— 
ſen, Hurter, 1843. 

2) Ein Büchlein für Kinder. 
daſelbſt. 


Der Ausdruck eines frommen und kindlichen Ge— 
müths zeichnet dieſe Gedichte vor vielen andern unſerer 
Tage aus. Es durchweht ſie ein ſo reiner Geiſt des 
Friedens, daß die darin ausgeſprochene katholiſche Glaͤu⸗ 
bigkeit doch niemals polemiſch wird. Die Form entſpricht 
dem Inhalt; eine ungekünſtelte Einfachheit paßt am 
beſten zu der frommen Stimmung. Zuweilen nehmen 
die Verſe einen hohen Wohlklang an, zuweilen iſt auch 
die Sprache vernachlaͤßigt. Sp ſtößt ung ©, 13 unter 
den Legenden, womit die Dichtungen beginnen, die fhöne 
Erzählung von dem Fruchtbaum auf, der dem heiligen 
Kinde auf der Flucht nach Aegypten die mit Früchten 
beladenen Aefte niederbeugt; in diefem Gebicht heißt es: 

Und Maria brach die Früchte 

Und pries Gottes Allmadıt laut, 

Niebertnieend fih in Demuth, 

Als das Wunder fie geſchaut. 
„Sich niederfnien“ ift ein fhleppender Provinzialidmus, 
der in ein fonft in gutem Hochdeutſch gefchriebenes Ge— 
dicht nicht paßt. Als eine andere kleine Nachläßigkeit 
möchten wir in dem Gedicht vom Galeerenfträfling ©. 66 
den Vers begeichnen: 

Schon wicher fteigt bie Schredenſonne 

Empor aus golduem Meer. 
Der Sträfling befindet fih in Puzzuoli, von mo er bie 
Sonne im Meer nur unter-, nit aufgehen fieht. Iſt 
nun auch das MWolfenmeer der Morgenröthe gemeint, fo 
paßt diefes Bild doch nicht gut bieber, weil man, fobald 
einmal in Puzzuoli vom Meer die Mede ift, nothwendig 
an das Mittelmeer denfen muß, 


Bon bemfelben, 
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Der Dichter verbindet mit feiner Frömmigkeit auch Es glänzt der blante Helm, 
eine würdige Vaterlandsliebe. Den Ausdruck von beiden Das ſcharfe Schwert zur Beite, 


finden wir 3. B. in folgendem originellem Gedicht: 


Des Kaifers Bildniß. 
(Durch den Gipfel des Unteräberged gebildet.) 


Ein Marmorbild will ich euch zeigen, 
Geformet nicht durch Menfchenband, 
Ein Niefenhaupt auf Bergesthrone 
Gebilder aus bet Felfens Rand. 


Kommt ber, ihr Bildner aller Drte, 
Zu ſchau'n des Kaiſers Monument, 
Das ihm Natur im Fels gemeifelt, 
Kommt ber, auf daß ihr's fennt! 


Ein riefig Dentmal folt ihr Toben, 
Bon feltner Art ein Marmorgrab, 
Das Bildnis eines edlen Kaifers, 

Wie's noch auf Erben feines gab! 


Es blicket zur azurnen Wölbung, 

Ein fteinern Antlig ew'ger Zeit, 

Der Wandrer ſieht's aus weiter Ferne, 
Wo Berg an Berg fih reip’t, 


Zur Erbe will es nimmer fohanen, 

Der Erbentand ift abgetban, 

Ein Held, im Bergetihooße rubend, 
Er ficht nur auf sur Sternenbahn. 


Empor nur zu des Himmeld Räumen, 
Zur ew'gen Sonne Licht empor, 

Und harret unverwandten Blickes, 
Daß dffne ſich das Himmelsthor. 


Dann erſt zerfaͤllt fein Bild in Stuͤcke, 
Wenn Alles wieder auferfteht, 

Und aus dem offnen Marmorſarge 
„SErheset ſich die Majeftät. 


Die Lange und ins Weite 
Der Eiſenharniſch tönt. 


Erblickt wohl etwa nicht 

Der ware, tühne Reiter 
Zur Rechten den Begleiter 
Und jenen, ber ibm folgt? 


In's Antlig grindt der Tod, 
Auf einer Mähre reitenb; 
Auf raſchen Füßen fehreitend 
Eilt Satan hintendrein, 


Nichts fiht den Nitter an; 

Er zieher feiner Wege 

Durch buntes Waldgehege 

Mir feftem, frommem Sinn, - 


So zieht ber wahre Ehrift, — 

- Das Bild fol dich wohl fagen, 
Wiut nah dem Einn du fragen — 
Durch dieſe wuͤſte Wert, 


Der treue Hund, der wacht, 
Iſt wohl ein gut Gewiſſen, 
Er wird es nicht wermiffen, 
Es mahnet Tag und Nacht. 


\ Der ſchoͤne Waffenſchmuck, 
Schwert, Speer und Pickelhaube 
Und Harniſch find der Glaube, 
Des edlen Streiters Schutz. 
Wer tennt wohl fo bie Furcht, 
Wer follte da wohl flieben, 
Bit er zur Heimath ziehen 
Zur hoben, feiten Burg? 


Der legte Vers: 
Auf! rüfter ungefäumt 
Euch, ſeyd mit Much bereitet! 


Zum Vorzäglihften der Sammlung gehört auch bie Es broht, was euch begleitet, 
Deutung des berühmten Bildes von Albreht Dürer, Der Satan und der Tod! 


welches den auf feinem Wege von Tod und Teufel be wäre vielleicht beffer weggeblieben, da ein fo ſprechendes 


unrubigten deutſchen Ritter darſtellt; 


Durch duntle Waldesnacht 
Und wilde Felſenſchluchten 
Zur Burg, der lang geſuchten, 
Lentt ſeines Roſſes Schritt 


Ein Ritter, und es folgt 

Der Spur des ſchneilen Hufes 
Der treue Hund, bes Rufes 
Gewärtig feines Herrn. 


Bild nicht erſt der Nutzanwendung am Schluffe bedarf, 

Dem eigenthümlichen Talent des Verfaffers feinen 
vorzugsmeife die Findlihen und idplliichen Legenden zu 
entiprehen; was und daran beſonders zufagt, iſt der 
zarte Naturfinn. Die religiöfen Dichter, die es unter 
nehmen, aus findlihem Gemüth oder für das Findlide 
zu dichten, haben fich feit längerer Zeit in einer gewiſſen 
fentimentalen Wortmacherei gefallen und außerordentlich 
viele liebe Medensarten und Deminutive Preis gegeben, 
aber es fehlen laffen, die Phantafie anzufprehen, Das 


- 


Bildlihe aber, der Hintergrund ber Natur gehört zu 
folhen religiöfen Idyllen unumgänglid. Das beweifen 
uns fhon die Altern Maler, deren Eindlih frommen Bil- 
dern ein folder Hintergrund nie feblt. Und das verfteht 
nun Graf Pocci wohl und zieht die Natur und ihren 
Zauber in die Legende hinüber. Hier ein Beifpiel: 


Der Glühwurm. 


Als bad liche Jeſutindlein 

In ber Weihnachtstrippe lag. 
Und den Hirten auf dem Felde 
Engel tündigten ben Tag. 


Und des Morgenlandes Weifen, 
Die da harreten fo fern, 

Daß das Licht der Welt geboren, 
Angezeigt der beufte Stern, — 


Iſt, den Thierlein es zu jagen, 
Welch’ ein Wunder ſey geſcheh'n — 
Gluͤhwurm bin und ber geflogen, 
Daß fie Au’ ibm mochten jeh'n, — 


Daß ſie's wußten, wie der Gegen ° 
Ale Wefen will erneu'n, 

Und Eridfung langerwartet 

Alles, Alles fol erfreu'n. 


Durch die Fluren emſig leuchtend, 
Flog er ſchimmernd durch ben Wald, 
Bis Ein Jubel in den Auen 

Laut aus Blum’ und Blatt erſchallt. 


Und fo war's das feine Wuͤrmchen, 
Das in jener heil'gen Nacht 
Als ein fliegend Sternlein Botſchaft 
Allen Thieren bat gebracht. 


Seht ihr nun den Gluͤhwurm fliegen — 
Einen kleinen hellen Stern — 

Dentt der frommen Weibnachtstunde, 

Und an unfern lieben Herrn. 


Diefe Auffafung ift bei weiten fhöner als die der 
ältern Legende, nad welcher das Würmchen feinen Schein 
durch die Berührung des h. Johannes in der Wüſte er: 
halten haben fol. — Wenn fi aber der Verfaſſer auf 
feinem chriſtlich-katholiſchen Standpunft in das Gebiet 
beidnifher Naturpoefie wagt und chriftlihe Engel zu 
altdeutſchen Elfen, altperfiiben Peris und indiſchen Ap: 
farafas macht, wie Seite 92 gefchiebt, möchte er doch die 
Schranke, die bier nothwendig eingehalten werden muß, 
überfchritten haben. 
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Aus der Nelte wuͤrz'gem Schade, 
Aus der Lilie Kelch 

Steigen naͤchtens leis und fachte 
Engel hold empor. 


Aus ber ſchoͤnen duft'gen Roſe 
Dauchen fie hervor, — 
Ja aus aller Blumen Schooſe, 
Die der Herr erſchuf. 


Reicht umſchweben fie bie Bluͤthen, 
Da ed Niemand ſchaut, 

Um ben Wonneduft zu huͤten 

Und ben golb'nen Stand ꝛc. 


Hier find die Engel doch etwas zu fpielend aufge: 
faßt. — Bas uns in der fo viel Schönes enthaltenden 
Sammlung auch nicht gefallen hat, find die bin und 
wieder vorfommenden Meminiszenzen. S. 172 finden 
wir das befannte Gleihniß von der leeren Aehre wieder, 
die hoffärtig auffteht, während die volle ſich demüthig 
fentt; ein Gleichniß, von dem fchon Jean Paul fagt, baf 
die unaufbörlihe Wiederkehr deffelben in der deutſchen 
Poefie beweife, wie die ſchoͤnſte Sache am Ende unerträg: 
lich werben könne, 

Das Kleinere Buch ift ein Auszug aus dem größe: 
ren, ausfchließlih für Kinder beftimmt. 


Album. 


Album aus Defireih ob der Enns. Mit arti- 
fifhen Beilagen. Herausgegeben zum Beſten 
ber durch Brand verunglüdten Bewohner vom 
Spital am Pyhrn. Linz, Fink, 1843. 


Ein prädtig gedrudter Großoctavband, mit einigen 
bübfhen Landichaftsbildern, oberöftreihifdhe Burgen und 
Kirchen darftellend, und mit einer großen Menge von 
Gedichten in Meinen profaifben Abbandlungen ausge: 
ftattet, Es baben fich zu diefem Zweck nicht weniger 
als fünfundvierzig Dichter vereinigt, welche geborene 
Dberöftreicher find oder fich gegenwärtig in Oberöftreih 
aufhalten und denen fib noch neunundzwanzig andere 
oͤſtreichiſche Dichter angefchloffen haben, darunter die aud: 
gezeichnetiten Namen. Es finder fi daher auch in dieſer 
Sammlung viel Schönes, Sagenhaftes, zur Alterthume: 
kunde Gehöriges, lofal Landicaftliches, Volksthümliches, 
Mundartliches, als eigentlich oberöftreihiiches Element 
neben Anderweitigem, was jedem Dichter Laune und Zus 
fall eingegeben, worin aber überall die Iprifchen Elemente 
vorberefchen. 


Verantwortlicher Redaktenr: Dr. Wolfgang Menzel, 


Je 103, 
Siteraturblatt. 


Redigirt von 





Herenwefen. 


Geſchichte der Herenprozeffe. Aus den Quellen 
dargeftellt. "Bon Dr. W. ©, Soldan, Gpm- 
nafialfehrer in Gießen. Stuttgart und Tübingen, 
J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1843. 


Dad gründlichfte Werk, was bisher über die Heren- 
prozeſſe erſchienen ift. Es zeigt zuerft, wie alt der Glan: 
ben an Sauberei, Verkehr mit böfen Dämonen und 
Heren fep, wie aber die gefunde Vernunft fomohl des 
ältern Heidentbums, als des erften Chriſtenthums diefen 
Glauben immer, wenn nicht unterdrüdt, doch wohltbätig 
eingefhränft babe, fo daf bis ins 13te Jahrhundert nur 
wenige nnd einzelne Falle befannt find, in denen wegen 
Bauberei gerichtlich geftraft wurde, während bis dabin 
eine Menge kirchliche und weltliche Gefege Mar und 
deutlih ausſprechen, der Glaube an Herenwerf ſey blofer 
Wahn. Mamentlib verwarf fchon die Synode von 
Ancpra im Jahr 314 den Zauberglauben und ftellte im 
Kanon episcopi die vernünftige Anficht feft, dab alle 
diefe Dinge Einbildung und Lügen feven. Im derfelben 
Weiſe ſpraͤch ſich auch noch der h. Agobard (+ 841) über 
den Aberglauben des Hexenweſens aus. Allein die Kirche 
fand es bald ihrem Interefe gemäß, von diefer vernünf: 
tigen Unficht der Dinge abzugeben und den Wahn zu 
beftärfen. In Folge des Imveftiturftreitd, in welchem 
das päpftlihe Unfehen über das kaiferlibe den Sieg da: 
von trug, wurde die Klerifei, wie bekannt, bergeftalt 
übermütbig und üppig, daß fib an vielen Orten das 
gemeine Volk dagegen empörte und eine firtlihe Refor— 
mation, die Rückehr zur erften chriſtlichen Einſalt und 
Meinigkeit verfuchte. Am diefe Gefahr nun von ſich ab: 
zumenden, war dem Papſtthum, wie befannt, kein Mit: 
tel zu fchleht und fo wurde es dad Hauptgeihäft der 
dem Dominicanerorden amvertrauten Inguifition, 
die Neformatoren ald Heiden und Teufelddiener zu 


verleumbden. Der Verfaffer fett ſehr befriedigend 
auseinander, wie unwahrſcheinlich, ja völlig unmoͤglich 
es fen, daß die ehrlichen friefifhen Bauern (die Stedin- 
ger), die ſich gegen den beillofeften Unfug eines Pfaffen 
mit vollem Recht empörten, aub nur entfernt etwas 
von den raffinirten Afterdogmen und von dem Teufeld- 
eult gewußt baben follten, die ihnen von den Inquiſito— 
ren angedichtet wurden. Ja vielleicht mußten fie nicht 
einmal etwas von den Deraild der Andihtung feldft, 
benn diefe Anklagen wurden von der Kirche nach deren 
Butbefinden in lateinifcher Sprache anfgefeht und kamen 
den riefen felbft wohl nie zu Gefiht. Die Waldenfer 
und Albigenfer find mit eben fo viel Unrecht verlenmdet 
worden. Waren fie auch nebildeter ald jene friefiihen 
Bauern umd infofern fpisfindigen Philoſophemen zugäng: 
liher, fo meiß man doch, daß fie nie etwas anders ge: 
wollt, als eine firtliche Meinigung der Kirche, und daß 
in ibnen durch alle Perfolgungen bindurh unmwandelbar 
der nüchterne proteftantiihe Charakter fih ausprägte, 
Genug, fie waren die Verfechter des reinen Chriiten: 
thums gegenüber der entarteten Kirche. Sie nannten 
den Papſt den Antichrift, fie hielten die neue Hierarchie 
mit ibren Mißbräuchen für einen Aufbau des Satandz 
mas Wunder, daß die übermäctige Kirche ihnen nun 
bobnlahend die Anklage vergalt und fie Telbit bei dem 
rohen Maſſen ald Tenfelsdiener anſchwärzte! Welcher 
plumpen Mittel man fich dabei bediente, erhellt ans dem 
Mißbrauch des Namens Ketzer. Diefer Name, Katbarer 
oder die Meinen, wurde von den Inquiſitoren in Kaͤtzer, 
Kaͤtzler oder Kagendiener überfeht, indem fie behaupteten, 
die Stedinger, Waldenfer ıc. beteten in idren Verfamm;, 
lungen den Satan in Geftalt eines ſchwarzen Katerd an 
und meibten fib ibm durch einen Kuf auf feine Kebr: 
feite. Es bedurfte nichts mehr, ald diefes groben Wort: 
fpield, um den dummen Poͤbel glauben zu maden, daß 
die Neformatoren wirklih Kabenanbeter ſeyen. 

Nun erflärt es fid, warum die Anflagen auf au: 
berei erit feit der Inquifition häufig und immer häufiger 
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werden und warum der Herenglauben erft durch bie 
Dominicaner in ein förmlihes Spitem gebracht wurde. 
„In dem Hexenprozeſſe, fagt Herr Soldan Seite 179, 
gewann der Inquiſitor einen gefhmeidigen und uner— 
fhöpfliben Kriminaljtoff, weil, wo die Natur des im 
Reihe der Einbildungen einbeimifhen Verbrechens dem 
Nichter den Vorwand leiht, fi von der Erhebung des 
objektiven Thatbeftandes zu dispenſiren, nirgends eine 
Grenze gezogen ift. Nicht minder gewann er an Popu: 
laritätz; denn er rechtfertigte die Graufamkeit feined Ber: 
fahrend durch die Größe der zu unterdrüdenden Gräuel 
und vertaufhte die gehäflige Note eines Werfolgers 
freierer Religionsanfihten mit der danfenswertben eines 
Moblthaterd, der die menſchliche Gefellihaft von einer 
Motte gemeingefährliher Böfewichter befreit und dem 
Furchtſamen ſchon auf bloße Denunciation Schuß bietet, 
wo der weltliche Nichter die fürmlihe Anklage mit allen 
Gefahren derfelben auferlegt hätte. In dem Herenprogeffe 
fiegte endlich die Inguifition über alle Unfechtungen ihrer 
Competenz im Zauberwefen. Als Sünde hätte die Zau— 
berei vor den Bilhof, ald Verbrehen, — 5. B. bei 
Zödtungen, — vor bie Obrigkeit gehört; ald Keberei 
aber war jie, mit Hintanfeßung des ordentlihen Richters, 
ber Inguifition verfallen, Aleranderd IV. befchräntende 
Berordnung ift in der That zur privilegirenden gewor: 
den, indem fie den Scharffinn der Inquifitoren darauf 
hinwies, in der Zauberei häretifche Elemente geltend zu 
maden. Diefe Geltendmähung beginnt unmittelbar nad 
dem päpftlihen Erlaffe, kämpft fih durch alle Einwände 
der Gerichte und der gefunden Vernunft hin und endigt 
damit, daß fie die Zauberei geradezu zur gefchloffenen 
Selte erbebt. Nur durch die Aufdrüdung eines häre: 
tiſchen Charafterd war es möglih, daß magifhe Ver: 
gebungen, für welde die Kirche von jeher nur discipli— 
näre Beitrafung gehabt und ſolche felbit noch im 13ten 
Jahrhundert beftätigt hatte, von nun an zum Scheiter: 
haufen führten. - Nur hierdurch wird eg erflärlich, wie 
in den Sprüchen der Inanifitionsgerihte auch Mord, 
Ehebruh und andere der bürgerliben Juftiz unterworfene 
Verbreben eine Stelle gefunden baben. Es wird aber 
auch bei diefer Ineinanderziehung der Magie und Keßerei 
weiter begreiflih, daß, wenn die Inquifitoren den Ge: 
richten gegenüber das Haretifhe der Magie bervorhoben, 
ed auch eben fo leicht, ald gerathen war, in folchen Zei: 
ten, wo die Keßereien mehr Sompatbie zu finden anfin: 
gen, das Volt mit dem Magiichen der Härefie zu fchreden. 
Im Schoofe der Inguifition iſt der Herenprogeh erzeugt 
und grofgezogen worden; bie Männer, die ihn dur ihre 
Schriften theoretiih begründet und im Einzelnen weiter: 
geführt haben, Epmericus, Nider, Bernhard von Come, 
Jaquier, Sprenger, Inſtitoris u. U., find ſammtlich Domi: 
nicaner und Jnquifitionsrichter geweſen. Ueber zweihundert 


Jahre hat fich die Inguifition in fat ausſchließlichem Befige 
des Herenprozefled behauptet, und als fie in den meiften 
Zändern zu Grabe getragen wurde, hat fie ihn den welt: 
lihen Gerichten als ein trauriged Erbtbeil hinterlaſſen.“ 

Merkwürdig ift, daß die Herenprogefle zuerft in Frank⸗ 
reich größere Ausdehnung gewonnen, daß namentlich der 
erite Valois zu Carcafone 400, zu Touloufe 600 Zaus 
berer und Heren bat verurtheilen laffen (in den Jahren 
1320— 1350). Die Könige Franfreihs haben fih immer 
beeilt, mit dem Papft gemeine Sabe zu mahen, wenn 
es galt, die Völker in blinden Gehorfam zu erhalten. 
Eben fo merkwürdig ift, daß die Kirche und die welt: 
liben Gerichte in Franfreih bis ind 15te Jahrhundert 
eifrig darauf bedadht waren, dad Herenwelen Vauderie 
(MWaldenferei) zu nennen, damit das Volk beim Namen 
der Waldenfer immer gleih an Zauberer und Teufelds 
diener denken follte, 

Sn Deutſchland blieb der Herenwahn lange fait 
unbelannt. Noch zur Zeit bed Basler Eoncild gedenkt Nider 
in feinem Formicarius der Sache ald einer bloß franzöfiichen 
Ungelegenbeit. Allein bald darauf ließ der deutſche 
Dominicaner Sprenger fein berüchtigted Buch, den Herens 
hammer cmalleus maieficarum) ausgehen, wodurd der 
Wahn nun au in Deutichland verbreitet wurde. Die 
gefunde Bernunft der Deutichen widerftrebte, man ſchrieb 
gegen Sprenger, aber Papft Junocenz VII. flug jeden 
Widerfpruh nieder mit der Bulle summis desiderantes 
vom Jahr 1484 und num begannen die Scheiterhaufen 
dur ganz Deutfhland zu brennen. Ein Verfuh dee 
Erzherzog Siegmund von Tirol, dem Wahn dur Vers 
nunftgründe zu begegnen, fcheiterte wie alle andern am 
Anfehen des Papftes. 

Jetzt erft bildete fi der Wahn in feinem ganzen 
Umfang aus, indem allerlei alter heidnifher Aberglaube 
zu einem Ganzen zufammengeflidt und im Intereſſe ber 
Hierarchie fpftematiich zu einem Teufelskultus ald Ge: 
genbild des chriſtlichen Kultus organifirt wurde. In 
diefer Ausbildung ift ber Wahn eine ganz neue Erfcei: 
nung. Schädlihen Zauber, Wettermahen ıc,, aud die 
Buhlerei jterbliher Menihen mit Göttern und Dämonen 
fannten ſchon die Heiden, aber das ganze Spftem der 
Zeufelsanbetung, der Ertbeilung von Sakramenten durch 
den Teufel, bdiabolifhe Taufe, Eucariftie ıc. ift eine 
Schöpfung der Dominicanerphantafie und den armen 
alten Weibern eintorguirt worden. Der Inquiſitor hatte 
den Kopf voll von dem Spitem des Herenhammers und 
ftellte nun die Fragen dem Spitem gemäß. Was blieb 
den Gemarterten übrig, als zu allem Ja zu fagen? und 
fo wurde das Spitem durd die Ausſagen der Heren felbit 
approbirt. Nur eines Beiſpiels ſey bier gedacht. „Fünf 
bis ſechs Weiber zu Lindheim, erzäblt Hort, wurden 
entfeglich gemartert, um zu befennen, ob fie nicht auf 
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dem Kirchhofe des Orts ein vor Kurzem bdafelbit ver: 
ftorbenes Kind ausgegraben und zu einem Serendrei 
gekocht hätfen. Sie geftandend. Der Gatte von einer 
diefer ‚Unglüdlien brachte es endlih dabin, daß das 
Grab in Gegenwart’ des Drtögeiftlihen und mehrerer 
Zeugen geöffner ward, Man fand dad Kind unverſehrt 
im Earge. Der fanatifhe Inquiſitor hielt den unver: 
fehrten Leichnam für eine teuflifhe Verblendung und 
beitand darauf, daß, weil fie es doch Alle eingeftanden 
hätten, ihr Eingeftändniß mehr gelten müſſe, als der 
Yugenihein, und man müſſe fie „zur Ehre des dreieinigen 
Gottes,“ der die Zauberer und Heren audjurotten be: 
foblen habe, verbrennen. Sie wurden in der That ver: 
brannt.” 

Man hat oft gefragt, warum die Neformation diefen 
Greueln nicht ein Ende machte, fondern fie vielmehr 
fortießte? Der Verſaſſer antwortet: „In der Juris: 
prubdenz berrichte ein Geiſt engherziger Befchränftheit, 
philoſophiſcher Betrachtungsweiſe baar und ledig, theils 
an den Sakungen des römischen und Fanonifhen Rechts 
baftend und in die müßigſten Spiele der Dialektik ſich 
verirrend, theild im den theologifhen Begriffen der Zeit 
befangen. Was von Franzofen und Stalienern Erfreu: 
liches geleiftet wurde, bezog fi auf das Civilrecht. Die 
Strafrechtöpflege, finfter und ftreng wie fie war, be: 
gnügte fih niht, den Schuß der bürgerliben Gefellichaft 
zum Ziele zu haben, fie fühlte fi zum Organ der gött: 
lihen Strafgerechtigkeit berufen; der Eifer galt als 
ein größeres Lob, ald Befonnenheit und vorurtheilfreies 
Abmwägen. Der Jurift forichte nicht nah der Möglichkeit 
der Zauberei; er bielt ſich einfach an feinen Yuftinianei- 
fhen Coder und an die Bibel. In der letzteren fand er 
dad Gebot: die Zauberer folft du nicht leben laffen. 
Hierin lag ihm ein göttlihed Zeugniß für die Eriftenz 
der Zauberei. Ob aber die moderne Hexerei mit dem: 
jenigen, was der Pentateuch und das römiſche Recht ald 
Zauberei verpönen, zulammenfalle oder nicht, das war 
nicht Gegenitand feiner Prüfung; die Bejahung wurde 
vorausgefeht, Streitigkeiten über das Einzelne blieben 
den Theologen überlaffen. Nehmen wir hierzu noch die 
weitverbreitete Unwiffenheit und unbewahte Willkür 
vieler Richter, befonders der Yuftitiarien in den kleinern 
Gebieten, fo fließt fih das Bild der Gerechtigkeitspflene 
im i6ten und 1Tten Jahrhundert zu einer traurigen 
Mollendung ab, Einzelne Ausnahmen können nicht in 
Betracht, fommen. Was die Carolina Dankenswerthes 
bot, it in der Prarid arg verfümmert worden. — Die 
Medicin endlich, ohme feite phyfiologifhe und patholo: 
giſche Grundlage, Flebte am Altüberlieferten und machte 
fib aus der Macht ded Teufeld einen Schild gegen alle 
Vorwürfe, „Inscitiae pallium maleficium atque incan- 


tatio,“ — mar nach Meginald Scot dad Motto der Aerzte 


im 16ten Jahrhundert. Weier, der felbft Arzt war, 
widmet in feiner Schrift über die Hererei ein eignes 
Sapitel der Ausführung des Satzes, „daß die ungelehrten 
Schlüngel in der Mebdicin und Chirurgie jr unwiffenheit 
und fehler dem verzäubern oder veruntrewen und dem 
Heiligen zufchreiben.” 

Unter diefen Umftänden wird e3 erflärlih, warum 
die Deformation Herenglauben und SHerenprogeffe nicht 
geſtürzt bat. Sie ließ beide beftehen, weil fie den Slau— 
ben an ben perfönlichen Teufel befteben lief. In diefem 
Glauben erbißte fih der Eifer gegen die Verbündeten 
des Zeufeld um fo mebr, je weniger eine Religiondge- 
noſſenſchaft der andern im Abicheu gegen das Diabolifhe 
nachſtehen wollte, und fo raleten die verfchiedenen Par: 
teien der Proteftanten untereinander felbft und mit den 
Katholiten um die Wette. Zwar will Walter Scott be= 
merft haben, dab in England unter hervortretendem 
calviniſtiſchen Webergewichte die Herenprogeffe immer zahl⸗ 
reicher geweien ſeyen, als unter dem des anglicanifhen 
Klerud, und es ift richtig, daß im 16ten Jahrhundert 
England verhältnifmäßig nur wenige Hinrichtungen kennt; 
aber Jakobs I. Blutgeſetze, die im 17ten fo viele Greuel 
braten, gingen doch nicht von den Galviniften aus. 
Weiter it es Thatſache, daß der reformirte Theodor 
Deza den frangöfiihen Parlamenten den Vorwurf der 
Lafigkeir in den Herenprozeflen machte; aber der katho— 
liihe Florimond de Remond, weit entfernt, den fana- 
tiſchen Eifer feined Gegners zu tadeln, beeilt fih nur, 
das behauptete Factum in Abrede zu ftellen, indem er 
auf die zablreihen Opfer hinweist, die er ald Parla- 
mentsrath zu Bordeaur täglih zum Feuer verurtheilen 
half. Arge Verblendung aber iſts, was noch newerdings 
einem katholiſchen Schriftfteller eingegeben bat, für bie 
Verbreitung der Hexenprozeſſe nicht der geiftlichen In— 
quifition und den paͤpſtlichen Bullen, fondern der Me: 
formation und dem Beilpiele der Proteftanten eine bes 
fondere Rolle zuzuweiſen und Ignaz Schmidts verfehrter 
Anfiht, ald wenn Luthers DVorftellungen von ber Ge: 
walt des Teufeld das Uebel verfhulder hätten, irgend 
einige Aufmerkſamkeit zu fchenfen. Luther hat keinen 
neuen Zeufel erfunden, fein Teufel ift ganz der alt: 
tatholiſche, Icholaftifhe; daß die Proteftanten diefen nicht 
gleih Anfangs über Vord warfen, it, wo nicht ihr 
Vorwurf, doch ihr Schaden geweſen und hat den Jam— 
mer des Hexenprozeſſes auch auf fie fortgeerbt. Dabei 
bleibt es aber unumſtößliche Thatſache, dab die katho— 
lifhen Länder, und zwar unter päpftliher Autorität, 
den Herenprozeß nicht nur geraume Zeit vorher betrieben, 
ebe Luthers Reformation begann, fondern auch daß das 
Uebel in feinem proteftantifchen deutichen Lande jemals 
eine gleihe Höhe erreicht bat, wie in den Gebieten der 
fatbolifhen, und namentlich der geiftliben, Fürſten. 


Und das hätten Luthers Vorftelungen vom Teufel ver: 
ſchuldet? Alles wird in der Welt einmal umgekehrt. 
Wenn der Jeſuit Delrio Leute nennen wollte, die im 
Herenglauben heterodor jenen, fo fehlten Luther und Me: 
lanchthon nicht leiht. Der Pater Angelicus Preati, 
indem er die Mealität der Herenfahrten ald Dogma ver: 
fiht, nennt dad Läugnen der Zauberei eine Nachfolge 
Luthers und Melanchthons; der Pater Staidel feht den 
Zweifel an der Hererei einer feßeriihen Verläugnung der 
Firmung gleih; der Pater Eoncina wirft abermals die 
Meinung, dab es keine Heren gebe, Luthern, Meland: 
tbon umd ihren „Spiefgefellen“ vor, und der Pater 
Agnellus März wiederholt dieß, indem er den mündener 
Akademiker Sterzinger, der den Herenglauben befämpft, 
zu verfeßern ſucht. Torreblanca endlich zahlt Luther 
nebſt Hub und Wicleff unter denjenigen auf, welche fich 
gegen die Beitrafung der Heren defwegen ausgeſprochen 
haben follen, ut se et suos contra Pontificen Maximum 
et potestates temporales tueantur.‘ 

Herr Soldan weist nun weiter nah, wie die Heren- 
proseffe in katholiſchen Landern unter dem Einfluß des 
neuen Jeſuitenordens eben fo in Flor geblieben even, 
wie vorher unter den Dominicanern, und wie fie nament: 
lich benußt worden ſeyen, um den Proteftantidsmus auf 
Tatholifhen Gebieten zu unterdrüden. Nirgends Hamm: 
ten die Scheiterhaufen zablreiher auf, ald in den Pig: 
tbümern, die von der Meformation angeftedt, wieder 
Fatholifch gemacht wurden. „Wäre ed nicht peinlich, die 
Schmach der eignen Morfahren aufzudecken, fo könnten 
ohne Zweifel die dortigen Archive noch jept die intereffan- 
teiten Auffchlüffe geben. Doc führen auch ohnedieß die 
Prozeffe ſelbſt zu folgenden Bemerkungen. Sie fallen 
merfwürdiger MWeife, wie die trierifchen und paderborni- 
Then, unter die Megierung jeinitenbefreundeter Fürften, 
die ihre Bemühungen zur Ausrottung des troß vieljäh: 
riger Verfolgung noch fräftig fortlebenden Proteftantig: 
mus an der Macht der Verhältniſſe fcheitern ſahen. 
Sefuiten wirkten in diefen Progeffen ald Beichtväter und 
berichteten an die Commiffarien über die letzten Audfagen 
der Verurtheilten hinſichtlich der Mitichuldigen. Diefer 
Drden war zur Oppofition gegen das Lutherthum nad 
Bamberg und Würzburg berufen worden; Maldonatus 
und Delrio batten bereits fe den Satz ausgeſprochen, 
daß der Proteftantismus die Länder mit Heren fülle, 
und die Oberen hatten dem Werke Delrio’s ihre Geneh— 
migung ertbeilt. Ferner fallen diefe Prozeffe in eine Zeit 
des SKriegselendd und der Verarmung; der Werth des 
baaren Geldes fand über dem Sechsfachen, eine neue, 
völlig gebaltlofe biſchöfliche Münze war im Umlauf. Die 
Opfer aber, die wir in der Verfolgung fallen ſehen, 
waren großentbeild Perſonen aus den woblbabenden 
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Klaſſen, und dieſe Habgier trieb ein fo ruchloſes Spiel 
mit den Konfidtationen, daß, — in Bamberg wenigſtens, 
— zuletzt der Kaifer felbit einfhreiten mußte.” In Bam: 
berg fielen 600, meift woblbabende Opfer in ben Jahren 
1625 bis 1630, alfo in der Beit, in welcher der Katho— 
licismus über den Proteftantismnd unter Zillp und 
Wallenftein triumphirte. — In Würzburg fingen die 
zahlreihen und meit wohlhabenden Proteftanten an, 
ausjumwandern. Um dieß ferner zu verhindern, wurden 
fie der Zauberei verdächtigt und verurtheilt, ibr ganzes 
Vermögen vom Biſchof eingesogen; genau in der naͤm⸗ 
lichen Zeit. „Miele von den Meiben, — denn gerade 
diefe waren fait alle proteftantiich, — zogen hinweg. Dem 
Lande wurden hierdurch bedeutende Summen entzogen 
und der Biſchof überdieß in Verdrieflickeiten mit den 
lutheriſchen Fürften verwidelt. Won Julius wird indeſſen 
bei Gropp berichtet, daß er nichtsdeftomeniger die Gegen: 
reformation glüklih zu Ende führte. Um fo auffallender 
muß es. ſeyn, dab Bilchof Philipp Adolpb von Ebren- 
berg (1623— 31), der nur ſechs Jahre nah Julius Tode 
ur Degierung fam, wiederum feine Wirkiamteit mit 
Yustreibungen der Prediger und andern Maßregeln gegen 
den Proteftantismus begann. einem Befehrunadeifer 
ftellte ſich indeffen gleib Anfangs die fränfifhe Mitter: 
fchaft entgegen, und als er nicht nachließ, verflaate fie 
ibn beim Kailer wegen Verlegung des Meligionsfriedens. 
Der Kaiſer a dem Bilhof Inbibition (1623) und wie: 
derholte diefelbe im folgenden Sabre, als die Beſchwer— 
den fortwäbrten. Ehe es indeſſen zu dieſem letzten kai— 
ſerlichen Worte kam, hatte Philipp Adolph ſeinem Ver— 
folgungscifer eine Richtung gegeben, deren Rechtmaßigkeit 
weder vom Kaiſer, noch von den Proteitanten angefochten 
wurde, Er betrat 1627 den Weg, den ibm fein Nachbar 
zu Bamberg vorgezeihnet hatte, und betrieb die Heren— 
verfolgung im Großen. Perſonen jeden Alters, Standes 
und Geſchlechts, Cinbeimiihe und Fremde, Geiftliche, 
Rathsherren und Söhne des fräntifben Adels, Matro: 
nen, Jungfrauen nnd unmändige Kinder find in raſch 
auf einander folgenden „Branden“ zum Tode geführt 
worden, und das Vermögen der Meihen, die auf diefe 
MWeife endeten, iſt nicht mehr ind Ausland gegangen. 
Noch baben wir ein Verzeihniß der Hinrichtungen, die 
bis zum Februar 1629 vollzogen wurden. Daffelbe reiht 
bis zum 29ſten Brande und macht 157 _Perfonen aus 
diefer kurzen Periode nambaft; in feiner Kortießung bis 
zum 42jten Brande fannte es der Biograph des Biſchofs 
bei Gropp, wo fich die Babl der Opfer auf 219 ftellte. 
Hiermir find aber obne Sweifel nur die in der Stadt 
Würzburg felbit zum Tode Geführten verftanden; die 
Geſammtzahl der Hinrihtungen im Stift unter Philipp 
Adolph belief ſich lauf einer mit bambergiiher Cenſur 
aedrudten Nachricht auf neunbundert. Die auſchaulichſte 
Widerlegung der nicht ungewöhnlichen Meinung, als bätte 
die Verfolgungswuth in Deurfchland der Megel nab nur 
arme, alte Meiber zu erreichen gewußt, wird fib aus der 
wörtliben Mittbeilung der erwähnten Lifte ergeben.“ 
Diele folgt nun und zeigt, wie viele reiche und vornebme 
Leute das Dpfer wurden. 
ESchluß folgt.) 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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& geordneten Materialien einer künftigen Wiſſenſchaft weit 
Airchenweſen. höhere und umfaſſendere Rechte, als fie ſelbſt in einem 
Zuftande der Wollendung beanfpruchen fünnten, einrätte 
men, balten diefe dur ihr Alter bewährte Verbindung 
für eine erträumte Theorie, deren Tendenz nur dann 
als beilos erfannt würde, wenn fie fih in die Praris 
eindrängte und dad berübrte, was fie für die ſubſtan⸗ 
tiellen Intereſſen der Menſchheit balten. Der Demofrat 
wünfdbt, von feinem Standpunft aus gan, natürlich, 
der Regierung gerade ihre höchſten Pflichten zu rauben 
und ihr nur die Vollziehung rein mechanifber Funk— 
tionen zu überlaffen. Kurz von allen diefen ließ es ſich 
erwarten, daß fie bei der erſten anfheinend günftigen 
Gelegenbeit ſich vereinigen würden, um auf ibren ge: 
meinfbaftliben Gegenjtand einzudringen; und fie haben 
ſich auch vereinigt. — Cinige andere aber bliden von 
| 
| 


1) Der Staat in feinem Verhältniß zur Kirche, 
Bon W. E. Gladftone. ingeführt durch Dr, 
Tholuck, überfegt von J. Treuberz. Halle, 
Mühlmann, 1843. 


Eine ungemein icarffinnige und ausführlibe Ber: 
theidigung der anglifanifhen Kirche und überhaupt des 
Prinzips, nach welchem Kirche und Staat innig ver: 
bunden ſeyn follen. Herr Tholuck bemerkt, indem er 
diefed Bub in Deutichland einführt, es fehle den ent: 
gegengefedten Anfichten nicht nur nicht am Gründen, 
fondern fie feyen fogar in unfern Tagen die vorberr: 
ſchenden, allein eben deßhalb verdiene das Buch des 
Engländerd um fo mehr Beachtung. einem entgegengefeßten Gefihtspunfte aus auf die Ver: 

Der Verfafler felbft bat fi die große Schwierigkeit | bindung von Kirhe und Staat mit gleihgültigem, ja 
feiner Aufgabe nicht verbeblt. Er fagt: „Die Verbin: | fogar miftrauiihem Auge. Cs find Männer, die, an 
dung von Kirche und Staat ift gewiß zu feiner Zeit in | den Staat gefmüpft, fib doch mit größerer Suneigung 
der Geſchichte unferes Vaterlandes von fo mannigfaltigen | und Junigfeit der Kirche anſchließen; Männer, die zwar 
und verihiedenen Gefihtspunften aus angegriffen wor: | mit Unwillen Kirhe und Staat in irgend einer Weiſe 
den ald gegenwärtig. Der Ungläubige gebt mit fharfem | entgegenjtebende Intereffen verfolgen ſehen, nichts deito 
Inſtinkte allen jenen Beitrebungen nah, die auf allge: | weniger aber über die Ungerechtigkeit, die in den lebten 
meine Verminderung religiöfer Cinftüfe binzielen. In | Jabren, oder vielmehr in den leßten Generationen, die 
den Zeiten der Ruhe und des Schlufes, wo die Iren: | geiftlihe Körperſchaft von der weltlihen hat erfahren 
nung wenigitens die Wirkung gehabt hätte, die Kirhe | müͤſſen, ermübdet, ja wohl gar empört find. Ich meine 
zu ihrer Pliht zu weden, bat er die Vereinigung er: | nicht, daß eine abfolute und bewußte Abneigung vorhan- 
tragen; jcht wo man ihre geiftige Aufgabe mit größerer | den geweſen; fondern nur dieß, und dieß reiht bin, daß 
Wahrheit zu würdigen anfängt, eifert er dagegen. Der | bei dem Einfluß, den dad weltliche oder ſleiſchliche Prinzip 
Katholik fheint mit wenigen Ausnahmen, um fein eige: | auf Jeden von ung übte, der Staat durch ein unwür— 
ned Gebäude des Glaubens und der Zucht aufjuführen, | diges Patronat die Inflitutionen der Kirche verkehrt und 
zunächſt auf die Zerftörung aller anderen binzuarbeiten; | gemißbraucdt bat, daß er ihre geſetzmäßigen Befugniſſe 
er glaubt ung in fo gräßlibe Irrthümer verftridt, daß | immer gelabmt oder unterdrüdt bat, daß er endlich, als 
wir, um zur Wahrheit zu fonımen, durch den böchften | diefe Mißhandlungen einen lebhaften, wenn aud par— 
Grad mationalen Unglaubens hindurchgehen müßten. teiiſchen Unwillen bervorriefen, dad Beftreben, Separat: 
Manche Lehrer der Staatswirthſchaft, welche den unz | frieden zu fließen und fie dem Willen ihres Gegners 
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zu unterwerfen zu erfennen gegeben bat. Wenn ſich die 
Sabe fo verbält, da können wir uns faum wundern, 
wenn wir es auch beflagen müſſen, daß einige befreun— 
dete Glieder der Kirhe unter dem Einfluffe einer unbe: 
must entitebenden Mißſtimmung die Einheit des Staates 
und der Kirche nur noch mit Kälte gut beißen.” Unter 
diefen Umftänden nun ift ed ungemein fchwer, der 
Staatäfirhe dad Wort zu reden, und-doc glaubt der 
Verfaſſer es thun zu müſſen, weil er von der Nothwen— 
digkeit überzeugt ift, die Intereifen der Kirhe und des 
Staats ſeyen nicht von einander zu trennen. 

Man muß anerkennen, daß er feine Aufgabe, die 
Staatdfirbe zu vertbeidigen, auf eine glänzende Weiſe 
gelöst hat, denn gewiß bringt er alles herbei und ftellt 
es ins klarſte Licht, was irgend für fie fpricht. Damit 
foll aber nicht gefagt fepn, daß er auch fiegreich alle ent: 
gegenftebenden Gründe und Thatſachen wiederlegt bätte. 
Bir mülfen feinem reinen Willen und großen dialektiſchen 

Talent alle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, find aber 
nicht von ibm befehrt worden. 

Wenn wir auf der einen Seite eine Kirche fehen, 
die fib dem Staate feindlich gegemüberftellt, ibm oppo= 
nirt, feine Ruhe untergräbt, feine Macht ſchmälert, ibn 
durch Verrätberei im Innern und durch Aufhetzung der 
Nachbarn auflöst und in Stüde reift und zugleih aufs 
feindfeligfte der Nationalität entgegentritt, dieſelbe vers 
faͤlſcht, entweiht, fhändet und unter den Einfluß einer 
fremden Nationalität bringt — wie dieß alles thatſäch— 
lich dem deutſchen Neih und der deutichen Nation durch 
die römifhe Kirche gefhehen iſt — ſo ift wohl nichts 
natürlicher, ald daß man wünfht, die Kirche möchte 
fih niemals dem Staat gegenübergeftellt haben, fondern 
immer mit demfelben innig verbunden gewelen und ge: 
blieben fepn. Wenn man andrerfeits Staaten fiebt, die 
fih, wie die franzöfiibe Nepublif, von aller Meligion 


Iosfagen, oder wie die Vereinigten Staaten von Nord: | 


amerifa, fit indifferent gegen jede möglibe Neligion 


verhalten, und man als die umausbleiblihen Folgen | 


eines folben Syſtems eine durch nichts mehr zu zügelnde 
Immoralität hereinbrechen fiebt, fo ift wieder nichts 


natürlicher, ald der Wunſch, der Staat möchte etwas | 


Kirchliches in ſich aufgenommen, fich felbit dadurch ge: 
beiligt und die Gottesfurdt nicht ganz von der Achtung 
vor dem Geſetz ausgeihlofen haben. Won dem einen, 
wie von dem andern Ertrem, von der ftaatsfeindlichen 
Kirche, wie vom firdenfeindliben Staat aus, wird 
man nothwendig zur rechten Mitte, dem Kirchenftaat 


oder der Staatskirche, in der beide ihre Intereflen ver: | 


einigen, bingetrieben. Aber indem wir uns bier eines 
doppelten Namens bedienen müfen und keinen einfachen 
finden, geben wir ſchon zu, daf auch in der Vereinigung 


felbit immer entweder die Kirche oder der Staat das 
Präponderirende fen, und daß eine völlige Ausgleichung 
beider zu den Unmöglichkeiten unter dem Monde gebört. 
In den Priefterreihen geht der Staat in ‚der Kirche 
auf, in den weltlichen Reichen, die eine Staatskirche 
baben, wie in Rußland und England, gebt die Kirche 
eben fo gewiß in den Staat auf. Sind nun diefe Zus 
ftände befriedigend? Rußland und England Fünnen zum 
Beweiſe dienen, daß weder die abſolut monarchiſche und 
defpotifhe, noch die konftitutionelle Megierungsform die 
Nufgabe zu löfen im Stande find. In der Defpotie 
entfpricht zwar formell der Begriff der Unfeblbarkeit 
und die unantaftbare Mactvolllommenbeit des irdifchen 
Herriherd der dee, die man fih von einem Statt: 
halter Gottes auf Erden zu machen pflegt; aber ber 
materielle Inhalt des Deipotenwillens widerfprict in der 
Megel um fo greller der göttliben Gerechtigkeit und 
Liebe. In der Fonftitutionellen Monarchie und Republik 
wird andrerfeitd zwar der Staatswille gezwungen, ſich 
mehr in den Scranfen der Vernunft, Mäfigung und 
Billigkeit zu halten, aber weil man dort weiß, wie eben 
jedes Geſetz aus einer rein menihliben Erwägung und 
Berehnung bervorgebt, fo können Kirchenſatzungen oder 
gar Dogmen, die aus denfelben Quellen kommen, un: 
möglih den Cindrud von göttlihen Geboten machen. 
Auch iſt es höchſt bedenklih für folhe Staaten, daf 
jeder Bürger, der einer andern religiüien Meinung 
folgt, als die Staatskirche gut heißt, fofort in gewiſſem 
Sinne ein Revolutionär wird, und daf umgekehrt jeder, 
der aus rein politifhen Gründen mit ber Staatsregie- 
rung oder den Gefeßen unzufrieden ift, auch ein Geguer 
der Staatskirche wird, weil diefe vom Staate ſelbſt nicht 
mehr zu trennen iſt. 

Herr Gladftone legt ganz befonderes Gewicht auf 
ı den Umftand, dab durch die anglifaniihe Kirche bie 
römifhe gewiſſermaßen unmittelbar fortgefeßt werde, 
\ und zwar nur in ibren guten und ſegensreichen Inſti— 
tutionen, nah Abzug aller Mißbräudbe, und daß 
dieſelbe anglifanifhe Kirche zugleih alle guten Inſti— 
‚ tutionen und Grundfäße der Meformation ſich einver: 
leibt habe, nad Abzug der Mifbräude; denn fie halte 
| am Prinzip der Kirheneinbeit und der bifchöflichen Aus 
torität feit und vermeide doch den ftaatdfeindlihen Geift 
| 
| 





der römifhen Kirche, und fie halte das proteftantifche 
Prinzip der freien Forfhung feit, und vermeide doch 
das Zerfallen des chriſtlichen Tempel! in einen Sand: 
baufen individueller Meinungen. — Dem läft fib ents 
gegnen, daß die anglikaniſche Kirche doch gerade diefen 
Zerfall ausnehmend begünftigt hat, denn nirgends be— 
ſtehen fo viele Selten, als in England und in Nord: 

amerifa, wohin fie wieder nur aus England überfiedelt 
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find. In Deutfhland würden wir ganz daſſelbe erfab: 
sen, fo wie die Gleichftellung der Katboliten und Pro: 
teftanten aufgegeben und eine proteftantifhe Staatskirche 
mit ausſchließlicher Bevorrechtung gegründet würde. 

Man muß dem Verfaſſer unbedenflih zugeben, daß 
die Meligiondeinbeit ded Volls, der fämmtliben Staat: 
genoffen und des Megenten, fo wie die Uebereinftimmung 
der Meligion .mit dem Mationalcharafter nnd die Har: 
monie zwiſchen geiftliben und weltlichen Einrichtungen 
und Geboten etwas höchſt Münfhenswertbes und eifrigit 
zu Erftrebendes ſey; allein wenn der Regent bebaupter: 
ih bin die Quelle der Einbeit und der Macht, von mir 
muß alfo auch die Kirbengewalt in Lehr: wie in Aul— 
tusangelegenheiten audgeben; — und wenn bie katho— 
lifhen Kirbengenoffen behaupten: die Quelle der Kir: 
cheneinheit und Macht liegt außerbalb unferes nordiichen 
Staates tief im Süden, in der beiligen Stadt der fieben 
Hügel; — und wenn die meiften Gebilderen im Bolt 
behaupten, weder der Staat noh eine Kirchengewalt 
bat das Mecht, fih zwiſchen mich und Gott zu ftellen; 
wir brauden feine folhe Vermittlung, wir perborred: 
eiren fie, und laſſen keine andere Brüde zwiſchen dem 
Andividuum und der Gottheit gelten, ald entweder die 
jedem zugängliche Bibel, oder Vernunft und Philofopbie 
— wenn alled dieß von den verfiedenften Standpunk 
ten aus bebaupter wird, fo begreift fich leicht, daß das 
deal der nationalen Meligionsginheit eher geträumt als 
in die Wirflichfeit eingeführt ift. 

Auf Seite 546 tritt der Verfaſſer dem Spitem der 
Toleranz, die aus politifhen Gründen zweierlei religiöfe 
Bekenntniſſe im Staate duldet, auf eine Weile ent: 
gegen, die fchroffer erfcheint, ald es feine gemöhnlice 
mebr überredende, ald ftrafende Sprache zu ſeyn pflegt. 
Er erflärt es nämlich geradezu für eine Ammoralität 
und für ein ruclofed Lügenfoften, zweierlei einander 
wiederfprechender Meligionen gleibe Ehre zu erweifen 
und gleiche Autorität zu geftatten. Er bat natürlich 
MRecht, ſofern er dem Staat die Pflicht der Kirche auf: 
erlegt. Aber er bat Unrecht, fofern man chen dem 
Staat dieſe Pflicht nicht gufbürden kann und fofern der 
Staat fehr wohl ein neutrales Terrain neben den ftrei: 
tenden Kirhenparteien behaupten fann. Welcher Theorie 
man, deffallsg auch zugeneigt ift, bier enticheiden nur 
die Thatſachen der Geſchichte. Der dreißigiäbrige Krieg 
hätte nothwendig ein ewiger werden müflen oder nur 
mit der abfoluten Vernichtung der einen oder andern 
Partei endigen können, wenn nicht die Staaten fi zu 
einem Meutralitätsvertrag vereinigt hätten, der ben 
Staaten den Frieden fiberte, mochten auch die Kirchen 
noch als folde fortftreiten. Cine ſolche Notbwendigfeit 
nun fann man nicht unmoralifh und ruchlos nennen. 


| 
| 
| 
| 
| 


Wie fehr es auch die menfchliche Weisheit demü— 
tbigt, fann man doch das Geſtandniß nicht umgeben, 
daß kein Ideal auf Erden haltbar it, daß feine Har— 
monde ftreitender Kräfte je auf die Dauer geſichert bleibt, 
daß die Menſchheit unaufbörlih von einem Ertrem zum 
andern getrieben mird, und dag wir diefem Mechlel, 
der Abnutzung jedes Mißbrauchs, ſogar mehr Gutes 
verdanten, ald irgend einem pofitiv guten Willen, mel: 
ber letztere fait immer in der Minderheit blieb und nur 
in Zeiten der Nothwehr um die Eriftenz gegen ein 
Uebermaaf von Webel fi vorübergehend einige Geltung 
verſchaffen fonnte. 


2) Die vollftindige Viturgie und die 39 Artikel 
der Kirche von England, Anhang: die Piturgie 
der proteſtantiſch-biſchöflichen Kirche in Norbs 
amerifa. Bon Dr. Bernd. Gäbler. Altenburg, 
Pierer, 1843. 


Das Intereffe für die analifanifche Kirche bat in 
Deutſchland zugenommen, fev es, weil man beforat, es 
könne fich davon etwas in die deutſche Unionsklirche ein— 
ſchleichen, oder weil der Pufevigmus in England felbit 
jener Kirche mit einem großen Abfall droht. Jedenfalls 
muf die nähere Kenntniß der Grundfäße und Kormen 
derfelben erwünfct ſeyn. 


Herenwefen. 


Geſchichte der Herenprozeffe. Aus den Quellen 
dargeftellt. Von Dr. W. ©, Soldan, Gym- 
nafiallebrer in Gießen. Stuttgart und Tübingen, 
% ©. Eotta’fhe Buchbandlung, 1843. 


 (Saluß.) 


Der Erfte, der wieder vom Standpunft der geſun— 
den Vernunft aus den Herenwahn zu befämpfen wagte, 
war Meier, Leibarzt des cleviſchen Herzogs, ſchon im 
Fahr 1563. Allein er wurde niedergedonnert und die 
Segenforiften von Delrio, Bodinus rc. trugen nur noch 
mebr zur allgemeinen Verbreitung des Mabnes bei. Im 
fiebzebnten Jahrhundert wagte wieder ein deutfcher Jeſuit, 
der Dichter Spee, natürlich aus Furcht vor feinem eignen 
Orden nur anonym, den Wahn zu befämpfen, aber eben 
fo vergeblih. Diefen vereinzelten Umftand haben Neuere 
benußt, dem Jeſuiten orden die Ehre zu vindieiren, 
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old habe er zuerſt die Neaftion der gefunden Vernunft 
gegen den MWberglauben hervorgerufen. Herr Soldan 
fhlägt aber diefe Lüge ſehr nahdrüdlic nieder. „Noch 
neulih hat Jarde gefagt: „Der eluitenorden - (denn 
man fann füglid annehmen, daß die Schriften von 
Tanner und Spee nit obne Veranlafung, oder we: 
nigftend nicht ohne ausdrüdlibe Genebmigung der 
Dberen erſchienen find) erflärte fib zuerſt gegen das 
blutige Unweſen und dedte ſchönungslos die Gebrechen 
der damaligen GStrafjuftiz auf.“ Nichts ift unmwahrer, 
Jarcke's Behauptung zeugt von einer für einen Schrift: 
fteler auf dieſem Felde wenig .anftändigen Unfunde, 
wenn nicht von etwas Schlimmerem. Gibt es denn für 
Heren Jarde keinen Johann Weiler, Reginald Scot und 
Gornelius Loos, die ohne Jeluiten zu ſeyn, lange vor 
Spee die Fahne erhoben batren? Und iſt es ibm unbe: 
kannt, dab dem Werke des Jeſuiten Delrio, dem Drafel 
der Herenverfolger, die Approbatio Superiorum deut: 
lich vorgedrudt ift, audgeftellt vom Pater Manareus fraft 
ber vom Drdendgeneral Nquaviva ibm verliebenen Voll: 
macht? Spree aber, der Delrio's Fabeleien und Kniffe 
zum großen Theile befämpft, ließ fein Bub anonym 


und an einem proteftantiihen Drudorte erfheinen, — 


er mochte an Loos und Flade denken, und beging aud 
bei diefer Anonpmirät immer noch ein Wageſtück, — 
und erft Jahre lang nah feinem Tode ift es durch feine 
vertrantejten Freunde, die feine Jeluiten waren, kund 
geworden, daß er der Verfafler war, Und was baben 
die Sefuiten nach Spee getban, dad im Geifte diefes 
Mannes geweien wäre? Schwerlich wird man Surins 
Eroreismen zu Loudon, Löperd Treiben zu Paderborn, 
ober gar die Leihenpredigt bierber rehnen”mögen, Die 
der Pater Gaar zu "Würzburg 1749 der bingerichteten 
Here Maria Renata bielt; und doch konnte foldes 
Öffentlihe Auftreten nicht ohne Genebmbaltung der 
Oberen gefcheben. Doc genug von Jarcke's unglüdlichem 
Einfalle, die Geſellſchaft Jeſu unter die Vorktämpfer der 
Aufllärung zu ftellen.“ 

Die erfte kräftige Demonftration des Volks felbft 
gegen den Herenmwabn erfolgte im proteftantifhen Eng: 
land. Im Jahr 1645 machte ſich Hopfind dort durd 
Verfolgung der Heren berüctigt, wurde aber zuletzt 
vom erbitterten Volke felbjt dem fogenannten Herenbade 
unterworfen und erfäuft. Einen noch wirffameren Der: 
ſuch machte im proteftantiihen Holland 1693 Balthafar 
Bekker mit feinem berühmten Buch „die , bezauberte 
Welt,“ worin er dad ganze Herenweien für Phbantafie 
und Lüge erklärte, und endlich den wirkſamſten Proſeſſor 
Thonaſius auf der proteftantiichen Univerfität Halle zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderte. Der proteſtantiſche 
König Friedrih 1. von Preußen war es, der zuerft die 





Herenprozeffe officiel verbot, wogegen ber katholiſche 
Kaifer Joſeph 1, fie noch verfhärfen zu müſſen glaubte; 
aber die Aufflärung drang fo ſchnell durch, daß ſchon 
Maria Thereſia das preußiſche Beifpiel befolgte. Die 
legten Hexenprozeſſe kommen nur noc in fatholifhen Wins 
feln, in Spanien und Polen vor. Haben nun au bie 
Proteftanten ihren guten Antheil an der Unvernunft 
genommen, jo waren fie ed doc, die firh zuerft wieder 
davon losfagten, und am allerwenigften gebührt diefer 
Nuhm den Jeſuiten. Diefe find ed vielmehr, die uns 
eingedent der Lobſprüche, bie ibnen Herr Jarde ertheilt, 
den Dämonenglauben auch neuerdings wieder fördern. 
„Als die Jeſuiten von Freiburg 1841 eine Befeflene in 
der Sacriſtei zu Schwoß erorcilirten, vernabmen Die 
Draußenitehenden ganz deutlih das Brüllen des Teu— 
feld, und ald 1842 Herr Laurent an einer armen Bes 
fefenen feine Heilwirfungen in äbnlicher Weife entfaltete, 
baben, dem Echo du I.uxembourg zufolge, gläubige 
Zufhauer den Teufel fogar durch das Kirchenfenſter 
davonfliegen ſehen.“ 

Neben diefer allgemeinen Geſchichte des Herenwelend 
gibt der Verfaſſer aub eine fehr ausführliche Darjtels 
lung tbeild des SHerenglaubens im Detail, tbeild bed 
Prozefverfahrend, und enthüllt ung jenen Abgrund 
von Unſinn und Barbarei, von deſſen Mande wir faum 
einen Schritt entfernt find. Ohne auf diefen umfaffens 
den Gegenitand hier nahdr eingebn zu können, begnügen 
mir und, das fehr fleißig ausgearbeitere Wert allen 
unfern Leſern zu empfehlen. 


Sagen. 


Gros » Polend Nationalfagen, Mähren und 
Legenden. Herausgegeben von San-Marte. 
Bromberg, Yevit, 1842. 


Hier findet man alle die hübſchen Sagen von Pialt 
und Mepisa, Vanda, Walther und SHelgunde, Popiel 
(dem polnifhen Hatto), Twardowäfi (dem polniſchen 
Fauft) ıc. beifammen, die zum größten Theil ſchon bei 
uns befannt, aber noch nicht ‚in einem eigentlich pol: 
nifhen Sagenbub verbunden worden find. Der Her: 
ausgeber bat fie mir danfenswertben Erörterungen und 
Noten begleitet. \ 


Verantwortliger Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Freitag, 13. Oktober 1843, 





Kirdiengefhichte, 


Allgemeine Kirhengefhihte von A. F. Gfrörer, 
Prof. und Bibliotbefar in Stuttgart, Stutt⸗ 
gart, Krabbe, 1843. 


Schon bei der Betrachtung der früber erfhienenen 
Bände diefes wichtigen und für unfere Zeit bedeutungs: 
vollen Geſchichtswerkes boben wir die gründliche und 
tlare Darftellung der Kirchenpolitik ald dasjenige hervor, 
wodurch es fih vor allen bisherigen kirchengeſchichtlichen 
Werfen auszeichnet. Unfere gelebrten Geſchichtſchreiber 
vertiefen fich gern in den Dogmenftreit, als ob demfelben 
nicht tiefere politifche Motive zu Grunde gelegen hätten, 
und in das äußere kirchliche Verfaſſungs- und Kultus: 
wefen, ald ob auch dieſes fich nicht nad politifchen Zwe— 
den und Bedbürfniffen hätte geftalten müſſen. Meltere 
latholiſche Kirchengeichichtichreiber, die einen viel tieferen 
Blick hatten, als die neuen proteftantifchen Profeſſoren 
in der Megel beurfundeten, waren gleihwobl im Fall, 
nicht alled fagen zu fünnen oder zu wollen, was fie wuß— 
ten. Daber ift noch nie eine Kirchengeſchichte, wie die 
vorliegende, geſchrieben worden, in welcher fo tiefgreifend 
die Politik der erften chriſtlichen Kailer, der Patriar- 
hate, des römifchen Stuhls, der Eoncilien und der Gef: 
ten, in ſtetem Bezuge auf den großen Gang der Welt: 
geihichte und auf die nationalen Gegenfäße entwidelt 
worden mwäre. 

Der neu erfhienene Band beainnt mit der Erhebung 
der Fahne Muhameds. Es ift länsft befannt, daß ber 
Muhamedanismus nur ein etwas modificirtes und in 
mancher Beziehung entftelltes Chriſtenthum und Juden: 
thum zugleich ift. Hier wird auf eine erfchöpfende Weife 

-nahgewiefen, wie er aus dem Grgenfaß gegen die grie: 
chiſche Kirche bervorging und hervorgehen mußte. Ja 
man dürfte ihn ald eine MNeformation der verderbten 
griechiſchen Kirche anfehen, weil er in der That von den 
Mißbraͤuchen derfelben zu einer edleren Einfalt zurüd: 








führte, wenn fih nicht orientalifche Heißblütigfeit, Grau— 
famfeit und Sinnlichkeit darein gemifcht und etwas ganz 
anderes daraus gemacht hatten, als die DOppofition ans 
fangs wohl hoffte. Der Mubamedanismus wurde näm= 
lich verbreitet durch die chriſtliche Sefte der Monopbofiten, 
deren Glauben gewiffermaßen zur Nationalfahe der dem 
griechifchen Neich unterworfenen Aegypter gemacht wurde, 
Ohne diefe eigentlih politifhe Oppofition des Orients 
gegen das Hellenentbum würde der Islam, welcher die 
Dreieinigfeitslebre verwirft, weder in diefer beftimmten 
Meile ausgebildet, noch fo fchnell verbreitet worden ſeyn. 

Welche bedeutende Rolle dabei die Politik ſpielte, 
mögen wir aus folgender meifterbaften Auseinanderiegung 
erfennen: „Seit den Seiten der Ptolemäer batte die 
griechiſche Sprabe und Kultur in Aegvpten allgemeine 
Verbreitung errungen. Der Hof, die Verwaltung, das 
Heer, fait alle gebilderen Einwohner ſprachen Griechiſch. 
Derfelbe Zuftand dauerte auch unter der römischen Herr— 
fchaft fort; und die Einführung des Chriftentbumg gab 
griechiſcher Bildung einen noch böberen Einfluß. Nur 
in den Heinen Orten wurde Eoptiich gepredigt, in allen 
größeren Stadten griechiſch. Die Häupter der ägyptiſchen 
Kirche führten das große Wort in dent griechifchen Orient, 
und Nlerandrien galt für den blühendſten Sitz bellenifch- 
riftliher Weisheit. Diefes Uebergewicht einer urfprüngs 
lih dem Lande fremden Bildung wurde jedoch durch das 
Aufkommen der monopbofiriichen Partei gebroden. Bon 
ber Faiferlihen Gewalt niedergedrüdt, und fhwerer Ber: 
folgung ausgefezt, ſuchte der monophyſitiſche Klerus eine 
Stüße in dem gemeinen Wolke, das bisher bloß als ein 
rechtloſer Haufe von Laftträgern und Bauern bebandelt 
worden war. Die Klerifer wollten nicht mebr Griechen, 
fondern Kopten fepn. Im Gottesdienft mußte die grie— 
chiſche Sprahe der Agpptiiben weihen, und die Lehre 
von ber einen Natur des Erlöfers wob allmählig ein 
nationaled Band um die Maffe der eingeborenen Bevöl- 
ferung. Bon alten Zeiten ber batte fi in lezterer eine 
tiefe Abneigung gegen die fremden Eindringlinge erhalten, 
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welche den Segen des Landes verzebrten. Jezt nahmen 
diefe bisher ſtummen Gefüble, weil die Geiftlichfeir ſich 
ihrer bemächtiate und ihnen ein beftimmtes Ziel vorbielt, 
einen gefäbrliben Charakter an. Die ganze Maffe der 
Einwohner Aegyptens löste fih in ihre Elemente auf, 
und bildete fortan zwei durch Dogma und Sprache ge: 
trennte Lager, die einander an Zabl fehr ungleich waren, 
Die melchitiſche Partei, zuſammengeſezt ang dem byzan— 
tiniſchen Heere, den von Konftantinopel berübergeichidten 
Beamten und den Ablömmlingen der früber eingewanz 
derten Griechen, zählte vielleicht 300,000 Köpfe, während 
der monophofitifhe Anbang die 5 — 6 Millionen fämnıt: 
licher eingeborenen Familien umfafte, So bitter war 
der Haß, ber beide Klaffen entzweite, daß unter Mel: 
chiten und Monopbofiten Fein Ehebund geſchloſſen ward, 
und bei geringfügigen Anläffen die biutigften Händel 
entjtanden. Die Griechen befaßen zwar die Herricaft, 
aber die Mittel, eine vollftändige Ummälzung durchaus 
feßen, lagen in den Händen der Gegenpartei. Wie? 
wenn ein ehrſüchtiger Kopte die Gunft der Umftände 
benüzte, um auf die Grundlage monophofitifcher Kirche 
und ägpptifchen Volksthums hin eine neue Dynaftie zu 
gründen! Wirflih wurden um jene Zeit verborgene 
Umtriebe gemacht, die auf ein foldes Ziel binarbeiteten, 
Zwar willen grichiihe Quellen, die überhaupt in un: 
ferem Zeitraum nur fehr dürftig fließen, nichts bievon, 
Dagegen find die arabiihen Geſchichtſchreiber einftimmig, 
und fpätere Thatſachen, die wir anführen werden, bes 
glaubigen ihre Ausſagen vollfommen. Laut ihrem Bes 
richt wußte bald nach der Thronbefteigung des Heraklius 
ein reicher ägpptifcher Iafobite, den fie Mokaukas mens 
nen, vom Kaiſer die Stelle eines Obereinnehmers der 
dapptifhen Steuern zu ericleihen. Obgleih er die 
Melchiten baßte, verbarg er feine Gefinnung unter dem 
Schein unbegränzter Ergebenbeit gegen den Hof, täufchte 
dadurch den Kaiier, und fuchte nun die Gunft feiner 


Foptifhen Landsleute zu gewinnen, was ihm auch gelang. | 


Als der perfiihe Krieg das Meih dem Umfturz nahe 
bradte, trat Mofaufad mit feinen acheimen Planen 
hervor; er bielt einen Theil der äauptifhen Steuergelder 
zurück, und verwandte fie auf Bezablung eines weitver— 


breiteten Anhangs. Doch warf er die Maske nicht ganz 


ab, fondern bewahrte einen Schimmer von Unterwürfig: 


keit gegen Byzanz. Der Kaifer durchſchaute zwar die | 
Abfihten ded Mannes, aber er fühlte fich zu ſchwach, 


ihn zur Strafe zu ziehen. Bald darauf brach die Be- 
wegung in Arabien aus. Mokaukas wurde frühe davon 


benachrichtigt, und wollte, wie es icheint, die Macht der 


Moslemim, deren fhnelles Auffommen er ahnete, für 
feine Zwecke benutzen. Im fechsten Jahr der Flucht 
fandte er eine Gefandtichaft nah Medina an Mabomet, 
bie dem Propheten prächtise Gefchenfe und unter Anderem 


auch zwei fchöne ägppfifche Jungfrauen überbrachte, deren 
eine in der Folge Mabomer einen Sobn gebar. Wir 
erfahren nicht, ob Heraflius von diefen geheimen Unter: 
bandlungen des ungetreuen Weuppterd Kunde erbielt, 
aber gewiß iſt, daß Mofaufas feinen Poften bis zur 
arabifhen Eroberung behauptete, fo wie andererfeits aus 
den Mafregeln des Kaiſers erhellt, daß die ägoptiihen 
Jakobiten ibm ſchwere Sorgen machten. In der That 
war unter den eben beſchriebenen Berbältniffen die Stel: 
lung der Monopbofiten gegenüber dem bpyantinifhen 
Hofe eine fehr drohende geworden, Gebirteriich forderte 
“die Staatsflugbeit, die Partei dur bedeutende Zuges 
ftändniffe zu verföhnen, damit fie fi nicht einem Ehr— 
geizigen, wie Mofaufas, oder gar den erflärten Reichs— 
feinden, den Perfern, den Arabern, in die Arme werfe.“ 

Geſchreckt dur die Gefahr vereinigten fih der rö— 
miſche Papft, die griebifhen Patriarchen und der Kaiſer 
nun zu einer Transaktion, Man bot den Monophyſiten 
an, zwar nicht die doppelte Natur in Chriſto in eine zu 
verwandelt, aber doch bei Zwei Natıren doch nur Einen 
Willen deffelben zu ftatuiren. Auf diefe Weife bebielt 
die ortbodore Kirche Mecht, fofern fie doch im Punft der 
zwei Naturen nicht nachgab, aber auch die Monopbpfiten 
erhielten Net, indem fie ftatt Einer Natur wenigſtens 
Einen Willen befamen und fih damit tröften fonnten, 
daß Ein Wille eigentlih doch auch nur aus Einer Natur 
fließen könne. So wurden Dogmen gemaht und fo 
übten politifhe Gefahren Einfluß auf ein Gebiet religiö- 
fer Forfhung, das fheinbar von jeder weltlichen Nüdficht 
frei war. 

Papft Honoring, der damals noch nicht unmittelbar 
von der Gefabr berübrt wurde (da die Araber erft viel 
fpäter in Sicilien und Spanten fi feitfegten) trat die: 
fem Dogma der Einwilligfeit dennoch bei, weil man ibm 
dafür das Patriarhat von Aquileja zum Opfer brachte, 
Sp lange namlich diefer unmittelbar unter dem grie= 
chiſchen Patriarchen ftand, konnte der Papft in feinem 
Stalien nicht Herr werden. Auf die Zuziehung dieſes 
wichtigen Poftens zu feinem Sprengel mußte er großen 

| Werth legen und der Preis war die Zuftimmung zu 
‘ jenem Dogma. Allein nahdem man hatte, was man 
wollte, waren die folgenden Päpfte an nichtd mehr ge: 
bunden, und die Schwäche der griechiſchen Welt, die fich 
immer mehr offenbarte, je mehr der Islam um fich griff, 
bot Nom eine zu gute Gelegenheit, fi von dem grie— 
chiſchen Kaifer unabbängig zu machen und feine bierar: 
chiſche Gewalt im Abendlande zu gründen, als daß es 
diefelbe hatte follen vorbeigehen laffen, Die Conceſſion, 
die man dem Kaifer gemacht hatte, wurde alfo wider: 
rufen. Mailer Conſtans glaubte feinen Auaenblid ver: 
‚ faumen zu dürfen, lief Rom überfallen und den Papft 
Martin gefangen nehmen (im Jahr 653); allein der folgende 
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Kaifer Eonftantinus Fam dem Untergang nabe, indem 
die Araber ſechs Jahre lang binter einander Konſtan— 
tinopel beftürmten, und nad diefer Noth, deren Wie: 
derfebr vorauszuſehen war, glaubte er dem Papſt nicht 
genug nachgeben zu können, um fein ſchwaches Reich 
durch die Einheit der Kirche zu ſtützen. Er rief den 
römifhen Papft Agatbo nah Konftantinopel, empfing ibn 
knieend, führte ibn die Füße (das erfte Beifpiel in diefer 
Art) und ließ ihn ein Concil abbalten, in welchem der 
Eine Wille wieder verworfen wurde, 

Kaum aber war diefer Streit zum alleinigen Bor: 
theil des römiſchen Stuhls geendigt, ale fih ein neuer 
anbob, der das griechifche Neich in noch ungleich größere 
Verwirrung brachte, und zu noch ungleid größerem Vor: 
theil des römifchen Stuhls ausfchlug, ein Streit, der im 
Grunde nur die Fortiegung jenes erften war und genau 
die nämlichen politifhen Motive hatte, nämlich der be: 
rühmte Bilderftreit, 

Nichts machten die Mubamedaner den Chriften fo 
fehr zum Vorwurf, als die Verehrung und Anbetung 
der Bilder, in deren unermeßticher Zabl in der That bie 
alten beidnifchen Götterbilder wieder aufgeftanden zu ſeyn 
fbienen. Nichts erwarb den Muhamedanern mehr Freunde, 
als die Abneigung der ernften Orientalen vor diefem grie: 
chiſchen, dem hellenifhen Blut vorzugsweife zufagenden 
Sinnenfpiel, Die Mubamedaner hatten ein moraliſches 
Webergewicht über die Griechen, was fi nicht verfennen 
ließ, und die Kaifer ſahen ein, fie feven verloren und 
ihr Reich eine rettungslofe Beute ded Islam, wenn fie 
nicht eine fittlihe Meformation der verderbten Kirche 
durchſetzen könnten. In bdiefem Sinn ſchien ed ihnen 
aber vor allem notbwendig, den Bilderdienft einzufchrän: 
Zen und endlih ganz abzuſchaffen. Viele im Volt und 
ſelbſt im Klerus dachten mir ihmen gleich und befonders 
das griehifhe Heer, unter den tapfern Kaifern, melde 
diefen Neformplan verfolgten, oft zum Gicge geführt 
und hinlänglich vertraut mit dem, was die Stärke des 
Jslam ausmahte, unterftüzte die Kaifer beim Kampfe 
gegen die Bilder, Leo der Jfaurier war der erfte diefer 
fräftigen Kaifer, Allein was geſchah? Augenblidlich 
bildete fih ang rein politifhen Gründen eine Reaktion 
gegen dieſe Neformverfuhe, von zwei Seiten ber, von 
wo man fie am wenigften hätte erwarten follen, 

Zuerft waren ed die Mubamedaner felbft, die jezt 
auf einmal in den ihnen unterworfenen chriftlihen Bis— 
tbümern den Bilderdienft, den fie früber mit Feuer und 
Schwert ausgerottet, wieder einführten, die Ehriften dar- 
auf verpflichteten und einem gelebrten Chriften, der zu: 
gleich Untertban des Chalifatd war, dem berühmten Jo: 
bannes Damascenus, Vollmacht oder Auftrag gaben, für 
die Bilder gegen den bilderftürmenden Kaifer zu fchreiben. 
Diele fchlane Politik befolgte das Chalifat, um bad 


Ehriftentbum in der Unmwürdigkeit zu erbalten, zu der 
ed herabgefunfen war, und jede Meformation im Ehri- 
ftenthum zu verbäten, durch die es wieder hätte erftar: 
fen und dem Islam gefährlich werden können. 

Zweitens aber befolgte der römiihe Papft Gregor II. 
ganz die nämliche Politik, und trat auch feinerfeits dem 
Kaifer Leo aufs Beftimmtefte entgegen. Da zugleich in 
Sranfreih mit Karl Martell das karolingifhe Haus fi 
zu befeftigen anfing, durfte der Papft boffen, Fünftig an 
diefem Haufe einen Nüdbalt zu gewinnen und die Auf: 
rechterbaltung ber Bilderverebrung mußte ihm zum will 
fommenen Vorwand dienen, fi, fcheinbar bloß um des 
Glaubens wegen und aus Gewiffensrüdfichten, von dem 
politifhen Verbande los zu fagen, in dem Rom immer 
noch mit Konftantinopel ftand. Daß frühere Paäpfte, 
namentlich Gregor der Große, ſich gegen den Bilder: 
dienft erflärt hatten, verfhlug nichts. Es fam nicht 
darauf an, ob die Sache an fih gut oder verwerflich fep, 
fondern nur, was unter den gegebenen Umftänden der 
politifche Vortheil Noms war. Mit Mecht fagt daber 
unfer Verfaffer ©. 194: „Hätte Leo der Iſaurier, ftatt 
bie Bilder zu flürmen, ihre religiöfe Verehrung zum 
Gefeg erhoben, fo würden hödft wahrſcheinlich die Papfte, 
dem Beifpiele Gregord des Großen folgend, den Bilder: 
dienft für Abgötterei erflärt haben. Der Stuhl Petri 
ergriff jede Gelegenheit, von den Griehen los zu kom— 
men. Wenn biefe rechts fich ſchwenkten, fo ging man 
in Nom links und umgefehrt.” 

Troß der Kraft nun, mit welcher mehrere Kaifer 
binter einander den Bilderdbienft unterdrüdten, Fam der: 
felbe doch immer anf und blieb der herrſchende, da ſchwaä— 
here Kaiſer famen, die der ſchlauen Politif der Cha⸗ 
lifen und Pärfte und dem Volkswillen ſelbſt Feine 
binreihenden Waffen mehr entgegen feßen konnten. Herr 
Gfrörer geftebt ein, bie bilderftürmenden Kaifer hätten 
unpopulär gehandelt, denn der Grieche fen einmal an 
das Bilderwefen, von den beidnifhen Seiten her allzu— 
febr gewöhnt gewefen, als daß fein Auge und feine 
Phantafie diefes Andachtsmittels hätte entbehren Fön: 
nen, Alſo fiegte auch in diefem Fall die römifche Anz 
fiht und Rom gewann einen neuen Xortheil, indem es 
die chriftlich gewordenen Bulgaren fih unterwarf und 
von der griechiichen Kirche trennte, Gleihwohl fonnte Rom 
fi nur von Griechenland unabhängig mahen und das 
Terrain feiner Herrſchaft auf Koften des griehifhen Pas 
triarchats erweitern, nicht aber ſich diefes felbft unter 
werfen. Die griechifche Kirche blieb auch ihrerfeits un: 
abhängig und gewann durch die Bekehrung Rußlands 
ein Terrain, welches ſowohl dem Chalifat als dem Papft 
unerreichbar blieb. Photius ift ald derjenige griechiſche 
Patriarch bezeichnet, der am fchlaueften verftanden babe, 
gegen Nom zu mandvriren und die Selbftftändigkeit der 


griechiſchen Kirche in den damaligen Bedrängniffen ſicher 
zu ftellen. Seine Geſchichte iſt böchft merkwürdig und 
anziebend zu lefen. Wie Hobepriefter fchlangenartig mit 
einander ringen, fi bald liſtig nur umfchlingen, bald 
wüthend paden, um fich bald wieder los zu laffen und 
den befferen Angrifföpunft zn ſuchen, davon erbält man 
bier ein gar anfchauliches Bild. Die griebifhe Kirche 
abmte übrigens im Weſentlichen das Beifpiel der römi: 
ſchen nah, indem fie gefliffentlich, fo weit ed noch mög: 
lih war, zu den Dogmen nein fagte, welde Nom bejabte, 
und unter dem Vorwand, zu Rebereien Peine Zuftim: 
mung geben zu fönnen, den politifhen Einfluß Noms 
ablehnte. 


Wir finden in diefem Bande ferner noch die Ge: 
ſchichte der Paulicianiihen Sefte, die nur als Epifode zu 
betrachten ift, ferner die Geſchichte des fpaniichen Chris 
ftentbums vor der mubamedaniihen Eroberung und der 
erften engliichen Kirche, welch leztere fo bedeutenden Ein: 


fluß auf die fränktiche und deutſche übte. Die Geſchichte 


der deutſchen Kirche unter dem b. Donifacius macht den 
würdigen Schluß diefes inbaltreihen Bandes. 


Die große Oppofition, welche Bonifacius zu befäm: 
pfen fand, läßt zwei ſehr verſchiedene Beurtbeilungen zu. 
Einmal ift nicht zu leugnen, daß unter den germanifchen 
Stimmen die Anfiht aufdämmerte, ed fen erfprießlicher 
für fie, eine Form des Chriſtenthums anzunehmen, die 
dem nationalen und nordifchen Charakter angemeifener few, 
als die römifche und füdlibe Form. Man wollte nicht 
nur nationale Unabhängigkeit von Nom, fondern auch 
Priefterehe und deutiche Liturgie. Es ift gar kein Iwei- 
fet, daß fi bier fhon, und zwar auf die natürlichfte 
Meile von der Welt, Elemente geltend machten, bie 
fpäter in der Meformation wieder hervortraten. m fo 
fern num ſcheint Bonifacius, der dieſes Streben germa- 
nifcher Priefter vereitelte und Deutihland mit ehernem 
Bande an Nom kettete, tadelnswürdig zu ſeyn. Allein 
das Urtbeil fällt anderd aus, wenn man andererfeits 
bedenkt, wie die Priefterebe in Frankreich wirklich ſchon 
zu einem Adelsprivilegium, zu einem Forterben der Söhne 
im Bisthum des Vaters, und andererfeits das Landes: 
tirchenweſen in England zu einer Vereinzelung geführt 
batte, die den Meinen Königen zu viel Wilführ geftat- 
tete. Rechnet man dazu noch das Sektenweien, ben 
noch kaum überwundenen Arianismus mehrerer deutihen 
Stämme und die Neigung zu neuen Spekulationen, die 
ſelbſt noch im Schooß der orthodoren Kirche unter Rha— 
banus Maurus, Paſchaſius Madbert und Gottſchalk ber: 
vortraten, fo darf man nicht zweifeln, daß fich nicht ein- 
mal das deutfche Patriarchat, deſſen Mittelpuntt Mainz 
werden follte, hätte behaupten können, daß vielmehr das 
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germanifche Kirhengebiet in mehrere Kirchenpärteien würde 
zerfallen ſeyn und daß in diefen Parteiungen die dem 
Franfen nur unwillig geborhenden Stämme mächtige 
Stützen würden gefunden baben. Db unter biefen Um: 
ftänden die Einheit des Kaijertbums ohne die kirchliche 
haltbar gewefen wäre, fteht dabin, 


Mie viel Neues in den Anfihten diefed Werkes und 
biefes Bandes, namentlich über das Verbältnif der grie- 
bifhen Kirbe zum Mubamedaniamus und über das - 
des griebifhben Kaifers zur römifhen Curie enthalten 
ift, worauf frühere Forfher noch nie aufmerkſam gemacht 
oder was fie noch nie erfannt haben, das wirb Jeden 
einleuchten, der einigermaßen die Kirchengefhichte fennt. 
In unferer Zeit aber, in welcher die Kirhenangelegen: 
beiten wieder eine fo große Mole zu fpielen angefangen 
baben, ift eine ſolche tiefgreifende Prüfung der alten 
Kirhengefbichte fehr wertbuoll und Fann mehr als einer 
Partei zur Belehrung dienen, 


VUeber Glasntalerei. 


Die Kun auf Glas zu malen und bie biezu 
nöthigen Pigmente und Flufmittel. Bon Dr. 
Geffert, Berfaffer der Geſchichte der Glasmale— 
rei. Stuttgart, Ebner und Seubert, 1842. 


In dieſer Heinen Schrift wird das techniiche Wer: 
fabren bei der Glasmalerei ausführlich aus einander gefegt. 
Der Berfaffer bat diefe Kunft lange praftifch geübt und 
auch ſchon vieles darüber in Dinglers polptechniſchem 
Journal mitgerbeilt, Die vorliegende gemeinfaßliche Dar: 
ftellung dem Publikum in die Hand zu geben, ſchien 
bemfelben um fo zeitgemäßer, als das Fabrikgeheimniß 
bier der Concurrenz und weitern Verbreitung der Kunft- 
übung ſchadet. „Es gebörte fhon einmal zu den be- 
beutiamften Motiven des früheren gänzlihen Verfalles 
der Glasmalerei, daß die Meifter dieſer Kunft, welde 
fo ganz und gar auf empirifbem Pringipe bafirt ift, ihr 
freilih mübfam und auf dem dornigen Wege langjährig 
fortgefegter Verſuche errungened Kunſtwiſſen ald ein höchſt 
verfönlihes Eigenthum, als die Grundlage ihres Brod⸗ 
erwerbs nnd Künſtlernachruhms, nicht nur bei Lebzeiten 
ganz geheim zu halten, fondern auc lieber mit ine 
Grab zu nehmen, als einem Schüler zu binterlaffen 


‚ pflegten.“ 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Reife. 


Reifen in Europa, Aſien und Afrifa mit befonderer 
Nüdfiht auf die naturwiſſenſchaftlichen Verhält— 
niffe der betreffenden Länder, unternommen in 
den Zabren 1835 — 1841 von Joſeph Ruffegger, 
f. k. Bergrath. Zweiter Band. Erfter Theil. 
Stuttgart, Schweizerbart, 1843. 


Diefer neue Theil des ausgezeichneten, ſchon mehr: 
mals in unfern Blättern beiprobenen Reiſewerkes be: 
ſchreibt den Anfang der großen afrifanifhen Reife, welche 
Herr Mufegger unternabm, nachdem er die Tour nach 
Sprien und Kleinafien vollender hatte. Es ift ibm ge: 
lungen, von den Hüften des Mittelmeers aus ein und 
zwanzig Breitengrade ind Innere Afrikas vorzudringen, 
alfo in grader Richtung weiter ald jeder andere Meifende, 
mit einziger Ausnahme Denbams. Dabei unterftügte ibn 
natürlib der machtige Einfluß Mebemet Ali, deſſen 
Eroberungen icon fehr weit im Süden vorgerüdt find, 

Der Berfaffer beſpricht in einer literargefhichtlichen 
Einleitung alle die Werke, in denen bisher Aufflärungen 
über dad Innere Afrikas, namentlih der Länder am 
obern Nil gegeben find, und fhildert feinen neuen Auf: 
enthalt in Nlerandrien und Kairo, feine Audienz beim 
Paſcha ıc. Folgende Aneldote mag darthun, wie tief die 
mubamedaniiche Geiftlihfeit gefunfen it. Ehemals war 
ber Beſuch einer Mofchee jedem Ungläubigen unmöglich. 
Geht erfahren wir: „Die Mofhee der Sitte es Szenab, 
mit dem Grabe der Etifterin, ift eine der fhönften in 
Kairo. Das Sanctuarium bildet einen abgeſchloſſenen 
Raum mit 24 Säulen, und deſſen Wände und Boden 
find mit fchöner Mofaik verziert. Als wir eintraten, 
war am Grabe der Sitte es Szenab eine Menge Men: 


(hen verfammelt, die beteten. Da wir fogleih beim 
Eintritte in die Mofchee den Dienern derfelben Geld 
in die Hand drüdten, fo umgaben fie und und wir 


‚gingen unbemerkt hindurch. Als wir und aber einige 


Zeit im Sanctuarium aufbielten, famen mehrere der 
Andächtigen dabin und drangten fihb an und. Die 
Ulemas merften, daß fie und erfennen und befreiten 
uns augenblidlih von aller Verlegenheit, indem fie die, 
die ihnen am nächſten ftanden, padten und mitten auf 
gebeiligter Stelle durhprügelten. Wir faben und nun 
wieder frei, fanden aber doc für gut, indem wir fehr 
ungefbidt zum Veſuche diefer Mofhee den Moment 
gewählt hatten, in welchem ſich fo viele Menfben am 
Grabe der Stifterin befanden, und in der Stille zu 
entfernen... Um Thore erwarteten uns unfere Pferde, 
wir ſchwangen und binauf und zogen in die chrwürdige 
Moſchee des Sultan Haſſan. Die Vorballe diefer Mofchee 
it febr groß 16.” 

Nun folgt die Beſchreibung der Nilreife, die Herr 
Nufegger am 29. Dec. 1836 in Geſellſchaft feined Ad— 
junften Prudner, ded Dr. Veit, des Botaniker Kotſchi, 
und einiger Diener unternahm, und denen ficb ald Frei: 
willige weiter anſchloſſen der Italiener Vignoli und 
Raymund, ein Alerandriner europäifcher Abkunft. Herr 
Nuffegger befchligte, vom Vicelönig mit einer unum— 
fhräntten Vollmacht ausgerüftet, und beauftragt, fo 
weit nah Süden vorzudringen, als immer möglid. 
Insbeſondere follte er die Goldlager bei den Negern 
auffuhen. Von diefer ganzen Gefellihaft famen nur 
zwei nah Europa zurüd, alle andern wurden ein Opfer 
des Klimas. 

Der Verfafler entwirft eine fehr maleriihe Schil— 
derung des fhönen Niltromd und feiner Ufer. Auch 
von den alten fo oft befhriebenen Dentmälern nimmt 
er in feine Darftelung auf, woran er noch neue Anſich— 
ten anfnüpfen zu müfen glaubt. Namentlich ſpricht er 


als Naturforſcher über das berühmte Klingen der Mem: 
nonsfäule. „Ih befah mir den Memnon ganz genau 
und gelangte zu der Ueberzeugung, daß ſich jener Ton 
nur auf natürlibem Wege, von phofifaliihem Gefichte- 
punfte aus, erflären laßt, und daß die von Mielen be: 
reits gegebene Erklärung, mittelft Annabme einer plöß: 
lihen Ausdehnung des Geſteins bei erhöhter Temperatur, 
Die befte it, die gegeben werden fann, Der Sandftein 
des Kolofes iſt ein ſehr hartes, leicht zerfpringbares 
Gertein, das bei einem mechaniſchen Impulſe, bei dem 
leihteften Schlag, 3. B. mit dem Hammer, ſtark klingt. 
Es ijt daber fehr wahrfheinlih, daß die ploͤtzliche große 
Erwärmung des Geſteins durh die Sonnenftrablen, 
nach einer verbältnißmäßig falten Naht, eine Ausdeh— 
nung deffelben bervorbringt, die, da die Maſſe nicht 
bomogen ift, fondern aus fehr verfchiedenartigen Theil: 
den beſteht und verihiedenartige Einfhlüfe enthält, 
notbwendigerweile ungleihförmig fern muß und daher 
Fibrationen in den Agregat: Theilen der Maffe, Iren: 
nungen dur für das Auge nicht zu entdedende Haar: 
Müfthen, kurz lauter Impulfe bedingt, die im Stande 
find, dieſes Geſtein tönen zu mahen. Sehr wahr: 
fheinlih tönten unter ähnlichen Verhältniſſen auch 
andere Monumente, aus diefem Geftein verfertigt, aber 
man beachtete dieß nicht, weil die neuern Griechen und 
Mömer mehr zu Myſtifikationen diefer Art geneiat waren, 
als die frübern Egypter, und die weitere Forfhung 
durch den einmal angenommenen Wunderglauben be: 
fdräntt wurde.” Das Phänomen des Klingens und 
Knifternd mancher Gefteine bei Temperaturveränderung 
ift eine längft beobachtete und häufig bekannte That: 
ſache und muß in einem Klima um fo fprechender ber: 
vortreten, in welbem die Differenzen zwiſchen Tages: 
und Naht: Temperatur fo ſcharf und fo bedeutend find, 
wie es in den Ländern der Fall it, welche in der 
beißen Zone oder nahe an derfeiben liegen. Schwerer 
erflärbar, ald diefer Ton, ift wohl die Erſcheinung, 
daß der Stumpf des Kolofes erſt nach dem Erdbeben 
im $. 27 v. Chr. zu tönen anfing und wir wenigſtens 
für feine fhon früher gehabte Befähigung biezu auch 
nicht einen Beweis haben. Es fcheint alfo, daß die 
mächtige Erfhütterung, die der Koloß in feiner Maffe 
durch das Erdbeben erlitt, durch das eigentlich vorzüglich 
der norwärts liegende, unfer fingender Memnon, in 
Anfpruh genommen wurde, eine Neränderung im Zus 
ſammenhange der integrirenden Theilhen berbeiführte, 
die die Fähigkeit des Gefteind, bei plößlich eintretender 
Ausdehnung durch höhere Temperatur zu tönen, poten- 
zirten, was z. B. dur die Bildung zarter Haarflüfte, 
die fait unfichtbar das Geftein durchziehen, auf fehr 
natürlihem Wege gefheben konnte. Daß die Säule 
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nicht mehr Fang, ald man die berabgefallenen Werkſtücke 
wieder aufießte, ift wohl febr einleuchtend,, wie ich ſchon 
dargethban habe; denn durch Diele MWiederberftelung 
wurde ded Memnond Stimme im wahren Sinne des 
Wortes gedämpft.“ Damit ift alfo weientlich betätigt, 
was ſchon Partbev in feinem ireffliben Reiſewerke über 
diefen Gegenftand bemerkt bat, 


Eine der intereflanteften Betrachtungen iſt die, 
welche der Verfaſſer über das Alter der dgpptiihen Denk 
mäler anftellt. Man bat fih oft darüber gewundert, 
daß fih gar feine Spuren einer allmäbligen Vorbildung 
und Schule der Baukunſt, Skulptur und Malerei im 
alten Aegypten finden, fondern daf alles wie mit einem 
Zauberihlag in meifterhafter Vollendung erfhaffen 
fheint, Man bat daber geglaubt, die Aegvpter hätten 
ihre Kunft ſchon fertig mitgebracht, als fie zum eriten 
Mal ins Nilthal, etwa von Indien ber eingewandert 
feven. Allein die ägyptiſche Kunft unterſcheidet ſich zu 
fehr von der indifhen, als daß fie von dort mitgebracht 
ſeyn koͤnnte und eben fo unterfheiden ſich die alten 
Aegypter, wie wir fie aus ihren Dentmälern kennen, zu 
febr von den Indiern, ald daß fie deffelben Stammes 
fepn könnten. Herr Muffegger gibt num die befriedigendite 
Erflärung, indem er annimmt, das dgvptifche Volk 
felbft habe die unvollkommnen Werke feiner frühern 
Kunftepochen zerjtört, um fie dur vollfommmere zu 
erfegen. Ganz deutlih fahb er an den Trümmern von 
Luror und Karnaf, daß zu den Tempeln des alten The: 
ben Baufteine verwendet worden, die von damals fhon 
gerftörten Altern Baumerfen genommen waren (S. 171). 
In melde Vorzeit müfen aber diefe Altern Bauwerke 
zurüdreihen, da Herr Muffegger dem Unterbau ber 
Tempel Thebend aus wichtigen Gründen ein Alter zu— 
fhreiben zu müfen glaubt, welches das bisher anges 
nommene fait um das doppelte überfteigt, nämlih ein 
Alter von 8000 Jahren. „Die Tempel und Palaͤſte von 
Theben ſtehen auf künſtlichen Schuttterraffen, welde 
die erften Begründer diefer Monumente errichteten, um 
fie vor der Uchberfhwemmung des Nild zu fihern. Für 
die Periode, im welcher dieſe riefenhafteften Terraſſen 
der Welt errichtet wurden, mangeln uns die biftorifchen 
Angaben der Zeit. Ihre Entitehung iſt vorgefhichtlichr 
fällt, nah dem frommen Glauben der alten Aegvpter, 
in die Periode der Götterberrfhaft, nah den Macht: 
ſprüchen der Unwiſſenden in das Meih der Träume, 
für den, der die Natur anſchaut, in eine noch meßbare 
Seit. Die alten Naturforfher haben dad Anwachfen 
und die Erhöhung des Landes durch den Nil erfannt, 
und Herodot fagt, daf, den Angaben der Priefter zu: 
folge, in ältefter Zeit, alfo vormempbitiih, das Sand 
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von Fajum bis zum Meere nur ein weiter Sumpf ge: 
weſen fed. Die franzöfiihe Expedition mies zuerſt diefe 
Erhöhung ded Bodens durch die Alluvionen des Nils 
mit Evidenz nah und belegte die Angaben mir Zahlen, 
die von fpätern Forfchern größtentheils beftätiget wur: 
den. Demnab fand man durch Nacgrabungen, daß 
die künftlih erbauten Scuttterraffen von Theben eine 
Höbe von 6 Merer, 18,5 Parifer Fuß durchſchnittlich 
über die damalige Tbalfohle erreichten. Ferner fand 
man durch Nabgrabungen und dur hiſtoriſche Weber: 
lieferungen, daß die Erhöhung des beutigen Thalbodens 
über das oberfte Niveau dieſer Schuttterraſſen, d. b. 
alfo über die Grundflähe, worauf die Monumente 
fteben, wieder 1,924 Meter durcichnittlih mit Anfang 
unferes Jahrhunderts betrug, daber wir, auf die heutige 
Zeit reduzirt, fie = 2 Meter oder = 6,2 Pariſer Fuß 
fesen fünnen. Daraus ergibt, fih für die Erhöhung des 
Bodens bei Theben feit der Beit, ald die Schuttterraffen 
errichtet zu werden begannen, eine gefammte Boden: 
Erhöhung von 8 Meter = 234,7 Parifer Fuß. Aus der 
Gegenüberitellung der Erböbung des Thalbodens über 
das hoͤchſte Niveau der Schuttterrafen — 1,924 Meter 
und der biftorifh nachweisbaren Zeit, die hiezu erforder: 
lih war, ergab fib für das Nilthal bei Theben der 
Merth diefer Bodenerböbung oder Anfhlämmung des 
Nils für jedes Jahrhundert = 0,106 Meter, welde 
Siffer wir, um noch fiherer zu geben = 0,1 Meter 
— 0,31 Pariſer Fuß oder = 3,7 Parifer Zolle ſetzen 
wollen. Diefe Daten fliimmen mit denen von Girard 
ganz überein. Nicht fo aber mit denen von Moziere, 
der den Boden in einem Verhaͤltniſſe anwachſen läßt, 
das hiftorifch nicht gerechtfertigt werden kann. Der 
fernere Kalful aber, den Girard auf feine vorangeficid: 
ten Daten fügt, mit denen, wie gefagt, die bier an- 
gegebenen ganz übereinftimmen, und welchem nah er 
für die Erbauung von Zuror ein Alter von 3200 Jahren 
und für die Begründung der Schuttterraffen ein ſolches 
von 4760 Jahren folgert, ift ſowohl der Siffer als der 
Theorie nah falſch; denn: 1) Schon die Schilder der 
Pharaonen weiſen biftorifch für die Errichtung der ges 
genwärtig in Trümmern liegenden Tempel von 2uror 
ein Alter bis zu 3500 Jahren, für die von Karnak ein 
ſolches bis zu mehr ald 4000 Jahren nad. 2) Aus 
der fummarifhen Bodenerhöhung des Nilthals bei 
heben = 24,7 Parifer Fuß im Gegenbalt der Boden: 
erhöhung, die ſich für jedes Jahrhundert berechnet, 


= 0,31 Parifer Fuß, ergibt fih für die Begründung | 


der nun mit 2 Meter tiefem Nilfhlamm  bededten 
Scuttterraffen ein Alter von 7970, oder gerade aus 
von acttaufend Jahren, Die. Cinrihtung der Schutt: 
terraffen von heben fält demnach nur 261 Jahre vor 


Mened (7709 3. nah Manetbo, welches nabe Zufam. 
mentreffen mit einer Periode, in der auch die Foloffalen 
Baue von Memphis follen begonnen haben, nicht un: 
intereffant ift. Wie oft mögen die auf diefer Terrafe 
ftehenden Tempel zerftört und erneuert worden ſeyn? 
Und wie lange mag Theben ſchon bewohnt gemefen fepn, 
wie lange mag es fchon Tempel und Paläfte gebabt 
haben, bis ed, dur die Ueberſchwemmungen des Fluffes 
gezwungen, feine Prabtgebaude auf die erwähnten Ter— 
raten fegte? Wie lange endlib muß ein Volk beran 
gezogen werden, bis es fib pbofiih und moralifh zu 
Unternehmungen befähigt fiebt, die unfere Zeit in ihrer 
imaginären Größe geradezu für unmöglich erklären 
würde? Wenn wir dieſes betrachten, fo eriheinen und 
die Zahlenangaben Herodots gewiß nicht mehr bloß als 
eitleer Wahn, und am Ende dürfte der Vater der Ge: 
ſchichte doch Recht gebabt haben. Er ſetzt die erfte Ber 
gründung von Memphis in die Periode des 341. Könige 
vor Pametih. Die Priefter zeigten ibm nämlich die 
Bilder und Lifte von 341 Königen und 345 Oberprier 
ftern, die von Mened, dem Erbauer von Memphis, 
bis Pſametich regierten. Mechnen wir im Durchſchnitte 
auf die Megierungsdauer eined diefer Könige 15 Jabre, 
was den höcdften Grad der Wahrfcheinlichkeit für ſich 
bat, fo entipricht jener Meibe von 341 Königen ein 
Zeitraum von 5115 Jahren, rechnen wir hiezu die Seit 
von heute bis Pfametih J., den Herodot meint, 
— 2495 Jahren, fo berechnet fi das Alter von Memz 
phis, nad den Angaben Herodotd, auf 7610 Jahre, 
mas mit unferer frübern Angabe, nach Manetho, über: 
raſchend übereinftimmt, indem die Differenz nur 99 Jahre 
beträgt, die durch eine etwas größere nur 0,3 Jahre 
mebr betragende, durchfchnittlibe Dauer der Regierun— 
gen leicht erflärt und behoben ift. Als Memphis ent⸗ 
ftand, war Theben fhon groß und blühend, und feine 
riefenbaften Schuttterraffen batten fib ſchon erhoben, 
Schon war es ein längit organifirier humaner Staat, 
von dem Künfte und Wiſſenſchaften auf das jugendliche 
Memphis übergetragen wurden, mo fie fich fonleih im 
einer Bedeutung erhoben, die von keinem erft civilifirten 
Volle ausgehen, ſondern nur Folge der Uebertragung 
eines feit langer Zeit gebildeten Volkes ſeyn konnte, 
Für die Zeit über die Periode der Erbauung der Schutt: 
terraffen hinaus gibt und aber weder die Natur einen 
Mapitab, noch die Tradition ein Faktum, es öffnet fich 
das Thor der dunklen Mythe!“ 

Hin und wieder berichtigt Herr Muffegger die Mit: 
tbeilungen anderer Meifender, So bemerft er, baß bie 
von Champollion nur flüchtig und „in einer böfen Stunde” 
gefebenen Skulpturen auf der Anfel Philä viel werth— 
voller feyen, als jener franzöfiiche Gelehrte argibt. Auch 


in den Ortsbeftimmungen corrigirf er zuweilen bie Karte 
von Berghaus, befonderd im obern Lauf des Stromes, 
— Von den fogerrannten Kataraften oder Stromihnellen 
des Nil glaubt er, fie feven ſchiffbar zu machen und die 
Granitblöde daraus mir nicht zu großen Koften zu ent- 
fernen. 

Indem der Verfaffer nad feiner genialen Weife die 
großen Verhältniffe der Natur in den von ihm bereisten 
Rändern zufammenfaßt, charafterifirt er auch die libpfche 
MWüfte. „Jener Theil diefer großen Wüfte, welche zul 
Hegppten gerechnet wird, zeigt eine Struftur, die für 
die Bildungsgefbichte von Nordafrifa von böciter Be— 
deutung ift. Wir fehen am linfen Ufer des Nil, in 
Aegypten ſowohl ald in Nubien, das libyſche Gebirge 
fih wie einen Wall erbeben und den öftlihen Rand eines 
langen Plateaus bilden, das fih, in einer Breite von 
drei bis fieben Tagereifen, von den Grenzen der Bahiudas 
Wüfte und des Landes Darfur, oder vom Söten und 
15ten Grad nördliher Breite an und ber Stromrich— 
tung des Nil im Ganzen parallel aud Süd in Nord, 
faft bis zum 30. Breitegrade, folglich über die Parallele 
der Dafe Waddi el Bacherich hinaus, fortzieht. Dafelbit 
wendet fi dieſes Würtenplatean und feßt beinabe unter 
einem rechten Winkel aus Oft in Weit fort, fällt nord⸗ 
lich gegen die Küſte des Mittelmeeres ab, bildet wei: 
terbin die Küftenterraffe der Berberei und endet an 
dem Gebirgsſtocke des Atlas. Wir fehen alfo die große 
Sahara und die libyihe Wüſte in Oft und Nord von 
einem Würtenplateau im weiten Bogen ‚umiclofen, 
welches öftlich gegen den Nil, nördlih gegen dad Mit: 
telmeer abfällt. An dem entgegengefegten, nämlih am 
innern oder weitliben und füdlihen Nande, bildet diefed 
Plateau einen zweiten Abfall gegen die Ebene der liby— 
ſchen Wüfte, die ſich dadurch als ein Ballin darftelt, 
welches das erwähnte Plateau, wie ein mächtiger Wall, 
vom Nilthale und vom Mittelmeere trennt. Un ber 
innern Seite dieſes Baſſins und in geringer Entfer: 
nung von dem weitlihen und füdliben Abfalle des bo’ 
genförmigen libyſchen Würtenplateaus zieht fih ein 
zweiter Zug von Hügeln und niedern Bergen bin, der 
fih in feiner Richtung genaw an die des Plateauabfalles 
balt und in feinem ganzen Auftreten an die Korallenriffe 
erinnert, die fi 3. B. längs den Küften des rothen 
Meeres binzieben. Dadurch bilder fich ein Thal, wel: 
ches den weſtlichen und ſuͤdlichen Abfall des libyſchen 
Wüftenplateaus in feiner ganzen Länge begleitet, ein 
Thal, deifen Boden nit nur durchgehende tiefer liegt, 
” ald der in der gleihen Breitenparallele weiter öſtlich 
auf der andern Seite des Plateaus liegende Theil des 
Nilbettes, fondern, wie die Barometermeflungen Cal: 
liauds darthun, auch an vielen Punkten tiefer liegt, als 
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das Niveau des Mittelmeered. Diefem Thale gebören 
die Dafen der libyſchen Wüfte an ihrem Oft: und Nord— 
rande an, wie ein Blick auf die Karte lehrt. Jenſeits 
der Berg: und Hügelfette, weldhe die Weit: und Süd— 
gränge diefed Thales oder des Oaſenzuges bilden, liegt 
die große Sandebene der libyſchen Wüfte. — Wenn wir 
diefen phofiognomifhen Habitus des großen libpfhen 
Bedens genau ind Auge faffen, und damit die geognos 
ſtiſche Struftur, in fo weit fie befannt ift, in Verbin— 
dung bringen, fo ſehen wir, das nicht nur diefed Beden, 
fondern das ganze Baffin von Nordafrika {no zur Zeit 
der jüngften Tertiär= und altern Diluvialablagerungen 
Meeresgrund war.“ Durch Erhebung des Bodens trat 
zuerft dad Gavannenland des Innern von Afrika, 
endlihb auch die Sandmwülte hervor „und von dem 
ehemaligen Binnenmeere blieb endlich nichts als troder 
ner Wüftenboden und ald Meft der Waſſermaſſe der 
Tſchaadſee. Diefer erfüllt noch beut zu Tage die 
wabriheinlih tieffte Niederung des nordafritanifhen 
Beckens, und eine hypſometriſche Ausmittlung feiner _ 
Lage wäre daher in wiſſenſchaftlicher Beziehung von 
böhitem Sntereffe. Sehr wabriceinlih it der Sce 
mit feiner Umgebung cine bedeutende Depreffion des 
Bodens unter die Meeredflähe. Er bat ftarfen Zufuß 
durch mebrere Ströme, die in ihn münden, und doch 
feinen Abfluß.“ 

Jener Dafenzug empfängt einen guten Theil feines 
Maferd vom Nil, indem das Maffer durd den Sand 
fitert und ald Quelle wieder zum Vorſchein kommt, 
Bon diefen Dafen ded Tieflanded will aber der Ber: 
fafer die Savannen des höher gelegenen Landes ftreng 
unterfchieden willen und fampft ©. 285 dagegen, daf 
man Dafen nennt, was man Savannen nennen follte, 

In Bezug auf die Bevölkerung fpricht der Verfalfer 
daffelbe ungünftige Urtheil aus, wie faft alle frübern 
Meifenden,. Nur felten findet man noch einen jener ehr: 
lichen und martialiihen Türken, die einſt das Land 
eroberten; häufiger find die Araber, aber ihr Abel paart 
fi mit Näuberei und Schmuß. Die gelunfenfte Nation 
von der Welt find leider gerade die Chriſten des Nile, 
nämlich die Kopten, die alle Lafter der Barbaren an 
fih baben, ohne eine einzige ihrer Tugenden. Im 
fhönften Licht treten dagegen ihre füdlihen Nachbarn, 
die Berbern auf, deren ſchöne Geftalten, offne und 
beitre Phyſiognomie und mannigfahe Gaben den Reis 
fenden immer erfreuten. 


(Schluß folgt.) 
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Pramatifhe Dichtkunſt. 


1) Kauft. Ein Gedicht: von Woldemar Nürnberger. 
Berlin, Yogier, 1842. 

2) Fauft. Ein dramatiihes Gedicht von E. St. 
Chilsky. Halle, Hapnemann, 1843. 


Fauft ift überall derfelbe. Die Dichter feinen darin 
einverftanden zu fepn, daß er eine Don-Juannatur fepn 
müffe, erpicht auf die Verführung feltener Schönbeiten, 
und nebenbei auch cin wenig Lucifer, „welder Gott 
gleich ſeyn wollte.“ Diefer überſchwengliche Ehrgeiz und 
der Wiſſensdrang find aber, nah Goethes Norgang, in 
Fauft immer mehr in den Hintergrund getreten und von 
den bödften Geftirnen bat es ibn zum  Fleifche binab- 
gezogen, er iſt mit einem Wort immer mehr Don Juan 
geworden. 

Nur darüber herrſcht noch einige Meinungsverfchies 
denheit, wie Fauft endigen müfe ber auch bier neigt 
fib die Mebrbeit der Dichter der Goethe'ſchen Auto: 
rität zu und fie lafen Fauft nicht mehr vom Teufel 
bolen, wie die alte Sage will, fondern fie laflen ihn 
verhimmeln. Bon den vielen Dichtern, die nach Goetbe 
den Fauit behandelt haben — wohl ſchon ein Duzend 
— ift und nur Einer befannt, bei dem Kauft nicht mit 
Paucken und Trompeten in den Himmel eingeführt wird. 
Wir befennen und, wie wir fhon einigemal in diefen 
Blättern zu dußern Gelegenbeit hatten, nicht zu der 
Goethe'ſchen Autorität und bedauern febr, daß ein fo 
großer Dichter hierin ein fo ſchlechtes Beifpiel gegeben 
bat. Wer fündigt, wie Kauft fündigt, verdient nicht den 
Himmel. 

Infofern nun müfen wir das richtige Gefühl aner: 
fennen, weldes Herrn Woldemar Nürnberger geleitet 
bat. Sein Fauft endet nicht im Himmel; wir erfahren 
zwar nicht eigentlih, wie er endet, aber daß es ein 
ſchauerliches Ende werden foll, deutet uns wenigſtens 


‚muß bie Verfhreibung wieder ausliefern. 


die letzte Scene an, in welcher Fauft als ein Franfer 
Greis im Schnee feine Krüde verloren bat und zum 
legten Mal den Teufel anruft, damit er ihm die Arüde 
reiche. Dad Gedicht if übrigens nur bin und wieder 
dialogifirt, fonft ein epifcher Cyclus und in fehr fliehen: 
den und wohllautenden Jamben gefchrieben. 

Dad Drama des Herrn Chilsky gebt nicht aus der 
Goethe'ſchen Anfbauung heraus und ift noch ein wenig 
fentimentaler. Fauſt bat fi frevelnd alles erlaubt, aber 
ed wird ihm nicht nur verziehen, fondern er darf 
auch noch auf fein Recht pochen. Er bat fih dem Teufel 
mit feinem Blut verfchrieben, aber der arme Teufel 
Ja es wird 
dem Teufel bewielen, daß er eigentlih gar nicht eriftire, 
fondern nur ein Trug und eine Maske ſey, und dad 
Stud flieht mit der Ausfiht, daß der Menſch einft 
Gott fepn werde, 


3) Schaufpiele von König Guftav IN. von Schwes 
ben. Aus dem Schwedifhen überfegt von Karl. 
Eichel. Leipzig, Brodhaus, 1843. 


Der geiftvolle König, der fih die Souverainetät in 
Schweden eroberte, aber der erbitterten Arijtofratie zum 
Opfer fiel, war aud Dieter und vier feiner dramatiſchen 
Werke liegen uns bier vor. Gie find fämmtlich in pro— 
faifhem Dialog abgefaßt und bebandeln Gegenftände aus 
der ſchwediſchen Geſchichte. Dad erfte, Helmfelt, 
fhildert den ſchwediſchen Marſchall diefed Namens, wie 
er feine (ihm bloß angedichteten und nicht biftorifhen) 
Yugendfünden im reifen Alter wieder gut macht. Dad 
zweite, Guſtav Adolf und Ebba Brabe, ſchildert 
eine unglüdlibe Zugendliebe des großen Könige. Die 
fhöne Ebba wird in feiner Abweſenheit gezwungen, 
einen Andern zu heirathen und der von Liebe glühende 
Prinz fommt zu fpät. Im dritten, Guftav Waſa, 
wird die Flucht und Erhebung dieſes Königs dargeftellt, 
der Schweden vom Jod der Dänen befreite. Die Heldin 
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des vierten, Siri Brabe, verläßt ihren ungeliebten 
Verlobten und heirathet heimlich ihren Geliebten Gpllen- 
ftierna von König Siegmunds Partei, mad unter 
Karld IX. graufamer Regierung ſehr gefährlich war. — 
Der königlibe Dichter bat überall die hiſtoriſchen Cha: 
raltere ſehr kräftig und rein durchgeführt, und wenn 
feine Sprache etwas gedrängter und poetilber wäre, fo 
würden feine Schaufpiele wahrſcheinlich befannter ſeyn, 
als fie es find. 


4) Luined. Trauerfpiel von 3. L. Klein, Berlin, 
Kiemann, 1842. 


Wenn in Hoffabalen nicht entweder der berrfchenden 
Zugend die Mevolution des Laſters, oder dem herrſchen— 
den Lafter eine Dppofition der Tugend entgegentritt, 
fo fehlt der poetiſche Kontraſt. Wo ed fih bloß von 
einem Ringen des Ehrgeized, der Arglift und der Dumm- 
beit handelt, wird das Gefühl verlegt. Wenn aber der 
Dichter noch überdieß Feine Sprache bat, wenn er unfer 
Ohr durch die bärteften und ungefälligften Jamben 
‚beleidigt, wie Herr Klein, fo müffen wir befennen, er 
hätte beffer getban, ſich für feinen Dichter zu balten. 
Wie it es möglid, einen fo von allen Grazien Ber: 
laffenen durch Koterielob in die Höhe ſchrauben zu 
wollen! 

Ob wir ungerecht find, möge der geneigte Lefer aus 
einer Heinen Probe (S. 92) erkennen: 


Eifrig, unermuͤdlich 
In Räntefucht, anſchlaͤgig, bbsgefinnt. 
Sein Ehrausengang: Intrigue, und fein Ziel: Genuß. 
Du bleibt mir zugefellt, Ich wi Dip Häten, 
Und das genau! Nicht font Du mir nein Thun 
Durchtreuzen mit vorwig'ger Lift! micht ſoll 
Mein berzoglicher Wille fih am Leitband 
Verſchmitzten Ränteftifters gängeln laſſen; 
Des Priefters, dem bie Meinz und großen Weihen 
Ertheilte Ueppigteit und Schwelgerei. 
Gelobt Hab’ ich, bie Fuͤrſtin zu erldfen, 
Und werd’ es haften. Danflos, wanfelmüthig 
Und Freunb’vergeffen, wie fie fen, fo find’ 
Sch meine Rechnung bei dem Regiment 
Des ſchwachen Weite beffer doch, als bei 
Der Herrſchaft eines feilen Knechtes der ıc. 


Diefe Madbrecherei der Verſe gebt durch das ganze 
Stüd bindurd. 
5) Maria. Trauerfpiel in fünf Aften, von Wilh. 
Schnitter. Leipzig, Fr. Fleifcher, 1842. 


Maria, eine wunderfhöne Nonne, wird von Mäu- 
bern aus ihrem Klofter entführt, aus den Händen 


derfelben aber durch den edeln Mitter Gaſton gerettet, 
und dieſem wieder durch einen König entführt, denn 
fein Mann kann fie feben, ohne von ihrer Schönbeit 
besaubert zu werden. Die Königin Mutter aber, uns 
zufrieden mit diefer königlichen Liebe, klagt die arme 
Nonne ald Here an und laßt fie deu Sceiterhaufen 
befteigen, während der König felbt im Kampf um feine 
Geliebre verwundet worden it. Schon an den Pfahl 
angebunden wird die ſchöne Nonne — etwas unmahr: 
ſcheinlich — von einem Pilger losgebunden und gerettet; 
nobmald ald Here verfolgt, einem Vollsſturm ausge: 
ſetzt, abermals gerettet und endlich ins Klofter zurück⸗ 
gebracht, wo fie fogleih an den Folgen des Schreckens 
und der Eriböpfung felig verſcheidet. 

Der Gedanke, ein ganz reined und unfchuldiges 
Madeben, eine fromme Nonne, unbewußt und gegen 
ihren Willen eine folbe Verwirrung in der Männermelt 
anrichten zu lafen, ift nicht unglüdlih; doc hätte er 
mit mebr Berüdfichtigung ded Wahrſcheinlichen ausge: 
führt werden follen. 


Ein Trauerfpiel in fünf 
Düffeldorf, 


6) Die Longobarden. 
Akten von Carl Weichſelbaumer. 
Schaub, 1843. 


Hier wird die berühmte Schauderthat des Königs 
Alboin und Roſamundens Mache auf die Bübne gebracht. 
Der Dieter bat woblgethan, die rauben Charaktere jener 
Zeit nicht in moderne Gentimentalität aufzuweichen, 
aber fie find gar zu barbariih und es bedurfte mohl 
eines Shakeſpeare'ſchen Humors, um das Gemüth wicder 
zu erfriſchen, wenn es zu tief beleidigt und erichüttert 
ift, Shakeſpeare hatte ed auch mit Barbareien aller Art 
zu thun, aber eben defbalb bediente er ſich des Humors, 
um dem gepreften Herzen der Zuhörer wieder Luft zu 
maden. 


7) Wladimird Söhne. 
Akten von demjelben. 


Ein Trauerfpiel in fünf 
Dafelbit, 1843. 


Des Groffürften Wladimir von Nufland vier Söhne, 
die einander nah des Vaters Tode befanpfen und bis 
auf Einen umbringen, Hier fteben zwar milde Cha: 
raktere den milden fiegreich gegenüber, das Ganze aber 
bat einen ziemlich düftern Lokalton. 


8) Plinganfer oder die bayerifchen Landesverthei⸗ 
diger. Baterländifched Trauerfpiel von Joſeph 
Schiesl. Negensburg, Puftet, 1843. 


als im Jahr 1705 Bayern, deffen Kurfürft ſich im 
ſpaniſchen Erbfolgefriege an Franfreich angefcloffen hatte 
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und gegen Deutſchland kaͤmpfte, von den Failerlichen 
Heeren überfluthet wurde, übten dieſe am Lande bie 
Mache aus, die nur dem Kurfürften gelten follte und 
plagten das arme Volk auf eine fo unbarmberzige Weite, 
daß es endlih aus Verzweiflung zu den Waffen griff 
und von zwei Ingolitadter Studenten, Plinganier und 
Meindl angeführt, einen heldenmüthigen, wenn aud 
zulegt unglüdliben Widerftand leiftere. Diefed Ereigniß 
erfbeint um fo tragiiber, wenn man erwägt, daß der 
Kurfürft gleichzeitig unter franzöſiſchem Stube, fern 
von feinem verblutenden Volke, ſich dem lüderlichiten 
Ausſchweifungen überlief. Man kann fi feinen ergrei: 
fenderen Kontraft denken, als ein fo treues, biederes 
und beldenmütbiged Volk nnd einen fo unmwürdigen 
Fürften, der dieſes Volk feiner treulofen Politik auf: 
geopfert. Dazu die Brutalität der Faiferliben Generale 
und Beamten, die ein guted Met freventlib mißbrau: 
hend, anftatt einen verrätherifhen Reichsfürſten zu 
beftrafen, vielmehr deffen arglos unihnldiges Volt bie 
zum Unerträglihen mißbandeln, 


Der Dichter, der diefen Gegenftand behandelt, hebt 
vorzugsweife die Treue des Volks hervor, ohne fib auf 
die tiefer liegenden Motive der ganzen unglüdlichen 
Begebenbeit und auf eine Würdigung der damaligen 
Politik einzulafen. Gewiß aber würden feine Helden 
and ibre Thaten noch weit mehr tragiihe Bedeutung 
gewonnen baben, wenn er die undeutiche Politik des 
Kurfürften, als die erfte Quelle alles dieſes Unglücks, 
mehr hervorgehoben hätte. 


9) Ausgewählte Bibliothek der Klaffifer des Aus— 
landes. 26fter. Band. Geleftine, eine dramatiſche 
Novelle. Aus dem Spanifhen überfegt von 
Eduard von Bülow. Leipzig, Brodbaus, 1843. 


Celeſtina ift, troß ihres bimmlifhen Namens, eine 
Kupplerin, die fih von ibren baßliben Schweitern nur 
durch größere Genialität unterſcheidet. Sie halt ein 
Verzeichniß aller neugebornen Mädchen, um genau zu 
wiſſen „wie viele ihren Schlingen entgehen.” Am vor: 
liegenden Drama begnügt fie ſich aber mit einem Zange, 
indem fie ein ſchönes und vornehmes Mädchen, Melibea, 
durch ihre Weberredungsfünfte dabin bringt, ihrem Lieb: 
baber Gallifto nächtlibe Zuſammenkünfte zu geitatten. 
Alles läuft aber unglüdlih ab. Die Kupplerin wird von 
ihren Helfersbelfern um einer ſchweren golden Kette 
wegen, die ihr Calliſto geſchenkt, ermordet; Calliſto felbft 
ſtürzt mit der Leiter und brict den Hals, Meliben ſtürzt 
fib von einem Thurm berab. Der ein und zwan— 
zigfte Akt dieſes merkwürdigen Dramas beſteht, 
nahdem feine Göttin ein paar Worte gefprohen, aus: 


ſchließlich aus einem langen Monologe, den Melibeas 
Vater abhalt und mit dem er das Drama fließt. 

Die altertbümlide Form und die altipanifhe com: 
plimentenreihe Redeweiſe frappirt und einzelne Scenen 
find mit tiefer Menibentenntniß durchgeführt. Mei: 
ſterhaft ift befonders die erfte lange Unterredung der 
ſcheuen und keuſchen, aber dennoch verliebten Meliben 
mit der Aupplerin, die ald eine heillundige und weife 
Frau zu ihr kommt. 


Reife. 


Reifen in Europa, Afien und Afrifa mit befonderer 
Rückſicht auf die naturwiſſenſchaftlichen Verhält— 
niſſe der betreffenden Länder, unternommen in 
den Jahren 1835 — 1841 von Joſeph Ruſſegger, 
f. f. Bergrath. Zweiter Band. Erſter Theil. 
Stuttgart, Schweizerbart, 1843. 


Schuß.) 


Da der Nil zwiſchen Korosko und Abu Hammed 
eine ſehr bedeutende weitlihe Audbiegung macht, pflegt 
man zu Korosfo den Fluß zu verlaffen und den kuͤrzern 
Landweg durch die Wülte nah Abu Hammed einzuſchla— 
gen. Herr Ruſſegger unternahm dieſe erſte Wüſtenreiſe 
auf Kamelen im Februar 1837 und litt nicht wenig 
Noth, da er dieſe Art zu reiſen noch nicht gewohnt 
genug war, als daß er {dom bei den Vorbereitungen 
dazu gebörig hätte ales in Acht nehmen fünnen. Die 
faulen Kamelführer batten ſich nämlib auf feinen 
Waſſervorrath verlaffen und feinen beiondern für fich 
mitgenommen, und nun ging bald das Waller aus. Die 
Quelle in der Mitte der Wüſte vertrodnet zuweilen; 
hätten unfre Meifende fie vertrodnet gefunden, fo hätten 
fie alle verſhmachten müfen. Die Bilder der Wüſte, 
der durch zabllofe Kamelgerippe bezeichnete Weg, die 
Gever, die den Karamanen folgen, um ihre Leiden zu 
verzehren, die täufhende Fata Morgana, dad Spiel der 
flübtigen Gazelle, das Auftauchen ferner Gebirge über 
dem Horizont ded Sandmeerd ıc. find fehr lebendig 
ausgemalt. 

Bon Abu Hammed an fuhren unfre Reifenden wie: 
der den Nil aufwärts und erreihten am 7. März den 
erften der drei großen Arme, in welche der Nil ſich 
gabelt, den Atbara. Diefer Fluß iſt noch fehr wenig 
befannt und Herr Nuffegger glaubt aus mannigfaben 
Ausfagen der Cingebornen fließen zu dürfen, daß 
man, wenn irgendwo, fo zunachſt an den Ufern dieſes 
Fluffes das vielbeſprochene Einhorn finden werde. Hier 
it auch das uralte Meroe, Dar Atbara, dad Land 
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zwiſchen dem Atbara und dem zweiten Nilarm (dem 
blauen Nil). Weber die berühmten Denkmäler von Aſſur 
äußert der Verſaſſer aber eine von andern gelehrten 
Neifenden fehr abweihende Meinung, indem er in ihrem 
Stol nichts, was an ein vorägeptiiheds Nltertbum er: 
innern könnte, fondern vielmehr die Kennzeichen einer 
viel fpdtern Kunft unter fhon griechiſchem und römiichem 
Einfluß erfennt. Darauf leiter ibn (S. 491) namentlich 
der dort vorfommende Gewölbebau, der den alten Künft: 
lern von Meroö gewiß eben fo wenig befannt war, als 
denen von Theben und Memphis. 

Der Band fchlieft mit der Ankunft der Meifenden 
in Chardum am Zufammenfuß der beiden großen Nils 
arme, de3 blauen und weisen Nil. Diefe neugegrün: 
dete Stadt ift der Hauptort in dem dgpptifhen Untheil 
von Oſt-Sudan. Der folgende Theil wird die noch 
weit intereffantere Meile ind Innere Afrikas, jenen 
Nilarmen entlang, ſchildern. 

Der Naturforiher vom Fach findet bier neben der 
eigentliben Neifebeihreibung auch -die ausführlichſten 
Beobahbtungen des Darometerd, klimatologiſche, meteo: 
rologifhe, geologiſche, fo mie auch zoologifche, botanifche, 
geo= und ethnographiſche Erörterungen. 


Candwirthſchatt. 


Der Flurzwang in ſeinen Folgen und Wirkungen 
und die Mittel zu deſſen Beſeitigung. Von Dr. 
Knaus, Prof. in Tübingen Mit 7 Karten. 
Stuttgart und Tübingen, 3. G. Gotta’fcher 
Berlag, 1843. 


In diefer kleinen Schrift wird gezeigt, welde un: 
vernünftige Adereintbeilung noch in den meiften Gegen: 
den Deutichlands befteht, ein kaum glaublibes Durch: 
einander des Beſitzes, woraus eine Maſſe der läftigften 
Servitute entipringen. If auch das Vorrecht des Lieber: 
triebs mit Vieh mannigfach eingefchränft worden, fo war 
doch immer noch gegen das Vorrecht, fich über den Ader 
ded Nachbars einen Weg zum eignen Ader zu maden 
und den Pflug auf dem Ader des Nachbard umyumenden, 
feine Hülfe gefunden. „Diefed nah und nad zur Servitut 
für das unten liegende Grundftüd gewordene Verfahren, 
beißt (in Württemberg) das Treppredt. Der Ausdruck: 
„Treppen,“ fcheint aus dem Worte „Trappen“ entitanden 
zu ſeyn, weil durch die Ausübung diefed Rechts ein 
offenbared Herumtappen von Menihen, Tbieren und 
mit Aderwerkjeugen auf dem mit der Servitut belafteten 
Grundſtück entiteht, wodurch die Subſtanz des Grund: 





ſtücks nicht nur mannigſach verletzt wird, ſondern, was 
für den Beſitzer des trepppflichtigen Ackers noch den 
Nachtheil hat, derſelbe den Bau ſeines Guts, namentlich 
die Saat, nicht zu beliebiger Zeit vollbringen kann, weil 
ibm ſonſt durch das Treppen bed Nachbars ein Theil 
feiner Arbeit wieder zerftört wird, Treppt aber einer 
feinen unten liegenden Nachbar, fo hat er baufig Diefelbe 
Lat feinem oberhalb liegenden Nachbar gegenüber zu 
übernehmen, und fo treppt und ſchadet ſich fait die ganze 
Butsbefigerichaft auf der Gemarfung. Am übeliten aber 
find diejenigen Grnnditüde daran, welche der Lange nach 
an der Anmwende liegen, während die übrigen Grundftüde 
mit ihren ſchmalen Theilen auf fie anftoßen. Stoßt ein folder 
Unwandader feiner Lange nah an viele Meine Parzellen, 
fo bat er das Treppen in einem ſolchen Grade zu ertra= 
gen, daß er 3. B. im Winter: und Sommerflur nur erft- 
eingefdet werden fann, wenn alle übrigen zum Treppen 
darauf berechtigten Weder eingefdet find, unb daß ein 
ſolches Grundſtück oft eber einem Sclactielde ähnlich 
fiebt, als einem geordneten Felde. Hat der Delber z. B. 
Dünger ausgeführt und untergeadert, fo wird ibm diefer 
wieder durch die Pflüge der Nachbarn ausgeriffen, und 
zum Theil fortgeihleppt. — Man follte faum glauben, 
dab es möglih geweſen wäre, ſolche Thorheit, ſolche 
gegenſeitige Verletzungen, wodurch der Betrieb und Genuß 
der Landwirthſchaft fo weſentlich geſchmälert wird, auf: 
fommen zu lafen, oder Jahrhunderte bindurd fortzus 
fchleppen. Noch weniger folte man glauben, daß die 
Thorbeit fo weit geben könne, in folche gemiſchte Fluren, 
die man füglih mit dem Kleide des Papageno vergleichen 
fönnte, kreuz und quer folche Felderformen zu bringen, 
wodurch der an und für fi fatale Umftand des Weg— 
mangels und des gegenfeitigen Mißbrauchs vollends die 
höchſte Stufe erreihen muß.” Der Verfaffer fügt hinzu, 
daß außer den öfonomifhen Nachtheilen, die aus einer 
folhen ©ütereintbeilung erwachſen, auch noch unzählige 
Händel darand entipringen. 

Als einzig wirfiames Mittel dagegen fchlägt er num 
eine neue Feldeintheilung vor und erläutert diefelbe durch 
vergleichende Karten. Eine Karte ftellt und die regellofe, 
fat wahnfinnige Eintheilung dar und je eine andere die 
rationelle Eintheilung defelben Flachenraums. Die Negel 
dabei ift, den Maum mit regelmaßigen Flurwegen zu 
durchſchneiden, die Beſitzthümer möglichſt in regelmäßi- 
gen Formen abzurunden und jedes an Weg und Maffer 
den verbältnißmäßigen Antheil nehmen zu laffen; wie 
ed auch fhon in mehreren Gegenden, welche der Verf. 
nambaft macht, eingeführt ift. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Eriminalgefdichte. 


1) Der neue Pitaval. 
tereffanteften Griminalgefchichten. Herausgegeben 
von Griminaldireftor Dr. Higig und Dr. W. 
Häring (W. Aleris). Dritter Theil. Leipzig, 
Brockhaus, 1843. 


Eine Sammfung ber ins 


merkwürdige, lebrreihe und unterhaltende Eriminalfälle. 

Nämlich 1. den Prozeß des berühmten Minifter Struenfee 

in Dänemark, der im Jahr 1772 als Opfer einer arifto: 

kratiſchen Partei fiel und dem auf offenem Markt erſt bie 

rechte Hand, dann der Kopf abgeichlagen wurde. Als 

ein beutfcher Pfarrerfohn aus Halle war er Günftling 

und eriter Minifter des ſchwachen Königs von Dänemark 

geworden, verfügte im phbilofopbifchen Geift bes Jahr: | 
bundertö eine Menge Meformen, fuhr aber in feinem 
liberalen Deſpotismus zu achtlos durch alle Formen bin: 
durch, gab dadurch der tödrlich gegen ihm erbitterten 
Ariſtokratie Borwände zu Beſchwerden und ging vollends 
in fein Verderben, indem fein Verbaltniß zur fchönen 
jungen Königin, die ihm liebte und mit der er gemein- | 
fhaftlih den König lenkte, ructbar wurde. Einer Ver: 
ihwörnng, die nun ausbrac, fezte er nicht genug Energie 
entgegen, und fo fiel er. Seine Gefchichte ift hier ohne 
Gunft und Ungunft ſehr anziehend vorgetragen, Kraft 
und Schwäche in feinem Charakter, Recht und Unrecht 
in feinem Schidfal befonnen abgewogen. — 2, Die Ver- 
urtheilung und Hinrichtung des Leſurques in Frankreich 
(1797), eines reichen und braven jungen Mannes, der 
durch faliche Zeugenausfagen der Theilnahbme an einem 
Morde befchuldigt und das Dpfer einer elenden Juſtiz 
wurde. Nach feinem Tode wurden die wahren Theil: 
nehmer bed Mordes erfannt und durch ihre übereinftim- 
menden Ausfagen Lefurgued Unihuld bargetban; allein 
feine Familie Hat Feine Genugthnung und Entfchädigung 





Dieler neue Band enthält act größtentheild ſehr 
| 


erwirken fönnen; nur aus Gnade gaben ihr die Bours 
bons Ludwig XVII und Karl X. einen Theil des con- 
figeirten Vermögens zuräd, Unter Napoleon, fo wie 
wieder unter Ludwig Pbilipp heißt ed: rips raps, were 
friegt, der hats; fordert alles, nur fein Geld! Leſurques 
unglüdlihe Wittwe dem edeln und reihen Jüngling 
einft unter den glücklichſten Aufpicien vermäblt, mußte 
beinabe fünfzig Jahre lang den vergeblihen Prozeß fort= 
fegen, und ftarb erit im vorigen Jahre, 

Die dritte Geichichte betrifft den f. g. Schwarzmüller, 
einen einfam wohnenden Müller im baperifchen Ober: 
lande, der als ein roher Tprann feines Weibes und 
feiner Kinder zulezt von diefen umgebraht wurde, In 
diefem Prozeß, der in den Jahren 1817 — 1821 geführt 
wurde, tritt eine Mobheit zu Tage, wie man fie im 
Deutfchland im neunzehnten Jahrhundert faum mehr 
hätte erwarten follen, Der Müller mißbandelt die Sei: 
nen, behandelt die erwacfenen Söhne ald Knechte, laßt 
fie halb verhungern und hält fi dagegen neben der ar: 
men gefchlagenen Frau liederlihe Dirnen, mit benen er 


uneheliche Kinder zeugt, und verfhwendet an fie allein 


fein vieles Geld. Das ift num etwas nicht fo gar Une 
gewöhnlides; aber nun das Somplott der Familie gegen 
den Vater, die abergläubiihen Verſuche, ihn durch Zau— 
berei auf eine ftille Weife hinwegzuraͤumen, die ftumpfr 
finnigfte Rohheit, gepaart mit dem ganzen Aberglauben 
der Altern Zeiten, bringen etwas gar Befremdendes in 
diefen Criminalfall. Cine Nahbarin, ald Here verrufen, 
follte helfen; man hing des Vaterd Strümpfe in den 
Nauchfang, um durch Sympathie auch den Alten felbit 
auszudörren ıc. Da das alles nichts half, beſchloß man 
endlih den Mord, aber der dltelte Sohn widerftrebte 
noch eine Zeit lang, nicht aus Pietät, ſondern wieder 
nur aud Aberglauben, weil er nicht zweifelte, ber ermor⸗ 
dete Vater müſſe fpäter ald Geipenft umgehen und ihm 
plagen. Die Mutter bereits blödfinnig gefhlagen, vers 
hielt fi zu allem rubig, bieß alles gut, hatte nur ein 
einziges Gefühl, das fie auch bie zum CTode nicht verlieh, 
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nämlih, der Mord ſey nicht nur erlaubt, fondern voll 
fommen gerecht, ja der Familie von Gott felber ringe: 
geben, weßbalb fie auch durch ihr Gebet die fchredlice 
That unterftäste und gleichfam einfegnete. in gedun— 
gener Tagelöhner, der dadurch viel Geld gewann, voll: 
brachte den Mord mir Hülfe des älteften Sohnes, die 
andern Familienglieder übernahmen nur eine pafive 
Mole; der zweite Sohn batte die Müble eingeftellt, die 
Mutter betete, die ältefte Tochter hörte, wie die Mutter, 
im Bette rubig zu, wie der Vater, der lange kämpfte 
und nicht fterben wollte, erbärmlich fchrie und röcelte, 
und die andere Tochter ließ fih fogar nicht einmal im 
Schlafe Hören, obgleich fie wußte, was in diefer Nacht 
vorgeben ſollte. Durch das Prablen bed Tanelöhners 
wurde der Mord verratben, aber durch einen beftochenen 
Landrichter die ganze Sache mieder vertuſcht. Ald man 
diefen Landrichter anderer Dinge wegen in Unterfuchung 
309, wußte er gefchict einen Fleinen Brand zu impro= 
vifiren, der die wider ihn zeugenden Aftenftüde vernich- 
tete. Zufällig entging aber ein Faszifel, den Mord des 
Müllers betreffend, den Flammen. Eine nene Unter: 
fuhung ward verhängt und alles entdedt. Der Tage: 
löhner und der ältefte Sohn wurden auf Lebensyeit, der 
zweite Sohn auf 15, die Mutter anf 8 Jahr zu fchwerer 
Kerker- und Zuchtbaugftrafe verurtbeilt, die angebliche 
Here zu einem Jahr Arbeitshaus, die Schweitern blieben 
frei. In vorliegender Darftellung finden wir die Pe: 
merfung angefnüpft, dieſes Urtbeil ſey zu ftreng und 
Aſſiſen würden es milder abgefaßt haben. „Es ift einer 
der Bälle, wo die befte menſchliche Geſetzgebung nicht 
ausreicht, um dem ewigen in der Bruft rubenden Nechts: 
gefühl zu genügen. Die Gefege, für die große bürger: 
liche Gemeinfhaft gegeben, milden ſich fo wenig wie 


| 


möglich, wo die Völfer noch dem Naturzuftande nahe 


find, in dad, was im Innern der Familie vorgeht. Der 
Hausherr, der Patriarch richtet. Laßt ſich nicht auch 
denken, daß über ihn gerichtet werden kann, wenn die 
ganze Familie einig iſt, daß er die Geſetze der Natur 
übertreten bat? Unſer modernes Geſetz, welches die Fa- 
milienbande geiprengt bat und die einzelnen Glieder als 
Glieder des Staats betrachtet, darf das freilich nicht 
zugeben. Ihm find fie Alle gleich berechtigt, gleich ftrafe 
fällig; es muß fie Alle in aleicher Art fhüßen. Und 
Dennoch hat es Ausnahmen gelaſſen. Es kann das Auge 


zudrücken zum Hausdiebftabl, wenn der Beſtohlene nicht 
die Geſchworenen, ſich nicht dem Eindrud ibres Gefühle 


ald Kläger auftritt, zum Morde fogar, wenn der Ehe— 
mann die Ehebrecher in Nagranti betrifft. Der altpas 
triarhaliihe Zuftand des Familienrechts könnte ſich auch 
in modernen Zuftänden wieder finden. Wäre der Vor: 


fall in Amerika, in einer Hinterwäldlerfamilie vorgefallen 


und er käme zur Gognition der Gerichtsbehörden, wir: 
den dort, geſezt ed wäre Alles fo zugegangen, wie bier, 


Alles erwiefen, die Geſchworenen angeftanden haben, über 
die Söhne und die Ehefran — der nedungene Meuchel— 
mörder wäre freilich nirgend ber Strafe entgangen — 
das Nichrfchuldig zu ſprecheu? Und allein in Amerifa? 
Die Zeitungen berichteten und neulich einen der ergrei: 
fenditen Griminalfälle aus London. Einem armen Ma: 
ler war fein einziger Knabe geftoblen. Er hatte fein 
Alles, Zeit, Geld, und Gefundheit dran gefegt, den 
Knaben wieder zu erhalten, der, wie er fibere Nachricht 
batte, von einem ihm befannten Geiltänger geraubt war, 
den er aber nicht wieder entdeden konnte. Jahre waren 
vergangen, der unglüdlihe Vater wurde von dem dop- 
pelten Schmerz verzehrt, das geliebte Kind zu entbebren, 
und zugleich zu willen, dab diefed Kind, in ſolchen Häns 
den, zu einem wüſten, ichändlichen Lafterleben auferzogen 
würde. Da will es der Zufall, daß er auf einem Marfte 
Londons auf dem Seil einen Anaben erblidt, wo die 
innere Stimme ibm fagt, es ift fein Sohn. Er drangt 
fih näber, er erkennt ibn, er weiß gewiß, es ift fein 
Sohn. Mit Todesangft fieht er den erften unfichern 
Bewegungen des Neulings zu, er fieht die Anaft auf 
dem jugendlichen Gefihte, er zittert, von einem Fieber 
durchfchüittelt bei jeder Bewegung des Kindes, er füblt 
felbft unter fi die Erde wanfen, wie das Geil ſchwankt. 
Endlich erreicht der Kleine Geiltänger das Ende und ift 
gerettet — vielleihbt um nachher gepeiticht zu werden, 
weil er Angſt verratben, denn fein Herr bar ibm einen 
erimmigen Blick zugeworfen. Ju demfelben Augenblide 
fpringt aber auch diefer ſchon auf das Seil mit fühnen 
Bewegungen. Da erfaßt den Vater eine namenlofe 
Wuth. Er drängt fich wie ein Nafender durch die Volks— 
menge, ergreift den Afrobaten entweder bei den Füßen, 
oder zieht am Strid, oder rüttelt am Gerüfte, kurz der 
Seiltänger verliert das Gleichgewicht, ſtürzt herab und 
zerfchlägt fi das Gehirn auf dem Pilafter. Dem Vater 
ift wohl und leicht, er bat den moraliſchen Mörder feis 
nes Kindes getödter, Er kann nicht mehr Kinder fteblen 
und verderben. Er läßt fib rubig ergreifen uud ins 
Gefängniß ſchleppen. Der Maler ftand als Mörder vor 
der Jury. Seine Vertbeidigung war beredt, ed war bie 
einfache, natürlihe Sprade des Gefühle. Er leugnete 
nicht, er gab fih als fchuldig an; aber er verficherte, und 
wenn der Augenblid noch nit gewelen wäre, wenn er 
wieder kaͤme, fo könne er nicht anders, er werde, er 
müſſe ebenfo handeln. Der Föniglibe Anklaͤger ermabnte 


hinzugeben, fondern, treu der Pflicht und dem Eide, den 
fie geſchworen, als Michter das Echuldig zu ſprechen. 
Der königlichen Gnade bliebe dann überlafen, die Strafe 
zu mildern oder ganz zu vernichten. Die Jurp beſchloß 
in ihrem Gewiſſen anders. Sie erkannte das göttliche 


Recht als über dem menſchlichen ftehend an, fie meinte 


431 


nicht, daß ed in diefem Kalle nötbig fen, erft am die 
Gnade zu appelliren, fondern erklärte den Mörder für 
nicht Fhuldig! Hier war feine Norbwehr im Spiel, der 
Vater bätte wobl, unter Englands Gelegen, dem Rauber 
feinen Sohn entreifen fönnen, es war nur das Gefühl 
der Race, welche ibn antrieb, und auch deren Mehr er— 
kannte das Volfsgeriht an. Würde nicht daſſelbe Ges 
richt auch die Mörder des Schwargmüllers für frei von 
irdifher Strafe geſprechen haben?“ — Wir baben diefe 
Erörterung bier tbeild wegen des böchſt intereflanten 
Falles berausgeboben, tbeils weil wir nicht glauben, daf 
die von den Hrransgebern für ihre Meinung angefübr: 
ten Gründe ftihbaltig find. Zwiſchen einem Vater, der 
den Raub und die Mifbandlung feines geliebten Kindes 
richt, und den Söhnen, die ihren Vater umbringen, 
weil er fie mißbandelt bat, ift ein fehr großer Unter: 
fchied, Mit jenem diefe entfhuldigen wollen, ift ein 
febr großer Mißgriff. Die Behauptung, daß untergeord- 
nete Kamilienglieder das Recht baben, über den Haus: 
berrn und Water zu richten, wenn er fein Recht miß- 
braucht und feine Pflichten verfäumt, ift eine ſehr liberale, 
aber auch eine ſehr unrichtige Bebauptung; weil die 
liberalen Rechte eines conftituirten Volks, dem Megenten 
gegenüber, nicht anwendbar find auf das Familienver- 
baltnif. Für den Mord eines Vaters gibt es feinen, 
wir fagen feinen, auch nict einen einzigen Entſchul— 
Digungsarund, niemald und unter feinen Umftänden, 
und die moderne Nechtsfentimentalität, die ihn rechtfer: 
tigen zu fönnen vermeint, befindet fih nicht im Cinklang 
mit dem, was niht nur alle Meligionen und Gefeße 
heiligen, fondern was auch jedem Menſchen fein Gewif- 
fen fagt. 


Der vierte Prozeß ift wieder ein franzöſiſcher und 
betrifft einen großen Diebftabl, der im Jahr 1687 bei 
dem Grafen von Montgomern von den Dienern deſſelben 
begangen, deffen aber ein Marquis von Anglade, der 
im Haufe wohnte, beichuldigt wurde und wofür berfelbe 
wirklich, nachdem er alle Folterqualen ausgeftanden, obne 
etwas zu befennen, auf die Galeeren geſchickt wurde. 
Erft nad feinem Tode wurde feine Unfhuld erfannt, — 
Auch im fünften Fall, der beinabe gleichzeitig in Frank: 
reich fi ereignete, wurde ein unſchuldiger Kammerdiener 
(2ebrun) ald angebliher Mörder feiner alten Gebieterin 
Dingerichtet und erft na feinem Tode der wahre Mör- 
der entdedt. — Die feste Geſchichte ift die befannte 
Ermordung des Lord William Ruſſel durch feinen Kam: 
merdiener Gourvoifier im Jahr 1840. 


Dann folgt die febr ausführliche Geſchichte des be: 
rühmten deutſchen NRäuberd Nidel Lift, der am Eude 
des 17ten Jabrbhunderts hauptfächlich im nördlichen Deutſch⸗ 
land und in Sachſen fein Wefen trieb, einer großen Bande 


vorftand, unzählige Naubmorde, Einbrüche und Diebftähle 
beging oder begeben ließ, und dabei den vornehmen Edel: 
mann oder den gelebrten Doftor fpielte und mit einer 
auferordentlib muntern und fchlauen Goncubine, der 
berüchtigten Simfe, die adelige Nolle ſehr gut ausführte. 
Ein Gemälde aus der traurigen Zeit nah dem dreißig— 
jährigen Ariege, für Deutſchlands Sittengeſchichte nicht 
unintereſſant. 

Zum Schluß die Geſchichte des Seeräuberd Roberts 
aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts. Gie bat 
etwas Damoniſches. Diefe Flibuftierd empfanden ein 
faſt größeres Vergnügen am Zerftören, ald am Rauben. 
Sie pfleuten nur fo viel zu nehmen, als ihnen gerade 
notbwendig war, alles andere, was fie raubten, ſammt 
den eroberten Schiffen und deren Mannicaft pflegten 
fie ins Meer zu verienfen. So vernichteten fie Schiffe 
mit foftbaren Ladungen, auch einmal ein Sklavenſchiff, 
indem fie es mit allen darauf befindlichen Negern ver: 
brannten, Als Roberts Schiff zulegt genommen und er 
felbft durch eine Kugel getödret wurde, warf ihn fein 
eigener Steuermann mit allen feinen Diamanten und 
allem Gold, das er bei fib trug, ind Meer. 

Diele Geſchichten find lehrreiher und fonar unters 
baltender ald Romane, daher der Lefewelt fehr zu em: 
pfehlen. 


MGeſchichte der im Jahr 1630 in Mailand er- 
richteten Schandfäufe von A, Manzoni. Und 
Demerfungen über. die Zortur vom Grafen 
P. Verri. Aus dem Ftalienifhen. Leipzig, 
Kollmann, 1843. 


Ein merkwürdiges Bub, das wohl gelefen zu wer: 
den verdient. 

Während der dreißigiährige Krieg in Deutichland 
mwütbete, in welchem alle Uebel für und zunddhft aus 
Italien famen, kam von dort auch eine Peft nach Deutfche 


‚land, bie mebr Opfer als der Krieg felbft binraffte, 


Diefe Peft wütbete um einige Fabre früber in Italien, 
als in Deutſchland, wo fie erft 1635 ihren Eulminationgs 
punft erreichte. Als nun bereits im Jahr 1630 die 
Stadt Mailand fhwer von ibr beimgefucht war, fchrieb 
das Wolf (wie noch in unfern Tagen zur Cholerazeit) 
alles Unglü der geheimen Thätigkeit böfer Menichen 
oder Zauberern zu und verdäctigte die Unſchulbigen. 
Der Sanitatskommiſſar Guillelmo Piazza ging zufällig 
im Megenwetter durch eine Straße und drüdte fib, um 
nicht naß zu werben, an die Wand. Das faben zwei 
Weiber. Eben fo zufallig fand man an einigen Haufern 
eine gelbe Feuchtigkeit angeftrihen, und nun war gleich 


das Maͤhrchen fertig: Piazza flreihe die Häufer mit 
einer giftigen Subftanz an, durch melde die Pet in ben 
Straßen verbreitet werde. Der ganz unbefangene Mann 
wurde eingezogen, betbeuerte feine Unſchuld und konnte 
in der That auf feine Weile überführt werden, ba die 
Beugenaudfagen gar zu vage und unbeſtimmt waren. 
Sedes andere Gericht hätte ihn loslaſſen müſſen, allein 
man legte den Unglüdlihen auf die Folter und prefte 
ibm durch wiederholte grauſame Martern endlich alles 
and, was man wollte, daß er fagen folle, Ja gänzlich 
willenlos geworden und durch die Drohung neuer Mar: 
tern jeder moralifchen Kraft beraubt, fagte er aud Ja, 
als man ihn frug, ob Der oder Jener fein Mirfchuldiger 
fep, und fo kam ein unfchuldiger Barbier, von dem er 
angeblih bie Salbe erbalten haben follte, und famen 
noch andere Perfonen in den Kerfer, auf die Marterbanf 
und endlih aufs Schaffot. Die völlige Unzulänglichkeit 
der Beweife für die Schuld, die zablreihen Beweiſe für 
die Unfhuld, die nah den Martern immer wiederholten 
Berheurungen der Unſchuld, alled half nichts. Man 
bielt ſich an die auf der Tortur abgepreßten Geftändniffe 
und Piazza, obgleih man ihm Straflofigkeit zugeſichert 
batte, wenn er die Undern angäbe, wurde nebft dem 
Barbier Mora zum Nichtplaß gefchleift, unterwegs mit 
glübenden Zangen gezwidt, der rechten Hand beraubt, 
lebendig gerädert, dann noch lebend, ohne dag man ihnen 
den Herzſtoß Hab, aufs Mad geflodhten und erſt nad 
fehs Stunden durh einen Schnitt in die Kehle vollends 
getödtet. Moras Haus wurde der Erde gleih gemacht 
und eine Scandfäule dafelbft errichtet, die bis 1778 ftand, 

Manzoni und Verri theilen diefen ſchauderhaften 
Prozeß aus den Alten mit und erläutern ibn, indem 
fie ung einen tiefen Blit in bie italienifhe Criminal 
juftiz thun kuſſen, wie fie fih in damaliger Zeit aus 
dem römifhen Recht bervorgebildet hatte. Wir Deut: 
fhe baben in diefer Beziehung den Stalienern nichts 
vorzuwerfen, denn auch wir haben die Greuel der römi- 
ſchen Rechtspflege mit Tortur und allem Zubehör bei 
ung eingeführt, und das macht und, die wir Deutſche 
und nicht Nahlommen der Nömer waren, in ber That 
mebr Schande, als den Italienern. Allein in Einem 
ſcheinen die italienifhen Zuriften unfere deutihen doch 
übertroffen zu baben, nämlich in der feinen Gafuiftik. 
Der berühmte Mailänder Eriminalift Claro lieferte in 
feiner Anweifung für die Richter ein Seitenftüd zu ber 
berüchtigten Anweiſung, welche der ſpaniſche Jeſuit Es— 
cobar den Beichtvätern gab. Beide befolgten den jeſui— 
tifhen Grundfaß: jedes Mittel ift erlaubt. Wie Edcobar 
den Beichtoätern geftattet, um irgend eines kirchlichen 
Zweckes willen nicht nur jede Sünde zu verzeihen und 
au erleichtern, fondern felbft dazu anzureizen und zu 
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verführen; fo geftattet Claro ben Michtern, gegen bie 
Angeflagten, um diefelben zum gewünſchten Geftändnif 
zu bringen, alled und jedes Mittel, nicht nur bie uner: 
börteften und graufamften Martern, fondern auch trüge 
lihe Verfprehungen, Lügen, Verführungen aller Urt. 
Sa er gebt fo weit, dem Richter bei weibliben Gefans 
genen förmlich anzuratben, ibnen Liebe zu heucheln. „Der 
Michter kann, wenn er ein hübſches Frauenzinnmer figen 
bat, es auf feine Stube kommen laffen, kann fie bier 
füffen, auf alle Art liebfofen, den Berliebten fpielen, ihr 
die Freibeit verfprehen, Alles nur damit fie das Ver: 
brechen eingeftebe, und durch ſolche Mittel ift einmal 
ein Mädchen zum Geftändnif eines Mordes gebracht 
und mit dem Tode beftraft worben.“ Gin anderer ita- 
lieniſcher Eriminalift, Boſſi, bat hanptfächlich feine Freude 
daran, die finnreichiten Martern zu empfeblen. „Er fagt 
in feiner mailändifhen Griminalpraridg ad tit. Tortura 
N. 2: Nicht jeder Körperichmerz kann Tortur beißen; die 
Zortur muß ſchmerzhafter fen, ald wenn beide Hände 
abarfchnitten werden; und torguirt werden, muß ben 
höchſten körperliben Schmerz erleiden beifen.“ Noch 
ein Dritter, Talor, erkennt die Kortur fogar fäugenden 
Meibern zu ıc. 


Album, 


Lebensbilder aus Defterreih. Zum Beften ber 
beim Brand zu Steyer Berunglüdten. Herauds 
gegeben von 9. Schumader. Wien, Tauer 
und Sohn, 1843. Groß 8. 


Wieder ein aroßes Album aus Defterreich, zu deſſen 
Abfaffung fih eine bedeutende Anzahl. öfterreichifcher 
Dichter und Gelehrten vereinigt baben, 3. B. Seidl, 
Mogl, Frankl, Freiherr von Feuchtersleben, Bergmann, 
Freiherr v. Hammer:Purgftall, Fürft Friedrich von Schwar- 
zenberg, Foglar sc. ıc. Die lofalen Tendenzen berrihen 
darin durchadngig vor, fo daß man eine Menge Genre: 
bilder aus dem Wiener Leben und aus ber öfterreidi- 
ſchen Alpenwelt, auch Mandes in der Volksmundart, 
und Erinnerungen aus der vaterländiihen Vorzeit findet. 
Abgeſehen alfo von dem größeren oder geringeren poe— 
tifhen Wertbe fo vieler verichiedener Beiträge an fich, 
{ft das Werk allen Freunden öſterreichiſcher Vollsthüm— 
lichleit zu empfehlen. 


Verantwortliher Medafteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Schweizer-Gefdidte. 


1) Archiv für Schweizerifhe Geſchichte, beraus- 


gegeben auf Beranftaltung ber Allg. geſchichts— Herrn fpannten gegen Weſten durdlöcerte Regenſchirme 


forſchenden Geſellſchaft der Schweiz. Erſter 
Band. Zürich, Verlag von Meyer und Zeller 
und S. Höhr, 1843. Groß 8. 


Das erſte Zeugniß, welches die neu geſtiftete allge— 
meine ſchweizeriſch hiſtoriſche Geſellſchaft von ſich ausſtellt. 
Ein Großoctavband mit 11 Abhandlungen über die gol— 
dene Bulle von Genf von Ludwig Meyer von Knonau, 
und über die Züricher Königs: und Kaiferregifter von 
Gerold Meyer von Anonau, über die bäuerlihen Ver: 
haͤltniſſe Uris im 13ten Jahrhundert von Herren von Gin: 
gings la Sarray (franzöfiich gefchrieben); ferner einige 
merkwürdige Urkunden, Inftruftionen, ein Gefandtfcafte: 





bericht von 1616, viele Alten aus der Zeit des dreißig: | 


jährigen Kriegs und ang der Revolutionsgeſchichte, endlich 
eine reiche Weberficht der fchmweizerifhen Literatur von 
1840, verfaßt von Gerold Meyer von Knonau. 

Im bdreißigjährigen Kriege ſpielte die Schweiz eine 
confervative Molle und dachte nur darauf, von ihren 
eigenen Gränzen ben Brand abzuhalten, der alle andern 
Ränder verzebrte. Cine egoiftiiche Politik, die gleichwohl 


gerechtfertigt erfcheint, wenn man bedenft, daß die beiden | 


Kirchenparteien in ber Schweiz felbit fih die Wage biel: 
ten, alfo keine von beiden den Meligionsverwandten 
außerhalb der Schweiz viel Hülfe leiten fonnte, und 
das man fi überdieß damals auf die Bundesgenoffen 
felbft am wenigſten verlaffen fonnte. Im Allgemeinen 
find aber die damaligen Correfpondenzen voll beuchle: 
riiher Freundfchaftlichfeiten und Entfhuldiaungen des 
Nichtsthuns eine mwidrige Erfheinung und der alte 
Ruhm ſchweizeriſcher Ehrlichkeit würde dadurch mefent: 
lichen Eintrag erleiden, wenn er nicht ſchon vorher ver: 
fcherzt gewefen wäre, 





Die Alten aus dem Jahr 1790 drüden die aͤngſt⸗ 
lihften Beforgniffe der ariftöfratiiben Megierungen aus, 
Bon Frankreich ber wurden damals fhon mannigfache 
Verſuche gemacht, die Schweiz aufzuregen und die alten 


zum Schuß auf, bis im Jahr 1798 die ganze alte Eid: 
genoffenihaft von ein Paar franzöfiichen Brigaden Fopf- 
über gejtürzt wurde. Die alte Eidgenoffenfhaft war von 
Helden und im Geift der Wahrheit und deutſchen Ehr: 
lichfeit gegründet worden; aber aus ihren Helden wurden 
Diplomaten und fie ging unter im Geiſt der Lüge und 
der Zweibdeutigfeit, dur die man die Schwäche: zulezt 
doch nicht mehr bemänteln konnte, 


2) Gefchichte der Eidgenoſſen während des 16ten 
und 17ten Jabrbunderts, von L. Bulliemin. 
Aus dem Franzöfifhen. Mit einem Vorwort 
von J. I. Hottinger. Erfter Theil. Züri, 
Orell, Fißli und Comp. 1842. 


Auch ald Fortſetzung der Schweizergefhichte von J. 
v. Müller ausgegeben, Belanntlich wurde diefelbe ſchon 
von Glutz⸗Blotzheim und Hottinger fortgeſezt; dießmal 
ift es ein franzöfifcher Schweizer, der dad Werf weiter 
führt und er eignet fih um fo mehr dazu, alö der vors 
liegende Band hauptfächlich die in die Mitte des 15ten 
Jahrhunderts fallende Erhebung des Calvinismus dur 
die Genfer Revolution umfaßt. 

Mit welbem Glück der franzöfifche Verfaſſer den 
Styl Johannes Müllers nachgeahmt und benfelben am 
Gedrungenbeit der Gedanken wie an Weberficht noch übers 


| troffen bar, mag and folgender wahrhaft klaſſiſchen Stelle 


erbellen: „Es liegt im Mittelpuntte Europas ein Land, 
nicht größer als irgend eine der alten Provinzen Franfs 
reihe. Oft verliert ſich feine Geſchichte in Dorfgezänfe, 
Seine Helden find Hirten oder Bauern. Deſſenungeachtet 
haben ſich die Könige allegeit um das Buͤndniß der Schwei: 
zer beworben, welche nur felten das ihrige nachſuchten. 
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Zu ihmen fandten die Höfe ftets ihre geſchickteſten Unter- 
haͤndler. Diefe Stellvertreter eiferfühtiger Mächte, um 
fleine Staaten von etlihen zehntaufend Seelen zu ges 
winnen, befämpften fib mit der äußerften Erbitterung, 
Dft hatte die Schweiz ihrem Cinfluffe fib bingegeben, 
oft aber auch den Mächten getrozt; denn fie verftebt fich 
eben fo wenig auf die Kunft, die Grofen au pflegen, ald 
fie die Gefahren ihrer Freundfcaft kennt, Sorglos fpielt 
fie auf dem politiihen Meere; nah jedem Sturm er: 
ſcheint fie verjüngt, Nah der Schlaht von Mühlberg 
war fie nabe daran, fih in dem Reiche Karl V. zu verlie: 
zen; fie lief Gefahr, von den Eroberungen Ludwig XIV. 
verfchlungen zu werden; fie wurde von dem Strome ber 
franzöfiiben Mevolution überſchwemmt: aber jedesmal 
erftand fie wieder und überlebte fich ſelbſt. Die Re— 
publifen verfhwinden aus Europa. Florenz anerfennt 
einen Herrn. Venedig weiß durch feine. Klugheit fich 
nicht mehr zu retten. Nur die Schweiz mit ihren Eins 
richtungen, als wäre fie unfterblich, bleibt an der Sonne, 
Dieb ift befonders demjenigen merfwürdig, der dad Land 
fennt. Unter allen den verichiedenen Stämmen, Spra— 
hen, Sitten, Intereſſen, glaubt man das, was eine 
Nation ausmacht, nicht finden zu fönnen. Im Herzen 
der Alpen wohnen bie alten Mbätier und Gotben; in 
der Ebene die Alemannen; im Werten find die Burguns: 
ber mit den Römern in ungleihem Verhältniſſe gemifcht, 
fo daß die germanifche Sprahe an den Ufern der Ware 
vorberrfht, die romaniihe um den Leeman. Mehrere 
hundert Meilen trennen in Aſien die Steppen von den 
wolläftigen Ebenen, und dieſe von den Seebäfen, den 
Märkten der Völfer. In ber Schweiz trennen wenige 
Meilen den Stamm von der Stadt; die Hirten, die 
mehrmals des Jahres ihren Wohnfig wechfeln, von der 
Heimath der Landwirthichaft und von jenen Städten an 
den Flüfen, Tyrus und Smyrna der Kantone. Die 
Eitten der alten Sabiner miſchen fih unter diejenigen 
von Mepublifen, die in täglichem Verkehre mit beiden 
Welten ſtehen. Wie die Klimate, find die Zeiten an 
einander gerüdt. Die dlteften Einrichtungen finden fich 


nn 


in unfern Thälern neben denen, deren Zeit noch nicht | 


erfhienen ift. Während mehr ald ein Kanton eine re: 
ligiöſe Sorge für die alten Schusbriefe trug, verfuchten 


fih zu Genf die Freiheiten der neuen Zeit, lange bevor | 


fie in Franfreih auftraten. Dumont, Glaviere bereiteten 
fib vor, die Führer Mirabeaus zu werden. In einem 
kaum bemerften Sturme durchlief Balel in wenig Mo- 
naten ale Phasen, durch welche ein Jahrhundert fpater 
die franzöfifche Mevolution getrieben werden ſollte. In 
den Ulpen gibt es Thaler, die noch jest die Sprache 
Schwabens im Mittelalter führen. Von einer Schwei— 
zerſtadt ift die Bewegung ausgegangen, die im ſechszehn— 
ten Jabrbundert die franzöfifhe Sprache regelte, und 


ihr eine Profa gab; vom einer andern im achtzehnten 
Jahrhundert die Bewegung, die in Deutihland Schiller 
und Goethe vorbereitete. Alles drangt ſich; es fpiegeln 
fih taufend Farben, wie in einem Alpenſee. Ein Ge: 
genfaß weicht nur einem neuen Gegeniage. Will das 
Recht fich verbreiten, fo bricht fich die Religion. Einſt 
walliabrtete Alles nach der Notre:Dame zu Laufanne 
oder zu Einfiedeln. Nichts unterfcied damals das Volt 
des Entlibuhs von demjenigen ded Emmenthals, dem 
Maadtländer unter Bern von demjenigen unter Freiburg. 
Wie verfhieden find fie jest in Aleidung, in Sitten, in 
Religion!“ 

Schon glaubten wir, dieſe ſo wahre Schilderung 
werde frei bleiben von Johannes Muͤllerſchen Affektatio— 
nen; allein leider bat Herr Vulliemin ſich nicht von 
denfelben frei zu halten gewußt. Cinmal gebt er, um 
ald Welfher den Deutſchen die Ehre nicht zu laffen, mit 
der Eidgenoſſenſchaft bis auf die alten Helvetier zurück 
und meint, die deutiben Bauern, die im 14ten Jahr: 
bundert die Cidgenoffenfchaft gründeten, bätten eben nur 
die alte Freibeit der keltiſchen Helvetier daſelbſt fortge: 
fest. Als ob von den Helvetiern, deren ſchwache Spur 
fih ſchnell in der römiſchen Geſchichte verliert, und die 
felbft in der Vertheidigung ihrer Gebirge gegen die Rö— 
mer weit hinter den Tauriskern, Illpriern ıc. zurüd- 
ftanden, nur entfernt ein Schluß auf die um ein ganzes 
Jahrtauſend fpäter auftretenden Bauern gezogen werden 
könnte! Als ob die unbedeutende Geſchichte jener Hel- 
vetier auch nur entfernt mit der großen und herrlichen 
Geſchichte der deutihen Eidgenoffen verglihen werden 
könnte! . 

Sodann nimmt Herr Bulliemin den Mund gar fo 
voll von der Freiheit. „Welche Kraft balt aber diefe ver- 
ſchiedenen Elemente zufammen? Wer bindert diefelben, 
den mächtigen Verwandtichaften zu folgen, von denen 
fie angezogen werden? Durch welche Kunft bat fih die 
Eidgenoffenfchaft erbalten, frei und fich felbit vertrauend ? 
St es ihre Politit? Sie bat keine. Ihre Tagſatzungen? 
Sie find Tand. Ihre Armeen find Milizen. Sollte der 
Grund ibres Beftandes außer ihr felbft gefucht werden 
müfen? Sollte fie fih nur darum erhalten, weil Eu: 
ropa eines neutralen Landes zwiſchen Deutſchland, Frauf: 
reih und Stalien bedarf? Weil e8 Sorge zu tragen 
bat, daf feine wichtigſte Feſtung feiner der großen Mächte 
gehöre? Wenn die Eiferſucht der Nationen ibre ganze 
Stärfe ausmachte, fo wäre die Schweiz nicht mehr; denn 
es gibt fein Daſeyn, dad fih nur durch äußere Bedin— 
gungen erbält. Die Eerle unfers Bundes, fein Lebens: 
prinzip iſt die Freibeitsliebe, Nicht einmal die Fabel , 
gibt Helvetien Könige. Mepublifaner, ehe die Mömer 
es waren; fnirihend und unbezahmt unter ben Franken, 
von Karl dem Großen geichmeicelt, heldenmüthig unter 
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den burgundiſchen Königen, unter den Kaifern ungedul: 
Dig über jedes Joh, find unfere Väter gemein, was 
Brutus von ben alten Mömern fagte: fie baben felbft 
die mäßigfte Dienftbarfeit nicht ertragen können, Gie 
find in der neuern Geſchichte die Erftgebornen der reis 
beit. Die romanifhen Gegenden geben auf andern We: 
gen, als die der deutichen Sprache: aber fie zeichnen ſich 
eben fo fehr, wie diefe, durch ihre fhönen Freibeiten vor 
allen Nachbarn aus. Die Städte haben ihre Stände; 
die Bauern ihre, jedes dritte Jahr nach gemeinem Ein— 
verftändniffe beftimmten Placita; in den Schlöffern gibt 
es feine Majorate: es ift zu allen Zeiten ein republifa- 
nifches Land geweſen. Bodin, dem dieſer Sinn für 
Unabhängigkeit auffiel, bezeichnet im ſechszehnten Jahr: 
hundert die Schweizer durch folgenden Zug: „Mit allem 
feinen Geifte hat Athen in einem Jahrhundert die Me: 
sierung fieben Mal gewechfelt und fieten Mal Florenz, 
während die Eidgenoffen feit dreibundert ſechszig Jahren 
die Herribaft dem Wolke bewahren.” Noch zu biefer 
Stunde weiß dad Ausland, daß die Eroberung der Kan: 
tone nicht fiher bliebe; daß fie, befiegt, nicht unterworfen 
wären; daß man fie nicht angreifen Fönnte, ohne jenen 
Muth zu weden, deffen Denkmäler Sempach und Grand: 
fon find.” 

Faſt fo viele Unrichtigkeiten ald Worte. Die Schweiz 
war Jahrhunderte hindurch die Sklavin Noms, fonder: 
lich die welfhe Schweiz dachte auch noch ein Jahrtaufend 
fpäter nicht an Freiheit. „Sie haben felbft die mäßiafte 
Dienftbarfeit nicht ertragen können“ ſollte umgekehrt 
beißen, „fie haben auch die härtefte ertragen.” Wahrlich, 
wenn die deutfhen Bauern in den Meinen Kantonen bei 
verbältnifmäßig größerer urfpränglicher alemannifcher Frei⸗ 
heit nicht gegen die erſten Tprannen fih bewaffnet und 
die Eidgenoffenfhaft gegründet hätten, die welihe Schweiz 
würde in der alten Dienftbarfeit geblieben feyn und es 
hätten ihr noch taufend Jahre länger Heine oder große 
Deſpoten gebieten dürfen, fie würde nicht die Kraft ges 
habt haben, ſich ununterftäzt von den deutihen Schwei— 
gern zu erheben. Uber auch die deutſchen Schweizer 
felbit haben, wie alle andern Deutſchen, die fhwer er: 
rungene Freiheit leicht wieder durh Mißbrauch oder 
Fabrläßigfeit verſcherzt. Die alte Freibeirsbegeifterung 
bat fih in Büchern und auf der Rednerbühne, aber nicht 
auf dem Schlachtfeld erbalten. Gerade in ben Zeiten, 
in denen jene Bücerfchreiber und Medner, Johannes 
von Müller an der Spise, am lauteften von der Freibeit 
und von der Tugend der Altvordern in den Enkeln 
radotirten, erlebte die Schweiz ihre demürbigendften 
Niederlagen. Im Jahr 1798 warfen ein Paar Tauiend 
Franzoſen die Eidgenoffenfhaft eben fo raſch über den 
Haufen, wie die alte Mepublit Venedig ein Jahr früber. 
Im Jahr 1814 zogen die Allüirten durch die Schweiz, 
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ohne ſich um bie Proteftation zu befümmern. Und geben 
wir nun auch zu, daß alle heutigen Schweizermilizen 
Helden ſeyn werben, wenn es zum Kampf fommen follte, 
fo würden fie doch wegen ibrer Parteiung nicht auf einer 
Seite kämpfen und ed würde beute irgend welchem ftars 


ken Nachbar nicht ſchwer ſeyn, die Neutralität der Schweiz 


zu verlegen, wie 1798 und 1814. Der patriotifhe Schwei: 
ger follte nun unter biefen Umftänden lieber ermahnen, 
als prablen, lieber auf Abwendung neuer Schmach ber 
dacht ſeyn, als von gewiffen Triumpben träumen. 

Die Geſchichte der Genfer Neformation und Galving, 
die bier ausführlih mirgetbeilt wird, ift höchſt inter: 
eſſant, fo wie überbaupt Herr Vulliemin, abgefehen von 
jenen modernen Selbfttäufchungen, ſich ald ein trefflicher 
Geihichrihreiber bewährt. Man erfieht auch hier wie: 
der, wie aus Girörerd Kirchengeſchichte, wie vielen Ans 
theil die weltlibe Politif am Entwidlungsgange der 
firblihen Angelegenbeiten nahm, unter den Neformirten 
wie unter den Katbolifen und früber in der griechifchen 
Kirhe. Es ift daber sehr zu bedauern, daß wir noch 
immer feine Geſchichte des Proteftantismus befigen, in 
der alles Mar dargelegt wäre, wie die Dinge fih ent: 
widelt haben, Warum unternehmen denn die Friege- 
luftigen Jeſuiten nicht ein Werk diefer Art? Es fen fo 
gehaſſig, als möglich, decke alle unfere Schwächen auf, 
übertreibe fie, lüge noch dazu; was fchadets? wir werden 
es ſchon widerlegen, aber die Wahrbeit wird dabei an 
den Zag kommen und die Wurfichaufel wird Korn von 
Spreu fondern. 

Wir wählen ein einziged Beifpiel aus vorliegendem 
Geſchichtswerk aus, um darzuthun, wie wir die prote: 
ftantiihe Geſchichte geichrieben wünſchten. Bekanntlich 
ließ Calvin zu Genf feinen dogmatiſchen Gegner Servet, 
der die Dreieinigfeitdlehre verwarf, lebendig verbrennen. 
Das fieht num anf den erften Blick aus, ald ob ed aus 
finfterem Fanatismus oder aus pfäfifher Herrſchſucht 
geiheben wäre. Und fo haben es auch die Gefchicht: 
fhreiber durchgängig aufgefaßt. Aber das Motiv dieſer 
Hinricbtung war in der Wirklichkeit ein ganz anderes, 
In eben jener Zeit hatte Kaiſer Karl V. mit dem Papft 
im Bunde die Lutberaner unterdrüdt und den Sieg bei 
Mühlberg gewonnen. In der Schweiz felbft hatten die 
Katholiten nah ibrem Sieg bei Cappel das Uebergewicht. 
Alſo mußte die reformirte Partei vorfichtig verfahren, 
Nun liefen aber Schwärmer aller Art einerfeitd und 
liederliches Gefindel andererfeits in die reformirten Orte, 
theild um bier Schuß vor der Verfolgung im ihrer Heis 
math, theils um ein Feld für Intrigue, Ehrgeiz und 
Habgier zu finden. Eine ftarfe Partei in Genf, die 
Libertiner, ergab fich mit Abficht dem liederlichften Muth: 
willen, um dem Reformator zu troßen, deffen Sitten: 
firenge ihr verbaßt war, Natürlich fehrie man nun in 
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andern Ländern über dieſes tolle Genfer Leben. Dazu 
famen nun noch die Schwärmer, die dem Ehrijtentbum 
den Boden ausftofen wellten, wie Fury vorher die Wie: 
dertäufer, fo jezt der Dreieinigfeitdlengner Server. Na: 
türlich hieß es num überall, Genf werde ein Heerd aller 
Keserei. Die Proteftanten mußten fib vor Servets 
Lehre nicht minder entfegen, wie die Katholiten. Wenn 
dieſes Unweſen in Genf zur Herrichaft Fam oder auch 
nur länger ſich behauptete, ftand Genf daffelbe Schickſal 
bevor, wie Münfter, nämlich von allen Parteien verlafen 
und geähter zu werden. Alſo blieb dem Magiftrat und 
der mit Galvin herrſchenden Geiftlichfeit nichts übrig, 
ald durch eine unzweidentige und allgemeines Aufieben 
erregende Handlung fib bei den Gläubigen beider Con- 
feffionen zu freditiren und alle fünftigen Zuläufer und 
unberufenen Screier abzuſchrecken. Calvin felbft be: 
dauerte tief, zu diefem ertremen Mittel fchreiten zu 
müfen; aber es war beilfam. Luther hatte daſſelbe 
Mittel gegen die MWiedertäufer empfohlen. Das war 
eine Zeit der Kraft und des großen politiihen Verſtan— 
des, von der unfere liberale Sentimentalität nichts mebr 
verfteht. Wir wollen die Todesſtrafe abfhaffen und bes 
handeln jene Neformatoren wie Barbaren und do find 
wir ed, durch deren jämmerliche Erfchlaffung die großen 
Werke, welche jene gründeten, wieder zufammenfallen, 
und deren zarte, in weiße Handſchuh eingefangene Hind- 
hen fich die herrlichen Güter wieder entreißen laſſen, bie 
einft die rauhen und blutigen Hände jener großen Män- 
ner ung erwarben. 


Romane. 
1) Der Kämmerer Laßmann ald Junggefelle und 


Ehemann. Aus dem Schwebifchen der Emilie 
Flygare-Carloͤn. Zwei Theile. Berlin, Mor 
rin, 1843. 


Ein alter Junggeſell bat fih verleiten lafen, ein 
jüngeres Franenzimmer zu beirathen, die ihn, nachdem 
fie von den vornehmen jungen Herrn, die ihr früber 
ſchon im ernten Attabement die Cour machten, in der 
Geſellſchaft zu ihrer tiefften Kränfung desavouirt worden 
ift, gleichſam zu ihrer Entfhädigung auf alle Weiſe plagt, 
bis er das Zeitliche gefegnet. Er raͤcht fih aber wieder 
an ihr, indem er fein anſehnliches Vermögen Andern 
vermact und ihr nichts läßt, ald die Neue, Ein wohl 
ziemlih aus dem Leben geihöpftes, aber wahrlih nicht 
fehr poetifhed Gemälde, 


2) Glementine. Leipzig, Brodhaus, 1842, 


Ein gang ähnliher Fall. Ein Fräulein heirathet 
einen ſchon ältern Mann und wird ihm ungetren, be— 
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nimmt fih aber doch ganz anders, wie die Heldin des 
vorigen Romans, indem fie nämlich noch zur rechten 
Zeit auf den Weg der Tugend umkehrt und ihr ibm 
verborgen gebliebenes Vergehen durch treue Pflege feines 
Alters wieder aut madt. 


3) Waldemar Klein. Novelle von Emilie Flygare— 
Garlen. Aus dem Schwedifhen von Eidel. 
Leipzig, Kollmann, 1843. 


Ein liebendes Paar wird getrennt. Geber Theil 
heirathet. Sie kommt dabei fhlimmer weg als er, was 
ihr einen frübzeitigen Tod zuzieht, nnd ihr lezter Troſt 
ift, bei der Unfähigkeit ihres Mannes ihre Tochter der 
Fürforge des ehemaligen Geliebten empfehlen zu können. 


4) Zu fpät. Eine Skizze der gegenwärtigen Zeit. 
Aus dem Holländifchen. Berlin, Morin, 1843. 


Eine kraͤnkliche Geihichte, Die Heldin ded Nomans 
ftirbt langfam ab und verfammelt neh um ibr Sterbe— 
bett einige Liebespaare, deren Glüd fie, die felbit nicht 
glüdlich ſeyn kann, befördert, 


5) Memoiren einer Unvermählten von Amalie 
Winter. Leipzig, Kollmann, 1843. 


Ein reiches und vornehmes Fräulein erzählt in ihren 
hoben Jahren die Gefchichte ihres Lebens und insbefon: 
dere der unglüdlihen Liebe, welde fie beftimmte, nicht 
zu beirathen. Sie lebte am faiferlihen Hofe zu Wien 
unter Maria Therefia. Ihr erfter Geliebter war Nloys, 
ein natürlicher Sohn des Kaifers, wie ihrer Tante; aber 
ein abgefeimter Betrüger, ein Gefährte Kaglioftros wußte 
ihre Herz zu umftriden, fie wies den treuen Aloys ab, 
der fofort in ein Klofter ging und hing fich an den Bes 
trüger, den fie nur zu bald erfannte und nun ebenfalls 
von fich ftoßen mußte. Fortan entjagte fie der Liche und 
Ehe und hatte in ihrem Alter wenigftens den Troft, den 
treuen Mönch Aloys ald Freund bei fih zu ſehen. — 
Diefe einfahe Erzäblung würde einen angenehmen Ein: 
druck im Leſer zurüdlaffen, wenn nicht ald Epifode eine 
Eheftandsgeichichte eingemengt wäre, die ung einen echt 
goͤthiſchen Schwächling und fentimentalen Lüftling vor: 
führt, dem, obgleich er die liebenswürbdigite Frau bat, 
der Zwang der Ehe unerträglich wird und deffen fi 
diefe Frau und die neue Geliebte dergeftalt gemeinſchaft⸗ 
lih annehmen, daß fie beide in einem Haufe bei ihm 
wohnen und jede von beiden ihm das ift, mas ihm bie 
andere nicht ſeyn kann. Das ift nicht bloß unſittlich, 
fondern auch unnatürlic und dem Herrn Alfred gebühr— 
ten anftatt zwei liebenswürdiger Frauen zwei ruſſiſche 
Korporale, die ihm die Knute gäben, 


Verantwortliher Redatteur: Dr. Wolfgang Menzel, 


Ir 110. 
Siteraturblatt 


Nedigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 





Memoiren. 


1) Denkwürdigkeiten des eignen Lebens von Varn— 


bagen von Enfe. Zweite Auflage, Erfter bie 
fehöter Band. Leipzig, Brockhaus, 1843, 


Wir ftimmen dem ungemeffenen Lobe bei, weldes 
diefen Denfwürdigfeiten bereitd von einigen der ange: 
febenften Organe deutiher Publicität geipendet wurde; 
ja wir möchten noch meiter gehn und ihr Verdienſt, 
wenn es irgend möglich wäre, noch höher anfclagen. 
In ihrer vollendeten Glaffieität offenbart ſich ein welt— 
biftoriographiiched Gele. Da Memoiren für die große 
SKataftrophe der Neuzeit, die mit der franzöflichen Me: 
volution begann, das find, was ded Tacirud Annalen 
für die große Kataftropbe der Nömermelt unter Auguſtus 
waren, wir aber aus dem Zuſtand der Defpotie eben fo 
in den der Freiheit übergeben, wie jene unglüdlichen 
Mömer aus der Freiheit in die Defpotie, fo prägt ſich 
diefer Gegenfag auch im Styl der Gefhichtichreiber aus 
und defhalb Fonnte Tacitus leider nur für die Damen 
fchreiden, während Varnhagen dem fühnften Zapidaritpl 
für Männer bandhabt. Diefe feine Kraft und Kürze war 
ed immer, die wir an Varnhagen von Enfe am meiſten 
bewundert haben, wenn es auch zweifelhaft fcheinen 
könnte, ob nicht, was wir dennoch auch nicht in Abrede 
ftellen wollen, feine Mittheilungen fich durch dad Gewicht 
des Inhalts faſt noch mehr auszeihnen, ald durd die 
Gebiegenbeit der Form. Während und jener allzu: 
rebfelige Tacitus in Dubenden von Bänden alle Diners 
befchrieb, denen er bei diefer oder jener persona grata 
des weiland römischen Hofes angewohnt, und alle Broden 
mittbeilte, die dort unter den Tiſch gefallen, bebt unſer 
Klaſſiker mit politifhem Tiefblid nur das Wichtigfte bervor 
und bringt es auf die Nachwelt, was ald Kern ber 
Geſchichte gelten muß, unbefümmert um die Schale, mit 
der allein jener altrömifhe Damenfreund fi befhäftigte. 


Montag, 30, Oktober 1843, 


Während Tacitus immer vorzugsweife daran dachte, uns 
ſich felbft in einem vortbeilhaften Lichte und ald eine gleiche 
fam wichtige Perfon erſcheinen zu laffen, vergißt unfer 
Berliner Denfwürbdiger fich felbit gänzlih und hat nichts 
im Auge ald dad große Waterland und feine Sache. 
Während der Römer gern mit einem Sejanus zu Tifche 
faß und jeden bewunderte, ber Einfluß hatte, verbehlt 
der Berliner niemald den Stolz des Patrioten und drüdt 
auch gegen Mäctige, wenn dur fie dad gemeine Wohl 
gefährdet wurde, eine tiefe Verachtung aus. Ueberhaupt 
aber wurde Tacitus, da bie alte Freiheit bed Mömer: 
voltes einmal in dem Servilismus und der Weichlichkeit 
des neuen Hoflebend nnterging, durch das Mißgeſchick der 
Zeit und durch die Umftände babin gebracht, ſich faft 
ausfchließlid um Kleinigkeiten, insbeſondere um bie 
füßen Gefhwäge der Damen und um die Meinungen 
der Eunuchen und Hofzwerge zu befümmern, während 
unfer Autor durh die glüdlicheren Verhaͤngniſſe feines 
fiegenden Volkes emporgetragen und zum Fühnften Kluge 
fortgeriffen, nur das große Ganze überblidt, auffaßt, 
und in unfterblihen Umrifen der ftaunenden Nachwelt 
überliefert. 

Nur die Kürze, wie klaſſiſch fie auch ift und eben 
den Hauptvorzug der Barnhagen’iben Schriften begrün— 
det, dürfte doch auf den größten Theil der Leſer die 
Wirkung eined den ftärfften Appetit erwedenden Reiz: 
mitteld haben, und defhalb wäre der Verfaſſer dringend 
anzufleben, doch ja recht bald weitere ſechs Bände feiner 
Lebensgeſchichte nachfolgen zu laſſen. Erſt ſechs Bände, 
das heißt offenbar die Kürze bis ind Lakoniſche über: 
trieben. 


2) Erlebtes aus den Jahren 1813 — 1820. Bon 
Hofratb Dr. Dorow. Zwei Theile. Leipzig, 
Hinrihe, 1843. 


Was ift fbäßbarer und muß mit innigerem Dante 
anerfannt werden, ald wenn Staatömänner gegen 
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dad Ende ihrer Laufbahn die Geheimniffe der europäifchen 
Politif mittbeilen, zu der fie mitgewirft, auf welche fie 
wichtigen Einfluß genbt haben. Herr Dorow wirft — 
ald Einer, der des weiland Fürften Staatsfanzlerd von 
Hardenberg gebeimites Vertrauen genoffen und in einer 
wenn auch untergeordneten Stellung gleihwohl um Vieles 
gefragt worden zu ſeyn fcheint, — tin neues überrafchen: 
des Licht auf alle Verhaltniſſe Preußens in den intereffan- 
ten Jahren, die der Titel bezeichnet. Mit freudigem 
Staunen lefen wir, wie eine fühne Wahrbeitsliche 
endlib den letzten Schleier von Charafteren wegzieht, 
für welche die Welt bisher eine unvernünftige Hochach— 
tung begte. 


Für einen groben und unbefonnenen Mann baben 
wir den Erminifter von Stein zwar immer gebalten, 
aber was wir bier lefen, muß allgemeinen Schauder 
erregen. „Nachdem D. dem Minifter v. Stein ſchrift⸗ 
lich die Abſicht, warum er ibn zu ſprechen wünfce, mit: 
getbeilt hatte, verfügte er fi zu demielben. D. ließ 
fib als preußiſcher Offizier melden; nah langem Warten 
wurde D. endlid vorgelaſſen. Stein faß an einem Tiſche, 
über den ein Spiegel bing, fo niedrig, daß er gezwun— 
gen fich ftets felbit fehen mußte und auch Alles, was 
hinter ibm vorging. D. trat nabe zu ibm beran, er 
blieb beim Schreiben; D. wartete noch mebrere Minu: 
ten, und dann entipann fich folgendes Geipräh: D. Ich 
habe an Em. Ercellenz diefe Briefe aud Dresden und 
Nancy abzugeben. — Indem D. dem Minifter die 
Briefe binhielt, nahm diefer fie zwar, warf fie aber un- 
erbrohen auf den Tiſch und fchrieb weiter. — D. Ew. 
Ercellenz werden aus diefen Briefen erſehen, daß — — 
Herr v, Stein warf die Feder weg, machte Front gegen 
D., der ftets noch ftand, und fagte mit wurbentbrannten 
Augen: St. Zum Teufel, ſehen Sie nicht, dab ic 
ſchreibe? Was, willen Sie niht, dab es die Paicht 
eines Kouriers iſt, feine Depefchen abzugeben und draußen 
zu warten, was ich befeblen werde? Iſt Ihnen dieſes 
unbefannt? — D. Herr Minifter, Sie feinen die 
Berhältniffe nicht zu fennen. Ich bin kein Kourier, am 
wenigiten ein an Sie abgefendeter Kourier. Ich bin 
preußifcer Offizier und babe mit ibren Befehlen nichts 
zu thun. Die Briefe, die ih Ihnen bier übergeben 
babe, nahm ich aus Achtung mit, welche ich für Sie 
hatte. Adieu. — Und fomit verließ D. das Zimmer, 
wohl bemerfend, daß Herr v. Stein mir flarren Augen 
und bemegungslos ibm nachſahe.“ 


So ftarr und bewegungslos würde der unglüdliche 
Minifter beute noch dafteben, wenn er nicht — dem 
Herrn von Hardenberg feine Nufwartung hätte machen 
müfen. Dente man doch ja nicht, daß Stein gegen 
dieſen feinen glüdliben Nachfolger gewagt bätte, eine 
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nur leife Andentung von Unzufriedenheit und Stolz 
bliten zu laffen, oder daß es Berüdfjihtigung des allge: 
meinen Intereſſes umd Verſchmerzung der Privatgefins 
nung gewelen fey, wenn er dem einmal regierenden 
Staatäminifter von Preußen die Honneurd gemacht; — 
nein, ed war pure Gharafterlofigfeit, Schweifwedelei 
der niedern-Seele vor der höhern, Heuchelei des unreis 
nen Geifted vor dem reinen, Wie fann man zweifeln, 
wenn man liest, was Dorow, der die Verbältniffe fo 
genau kannte, vom Benehmen dieſes „gewiſſen“ Stein 
fagt. „D. fab nun in diefer Zeit Herren v. Stein haufig 
an der Tafel bei dem Staatskanzler, an deffen Seite 
er gewöhnlih faß, demfelben fchmeichelte und den Hof 
machte, gleihfam wie einer. Geliebten, dabei den ange: 
nehmen Gefellihafter fpielte. (8. 39.) An diefem Tage 
langmweilte Herr v. Stein den Staatsfanzler mit feinen 
Schmeicheleien bis tief in die Nacht; der Kanzler wollte 
die Stoffbereitungen des 2. v. Voß, welde bereits viel 
Auffeben gemacht und mit beitem Erfolg in Lazarethen 
angewendet worden waren, ſich vorlegen laſſen. Als 
Herr v. Stein um 11 Uhr Abends endlich ging, fagte 
der Staatskanzler in böchfter Aufregung zu ung: Diefer 
Mann kann mic zur Verzweiflung bringen mit feinem 
Komödienfpiel.“ (S. 119). 

Ja noch mehr. Stein war nicht einmal von echtem 
Adel, nur ein grober anmaßender Plebejer, ja nicht 
einmal ein Deuticher, fondern eigentlib ein Zürfe, 
„Wahrlich den Nafauern war cd namentlich nicht übel 
zu deuten, dab Alles bervorgefuht wurde, um Herrn 
v. Stein in feinem wahren, wrälteften Verhältniß zu 
den Fürjten von Naffau darzuftellen. Die Nachforſchun— 
gen, welche die Archive ergaben, wurden natürli mit 
lautem Jubel dann auch verbreitet. Ob wahr oder nicht 
mag dabin geftellt bleiben: Kolgendes war das Nefultat 
diefer Nachforſchungen. Ein bildiböner, junger Graf 
von Nafau machte den Kreuzzug ins gelobte Land mit, 
ward gefangen und von dem Gieger mit Harte und 
Strenge zu den gemeinſten Gartenarbeiten gebraucht, 
Ein alter Gartenknecht — ein Sarazene — ſah das Lei: 
den des jungen Mannes, empfand Mitleid und beſchloß, 
ibn zu retten. Er traf einftend den Grafen an und 
fagte: „Herr, ib empfinde Schmerz mit Eurer traurigen 
Lage, ib will Euch retten und zur Flucht bebülflich 
ſeyn, dann fann ich aber nicht bier bleiben, Ihr müßt 
mib mitnehmen und für mich forgen.” Der Graf ver: 
fprach es, und die Flucht: wurde alüdlih ausgeführt. 
In Deutichland, im Stammſchloß Nafau angefommen, 
erfüllte der Graf treulich fein Verſprechen. Er erbaute 
unter feiner Burg für den alten Sarazenen ein Schloß, 
und nachdem diefer Chrift geworden, erhielt er durd 
Verwendung des Grafen von Nafau vom Kailer ben 
Adel umd ward genannt: Herr vom und zum ÖStein- 
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Diefed ift der Urfprung des Staatsminifterd v. Stein.“ 
(8. 181.) 

O wie danfbar muß die deutſche Nation dem Herrn 
Hofratb Dorow fepn, daß er fie von dem lächerlichen 
und beflagengwertben Irrthum befreit bat, in dem fie 
fi befand, fo lange fie diefem Stein Achtung erwicd, 
einem Manne, über den man fortan nur noch bie 
Achfeln zucken kann. Aber Herr Dorow trägt felbit 
einigermaßen die Schuld unfrer langen Werblendung. 
Er bätte den Unwürdigen früher entlarven, fbon damals, 
da er noch lebte, moralifb vernichten fünnen. Daß er 
ed nicht getdan, iſt eine Großmutb, die wir bedauern 
müfen, aber aud nicht genug bewundern können, Wie 
edel war es, den Gegner, fo lange er lebte, zu fchonen 
und erit lange nah feinem Tode deffen Charakter im 
wahren Lichte zu zeigen. 

Du allgütiger Gott, was wäre wohl aus Preußen 
geworden, wenn Ddiefer verworfene Stein des Anſtoßes 
der Grund: oder Edftein der Monarchie geblieben wäre? 
Seder Preufe muß Gott auf den Anieen danken, daß 
der Staatskanzler zur Hand war, um allem Unheil zu 
begegnen. Stein wäre im Stande gewefen, Dftfried: 
land nicht an Hannover abzutreten, fondern es wieder 
mit Preufen zu vereinigen, während Hardenberg weile 
und voraudfihtig genug mar, eine fo unnüße, ja ge: 
fährlibe Mafregel zw verbüten. Es ift wahr, die 
Dftfriefen hingen mit Liebe an Preußen, als deifen alte 
Untertbanen, allein es war höchſt miflih, fie wieder 
mit Preußen zu vereinigen. Das preußiſche Staats: 
intereffe verlangte durchaus, daß fie bannöverifch werden 
mußten, denn wenn dad nicht geſchehen märe, wenn 
Dftfriesland im Gegentheil an Preußen zurüdgefallen 
wäre, fo hätte Preußen feſten Fuß an der Nordfee faſſen 
tönnen, weldes für ed das gröfte Unglüd von der Melt 
geweien wäre. Man ermwäge nur, wie bequem alddann 
der deutiche Zollverein zur Nordiee hätte gelangen kön- 
nen. Welch ein unermeßlihes Mißgeſchick wäre daraus 
für Preußen bervorgegangen. In der That, einer fo 
fhredliben Wendung der Dinge fonnte nur die milde 
Weisheit des Staatsfanzlerd vorbeugen. 

Und melde Sprache würde Stein bei den beiden 
Parifer Friedensfhlüfen und auf dem Wiener Kongref 
geiproden haben, wenn er das große Wort für Preußen 
hätte führen dürfen? Wir können nit obne Zittern 
und Beben daran denfen. Stein bätte Deutſchland 
moͤglicherweiſe in die Gefahr ftürzen fünnen, daß es in 
Straßburg keinen Franzofen, in Kaliſch feinen Rufen, 
in Altona feinen Dänen mehr gefeben bätte, Er würde 
unfrer Nationalebre und unfrem Nationalintereffe tiefe 
und unbeilbare Wunden gefhlagen haben. Ja diefer 
Stein hätte vielleiht auch die firdlichen Verbältniffe 
der Rheinprovinzen und Weſtphalens endlos verwirrt, 
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während fie durch Hardenbergs milde Weidheit in eine 
fo dauerhafte Ordnung gebrabt worden find. Stein 
wäre in feiner plumpen Manier fäbig gewelen, fchon 
im Jahr 1815 beftimmen zu wollen, dab ed in Bezug 
auf die Kirche entweder wie unter Napoleon, von dem 
man die Provinzen übernommen, zu halten fen, oder 
daß fih der Papit zu der oder der Konzeflion zu beque— 
men habe, — während Hardenberg weile bis zum Jahr 
1820 wartete und dann nichts entſchied, eine fo durch— 
dachte und mit fo verdientem Erfolg gefrönre Hand: 
lungsweiſe, daß wir hoffen, die Zeit ift nicht mehr fern, 
in welcher dem Fürften Staatdfanzler in Nom und Köln 
werden Denkmäler geſetzt werden, 


Biographie. 


Des großen Arztes Auguſt Tiffots Leben. Mit 
bisher ungedrudten Briefen vieler bedeutender 
Männer feiner Zeit. Aus dem Franzöſiſchen 
de3 Karl Eynard. Stuttgart, 3. F. Steinfopf, 
1843. 


Der Name Tiffots ift allgemein befannt. Er bat 
feinen Ruhm bauptfächlih dem Werk über die Krank: 
heiten der Gelehrten zu verdanken, einem Werfe, wel: 
ches in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
zum erften Mal auf die Uebel aufmerfam machte, zu 
denen die Weberbandnahme der Stubenhoderei und 
Schreiberei führen müfe In früberen Seiten war die 
Wirkung wie die Urfahe unbefannt. Alles bewegte ſich 
mehr, Erft im fogenannten philoſophiſchen Jahrhundert 
fegte fih der enropäifhe Menſch nieder, um über alled 
nachzudenken und über alles zu fchreiben, unter andern 
auch über die Nactbeile eben dieſes Sitzens felbit. 

Tiſſot lebte in Laufanne und war ald Waadtländer 
ein Untertban der damaligen Aritofratie von Bern, 
allein die Freundichaft Hallers, Bonſtettens, Tihar: 
ners ꝛ⁊c. in Bern felbit, fo wie die hohe Verehrung, 
die ihm auswärtige Gelehrte und felbft Fürften widme— 
ten, fidherte ibm eine ſehr würdige und unabhängige 
Stellung, während gleichzeitig der Aargauer Zimmer: 
mann, gleichfalls ein Berner Untertban und berühmter 
Arzt, fid keiner Gunſt erfreute und fein Vaterland 
mit vielem Mißmuth verlieh. Einer von den vielen 
Beweiſen, daß unter beinah gleihen Verbältniffen der 
Franzofe in Deutfhland immer vor dem Deutſchen bes 
günjtigt wird, und daß fonderlich die Ariftofratie einem 
franzöfifhen Gelehrten lieber entgegenfommt als einem 
deutfchen. 


Der treffiihe Tiſſot farb erit 1797, von Geber: 
mann bedauert. Wie groß fein Ruf auch im Auslande 
war, davon gibt unter andern ein Brief Zeugniß, wel: 
ben ibm Napoleon ſchon ald Lieutenant im Jahr 1787 
gelhrieben hat und den wir feines originellen Styles 
wegen bier mittheilen wollen. 


Ajaccio en Corse, 1. avril 1787. 


Monsieur, 

„Vous avez passe vos jous a instruire I'huma- 
nitd et votre r&putalion a perce, jusque dans les 
montagnes de Corse oü l'on se sert peut de medecin, 
il est vrai que l'éloge court mais glorieux que vous 
avez fait des leurs aimd general, est un titre bien 
souffisant pour les penetrer d’une reconnaisance 
que je suis charme me trouver par la circonstance 
dans le cas de vous temoygner au non de tous nos 
compatriotes. 

Sans avoir l’honneur d'éêétre connus de vous, 
n’ayant d’autre tilre, que lestime que j'ai congu 
pour vos ouyrages, jose vous importuner et demander 
vos conseilles, pour un de mes oncles qui a la 
goute. 

Ce sera un mauvais priembule pour ma consul- 
tation, lorsque vous saurai que le malade en question 
à (70 ans), soisante et dix ans mais, Monsieur, con- 
siderez que l'on vis jusqu'a cent ans et plus et mon 
oncle par sa constitution devoit ätre du petit nombre 
de ces prevelägies, d’une taille moyenne, n’ayant fait 
aucune debauche, ni de femme ni de table, ni trop 
sedentaire ni trop peu, n’ayant did agité d’aucune 
des ces passions violentes, qui derangent l'@conomie 
animal, n'ayans presque point eu de maladie dans 
tous le cous de sa vie je ne dirai pas comme Fonte- 
nelle qu'il avoit les deux grandes qualites pour vivre, 
bon corp et mauvais coeur, «sependant je crois 
qu'ayant eu du penchant a légorsme, il s’est Lrouve 
dans une sitoytion heureuse, qui ne l’a pas mis dans 
le cas d’en developper toute la forse, 

Un vieux gouteux genois lui predit dans le temp 
qu'il Etoit encore jeune, qu'il seroit affliges de cette 
incomodite: predition qu'il fondoit sur ce que mon 
oncle a des mains et des pieds extrömement pelits 
et la töte grosse. Je crois que vous jugerai que cette 
predition acomplie n'est qu’un eflet du hazard. 

Sa goute, en eflet, lui prit a l'äge de 32 ans, 
les pieds et les genoux en furent toujours le tdatre, 
il s’est Ecoule quelquefois jusqu'a 14 ans sans qu'elle 
revins; un ou deux mois etaient la durde des accös 
il y a dix ans entr' autres quelle lui revint, et 
lacces dura 9 mois il y aura deux ans au mois de 
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juins que la goute lataque aux pieds; depuit ce tems-la 
il garda toujours le dit des pieds la goute se commu- 
niqua au genoux, les genoux enflerent considerable- 
ment depuis ceite &poque tout usage du genoux lui 
a et€ interdi. Des douleures cruelles s'en suivirent 
dans les genoux et les pieds, la tete s’en ressenti, et 
dans des crises continuelles il passa les 2 premiers 
mois de son sejour aux lit, peut ä peut sans aucun 
remede les genoux se desenilerent, les pieds se guai- 
rirent et le malade n’eut plus d’autre infirmit@ que 
une inflixibilitE de genoux occasionde par la fixassion 
de la goute au jarreis c'est-ä-dire aux nerfs et aux 
arteres qui servent au mouvement. Sl asseie de 
remuer le genoux des douleus egus lui font cesser 
son accion. 'll dort sans aucune espece de mouve- 
ment, son lit ne s’est jamais refai, simplement l’on 
decou les madelas et l’on remue la laine et les plumes 
ll menge bien, digere bien, parle, lit, dort, et ses 
jous se coulais mais sans mouvement, mais sans 
pouvoir juir des douceurs du soleil, il implore le 
secours de volre science, sinon pour le gairir du 
moins pour fixer dans une aute partie ce mal genant, 
I’humanite, Monsieur, me fait esperer que vous 
daignerez reponde a une consultation si mal digere 
moi-meme depuis un mois je suis turmante d'une 
fiovre tierce ce qui fait que je dout que vous puissiez 
lire ce griffonage. Je finis, Mousiou, en vous ex- 
primant la parfaite estime que m’a inspire la lecture 
de vos ouvrage et la sincdre reconnoicence que j'espere 
vous devoir. 
Mousiur, je suis avec le plus profond respect 
votre trös humble et très ob&issant servileur 
Buonaparte, 
oflicier d’artillerie au regiment de la Fere. 
Ajaccio en Corse le 1. avril 1787. 


Jugendfdriften. 


Erzählungen aus der Gefchichte des Menſchenge— 
ſchlechts für die reifere Jugend, Bon J. A. 
Hofmann. Zürich, Schultheß, 1842. 

Die Weltgefhichte in ausgewählten Skizzen, melde 
größtentheild Biographien der berühmteften und einfluß— 
reichten Männer aller Zeiten enthalten. Die Wahl ift 
glücklich getroffen; der junge Lefer befommt dadurch in 
der That einen Ueberblick über dad Ganze der Geſchichte 
und doch umfaßt dad Buch nicht mehr ald 35 Bogen. 
Ueberdieß ift e8 in einer würdigen Gefinnung gefchrieben 
und von chriſtlichem Geiſt durchdrungen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Philofophie. 


Die endlich offenbar gewordene poſitive Philoſophie 
ber Offenbarung oder Entftehungsgefchichte, 


wörtliher Tert, Beurtbeilung und Berichtigung | 
der v. Schelling’ihen Entdefungen über Phi 


lofophie überhaupt, Mythologie und Dffenba- 
rung des bogmatifchen Chriftenthums im Berliner 
Winterfurs 1841 — 1842. Der allgemeinen 
Prüfung vorgelegt von Dr. 9. E. ©. Paulus, 
Darmftadt, Leske, 1843. 8. Preis 8 fl. 


Noch einmal fattelt mir den Kippogrppben, ihr Mufen, 
Zum Nitt ins alte romantifche Land — 


Wie lange it ed fchon ber, feit wir den ftandhaften 
Mitter von la Mana zum leiten Mal gefehen und ung 
an feinem Kampf mit den Windmühlen ergößt haben. 
Schon glaubten wir, er ſey für immer ſchlafen gegangen; 
aber fiche da trabt er auf der alten Moftnante noch im: 
mer fo ebrlih und bieder einher, wie ebedem, und 
immer noch hängt an feiner langen Lanze vorn die La— 
terne, mit der er am bellen Tage umberleuchtet, um 
Aufklärung zu verkünden. MWohlan, fo laft uns denn 
feine neuen Heldenthaten fennen lernen. 


Der rippendürre Gaul der Denkgläubigkeit hat unfern 
theologifhen Nitter dießmal ganz jtill und facbt vor die 
Thore der föniglih preußiſchen Haupt: und Reſidenzſtadt 
Berlin getragen, um die Schellingiſche Philofophie, die 
ſich daſelbſt hauslich niedergelaſſen, als Rebellin gegen 
die Auftlärung, als Obſcurantin, als Verbrecherin an 
der Menſchheit lebendig oder todt zu gewaͤltigen und in 
ſichern Gewahrſam zu nehmen, damit fie ferner nicht 
mehr ſchaden könne. Doch iſt alles ohne Kampf, obne 


| 
| 





Lärm abgegangen. Der tapfere Ritter hat die Sache fo 
verftändig ald möglih im Stillen abzumahen gewußt 
und die unglüdlihe Philofophie it ibm von der ver: 
rätheriihen Beſatzung wirklih, da fie nicht lebendig zu 
befommen war, in todtem Zuftand überliefert worden, 
und triumphirend ift er mit der geitohlnen Leiche heim— 
geflüchtet. Doch im Anblik der fchönen Todten bat 
fein Auge dämonifches Feuer durchglüht, ift der ehrliche 
langweilige alte Ritter plötzlich zu einem leichenfreffenden 
Geipenft geworden, und ein wahnfinniger Hunger lechzt 
aus feiner Zunge, So fißt ein uralter hoblaugiger Geyer 
auf den fhönen Marmorgliedern einer antifen Statue, 
ftaunend, daß ibm in feinen alten Tagen noch ein fo 
edler Fraß aufbewahrt geblieben, und grimmig vor 
Wuth, da dad harte Geftein feinem triefenden Schnabel 
widerftebt, . 

Wir wollen zuerft das reine Faktum des Raubes 
in Erwägung ziehen, ebe wir, vom Gegenftand und von 
den Motiven deffelben reden. Der Geh. Kirhenrath 
Paulus in Heidelberg hat ed mit feiner Moral zu ver: 
einigen gewußt, einen literarifhen Diebſtahl am Geh. 
Math von Schelling in Berlin zu begeben, indem er 
ohne deſſen Wiffen und Willen VBorlefungen deffelben 
abdruden und auf eigne Rechnung im Buchhandel ver: 
faufen ließ. Wenn ein Mann von ehrwürdigem Alter, 
ein angeſehener MWürdenträger der Kirche dergleichen 
thbut, was fol man von ber literarifhen Jugend er 
werten! Bis wohin wird die Korruption unfter Preffe 
führen, wenn Greife ein ſolches Beilpiel geben! 

Unzweifelbaft find afademifche Vorlefungen dad Ei— 
genthbum deſſen, der fie balt, und hat Niemand das 
Recht, fie druden zu lafen, ald er ſelbſt. Wer fie 
druden und fi dafür bezahlen läft, eignet fi fremdes 
Eigentum zu und ift im gemeinften Sinn des Wortd 
ein Dieb, Wer fie aber vollends in der unvollfommenen 
Weife, wie Vorlefungen gehört und nacgefchrieben zu 
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werden pflegen, ohne Mevifion ded Autors abdruden 
läßt, der ift noch überdieß ein Falfcher und greift nicht 
nur in das Eigenthumsrecht ded Autors ein, fondern 
thut auch dem moraliſchen Welen deffelben Mbruch, 
indem er fich feined Namens und feiner Autorität be: 
dient, um ibm durch ſich ſelbſt zu verkleinern, herabzu— 
würdigen und vor der Welt in einem falihen Licht 
eriheinen zu laffen. Ein Diebitahl diefer Art iſt daher 
noch ruclofer und ftrafwürdiger, als der eines ſchon 
fertigen und vom Autor felbit beglaubigten Manuferipts. 
Noch mehr aber gravirt ihm der Umjtand, daß afade: 
miihe Lehrer ein fehr natürliche und unumgängliced 
Intereſſe haben, ihre Vorlefungen dem Drud fo lange 
vorzuenthalten, bis fie aufhören, durh mündliche Be: 
lehrung zu wirken. Denn abgefeben davon, daß das 
Ablefen ihon gedbrudter Bücher etwas Ueberflüſſiges ſeyn 
würde, fo wohnt auch dem lebendigen wiederholten Vor: 
trage beffelben Gegenftandes eine Kraft und ein Segen 
bei, die auf Univerfitäten nicht genug gepflegt und in 
Ehren gebalten werden Pönnen. Der Geift bilder in 
freier Mede vor theilnehmenden Zuhörern feinen Gegen: 
ftand weit mehr durch, ald einfam vor dem Screibpult. 
Mer num den afademifchen Lehrer außer Stand feßt, je 
feinen neuen Zuhörern etwas ihnen Neues vorzutragen 
und wer jenen Entwidlungsprogeß der Lehre durch 
voreiliges Abdrucken unterbricht und ftört, greift in die 
beiligften Mechte des Lehrers und in die urältefte und 
unzerſtoͤrlichſte afademifche Freiheit ein. 

Paulus war ſelbſt afademifher Lehrer, Wie würde 
es ibm gefallen haben, wenn man feine Vorleſungen 
geftohlen und abgebrudt hätte? Würde er niht Himmel 
und Hölle gegen den Frevler aufgeboten haben? — 
Bielleiht auch nicht. Wer weiß, er hätte fie fich viel: 
leicht gern fteblen laſſen. Wenigftend gereicht es Herrn 
Shelling zum Troſt, daß ed der Mühe werth war, einen 
Diebftahl an feinem Geifte zu begeben, den am Geiſte 
des Herrn Paulus zu begehen, »Niemandem eingefallen 
wäre. 

St der Diebftahl am ſich moralifh verwerflih und 
Thon nach gemeinem Mecte ſtrafwürdig, fo läßt er fi 
boch vielleicht in diefem befondern Falle durch irgend ein 
ebles Motiv entſchuldigen, nad dem befannten jefuitifchen 
Grundfage: der Zweck beiligt die Mittel. Sollte Herr 
Paulus, der fih vor zwanzig bis dreißig Jahren zum 
eriten Jefuitenrieber in Germanien aufwarf, und überall 
welche roch, wo feine waren, jebt auf einmal ein fo 
guter Freund der Jeſuiten geworden fepn, daß er fie 
nicht nur nicht mehr ſehen will, obgleich fie in Schaaren 
angeftürmt fommen, fondern fogar ihren oberften Grund- 
faß adoptirt? Genug, wir müfen ihm diefen Grundfaß 
aus reiner Billigfeit unterlegen, denn wenn er ſich ber: 


abließ, eine ſchlechte Handlung zu begeben, fträubt ſich 
doch die Ehrfurcht, die man dem Alter ſchuldig ift, eine 
andere Abſicht dabei vorauszuſetzen, ald die beſte. 

Warum wird denn überhaupt Schelling von fo vielen 
Seiten ber fo fanatifh angefeindet? Wir baben ed un: 
längit, als wir ihn gegen Marbeinede vertbeidigten, 
ausgefproden. Er hat den unglüdfeligen Einfall gehabt, 
den pofitiven Glauben an die chriftliche Offenbarung dur 
pbilofopbifhe Gründe unterftüsen, mit ber Philofopbie 
der Meligion dienen zu wollen. Das und nichts anderes 
ift das abfcheulihe Verbrechen, weldes man ibm nicht 
verzeiben fann. 

Aber Paulus ift ja ein Doctor der Theologie, ein 
Kirchenlehrer, dem über ein halbes Jahrhundert bin- 
durch die Bildung junger evangelifher Geiftliben ans 
vertraut war. Wie follte ed möglich ſeyn, daß er einen 
Philofophen defwegen, weil derfelbe ein Ehrift ſeyn will, 
anfeinden fönnte? Wie follte er ſich nicht vielmehr über 
die neue Durhdringung der Philofopbie mit chriſtlichem 
Geiſte freuen? — Fragt ibn felbft, fragt ibn, ob er ein 
mißbilligended Wort verloren bat über die zablreichen 
Feinde, die der chriſtlichen Meligion in der deutihen 
Theologie und Philofophie erwachſen find? Fragt ibn, ob 
er das Chriſtenthum gegen die Schule Hegeld vertheidigt 
bat. Frage ibn, ob er in der edeln Entrüftung des 
Greiſes dem chriſtlichen Sittengeſetz das Wort geredet 
hat gegenüber der verdorbenen Jugend, oder ob er es 
nicht vielmehr vorgezogen hat, ſich zum Advokaten eines 
Menſchen aufzuwerfen, der Chriſtum einen Judenjungen 
genannt und die offenfte Unzucht gepredigt? 

Es gibt mehr ald einen Doctor der Theologie und 
firhlihen Würbdenträger, der diefe feindliche Stelung 
gegen dad Chriſtenthum eingenommen bat. Marbeinede 
ſchloß fih eng am die antichriftlibe Lehre Hegeld an und 
warf fih zum Wbdvofaten eines Menfhen auf, ber in 
frechſter Gottesläfterung alled überboten, was je in 
Deutichland von biefer Art gefchrieben worden. Sein 
Votum für Bruno Bauer iſt ald ewiger Schandfled ber 
evangelifben Kirbengefhichte in die Annalen des neun 
zehnten Jahrhunderts eingetragen. Solche Männer be: 
finden fih nun einmal an der Spiße der evangelifhen 
Kirche und haben einen Anhang, der zu ihrer langen 
akademiſchen Wirffamkeit im DVerbältniß ftebt. Nur der 
kann fich darüber wundern, der die Geſchichte der deut: 
fen Theologie nicht kennt. Man glaubt fih allerdings 
in ber verfehrten Welt zu befinden, wenn man fiebr, wie 
gerade in der Prieſterſchaft der irreligiöfe Geift um ſich 
greift, während die Laien frommer werden, und wie 
gerade in der Theologie der Antichrift am bartnädigiten 
feſtſitzt, während fi die Philofopbie dem chriſtlichen Offen= 
barungsglauben wieder zuneigt. Es ift eine Ironie der 
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Beltgefbichte, daß die Pole des geiſtigen Lebens biefe | Chriſtenthum herausführen follte, zu langweilig und 
Umkehr erleiden mußten; allein alles iſt matürlih fo | ſchwur plöglih den Geift der franzöfifhen Mevolutiom 
gefommen. herauf, um auf: radikale Weile zu verfahren. Dieß ift die 
Das philofopbiihe Jahrhundert, oder das der fran- neue von Hegel audgegangene Philofophie, welche die 
zoͤſiſchen Revolution, verwarf das Chriftentbum als alten | Weberlieferungen der h. Schrift für Motben erflärt,, ſich 
Aberglanben. Die Katholifen gingen damals viel weiter | offen vom Chriſtenthum losfagt und zugleich dem Kom— 
als die Proteftanten. Im katholiſchen Frankreih wurde | munismus in die Hände arbeitet. 
die Meligion auf einige Zeit ganz abgeihafft; im katho⸗ Den Mationaliften war ed nicht gerade angenehm, 
liſchen Deutſchland untergruben die Illuminaten den | fi von einer jüngern fühnern Schule überholt zu ſehen; 
Glauben an alles, was den Vätern jemals heilig gewefen. | eine Beitfhng verbielten fie fih neutral, die Fräftiaften 
Die Proteftanten bielten mehr am fih und die Tonangeber | umter ihnen zogen aber doch die neuen Ungläubigen den 
in ihrer Theologie ſahen zwar ebenfalld dem Untergang | Altglaäubigen vor. Daber die Uebereinftimmung eines 
des Chriſtenthums voraus, wollten aber wenigftend die Paulus mit einem Marbeinede. 
Moral retten und die Bölfer ohne eine gewaltfame Krife : ; 
aus dem aritlihen Glauben im das pbilfephifte Win | yem rein tyrleaffaen Geklet veroren, alla Das Hal 
gleihfam unbemerkt binüberführen. Dieß war die Auf: loſophiſche Gebiet war ausiclieglih von den Feinden 
gabe der fogenannten Rationaliften oder Vernunftäriken, | print befegt gebliebei und fhien ein unüberwindlices 
denen Paulus, eines ihrer thätigften Häupter, insbeſon⸗ gouyıyerf zu ſeyn, vor dem alle Angriffe der katholiſchen 
dere den Namen der Dentgläubigen fhöpfte. Er wollte | nie der proteftantifchen Gläubigfeit feheitern müßten, 
mit dem neuen Namen fo viel fagen, als, die Leute follen, Nun fällt es aber Schelling ein, gerade mitten in diefer 
während wir fie denten lehren, einftweilen fib noch ein- feften Burg der Philofophie die Fahne des Dffenbarungs. 
bilden, fie glaubten, bis fie im Denfen fo weit vorge: glaubens aufzupflanzen. Etwas ganz Unerwarteted, Un: 
ſchritten fepn werden, daß fie gar nicht mehr glauben erhörted! Was bedurfte es mehr, um die ganze Wuth 
und nur noch denfen. Um nun aber aus dem Geglaubten und den tiefften und unverföhnlichtten Haf aller derer 
ein Gedachtes zu machen, wurden bie fogenannten natürs gegen ihn zu waffnen, die den Sieg des Unglaubens 
lichen Erklärungen der Bibel beliebt. Alles Wunder, alles über den Glauben an die Treue gefmüpft hatten, mit 
Beheimniß wurde meggeflügelt. Jeſus felbit, oder wie der welcher die Philofophie immer und ewig allein dem Uns 
alte Voß lad, der Herr Jaͤſus, wurde Sokrates der Zweite, glauben ergeben bleiben ſoute 
ein aufgelärter Lehrer, der fi jedod, um der Schwachen Hieraud und nur Hieraus erklärt fih die wüthende 
in Israel willen, zuweilen zu Meinen unfdhuldigen Bes Polemik, die fid gegen Scheling erhoben bat. Mit der 


l te, 
— afen mußte, die man dann Wunder zu Vorausiegung von gelehrtem Neid, altem Privathaf ıc. 
" fommt man nicht aus. Es handelt ſich bier von etwas 


Bon diefem Standpunft aus fah man vergnügt die 
Algemeinem, vom Gieg oder von der Niederlage des 
alten DOrthodoren abjterben und verhöhnte die neuen Pie: ritlihen Prinzips in der Philofophie, 
| 
| 


tiften, als läherlihe und wenig gefährlide Schwaͤrmer. E 

Eine wirflide Gefahr, d. h. ein Wiederaufleben des voll- Und mur um dieſen Sieg des chriſtlichen Prinzips 
Präftigen und durch feine rationaliftiihe Tafbenfpielerer | in den philofophiihen Schulen Preußens zu verhindern, 
mehr escamotirten Glaubens an bie chriſtliche Offenbarung | bat Paulus den Diebitahl an Schelling begangen und feine 
mitterte man erft in der Meftauration der katholiſchen Vorleſungen entitelt und mit einem Kommentar voll 
Belt. Dadher die Jeſuitenriecherei unmittelbar nah den | Gift und Haß herausgegeben. Das it der 8wech, der 
großen Kriegen, wobei man keineswegs immer auf eigen: | ihm das Mittel zu heiligen ſchien. Wahrlich, wir 
lichen Jeſuitismus, fondern häufig nur auf pofitines | befinden und hier in einer fehr heiligen Atmofphäre, 
Ehriſtenthum fahndete. Mocten es inzwiſchen die Jeſui- Mittel und Zwect und Buch und Mann, alles athmet 
ten auf dem katholiſchen Gebiete fo weit bringen, als fie eine Heiligkeit, vor der ſich ein ehrlicher Mann wohl 
wollten, es verſchlug noch nichts, wenn nur das prote: | die Nafe zubalten barf., 

ſtantiſche Gebiet dem Mationalidmus geſichert blieb. Aber Wie Paulus die geftohlnen Hefte bearbeitet, fan 
auch bier geftaltete fi alles anders, ald man gehofft. | man ſich nad diefen Vorausſetzungen denken. Der Haupt: 
Der Nationalismus erfbien bald als etwas Meraltetes, | effeft, auf den er bimarbeitet, ift, zu jeigen,, daf bie 
Unzulänglihes, Ein Theil der Proteftanten wurde wieder | Schellingiſche Pbilofophie eine dunkle, confufe und völlig 
orthodor, ein anderer Theil fand den von den Mationa: | unpraktifhe Scholaſtik fen, wogegen feine Dentgläubig- 
litten eingefhlagenen Weg, der nur allmählig aus dem keit ſich durch die Marfte und populärfte Verſtaͤndlichkeit 
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und Anwendbarkeit empfehle. Wir wollen nun nicht 
leugnen, daß feine Denfgläubigfeit, einfach aber geſchmack⸗ 
los, wie fie ift, für eine gewiffe Gattung von Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher erträglih paſſen mag, 
denn ed gibt in der Geographie der Seelen Gegenden 
von etwas platter Beihaffenheit, wo die Natur unge: 
wöhnlih nüchtern und nirgends ein Berg zu feben iſt. 
Allein ed wäre ſchlimm, wenn ed überall fo wäre. Neben 
jenen Niederungen gibt ed auch Höhen, wo alle Formen 
großartiger und reicher bervortreten. Und fo gibt es 
neben dem platten Nationalidmus aub zum Glück noch 
eine riftlihe Philofophie, die fih in höhere Megionen 
erhebt und in tiefere Geheimnife eindringt. Man hat 
fie Gnoſis, Scholaſtik, Moftit genannt; ihre Geſchichte 
ift fo alt wie dad Chriſtenthum felbit, und doch ift fie 
noch nie vollendet worden. In ihren reihen Entwid: 
lungen bat fih das Kieffte, wad im Menfchengeiite 
fhlummert, offenbart, das reinſte Licht des Gedankens, 
aber auch bie heifefte Flamme der heimlichften Begierde. 
Neben den größten Meiftern des Gedanfend und bie ſich 
am innigiten und mit reinfter Geele in die Betrachtung 
des Ewigen vertieft, famen auch Schwärmer, beifblütige 
Phantaften und Irrlehrer auf. Das ift begreiflih, aber 
um biefer fchlimmen Ausnahme willen die Sache felbit, 
die chriftlihe Philoſophie zu verdäctigen und alles 
Dogmatifiren, jede Meditation über die chriſtlichen My— 
fterien verbieten zu wollen, iſt wabnfinnig., Was wäre 
das für eine Freiheit, wenn fogar die Gedanken an Gott 
der Genfur unterworfen würden, wenn Niemand mehr fich 
in die Erforfhung des göttlihen Weſens verſenken dürfte, 
ohne von Herr Paulus peinlich angeklagt zu werden. 

Schon das allein, dab Scelling gleih den ehrwür— 
digiten Scholaftifern und Myſtikern des Mittelalters eine 
Philofophie der chriſtlichen Dogmen wagt und bdiefelbe 
vom philofophifhen Standpunkt anerkennt (während es 
die Aufgabe der neuen Philofophie war, jene chriftlichen 
Dogmen verähtlih zu ignoriren oder ald Unfinn zu be: 
zeichnen) fhon das allein wird ihm zum Verbrechen ge: 
macht. Db er feine chriftlihe Philofophie mit Tiefſinn, 
Geſchmack, dialektiiher Meiſterſchaft, zur Befriedigung 
der ftrengen Chriften einer:, der gebildeten Geifter 
andrerfeitd durchgeführt oder nicht, it Nebenfahe; es 
iſt fhon genug, daß er überhaupt hriftlich pbilofopbirt, 
um ihn zu verdammen. Wenn er beidnifch philofophirte, 
wie Hegel, fo würde Herr Paulus fein böfes Wort über 
ibn fagen. 

Auf der andern Seite wird derfelbe Scelling auch 
von den Ultramontanen angegriffen, und das muß bes 
merkt werden, weil es ſehr deutlich zeigt, um was ed 
fib überhaupt hier handelt. Die Ultramontanen find 
eifrige Freunde der hriftlichen Pbilofopbie und Schola— 


ftit, aber fie betrachten Diefelbe ald ihr Monopol und 
wollen nicht leiden, daß fih die Proteitanten derfelben 
bemähtigen. Sie gönnen den Proteftanten die Philos 
fopbie des Unglaubens, um deſto fiherer mit ihrer Phi: 
lofopbie ded Glaubens den Sieg davon zu tragen, Alles 
was fie daran erinnert, daß bei den Proteftanten auch 
ein fefter Grund, ein pofitiver Glaube fen, it ihnen 
verbaßt. Sie überreden -fih und wollen die Welt übers 
reden, bei ihnen ſey der Glaube allein und bei dem 
Proteftanten der Unglaube, Defbalb iſt es ihnen ſehr 
zuwider, daß ein chriftliher Philofoph unter den Prote— 
ftanten auftritt, Es handelt fidh dabei, wenn man aufs 
richtig fepn will, um ein einziged Dogma. Wenn bie 
proteftantifhe Scholaftit den Papſt ald den rehtmäßigen 
Statthalter Ehrifti anerkennen würde, fo dürften ihre 
Meditationen über die Dreieinigkeit ıc. wohl in Münden 
Gnade finden, 

Dieß alles erwogen, bat Schelling ganz und voll: 
fommen recht, wenn er fein Auftreten in Berlin ein 
entfheidendes nennt. Das Schidial der beutfhen Phi- 
lofophie wird in der Chat davon abhängen, ob unter 
den Proteftanten eine Durhdringung der Philoſophie 
mit chriſtlichem Geift möglich ift, oder nicht. Iſt fie _ 
nicht möglich, fiegt im Proteftantidgmus die Negation, 
fo wird dem Katholicidmusd durch die bei ihm allein 
überwiegende Pofitivitär ein unberehenbarer Vortheil 
erwahien und die Waagſchale des Geifted überhaupt 
wird fich auf diefe Seite neigen. Es handelt fih bier 
durchaus niht um Scellings Perſon, fondern um eine 
Hauptfrage der Zeit. Die feindlichen Parteien, die das 
Auffommen einer chriftlihen Philofopbie im Proteftans 
tismus um jeden Preis verhindern wollen, fey ed vom 
rationalitifhen und begelichen oder vom ultramontanen 
Standpunft aus, bemänteln dies und ftellen Schellings 
Perfon voran, ald ob es ſich ausichließlih nur von ihr 
bandelte, und fie verleugnen abjichtlih die Wichtigkeit 
bed Moments, und legen ed Gcelling, wenn er 
dieſe Wichtigkeit erfennt, als bloß perfönlihde Nuhms 
redigfeit aus. 

Es wird fih nun zeigen, ob in der proteftantifhen 
Welt Haltung und Befinnung genug ift, um diefe Ans 
gelegenbeit recht zu erwägen und zum Gedeihen ber 
evangelifhen Confeſſion und der Nationalintereffen durch— 
zuführen, oder ob die blinde Menge, unfäbig, die 
Dinge in ihrem Bufammenbange zu beurtbeilen, von 
frehen Schreiern betäubt, Schellings Sache fallen 
laffen wird, 
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Taſchenbuch. 


Hiſtoriſches Taſchenduch. Herausgegeben von Frie— 
drich von Raumer. Neue Folge. Fünfter Jabrs 
gang. Leipzig, Brodbaus, 1844. 


Es enthält dießmal ſechs Beiträge. 1. Die Geſchichte 
Kabianers, des unglüdlichen kaiſerlichen Feldberrn, der, 
gegen die Türken fieglos, zur Unterfuhung gezogen und 
endlich zum Verrath bingetrieben, eben zu den Türfen 
übergeben wollte, als er felbit verratben und geopfert 
wurde, bier ſehr ausführlich erzählt von Johannes Voigt. 
2. Die legten Zeiten des Sobanniterordens von Alfred 
Reumont, eine fehr interefanre Abhandlung, worin die 
Ueberſiedlung bes Ordens von Jerufalem nah Mbodug, 
von da nah Malta, endlich die Eroberung Maltas durch 


des Priorats in Venedig ald Siß des nenen lombarbifch: 


| venetianifchen Priorats, mit jährliher Dotation von 








Bonaparte, die Abtretung der Infel an England und 
die neueſte Geſchichte des Ordens umftänblich dargelegt | 


wird. Der Ordenshohmeifter auf Malta, unter dem im 
Jahr 1798 der Orden feine traurigfte Kataftrophe er: 
lebte, und der durch Verrath banptfächlich ber franzö— 


fiiden Ordensritter die Infel an Bonaparte verlor, als | 


derfelbe nach Aegypten fuhr, diefer nnglüdliche Hoc: 


meifter war der deutihe Baron Hompeſch. Cine Zeit | 


lang nahm fich Kaifer Paul von Mufland des vertrie- 


benen Ordens an, doch ftarb er zu früb, Auf dem Wie: | 


ner Gongreß machte der Orden vergeblihe Verſuche, feine 
Souverainetät wieder zu erlangen. Es wird unfern Le— 
fern von Intereffe ſeyn, wenigftens die legten Schickſale 
des Ordens bier zu lefen: „Mittelft Allerhöchfter Ent: 
fchließfung an den Erzherzog Vicekönig der Lombardei 
vom 15. Januar 1339 rief der Kaiſer von Deftreih den 
Sohanniterorden, „welcher fib um viele Gegenden von 
Europa während feiner langen Dauer fo verdient gemacht 
bat und von den Bewegungen der Zeit getroffen worden 
iſt,“ in feinen italienifhen Staaten wieder ind Leben. 
Als Eigenthbum des erwähnten Ordens, beitimmte der 
Kaifer die Kirche der Malteferritter und das alte Lokale 


2000 Fl. aus dem Staatsſchatze ald Prioratscommenbe, 
Die adeligen Familien des Landes wurden zugleich er: 
mächtigt, über die Gründung der betreffenden Gommene 
den mit ben Ordendvorjtebern in Unterbandlung zu tree 
ten, um dem Priorat eine entfprebende Ausdehnung zu 


| geben, * In Folge deffelben haben mehrere lombardifch- 
; venetianifche Familien Ius-Patronatscommenden geftiftet 


und mir liegenden Gütern dotirt, Am Königreich Beider 
Sicilien fteflte ein Fönigliches Dekret vom 7. December 
1839 den Johanniterorden in allen feinen Mechten wie: 
der ber. Acht Commenden von den einige Jahre zuvor 
eingezogenen, welche während deffen, abgefondert von den 


‚ übrigen Domainen, verwaltet worden, wurden dem Orden 


übergeben und als deffen bleibendes Cigentbum aner: 
fannt. Auch bier wurden Privatperfonen ermächtigt, 
Aus:Patronatdscommenden zu gründen, mit dem Morber 
halt, daß nur fönigliche Untertbanen den Genuß derfel: 
ben baben follten. * Modena folate diefem Beiſpiele. 
Durd einen Erlaß vom 15. Juni 1841 ftiftete der Erz⸗ 
herzog⸗Herzog zwei Commenden, indem er fi bei einer 
derfelben die Ernennung refervirte. Mittelſt einer Nos 
tififation vom 14. Juni 1842 wurden fodann ſolche, die 
geneiat ſeyn möchten, ald Cavalieri professi di giustizia 
um diefe Commenden fi zu bewerben, aufgefodert, im 
Laufe des Juli fi zu melden umd ihre Anſprüche zu 
legitimiren. ** Der Sitz des Magifteriums oder ber 


' fogenannte Convent des Ordens ift, wie ſchon oben bes 
merkt, feit dem Jahre 1834 in Mom, in einem in der 


Via Condotti, nicht weir vom fpanifhen Platz gelegenen 
Palafte. Hier wohnt der einftweilige Chef, der, wie ger 


fagt, den Titel eines Statthalters ded Magifteriums führt 


» Gazzetta di Milano, 1959, 28. Jan. — Deflveid, 
Kaif. privil. Wiener Zeitung, 1839, 5. Februar. 
> 4, Bianchini, Storia economico - civile di 
Palermo, 1841. I. 106, . 
⸗*0 Diario di Roma, 1842, No. 56» 
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und gegenwärtig vom Papſte, ald geiftlibem Oberbaupte 
des Ordens, ermäblt wird. Außerdem leben im Convent 
folgende DOrdensalieder, welche den, die Verwaltung be: 
forgenden, Math bilden: der Wicefanzler, der Sekretär 
des Schatzes, der Cinnehmer, der Direktor des Spital 
und der Pibliotbefar. * Die Ernennung zu den Goms 
menden geſchieht in der Regel nah der Anciennität, 
übrigens bat der Statthalter jezt eine ſehr ausgedehnte 
Gewalt über den Orden, die nur durch die Geſetzgebun— 
gen der Länder, in denen Commenden liegen, nicht aber 
durch DOrdensglieder felbit befchranft wird. Am König: 
reih Böhmen zäblt der Johanniterorden 8 bis 10 Com: 
menden, im öftreihifchen Italien 4, im Kircenftaat 15 
bis 20, in den Herzogthümern Parma und Modena 5, 
und 12 im Königreich Beider Sicilien. Die Jus-Patro— 
natscommenden find nicht mit einbegriffen. Böhmen 
und der Kirchenftaat haben Grofprioren, die Lombardei 
(mozu auch die Sommenden in den Herzogtbümern ges 
rechnet werden) Prioren. ** In Mom bat ber Orden 
drei Kapelläne, von denen einer Prior und Pfarrer der 
Kirche ift; auch bei den übrigen Prioraten find Kapelläne 
angeftellt. Am Wiener Hofe wird der Jobanniterorden 
durch einen Gefandten vertreten; vor der Verlegung des 
Eonvents nah Rom batte er auch am päpftlichen Hofe 
einen Bevollmächtigten, wie einen andern zu Paris vor 
der Qulirevolution. In Modena ift neuerdings ein Ge: 
Ibaftsträger accreditirt worden. *** Auf dem Aventin, 
dem fteilften Hügel Noms, dicht am ſüdweſtlichen Ab: 
bange, ſteht die Kirche des Johanniterpriorats, Sta. 
Maria Aventina oder del Priorato genannt, mit einem 
anftofenden, jest verlaffenen Klofter. Wann fie an den 
Drden Fam, ift ungewiß; Pins V. lieh fie wieder ber: 
ftellen, der Card. Nezzonico, Clemens XII. Neffe und 
Grofprior von Mom, erneuerte fie gänzlih nah dem 
Plane des berühmten Zeichner und Kupferſtechers Pi: 
ranefi, der ein barofesd, mit Ornamenten aller Urt über: 
ladenes und fehr gefchmadlofes Werk geliefert bat. Ueberall 


° Diefe Stellen find ſaͤmmtlich durch Italiener befest, 
und zwar durch bie Commandeurs d'Aquino, Filippi, Bors 
gia, Gpifilieri und Eiccolini, 

*: Großprior von Böhmen ift Earl Borromäus Graf 
Morzin, €. f. Kämmerer; Großprior von Rom ber Cardinal—⸗ 
Gtaatöfetrerär Ruigi Lambruschini; die Prioren ber Lombardei 
und bes fichlifhen Königreichs find Eappellari, Neffe bes 
zegierenden Papfied, und Borgia. — Das roͤmiſche Priorat, 
welches Über 5000 Ecudi Eintünfte haben foll, pflegt vom 
Papſte ex suprema auctoritate einem Cardinal verlieben zu 
werden, Laͤngere Zeit beſaß es ber Card. Rufſo, der ben 
Aufftand in Eafabrien gegen die Branzofen organifirte, dann 
ber Card, Doria Pamfilj. 

»9> Gefandter in Wien ift Franz Sales Graf v. Kheven⸗ 
bitter Mein; Geſchaͤftstraͤger zu Modena der Maranis Ca— 
randini. Der lezte Geſandte in Parik war, fo viel mir bes 
- Tann, der Bailli de Berrette; in Nom der Bailli Buſſi. 


| 
| 
| 


ſſeht man das Johanniterfrenz; das Denkmal des Groß: 
meifters Garacciolo und die mehrerer Ritter erinnern an 
die frühere Seit. An dem forgfam gepflegten Garten, 
deffen bobe dichte Lorbeerbeden einen fhattigen Laubgang 
bilden, der die Ausficht auf den Peterddom gemäbrt, 
wiegt eine fchöne hohe Palme ihre fchweren Aeſte in der 
Luft. Won der Platform vor der Kirche aus, oder von 
der Baluftrade des Gartens, wo man tief unten vor 
fib die Tiber fiebt, die bier ben immer mit Fahrzeugen 
bedeckten Hafen von Mipagrande bildet, das Flußzollamt 
und das grofe Hoſpiz S. Michele, hat man eine fhöne 
und ausgedehnte Ausfiht auf den Vatican, auf den 
langgeſtreckten Janiculus mit feinen Kirchen, Klöftern 
und Villen, auf das füdliche öde liegende Ende Noms, 
den Scherbenberg und die Ppramide des Geftius, und 
auf die weite Ebene, in welcher, nahe am Ufer des gel- 
ben Stroms, St. Paul aus den Trümmern in verjüngter 
Pracht wieder emporfteigt. Wahrend die Zeitverhältniffe 
dem Drden nicht geftatten, feinem vierten Gelübde, dem 
Kampf gegen bie Unglaubigen, treu zu bleiben, bat ders 
felbe fih dem erften und uriprünglichen Swed feiner 
Stiftung, der Krankenpflege, wiederum gewidmet. Der 
Bailli Candida hat die günftigeren Umftände der Testen 
Jahre benuzt, um eine großartige Anitalt zu gründen, 
welche der Thätigfeit des Ordens ein neues Feld eröff: 
net. Am 1. September 1841 wurde in Nom das Mile 
täripital der Johanniter im Beifenn des Papites eröffnet. 
An der Sirtusbrüde liegt ein großes Gebäude, welches 
einft ein Hofpiz für dürftige Geiftlihe und unter dem 
Namen der Cento preti befannt war. Dieß Lokal wurde 
dem Orden zum Behuf der Einrichtung eines Spitals 
überlaffen, worin franfe Militärs, die man früher nad 
den Givilfpitälern fandte, aufgenommen werden follten. 
Das Gebäude wurde volftändig ausaebeffert und für die 
neue Beitimmung umgebaut; in 14 Saͤlen wurden 500 
eiferne Bertftellen aufgeftellt, Bäder, Kühe, Wohnungen 
für die Beamten und Dienftleute u. ſ. w. eingerichtet. 
Ein Commandeur ded Ordens, der dafelbit wohnt, bat 
bie obere Leitung: ein Viceſuperior, ein Ritter ald Haus: 
veriwalter, zwei Kapelläne des Ordens als Prior und 
Viceprior find ihm beigegeben; verichiedene Aerzte und 
Wundärzte und eine betrachtlihe Zahl von Kranfenwär: 
tern und andern Perfonen verfeben den gewöhnlichen 
Dienit. Der Orden übernimmt die vollftändige Pflege 
und Belöftigung und erbält von der Regierung eine Ver 
gätung von 2 Paoli (I Nar.) taglih für jeden Mann. 
Die größte Zahl der Kranken ift bis jest 325 gewefen, 
die kleinſte 184; in den erjten vier Monaten wurden 
1595 Individuen aufgenommen. Chirurgiſche Krankhei— 
ten pflegen etwa ein Drittel auszumachen, * 


° C.L. Morichini, degli Istituti di publien carita ec. 
in Roma. II, Ediz, (Rom, 1542) 1. 126 fa, 
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So hat fih denn feit einigen Jahren, mie aus ber 
vorſtehenden Darftellung fih ergibt, der Orden einiger: 
maßen wieder gehoben. Es mag fen, daß das fühlbar 
werdende Bebürfnif, dem Adel in feiner Neconftituirung 
zu beifen, dazu mitgewirkt bat. Ob eine eigentliche 
Wiederberftellung des Jobanniterordend zur Erreichung 
diefed Zweckes beitragen kann und ob von einer ſolchen 
Wiederherftellung ein weientliher Nutzen zu erwarten 
feun dürfte, mag dabin geftellt bleiben. Auf welder 
Bafis überhaupt der Orden reorganifirt werden fol — ob 
man ihm irgend einen Kreis nützlicher Thätigfeit anzus 
weiien geneigt ſeyn dürfte, oder ob er, gleich den öftrei: 
chiſchen Commenden des deutfhen Ordens, denen bed 
Medizeiihen Stepbansordend und einigen Domitiftäprä: 
benden, lediglich ein Inſtitut zur Unterftügung einiger 
wenigen Familien feon foll: darüber fheint man bis 
jezt nicht nachgedacht zu haben, Der Zweck, an welchen 
man vor einigen Jahren das Wiederaufleben des Ordens 
als unabhängige Corporation mit dem Beſitz einer der 
größern griehifhen Inieln, etwa Rhodos oder Epperng, 
nüpfen wollte — die Sicherung des Mittelmeerd vor 
den Barbaresten ift durch die Eroberung Algiers und 
die Zerftörung der Seeräuberei auf andern Wegen er: 
reicht worden. In Ddiefer Ungemwißbeit aber bat man 
dennoch wohl daran getban, ein Inſtitut, deffen Name 
allein fo fchöne Erinnerungen wedt, nicht ganz unters 
geben zu laſſen, fondern, wenn aud nur durch eine 
Unterftüßung, die keinerlei Mißgunft erregen kann, aus 
feinem Verfall emporzubeben. Viellgicht kommt die Zeit, 
wo der Orden fich wieder nüglich zeigen kann.“ 

Diefe beiden Auffäge allein nehmen die Hälfte des 
Taſchenbuchs ein. Dann folgen noch Fleinere Auffäge: 
3. Goethes Mutter, von Jacob, 4, Leibnig in feinem 
Verhaͤltniß zur pofitiven Theologie, von Boͤckh mit dem 
finnigen Schlußwort: „Die Philofopbie, mittelmäßig ge: 
koſtet, entfernt und von Gott; aber Diejenigen, welde fie 
ergründen, führt fle zu ibm zurück.“ 5. Die Gründung 
der Univerfität Königsberg, von Ed. Gervaid. 6. Prinz 
Leopold von Braunſchweig, der bei Frankiurt in der Oder 
fein Leben verlor, indem er bei einer Ueberſchwemmung 
Menſchen retten wollte, von G. W. Kepler. 


Wovellen. 


1) Schooßfinden. Novelle von Carl Bernhard, 
Leipzig, I. 3. Weber, 1842. 

Ein fehr guter Noman, voll feiner Jronien. Der 
Held deſſelben ift einer jener fentimentalen Stußer, von 
denen die gute Gefellichaft gegenwärtig wimmelt, nämlich 
jener Heirathefäbigen, die fih in der Langenweile ein 
Vergnügen und Gefhäft daraus machen, mit mehreren 
tugendbaften Mädchen zugleich oder nad einander anzu: 


binden, ihnen die Perfpeftive einer Heirath zu eröffnen, 
obne ſich jedoch zu verpflichten, und eine nad der andern 
figen laffen. Im der Megel find die armen Mabchen die 
betrogenen und die berzlofen Geden haben die Lacher 
auf ihrer Seite. Allein unfer Dichter übt bie poetifche 
Gerechtigkeit aus und läßt dem Stußer feine gerechte 
Strafe werden, indem die Schönen, benen er ben Hof 
macht, zeitig genug feine Unzuverläßigfeit inne werben 
und eine nad der andern ibm den Korb geben. 


2) Gefammelte Novellen von Theodor Mügge. 
Drei Theile, Leipzig, Brodhaus, 1842. 

Auch recht gute Erzählungen. Der Berfafler bat 
eine viel lebhaftere Phantafie und wärmeres Golorit, als 
die meiſten deutſchen Novelliften. Nur eine Meine Probe: 
„Am nahiten Morgen nahm die Kamilie in dem Tem: 
pel und den anftopenden Treibbäufern des parkartigen 
Gartend, der zum Palaid des Barons gehörte, dad De: 
jeuner ein. Recha ging mit haftigen Schritten unter 
den alten Bäumen fort, Sie trug ein aufgeftedted Reit— 
fleid, einen Kaftor mit langem, filbergeftidtem Schleier 
und eine zierlihe Peitihe, mit mwelder fie die Blätter 
heftig von den Bäumen bieb. Die Gefelichaft mit ihrem 
gewöhnlihen Treiben ermüdete fie; fie hatte fi davon 
gemacht und lächelte über das laute Klopfen ihres Her— 
zeus, als fie Richards feften, fchnellen Schritt hinter ſich 
börte. Daß er nahlommen follte, defhalb war fie ges 
sangen; dab er es mußte, wußte fie, und doch ſah fie 
fih nicht um und fchien zu fliehen, denn fie eilte durch 
die grünen Gebege, den Kopf ſtolz in den Naden ge: 
worfen, mit den glüdlihen Augen den Flug der Heinen 
Woͤllchen verfolgend, leicht hinſchwebend in der Trunfens 
heit eines Entzüdend, das ihr ungeftümes Herz faum 
bandigen konnte. So erreichte fie den Heinen künjtlihen 
Hügel am Ende ded Parks, einen jener alterthümlichen 
Erdaufwürfe, mit Fliederbüfhen umzogen, wie fie fi 
in Gärten nah altenglifhem Gefhmad finden, Schne: 
denberge in der Volfsfprahe genannt, durch welche man 
fleinen und oft kleinlichen Anlagen Fernfichten zu ver: 
ſchaffen fuchte. Hier ragte der Hügel über die Stadt: 
mauer hinaus und gewährte den Blick auf einen Theil 
der Vorſtadt, auf Landbäufer und Kornfelder, auf die 
fernen Windungen des Stromes und die weißen flat: 
ternden Segel feiner Schiffe. Recha war auf die Bant 
geftiegen, fie lehnte den Arm an den niederbängenden 
At einer alten Akazie, und blidte mit Spott und Trauer 
über bie ftille, fonnigwarme Herbftlandfchaft. Hab’ ich 
meinen lieben Flüchtling endlich gefangen? faate Richard 
und faßte ihre Hand. Sie blidte zu ibm nieder mit 
einer reizenden Miſchung von Freude und Wehmuth. 
Reden Sie, Vetter Richard, flüfterte fie, würden fie 
diefen Flüchtling überall verfolgen? Durch die ganze 


Welt! ermieberte er zärtlich. Ich könnte nicht wohnen 
in bdiefem Lande! rief Recha, und mit einer heftigen 
Bewerung legte fie beide Hände auf feine Schultern. 
O, Richard! ja, ich will Dir geborfam ſeyn, Du baft 
mein Herz fo umgewandelt, daß es allen Zorn und Ernft 
verloren hat, daß es demüthig wie eine Maod zu Dir 
ruft: Liebe mich wieder, wenn ich länger leben fol. Sie 
redete nicht weiter, denn ibre Stimme brach, aber ihre 
Augen fprühten in dem Fener der Leidenfchaft, und fo 
fprang fie von der Bank, nahm feine Hände, die fie in 
den ihren zufammenprefte, und fagte: Nein, Du ftolger 
Mann, ih will mit Dir wie eine Freie, Gleiche, unter: 
handeln, nicht wie eine Befiegte. Daß ich Dich liebe, 
dab ich Did wie einen Gott verehre, wie wollte ich es 
leugnen. Bin ih Dir doch nachgezogen über Meer und 
Land, wie Glorinde ihrem Tankred. Uber, ah! mein 
Panzer war längft gefhmolzen und meine Bruft ohne 
Schub. Nun will ih, wie die fhönen Feen der alten 
Seit, Dich mit mir nebmen in die grünen Berge Norte 
bumberlands.“ 

Bon fo durchfichtiger Klarheit finden fi ſehr viele 
Genrebilder in den Romanen und Movellen Münges. 


3) Aus der Nefivenz. Schickſale eines Fürftens 
fohnes. Zwei Bände, Breslau, Kern, 1843. 


Einem unglüdlichen Liebespaar gelingt es, nach lan⸗ 
gen Mühen und Kämpfen, durch eine gelungene Entfüh- 
zung, indem der. oft zurüdgefegte und gefährdete Lieb: 
baber endlich feine bereits dem Klofter beftimmte Geliebte 
abführt, auf einem Schiffe aus Italien zu entfommen 
und ungeſtoͤrt ihres Glüdes fih zu freuen. 

4) Monaldi. Eine Erzählung aus dem Engliſchen 
des amerifanishen Malers Waſhington Alliton, 
überfezt von Kahldorf. Yeipzig, Brodbaus, 1843. 

Der Ueberieger, ein befannter nah Amerifa gewan: 
derter Deuticher, ſpricht fi in der Vorrede gelegentlich 
ſehr beftimmt über die Corruption der Nordamerikaner 
aus und fagt; „Man träumt von der anglofächfiichen 
Race, ald der vorzüglichften Europas, und behauptet, daß 
man bier von ibr abſtamme. Ich, der ich in gerader 
Linie von der beiten Sorte Angeliachien, die einſt Eng- 
land eroberten, meinen Uriprung herleiten fann, ic, ein 
oftfriefifcher Abkömmling, bege dagegen den Glauben, 
daß das romanifh:normannifche, und nicht das reine, 
ſtille fafiihe Blut, das Leben bier mit jener Wolfsgier 
nad Befis angeftedt babe. Wie einft das römiihe Blut 
der Wölfin in alle romanifhe Nationen überging, fo 
ging es auch nach England direkt, und zum zweiten Male 
durch die romanifirten Normannen über. Wenn Du 
Dir nun vorftelt, daß man bier unter lauter Souverai⸗ 
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nen lebt, und daß, wer nicht ein Souverain ift, ein 
Sklave ift, fo magft Du Dir ſelbſt denfen, wie nöthig 
es ift, diefe Maffe von fouverainem Stoff durd bie po= 
fitivften Religionsdogmen einigermaßen in Ordnung und 
Bucht zu halten, Durchdringt nicht das chriſtliche Priu— 
zip die Souverainetät, fo ift Torannei an der Tages— 
ordnung. Aber damit foll dem Leben bier nichts von 
feiner Vortrefflichfeit genommen werden. Eins fteht hoch, 
böher als Alles erböhr in der amerifanifhben Menſchen— 
bruft, und dieß ift der aus der alten Welt bieber ge— 
flüchtete Grundfaß von der Heiligkeit und Unverletzlichkeit 
der Rechte der Perfon. Died zu fühlen, mit unans: 
fprechliher Dankbarkeit dieſe Wohlthat anzuerfennen, 
muß man bier zu leben gezwungen werden.“ — Die 
Erzählung felbft ift ein wenig raffinirt, ein echt italie- 
nifhes Bild voll,boshafter Jutriauen und Verbrechen, 
und durchaus entfernt von der Offenheit, die den Nord⸗ 
amerifaner felbft noch in feinen Feblern auszeichnet. 
Der Held ber Erzäblung wird durd eine argliftige Vers 
anftaltung dahin gebraht, an der Treue feiner unſchul⸗ 
digen Gattin zu zweifeln und als die Intrigue entdedt 
wird, ift es ſchon zu fpät, fein Herz von Kummer und 
Lebengüberdruß gebrochen. 


5) Die Wittwe von Frances Trollope, Nah dem 
Englifhen von 9. Freiheren von T. Fünf 
Bände, Die Wittwe wieder verheirathet. Bon 
bemfelben. Bier Bände. Stuttgart, Weife und 
Stoppani, 1842. : 


Diefelbe Dame, die Amerifa und Deutichland fo 
alüdlich geſchildert bat, ergeht fi bier mir einer wahrs 
haft mütterlihen Behanlichkeit in der eigenen Heimath 
und entwirft ein duferft beiteres und ausführliches Fa 
milien= und Sittengemälde, in deffen Vordergrund bie 
autberzige Wittwe fteht. Gegenüber den ftudirten Ent: 
feslichkeiten und Unfittlichfeiten der meiften neuern Ro— 
mane tbut ein folches Genrebild aus der guten Gefell: 
ſchaft, worin noch der Frieden der guten alten Beit 
wohnt, ganz wohl. 


6) Juftin. Roman von L. Mühlbach. Leipzig, 
Fritzſche, 1843. 

Der junge Herr Baron Juftin wandert mit dem 
fhönen Fräulein Luzie, die von Jugend auf eine große 
Narurfreundin war, aus dem intriguevollen und unna— 
türlihen Europa aus und läßt fich im ewigen Frübling 
Südamerifad auf einer lieblihen Palmeninfel im See Ta- 
cariqua nieder, und kehrt auch nicht mehr von da zurück, 
obgleih unterdbef dem Baron ein reiches Erbe geworden 
und Fürftengunft ihn zur Umkehr zu locken ſucht. 


Verantwortlicer Redakteur: Dr. ol f ga ng M enzel 
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Gerichte. 


1) Geſchichte der Hohenſtauffen und ihrer Zeit 
von Friedrih von Raumer. Zweite verbefferte 
und vermehrte Auflage. In ſechs Bänden. 
Leipzig, Brodbaus, 1840 — 1842. 


Unter dem ſehr Vielen, was Herr von Raumer ge: 
fehrieben hat, bleibt die Geſchichte der Hobenftauffen 
inımer fein Hauptwerf. 
es bat in der beutichen Gefchichtichreibung Epoche gemacht 
und eine große Menge anderer Werfe veranlaht, durch 


welche das Mittelalter gründlicher, als es früher der 


Fall war, aufgehellt worden ift. Das Bedeutende in der 
Eriheinung diefed Werkes liegt darin, daß es zur red): 
ten Zeit zum erftenmal wieder auf eine früher nur allzu 
ſehr vernachläßigte und vergeffene Periode der deutfchen 
Geſchichte aufmerfiam und an den Glanz des Sailer: 
thums erinnert-bat. Wir fagen zur rechten Zeit, weil 
erjt feit den großen Kriegen Deutſchlands mit Napeleon 
der Gedanke an die Nationaleinbeit wieder erwacht ift, 
und zugleich auch weil erft in unfern Tagen wieder der 
große Streit zwifhen Staat umd Kirche fih erneuert 
bat, in welbem ed wohl Noth thut, den Geift jener 
herrliben Hobenftauffen beraufzubeichwören. 

Während jeder Heine und kleinſte deutſche Reichs— 
fürft die Geſchichte feines Haufes durch langweilige Hiſto— 
riograpben in Quart und Folio abfaffen, reichlich mit 
Urkunden und Aupfern ausftatten und auf dem Titel: 
Eupfer nie cine dieleibige Fama febten ließ, die mit 
vollen Baden in die Trompete ftoßen mußte, un den 
Ruhm der Heinen Dynaſtie zu verfünden und ihren 
Urfprung wo möglich aus römischen Senatorengeſchlechtern 


Es hat feinen Ruhm begründet, - 


oder gar aus antidiluvianiihen Zeiten berzuleiten, — | 


blieben die großen Geſchlechter unferer alten Kaifer ver- | 


} 


geſſen, und während die Origines, dad Auftommen, die | 
Haupt: und Staatsaftionen, die Ehren und Triumphe | — oder nicht. Was etwa nachzuholen — im Einzelnen 


der noch regierenden größern Dynaſtien von consiliariis 
werteifernd in ganzen Bibliotheken abgehandelt und. breit 
geichlagen wurden, erfreuten ſich die Karolinger, Otto— 
nen, Salier und Zuremburger, weil ihre Geſchlechter 
ausgegangen und fein Hofrat) mehr etwas an ihrer Ge: 
ſchichte zu verdienen hatte, nur fehr ipärlicher Anfmerf- 
famteit; und gerade das größte Kaiſerhaus, Das ſchwä— 
bifche, war mebr als alle andern vergeffen. Ein ungeheures 
Schickſal hatte fih erfüllt, die größten Männer waren 
in Deutſchland aufgeftanden, hatten die Welt mit ihrem 
Ruhm erfüllt, um die größten Dinge war gefämpft wor: 
den; es hatte fih um nichts geringeres gehandelt, als 
um Deutichlands Primat in Curopa, und durch den 
Sieg der römifhen Kirche war Deutfchland aufs tieffte 
verwundet und auf viele Jahrhunderte hinaus entfräftet 
worden. Die unglückſelige Theilung Deutſchlands, Die 
Zerreifung eines großen und einigen Volfd, unter vier 
terlei geistlichen und weltlichen, einander feindlichen Herrn, 
die Entſtehung der Fürftenanarcie fchreibt fi von jenen 
Zeiten ber. Aus dem Siege der Kirche über das Kaifer- 
thum und der welihen Tendenzen über die Deutichen 
kam Deutfchland jedes Unglück und jede Schande, die 
es feit einem halben Jahrtauſend hat leiden müſſen. 
Uber das deutihe Volt bat das vergeffen. Wie fchred: 
lih täufchte fih der arme Gonradin, ald ihn, dem lezten 
Sproß des größten bdeutichen Kaiſerhauſes ein elender 
Franzofe unter den Aufpicien des Papſtes entbaupten 
ließ und er auf dem Scaffot voll edeln Todesmuthes 
die Hoffnung ausſprach, feine Deutfhen würden ihn 
rächen. Niemand bat ihn gerähr, ja fein Andenken 
verſchwand dem deutfchen Wolfe und wird erft in neuern 
Seiten wieder aud Büchern bervorgegraben. 

Das Verdienft nun gebührt Herrn von Maumer, ber 
erfte geweien zu ſeyn, der jene große und für die Schid: 
fale Deutichlands fo wichtige Periode wieder in beiles 
Licht gezogen bat. Wobei ed gar nicht darauf anfommf, 
ob er auch in allen Einzelnheiten binlänglich volftändig 
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au berichtigen ift, das findet fih ſchon, wenn nur ein 
großes Ganzes der Anſchauung gegeben ift. Der Ver: 


faffer hat die neue Auflage vermehrt und verbeilert, be— | 


merft aber mit Jean Paul, das Alter fönne nicht aus— 
bauen, fondern nur ausfliden, was die fühne Augend 
aufgeführt. Weberbaupt ift das Panorama jener Zeit fo 
reich, daß ſchon einzelne Partien davon eine befondere 
Ausführung bedürfen und auch zum Theil ſchon gefun— 
den haben (wie das Leben des Papfted Innozenz von 
Hurter). 

Dur Raumers Beiſpiel angeregt, haben andere 
neuere Gefchichtfchreiber auch die übrigen ältern Kaifer: 
geſchlechter and Licht gezogen und iſt binnen zwanzig 
Jahren für Aufbellung der vorbabsburgifchen Zeiten un: 
gleich mehr geiheben, als je vorber. Das waren aber 
gerade bie Zeiten, in denen Deutſchland noch eirtig und 
groß war, und fo möge ed denn die Epmpatbie ſeyn, 
die und zu ihnen binzieht und möge dad Wiedererwachen 
jener Erinnerungen verfünden, daß Deutfchland auf dem 
Wege ift, zu feiner alten Größe und Cinigfeit zurück— 
zufehren. 


2) Handbuch der Gefhichte Preußens bis zur Zeit 
der Neformation. Ja drei Binden. Ben Jh. 
Boigt. Zweiter Band, Königsberg, Gebr. 
Bornträget, 1812. 


Ein fehr zmedmäßiger Auszug and dem großen Ge: 
ſchichtswerk, durch welhes der Verfaffer fih einen be: 
rühmten Namen gemacht Dat. Wir baben ihon früher 
mehreremal Gelegenbeit gebabt, von den Vorzügen diefes 
Werkes bei Berrahtung feiner nah einander ericheinenden 
Bände zu fpreben, und wollen bier nur aus der Mor: 
rede des zweiten Bandes die gewiß vielen unferer Leſer 
intereflante Erörterung der Frage bervorbeben, wober 
der Namen Preußen fomme? 

Herr Voigt bat durch feine in diefem Gebiet wohl— 
begründete Autorität feftgeftellt, daß der Name Preußen 
aus dem Polnischen berzuleiten fen von po bei und Russi 
„die bei den Ruſſen wohnen, Nachbarn der Rufen.” 
Schon vor ibm waren Hartknoch, DOftermever und Prd- 
torius derfelben Anſicht. „Man bat indeh in neuerer 
Zeit, bemerkt der Verfaffer, diefe Ableitung mehrfach 
angefochten und mitunter nicht ohne ein gewiffes abipre: 
chendes Selbftvertranen „für durchaus unrichtig erflärt.” 
Wir wollen hören, wie die Anariffe gegen fie beichaffen 
find und was fih darauf erwidern lift. Man bat er: 
ftens den Einwurf erhoben, daß „die Sufammenftellung 
der Präpofition po mit dem Namen von Mölfern nicht 
der arammatifchen Gonftruftion der polnifchen Sprache 
gemäß fen.“ Man ftüzt diefe Behauptung auf den Aug: 


foruch des großen flaviihen Spradfennerd Schaffarif, 
der in feinem Werke über die Wkunft der Slaven ©. 100 
fagt: „Das Wort Boruski ift offenbar flowenifh, eben 
fo aus po, an, bei und Ros, R’s, zufammengefezt, wie 
noch neulih Voigt den Namen der baltifchen Pruffen, 
Preußen, durch das flewenifche Po-Russen richtig erklärt 
bat, wiewohl er dabei an die Muffen dachte und Fries 
drichs. I. wabre Ableitung vom Kluf Ruß, Ratta, Lutta 
bei Navennas, -Rhubon, Rhudon bei Ptolemädus u. a., 
bei den Alten wahrfheinlib der Bernfteinfluß, Eridas 
nus, b. z. T. Memel, mit Unrecht verwarf. Zum Nas 
men ber Flüfe und Berge, nicht der Völker, ſezt ber 
Slowene po, vergl. Polabi, Posawci, Podunawje, Po- 
lesje, Pomorje, Pogorje, Pocerje u. a.” Man fügt 
hinzu: Wenn der Pole ausdrücken wolle, dab Jemand 
bei oder in der Näbe eines Volfed oder anderer Men: 
fhen wohne, fo gebe er ed durch die Prapofition u, bei, 
an. — Belruchten wir biefen Einwand etwas näber, 
denn anf ibn legt man das meifte Gewicht. Vor allem 
ſteht feſt und wird auch felbft von Schaffarik zugeftan= 
ben, daß die Präpofition po zur Beltimmung von Lokal—⸗ 
verbältniffen in Betreff von Voͤlkerwohnſitzen gebraucht 
worden ift und in gewiffen Zuſammenſetzungen der Sprache 
nicht wiederftreiter. Das beweiien auch die Zufammen: 
feßungen der Namen Pommern, Polaben, Volefien n. a. 
Wir faflen dieſen Punkt auch für die Ableitung dee 
Namens Preußen von Po-Russi als wichtig auf, wenig— 
ftens könnte er fhon an ſich als eine analoge Beftäti- 
gung bderfelben gelten. Zum andern aber drängt ſich 
ung die Frage auf: von welcher Zeit gilt denn eigentlich 
Schaffarifs Behauptung, daß die Präpofition po nicht in 
Zufammenfegungen mit Völkernamen gebraucht werde? 
Er fagt: „der Slave ſezt nicht po zum Namen der Böl- 
fer.“ Er fpricht alfo vom heutigen Gebrauch diefer Praͤ— 
pofition. Nun ift aber befannt, daß der Name Prussi 
ung zuerſt zwiſchen den Jahren 997 und 1006 entgegen 
gebracht wird. Ditmar von Merfeburg, der ums Jahr 
1018 farb, fannte ibn ſchon und hatte ihn mwahricein- 
lich durch die Schiefale feines Freundes Bruno erfab- 
ren. Es fragt ſich alfo: Kann nahgewiefen werden, daß 
der beutige grammatifche Gebrauch der Präpofition po, 
wie ibn Schaffarif angibt, auch ſchon im Anfange des 
11ten Jabrbunderts feitgeitanden babe, daß wie heute, 
fo ſchon damals diefe Prapofition nicht mit Völternamen 
verbunden worden fen? 

Doc aefest, ed wäre möglich, den verlangten Nach— 
weis zu liefern, fo würde er dennoch keineswegs ein 
ſchlagender Beweis für die Unrichtigfeit der erwähnten 
Ableitung des Namens Preußen ſeyn. Menn die Prä— 
pofition po mit Namen von Flüfen, Seen, Bergen und 
Ebenen zur Bereihnung von Lokalverhaͤltniſſen für Vol⸗ 
ferfiße, wie nicht zu beftreiten ift, verbunden wurde, fo 
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tonnte dieß doch unbezweifelt auch bei Ländernamen der 
Fall ſeyn, denn nur, „wenn von lebenden Weſen die 
Mede iſt,“ fol fie nie gebraucht werden können, Statt 
alfo zu jagen; der Name Prussi fep aus Po-Russi ent- 
ftanden, fünnte man nur annehmen, der Name Prussia 
babe feinen Urfprung von der Zufammenfeßung der Prä: 
pofition po mit dem Namen Bussia, fo daß alſo die 
Polen das Land Preußen, für weldes fie noch feinen 
beftimmten Namen hatten, als ein Land nabe au oder 
bei Rußland, Po- Russia bezeichnet hätten. Der Name 
des Landes würde daun analogen Beifpielen gemäß auf 
das daſſelbe bewohnende Wolf übergegangen ſeyn. Hier 
begegnen wir aber einem zweiten Einwurf, den man 
gegen bie erwähnte Ableitung erhoben hat, der Frage 
näamlih: Konnten die Polen denn fagen, das Land, wo 
die Prussi wohnten, grenze an Rußland, es ſey ein Land 
Po-Russia oder das nördlich von ihnen wohnende Volt 
ſeyen Po-Bussi? Wufte man in Polen damals noch 
nichts von dem dazmwifchen liegenden Litthauen? Auf 
diefen Einwand antwortet theild ſchon Adam. Bremens. 
de situ Daniae c. 227, wo er von Samland, auf wel: 
em feine Pruzzi wohnen, jagt: Diefed Land fep eine 
terra contigua Ruzzis, alfo ein an die Rufen gren: 
zendes (vergl. Gieſebrecht über die Norblandstunde des 
Adam von Bremen in Schubertd Abhandl. der Deut: 
ſchen Gefellibaft 3. Samml. ©. 167), theild auch Ditmar 
Merseburgens. L. VI. 58 ap. Pertz Monum. German. 
T. Ul. p. 834, wo er von Bruno von Querfurt, den er 
feinen contemporalis et conscolasticus nennt, erwähnt: 
er habe das Wort des Evangeliums gepredigt in con- 
finio praedictae regionis (Prussiae) et Rusciae. Aug 
beiden Stellen der Ebroniften gebt alfo hervor, dag man 
ein Zwiſchenland Litthauen zwifhen Preußen und Ruf: 
land noch nicht unterfchied. Vergl. auch Helmold. Chron. 
Stavor. L. I. e. 1. 15., wo ebenfalld Preußen und Ruf: 
fen ald unmittelbare Grenznahbarn angefeben werben, 
Daß Lirthauen ald mit zug Rußland gehörig betrachtet 
wurde und die Litthauer für Muffen galteit, weil fie 
diefen zinsbar waren, nehmen überdieß auch neuere For: 
{cher an, vergl. Frähn Ihn. Foszlan’s und anderer Ara: 
ber Berichte über die Ruſſen Alterer Zeit S. 171, Osso- 
linski Wincent Kadlubel ©. 463 — 464, Aaramfin Ge: 
ſchichte des ruſſiſchen Reichs B. I. ©. 190. 378, Selbſt 
Neitor kennt Litthauen unter feinem eigenen Namen noch 
nicht, wohl aber fchon den Namen „Prus.“ Er erwähnt 
nur obenhin unter den Völkern, die in Japhets Antheil 
wohnen, der Litvan. Erſt die fpäter gefchriebenen An- 
nales Quedlinburg. ap. Pertz 1. c. p. 80 fagen beim 9. 
1009; Sanetus Bruno, qui cognominatur Bonifacius, 
archiepiscopus et monachus II, suae conversionis anno 
in confinio Rusciae et Lituae a paganis capite plexus. 
Ein dritter Einwurf gegen die erwähnte Ableitung des 


Namens Preußen lautet dahin, daß weder Neftor noch 
die Chroniften der benachbarten Deutfchen die Form Por 
russi oder Poruzzi, fondern immer die Form Prus, 
Prussi oder Pruzzi hätten und in den übrigen Zuſam— 
menfegungen der Präpofition po mit Berg:, Fluß: und - 
Seennamen ber Laut o nie wegfalle; bei feinem der Nas 
men Polefien, Podunamje, Pommern, Polaben, Pofa- 
wei u. a. babe ſich eine Verfhlingung des Vokals o ger 
bildet. Vergl. Berliner Jahrb. Jabra. 1329, ©. 487, 
Zur Begegnung Fönnte man entweder dad Namliche aut- 
worten, was der Urheber diefed Cinwandes (Preuß. Pros 
vinzialblatter Jahrg. 1839. Auguftbeft &, 151) für feine 
Ableitung de3 Namens Preußen von Po-Russ (dem ans 
geblichen Alteften Namen ded Memel-Fluffes) ſelbſt ſagt: 
„Für die Verkürzung des Wortes Po-Muf durch Weg: 
lafung des Vokals o Fönnte man wohl anführen, daß 
das hohe Alter diefed Namens (D daran Antheil haben 
fann, denn die andern flavifchen Namen, in denen bad 
nicht Statt findet, find viel fpätern Urfprunge.” Oder 
es Fönnte darauf auch erwiedert werden, daß in keinem 
der andern erwähnten Namen die Präpofition po ben 
fcharfen Laut r, fondern die ungleich weichern Laute 1. 
d. m. s. nach ſich bat und bei diefen der Laut o nicht fo, 
wie bei dem fcharfen Laut r verfchlungen werden durfte, 
Vergl. Schubert das Land Preußen und feine Bewoh- 
ner u, f. w. in den Abhandl. der Deutic. Geſellſch. 
3. Samml. ©. 332. Die ift das Weſentlichſte, was 
man ber von mir abdoptirten Ableitung des Namens 
Preußen entgegen geitellt bat. Ich finde keine dieſer 
Einwendungen von folder Wichtigkeit, daß ich mich über- 
zeugen könnte, die Ableitung fen „ald durchaus unrichtig” 
zu verwerfen; vielmehr halte ich fo lange noch feft an 
ihr, bis man eine richtigere, auf baltbare Stüßen aus 
Sprade oder Geſchichte gebaute an ihre Stelle zu feßen 
im Stande ift, denn die langft ſchon vorgefchlagene und 
jüngft wieder bervorgezogene Herleitung von Po-Buss 
(dem Memel:Strom oder der Ruß) fcheint mir immer 
noh in der Luft zu ſchweben nnd ermangelt bis jezt 
aller biftorifchen Begründung. Selbft der Name Schaf 
faritd gibt mir für diefe Herleitung weiter kein Gewicht. 
Fragt man nun: welhe Völkermaſſe oder welches Volt 
begriffen denn eigentlih die Polen unter ihrer Benen— 
nung Prussi? fo weiß ich auch jezt nicht anders zu ant- 
worten, als was ich darüber fhon im erften Bande meiner 
größern Gefcbichte Preußens gefagt habe. Das in gerader 
Richtung nordwarts etwa zwiſchen der Weichfel und der 
Drewenz, jedoch auch noch öftlich über diefen Fluß hinaus 
wohnende, den Polen durch Krieg am meijten befannte 
Volk bieß bei ihnen lange Zeit Geten, Getben oder Go- 
then, ein Name, der für diefen füblichen Theil der Bes 
wohner Preußens bei den polnifchen Ehroniften Martin 
Gallus und Kadlubeck bekanntlich fehr baufig vorfommt, 


Vergl. Ossolinski Vincent Kadlubeck ©. 556. Die weiter 
nah Nordoſt und im Diten fisenden Bewohner des Lan: 
des, die den Polen nicht als Gethen oder Gothen befannt 
geworden, nannten fie „die an den Rufen,” Po-Muffen, 
PRufen oder Prufen, eben fo wie die weitwärts von 
der MWeichfel bis an die Küfte wohnenden Elaven „die 
am Meere," Vo:morsfi, Pomorani, Pomerani, Pamme: 
ranen, Pommern biefen. Der Name Prufen umfaßte 
demnach das ganze bis an die, Orenzen der Ruſſen rei: 
chende eftenvoll; Samlander, Semben (Sembi) und 
Preußen (Pruzzi) galten daher als gleich bedeutend 
(Adam. Brem. de situ Daniae c. 227. Histor. eccles. 
e. 66.), denn der Name Velten war im fiten Jahr— 
hundert bereits fat gänzlih untergegangen, vielleicht 
durch den geltend werdenden Namen Prufen verdrängt 
worden.” 


3) Gefchichte der europäiichen Staaten. Herauss 
gegeben von Heeren und Ukert. Geſchichte des 
öftreihifchen Kaiferftaatd von Johann Orafen 
Mailath. Dritter Band. Hamburg, Vertbes, 
1842, 


Es iſt wohl ein Beweis der größten Indifferen; von 
Seiten der proteftantifhen Unternehmer, daß dieſer ſehr 
parteiifch für das Fatholifche Prinzip gefchriebene Band 
in ihrer Sammlung erfheint, Er handelt nämlich vom 
dreißigiährigen Kriege und gebt in feinen Entſchuldigun— 
gen ferdinandeifcher und tillvicher Wuͤtherei fo weit, daf 
er fogar den Magdeburger Brand nicht als das Wert 
der kaiſerlichen Truppen gelten laffen will. Kaum trauen 
wir unfern Augen, wenn wir aud der Feder des treff: 
lihen Grafen Mailath, den wir als einen der ausge: 
zeichnetſten Hiftorifer des Kaiferftaats feit lange ver- 
ehren, Folgendes lefen müfen: „In keinem Bericht ift 
auch nur die leifefte Spur zu finden, daß der Brand 
durch die Kaiferliben veranlaft worden, und drei Be: 
richte nennen geradezu die Magdeburger ald die es ver: 
anlaßten. Pappenheim erwähnt, daß Minen aufgeflogen 
find; dieſe fonnten unmöglih von den Kaiferliben in 
Magdeburg angelegt fepn, fondern von den Bürgern. 
Db Falkenberg den Math gegeben, die Stadt in Brand 
zu fteden, wie bieß im gedrudten Berichte angegeben 
wird, laffe ich in Zweifel; denn ih will nit ben Schein 
der Parteilichfeit auf mich laden. Wenn er ed getban, 
fo war es feinerfeitd nicht unrecht, denn es Fonnte ben 
Kaiferliben damals kein empfindliherer Streih verfezt 
werben, als bie Zerftörung einer Stadt, die fie zum 
Stüßpunft ihrer Operationen mahen wollten. Wenn 
aber auch Falkenbergs Math zweifelhaft bleibt, fo ift doch 
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dieied gewiß, daß nicht die Kaiferlihen, fondern bie 
Bürger von Magdeburg felbft den Brand geftifter und 
die Stadt der zerftörenden Wutb der Flammen preis- 
gegeben haben. Ach bin weit entfernt, die Magdeburger 
dieſes Schritte wegen zu tadeln, ib wünſchte nur, daß 
man endlih aufböre, den Brand Jenen zuzuſchreiben, 
die daran unfhuldig find.” — Du grundgätiger Gott, 
wenn es den Magdeburgern fo fehr darum zu thun mar, 
ihre Stadt in Brand zu fteden, hätten fie nicht auf die 
Kaiferliben zu warten gebraucht und bätten es ſchon 
früber thun fönnen. Es fam den guten Maabeburgern 
darauf an, ihre Stadt zu retten, nicht zu zerftören. 
Wenn man fagt, fie bätten fich felbft vernichten wollen, 
wahrend die Kaiferlichen fie zu fchonen beabfichtigten, 
und Zillp fogar eine fentimentale Thräne geweint hat, 
fo beißt das ungefähr fo viel, ald wenn der Wolf das 
Lamm frißt, das thörichte Lamm bätte ſich felbit zerriffen 
und der Wolf außerſt beſtürzt darüber, babe fib der 
Mitleidsthräne nicht entbalten können. — Die Kaifer: 
lihen wütheten Tage lang unmenfchlih in der Stadt : 
und Tilly ließ fie gewähren, ja Tilly fchrieb an den Kai 
fer, eine Vietorie gleich diefer babe man feit dem Brande 
von Troja nicht gefehen und er bedaure nur, daß 
die kaiferliben Damen nicht hätten zufeben 
tönnen! 

Daß in jenem unglüdieligen Kriege von allen Par: 
teien furchtbare Greuel begangen wurden, iſt befannt. 
Wir wollen die Proteftanten ihrerſeits keineswegs davon 
frei ſprechen; allein es gebt doch über alle Begriffe, wenn 


katholiſche Gefchichtfchreiber gerade die furchtbarſten Blut: 


hunde jener Zeit jet auf einmal in humane, zartfühs 
lende und empfindiame Weſen umwandeln wollen. 


4) Geſchichte der vormals Faiferlichen freien Reiches 
ftadt Goslar am Harze. Bon ©. F. E. Erus 
fiud. Dftende, Sorge, 1842. 


Diele Geſchichte einer früber fehr berühmten Reiche: 
ſtadt läßt manches zu wünfcen übrig, namentlich Ur: 
kunden und mehr Nüdficht auf dad Volksthümliche und 
Sittlihe. Anftatt der langen Namenreiben von Geift: 
lihen und Schullebrern hätten wir lieber chronifartige 
Motizen aus dem alten Volksleben gelefen; und anjtatt 
ber allgemeinen deutſchen Geſchichte, die hier immer 
berbeigezogen wird, dürften lofale Urkunden werthvoller 
geweſen ſeyn. Mängel, die an jebr vielen neuern Stadt: 
gefhichten zu beklagen find. 
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Aunſtgeſchichte. 


Geſchichte der bildenden Künſte. Bon Earl Schnaafe. 
Erfter Band. Diüffeldorf, Buddeus, 1843. 


Herr Schnaafe hat fih ſchon durch feine niederlän- 
difhen Briefe der Funftliebenden Welt von einer fehr 
vortheilhaften Seite befannt gemacht. Die Anfichten, die 
er dort über niederländifche Kunft und hauptſächlich über 
Malerei niedergelegt, gebören zu dem Beften, was je 
über Kunſt gefchrieben worden. 
von einer größeren und umfaſſenderen Kunftgefhichte, 
die aus feiner Feder fließt, nur mannigfah Treffliches 
erwarten. Er eignet fein Werk dem Herrn Profeffor 
Kugler zu (mit deſſen kürzlich erfchienenen Kunftgefchichte 
es fcheinbar collidirt), um ihm feine Hochachtung zu be: 
zeugen. Eigentlich ſtehen fich beide Werke nicht im Wege, 
denn während Kunlerd Handbuch ſich dur feine gedrun— 
gene Kürze dem nächſten Gebrauch empfiehlt, läßt Schnaa⸗— 
ſes Werk, deffen erfter Band nur die Kunft der Inder, 
Perfer, Juden und Aegypter umfaßt, erft noch eine Reihe 
von nachfolgenden Bänden erwarten und bat eine weit 
breitere Anlage. 

Mit dem Kapitel aus der allgemeinen Aeſthetik, 
welches das Werk des Herrn Schnaafe einleitet, können 
wir ung nicht einverftanden erklären. Als ein Kunft: 
hiſtoriker hätte er wohl von ber Kunftpbilofopbie abfehen 
dürfen, deren vage Säbe den Thatſachen gegenüber am 
wenigiten haltbar find. Die Anfiht, die Schnaafe bier 
vorträgt, dab nämlich das Schöne lediglich ein Produft 
menfchliher Kunft fep und in der Natur gar nicht vor: 
tomme, iſt nicht einmal neu, fondern fchon von Andern 
aufgeftellt worden und eine Ansgeburt jenes charakteri⸗ 
ftifhen Egoismus, ber fich feit Goethe der beutfchen 
Aeſthetiker bemäctigt bat. Das ift alles troftlofe So: 
phiftif und des Schönen, wovon die Rede ift, im feiner 
Weife würdig. Die Kunft gewinnt nichts dadurch, dab 
fie auf Koften der Natur gepriefen wird; im Gegentheil 


Alfo kann man aud 


| 
| 
| 


gereicht ihr eine folbe Anmafung nur zum Nactheil, 
Die Wahrheit it, daß man beim Schönen nie fragt; 
wie ift ed gemacht? wer bat ed gemacht? fondern nur: 
wie ift e8? Die Natur ſchafft die fhönften Geſichtsbil— 
dungen, foll man fie defwegen nicht ſchön nennen, weil 
fie nicht gemalt, fondern lebendig find? Wenn es Gott 
gefallen hatte, nichts auf Feldern und Bergen, ald ein- 
fahe geometrifche Figuren wachſen zu laffen, und ein 
Künftler käme auf den genialen Einfall, eine baumähn- 
liche Figur oder eine Blume zu erfinden, würde man 
alddann fagen dürfen, der Baum oder die Blume fey 
fhön, weil fie ein Menfch erfunden, während man jest, 
da fie nicht aus Menihenband, fondern aus Gottes 
Hand hervorgegangen, es nicht fagen darf? Gerade bad 
Schönfte in der Welt ift das, woran ber menſchliche 
Geiſt feinen andern ald paffiven Antheil hat, und doch 
will der übermüthige Geift unferer Tage nichts gelten 
laffen, ald was er gemacht, als wobei er den Herrn ges 
fpielt hat. Ob fib in einem Kunſtwerk der menſchliche 
Geift ausprägt oder nicht, darauf kommt ed nicht an, 
fondern nur darauf, ob es ſchön ift. Aber der Geift 
denft nicht fo, er will Sih und nichts ald Sich. 

An diefer egoiftiihen und durchaus verkehrten Philo: 
fophie, über welche die Nachwelt bald genug richten wird, 
nun auch einen fonft in jeder Weife fo umfichtigen, Ela: 
ren und anfpruchslofen Denker participiren zu feben, 
thut beinabe wehe. Doc lafen wir dieſe philoſophiſche 
Vorfrage fallen und halten und an das Geſchichtliche 
des Wertes, 

Zuerft gibt uns der Verfaffer eine Weberficht über 
die Grottentempel, Pagoden und andere Kunftwerke der 
alten Indier und charakterifirt ihren ehrwürdigen, bun- 
ten, fchwülftigen und mweichlihen Styl. Es ift ung dabei 
aufgefallen, daß er zu ftreng reclamirt, was nicht ba ift, 
z. B. in Bezug auf dad Vorfommen der Säulen und 
Pfeiler ©. 152, anftatt mit etwas mehr Milde bad, was 
da ift, zu beurtbeilen. Wenn man den Mafitab einer 
fpätern und fremden Kunſt nicht an die indifche anlegt, 
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ſondern ſich in diefe felbft verſenkt, ohne fih durch irgend | auf einer fhmalen und bürftigen Küfte. Sie mußten 


etwas die Allufion ftören zu laffen, fo erkennt man im 
Pumpen, Abentheuerlihen und Geſchmackloſen auch eine 


wunderbare Harmonie und es ift bier micht felten die | 


Grazie, die mit dem Ungeheuern fpielt. 
Einen männliben Geift findet der Verfaſſer fchon 
in Babplons und Perfiend Kunftüberreften und Kunfts 


erinnerungen, und fehr fchön conftruiriser den Stol der | 


Quden und Phönizier, indem er bemerkt: „Man bat 
vermutber, daß Juden und Phönizier ägpptifche Formen 
in ihre Architektur aufgenommen bätten. Allein dieſe 


Vermuthung bat nicht einmal einen überzeugenden biftos | 


rifhen Grund für ſich. Bei ber Abgefchloffenbeit des 
alten Aegypptens war der Nähe ungeachtet der Voͤlker— 
verkehr nicht bedeutend. Noch weniger kann der frühere 
Aufenthalt der Juden in Aegypten darauf eingewirkt 
haben. Ihre ärmlihe Lage gab ihnen Feine Gelegenheit 
zur Nachahmung ägpptifher Tempelbauten, und wenn 
ihnen ja unbewußt eine Reminiscenz anfangs geblieben 


wäre, fo müßte fie fih während des langen Hirtenlebeng 
verloren haben. Spraͤchen aber auch die äußern biftos | 


rifhen Beziehungen mebr bafür, fo geben die beftimmten 
Nachrichten über die jüdiſchen und pböniziihen Bauten 
hoͤchſt gewichtige Gründe dagegen, und jede nähere Aehn— 
lichkeit wird durch die Werfhiedenheit des Materials 
ausgeſchloſſen. Bei den Aegyptern war alles auf Stein- 
bau und Skulptur berechnet; Säulen und Steinbalfen, 
reiche, aber nur farbige, nicht goldene Verzierung. Hier 
Holzbalten von weiter Spannung, melde Säulen über: 
flüſſig machten, Wände nicht ganz aus Steinen gebaut, 
mit Brettern befleidet, überall Metallglanz. Statt einer 
Aehnlichkeit finden wir die größten Gegenfäße. Dort 
einen vorherrſchend architeltoniſchen Sinn, edle, mäßige 
Form, bier den Glanz des Golded, der die Phantafie 
reizt und unrubig erhält und den Kormenfinn abftumpft. 





Dagegen fcheint der Bauſtyl der Juden mit dem der | 


Phönizier höchſt übereinftimmend, faft zufammenfallend. 
Wir willen aus den jüdiiben Berichten, dab König 
Hiram von Tyrus dem Könige Salomon feine Vauleute 
fendete. Die Architeltur war alfo entweder den Juden 
eine fremde und gleichgültige Aunft, bei welcher fie feine 
Eigentbämlichfeit einzubüßen batten, oder fie war ſchon 
dem Style ibrer phönizifhen Nachbarn ähnlich. Auch 
die wenigen Nachrichten über die phöniziſchen Bauten, 
die wir eben anführten, zeigen und nur die Anwendung 
foftbaren Holzes und metalliihen Schmuckes; Feine fpricht 
von bedeutenden, in Stein ausgeführten Werfen. Die 
geſchichtlichen Verbältniffe beider Völker, der Juden und 
Phönizier, erklären es auch hinlaͤnglich, wie bei beiden 
die Neigung zu Formen entiteben mufte, die fib in 
den leiten, mehr tbeil- und tragbaren Stoffen aus: 
führen ließen. Die Phönizier waren ein Handelsvolt 





damit anfangen, Schiffe zu bauen und fi im diefer 
Kunft zu vervollkommnen, ehe ihnen die Meihthümer 
zufloßen, welche zu großen Bauten nöthig waren.” Auf 
dem Schiffe gewöhnt -man fih an die Umgebung des 
Holzed, an die leichten, gerundeten Formen, zu denen 
es fi eignet, an bunten Shmud, Teppiche und Vor— 
hänge, Ale Schiffervölker baben einen ähnlichen Ge— 
ſchmack, wir erfennen in ihren Häufern noch ftets bie 
Grinnerung an das Schiff, die große, volle Form, ber 
ernſte, feite Auddrud des barten tönenden Steines fagt 
ibnen nicht zu. Bei den Juden gaben andere Schidfale 
ein ähnliches Mefultat, Ein Hirtenvolf, urfprünglich no= 
madifch, dann in der Fremde im Drud, darauf die Wüſte 
durchziehend, bildete fib bei ihnen die Liebe für dem 
eigenen Boden, für das fefte Haus nicht aus. Noch in 
ihrer fpätern Gefeßgebung blieb mandesd übrig, was 
ſolche Sitte und Unficht erbielt, namentlich der Ueber— 
gang oder die Rückkehr des Eigenthums nach einem Zeit- 
verlauf, wodurch denn volle Feftigfeit des Beſitzes aus— 
gefhloffen war. Was jenen dad Schiff, war diefen das 
Zelt, im Wanderleben batte ſich ihr Formenfinn eben fo 
nur zum 2eichten, Bunten, Bierliben gebildet.” 

Den Schluß des Bandes bildet die fehr ausführs 
liche Erörterung der aͤgyptiſchen Baufunft und Bildnerei, 
worin der Verfaffer eine Fülle von Gedanken niederges 
lest bat. Vom obern Nil ausgehend und dem Fluffe 
bis zum Meere folgend, charakterifirt er kurz alle Denf- 
mäler des alten Aegyptens und fügt dann eine nähere 
Analvſe des agyptiſchen Stoles hinzu. Wie oft auch 
diefe Dinge fchon beſchrieben find, fo liest man doch 
eine fo Hare Darftellung aufs Neue mit Vergnügen. 

Am meiften ift, wie befannt, über die Poramiden 
gefchrieben worden, und doch dürfte, was unſer Verfafs 
fer, indem er eine Anſicht Heerens weiter ausführt, dars 
über fagt, vielen Leſern, welche die gemeine irrige Anfiht 
noch tbeilen, von Antereffe feon und zur Belehrung die= 
nen. Die Ppramiden gehören nämlich der altägpptiihen 
Tempelbanfunft gar nicht an, fondern bilden einen Ges 
geniab zu derfelben und find ein fremdes Element im 
der alten Wunderwelt Neguptend. An und in den Poras 
miden findet fih keine Spur von Hierogiopben und Bild» 
werfen, von denen fonft alle dguptifhen Denfmale wims« 
meln. Die Erbauer der Poramiden waren auch, wie 
uns Herodot und Diodor berichten, den dapptifchen Pries 
ftern feind und verbaft und werden ald lafterhafte Ty— 
rannen verfchrien. „Man bat diefe Erzäblung dadurd 
erflären wollen, daß diefe Könige, rubmfüchtige Torannen, 
dem Rolle Abgaben und Dienfte zum Zwecke der Ers 
bauung der Monumente aufgelegt hätten, Allein es 
muß fib anders verhalten. Auch die andern großen 
Bauten, die von Theben und felbit geringere, erforderten 
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ungeheure Arbeit, auch fie fonnten nicht ohne mühfame 
Dienftleiftungen und gewaltige Koften ausgeführt wer: 
den; dennoch fehlte viel, daß ihre Erbauer verhaßt waren, 
vielmehr äußerten die Priefter bei der Aufzablung dei 
Könige, dab fie einige derfelben nicht nennen könnten, 
weil fie feine Monumente binterlaffen bätten. Es war 
alfo, wie aud im Geifte der Priefterihaft nicht anders 
ſeyn fonnte, die Errichtung großer, religiöfer Dentmaler 
etwas Verdienftlicheg, bei dem felbit die Laften des Vol: 
kes zur Ehre der Götter nicht weſentlich in Betracht 
famen. Die Erbauer der Poramiden ſchloßen aud bie 
Tempel, fie gehörten alfo einem andern Kultus an. Bei 
diefen alten heidniſchen Völkern ift aber die Religion 
ſtets mit der Nationalität identifh; von Freigeifterei 
und Indifferentigmus kann eben fo wenig wie von Glau— 
ben und Bekehrung die Mede ſeyn; wir dürfen daber 
wobl fehließen, daß fie einem andern Volksſtamme ange: 
börten. Uuter diefer Vorausſetzung erflärt ſich alles 
leicht, Als fremde Eroberer veradhteten fie den Kultus 
der aͤgyptiſchen Priefter und zwangen das unterjochte 
Boll zu Bauten, nicht mehr in dem bergebrachten gehei: 
ligten Style, fondern nah der rohern Form ibrer Hei: 
matb, wobei denn die Götterbilder und die heilige Schrift 
ber Aegypter natürlich fortbleiben mußten. Auffallend 
ift ed+freilih, daß die Priefter (nach Herodot) diefe Kö— 
nige nicht ausdrädlich als Fremde bezeichneten. Allein 
auch bafür ift ein Grund erfihtlih. Der Sohn des 
Cheops, Mykerinus, fol nämlich das Berragen des Ma- 
ters und Oheims gemißbilligt, die Tempel wieder auf: 
geſchloſſen, das Bolt an den gewohnten Opfern und 
Gebräuchen nicht mehr verhindert, fogar fih durch Ge- 
rechtigfeit fo ausgezeichnet haben, daß er vor allen Kö: 
nigen gelobt wurde. Es fcheint dieß anzudeuten, daß 
es der Priefterfchaft gelungen, jene Fremdlinge einbei- 
milch zu machen, an dgpptifhe Kultur zu gewöhnen. 
Unter dieſen Umftänden mochte es aber politifch fepn, 
die Stammesverſchiedenheit zu verwifchen, die Nachfom: 
men jener feindlihen Beberrfcher einer Kafte, etwa ber 
SKriegerkafte, beisugäblen und ibren abweichenden Ur: 
fprung in Vergeffenbeit zu begraben. Wären fie, wie 
früber die Hoffos, vertrieben worden, fo hätte die Ge: 
ichichte der Aegypter das Andenken des Sieges bewahrt, 
da fie aber in das Wolf übergingen, fo war es ehren— 
voller für den aͤltern Theil, nüßlicher für den neuern, 
das ganze Ereigniß in ein wohlwollenbed Dunfel zu 
büllen. Auch für die Herkunft diefer fremden Gebieter 
ift eine Muthmaßung und zwar eben durd die bauliche 
Form ihrer Grabmäler gegeben. In Negppten finden fich 
nämlich, wie die geographifche Heberficht zeigte, feine 
andern Poramiden, als die an bdiefer Stelle, eben fo 
wenig in dem benachbarten Nubien, dagegen wohl weiter 
oberhalb am Nil, in den Gegenden, wo der alte Priefter: 


ftaat Meroe beftand, an verihiedenen Stellen in großer 
Zahl. Man fieht daber, diefe Form ift nicht in allmaͤh— 
liger Verbreitung, fondern fprungweile, ohne die dazwis 
fhen gelegenen Zander zu berühren, aus dem innere 
Yetbiopien nah Mittelägppten verpflanzt. Wie dieſe 
Verpflanzung fich ereignet baben mag, wird aber ſtets 
dunfel bleiben.“ 

Was den altäopptifchen Tempelſtol felbft betrifft, fo 
wird er vom Verfaffer außerordentlich fcharf und Har 
aufgefaßt, und wird die Perſpeltive ald das darin vor: 
berrihende Element bezeichnet. „Der ägpptifche Tempel 
ift, ich möchte fagen, ganz Prozeſſion, ganz Wallfahrt, 
durchweg auf die Erweckung und Verſtärkung ber an- 
daͤchtigen, ftaunenden, ebrfurdtsvollen Stimmung, auf 
Ernſt und Schweigen berechnet, womit das Volk oder 
die Priefter, jeder wie weit ed ibm gebührt, den heiligen 
Stellen naben follten. Ale Wege find gewieſen, feine 
Abweichung geitattet, kein Irren möglich. Zwiſchen den 
Meiben heiliger Thiere, zwifchen den Thoren wandeln 
wir ebrfurctsvol durh. Weit, hoch und mächtig zeigt 
fih die Pforte, gewaltig wie die Wirfungen des Gottes 
auf die Welt, wie die Eriheinungen, welche zuerft die 
rohen Voͤlker bewegen, ihre Aniee vor den noch unbes 
kannten Mächten zu beugen, Wer durch dieſe erfte 
Pforte eingegangen, athmet wieder freier; ein weiter 
Hof nimmt ihm auf, heitere Säulen, in reihen mans 
nigfahen Formen und Pflangenfülle umgeben ihn. Auch 
bier ift der Weg bezeichnet, der weiter in dad Innere 
führt, fanft aufmärts gebend; die Seitenwände nähern, 
die Höfe ſenken, der Boden bebt fih, alles ftrebt nad 
einem Biele. Nun kommt aber eine zweite Schranfe; 
ber vielfänlige Raum, welcher fhon mehr dem Innern 
angehört, ift zwar fo weit geöffnet, daß wir in feine 
dichte, fchattige Fülle und Pracht bineinbliden können; 
aber der Eintritt ſelbſt ift nicht auf allen Stellen will- 
kuͤhrlich verftattet. Die Zwiſchenräume der Säulen find 
geichloffen, nur ein Weg in der Mitte ift geblieben. So 
geben wir weiter, nun fhon der Zerftreuung des freien 
Himmels entzogen, von dem Ernſt ded Baues, von ber 
Heiligkeit der Bildwerke eng umgeben. So umſchließen 
und die geweihten Wände immer näher, bis endlih nur 
der priefterlihe Fuß das einfame, tönende Gemac des 
Gottes ſelbſt betritt.” - Selbft die Säulen, die oft eine 
foloffale Größe erreihen und in großer Menge vorhans 
den find, nebmen gleihfam Theil an der Bewegung. | 
„Bei den Säulenreihen, welde die Längenrichtung dee 
Gebäudes haben, alio 3. DB. bei den Säulen zur Rechten 
und Linken ded Weges in den Vorhöfen, find baber 
ftet3 die einander gegenüber ftehenden Säulen gleich, 
Bei Säulenreihen in der Breitenrihtung, alfo bei den 
Säulen des vielfänligen Raumes gebt die ſommetriſche 
Beziehung von der Mitte aud, fo daß zuerft die beiden 


Säulen neben dem Mittelgange, obgleih unmittelbar 
neben einander ftehbend, dann die auf jeder Seite be: 
nahbarten, dann das britte Paar, gleiche Kapitäle 
haben. Es ift dieß ein merfwärbiger Beweis, mie fehr 
die Hegppter ihre Architeftur perfpeftivifch betrachteten; 
diefe eine Reihe wird nicht wie eine, dem Beſchauer als 
ein Ganzes entgegenftebende Linie angefeben, fondern 
ald ob fie durch das Iufammenrüden oder gleichfam 
Aufmarfhieren zweier Säulenreiben entftanden wäre; 
fie deutet daber auch die perfpeftiviihe Anffafung aus 
einer angemeffenen Ferne an.” Dieß möge genügen, um 
die geiftreihe Auffaſſung des Ganzen anzudeuten. 

Huch die ägpptifhe Malerei charakterifirt der Ver— 
faſſer vortrefflih, indem er ©, 429 ihre Bilder farbige 
Silhouetten nennt ohne Vertiefung und Schatten. In: 
def begreifen wir nicht, warum er den Phrfioanomien 
das Individuelle fo ganz abipriht. Was Mofellini in 
größerem Maafftab von dgpptifhen Nandbildern kopirt 
bat, zeugt von einer ſehr fcharfen Individualifirung. 


Geſchichte. 


5) Geſchichte des ſächſiſchen Volkes und Staates 


von Dr. C. Gretſchel. Erſter Band, 
Beyer. Groß 8. 


Die erſte Lieferung war ſchon 1841 ausgegeben, die 
neunte, mit welcher der erſte Band ſchließt, kam viel 
fpäter heraus. Der Verfaſſer, ſchon durch die Kirchen— 
geſchichte Leipzigs bekannt, hat die Geſchichte Sachſens 
(nicht des ſächſiſchen Volksſtammes, der die Weſtphalen, 
Holfteiner, Hannoveraner, Braunfchweiger, und felbft 
die Friefen umfaßt, fondern des urfprünglich ſlaviſchen 
fogenannten Ober: und Kurſachſens, des jetzigen König: 
reichs Sachſen) mit febr viel Fleif und Gründlichkeit 
und moͤglichſt anziehend vorgetragen. Man muß nam— 
lich bier „möglichft“ fagen, weil eine Specialgeſchichte 
der flavifhen Marken, in denen es lange Zeit ſehr roh 
berging, von vorn herein das Anziehende nicht baben 
kann, was die Geſammtgeſchichte Deutichlands oder die 
Geſchichte eines echten deutihen Stammes, deffen Leben 
in Freiheit und unverfälfchter Nationalität, wurgelte. 

Der erftie Band führt die Gefhichte fort big zum 
Umtaufh der beiden Wettiner Linien, da befanntlid 
die erneftinifhe Linie, welche urfprünglih Kurfachien 
befaß, bdaffelbe an-die albertiniihe Linie (Kurfürft Mo: 
riß) abtreten und fih mit Thüringen (den ſächſiſchen 
Herzogtbümern) begnügen mußte. Die Gefchichte der 
Deformation bildet den legten, aber Hauptabſchnitt biefes 
Bandes, denn Wittenberg, wo Luther wirkte, gehörte 
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zu Sahfen, Mit Recht bat der Verfaffer daher mehr als 
ein Drittel des Bandes der Neformation gewidmer und 
auch überall das hervorgehoben, was ben Leſer mehr zu 
intereffiren im Stande ift, als die langweilige Erzaͤh— 
lung rober Befigergreifungen und Fehden. Deßhalb ift 
auch namentlich die Kulturgefchichte neben der politiihen 
berüdfichtigt. Der zweite Band wird, weil er auf bie 
neuere Zeit übergeht, noch intereffanter fepn. 


6) Das Burggrafthum Meißen. Ein biftorifch- 
publicififher Beitrag zur fähfiihen Territos 
rialgefhichte. Aus ardivalifhen Quellen von 
Dr. Traugott Märder. Nedft einem Urfundens 
bu. Leipzig, Brodpaus, 1842. 


Eine Monographie, welche volllommen im Geift der 
neuern Arhivwiffenihaft durchgeführt ift, auf die Ver: 
waltungs: und Finanzangelegenbeiten des Mittelalters 
belled Licht wirft, insbefondere aber ein lokales Intereſſe 
darbietet und Mandes in der Altern Geſchichte bes 
Reuß⸗Plauenſchen Haufes berichtigt. g 


Ueber Kinderkrankheiten. . 


1) Handbuch der Kinderfranfheiten. Nah Mit: 
tbeilungen bewährter Aerzte herausgegeben von 
Dr. 4. Schniger und Dr. B. Wolf. Zweiter 
Band. Leipzig, Brodhaus, 1843. 


Ein umfangreiches und fehr gediegenes Werk, zu: 
nächft für Aerzte, aber durch feine klare Sprahe au 
für andere Leſer zugänglih und einen unermeßlihen 
Neihtbum von Erfahrungen fowohl über die Kranfheitd- 
formen felbft, als über die zweckmäßigſten Heilmittel 
enthaltend, 


2) Der weiche Hinterkopf. Ein Beitrag zur Phys 
fiologie und Pathologie der erften Kindheit. 
Bon Dr. C. L. Elſäßer. Mit Abbildungen. 
Stuttgart und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſcher 
Berlag, 1843. 


Ein fpezieles Vortommen in der Kinderwelt wird 
bier von allen Seiten aufs Klarfte und Gründlichfte bes 
leuchtet und wird an vielen Beilpielen bewiefen, wie 
durch die Behandiung der Kinder die einmal vorhandene 
Schwähe zu fchonen und zu beilen fep, die übrigens in 
ihren gefährlihften Formen durch erblihe Krankheiten 
bedingt ift. 





Berantwortliher Redakteur: Dr. Bolfg ang Men zel. 
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Politifdye Fiteratur. 


Die orientalifche, das ift ruffiihe Frage. 
burg, Hoffmann und Campe, 1843. 


Der ungeſchlachte Rieſe fhläft und fchnarcht und liegt 
in unfchuldiger Ruhe da, aber wenn er nur den Heinen 
Finger bewegt, fährt ein paniſcher Schreden unter bie 
politiihen Liliputaner und die Mutbigeren bereiten Ka: 
nonen, wie Fingerbüte, ihn zu befhiefen, und Stride, 
wie Swirnsfaden, ihn zu binden. Dazu fchreien gedämpfte 
Stimmen: Muth, Muth! und felbft wo die lautefte 
Stimme fih vernehmen zu laſſen wagt, ift ibr natürs 
liches Organ von folber Dünne, daß das Gefreifch, wer 
nigftens dem Dielen, nur fchredlich lächerlich vorkom⸗ 
men muf. 

Der ungenannte Verfaffer vorliegender ſehr kriege— 
rifber, leider aber aud nur fehr liliputanifher Schrift 
muß fih mit Andern tröften, deren Eifer cben fo groß 
in der Gefinnung ale Fleinlih im Erfolge geblieben ift. 
Im Grunde ift die Angft, melde nun Liliput zu leiden 
bat, eine gerechte Strafe. Waren es nicht dieſe klugen 
Zwerge, die den moskowitiſchen Rieſen fo groß gefüttert 
haben, wie er nun it? Wie den mweiland Gargantua 
haben fie ihm gepflegt, 2eitern an ihm angelegt und 
wetteifernd fein großes Maul mit dem Beften geftopft, 
was Liliput-Europa vermochte. Wie Meine Zaunfönig: 
lein die Kufuföbrut warten und pflegen, fo baben fie 
den Unerfättliben groß gezogen. Oder follen wir lieber 
fagen, Nactigallen baben das Ei des Geyerd audgebrü- 
ter? Wie füß tönte der Geſang der Licht: und Freiheit: 
verfünder im vorigen Jahrhundert, jener verklärten 
Propheten der Humanität und einer goldnen Zukunft? 
Peter der Große, hieß es, bat der Civilifation Bahn 
gebrochen ind alte Land der Barbarei, und Katharina IT., 
die Philofophin auf dem Throne, vollendet fein Werk. 
Bald wird nichts mehr zu fpüren fepn von jtruppigen 
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Barbarenbaͤrten, von Ungeziefer, von Leibeigenſchaft, 
von Seelenverkauf, von Knuten und aufgeſchlitzten Naſen, 
von Sibirien und Zobelfang, von beſoffenen und unter 
geſetzlichen Prügeln heulenden Popen und vom finſtern 
Aberglauben und criſtlich ſich nennenden Fetiſchismus. 
Vielmehr wird alles auf deutſchen, engliſchen und fran— 
zöſiſchen Fuß eingerichtet werden, das Minifterium „der 
Aufklärung” wird Bildung in alle Klaſſen der Gefell: 
fhaft verbreiten, die Tiefen der Nation werden aufge: 
belt, der Fluch der Sflaverei wird von ihr genommen 
werden. Und von Rußland wird der Sieg der Huma— 
nität fih fortpflanzgen bis in Wjien hinein. Darum 
wandert, ihr Deutſchen, fchaarenmweife hinüber nah Muß: 
land, der großen Philofopbin Katharina, der ſchönen 
deutihgebornen Czarewna zu dienen, und unter dem 
Banner ihrer Liebenswürdigfeit die Gragien und Mufen 
für immer an der Wolga einzubürgern. Wenn ihr Muß: 
land dient, dient ihr der Menichheit; eure Miffion ift 
die ihönfte von der Welt, dumpfen aflatifhen Sklaven: 
finn umzutaufen in Maren europälfchen Freibeitdfinn! 

Sp lautete der Zaubergefang des vorigen Jahrhun— 
dertd, und Tauſende von Deutfhen jtrömten wirklich 
nah Rußland und Deutihe waren ed, die Rußland 
beberrfhten, Muflands volle Kraft entwidelten, für 
Rußland eroberten, ed mit einem Wort zu der Miefen- 
macht erhoben, die ed jeßt it. — Auf einmal aber bat 
die Phpfiognomie des Miefen fib geändert. Die feine 
Herren und 2ebrer waren, ficht er verächtlih und un: 
danfbar jeßt ald feine Sklaven an. Anſtatt in der Ans 
bildung fremder Givilifation fortzufchreiten, zwingt er 
den längit civilifirten Fremden feine Sprade ıc. auf. 
Anſtatt Europa nah Aſien einzuführen, führt er Aſſen 
nach Europa ein. 

Nun erfhreden die Mugen Iwerge, die ſich für ibre 
Mühe fo ſchlecht belohnt fehen. Nun wundern fie fi, 
wie der Miefe wirklich fo gar groß geworden if. Num 
machen fie einander Vorwürfe darüber. Rußland begnügte 
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ſich nit, Verfien und die Türkei von ſich abhängig zu 
machen, es feßte fich auch an den Mündungen der Donau 
fett und fperrt dem deutfehen Handel in den Drient 
fhon im Voraus den Weg. Mufland begmügte ſich nicht, 
Polen zu ruffificiren, es wendet daffelbe Verfahren auch 
auf Eſthland, Kurland und Livland an. Der deutice 
Lutheraner an der Dftfee fol fo gut wie der fatholifche 
Pole an der Weichfel ein Nationaleufe werden und zur 
griedifhen Kirche fhwören. „Livland und Eithland find 
durch die rigaifhe Kapitulation, 1710, und durch den 
Frieden von Npitadt, 1723, nur unter der ausdrüdlichen 
Bedingung der Erhaltung ihres lutheriſchen Glaubend 
und ihrer deutihen Inftitutionen an Rußland überge: 
gangen. Kurland hat ſich zwar durch MWerrätberei des 
den reichen Bürgerftand haffenden Adels im Jahre 1795 
unbedingt an Rußland übergeben, aber Katharina M. 
verpflichtete fih und ihre Nachfolger freiwillig, auch in 
diefem Rande die deutfhen Inititutionen aufrecht zu 
erhalten. Dem allen wird aber num rückſichtslos entge: 
gengearbeitet. Die Ddeutfhen Provinzen werden mit 
rufifihen Beamten überfhwemmt, überall werden grie— 
chiſche Geiftlihe eingeniftet, die deutfhen Talente wer: 
den durch Lockungen aller Urt für Rußland gewonnen, 
und felbit das ruſſiſche Geſetzbuch Swod wird ftufenweife 
aufgedrungen. Snaben, die nicht ruſſiſch koͤnnen, wer: 
den nicht in die Gpmnafien aufgenommen. In Dorpat, 
welche Univerfität doch Wlerander ausdrüdlih zur Be: 
gründung und Verbreitung deutiher Wilfenfchaft geftiftet 
batte, darf feit 1842 kein Student mehr immatrifulirt 
werden, der nicht rufiih kann. SHinfort ernennt der 
Eultusminifter ohne alle Rüdfiht auf die Wahl der Fa: 
fultäten die Profefforen, und welche Mittel man anmwens 
det, um dem Geift der lniverfität echt ruffifch zu machen, 
dad haben Madaid freimütbige Erklärungen über die 
jüngsten Schidfale deuticher Profeforen zu Dorpat zu 
Jedermanns Kenntniß gebracht. Die Kinder aus ge: 
miſchten Ehen müſſen hier wie überall in Rußland in 
der griechiſchen Religion erzogen werden. — Rußland 
ſcheint mit dieſem Zwangsgeſetze den Deutſchen gegenüber 


am wenigſten gezaudert zu haben, weil es ja weiß, wie | 
leicht und gern deutfhe Proteftanten rufliiher Vortheile | 


wegen zum Griebenthum übertreten, welches doch dem 
proteftantiihen Lehrbegriff viel fchroffer widerfpricht, ald 
der Katbolicidmud. Darauf bauend, bat ed Rußland 
auch gewagt, dad Geſetz zu geben, daß die Gemablinnen 
rufifher Prinzen griehifben Glaubens ſeyn müſſen.“ 
Diefe Gleihgültigfeit der Proteftanten ift eine natürliche 
Folge der unter ibnen allmählig eingeriffenen Unkirch— 
lichkeit. Man muß in ber That fagen, die Rufen find 
niht Schuld daran, wenn die, welche ſich ihnen fo blind 
unterwerfen, nicht mehr moralifhe Kraft bewahrt haben. 
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Was kann der Miefe dafür, daß er ed nur mit Lilipu— 
tanern zu thun bat? 

So fann man Rußland auch feinen Vorwurf machen, 
daß es mit den, unfern politifhen 2iliputanern fo un— 
entbehrlich gewordenen Freibeitsphrafen fpielt, um fie 
zu betbören. Die rufifbe Partei in Griechenland ift 
eine wenn nicht demofratifche, doch conftitutionelle, Der 
Eifer der Ungarn für ihre Verfaſſung wird von Rußland 
mit eben fo großer Freude wahrgenommen, wie ber 
Eifer der Irländer für Aufhebung der Union, Piliput 
ärgert ſich über die Freibeit, die in ruſſiſcher Uniform 
auftritt, allein es gewinnt nichts bei diefem Aerger. Es 
bat ſich ſchon öfter über biefelbe Sache geärgert, ohne 
fie zu ändern. Es hat gewarnt und ift doch immer der 
Betrogene geblieben. Bei der erften Theilung Polens 
traten die Muffen ald Beſchirmer der polniſchen Glau— 
bensfreibeit auf, bei der zweiten ald Beſchirmer der 
polnifhen Republik und ihrer alten demofratifhen For: 
men. Und was ift aus der Glaubendfreiheit, mas ift 
aus der Mepublif Polend geworden? Was wird aus ben 
Eonftitutionen von Griechenland und felbit Ungarn 
werden, wenn Rußland in dem Maafe, wie bisher, an 
Macht wächst? 

Die Bemerkungen des Verfaſſers über bie Politik, 
welhe Rußland den verfchiedenen deutſchen Staaten 
gegenüber beobachtet, erinnert an dad, mad vor drei 
Zahren aus Anlaß der „europäifhen Pentarchie“ ſchon 
vielfah und erfolglos beſprochen worden ift. Auch wir 
gaben damald ein Votum ab in der Brohure „Europa 
im Jahr 1840,” deren Weberfegung in England mehrere 
Yuflagen erlebte, in Deutihland aber wie billig ver- 
geſſen worden ift. Wir ftellten damald unter andern 
die Allianz Frankreichs mit Rußland in Ausficht, wofür 
wir nicht bloß von Kiberalen, welche ed für rein uns 
möglich erflärten, dab die Frangofen, die eritgeborne 
Nation der Freiheit, fich je mit den Rufen zur Unter— 
johung Europas verbinden könnten, — fondern auch 
von nicht liberalen Politifern der Antihambre übel ges 
bofmeiltert wurden. Inzwiſchen gehn die Dinge doch 
wie fie sehn. Die vorliegende Brochure bemerft: „Als 
Hauptftüße der endlichen Ausführung aller feiner Plane 
aber hält fih Rußland die franzöfiihe Allianz in Be: 
reitihaft. Man glaube ja nicht, daß das Spftem biefe 
beiden Mächte hindern werde, fih zur Befriedigung 
ihrer Eroberungsluft zu vereinigen. Rußland und Frank: 
reih haben immer mehr ihr Intereffe berüdfichtigt als 
ihr Spitem. Es ift binlänglic befannt, daß Rußland 
nah dem Tilſiter Frieden bereit war, Franfreib im 
Weiten willtürlih falten zu laſſen, wofern ihm (Ruß⸗ 
land) der Dften Europas überlaffen bliebe, Nach dem 
Unglüde der Franzofen in Rußland geberdeten ſich die 
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Mufen ald grimmige Franzofenhaffer; aber faum war 
für Rußland die Gefahr befeitigt, fo trat Alerander als 
fentimentaler Befhüßer der Franzofen auf, und er war 
bauptfächlich fehuld, daß fih Deutichland die Frucdt des 
Sieges nicht freithätig nehmen fonnte, fondern fie von 
Fremden, ja von dem befiegten Feinde felbft zugebrödelt 
befam. Im Jahre 1823 fchrieb der franyöfiihe Ge: 
Tandte Laferronnays an feinen Minifter folgenden merk: 
würdigen Bericht: „Der Kaiſer Alerander fiebt allmaͤhlig 
alles fih entwideln, was feine Politik vorbergefeben, 
Er fieht die Febler, welche von feinen natürlihen Fein: 
den, Defterreih und England, begangen merden; er 
fiebt, dab Franfreih, weldhes er ald feinen natürlichen 
Verbündeten betrachtet, Kraft gewinnt, feine Macht 
befertigt und auf der Weltbühne den Rang wieder ein- 
nimmt, der ihm gebührt. Er nähert ſich und, ſtellt fi 
und zur Seite, und obwohl er fortwährend feine Ans 
haͤnglichleit an die Grundfäße der heiligen Allianz ver: 
kündet, hat er mir doch wiederholt in feiner Iehten Uns 
terredung angedeutet, daß Franfreih und Rußland, wenn 
fie ſich verftehen und einig find, ftets die andern Mächte 
des Feftlandes zwingen können, dad zu wollen, was 
Franfreid und Rußland will.” — Es ift ein unwider— 
legtes Gerücht vorhanden, daß zwilchen Franfreih und 
Rußland bedeutende Veränderungen in Oſten und Weiten 
verabredet waren, Deren Ausführung nur durd die 
Qulirevolution verhindert wurde, und eben jetzt geht 
abermals die Sage, Rußland habe fih mit Frankreich 
bahin verftanden, daß es in den Donauländern, Franfs 
reich aber in Spanien freie Hand haben folle. Rußland 
weiß ſich dabei Frankreich gegenüber mit außerordentlicer 
Sclauheit und Umfiht zu benehmen. Es imponirt 
dur rauhe Kälte, erinnert zuweilen an den ruffiihen 
Schreden, ber den Franzofen noch lange ein Zittern 
verurfahen wird, es behandelt die entthronte Bourbo— 
nenfamilie mit auffallender Anerfennung und erregt zu 
gleicher Zeit dur die Wermäblung einer Tochter mit 
einem Sproffen des napoleonifhen Hauſes Bedenklich- 
feiten, Immer aber weiß ed zu rechter Zeit dur eine 
freundliche Note, durch eine Galanterie gegen die fran— 
zöfifche Geſandtſchaft wieder einzulenfen und immer 
weiß es bei feinen Verhandlungen mit Frankreich den 
Gedanken durchſchimmern zu laffen, daß man unter 
gewiffen Bedingungen in Peterdburg recht gut franzöfifch 
gefinnt fepn werde. — Was aber Frankreich betrifft, fo 
iſt durchaus fein Zweifel, daß es die Allianz mit Ruß: 
land freudig eingeben wird, wenn es dabei fein In: 
tereffe findet. Fraukreich ſchaͤmt ſich in folden Fällen 
auch der himmelſchreiendſten Inkonſequenz nicht, Es 
bat in feinem Reiche die Proteſtanten meuchelmoöͤrderiſch 
audgerottet und zu derfelben Beit den Proteſtantismus 
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in Deutfhland unterftügt. Es bat ſich zur Zeit, als 
ed noch wirklich das allerriftlicfte war, mit den Türken 
verbunden, um Defterreih und Deutſchland zu verderben; 
es würde ſich vielleiht dem Teufel verfchreiben, wenn er 
ibm die Rheingrenze verfchaffte. In der Eroberungsgier 
vereinigen ſich Rußland und Frankreich und zwar aus 
ähnlichen und innern Beweggründen. Beide fühlen fi 
innerlichit krank und fhwah, Mufland in Folge feiner 
urfprünglid unnafürliben Stellung, Fraukreich durch 
feine krankhafte Entwidlung. Beide glauben, diefe 
innere Schwäche durch dußere Mitrel heilen zu können, 
oder wollen fie wenigſtens durch eine forcirte äußere 
Kraftanftrengung vor ſich und vor der Welt verbergen, 
wie es ja auch einzelne franfe Menichen zu machen pfle— 
gen. Das Syſtem wird eine Verbrüderung Frankreichs 
mit MNußland nicht hindern; denn die verihiedenften 
Parteien in Frankreich verfünden diefe Verbrüderung als 
eine Nothwendigkeit. Napoleon war bereit, mit Rufs 
land Europa zu theilen. Chateaubriand fchrieb im Jahre 
1823: „Unfere wahre Politik ift die ruſſiſche, durch welche 
wir zwei entichiedenen Feinden, England und Defter: 
reih, die Wage halten.” — Unter dem jeßigen Bürgers 
fönigthum aber wurden auf der Mebuerbühne der Depus 
tirtenfammer die Worte geiproden: „Entre une guerre 
impossible et une paix honteuse il n’y a de miliew 
que l'alliance russe!‘* Faſt alle Organe der Deffents 
lichkeit prebigen jeßt in Frankreich das rufifhe Bünbs 
niß, und, was befonderd zu bemerken ift, die revolutio- 
nären, die republifaniihen Blätter thun es am lauteften. 
Bekanntlich gab Guizot feine Einwilligung, daß Kiffelef 
Fürft der Walachei werde, und die Welt weiß, wie 
willfährig ſich Franfreih in der ferbiihen Sache gegen 
Rufland benommen bat. Der „Unbefannte,” der uns 
längft im Dienite Frankreichs Deutſchland zu entzweien 
fuchte, bat auc ein Buch gefchrieben: „De la Russie 
et de la France. Entretiens politiques. Paris 1842. 
Darin predigt auch er dad rufiihe Bündnis und bes 
| hauptet, dad Schidfal der Welt hange von Frankreich 
und Rußland ab, welde die Vorfehung an die entgegen 
gefeßten Punkte der Welt geftellt hat, wie die beiden 
Skalen einer Wage. In diefem fchmählihen Bude 
beißt es ferner: die ruſſiſche Givilifation werde eine 
Wohlthat für die Menfchheit feyn. Die Franzofen follen 
aus weilem Nationalinterefe aufhören, aus ber Freiheit 
eine Offenbarung zu mahen. Der Verfappte fagt ferner, 
' die Sivilifation Rußlands fep mit Kanonen bewaffnet, 
5 ftüge fih zugleich auf die Preffel * 


Hoͤchſt merk: 


” An dem Ginne allerdings, daß Rußland, wie Graf 
Medem ſelbſt zugab, in Frantreich und Deutſchland Schrift⸗ 
ſteller und Journale bezahlt, um feine Intereſſen zu vers 
theidigen. 





würdig it folgende Stelle über Polen: „Das Schidfal 
bat einmal über dieß unrglüdlihe Land verfügt, als 
Menſchen müfen wir ed bedauern, aber ald Franyofen, 
ald Bürger unferd Staated würde cs thöricht ſeyn, den 
Polen zu Liebe einer vortheilbaften Allianz zu miders 
ftreben.” Diefelben Anſichten werden auch in einem 
neueften Werke ausgeſprochen: La France et la Russie. 
Avantages d'une alliance entre ces deux nations. 
Eugene Quesnes et A. de Santeuil. Paris 1843.” 


Movellen. 


1) Berliner Novellen. Von A. Weill und Edgar 
Bauer. Berliner Verlagsbuchhandlung, 1843. 


Nicht ohne Geiſt geſchrieben, wenn auch unerfreu— 
lich, da beide Verfaſſer mit allzu ſchönungsloſer Härte 
den aͤußern beſtechenden Firniß des Berliner Lebens 
hinweggenommen und und dahinter die Hungerleiderei 
und Korruption in bedauernswürdiger Nadtheit gezeigt 
haben, Die erfte Novelle von Weil führt und in »ie 
verfchiebenften honetten und gemeinen Kreife Berlind 
ein, läßt und aber überall auf ein geheimes Wehe ftoßen. 
Die zweite enthält die Geſchichte zweier armen Geſchwi— 
fter, eines Bruders, der ſich endlich vor dem aͤußerſten 
Elend durch den niederträctigften Servilismus rettet, 
und feiner Schweilter, die von vornehmern Unbetern 
betrogen ſich herzhaft entichließt, einen ehrlihen Schufter 
zu heirathen. Die graufame Wahrheit, daß Vorneh— 
migfeit ohne eine öfonomifhe Grundlage, daß Ariſto— 
kratie ohne großen Beſitz unbaltbar ift, und daß umter 
dem dünnen und lodern Boden der heutigen Gefellichaft 
die fociale Anarchie lauert, ift bier offen und ergreifend 
ausgeiprocen. 


2) Der Better. Mutter und Sohn. Zwei Erzäb- 
lungen von Amalie Schoppe. Yeinzig, Taubert, 
1843. 


Die erfte Erzählung faft wie Claurens Bräutigam 
aud Mexiko. Ein reicher Freier prüft fein zärtliches 
Bräuthen, ob fie ihm auch gehorfam wie eine Sklavin 
nach Dftindien folgen und dort in orientalifhem Zwange 
leben wolle, bleibt aber, nahdem fie fih in alled zu 
ergeben gelobt, artig bei ihr in Deutſchland. — Die 
zweite Erzählung fchildert bie Liebe einer Mutter zu 
ihrem ungerathenen zum Mäuber gewordenen Sohn. 
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3) Liebe und Nahe. Ein Novellenfranz von J 
Dornau. Leipzig, Kollmann, 1843, 


Zwei Erzählungen; die erfte ſchildert zwei glüdlihe 
Soldaten, die am Ende eine vergnügte Hochzeit feiern; 
die andere fpielt aber ind Gräßlihe und gibt ung am 
Ende dad entfeßlibe Schaufpiel einer wahnfinnigen Mutter 
Preis, die zwei unglückliche Mädchen erdolhen will, 
zuvor felbft aber durch einen Schuß niedergeftredt wird. 


4) Falkenberg. Bon Therefe. Braunfhweig, Vie— 
weg, 1843. 


Ein wüſter Menſch, der allerlei Unheil anftiftet und 
ald Banquier an einer Spielbank endet, bat einen ges 
wiffen edeln Oscar zum lebenslänglihen Antagoniften, 
der alle feine Plane durcfreust und ibm zulegt am 
Spieltifch fogar noch eine Kugel zu feinem Gewinn bins 
zulegt, damit er fih damit, wie fofort auch geichieht, 
erfhießen kann. 


5) Stillsteben oder über die Unfterblichkeit der 
Seele. Briefe an eine Freundin von Dr. J. €, 
Nürnberger, Zweite verbeflerte Auflage. Kemp⸗ 
ten, Dannbeimer, 1842, 


Eine neue Auflage des befannten aftronomifhen 
Momansd, in welchem Herr Nürnberger über die Mehr: 
beit der Welten pbantafirt und aus der Unermeßlichfeit 
der Gternenwelt den gewiß für Miele reigenden Troſt 
fhöpft, daß wir als unfterblibe Seelen wohl in ben 
Fall kommen dürften, einmal jene ſchöne Geftirne im 
der Nähe zu feben. Im die neue Auflage it auch mande 
neuere Erfheinung der Phofit aufgenommen, 3. B. bad 
Daguerreotvp, ba ed der Verfaſſer liebt und verfteht, in 
der gefälligften und populärften Weiſe die fchwierigiten 
Gegenftände der Wilfenfchaft den Damen zu erflären 
und zurecht zu legen. 


6) Waldroſen. 
Rudolphi. 


Novellen und Skizzen von Joh. 
Leipzig, Fritzſche, 1843. 


In der erſten Novelle wird ein armer Dichter durch 
die Hand einer ungeheuer reihen Banquierstochter be— 
glüdt, eine Perfpeftive, mit der ſich unfre modernen 
Dichter gar gern beihäftigen, zum Beweile, wie arm 
fie fo im jeder Beziehung geworden find, daß fie nicht 
einmal der Stolz mehr tröftet. — Die übrigen Novellen 
find Mord: und Greuelgeſchichten. 


Verantwortlicher Medakteur:; Dr. Wolfgang Menzel. 


| Fe 116. 
Siteraturblatt, 


Rebigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 





Sandwirthfchaft. 


1) Ueber englifhe Landwirtbichaft und deren An- 
wendung auf andere Tandwirtbichaftlihe Ber: 
hältniſſe, insbefondere Deutſchlands. Nach eigener 
Anfhauung von U. von Wedberlin. Stuttgart 
und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 


Der Verfaffer, Direftor der berühmten landwirth: 
fhaftlihen Akademie in Hobenheim, theilt bier die Me: 
fultate feiner Beobachtungen in England mit. Die 
Engländer singen und Deutfchen in der Bodenkultur 
voran, weil fie durch Reichthum, ununterbrochenen Fries 
den und volle Entwitlung der Nationaltrafr begünftigt 
waren. Dem edeln Thaer in Möglin gebührt aber der 
Ruhm, der erjte gewelen zu ſeyn, der die Grundfäße 
der bejfern englifhen Bodenkultur auf Deutichland ans 
wandte. In feinem, wefentlih auf die engliſchen Er: 
fabrungen gegründeten Spitem erfennt der Verfaſſer 
zwei Haupttendenzen: ‚ 

„I Der Fruchtwechſel, nämlih die Megel, daß 
insbefondere nie zwei Halmfrüchte zwei Jahre nach ein: 
ander, was auch eine Verunfrautung ded Landes begün: 
ftige, angebaut werden, fondern jedesmal eine andere 
Swifhenfruht, wie Wurzelgemähfe, Klee, ein: oder 
zweijäbriges Grad, Hülfenfrühte, Oelgewächſe u. f. w., 
in feltenen Fällen auch Brache, damit abwechſele. Nur 
am Schluß der Rotation können einander zwei Halm: 
früchte folgen, weil dann die darauf wiederkehrenden 
Hadfrücte die Verwilderung ded Bodens unihädlicher 
machen. Nicht mehr ald die Halfte des Aderlande foll 
Halmfrühte tragen. — Hiervon erbielt das Spitem die 
Benennung Fruchtwechſelſyſtem, was übrigend feinen 
beftimmt bezeihnenden Unterfchied gegenüber von Wed: 
felwirthfchaft ausdrüdt; man nannte ed aud dad eng: 
lifhe Spitem zu Folge des oben berührten Urfprungs 
feines Bekanntwerdens. 


2) Größere Rückſichtsnahme auf Vermeh— 
rung des Futterbaues auf der andern Hälfte des 
Aderlandes und einer möglich vortheilhaften Viehhaltung 
theild für den unmittelbar daraus zu ziebenden Gewinn, 
theild aber zur Vermehrung des Düngerd und fo der 
Kraft der in der Dreifelderwirtbihaft oder andern min— 
der zuträglihen Spftemen gefunfenen Wirtbfchaften; 
mobei mit Recht vorausgefeßt wurde, daf, wenn auch 
dabei die Fläche für unmittelbar verfäuflihe Produfte - 
— doch nicht der Gefammtertrag an ſolchen geſchmä— 
lert werde, weil bei größerer Kraft auf kleinerer Fläche, 
die dann auch verhältnifmäßig zum Mobertrag Eleinern 
Beitelungs: und andern Arbeitsaufwand erheifcht, min= 
deitend eben foviel, und ein fichererer Meinertrag ge: 
wonnen werden könne, und dann der vermehrte Ertrag 
aus verbefferter Viehzucht Ueberſchuß gegen bisher ſey.“ 

„Die Umftände aber, daß die Thaer'ſche Daritellung 
ded ganzen Wirthſchaftsſpſtems, obgleich indbefondere in 
feinen „Orundfägen ber rationellen Landwirthſchaft“ 
vortrefflib erläutert, dennoh auf der einen Seite in 
manchen Gegenftänden Zweifel erregte, auf der andern 
Seite vielfab mißverftanden wurde; ferner, daß nament⸗ 
lid der Uebergang von bem bisherigen in dad neue 
Wirthſchaftsſyſtem haufig ohne die möthige Umficht und 
Vorberberednung ber Anfangs entitebenden NWusfälle 
an Strob u. f. mw. bewerfitelligt wurde, hatten zur Folge, 
daß viele ſolche Verfuhe im Großen mißlungen und 
dadurd zum Theil bedeutende Verlufte entitanden find, 
wodurch jener Eifer für englifche Wirthſchaft damals 
ſehr erkaltete. Dennoch aber übten bie Grundfäße des 
Fruchtwechſels ihren Einfluß fort aus, dennoch rüdt man 
ber englifhen Wirtbichaftsweife hierin immer näher.” 

Was der Verfaffer nun felbit in England geſehen 
und beobachtet, veranlaßt ihn zu folgender ſummariſcher 
Vergleihung des gegenwärtig in England und Deutſch— 
land vorberrfchenden Syſtems in Bezug auf Landwirth: 
ſchaft: „Die Engländer haben aus der ditern Wedel: 
oder fogenannten Koppelwirthſchaft die Einfachheit der 
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Bewirtbihaftung und die für viele Ländereien fo ent: 
ſchieden vortheilbafte Wirkung ded abmechfelnden Nie: 
derlegend zu Gras und des Bewaidens entlehnt; aus 
der den Bau von Klee und Hadfrühten treibenden ver: 
befferten Dreifelderwirtbibaft aber den Anbau diefer 
Produfte aufgenommen; diefem Vorzüglibern aus jenen 
Wirthſchaftsſyſtemen dad Spftem des Fruchtwechſels mit 
einem vorberrichenden Futrerbau, der fib ſowohl für 
Waide ald auch Stallfütterung eignet, beigefellt, und fo 
in ihrem Wirthfchaftsbetriebe alled Befere vereinigt. — 
Dagegen bat fih in Deutichland feit Thaer, aber nicht 
ganz in feinem Sinne, häufig ein Wirthſchaftsſpſtem 
gebildet, bei welchem zwar — was gegen früber fhon 
großer Fortichritt ift — die Megeln ded Fruchtwechſels 
befolgt werden, in welches aber das eigentlibe Mefen 
des englifhen Spitemd, der vorherrſchende Kutterbau, 
nicht aufgenommen iſt. Ich möchte daber ſolche Wirth: 
fhaftsweile gegenüber von der englifihen die deutſche 
Fruchtwechſelwirthſchaft mit vorberrfhender Erzeugung 
von Marftfrühten nennen, — Bei Betrahtung der 
Wirthſchaftsweiſe der Engländer und Vergleibung der: 
felben mit unferer vervollfommnetern Landwirthſchaft 
zeigt fi der weitere charakteriſtiſche Unterſchied: daß die 
Engländer aus dem frübern roben Betrieb der Land: 
wirtbihaft, bei keineswegs mangelnden Arbeitshänden, 
in eine rationelle intenfive Waidwirthſchaft, für welche 
fie ald Bedingung die Verfoppelung und Cinbägung des 
Landes anfehenz; die Deutſchen aber meiftens in eine 
Wirthſchaft überzugehen ftreben, bei welder Sommer: 
Stallfütterung als Biel vorgefept ift. Schon auf den erften 
Blick erfheint jener Webergang einfaher und maturges 
mäßer, diefer erfünftelter.” 

Dieß find die Hauptgeſichtspunkte des Werks, die 
vom Verfaſſer naher erörtert werden. Sodann geht er 
auf eine Menge einzelner Gegenftände der Landwirthſchaft 
ein, welche bei der engliihen Landwirthſchaft und ihrer 
Anwendbarkeit in Deutichland befondered Intereſſe erregen, 
in welche fehr bdetaillirten Partbien wir ibm bier nicht 
folgen können. 

Dad Buch ift mit außerordentliher Klarbeit ge: 
fhrieben und orientirt uns in einer der für die vater: 
landifhen Intereffen wichtigſten Fragen fo glücklich, daß 
wir es auch folden Leſern empfehlen möchten, die ge: 
woͤhnlich nichtd über Agricultur und dergleichen lefen, aber 
doch Sinn fürdie Kulturverhältniffe im Allgemeinen haben. 


2) Forftitatiftif der deutfhen Bundesftaaten. Ein 
Ergebniß forftlicher Neifen von Karl Friedrich 
Baur. Zwei Theile. Leipzig, Brockhaus, 1842. 


Eine danfenswerthe Weberfiht der deutihen Forft: 
kultur. Wir erfehn daraus, daß immer noch ein Viertbeil 
von Deutihland Wald ift und daß auf jeden Einwohner 


der deutfchen Bundesftaaten nicht weniger als 1%, preußi: 
ſche Morgen Holzgrund fomme. Eine Thatſache, die man: 
ben Bewohner deutiher Städte, in denen dad Klafter 
Holz 25-3 Kouisd’or gilt, mit Verwunderung erfüllen 
wird. Gibt ed fo viel Holz umber, warum it cd denn 
doch fo theuer? Die Frachtkoſten entſcheiden bier niet 
alein, es it gewiß, daß dur eine weile Forftverwals 
tung und durch Benußung der Waferftrafen und Eiſen— 
babnen der Holzreichthum Deutſchlands zweckmäßiger 
vertheilt werden fünnte, 

Unter den großen Waldmaſſen, die fih noch beiſam— 
men finden, nimmt nah des Verfaflerd Berechnung der 
Schwarzwald die erfte Stelle ein, indem er mebr als 
doppelt fo viel Wald umfaßt, ald das Harzgebirge und 
dreimal fo viel ald der Speſſart. Die andern deutſchen 
Gebirgsmwälder find unbedeutender. 

In vielen, namentlib den Mleinern Staaten und 
Defterreih, find die Privatwaldungen in fo weit unter 
die Staatsaufſicht geſtellt, daß fie nicht zum Nachtheil 
der Gefammtbeit ruinirt werden fönnen. Dagegen kann 
in Preußen und Holitein der jeweilige Befißer mit feinem 
Walde anfangen, was er will, Die Folgen dieſes letztern 
Verfahrens liegen vor Augen. Man follte faum glauben, 
daß in einem fo erleuchteten Staate, wie es Preußen iſt, 
ein Unfug diefer Art geduldet werden fünnte, aber Jahr 
aus Jahr ein werden dort die fhönften Güter von Sper 
fulanten (insbefondere von Juden) aufgefauft, blof um 
mit einmal den langgeiparten Holsreihtbum zu verwers 
tben; die herrlichſten Walder finfen unter der Art und der 
table Grund und Boden wird dann wieder verkauft. In 
andern Gegenden Deutſchlands berriht ein eben fo vers 
derbliches Paht: und Monopolfpitem. Cine oder ein paar 
Sompagnien dürfen zu ihrem Privatvortheil alle Hoc: 
ftämme niederfchlagen, um fie den Hollandern als Schiff: 
baubolz zu verfaufen, begnügen fi aber nit mit dem 
Find des Wachsthums, fondern greifen das Kapital an, 
rotten .die ergiebigſten Hochwalder aus und vertbeuern 
dad Holz dem Inländer. Wenn man andrerfeits in den 
feltenften Fällen glaubt, eine Staatdverwaltung fpare zu 
fehr mit dem Holz und trage dadurch zur Theurung bei, 
fo dürfte vieler Vorwurf am ebeften zu ertragen fepn. 

An Bezug auf die Jagd find die Verhaltniſſe eben 
fo fhwanfend. „Die Jagd gebört im größten Theile 
Deutſchlands zu den landesfürftliben Regalien. Doc ift 
fein allgemeines deutſches Reichsgeſetz vorhanden, welches 
die Megalirät verordnete, mie denn auch — nach dem 
Urtbeile mander Mecrägelebrten — in der Natur des 
Yagdeigentbums keine Gründe zur finden find, welche die 
Erhebung au einem Hoheitdrechte erbeilben und noth— 
wendig machen.* In den vormaldFranfreid einverleibten 


* Grunbjäge ded gemeinen beutfhen Privatrehtd von Dr. 
3. 8. Runde, 5te Unfl,, Gdttingen 1817, S. 150. 
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deutichen Provinzen am linken Rheinufer iſt die Jagd, 
mit Ausnabme der Domainengrundftüde, ein Eigenthum 
der betreffenden Gemeinden, oder es fällt den leßteren 
doch der Ertrag anbeim. Vereinzelt dürften fonft nur 
noch ganze Landichaften vorfommen, die fie befißen. Den 
größeren Städten ftebt fie oftmald zu, auch ben Dom: 
kapiteln, Klöitern, ſowie manden anderen Stiftungen 
uf. w. Unter den Privatperfonen baben die Standes: 
berren, fo wie gewöhnlich auch die übrigen Befißer abeliger 
Güter in ihren Gebieten die Jagdfreiheit, nicht felten 
aub auf fremden Gründen. — Das bauptfählichfte, für 
alle Bundesitaaten gleich verbindliche Geſetz ift die deutſche 
Bundesafte vom 8. Juni 1815. Don diefem allgemeinen 
Gelege bat bier nur der 5. 14 ein näberes Intereſſe, in— 
dem er feitfeßt, daß den im Jahre 1806 und fpäter mit: 
telbar gewordenen Reichsſtänden und Meihsangehörigen 
die Forſtgerichtsbarleit, die bürgerlibe und peinliche Ge: 
richtsbarkeit in erfter, und bei größeren Befisungen auch 
in zweiter Inftang, ſowie die DOrtspoligei zur Aufficht 
über Kirchen, Schulen und milde Stiftungen überlaffen 
werden foll, wobei fie jedoch die Landesgeſetze zu beobach⸗ 
ten haben. Auch dem ehemaligen Reichsadel ift Yalri: 
monial= und Forftgerichtsbarkeit, Ortspolizei, Kirchen: 
patronat und privilegirter Gerichtsſtand zugefihert. Nur 
die überrbeinifhen, feit 1801 mit Franfreic verbunden 
gewefenen, deutichen Provinzen machen in Beziehung auf 
Diefe, dem ehemaligen deutihen Reichsadel verliehenen 
Vorrechte eine Ausnahme, indem dabei diejenigen Be: 
fbränfungen eintreten, melde die dortigen befonderen 
Verhaltniſſe nothwendig mahen. Die übrigen Gefeße, 
insbeiondere die das Forft: und Jagdweſen betreffenden, 
weichen nah den verfhiedenen Bundesjtaaten fehr ab, 
weßwegen auch erſt bei den einzelnen Ländern dieſe, 
foweit unfere Quellen reichen, näber erörtert werden. 
Im Allgemeinen find die Gelege — nah ibrem ganzen 
Gebiete betrachtet — nur in wenigen Staaten, 5. B. in 
Baden, Württemberg, dem Großherzogthum Heffen, in 
Bayern umfalfend bearbeitet, oder fie näbern fich höherer 
Auspildung. In manchen, befonders den Heineren änz 
dern feblen oft ganz die algemeinen Organiſationsgeſetze. 
Nicht felten vertreten ifolirte, in verſchiedenen Zeiten 
erlaffene Reſcripte ihre Stelle. Am vielfachiten behandelt 
find die Strafgefege — bie zum Theil fait den einzigen 
Segenftand der Gefeßgebung bilden — bei deren Abfaſſung 
jedoch ſehr verihiedene, oft nicht mehr ganz pallende 
Normen ald Grundlage dienten.” Befanntlich ift diefe 
Frage in fait allen deutichen Ständeverfammlungen er: 
Örtert worden und man bat namentlib darauf Gewicht 
gelegt, daß das Dbject, um welches ed fih bier handelt, 
ein Stück Wildpret, der ftrengen, ftetd das Menfcen: 
leben bedrobenden Geleßgebung nicht werth fey. Die 
Strenge der Jagdgefeße provoeirt den Mord auf der 


einen, wie auf der andern Seite. Wenn ſich Jäger und 
Wilddieb nur erbliden, find beide im Stand der Nothwehr. 

Eine erfreuliche Ericheinung find die vielen Lehran— 
ftalten für das Forftweien, durch melde mit der Zeit 
nothwendig die rationelle Forftfultur immer allgemeiner 
berrihend werden muß. „Die erfte Forftlehranftalt in 
Deutſchland fliftete Friedrih der Große 1770 zu Berlin. 
Dann traten nab und mad mehrere Inftitute hervor 
und zwar an folgenden Orten: 1772 zu Zlfenburg, unter 
Zanthier. 1783 zu Stuttgart. 1785 zu Kiel. (Dauerte 
bis 1832.) 1787 zu Tegel bei Berlin und zu Freiburg 
im Breisgau. 1788 (1795) zu Zillbach. (Später zu Tha⸗ 
rand.) 1790 zu Münden. 1791 zu Hungen, unter 
Hartig. (Später zu Dillenburg.) 1795 zu Waltersbaufen, 
unter Bechſtein. 1795 zu Gernsbach, unter DOberforft: 
meifter von Dreid, 1798 zu MWaldau bei Gaffel. 1801 
zu Dreißigader., 1807 zu Aſchaffenburg. (Aufgehoben 
1832.) 1809 zu Nubla. (Später zu Eiſenach.) 1811 zu 
Tharand, (Privatanit. Cotta's, 1816 Öffentl. Forſtakade— 
mie.) 1814 zu Mariabrunn,. 1816 zu Fulda, (Früber 
zu Waldau.) 1820 zu Datichik in Mähren. (Hörte auf 
1830.) 1821 zu Berlin. 1821 zu Clausthal. 1825 zu 
Melfungen. (Früher zu Waldau und Fulda.) 1825 zu 
Gießen. 1830 zu Meuftadt:Eberswalde. (Früber zu 
Berlin.) 1830 zu Eifenah. (Früher zu Rubla.) 1838 


- zu Braunſchweig. — Ueber dere, entweder noch jegt 


beftebende Anftalten, ald zu Hohenheim, Karlsruhe und 
zu Plaß in Böhmen, oder fchon eingegangene, ald zu 
Homburg, Schwarzenberg, Rotenburg (an der Fulda), 
Harzgerode, Remplin in Medlenburg u. f. w. fehlen 
und die Nachrichten.” Ungerehnet die Vorlefungen 
über Forſtwiſſenſchaft, die auf den meiſten Univerfitäten 
gehalten werden. 

Der Verfaffer hat nicht alles fammeln können, was 
in fein Fach einichlägt, weil ibm nod zu wenig vor: 
gearbeitet war, indeß bricht fein Werk die Bahn und 
wird fi bald ergänzen laffen. Nachdem er die allge 
meinen Verbältniffe des Forſtweſens in Deutfchland 
erwogen, gebt er zur Schilderung des Forftwelens in 
den einzelnen Bundesitaaten über, und gibt im Anhang 
aub noch eine Weberfiht des Oberforſt- und Jagdpers 
fonals aller diefer Staaten. 


3) Anleitung zum Waldwegbau. Bon Oberforfts 
meifter 9. Karl. Mit Tabellen und Figuren: 
tafeln. Stuttgart und Tübingen, 3. ©. Cotta- 
fher Berlag, 1842. 


Hier wird nachgewieſen, wie wenig fih eine gute 
Forfttultur mit Mangel an Waldwegen verträgt, indem 
dur die Holzwagen, die fih auf gut Glüd im jungen 
Walde Bahn breden, mehr verdorben wird, ald dem 
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Wald durch regelmäßige Wegbahnung Abbruch geſchieht. 
Zugleich wird auf gute Unterhaltung der Waldwege ge— 
drungen, denn gar häufig find fie fo beſchaffen, daß die 
Holzbauern fi lieber, neben dem alten Wege einen 
neuen bahnen. 


4) Gefchichtlihe Entwidlung ber Abgabenverhält- 
niffe in Pommern und Rügen feit ber Einfüh— 
rung des Chriſtenthums bis auf die neueften 
Zeiten von Ferdinand von Bilow. Greifswald, 
Koh, 1843. 


Eine fehr ausgezeichnete Heine Schrift, in welder 
nachgewieſen wird, daß im alten Pommern, zur flavi- 
fhen und heidniſchen Zeit, ebe dad Volk mit den Deut: 
fhen und mit dem Chriftentbum in Berührung Fam, 
die Knechtſchaft ungleich härter geweſen, ald fpäter, und 
daß die Deutihen, weit entfernt, bier ein freied Volt 
zu unterdrüden, vielmehr ein ſtlaviſches Volk emans 
eipirt haben. Bekanntlich haben die Deutichen aud den 
Nömern in Stalien, den Galliern, Spaniern und 
Britanniern, die alle unter dem Joch der unerträglich: 
ſten Tpramnei im römifhen Kaiferreih ſchmachteten und 
alle zu Sklaven weniger reicher Satrapen berabgefunfen 
waren, das himmliihe Gut der Freiheit gebrabt, und 
auf den Trümmern der römifhen Monardie verfaflungs: 
mäßige Staaten mit freien Volkdverfammlungen, öffent: 
lihen und mündlichen Volksgerichten, einem unter ber 
Eontrole aller Bürger ftehenden Gemeinwelen und freien 
Eigentbum gegründet, Die Freiheit, geftand ſchon 
Montesquieu den Deutihen zu, fommt ung Galliern 
von euch, diefes himmliſche Gut ift ein Gelichent der 
beutfhen Wälder. Es iſt nun fehr intereffant, wahrs 
zunehmen, wie diefer Geift germanifcher Freiheit ſich 
auch fegendreih nah dem Dften ausgebreitet und au 
dort fHlavifhe Voͤlker emancipirt hat. 

In der heidniſchen Zeit waren die flaviiben Fürften 
Pommernd unumſchraͤnkte Landesheren, aller Boden 
gehörte ihnen; das Volk, das gleihfam nur lehnweiſe 
feinen Cheil davon befaß, fteuerte dem Fürften für den 
Boden einen census mansorum (poradene), für das 
Recht, ein Haus zu befißen einen census arearum 
(podworowe); ferner unbeftimmbare Leiftungen, viel: 
leiht vom Cinfommen, vielleiht vom Kopf (opole, 
gastitua, Vivoz etc.); bedeutende Abgaben von ben 
fogenannten Krügen, d. h. Wirthähäufern, deren In: 
baber vorzüglih Bienenzubt und Krämerei trieben, dem 
Volt und den Meifenden Meth ausichenkten und dabei 
den Aleinhandel vermittelten, dad stationarium (stan), 
Unterhaltung bed Fürften und feines Gefolges, wenn er 
reiste; die psare, Unterhaltung feiner Hunde; Brüden- 


gelber, Marktgelder (eine Art von Detroi oder Acciſe) 
und endlich außerordentliche Steuern in Kriegs: und Noth— 
zeiten. Augerdem mußte dad Volt dem Fürften Burgen 
bauen und bewacen, Damme und Brüden anlegen und 
zu allen Staatdjweden frobnen. Wie weit die Dienit- 
pfliht ging, mag man daraud erfennen, daß die Bauern 
täglich das Eis in allen Burggräben aufbrechen mußten, 
um den Wertheidigungsftand der Burgen zu fihern, 
und daß die Bevölkerung ganzer Landſchaften für Erbals 
tung der Falfennefter (aus denen der Fürjt feine Jagd: 
falten refrutirte) verantwortlich war. 

Dad waren nur die öffentlihen Leiftungen für den 
Staat oder den Fürften. Dazu famen nun nod bie 
Privatleiftungen der Bauern an die adeligen Grund: 
herren, die aus einer auferordentliben Menge von Nas 
turalabgaben und perfönliden Frohndieniten beitanden. 

Mit der Ankunft der Deutihen geftaltete ſich alles 
anders und beffer. Pommern wurde von den Deutichen 
nicht erobert, fondern friedlich eolonifirt. E3 behielt feine 
altflavifhen Fürften, die nun Chriften und deutſche 
Reichsgenoſſen wurden. Aber feine alte Bevölkerung war 
durch die Einfälle der Dänen fo fehr gelichtet und er: 
fhöpft, daß die Fürften felbjt deutfhe Coloniften ber: 
beiriefen und fehr begünftigten. Sie kamen in Menge 
und aus allen Ständen. Deutſche Geiftlibe gründeten 
Biſthümer und Klöfter und fanden es ihrem Vortheil 
gemäß, ihre Hörigen zu erleichtern, Deutfhe Mitter 
bildeten einen glänzenden Hof um den flaviihen Fürjten 
und erhielten von ihm große Lehngüter; aber fie traten 
zu ihm in ein ganz anderes und viel freiered Verbältniß, 
als der alte Landadel. Deutfhe Bürger gründeten freie 
Städte im Lande. Endlih famen aud eine Menge freie 
deutfihe Bauern und gründeten deutſche Landgemeinden. 
Gewöhnlih übernahm ein fogenannter Hagemeifter einen 
großen Landitrih, um ihn mit Aderbauern zu beießen, 
und ſchloß deffalld mit dem Landesheren oder auch mit 
einem Klofter oder Edelmann, dem der Boden gehörte, 
einerfeitd und mit deutihen Cinwanderern andrerfeits 
Kontrafte ab. Natürliherweile war nun dad Verhaltniß 
der Anfiedler ein fehr freies. Kam auch der Bebnten für 
die Geiftlichfeit ald neue Abgabe zu den alten hinzu, fo 
wurde doc gerade von den alten wieder fehr vieles ab: 
gezogen. Namentlich verlor der Fürft fat alle feine alten 
Anſprüche an dem Beutel des Volks, ſah fih auf Beden 
und Bewilligungen der Stände befchränft und mußte 
fih vom übermüthigen Adel felbit das ihm Unentbehrliche 
abtroßen laffen. 

Es wird Niemand reuen, dieſe intereffante Mono: 
grapbie zu leſen. 


Verantwortliher Medakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Politifhe Fiteratur. 


Der Bürcaufratismus und der Liberalismus im 
Verhältniß zu einer dem deutſchen Bolfsgeift 


angemeffenen organifhen Bildung des Staats. | 


Leipzig, Böfenberg, 1843. 


Auf die Gefahr bin, allen Parteien zu mißfallen, 
wagt es der ungenannte Berfaffer, den bedenfliben Satz 
aufzuftellen, daß weder die herrſchende Büreaufratie, 
noch das, was bie Liberalen an die Stelle davon fehen 
wollen, dem eigentliben Geift und Wefen deutſcher Na: 
tion entipredhe. Wenn er bie politifche Literatur des 
17ten Jahrhunderts hätte citiren wollen, fo würde er 
Stellen genug gefunden baben, die feinen Satz in Bezug 
auf die Bürcaufratie beftätigen; denn Die deutfchen Pu— 
blieiften waren in hohem Grade erbittert über den do- 
minatas ahsolutus, der damald von Spanien ber, und 
über die souverainite, die damals von Frankreich ber 
erft ald etwas Neues in Deurfhland eingeführt wurden, 
Aus der abioluten Monarhie oder Deipotie ging das 
Gentralifirungsioftem, aus diefem die Büreaufratie ber: 
vor, lauter Dinge, von denen ſich die ältern Deutſchen 
nichts hatten träumen laffen. Daß aber auch in neuern 
Zeiten im Soſtem des deutſchen Liberalidmus wieder 
undeutihe Elemente bervorgetreten jenen, ift oft und 
viel von feinen Gegnern behauptet worden und wird 
fortwährend bebauptet. Ja der König von Preußen bat 
beim Antritt feiner Regierung ausdrüdlich erklärt, daß er 
nur defbalb dem Mepräfentatiofpftem entgegen fen, weil 
ed nicht deutſch genug top, und es it damals angedeuter 
worden, daß ed ein Drittes gäbe, unabhängig von PB: 
reaufratie und Liberalismus, wobei der Deutihe fi 
allein wohlbefinden fönne, 
iſt noch nicht ermittelt, da die fämmtlichen deutfchen 





‚ im Spftem des Büreaukratismus regiert werden und 


andererfeits der Liberalismus in der Meinung Fortichritte 
macht, die von jenem unbekannten deutfhen €. keine 
Notiz nimmt, 

Um die richtige Ausfindung beffelben bat fih nun 
unfer Verfaffer ein nicht geringes Verdienſt erworben. 
Es ift nur zu wahr, daß der Dentiche einerfeits in ei: 
nem Herfommen und andererfeits in Ilufionen lebt und 


ſich damit begnügt, die keineswegs feiner wahren Natur 


entfpreben. Wir wollen dem Berfaffer in feinem Ge: 
danfengange folgen. „Nah der mehanifhen, in dem 
größten Theil Deutſchlands im MWefentlihen ausgeführ: 
ten Unficht werden die Öffentlichen Angelegenbeiten eines 


‘ Diftrifts, einer Stadt mit den benachbarten Dorfge: 


meinden, durch eine Anzahl vom Staat delegirter Beam: 
ten verwaltet, welche nach den verichiedenen Geſchafts— 
aweigen von einander getrennt und entfernten höhern 
Gollegien untergeordnet find. Es findet fih daher im 
jedem Diftrift meiftend ein befonderer Beamter, der 
ausfchliefend mit der Beforgung der Rechtspflege beanf- 
tragt iſt, und ſolche allein, oder unter Mitwirkung eini 
ger Beifißer in Anwendung bringt, in feinem Handeln 
aber Niemanden ald einem entfernten höhern Collegium 
untergeordnet ift. Neben diefem Michter befteht dann 


ein befonderer Neaiminalbeamter, dem die Beforgung 


der Volizei, der öffentlihen Wohlfahrt u. f. f. obliegt, 
ber aber, eben fo getrennt von ben andern Beamten, 
auch wieder nur einem böhern Megierungscollegium uns 
tergeordnet ift. Eben fo befteht, abgefondert von dieſen, 
ein Finangbeamter, der wieder von einem andern höbern, 
entfernten Gollegium abhängt und mit den übrigen Di: 
ftriftbeamten in feiner regelmäßigen Verbindung ſteht. 
Meben diefen ift ein höherer Geiftliher mit dem admi- 


niſtrativen Theil der Kirche und mit der Aufficht über 
Was dieſes num aber fen, | 


das Schulweſen beauftragt, wieder eben fo getrennt von 
diefen und wiederum einem andern höheren entfernten 


Staaten vielmehr thatjächlich noch immer ausſchließlich Collegium untergeordnet. Häufig finden fih noch außer 


466 


diefen Beamten mehrere von gleichem Rang für ein: 
zelne Iwede, für die Aufſicht über die Waldungen, für 
öffentliche Bauten, gleichfalld getrennt von den andern 


Diftriftdbeamten und von entfernten böhern Gollegien | 


abbangis. Das ift die außere Form einer Diſtriktsver— 


waltung, wie fih folhe mit geringen Nenderungen in | 


ganz Deutichland wiederbolt, Die Kolge diefer abgefon: 
derten Behandlung der Staatsgefchäfte ift nun in for- 
meller Beziehung, daß alle Beſchränkungen des einzelnen 
Beamten gegen Willtühr und Eigenmächtigkeit nur dur 
entfernte Gollegien erfolgen fönnen, daber in allen wid: 
tigen Angelegenbeiten fchriftlihe Mittbeilungen nötbig 
find, ein unausgefestes Berichten und Defretiren, eine 
ungemefene Aftenproduftion, die abfolute Herrſchaft des 
ihriftlihen Wortd über dad mündliche, Der Bürger, 
welcher fib auf den ibm unbekannten Bericht des Di: 
ftriftöbeamten verlaffen fol, muß, wenn er diefem miß— 
traut, oder den Bericht durch mündliche Vorftellungen 
verbeffern will, in den entfernten Sitz des Gollegiums, 
und muß dort verfuchen, denjenigen Matb, der das Me: 
ferat bat, mit Lit oder gelegenbeitlich zu erfahren, und 
wenn ibm ſolches nicht gelingt, bei allen Nätben herum— 
gehen, um fein Anliegen zu empfeblen, fo daß er oft, 
um feine Worte anzubringen, vom Diftriftäbeamten an 
die höhern Mätbe nnd von dort von einem an den an: 


dern gewieien wird, ohne beftimmt zu willen, von wem " 


die Enticheidung abbängt, und mit großem Aufwand an 
Geld und Zeit doc feine Sicherheit bat, vollftändig ge: 
hört worden zu fepn, feine Sicherheit gegen Entftellung 
der Wahrheit und Irrtbümer der entfcheidenden Be: 
börde. In materieller Beziehung ift aber die Folge 
dieſer Trennung der Gefchäfte bei allen Angelegenbeiten 
eines Diftriftd, daß das Gefammtwohl deffelben niemalg 
gehörig beforgt wird, noch Gegenitand einer collegiali: 
{hen Beratbung ſeyn kann. Es fünnen nun zwar, bei 
geböriger Auffiht und guten tüchtigen Beamten, das 
Jahr durh eine Menge Civil: und Kriminalprogefie 
entſchieden werden, Uber fehr felten ift es dem Michter 
möglih, die Quellen der meiften Prozeffe zu ergründen 
oder, wenn er auch dazu im Stande ift, durch zufam: 
mengreifende Maßregeln oder organifhe Inftitutionen 
ſolche zu verftopfen. Wenn er auch wohl bemerkt, von 
welchen Menſchen die meiften Verbreben und Streitig: 
keiten berfommen und vielleicht auch bier und da den 
Polizeibeamten auf jene Wobnfiße des Laſters und Streits 
aufmerkfam macht, fo reicht das alles nicht aus, Es 
wäre die Mitwirkung aller Zweige der Staatsverwaltung, 
aller ausgezeichneten Bürger eines Diftrifts dazu nötbig, 
eben fo die Mitwirfung der Lehrer, der Geiſtlichen, der 
Finanzbeamten, welche diefelben Perfonen fennen und 
Einfluß auf folhe haben. Häufig reichen auch ſolche ge: 


meinfchaftlibe Maßregeln nicht bin, ſondern find An: 
ftalten zu beferer Beibäftigung der zu Verbrechen Ges 
neigten, zu Auswanderung u. f. f. und bedeutende 
Geldmittel nöthig. Häufig bedarf auch ein beftimmter 
Diftrift nad feinen befondern Verbältniffen die Entwer: 
funa von 2ofalftatuten. So kann auch ein tüctiger 
Negiminalbeamter viele hundert Nummern feines Dias 
riums in einem Jahr abiolviren, eine große Menge von 
Streitigfeiten der Gewerbsgenofen, der Gemeinden und 
Angebörigen über Heimathsverbältniffe erledigen, eine 
Menge Polizeiftrafen anfehen. Uber wenn es darauf 
anfommt, Anftitutionen zu fchaffen, damit die Gewerbs⸗ 
genofen fib ihre Nabrungsquellen weniger mifgönnen 
und mit weniger Gewerbsneid neben einander befteben; 
wenn es darauf anfommt, neue Erwerbszweige herbei— 


' zusieben, in Kolge deren bie Taglöbner mehr gefucht 
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werden und die Anfiedlung einem vermögenslofen Ar: 
beiter weniger erſchwert wird, feblen ihm bei der jegigen 
Geſchaftsbehandlung fait alle Mittel. So fann auch der 
Forftbeamte viele taufend Forftitrafen des Jahres an 
feßen und für die beſtmöglichſte Waldfultur forgen; aber 
wenn es darauf anfommt, den Urſachen der vielen 
Holzdiebftäble zu begegnen, durh Mafregeln gegen bie 
zunehmende Armurb, durh Belehrung über weniger 
bolzverzehrende Feuereinrichtungen, durch Einführung 
gemeinicaftliher Badhäufer, wenn davon die Rede ſeyn 
follte, die Waldkultur mit den übrigen Kulturen und 
Gewerbsverbältniffen in Cinflang zu bringen, etwa folde 
durch eine bolgerzeugende Obſtkultur zu unterftügen: fo 
ift ibm wegen der fehlenden Eollegialität der Geſchäfte 
eines Diſtrikts jede ſolche Mafregel, wenn auch nicht 
ganz unmöglich, dod unendlich erſchwert.“ 

So die Büreaufratie. Der Liberalismus will aber 
diefe Trennungen noch erweitern, „Die Liberalen be= 
guügen ſich nicht mit der Zerreißung der Staatsgeſchäfte 
in verfhiedene Zweige der Verwaltung, fondern verlans 
gen noh Trennung derfelben zwiſchen den Delegirten 
des Staatd und den Delegirten des Volks, wollen die 
Unalvfis des Staats, die Entgegenfeßung vollenden; be: 
feitigen daber auch jene fo eben angebeuteten Folgen ber 
Trennung nicht, vermehren vielmehr folde, Wie aber 
den Liberalen bei diefer verlangten Vollendung der Ana= 
Iofe des Staats das eigentlibe MWefen und die höhern 
Zwede deffelben, wie über Formen die Sachen felbit aus 
den Augen kommen, zeigt ſich deutlih, wenn man ges 
nauer die Theilung ind Auge faßt. Die Rechtspflege, 
auf deren Sicherheit und tbeilnfeife Ausübung dur die 
Geſchwornengerichte von ihnen fo großes Grwicht gelegt 
wird, ift zwar als eine Grundlage des Staats anzuichen. 
Aber es ift dieſelbe doch auch nur Grundlage, nur ein 
Anfang der Gefchafte des Staats, ift nicht deffen Voll: 
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endung. Es laffen fih nit wenige Gemeinden auf: 
weifen, denen die Benußung der Rechtspflege eine ganz 
fremde, gleihfam unerhörte Sache if. Dahin gehören 
nicht bloß die religiöfen Gemeinden, fondern auch viele 
andere von tüchtigen Ortdvorftehern und Geiftlichen ge: 
leitete Gemeinden, welde die Aufgabe ſich gefezt haben, 
die Keime von Rechtsſtreiten und Griminalvergeben nie: 
der zu halten oder zu zerftören. Auch jezt ift ed im 
Allgemeinen nicht die Mehrzahl, fondern die Minderzahl 
der Bürger, welche die Gerichte in Anfpruh nimmt, 
und bilden unter diefer Miinderzabl wieder bei weiten 
die größere Anzahl nicht den Mittelpunft ded Volks, die 
geordneten Familien, fondern die von dieſen Familien 
YAusgearteten oder Uusgefchloffenen, die Vermögenslofen 
und Zerrütteten, Auch jest fchon entfteben und eut— 
wideln fih — und vergeben viele taufend gerade der 
tüctigften ebrenbafteften Familien, ohne auch nur zu 
wiffen, was ein Rechtsſtreit ift, oder bei einem Erimi: 
nalprozeß auch nur entfernt berührt gewefen zu fen, 
während keine berfelben die unaugdgefeste Berührung mit 
den andern Staatsbeamten, für die Finanzen, die Staatd- 
dbomainen, für die Erhöhung des Gewerbfleifes, für die 
Verbindung der Länder unter einander, mit den Lehrern 
und Geiftlihen, vermeiden fönnen. — Auffallenderweife 
verlangen aber die Liberalen die tbatige Theilnahme des 
Volks gerade vorzugsweife an diefen Anfängen des Staats: 
lebens, verlangen bier Deffentlichfeit und Mündlichkeit 
der Verhandlungen, wofür fie die höhern Zwede des 
Staats den vom Volk getrennten Delegirten der Staats: 
gewalt, der vollfommenjten Schriftlichfeit und Heimlich— 
keit ded Verfahrens überlafen. — Die Freunde bes 
Volkes müͤſſen daher Einfluß auf die Wahlen nicht bloß 
für die Verwaltung bed Gemeindevermögens und die 
Mitglieder der Gefchmwornengerichte, fondern auch auf 
die Wablen der höhern Megiminalbeamten, der Kirchen: 
und Schulbeamten, der Finanz= und Yuftigbeamten ver- 
langen; fie müffen verlangen, daß alle höhere Zwecke des 
Staats nur durch Männer aus ihrer Mitte, durch ihre 
Mitbürger, durh Männer ihres Vertrauens, ihrer Wahl 
beforgt werden; müllen verlangen, daß jene Zwecke des 
Staats, zu deren vollftändiger Erfüllung die innigſte 
Bertrautheit mit den Bedürfniffen und Gefinnungen der 
Mitbürger, die folidariihe Mitleidenfchaft der Beauf: 
tragten, nötbig ift, nicht fremden Beamten anvertraut 
werden. Diefes iſt aber nicht anderd möglich, ald durch 
die Ausdehnung der von dem Liberalen font fo fehr ver: 
fhrieenen Nominationsrechte auf den Kern der Bürger: 
fhaft eines jeden Diftriftd bei Erwählung aller Diftrifts- 
beamten.” 

Eine große Wahrheit. In der Ariftofratie der eigent- 
lihen Bürger und Hausväter beruht der Schwerpunft 


bed germanifchen Staatd unb ber Liberalidmus, der nur 
die Individuen jummirt und die Kopfjahl des jedem 
Windſtoß der Meinung preisgegebenen Demos zum lei: 
tenden Prinzipe macht, ift eben fo undeutſch, wie bie 
Büreaufratie, die umgekehrt nur eine Einheit ftatuirt, 
zu der fih alle Staatsbürger nur paſſiv zu verhalten 
haben. Die wahre Freiheit, wie fie die deutiche Nation 
von jeber verftand, beruht lediglich in der vernünftigen 
Selbftverwaltung der Gemeinde durh die tüchtigften 
Bürger, abgeſehen von dem Gebot eines Gebieterd aus 
der Ferne und abgefehen von der Laune des Pöhels; 
alfo weientlih in der Ariftofratie der ehrbaren Haus— 
väter. Eine Reorganiſation diefer Nriftofratie würde 
jede Willtühr von oben, wie jede Mevolution von unten 
unmöglih machen und ber wahre Ausdrud des germa— 
nifhen Vollswillens ſeyn. Aber bis jezt ift alles gegen 
fie, nichts für fie geſchehen. 

Der Verfaffer gebt auf die ältefte Grundlage der 
deutihen Gefellihaft zurüd und glaubt, daß fie noch 
immer die allein empfeblengwerthe bleibe. „Alle Bürger 
einer Gemeinde müßten nah Nachbarſchaften eingetheilt 
werden, fo daß etwa 10 oder 20 Familien ein Ganzes, 
eine Nachbarichaft bildeten, welche aus ihrer Mitte einen 
Vorfteher wählten, der von der Magiftratur nah vor: 
heriger Prüfung feiner Befähigung zu beftätigen wäre. . 
Die Prüfung bätte fih zu erftreden auf den Vermögens: 
befiß des Gewählten, der ihn in den Stand fezt, unent: 
geldlich fortdauernd Zeit und Mübe dem Allgemeinen 
zum Opfer zu bringen und auf die allgemeinen geiftigen 
Eigenfchaften, mittelft deren er dem Gefeh in ber näd: 
ften Berührung mit dem Volt Geltung verfhaffen kann. 
Saͤmmtliche Vorfteher der Gemeinde, durch Vermogens— 
befiß die Erften, wenigſtens unabhängig, durch fort: 
dauernde Hebung für öfentlihe Angelegenbeiten gehörig 
vorbereitet, würden dann das Wahlcollegium bei der 
Ernennung der höheren Diftrittämagiftraturen und zus 
gleich durch einen Ausihuß die Ortsmagiftratur bilden, 
ferner die Vertreter der Gemeinde bei allgemein wich: 
tigen 2ofalangelegenbeiten, Abfafung von Lofalftatuten, 
Umlegung von Lofalfteuern ſeyn. Diefe alte germaniſche 
Gliederung des Volks nab Nahbarfhaften würde die 
andere jezt befanute, nah Geihäften, Innungen, nicht 
entbehrlich machen, würde aber doch für die Staatenbil: 
dung eine überwiegend größere Bedeutung baben, weil 
durch fie mehr ald durch jede andere, die größten Ges 
genfäge zwifchen Armen und Reichen, zwifchen Ungebil: 
deren und Gebildeten vereinigt und einem Hauptgebot 
der Neligion, der Nächftenliebe, fichtbare lebendige Uns 
erfennung verfchafft würde. So gegründet endlich auch 
der Anfpruch der Liberalen auf Selbftitändigfeit jedes 
Bürgers der Staatsgewalt gegenüber ift, fo gebt man 


doc wieder zu weit, wenn man befmwegen glaubt, ber 
Staatdaewalt ald einer fremden oder gar feindlichen 
Macht überall die Einfiht in die befondern Angelegen: 
heiten der Gemeinde und Cinzelner verfhließen, oder 
dieſe Einficht nur durch die gemöhnlihen näcften Organe 
geftatten zu koͤnnen. Weil biefe gewöhnlichen Organe 
felbft verderben können, fo muß dem Dberbaupt ber 
Staatögewalt, dem Megenten, geftattet feun, durch un— 
mittelbare Delegirte zu jeder Zeit von allen Verband: 
lungen der Diftriftd- und Lofalmagiftratur, nicht bloß 
ſchriftliche, ſondern auch mündliche Kenntnif zu nehmen, 
nicht um Gemalt zu brauchen und einzufchreiten, aber 
doch um gegen jede Heberfchreitung des Gefeßes ein Ver: 
bot ausiprehen und fortdauernd lebendigen Bericht von 
allen Berbältniffen des Volks erhalten zu können. Diefe 
unmittelbaren Delegirten, missi regii, advocati regis, 
die unmittelbare Staatsgewalt repräfentirend, wären 
daher an 2ofalverbältnife nicht gebunden, nur vorüber: 
gebend in einem Ort anwelend und würden die einzige 
Form jener Delegation bilden, welche jezt mit unend— 
licher Beeinträchtigung der 2ofalangelegenheiten eines 
Diftritrs, mit gänzlicher Verfehlung des Zwecks, mit 
u eurer Gefchäftsvermehrung anf alle Sweige der Ver: 
waltung ausgedehnt worden if. Durch eine ſolche Ein: 
rihtung, eine von den erſten Vürgern ernannte, vom 
Staatsoberhaupt beftätigte Lokal- und Diftriftömagiftra: 
tur, dur eine ſolche Verbindung derfelben mit dem 
Bolt mittelft der Morfteber der Nahbarichaften und In— 
nungen, durch eine ſolche Weberwahung des Ganzen 
mittelft reifender Agenten der Staatsgewalt fönnte eine 
neue organiihe Verbindung der entgegengefezten Ans 
Tprühe der Staats- und Vollsgewalt erzielt werben.“ 
Nachdem der Verfaffer ferner gezeigt bat, mie die 
älteren deutfhen Landitände etwas ganz anderes und 
Volksthümlicheres geweſen ſeyen, als die bentigen, und 
wie fie nicht bloß der Megierung gegenüber geftanden, 
fondern die Regierung ſelbſt gefhaffen, die Gentralcolle: 
sien refrutirt hätten, fährt er fort, anf diefer alten 
Grundlage müffe alfo fortgebaut werden. „Die Diftriftd: 
magiftraturen, in Verbindung mit den erften Vorftehern 
der Nahbarichaften, wählen die Mitglieder der Stände: 
verfammlung, diefe aber unter Mitwirfung des Negenten 
aus fih die Ausihäfe. Dieſe Ausſchüſſe beforgen die 
Eentralgeichäfte, fo weit deren noch nöthig find, nad 
der oben angedeuteten Decentralifation der Verwaltung, 
durch welche viele Gefchäfte den Gollegien der Diſtrikts— 
verwaltung zugetbeilt find, beforgen insbeſondere die 
Geſchaͤfte eines oberften Gerichtähofes, einer Finanzbe- 
hoͤrde, der Aufficht über Kirchen: und Schulwefen u. f. f. 
Die Mitglieder folcher bleibender Commiſſionen werden 
von der Ständeveriammlung vorgefhlagen, vom Regen: 
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ten aber geprüft und beitätigt und Tebendlänglih ange 
ſtellt, find der Auffiht des Megenten wie der Verfamm- 
lung unterworfen, beiden verantwortlih, aber auch bie 
Rechte beider, des Megenten wie des Volks zu vertreten 
verpflichtet. Nur einzelne Gollegien werden von dem 
Megenten ausfhließlih ernannt: die Kronfisfale, die 
reifenden Agenten des Staatsoberhbaupts, bie Führer 
im Krieg, die Minifter, fo wie zu einem mit dem Volfe- 
tribunat, der Wahrung der Volksrechte befonders beauf- 
tragten Collegium, ausichließend der Verfammlung der 
Abgeordneten die Beſetzung gebührt. Aber alle diefe 
Collegien, die gemeinfchaftlib ernannten, fo wie die 
vom Megenten ausfchlieflih befejten, und das Volks— 
tribunat zufammen bilden das Oberhaus, die Ariſto— 
fratie der eriten Talente, der höchten Kenntniſſe in 
Staatsdangelegenheiten. So oft die allgemeine Verſamm— 
lung zufammen fommt, öffnen fib dann alle diefe ein— 
zelnen Kanzleien, treten alle die Fähigkeiten, Kenntniſſe 
und Erfahrungen, die jezt wenig benuzt dort vergraben 
bleiben, an das Licht, vor dad Wolf, und nicht bloß 
etwa die wenigen durch Gunft des Regenten oder des 
Volks Ermäbhlten, fondern ohne Ausnahme alle Mitglies 
der der Gentralcollegien. Dann dringt auch in jedes 
einzelne Eollegium aus der Verſammlung aller Eollegien 
und der Abgeordneten der Volksgeiſt, den einfeitig ge 
wordenen Sinn zu dem Sinn für dad Ganze veredelnd. 
Diejenigen Männer, welche ihr ganzes Leben der guten 
Anwendung der Gefeße in den höchſten Inftanzen wid— 
men, find dann auch als notbwendige Mitglieder bes 
Dberhanfes die eriten Wortführer bei Abfaffung der 
Geſetze, nicht bloß die Diener der weniger Aundigen.“ 


In Bezug auf den Einfluß, den die Gentralregie: 
rung zu üben hätte, bebt der Verfaſſer noch insbefondere 
bervor, daß die Gleihförmigkeit eine reine Pedanterei 
des bisherigen analptiihen Verfahrens ſey, während 
das fpnthetifhe den beiondern Umjtänden zweckmäßig 
nacgebe. Bei gleihförmigen Steuern z. DB. lann ein 
Drt viel mehr leiden als der andere, Bei gleihförmiger 
Polizei kann ein Ort ganz unnüß geplagt, ein anderer 
aber, wo ftrengere Aufſicht, Einſchreiten gegen Lurus 
und Sittenverderbniß ıc. fehr noͤthig wäre, vernachlaͤßigt 
werben, 


Mir halten diefe Anfihten für volllommen in der 
Natur der Sache begründet, und wünfchen von Herzen, 
daß fie die Theilnahme finden mögen, die fie verdienen. 


Berantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Biologie. 


4) Ueber die Abhängigkeit der phyſiſchen Popula⸗ 
tionskräfte von den einfachſten Grundſtoffen der 
Natur mit ſpecieller Anwendung auf bie Bevöl- 
ferungsftatiftif von Belgien. Bon Dr. Ferdinand 
Gobbi. Leipzig und Paris, Brodhaus und Aves 
narius, 1842, 4. 


Die Biologie macht in neuerer Beit immer weitere 
Fortſchritte, und zwar in bemfelben Berhältniß, in wel 
dem die Statiftit und die vergleibende Heilkunde ſich 
erweitern. Indem man je mehr und mehr ben Geſund⸗ 
beitd: und Krankheitszuſtand ganzer Voͤller überſieht und 
mit den Suftänden anderer Voͤller unter andern SKlimaten 
und früherer Seiten vergleiht, gelangt man zu den 
merkwürdigften Refultaten und kommt nah und nad 
einem allgemeinen Geſetz des Lebens, bem wir Erben: 
bewohner indgefammt unterworfen find, auf die Epur. 

Das vorliegende umfangreihe Buch, das bei fehr 
breiten Perioden und breitefter Auseinanderlegung der 
Thatſachen etwas mühſam zu lefen iſt, gebört durch 
feinen lehrreichen Inhalt zu dem bedeutenditen Erſchei⸗ 
nungen im Gebiet der Biologie. Es weist nämlich nad, 
das gefammte Leben ded Menſchen ftehe unter bem Ein: 
uf der Wärme, des Lichts umd der Eleftricität, als 
deren Megulator die Sonne erfheine; biefer Einfluß 
ändere ſich mit dem Stand der Erde gegen die Sonne, 
mit den Jahreszeiten und Klimaten und zugleih nad 
der Beihaffenheit ded Bodens, der mit den im ber 
Atmofphäre wirkſamen Kräften in Wechſelwirkung ſteht. 
Wie verfchieden num aber auch dad Verhältniß der Ge: 
burten, Krankheiten, Todesfälle ſolchen lokalen Bedin- 
gungen zufolge fepn mögen, fo geht doc durch alled 
lokale Leben das gleiche Geſetz des Sonneneinfluſſes im 
wnabänderlihen Rhythmus der Jahreszeiten bindurd, 
und wir fehn auf gewiſſe Zeiten des Jahres eine Erhoͤ— 


bung der Lebendfraft in Zeugungen und Geburten, auf 
andere eine Schwähung derfelben in Krankheit und Tob 
fallen. „Die Erfahrung lehrt, fagt der Verf, ©. 242, 
dab dem Winter im Allgemeinen die kalte und trodene 
Luft, dem Sommer die warme und trodene zufomme, 
daß hingegen die kalte und feuchte Luft für die erite 
Hälfte des Frübjabred und die zweite des Herbſtes, die 
warme und feuchte Atmofphäre aber für die zweite Halfte 
des Frübjahred und die erfte des Herbſtes bejtimmt zu 
ſeyn feinen, wobei das eigenthämlihe Verhalten des 
Lichtes und der Eleftricität im jeder einzelnen Konſtitu— 
tion zugleih wohl beherzigt werden muß, aus dem 
Grunde, weil die Sonnenſtrahlen die gleichzeitigen Leiter 
aller jener drei Elementarſtoffe find, und weil folglich 
die abfolute Menge diefer letzten, fo wie auch ihre pros 
portionellen Verhaͤltniſſe ftetd in einem gewiſſen Eins 
ange auf unferm Planeten fih erbalten müfen. Sinb 
wir alfo im Stande, mit Gründlicheit nachzumeifen, 
welche Effekte auf den menfhlichen Organismus in jenen 
Epochen bed Jahres wahrgenommen werden, in welden 
eine große oder eine geringe Maſſe von Märmejtoff mit 
vielen oder wenigen Waſſermolekeln in feiner Atmofpbäre 
vorfindig it, fo deuten diefe eigenthümlichen Mobififas 
tionen des Organismus auch die gleichzeitige Wirkung 
des Lichtes und der Eleftricität an, weil diefe zwei Im⸗ 
ponderablen von jedem Sonnenftrahle nebit dem Wärme: 
ftoff gleichſam als feine integrirenden Beftandtheile be 
trachtet werden fünnen.” 

Die Unmwendung ded Grundfahed muß man nun in 
den zahlreichen Tabellen ded Buchs felber fuhen. Der 
Verfaſſer legte die Statiftit Belgiend zu Grunde, weil 
fie die genauefte ift, die man fennt, und rechnet num 
aus, wie viele Progente der Bevölferung nothwendig und 
nad beftimmten Geſetzen in jeder belgifchen Stadt und 
Provinz in weibliben und männlihen Geburten und 
Todesfällen in jedem beftimmten Monat und wieder 
in beftimmten Cyclen von mehreren Jahren zu: oder 
abfliefen mülen., So viel und befannt, iſt der 
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menſchlichen Generation noch nie fo genan an den Puls 
gefühlt worden. Die Lehre mag noch mander Modi: 
fitation bedürfen und mande Erweiterung zulaſſen, aber 
daß bier wirklich ein feſtes Naturgefeg walte, wird kaum 
beftritten werden fünnen. 


2) Die Entftebung des Menfchengefhleht3 von 
G. Fr. Müller, Erlangen, Heyder, 1842. 


Der Verfafler fucht den Beweis zu führen, daß alle 
Menſchen auf Erden von Einem Paar abftammen. Zu 
diefer Annahme berechtigen ibn die zahlreihen und ganz 
unmerflihen, allmähligen Webergänge der Magen und 
Stämme; fodann der Erfahrungsfaß, daß die Varietäten 
des Menſchengeſchlechts nicht färfer von einander ab: 
weichen, ald die derjenigen Thiere, deren Stammrage 
ung befannt iſt; ferner, daß fih alle Menſchen weciel: 
feitig fruchtbar vermiſchen können, und daß alle Voͤlker 
die weſentlichen anatomifhen und pbyfiologiihen Kenn— 
zeichen mit einander gemein haben, und ſich in allen 
wichtigen Progefen und Lebensverhaältniſſen ziemlich 
gleih find. Ungerechnet bie heilige Tradition und die 
Yebereinftimmung der Mptben bei allen Völkern, 

Das Beite an diefem Buche iſt die Ueberſicht über 
fämmtlihe Racen und deren Verzweigung auf der ganzen 


Erdoberfläche. 


3) Geſchichte der Gefundheit und der Krankheiten 
von Dr. 3. M. Leupoldt. Erlangen, Enfe, 
1842, 


Ein gar gutes Meines Buch, worin gezeigt wird, 
daß die gefammte Menſchheit im Verlauf der Zeiten mit 
ihrer Lebensweiſe und Bildung aub ihren Gefundheitd- 
zuftand geändert und im Verlauf der Jahrhunderte ganz 
andere Kranfheitdformen angenommen hat. Im Allge— 
meinen bält fih der Verfaſſer an die fhon früher von 
Häfer vorgetragene Lehre, nah welcher dem Alterthum 
ein vorberrichend vegetatived, dem Mittelalter ein ani- 
maliſches, vorzüglich Blut und Muskel anſprechendes, 
und der neuern Zeit ein mervöfes Leben mit überwiegend 
geiftiger Thätigfeit zufommt. Der Verfaſſer bemüht 
ſich, zu zeigen, wie in diefem Stufengange der Entwid: 
lung einzelne in jedem Zeitalter berrfhende Krankheiten 
nicht eigentlich verfhmunden und abgetban worden find, 
fondern fih nur geändert haben. Wir enthalten ung, 
Diefe fhaudererregende Garderobe der Krankheiten, in 
welber die leidende Menſchheit fhon fo oft ihr Kleid 
wechſelte, bier näber zu befchreiben und heben nur Einis 
ges, was die neuere Zeit betrifft, bervor. Die gefteigerte 
Thätigkeit und Meizbarkeit der Nerven in unfrer Zeit 
bat ſehr verfchiedene Urfahen, einmal Branntwein, 


Tabaf, Kaffee, Thee ıc., fodann die Verweihlihung 
bed Lebens, Schwähung der Mu:kelkraft und der Ver— 
dauung durch figende Gewerbe, endlich die geiftige Ans 
ftrengung auf Schulen und durd die gefteigerte Bildung 
überhaupt. Dazu fommt noch, daß fih das Geſchlechts— 
leben früher ald font entwidelt-und daß die Ehen glei 
wohl erit in einem fpätern Alter, in vielen Fällen gar 
nicht geichloffen werden. Diefer Widerſpruch zwiſchen 
der phoſſſchen und bürgerliben Befäbigung jur Ebe und 
bie Ueberhandnahme der freimilligen oder gezwungenen 
Ehelofigkeit tragen gewiß fehr viel zu den Franfhaften 
Dispofitionen der gegenwärtigen Generation bei. Endlich 
arbeiten neue Erfindungen, Maſchinen, bequeme VPoſt⸗ 
einrichtungen und Eifenbabnen darauf bin, dem menſch— 
liben Körper vollends immer mehr jede Fräftige Ans 
firengung zu eriparen und ihn in freier Luft wie zu 
Haufe zur fitenden Stellung und phyſiſchen Palfivität 
zu gewöhnen. Daber die vorberrihenden Nervenleiden 
oder der nervöfe Charafter, den fo viele Krankheiten 
anderer Urt annehmen; daher bie ftaunenerregende 
Ueberhandnahme des Wahnfinnd und die für unfre Beit 
fo eigentbümliche Erfcheinung des Somnambulismus. 

Don großem Intereffe ift die Frage, was nun im 
ber Zukunft noch aus diefer nervöfen Menfchbeit werben 
fol? ob fie zum Ertreme gelangen und dann umſchlagen 
wird? oder was immer mit dem gegenwärtigen Zuſtande 
einmal abwechſeln wird? Der Verfalfer berührt bie 
Frage, vermag fie aber natürlicherweife nicht genügend 
zu beantworten. Rouſſeau, in welchem die franfhafte 
Nervenreizbarfeit der neuern Zeit zuerft zum Bewußt⸗— 
feyn fam, fehnte fih zur Natur, das heift zur vegeta- 
tiven und animaliiben Gefundbeit der Ernährungs, 
Bewegungs: und Generationsorgane zurüd und wollte 
alle moderne Geiftesbildung dem Glüd der Vierfühigen 
zum Opfer bringen. In unfern Tagen ift viel Geichrei 
geweſen von Fleifhesemancipation. Der dunfle Inftinft 
will aus der Geiftigfeit hinaus; allein beim beften Willen 
läßt fih doch die Menfchheit nicht zum lieben Vieh 
machen. Jene Meformatoren, die dem Leibe wieder auf 
Koften der Seele und des Geifted Gedeihen bringen 
wollen, fallen ind andre Ertrem und werden eben defhalb 
bed Bieles immer verfehlen, Andre erwarten die Hei—⸗ 
fung aus dem Geiftesleben felbft. Aber fie müßte zugleich 
eine Heiligung feyn, deren das heutige Geſchlecht viel: 
leicht weniger fähig ift, ald irgend ein andres. 

Mir glauben bier eine Betrachtung anfnüpfen zw 
müffen, mit der wir uns fchon öfter befchäftigt haben. 
Die Frommen aller Konfeflionen flagen über das wach— 
fende Verderben der Civilifation und über die tief ges 
funfene Moralität, allein es fällt feinem von ibnen ein, 
die gefunde Körperbildung und dad Turnweſen zu 
empfehlen, da cd doch unläugbar ift, daß gerade dur 
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dieſes Präftiger ald durch jedes andere Mittel ber Für: 
perliben Entnervung und der Immoralität entgegen: 
gewirkt wird. Die Begeifterten unter den Katholiken 
träumen wieder von der Aſceſe, wollen den Körper wie: 
der abtödten, mutben dem boffärtigen, und in alle Ge: 
nüfe verfunfenen Geflecht wieder die drei Gelübde zu; 
der Körper fol ald gar nicht vorhanden angeleben wer- 
den. Bon der Pflege ritterliher Tugenden durh die 
Kirche, von der Heiligung des Leibes als eined Tempels 
des Herrn, von einer Empfehlung körperlicher Kräftigung 
iſt bei den neuen Jeſuiten nicht die Nede; ein Turnplas 
dürfte ihnen fogar als fegerifh gelten. Eben fo wenig 
aber fümmern fib die Frömmſten unter den Proteftanten 
um die Sträftigung des Leibed und um diejenige Ge: 
fundheit des Aeußern, obne die auch das Innere nit 
gefund fepn kann.“ Diefe Nichtachtung der Körperfräf: 
tigung von Seiten der Frommen fchreibt fih aus einer 
Seit ber, in ber die Weberfülle 'Förperliher Kraft zu 
MWildheit führte, welche die Kirche zähbmen zu müffen 
glaubte. Aber diefe Zeit ift längit vorüber. Die Wild- 
beit ift in die Geiſter übergetreten, und gerade die für: 
perlihe Verweihlibung und krankhafte Dispofition ift 
es, welche die fündhaften Triebe, verkehrten Seelen: 
flimmungen und geiftigen Erceffe begünftigt. Darum 
iſt gegen diefe Uebel nichts räthliher, ald Stärkung des 
Leibes, Herftellung einer gefunden und feufhen Gene: 
ration durh dad Turnweſen. Da fib überall, wo das 
Turnweſen eine Zeitlang Wurzel faffen Fonnte, die fegend: 
reihen Folgen gezeigt haben und mit der Friſche des 
Körpers bei den Turnern durhgängig auch Eittlichfeit 
und Seelenadel zum Vorſchein famen, fo ift nicht ein: 
zufehen, warum die Kirche ein folches volksthümliches 
Inſtitut nicht begünftigt., Was aus der Menfchbeit 
werden wird, läßt fih nicht vorausbeftimmen, denn die 
Mittel, deren die Vorfehung ſich bei der Leitung der 
Menſchenſchickſale bedient, find eben fo unvorausſichtlich, 
als unerfhöpflib. Bon dem Standpunft aus aber, auf 
dem die Welt jest fteht, Fann man nicht anders ver: 
muthen, ald daß in dem tiefern Eindringen religiöfer 
Gefinnung in die Menihen einer: und in der allgemei: 
nen Einführung von Leibesübungen und durcdgreifend 
fpftematifher Kräftigung der neuen Generationen andrer: 
ſeits die nächte Hülfe zu erwarten ift. Und deßhalb 
ſcheint uns auch eine Vereinbarung beider Wege zum 
gleihen Biele wünfhendwerth, 


4) Diätetiihe Fragen für Aerzte und gebildete 
Lefer. Bon Dr. Chr. Weiglein. Gräg, Kerns 
reih, 1842. 


Auch bier wird der Einfluß der Civilifation auf das 
allgemeine phpfifhe Befinden erörtert, aber neben der 


Schattenfeite auch bie Lichtfeite bervorgehoben. Die 
Lichtfeite der Civilifation ift bier ndmli die Mervoll: 
fommnung des Medicinalwefens, die Bequemlichkeit, mit 
welcher die Kranken in allen civilifirten Ländern ſich die 
Hülfe ded Arztes und Apothekers verfhaffen können und 
der Derbefferung der Heilfunde felbft durch die wachſende 
Erfahrung und Vergleibung. Gewiß ift das ein großer 
Troſt, der aber dad Unglück nicht aufhebt, fondern eben 
leider vorausfegt. — In den übrigen Heinen Auffägen 
diefer Sammlung ſteht Manded, was Beberzigung ver: 
dient, z. DB. ein gutes Wort über die Berftellung der 
Kranfen, über das Schweigen und Lügen, durch bie fi 
ihre Scham oder ihr böfes Gewiſſen dem Arzt gegenüber 
deden will, während fie dadurch nur die Hülfe, die 
ihnen geleiftet werden Fönnte, erſchweren oder unmöglich 
machen, 


5) Ueber das Athmen und über Homöopathie, 
Borlefungen von Dr. S. Ed, Hirfchfeld. Bres 
men, Schumann, 1842, 


Auch bier wird über die Leiden der neuern Zeit 
geflagt, die aus dem Mangel an Bewegung in freier Luft 
und aus dem Einathmen ungefunder Stubenluft ent: 
fpringen. Es wird gegeigt, wie viele Krankheiten uud 
Krantheitd: Diepofitionen aus dem Umftande entfpringen, 
daß die Lungen nicht die gefunde Luft einathmen, die 
Ihnen allein zuträglih it. — In der zweiten Abhands 
lung vertheidigt der Verfaſſer das Princip der Homöo— 
pathie mit viel Geift und Scharffinn. 


6) Ueber bie Häustiche Krankenpflege, die Einrichtung 
bes Kranfenzimmerd und Erfenntniß und Verhü— 
tung der wichtigften, gewöhnlich vorfommenden 
Kranfpeiten. Nah dem Englifhen des N. T. 
Thomfon bearbeitet von Dr. A. Schniger, Ber- 
liner Verlagsbuchhandlung, 1843. 


Ein recht brauchbares Buch, dad wohl von Haus: 
frauen gelefen und beberzigt werden follte; da die Bil 
dung, melde unfre Töchter erhalten, ihnen fo ziemlich 
alled beibringt, was fie fürs Haus nicht brauchen und 
es ihnen dagegen an allen den großmütterlihen Regeln 
fehlen läßt, deren Befolgung ehemals den Arzt im 
Haufe entbehrlich machte. Das Buch gebt fehr ind Ein: 
jelne und gibt praftifhe Anmweilungen, die dem Maifons 
nement weit vorzuziehen find, woran ed übrigens bier 
auch nicht fehlt. 


7) Die Nabrungsftoffe des Menfchen nad ihren 
biätetifhen Beziehungen. Nah Dr. Hubert, frei 
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bearbeitet von Dr. W. Weifenborn. 
Boigt, 1843. 


Ebenfalls ein gutes Lehrbuch fürd Haus, indem es 
eine MWeberfiht über alle gewöhnlich vorkommenden 
Speifen und Getränke enthält, deren Wirkung auf den 
Körper fchildert, je nachdem fie leicht oder ſchwer ver: 
daulich find, fühlen oder erhitzen, ftärten oder ſchwä— 
ben ıc., und endlich Vorſchriften ertbeilt über den 
swetmäßigen Gebrauch diefer Nahrungsmittel. Je öfter 
man gegen dieſe Vorſchriften fündigt, je weniger man 
fid um fie befümmert, um fo häufiger iſt der übers 
mäßige oder jahrelang fortgefeßte Genuß von ſchaͤdlichen 
und den Körper fchwächenden Speifen in unfrer Zeit, in 
welcher ohnehin Genüſſe ſtark reisender Stoffe vorberr: 
fhen, die Veranlafung zu chroniſchen Krankheiten, 
mitbin folte man fih auch jene Vorfchriften ald Haus— 
regeln einprägen. 


Weimar, 


Didtkunfl. 


Kata Morgana. Dichtungen von Guſtav Berns 
hard, Leipzig, Goetz, 1843. 


Voetifhe Gemälde aus der Handeldmwelt, angeregt 
durch Freiligraths phantafiereibe Dichtungen: der Hans 
belsgott, Columbus, Mittertbum und Kaufmannichaft, 
Venedig, die Meffe zu Hurdwar, London, Gold und 
Eifen, Hamburg, der Schleihhändler, an Freiligrath ıc. 
Den großen Entwidlungen bes Verkehrs widerfäbrt bier 
ihr poetifches Recht, denn auf das Schiff des Kauf: 
manns feßen fih niht nur die Mufen, fondern auch bie 
Freiheit und alle höhere Kultur begleitet ihn auf der 
großen Reife um die Welt. Uber auch dad Daämoniſche, 
das dem Handeldgeift innewohnt, wenn er, um bed 
Goldes willen, die Rechte der Völker verleht, wird bier 
aufgefaßt und in dem Gedicht „London“ werden insbe: 
fondere den Engländern ſtarke Sachen gefagt: 


Du edler Lord — bein Herz zwei Auſterſchaalen, 
Wo eng in Kruften Menfchen wohl gepwängt — 
Der, wenn bie Pächter hundert Tauſend zahlen, 
Nur an Vermehrung nod ber Renten benft, 
Der, daß kein Abbruch ihn etwa verlege, 

Das Bolt hinſchlachtet durch die Korngefege, 
Und der nur grämelt, wenn er jammern hört 
Die taufend Leute, bie aus den Fabriten 
Arbeitelos flürzen mit des Kummers Blicken, 


Daß ihn der Rirmen im Comſort geftbrt. 
Wohl zerrt dat Bott an feines Mangels Kette — 
Du wetter gern, Mylord, was gilt bie Wette? 
Nicht immer bleibt dir treu bein ſtolzes Cd, 
Es raͤcht ſich fürchterlich einft dad Seſchickh; 
Noch kann geſchehn es, daß bein herrlich Roß, 
Das in Newmartet wild zum Siege fboß, 
Ms Landmanns Eigenthun am Pfluge zieht, 
Und daß bie nährende Kartoffel bräht 

In deinem unermeßlich weiten Part, 

Wo bu gehegt das Wird, fo fhbn und far, — 
Doch flil! es zagt die zarte Lady dert, 

Die nervenſchwach. — Zu Anberm, ebler Zorb! 
Stets grubſt du Fallen dem Napoleon 

Und Haft ihn richtig auch ins Mey gefbbert, 
Dem Abler ſprachſt du dann im Käfig Hohn, 
Ded Blige einft bie weite Welt durchwettert. 
Er war durch eigne Kraft Mriftotrat, 

Du biſt es mr durch Zeugung ber Matur, 

Un Macht ihm gleich, hat fein Genie bir mur 
Gefehtt, das if’, was dich geärgert hat. 

Ob eines Kaifers ſchrie die Welt ſich beifer, 
Doc gibt's in England Hundert Meine Kalfer, 
Und diefe Hunbert brücden, wie ich meine, 
Die Voͤlter fawerer, als voreinft ber Eine, 
Mylord, die Menſchen gelten bir ald Zahlen, 
Die Poritit ift deine Religion, 

Die eiferne, bie feine Liebe kennt, 

Durchs Fernglas blicſt du auf die Voͤllerqualen 
Und waͤgſt im Kabinet der Siege Lohn, 


Wenn raucend noch das ferne Schlachtfeld brennt, — 


Die bunten Flagaen find bie Blumenwelt, 

Wo feft bein unerſaͤttlich Herz ſich haͤlt, 

Und was ihr frommt, fein Mittel wird vergeffen, 
Ins Ellavenjoh laͤßt du Matrofen preifen, 

Und ruͤhmſt dich dann, du Äußerft edler Lord, 
Dich hüllend in der Ehriftenliebe Mantel, 

Daß aufgehoben du den Effavenhanbel 

Und Negern dffneteft der Freiheit Port. 

D Über dich hoͤchſt Ehriftlihen und Klugen! 

Die fremden Schiffe wiuſt du nur durchſuchen, 
Und trachteft, waͤhrend du des Elends Knechten 
Freiheit verſprichſt, nah neuen Herrſcherrechten. — 
Schmach uͤber dich! In deiner nackten Bloͤße 
Erſcheinſt du jüngft; was that bir ber Ehinefe? 
Für deinen Kandel war er mißgeſinnt, 

Denn bu vergifteteft durch Opium 

Den Aermſten ꝛc. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Zeitgeſchichte. 


1) Die Stellung der Slowaken in Ungarn be— 
leuchtet von Leo Grafen von Thun. Prag, 
Calve, 1843. 


Ein Briefwechſel zwiſchen dem Verfaſſer und dem 
rähmlihft bekannten Herrn von Pulzky, begleitet von 
einem Commentar bed erfteren, Graf Thun vertheidigt 
die Sprache der in Nordungarn wohnenden reformirten 
Slowaken gegen die ungarifche Sprace, die ibnen, nad 
der von Heren von Pulzky vertheidigten Anficht der 
eigentlichen Ungarn oder Magvaren, aufgedrungen werben 
fol. Der Graf hält an dem unverdußerlichen Rechte 
jeder Nation, ihrer Mutterſprache treu zu bleiben, feſt; 
allein Pulzfy weist ibm mit fiegreihen Gründen nad, 
daß es ſich ja nicht um Unterdrüdung der ſlowakiſchen 
Sprade handle, daß diefelbe ungekränft bleiben folle, 
daß es aber hoͤchſt zweckmäßig fen, fih in allen öffent» 
lihen Angelegenheiten Ungarns einer und zwar der: 
jenigen Sprahe zu bedienen, welche die Mutterfprade 
bed vorberrihenden Theiles der Bevölkerung ſey. In 
der That liegt für die untergeordneten und kleineren 
Landestheile feine Ungerechtigkeit in der Zumuthung, fich 
dem übergeordneten und größeren Theil in dieſer Be: 
ziehung anzufchließen, wenn ihnen nur im Privatgebrauch 
bie alte mundgerechte Redeweiſe gefihert bleibt. Liegt 
darin ein Opfer, fo follten es die Slowaken aus mehr 
ald einem Grunde mit frobem Muthe bringen; denn 
erftend verdanken diefe unglüclichen, aus Böhmen ver- 
triebenen Huffiten ihre Glaubengfreiheit und fihere Eri— 
ftenz allein der Gaftfreibeit, mit der fie einft, aus Böb- 
men vertrieben, in Ungarn aufgenommen wurden, und 
zweitens koͤnnen fie auch für die Zukunft ihre Glaubend- 
freiheit und Sicherheit nur in der treuen Anhänglickeit 
an Ungarn fefthalten, denn gefezt fie gäben fich der Ver: 
lo@ung des ruſſiſchen und griechiſch⸗kirchlichen Panflawis- 
mus hin, was würde aus ihrer Glaubengfreiheit werden? 


Was Herr von Pulzky in ben zwei bier abgedrudten 
Schreiben fagt, kann durch feine Gegenrede des Grafen 
Thun widerlegt werden. Es ift nach allen Seiten bin 
fbarfaeihlifene und blisende Wahrheit, Wir theilen 
nur einige Hauptftellen mit! „Bei diefer Sachlage aber 
werben Sie fib, Herr Graf, darüber wobl nicht wundern, 
daß ed und mit Unwillen erfüllte, wenn die Nachkommen 
jener bufitifhen Cechen, die ihrer Religion wegen ihr 
Vaterland verlaffen mußten, und die aus eben demfelben 
Grunde aus Kroatien verbannt find, den Rechtsſchutz, 
welcen die Ungarn ihrer Religion in blutigen Schlachten 
erfänpft batten,. vergefend, fich von ihren bisherige 
Beſchützern abwandten, um mit den zum Theil ſehr 
untoleranten Gegneen ihres Glaubens zu fraternifiren, 
indem doch wieder die ungariichen Gomitate ihre Mes 
ligionsbefhwerden zu heilen und ibnen größere politiſche 
Mechte zu fihern bemüht find. Doch ber ganze foger 
nannte Sprahfampf in Nordungarn ift durchaus von 
feiner größern Bedeutung. Das flawifhe Volk, deſſen 
verichiedene Dialefte von dem böhmifchen zum Theil 
entfernter find, ald vom polnifchen, 3. B. im Sarofcher 
Somitat, wo ich wohne, und in der Umgegend, fteht auf 
der unterften Stufe der Civilifation, der Adel ift unga— 
rifch, die Bürger feßen ihren Stolz darein, felbft wenn 
fie geborne Slawen find, Deutfhe zu fheinen; und fo 
bleiben größtentbeild nur unbemittelte proteftantifche 
Geiftlihe ald Stügen der böhmifhen Literatur zurück; 
denn der katholiſche Klerus kennt feine Stellung beifer, 
und wendet feine Kräfte mit Hinblid auf den Kardinal 
Pazman, der durch feine blühende ungarifhe Sprache 
zur Seit der Contrereformation die Oberhand über bie 
latinifirenden Proteftanten erhielt, ganz der Verbreitung 
der ungarifchen Sprade zu. — Die böhmifhe Sprade 
bat in Ungarn feine Zukunft, und fo ſehr ih auch das 
Talent eines Kollär zu ſchatzen weiß, fo glaube ich doc, 
daß, wenn in einem Slawen in Ungarn das Gefühl ſei⸗ 
ner cechiſchen Abkunft erwacht, und ſich ſogar zur Feind⸗ 
ſchaft gegen die ungariſche Sprache ausbildet, dann für 
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ihn nichts anderes übrig bleibe, als mit Palacky und 
Schaffarik dahin auszuwandern, wo feine Beſtrebungen 
anerkannt werden, und feine geiſtige Thatigkeit ein weis 
tered, weniger umfruchtbares Feld findet, als in Ungarn.” 

Die Slawen im Süden Ungarns, welche fih zur 
griechiſchen Kirche befennen, befinden fi in einer ganz 
andern Page, wie jene reformirten Slowaken in Nord— 
ungarn, und mit jenen gemeine Sache zu machen, würbe 
für diefe hoͤchſt gefährlich feun, denn wie kann der Me: 
formirte fih an den Griechen anſchließen, deſſen Into: 
leranz die römiiche noch weit Abertrifft! „Anders ftebt 
es mit den Südflawen; dieſe haben als folche wirklich 
eine Zufunft, und zwar meiner Anſicht nad eine poli- 
tifhe; denn wie durch literariiche Sympathien politifche 
erzeugt werden, wie Bölfer mir gleicher Sprade die 
Tendenz haben, ein politifhed Ganzes zuſammen zu 
ſchmelzen, dieß bat die Geſchichte fhon mehrmals gezeigt. 
Dazu kommt noch, daß die Affinität der iffprifihen und 
ruſſiſchen Sprade, ferner die welthiſtoriſche Aufgabe, die, 
wie Sie ed, Herr Graf, in Ihrer Abhandlung fehr richtig 
bemerlten, beftimmt ift, von den chriſtlichen Bewohnern 
der Unterbonam gelöst zu werden, endlich das orienta- 
liihe Intereſſe Rußlands, welches Alles vereinigt, eben 
nicht geeigner ift, und Ungarn Vertrauen einzuflößen. 
Sie fehen, Herr Graf, daß auch ich zu jenen gehöre, die 
den Panflawismus, den populäre ruſſiſche Dichter, wie 
Chamjafov, offen predigen, und den die Muffen im All: 
gemeinen gar nicht läugnen, nicht für eine blofe Ehi: 
märe halte. Daß die Verwirklichung diefer Ideen Enropa 
erſchüttern und Ungarn vernichten würde, das beweist 
noch gar nichts weder gegen die Ertfteny der Idee, noch 
gegen die Möglichkeit der Ansführung. Ja fogar der 
Umftand, daß die Leiter der böhmischen und, ich will 
es glauben, felbft der illyriihen Sprachbewegung ſich von 
biefer Idee abwenden, reicht noch zur Beruhigung nicht 
bin.” Alſo ſchon aus politifcher Rückſicht, ſchon um der 
Rechte willen, welche die Slowaken in Ungarn genießen 
and die fie alle im großen rufifhen Slawenreich verlie- 
ren würden, follten fie fi mit den Ungarn nicht über: 
werfen. 

Herr von Pulzky fpricht hierin ſehr Far und weiß 
daher auch die Unterſtützung, welche Ungarn in Deutſch— 
land finden würde, zu fchäßen, Obgleich der fenrigite 
Freund der Unabhängigkeit feines fhönen Vaterlandes, 
fteht er doch nicht an zu fagen: „Sollte ed aber doch 
unfere Beitimmung fern, im Kampf von den übrigen 
Nölfern unterjocht zu werden, fo ift es ung, offen ge: 
ftanden — doch lieber, daß deutſche Hofrätbe und Schul: 
meiſter mit ihrer Gutmütbigkeit und Pebanterie, mit 
ihrer tiefen und unpraftifhen Gelebrfamteit, mit ihrer 
Nangorbnung und Titelfucht, mit ihrer Kleinlichkeit das 
ſchnell aufbranfende und eben fo ſchnell in melancholiſche 


Apathie verfinfende Ungarblut zur beutihen Megel ge 
mwößnen, als daß jenes Gemiſch von Uebermuth und 
Kriecheret, von Verihwendung und Armuth, von Pracht 
und Schmuß, das unter den flawifchen Zagelloniden in 
Ungarn zu herrfchen begann, noch einmal ung verderbe.” 
Wir wollen ibm den Seitenblid auf unfere Hofraths— 
pebanterie nicht übel nehmen, da er im Ganzen den 
Unterfchied zwifchen deutſcher und ſlawiſcher Regierungs— 
weife fo gut bezeichner. 


2) Der Panflawismus. Als Sendfhreiben an 
den Grafen Adam Gurowsky von Anton Maus 
ritius. Leipzig, Binder, 1843. 


Gegen den Grafen Guromsti gerichtet, ber früher 
als polnifher Patriot an der Mevolution feines Water: 
landes Antheil genommen, feitdem aber ein Ruſſe ge— 
worden ift, für Rußland fchreibt und die Idee des Pan— 
flawismus zum Vorwand nimmt. Warum foll ein Pole, 
meint er, nicht ein guter Muffe fepn, find wir doch alle 
Slawen, und nur darauf fommt ed an! La Russie, qui 
se frayait un chemin & la suprdmatie Slavoune et par 
celleci & celle de YEurope, la Russie esi destinde etc. 
Das ift Gurowskis Idee. Bon ibm aber untericheiden 
fih andere polnifhe Panflawiften, die zwar auch vom 
der Vereinigung aller Slawen träumen, in diefem Böl- 
ferverein aber den Ruſſen keineswegs den Vorrang laf- 
fen wollen. 9a bier wird fogar darzuthun verfucht, das 
Slawenthum babe feinen Feind nur in Rußland, weil 
Polen, wo dad Slawenthum allein in feiner Reinheit 
befteht, von dort aus zerrüttet wurde. 


Taſchenbuch. 


Taſchenbuch zur Verbreitung geographiſcher Kennt⸗ 
niſſe. Bon 3. G. Sommer. Für 1844. Prag, 
Calve. Mit 6 Stabltafeln. 


Bereitd der 22fte Jahrgang eines Taſchenbuchs, das 
ſich zum Swed ſezt, durch kurze Weberfichten über bie 
wichtigften neuen Meifen überhaupt und dur ausführ— 
lihere Auszüge and den vornehmften derfelben Beleh— 
rung mit angenehmer Unterhaltung zu verbinden. 

In der Ueberſicht der neucften Reiſen leuchten hervor 
Dr. Bedes Meifen in Abyflinien, Zepbers Forſchungen 
und Sammlungen in Sübafrifa, Allens Unterfuhungen 
der afrifaniihen Küfte bei Fernando Po, befonders der 
biöher unbelannten Flußmändung Camerus. Bon bier 
brachte man ſtets eine ungeheure Menge Palmenöl, Dee 
Kapitain fand zwei große Städte, von einem ſehr civi⸗ 
lifirten Negervolf bewohnt und von zwei verfchiedenen 
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Königen beberricht, aber dicht neben einander liegend. 
Auch fuhr er den Fluß eine kurze Strede hinauf und 
fand das Land überaus fruchtbar und bevölfert, Eonnte 
aber nicht weiter vordringen. Befonders rübınt er neben 
dem Palmöl die biefige Baumwolle. — In Aegppten tft 
gegenwärtig Dr. Lepfind mit einer neuen und foitema- 
tifhen Unterfuhbung der Altertbümer befchäftigt. Im 
Mittelamerika entdedte Norman Fürzlich die höchſt merf- 
würdigen Weberrefte der Niefenftadt Tſchitſchen in Yuca— 
tan. Der berühmte Schomburgb unternahm eine neue 
Meife in Guvana, Aus Paraguay wurde der englifhe 
Gefandte Gordon im vorigen Jahr ausgewieſen, weil er 
die Kubpoden einführen wollte. Die fünf Konfuln der 
Republik, die nach Franciad Tode zur Regierung gekom— 
men, find eben fo intolerant ald er und haben wieder 
jedem Fremden das Land verfhlofen. Die Faldlande: 
infeln baben in neuefter Zeit befonderes Intereſſe erregt 
und werden bier die neueften Berichte darüber mitge: 
tbeilt. — Was Afien anlangt, fo unterfuchte Hoskyn die 
füdlibe Küfte Kleinafiens, de Bode im Süden Perfiend 
und die Ruinen von Tengbi Sulef, deren Skulpturen 
und Inihriften fih von allen andern altperfifhen und 
babyloniihen unterfcheiden. Eine der merkwürdigſten 
Reiſen ift endlih die Siüdpolerpedition des Cap. Roß, 
deren ausführlihe Beſchreibung noch nicht erfhienen ift. 

Auf diefe Ueberfiht folgen größere Abhandlungen. 
Zuerft ein Auszug aus v. Siebolds theurem Werk über 
Japan, fehr leſenswerth. Wir wollen nur Weniged 
auszieben, was zur Berichtigung falſcher, noch immer 
vorberrihender Begriffe dienen kann. Einmal ift ed nicht 
wahr, daß die Holländer die chriſtlichen Spmbole ver 
leugnen und mit Füßen treten mülfen, um in Japan 
geduldet zu werden, wohl aber ift ed wahr, daß während 
der großen Shriftenverfolgung in Japan der Präfident 
der hollandiſchen Faktorei, Köfebokter, feine Schiffe und 
Kanonen herlieh, die unglüdlichen japaniſchen Ehriften 
ausrotten zu belfen. Ein Irrthum iſt ferner, daß der 
wirflibe Kaiſer von Japan Dairi beiße, fo heißt nur 
fein Palaft, er felbft heißt der Mitado. Cine übertrie- 
bene Vorftelung bat man ferner von der Größe der 
japanifhen Städte. Yedo, das frühere Berichte zu 9 
Millionen Einwohner ſchaͤzten, bat deren nur 2 Millionen. 
Auch über die Regierung ded merkwürdigen Landes ſchei— 
nen irrige Meinungen verbreitet. Sie ift weſentlich 
ariftofratifch oder oligarchiſch. Der ehemalige Alleinberr 
und Gott im Fleifch oder der Miafo wurde durch den 
weltlihen Kaifer, den f.g. Siogun, einen Ufurpator aus 
der Kriegerkafte, in den Schatten geftellt und ihm unter 
dem ſchönen Vorwande, „er ſey ald Gott viel zu erba- 
ben, um weltliben Dingen feine Aufmerkſamkeit ſchenken 
zu fönnen,“ jede Negierungsforge abgenommen, Allein 
dem Siogun felber bat fich ein ariftofratifcher Staatsrath 


übergeordnet, dem er fih fügen muß, Einen Beſchluß 
des Staatsraths umzuſtoßen, darf er fih nie unterfans 
gen, denn er dürfte fein Veto mie und unter feinen 
Umftändeyg zurüdnehmen und müßte auf der Stelle ab: 
danken, weun drei feiner Verwandten, bie fofort als 
gefeßlihe Schiedsrichter zwiſchen ihm und dem Staatd- 
rath eintreten, fich für deu leztern entſchieden. Es wäre 
fehr intereffant, dieſer Ariſtokratie näher it die Karten 
zu feben. Sie fcheint fih auf geſetzlichem Wege gegens 
über der Monarchie wie der Kirche und dem Demos 
flüger als irgend eine andere verfchanzt zu haben. In—⸗ 
tereffant find auch die bier mitgetheilten Nachrichten der 
Siege, welche die Japaner über die Mongolen erfochten 
haben, als diefe ihre Infeln erobern wollten, Darand 
erklärt fih das AUbfperrungsfpftem der Japaner, welches 
fo weit gebt, daß fie gegenwärtig im Jahr nur 4 frembe 
Schiffe zulaſſen, nämlich 2 holändiihe und 2 hinefiihe.— 
Die übrigen Abhandlungen find: Wanderungen in Neus 
foundland von Aufes, Erinnerungen aus Mexiko von 
Löwenftern, Skizzen aus Badakſchan von Wood mit be— 
fonderer Beziehung auf die Verhältniſſe Chinas zu Dar: 
fand, die Marguefadinfeln nah Dumoulin und Desgraz 
und Vandermaelens geographiſche Anftalt in Brüffel. 


Biographien. 


1) Das Leben Dr. Martin Luthers nah Johann 
Mathefius. Mit drei bildlihen Darftellungen 
und einem Borwort von D. ©. H. v. Schus 
bert. Fünfte Auflage. Stuttgart, S. ©. Lies 
fing, 1842. 


Diieſe fleine, aber ſehr vortrefflich aefchriebene Le— 
benggefchichte Luthers trifft ganz den rechten Ton, in 
welchem das Leben des Reformators gefchrieben ſeyn foll, 
Namentlih ift bier die Beſcheidenheit nnd deutfchbürs 
gerlihe Genügfamfeit eingehalten, die fo unnachahmlich 
liebendwürdig mit der welthiftorifchen Größe ded3 Man: 
nes und feiner Zeit Fontraftirt. „Rurfürft Johann fchenfte 
dem Dr. Luther einen nenen Rod, dem fchrieb er wies 
der, er thu' ibm zu viel; wenn’s ibm bier alles bezahlt 
werde, was wollte er in jenem Leben zu gewarten haben? 
Die Widerfacher gaben ihm def auch Beugniß, da einer 
ſagte: man follte ihm etliche hundert Gulden in ben 
Hals fteden; „es hilft nichts am ihm,” ſagte ein ande 
rer; „die deutfche Beſtie achtet feines Geldes und nimmt 
feines, wenn man's ibm ſchon anbeut.“ Ehrliche und 
dankbare Leute verehrten ibm bieweilen; er theilte es 
aber meift wieder aus. Einſt Magte ihm ein Armer feine 
große Noth, und weil er feine Baarſchaft hatte, kommt 


er feiner Hausfrau, die in den Wochen lag, über's Pa— 
thengeld und bringt ed dem Dürftigen.” Auf diefelbe 
Weiſe ſchenkte er einmal einen filbernen Becher weg, ein 
Ehrengefchent, das Einzige von Werth, dag er einem 
Dürftigen, anftatt des Geldes, das ihm aänzlih abging, 
geben konnte, — So arm und genügfam war Dr. Luther, 
der fo große Dinge that. Und nun denke man an einen 
Thierd in Franfreih, der fih für unendlich Fleinere 


Dinge in wenig Jahren mit Millionen bezahlt macht. 


Und Luther blieb ichleht und recht ein Doktor; es fiel 
Niemanden ein, ibn zum Prälaten oder Geheimerath 
zu mahen, Man fcheint gefühlt zu haben, daf feines 
Titeld Maaß an diefed Mannes Größe reichte und kein 
Gold das Verdienft lohnen Fonnte, das der arme Berg: 
mannsfohn fih um die deutſche Nation und um Europa 
erworben hat. 


2) Leben und Wirken bes k. preuß. Confiftorials 
rath, Probſt Dr. Johann Guftav Neinbed. 
Bon beiten Enfel, Dr. ©. von Reinbek, k. 
württ. Hofrath, Nitter sc, Stuttgart, Be und 
Sränfel, 1842. 


Der Probſt Reinbeck war nicht nur ein angefehener 
Theologe feiner Zeit, fondern auch ald Beichtvater ber 


Königinnen von Preußen und fowohl von Friedrich Wil: 


beim I. als bei Friedrich U. bochgeachtet ein einfluß— 
reicher Beratber der Krone in geiftlihen und wiſſenſchaft— 
lichen Angelegenheiten, Dur feine Verwendung wurde, 
worüber bier die Aften mitgetbeilt werden, ber früher 


verbannte Philofopp Wolf zu ehrenvoller Wirkfamfeit | 


nah Preußen zurüd berufen und durch fein Votum er: 
bielt auch Graf Zingendorf für die Ausbreitung feiner 
Lehre eine Freibeit, die ihm fonft faum würde gewährt 
worden fern. Mithin verdankt die Toleranz des 18ten 
Jahrhunderts dem Berliner Probft viel, Deſſen kräftig 
mahnendes Wort erfchütterte auch den König Friedrich 
Wilhelm 1. und ftimmte ihn wieder zur Milde, als er 
im Zorn fo weit geben wollte, feinen Sohn, Friedrich 
den Großen, ald Kronprinz hinrichten zu laſſen. Wie 
geiftreich Reinbeck gewefen ſeyn muß, erichen wir aus 
einer ©. 23 mitgetheilten Anekdote, die uns bedauern 
laßt, daß nicht mehr Uehnlihes von ihm erhalten ift. 
„An der Tafel geſchah es einft, daß der König ihn in 
einer jovialen Laune aufforderte, die Gefundheit auf ein 
hübſches Mädchen in Neimen auszubringen. Alle waren 
gefpannt, als Reinbeck fein Glas ruhig füllte und anhob; 

„Wenn mir eim ſchoͤnes Kind begegnet, 

Das Gott mit Anmuth hat gefeonet, 

So fallen mir Gedanten ein.“ 
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Er. bob das Glas nippend an den Mund und jeber war 


\ begierig, was denn das für Gedanken ſeyn möchten, bie 


| 
| 


dem geiftliben Herrn einfielen, und er fuhr nad einer 
Heinen Paufe fort: 

„Der Gott, ber fo viel fhöne Sachen 

Aus einem Nichts hat fünnen machen, 

Mie ſchoͤn muß biefer Gott nicht ſeyn!“ 
Ale bewunderten die Befonnenheit des würdigen Mans 
nes, der in einem fehr Eiglichen Augenblid, ohne bie 


muntere Unterhaltung zu ftören, Die geiftlihe Würde 


fo zu behaupten wußte.“ 


Novellen. 


1) Piratenleben. Serfcenen und Charafterffigzen. 
Zwei Theile. Leipzig, Brechhaus, 1843. 


Nicht in der englifhen, fondern vielmehr in der 
franzöfifchen Manier, nämlih nicht Schilderungen der 
rauben und treuberzigen Matrofen, fondern Greuelges 
mälde von Seeräubern, ſcheußlichen Verbrechen, Hunger: 
fcenen bis an die Grenze der Menfcenfrefferei ıc, Um 
die Unnatur zu vollenden, Spielt der bintbefledte Pirat 
gegenüber einer großen Dame den ritterlich fentimen- 
talen Liebhaber. 


2) Schattenriffe aus dem Jugendleben eines Arz- 
tes. Aus dem Englifchen von G. Ernft. Erſtes 
Bändchen, Leipzig, Binder, 1843. 


Eine Nachahmung der vortrefflihen Mittheilungen 
eines Arztes, die vor etwa zehn Jahren erichienen find, 
denfelben aber auch nicht entfernt gleich kommend, eine 
geiftlofe Anhäufung von mervenzerreißenden Greulich— 
feiten, 


3) Die Rofenberger. Hiftorifhe Novelle nebft 
andern Novellen und Humoresfen. Bon Her— 
loßſohn. Leipzig, Taubert, 1843. 


Gin martialifhes Bild aus den Hufitenfriegen. 
Zweibundert Rofenberger, d. b. Krieger bed töniglich 
gefinnten Herrn von Nofenberg, wurden nad) tapferer 
Gegenwehr von den Hufiten erichlagen, follen aber, 
wie die Sage geht, „im Berge Blanit noch als Geifter 
baufen und zuweilen hervorlommen.“ — Die angehäng- 
ten Novellen find Iuftiger Art, kleine Genrebilder, Schil— 
derungen komifcher Verlegenheiten ıc, 
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Politifdye Fiteratur. 


Friedrich Rohmers Lehre von den politifhen Par: 
teien, Erſter Theil. Die vier Parteien. Durch 
Theodor Rohmer. Zürich und Frauenfeld, Beyel, 
1844. 


Ein Buch, dad von einem großen Verftande zeugt. 
Es unternimmt eine Mectificirung des politiſchen Urtheils, 
zunddit gegründet auf eine richtige Eintheilung der 
politiihen Parteien. „Die Begriffe ihwanfen im Uns 
Haren. An Deutihland befonders find fie verallgemei- 
nert, verihwommen. Hier, wo noch Mifbräude des 
Abjolutismus regieren, heißt am Ende Jeder liberal, 
der als ehrliber Mann diefe Mißbraͤuche nicht liebt. 
Hier, wo in fo vielen Stüden eine Meform noth thut 
von der Wurzel aus, bezeihnet man haufig biefe Noth— 
wendigkeit mit dem Worte radikal. Die Hof: und 
Staatszeitungen, überhaupt die Blätter, die man dur 
Einflüſſe von oben ber geleitet glaubt, heißen „confers 
variv.” Man fheut fih nicht, felbit Menſchen von Fäuf: 
liher Gefinnung mit bdiefem Namen zu belegen. Mit 
Einem Wort, man betrachtet die Parteien von Einem 
Gefihtepunft aus, von dem der allgemeinen Dppofition 
gegen den Abfolutismus, und wirft fie hienach in Eine 
Maffe. Ihre innern Verfhiedenbeiten find unbefannt, 
der „Liberalismus“ ift das allgemeine Lofungswort des 
Tages,” worunter man die entgegengefeßteften Anfichten 
begreift, bie bes edelften, rechtlichiten und wahrhaft 
confervativen Mannes, wie die des verworfenften Com: 
muniften und Atheiſten. 

Man veriteht die Parteien nur dann richtig, wenn 
man fie, von der zufälligen Staatsform und Beitfrage 
abgeieben, auf ihre natürlihe und bleibende Urfacbe 
zurüdgeführt. Mabdifale ſaßen auf Thronen und waren 
die furdtbarften Deſpoten. Demofratien waren fo ab: 
folutiftifih als möglich, ja fogar ftabiler als irgend eine 


Monarchie. Wie oft waren Negenten, waren Ariftofras 
tien liberal im Gegenfaß gegen dad Volt! Wenn beute 
die Eonftitutionellen dem monarchiſchen Princip ald liberal 
gegenübertreten, fo darf nicht vergeffen werben, daß 
einft die Monarchie den veralteten Meicheitänden als 
liberal gegenübergetreten ift, in Deutfchland 5. DB. unter 
Friedrih dem Großen, wie in Schweden unter Guftav II. 

Genug, die ganze Weltgefhichte beweist, daß ber 
Abfolutismus nicht an dad Königthum, der Conſervatis— 
mus nicht an die Nriftokratie, der Liberalidmus nicht 
an das Pürgerthbum und der Radikalismus nicht an das 
Proletariat geknüpft it, wie man gewöhnlich glaubt, 
fondern daß es vier Urelemente find, bie fich in den vers 
fhiedenen Staatsformen ſehr mannigfah vermiſchen oder 
mit einander taufchen. 

Das Princip diefer Elemente erfennt nun Herr 
Mohmer in dem Lebensprozeß des menſchlichen Indivi— 
duums, in den vier Altersſtufen. „Beim Sinaben, 
fo beim Weibe, wiegt Phantafie und Gefühl über bie 
firengeren Seelenfräfte vor. Der Geift ded Knaben, 
wie der weibliche Geift, lebt in der Anſchauung, fein 
Gemüth, wie das weiblihe, bat mehr Empfänglichkeit 
ald Stärke. Bon Logik find beide gleich weit entfernt; 
und es iſt eben fo unmöglich einen Knaben, als ein 
Weib durh Gründe zu überzeugen, gleich leicht, fie durch 
Thatſachen zu belehren. Anmuthig und bingebend, voll 
Meiz und Geele, aber aud wetterwendiih find Anaben 
und Weiber, — So fpielt im Knaben die aktive weibliche 
Seite des Drganidmud. Ihre Kehrſeite, die paſſive, 
zeigt fih im Alter. — Der alte Mann hat mit dem 
Weibe die Meigbarkeit feines Weſens, die Bertigkeit feines 
Verfahrens, die Sicherheit und Kälte der Berehnung, 
die Schnelligkeit und Güte der Auffaſſung, den Mangel 
an Produktion, gemein. Gleich den Weibern, ift er vol 
Feinheit und Kunft, vol Anftand und Haltung; gleich 
ihnen, wirft und gebietet er dur fein Erſcheinen und 
bandhabt die Schranken der Sitte und ber Etiquette. 
Seine Weisheit ift, wie die der Weiber, aus dem Leben 
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und der Erfahrung geihöpft, und fein Math, mie ber 
der Weiber, unſchatzbar, während unmittelbares Handeln 
ihnen wenig mehr gedeiht. Schlau und gewandt wie 
die Weiber liebt er die Intrigue, wie fie, verftebt er 
unbemerft Andere zu lenfen, und mit ihnen theilt er 
die Launen und Schwähen des Gemuͤths. — Knabe 
und Greis, weil beide weiblich gebildet find, berühren 
ſich innerlih, troß der äufern Entfernung. Der finabe 
ift altflug, der Greis wird nabenhaft gereist. Die 
Ertreme der Entwicklung ſtoßen in fib zufammen. — 
Gerade fo nah im Innern, und noch überdieß verwandt 
im duferen Alter, find fih Jünglinge und Mann. — 
Am Yünglinge wirft vor allem die zeugende Kraft mit 
der Mannigfaltigfeit ihrer Triebe, der Muth und das 
Feuer der Thatfraft, fodann gemäßigter, der Geift in 
feiner hoͤchſten Bluͤthe, der ſichtende, organilirende Ver: 
fand und mit ibm die Gewalt der Sprache. — Der 
ältere Maun verarbeitet das Geſchaffene mit bewabren: 
der Kraft, im Geift wie im Gemüth. Der Umfang der 
Forſchung und die Klarbeit des Willens ift fein; und 
wie der Jüngling dem glübenditen Muth, fo trägt er 
das edelite Herz und die tiefite Ahnung ded Mannes in 
ſich. — Auf diefe Weife find den verfchiedenen Altern 
die verſchiedenen Kräfte zugetheilt.“ 

Ueber ihre Sympathien und Antipatbien heißt es 
ferner: „Der jüngere Mann betrachtet den Knaben mit 
der Neigung, welde die Verwandtſchaft der Entwidlung 
ihm einflößt, aber er fiebt auf ihm herab und beberricht 
ihn. Er betrachtet den ältern Mann als ein anderes, 
won ibm geichiedened Weſen, aber er ehrt ihn und fühlt 
im ledten Innern die Gleichheit des geiftigen Strebens. 
— Der ältere Mann fieht den Greis mit verwandten 
Augen an, doch kennt er die Schranke, die ihn trennt 
und weist ihn zurück, fo wie er das Mecht des Lebens 
verfümmern will. Dem jüngern Manne ſteht er bem: 
mend gegenüber, aber mit dem Bewußtſeyn, daß nur 
ans ihrem beiderfeitigen Verſtändniß das wahre Leben 
erfteben kann. — Das Kind fteht dem Greife nach aufen 
unendlich fern, im Gehalt aber dennoh am naͤchſten: 
daber beide zwiſchen Abſtoßung und Anziehung, zwifchen 
bitterem Groll und enger Gemeinichaft wechſeln. — 
Am fernften endlich ftehen fih Mann und Knabe, Jüng— 
ling und Greis.“ 

Die Gegenfäße laufen aber keineswegs immer an 
einem Individuum im Fortfcritt feined Alters ab, fon: 
bern es bleiben eine Menge Individuen, wenn fie auch 
älter werden, auf der Stufe bed Knaben oder Yünglings 
fteben, und andere find gleichſam ſchon mit männlihem 
Geift oder mit greifenbafter Tendenz geboren. 

Im politiiben Leben prägen fich dieſe Unterfchiede 
alio aus: der Jüngling int liberal, der Mann 
sonfervativ, der Knabe radikal, der Greis 


abfolut. Die Sompatbien und Antipatbien der polis 
tifhen Parteien find demgemäß: Aeußerlich verwandt, 
aber innerlih ferne it der Liberalidmnsd dem Mabditalis- 
mus; der Conſervatismus dem Abſolutismus. — Aeußer⸗ 
lih gefhieden, aber innerlih nahe ftebt der Liberalidmus 
dem Confervatidmud, der Radikalismus dem Abſolu— 
tismus. — Unverföbnlih nah außen und nad innen ift 
der Radikalismus dem Conſervatismus, der Liberalis- 
mus dem Abfolutismugs entgegengefebt. — Es gibt nur 
zwei wahre Prineipien, das liberale und das confervas 
tive: Das radikale Princip ift gebaltlod, wie der Knabe, 
das abfolute leblos, wie der Greis: beide fünnen nur 
ald dienende, (jener, wenn er den Liberalidnud, biefer, 
wenn er den Conſervatismus unterftüßt), niemals als 
felbftitändige Elemente vorbanden feyn: Somit auch nur 
Eine große Politik, die männliche, fen fie liberal oder 
confervativ; (alle andere it weibiih und Flein — Politik 
der Inſolenz oder Antrigue [radikal oder abſolut)): Und 
nur zwei Parteien, in melden wahrhaftiges Leben für 
die Menichbeit liegt. — Die Kämpfe der Parteien find: 
Der Kampf der aufiteigenden Linie gegen die abiteigende, 
des Liberalismus gegen den Conſervatismus — Plebejer 
und Patricier in Noms blübender Zeit; des Radikalis— 
mus gegen den Liberalismus — der englifhen Rabifalen 
gegen die Whigs; des Abſolutismus gegen den Conſer— 
vatismus — Narliften und Moderantiften in Spanien, 
Hoctorieds und Gemäßigte in England; des Eonfer- 
vatismus und de Radikalismus — der Weltkrieg der 
Toried unter Pitt gegen die franzöfiibe Mevolutionz; 
des Liberalismus gegen den Abſolutismus — Luther 
gegen bie Päpfte feiner Zeit, D’Connell gegen die Oran— 
gitten; des Madifalidmud und Abſolutismus — der 
Kampf der franzöfifhen Mevolution mit den Monarchien 
des vorigen Jahrhunderts. — Ihre Allianzen! Vereini— 
gung des Madifalidmus mit dem Liberalidmnd gegen die 
andern Parteien — Ghibellinen im Mittelalter; Demos 
fraten in Athen. Des Abſolutismus mit dem Con— 
ſervatismus — die Guelfen; Ariftofraten und Dligarchen 
in Griehenland, Des Liberalismus und Conſervatis— 
mus — Whigd und Tories gegen die Madifalen; das 
deutihe Volk gegen Navoleon. Des RMadikalismus mit 
dem Abſolutismus — Mepublifaner und Legitimiſten; 
die monarchiſchen Mevolutionen im 18ten Jahrhundert; 
die belgifhe Revolution. — Radikal oder abiolut oder 
gemiſcht aus beiden ift die Male der Menſchen: verfegt 
mit liberalen und confervativen Beftandtbeilen der Mit⸗ 
telftand: vorwiegend liberal oder confervativ find Wenige 
und nur die Höciten find es durbaud, Das beißt, die 
Majorität liegt immer auf Seite der falfchen Principien. 
Die wahren find nur fehr fparlich, oft fheinbar gar nicht 
vertreten.“ 

Nah diefen Vorausſetzungen folgt die mäbere 
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Schilderung ber vier Parteien. Sie ift fehr treffend, 
an vielen Stellen klaſſiſch. 

Skhilderung bed Radikalismus ald des 
Bubenbaften in der Politif, „Das Erfte, was nach ent: 
wideltem Bewußtſeyn im Menfhen bexvortritt, und 
immer beftiger fich geltend madt, ift der Geift bes 
Widerſpruchs. Der Widerſpruch bezeichnet das Dichten 
und Tradten, das Denken und Thun ded Anaben von 
der früheften Zeit an bis zu dem Augenblid, wo er bie 
niedere Schule verläßt. Wer bat dieß nicht an fich felbit 
erfahren? Man opponirt, mit oder ohne innern Grund; 
man fragt nicht wie und warum, man bat die Luft nicht, 
dem Befehl zu geborchen, felbft wenn man ohne den 
Befehl daffelbige thun würde; kurz man widerfpricht 
am zu widerfprecen, man widerfirebt um zu wider: 
fireben. Dieſer Geift, diefe Oppofition um der Oppo— 
fition willen, ift in Glaube und Wiſſenſchaft, in Kirche 
und Staat, ber Grundzug des Radikalismus. — Die 
Beweglichkeit der Knaben ift grenzenlos. Stillitand, 
Mube, Gehaltenheit ift ibm unmöglid. Wechſel und 
Veränderung liebt er bis zur Leidenichaft und fein bes 
sehrliches Weſen ftrebt beftändig nah Neuerungen. — 
Dazu fommt feine krankhafte Sehnſucht, erwachſen zu 
ſeyn. Er ſieht die Erwachſenen um ſich, und fein breu— 
nendſter Wunſch iſt, ihnen gleich zu ſeyn. Er beobachtet 
ihr Thun, ihre Reden, ihre Manieren; er ahmt ſie 
nach oft in der laͤcherlichſten Weile; er ſpielt den Mann, 
und ohne das mit Genuß zu fepn, mas er ſeyn kann, 
verliert er fih darin, mehr zu ſeyn, ald er ift. Was 
würde er nicht opfern, um einige Jahre alter zu fepn! 
Mad nicht anwenden, wenn ed ibm möglich wäre, feiner 
Länge eine Elle zuzuſetzen. Sein Drang nah Wade: 
thum, feine Luft nach Fortichritt ift ungezügelt; er will 
nicht warten, nicht raften, feinen Augenblick gedulden; 
nicht geben, fondern laufen, rennen: alles foll mit 
Einem Male kommen, kaum geldet, will er ernten, 
kaum gepflanzt, genießen, kaum angefangen, am Biele 
fepn. Neuerung und Fortichritt, find bie Loſungsworte 
des Radikalismus. Aber die Neuerung iſt nicht Meform, 
fie kommt aus dem Triebe ded Wechſels und ift, wie 
diefer, wandelbar in fich felbft. Der Radikalismus borgt 
vom Liberalismus, ahmt ibm nah, und ftellt fih ihm 
glei, wie der Knabe dem jüngen Mann. Er glaubt 
ſchaffen zu können, wie diefer, wo er nur anregen, bauen 
zu können, wo er nur erfhättern kann. Der Raditalid: 
mus in ganz Europa hält fi, vermöge einer organifchen 
Gelbittäufhung, für den Liberalismus. And weil er 
fühlt, daß der leßtere in taufend Fällen nicht zu ändern 
wagt, wo er ändert, nicht zu zerfkören, wo er zerftört, 
fo ſtellt er fih als die einzig confequente Merförperung 
des liberalen Prineipes bin, neben welcher jede andere 
nur Schwädhe ſey. Won diefer Lüge wird ein großer 


Theil Europas feit einem halben Jahrhundert unterwählt 
und die Mehrzahl von Europa bat ihr geglaubt.” 

Dieſer radifale Charakter offenbart ſich keineswegs 
bloß bei dem revolutionären Pöbel, wo man ihn vor- 
zugsweile ſucht, fondern aub auf Tbronen. Mero, 
Kaligula, Heliogabalus waren Anaben auf den Thronen, 
Auch in Minifterien kommen fie zumeilen vor. Madifale, 
die ganz an ihrem Pla waren, fo lange es nur nieder: 
zureißen galt, flanden erbärmlihd da, fobald fie and 
Ruder der Negierung famen und nun bauen und erhal: 
ten follten. Deßhalb kann fih auch feine radikale Mes 
gierung behaupten. „Das Alter, gleichviel wie ed regiere, 
it feiner Natur nach doc befähigt zu regieren, während 
der Knabe gerade durch feine Natur volllommen unfähig 
dazu iſt. Megiment und Kindheit ift ein Widerfinn im 
fih. Darum dulden die Völfer Jahrhunderte lang das 
Megiment ded drüdenditen Abfolutiemus, aber die Herr: 
haft der Knaben, ald ein Unding, ftoßen fie nach Jahr⸗ 
zehnten zurüd. Die Neaftiouen, die das Volk in der 
Schweiz gegen den Rabifalidmus erhebt, fo bald er an 
der Spitze der Negierung ohne Nüdbalt feine Principien 
gu verwirklihen ftrebt und felbit dann erhebt, wenn es 
ihm theilweile anhängt, befonders die Septemberrevolu: 
tion von Zürih, find biefür ein merfwürdiges Beleg. 
Eben darin liegt dad Geheimniß der monarchiſchen Me: 
ftaurationen in England und Frankreich.“ 

Dann charafterifirt der DVerfaffer eine weitere merk: 
würdige Eigenfhaft des Radikalismus, namlich feine 
Beſchraͤnktheit und volllommne Unfähigkeit, beffere Ein: 
fihten zu fallen. „Sol ih an die Beichränktheit des 
Knaben erinnern? Un die Dreiftigkeit, womit er feine 
Behauptungen aufftellt; an die kurze, barfche Art, wo—⸗ 
mit er über Dinge abfpricht, wofür jedes Drgan des 
Verftändnifes ihm fehlt: an die Unduldfamfeit, mit 
der er fremde Meinungen behandelt, an die Wuth, 
wozu fremder Widerfpruh ihn reizt? Hat der Knabe 
eine Ueberzeugung gefaßt, fo halt er fie (naturgemäß) 
für die einzig wahre, er begreift micht, wie ed irgend 
Jemand geben könne, der fie nicht tbeilt. Die Unfähig: 
feit zur Erfahrung begleitet knabenhafte Naturen ihr 
Ledenlang.“ Weil fie nicht wiffen, wie etwas geworden 
ift und melde Bedeutung es für die Eriftenz der Ges 
ſellſchaft bat, weil ihnen aller biftorifher Sinn abgeht, 
glauben fie auch das am tiefiten Wurzelnde mit leichter 
Mühe ausrotten zu können, bald in guter, bald im 
böfer Abſicht, wicht bloß immer ald muthwillige Zerſtö⸗ 
rer, fondern auch ald unbelonnene Weltverbefferer. 

Die gute Seite des Radikalismus tritt theild im 
den focialen Selten der Herrnbuter ıc. hervor, die man 
mit ftillen, in einem ibpllifhen Traumleben fih abſon⸗ 
dernden Kindern vergleichen kann, tbeild in den mwohls 
wollenden SHerrihern, die, wie Joſeph IL, die Welt 
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mit einmal zur Vollkommenheit gleichſam peitſchen 
wolen. Sodann it dem Madikalismus bedeutendes 
Talent nicht abzufprehen, obmobl alle Vernunft, die 
es leiten könnte. Sehr Icdarffinnig it, was Herr 
Rohmer ©. 48 hervorbebt, das Schwanfen des Radika— 
lismus zwiſchen barbarifher Unwiffenbeit und einem 
übertriebenen fieberhaften Zriebe zu einer formellen 
Bildung. „Die Jakobiner traten die Wiſſenſchaft mit 
Füßen: unfere beutigen SKulturradifalen ſchrieen nad 
Unterriht und Volksbildung, wie nur immer der Knabe 
nah der Schule fchreien kann. Moufeau, der Vater 
des modernen Radikalismus, wollte ftatt aller Bildung 
den roben Naturzuftand: jedt glaubt diefelbe Partei das 
deal des Staates vollendet, wenn die alten Schulmei- 
fter in modernen Seminarien zu „Volkslehrern“ groß: 
gezogen werden, um dem Volke einen Wuft moderner 
Forfhungen und allerlei formale NAfterbildung beizu— 
bringen, Beides ift gleich begründet in der Laune des 
Snaben, Auch wünſcht der Anabe nicht ſowohl viel ald 
vielerlei zu lernen, er fchweift aus, zeriplittert fich, 
begehrt nah Dingen, die feinen Kreis überfchreiten: 
und dieß ift das Weſen alles radikalen Volksunterrichts.“ 
Der radifalfte Irrthum der Madifalen iſt, daß fie fi 
einbilden, durch bloße formelle Bildung, durch bloßen 
Unterricht, laffe fi die urfprünglihe Natur ändern und 
dumme Menfchen vermöchten durch die blofe Schule 
flug, oder gemeine Naturen vermöchten dur bloße 
Drefur edle zu werden. Auf diefem Irrthum beruht 
wefentlih der Luxus der niedern Klafen. Sie glauben 
fih zu adeln, wenn fie cd im Aeußeren den beflern 
SKlafen gleih tbun. 


Es ift gewiß ein tieffinniges Wort, wad Rohmer 
ausfpricht, wenn er ©. 70 fagt: „Slüdlihe Zeit, wenn 
einſt ale Deutiben dahin gelommen find, „gebildet und 
geiftreich” zu feun! Die Dummheit, die zuweilen nod 
anſpruchslos geichwiegen, würde dann herrſchen; die 
Schlechtigkeit, die noch nicht immer Mittel gefunden 
hat, um dad Schändlihe ald groß und das Gemeine 
als Hoch hinzuftellen, würde regieren; die Mitelmaͤßigkeit 
— regiert, in Folge jener Indioſynkraſie ſchon jeßt.” 
Unfre Prefie, befonderd unfre Journaliſtik, beftätigt 
diefe Wahrheit aufs ſchlagendſte. 


Eben fo wie zwiſchen Barbarei und Schulfanatis— 
mus ſchwanken die Madifalen zwifchen dem dümmſten 
Aberglauben und der frechſten Stepfis. Ihre Philoſophie 
ift immer die negirende, die Schule Hegeld legt gegen: 
wärtig an den Tag, wie ungertrennlih der Knabencha— 
rafter ober dad Bübiſche mit jemer alled negirenden 
Spekulation verbunden ift. Der Knabe it nicht fähig, 
den Ernſt der Religion zu begreifen; er fürchtet er fürchtet ah | 
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vor unbeimlihen Gemwalten, oder er ſpottet über alles 
Heilige. Ferner harakterifirt den Anaben bie Lüge und 
die Streitiucht, und wer fäbe diefe beiden Eigenihaften 
nicht in unfrer modernen philoſophiſchen Preffe in koloſſaler 
Größe repräfentirt! „Des Buben Rohheit, feine Hef— 
tigkeit, feine Balg- und Zankſucht find binlänglich be— 
kannt. Im Läugnen, nicht minder im Lügen iſt er 
Meiſter, und nur felten geftebt er, er werbe denn hanbd= 
greiflid gezwungen. Das legte Wort will er wie die 
Weiber. Macht ihm einen Vorwurf, er gibt ihn zehnfach 
zuräd; fagt ihm eine Wahrheit, er wirft fie Euch ums 
gedreht ind Geſicht. Thut was Ihr wollt, er ift uns 
überwindlih, jeder Belbämung ſetzt er eine eiferne 
Stirn, jeder Niederlage eine heitere Freiheit entgegen. 
Endlich glaubt Ihr ihn vernichtet: fo fordert er Euch 
mit der Miene des Siegers auf, „euch zu ergeben.“ 
Diefe Eigenfhaften, von unberehenbarer Wichtigkeit, 
wenn fie auf einem großen Felde ausgeübt werden, ma— 
hen ihn zum Meifter in der Tagespreffe und zum Mei— 
fter in jedem Staate, wo ſtatt der geiftigen Partei das 
bloße Treiben der Faktion befteht oder wo die Partet 
zur Faktion zu entarten beginnt: denn fie find bie 
Orundbedingungen der faltiondren Taktik." Zum Glüd 
ann diefe Taktik bei und noch nicht auf. bem politischen 
Felde geübt werden, aber im Gebiet der Literatur bat 
fie unbeftritten die Oberhand erhalten. Die unbedeu— 
tendften Geifter haben fich zu Lehrern und Meijtern der 
Nation aufgeworfen, die gefhmadlofeften und ungra= 
ziöferten Menichen baben die Mode beberrihen wollen, 
die frechſte Gemeinbeit bat fih mit der Audframung der 
verworfeniten Gefinnungen breit gemadt. Won ebeln 
Geiftern find fie in ihr Nichts zurüdgewieien worden, 
aber weit entfernt, den Stachel der Wahrheit zu em= 
pfinden oder durch den Spiegel, den man ihnen vors 
bielt, beihäamt zu werden, haben fie prablerifhes Siegs⸗ 
geihrei erhoben und wer möchte läugnen, daß das 
gefunde Urtheil und die edle Gefinnung in der deutichen 
Fournaliftit beinab verloren ift und nur noch ſehr we— 
nige unbengfame Organe findet. Der Radikalismus bat 
auf diefem Gebiet unglaublihe Fortſchritte gemacht. 
Wie viele werfen fih nicht weg, um ihm zu ſchmeicheln? 
Die mit Sternen geſchmückte Vornebmigkeit, die au 
Kenntnifen reichſte Gelehrſamkeit, fogar das zagende 
Frauengemüth, dad fo lange für Tugend ſchwärmte, 
wirft fih in die Arme der radikalen Prefe, um von 
ihr ein Lob zu erbetteln. 
(Bortfegung folgt.) 
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Mas Herr Mohmer über die Kraft und den Muth 
der Madifalen ſagt, ift ebenfalls fehr tief gegriffen. „Der 
Bube glaubt Muth zu zeigen, wenn er Frechheit, Ener: 
gie, wenn er feinen Starrfinn entfaltet. Und in der 
That befißt er zu vielen Dingen einen Muth, den der 
Mann fih niemals aneignen kann,“ weil ed ein Mut 
ohne Ehre, obne Rechtsſinn, ohne Mernunft it. Won 
diefer reinen Frechheit und beinab thierifchen Zerſtörungs— 
wuth abgefehen ift aber der radifale Muth in der Megel 
nur ein Muth der Schwäche. Die Unfäbigfeit zu beffern, 
reizt zum zeritören. Die Furcht vor einer Macht, die 
man fich dienftbar zu machen feine Fabigkeit befigt, 
reizt, fie ungerecht anzugreifen. Uber die Begriffe der 
Neuzeit find bereitd fo verwirrt, daß man gerade in 
dem Muth der Bornirtheit die wahre Charaftergröße 
gefucht bat und „antife Charaktere” folde nennt, die 
das Alterthum felbit keineswegs ald auf feiner Höhe 
ftehend anerkannt haben würde, Nur Brutus und 
Cato von Utica werben erhoben; aber Perifles und 
Scipio, Ariftides und Fabrieius ıc. wer kümmert fi 
um fie? 

Meben dem Trop und der Graufamkeit findet fich 
im Naturell der Knaben auch eine übertriebene Weich— 
beit. Während er ſich nicht ſcheut, graufame Bosheiren 
zu üben, Thiere quält, jelbft Menihen, wenn es ges 
duldet wird, mißbandelt, fürdtet er zugleich für fi 
felbft das Wehthun der verdienten Züchtigung aufs äußerfte 
und ift, einem ſchwachen Vater oder einer zärtlihen 
Mutter gegenüber immer der befte Advokat feiner Straf: 


lofigfeit. Auch das prägt fihb im Madifalidmud aud, 
Wenn auf Abfchaffung der barbarifhen Todesftrafe ger 
drungen wird; wenn man jede Bosheit begen und pflegen 
will, und nur die Prügel verdammt, durch die fie zwed- 
mäßig eingefhüctert werden könnte; wenn man in 
Nordamerika fogar fo weit geht, den Kindern ein Klage— 
recht vor Gericht zuzuerfennen, wenn Papa oder Mama 
ihnen die Ruthe gegeben haben; — fo it das nicht 
Sache des Liberalismus, d. b. eines vernünftigen Forts 
fhrittd und einer freien Entfaltung der edeliten Menſch— 
lichkeit, fondern es ift radikale Sentimentalität. 
Skilderung de3 Liberalismus ald der Jüng— 
lingsnatur in der Politi. Der Jüngling tritt frei in 
die Welt. Ihn bindet Feine Zucht mehr; von nun an 
erziehbt ibn das Leben und das Schichſal. 
ift, den Boden zu prüfen, auf dem er ſteht — die innere 
und die Außere Welt. Die Traditionen der Kindheit, 
die ganze Summe deffen, was er bisher geglaubt, fällt 
binweg. Er felbft will feben. Die Luft der Forihung 
und der Drang nab Wahrheit, die geiftige und ges 
muͤthliche Kritik ift ein Erzzug alled Liberalismus. Der 
jüngere Mann ift der Menſch in feiner höchſten Blüthe. 
Voll Leben und Bewegung, und zugleich vol Verſtand 
und Bewußtfenn; der Geift nah allen Seiten entfaltet 
und auf der Höhe der fhöpferifhen Kraft; dag Gemüth 
energifh und bach gefinnt, noch ungetrübt vom Schidfal, 
Der Knabe ftrebt vorwärts, gleichviel wobin, der Juͤng⸗ 
ling gebt vorwärts auf fein Biel. Sein Fortichritt trägt 
die Schranfe in fi ſelbſt; feine Jugend läutert, feine 
Kritik kritiſirt ſich ſelbſt. Wo der Knabe nur opponiren 
kann, da iſt er berufen, ein= und durchzugreifen, Jener 
fcheint zu fchaffen und zerftört; diefer fcheint zu zerſtören 
und ſchafft. — Gleichwie ohne die Jugend wohl Friede, 
Wohlſeyn, Glüd, aber kein Leben beftehben koͤnnte auf 
der Welt: fo iſt der Liberalismus, weil er allein mit 
der Gediegenheit der Kräfte die Aktivität verbindet, das 
bildende Princip alles Dafepnd in Wiſſenſchaft und 
Blanben, in Kirde und Staat; und nur, was Keime 
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der Schöpfung von pofitivem Kern in fih hält, verdient 
den Namen liberal. Ueberall, unter jeder Bedingung, 
aud da, wo er Zeritörung vor fi ber trägt, verfährt 
der Liberalismus organiſatoriſch. — Eine liberale Mer 
gierung wird niemals der öffentlihen Meinung als 
folber, dem Zeitgeift ald ſolchem buldigen; fie wird ihn 
immer beachten, feine Falſchheiten aber befämpfen, wie 
fie feine Wahrheiten beberzigt. Eine liberale Oppofition 
wird niemals die Autorität des Thrones mißachten, aber 
eben fo wenig einen Vorſchlag genehmigen, weil er vom 
Throne fommt; oder, wie die Radikalen, ihn verwerfen, 
weil er vom Throne fommt. 

Mohmer meist in allem Höchſten und Herrlichiten, 
was die Menſchheit hervorgebracht hat, den Liberalis— 
mus nach, im Chriftenthum, wie in der Blüthezeit des 
griebifhen Altertbums, in den Hobenftaufen, wie in 
den humanen Beitrebungen der Neuzeit. Selbſt Na: 
poleon übte fo großen Zauber über die Welt nur durd 
das liberale Element aus, dad anfangs in ibm war, und 
das im radikalen unterging. — Der Liberalismus orga: 
niſirt, wo der Radikalismus desorganifirt; er baut, wo 
jener zeritört; er veredelt die Menichheit, wo jener nur 
die in ihr verborgene Thierwelt emancipirt; er läutert 
und bildet die natürliche Unlage aus, wo jener nur die 
Gemeinheit mit Phrafen überkleidet; er fiebt die Wahr’ 
beit, wo jener fih in glänzenden Lügen gefällt; er refor: 
mirt auf Zahrhunderte und Jahrtauſende hinaus, wo 
jener nur vorübergehend revolutionirt; er entwidelt die 
Kraft des Menſchen, indem er fie zugleich mäßigt und 
zgügelt, während jener die Kraft durch Mißbrauch ſchnell 
erihöpft. Er trachtet dem Ideale nah im Reich bes 
Natürlihen und Möglihen, während jener einem Idole 
und Phantome vergebens nachrennt. 

Die deutfhe Nation neigt ganz vorzüglih zum 


Liberalismus, die romanifhe zum Radikalismus, die 


flavifhe zum Abfolutismus. Defhalb trug die deutſche 
Meformation lange fegendreihe Früchte, was weder bie 
frangöfiihe, noch die huſſitiſche vermochte. Defbalb 
gründete Friedrih der Große eine dauernde, fich immer 
gewaltiger entwidelnde Macht, während Napoleons 
ungeheure Schöpfung raſch endete. Der Liberalidmus 
wirft mehr in ber Gefinnung, im Geift, in der Ges 
fammtrihtung bed Lebend, während der Radikalismus 
fi geiftlos am gefhriebene Rechte anflammert. Friedrich 
der Große wirfte unendlich liberal und doch gab er feinem 
Volk aub nicht eine einzige fogenannte politiſche Freiheit. 
Frankreich erfäuft jetzt beinah in folchen politiſchen Rech— 
ten und iſt darum nichts weniger als frei, nichts weniger 
als ſicher oder mit ſich ſelbſt zufrieden. 

Im Liberalismus paart ſich die begeiſterte Liebe zur 
Wahrheit mit einem ſtreugen Rechtsſinn. „Der Knabe 
kann weber herrſchen noch geborchen; der jüngere Mann 


berriht an feinem Orte und geborht an feinem Orte: 
beides mit gleiber Unbefangenbeit. Er ordnet fih mit 
der namlihen Mube dem unter, ben er als überlegen 
anerfennt, ald er fi dem überordnet, den er ald tiefer- 
ftebend fühlt. Diefe natürlide Würdigung feiner felbft 
wie der andern ift der ftarfe Gegenfaß zum Charakter 
des Knaben, der, um Niemanden über fich zu eben, 
Alle zur Gleichheit beſtimmt. Wenn der letztere gefagt 
bat, „fein Recht über das meinige,” fo will der Mann, 
daß Jedem dad Geinige werde. Diefes letztere Princip 
— dad Prineip aller Gerechtigkeit —, ift ibm unver: 
müftlich eingeboren. Haß gegen jede Unterdrädung und 
Unbild, ein glübender Rechtsſinn, ift der Grundzug 
feines Charakters.“ Diefer Rechtsſinn offenbart fi in 
der politiihen Ehrlichkeit, im Haß aller Bemäntelungen 
und aller Mänfe, vorzüglib aber auch in einem rect- 
fchaffenen Haushalt, während der Radikalismus auf die 
leichtfinnigfte und bösartigfte Weile weder fremde Rechte 
achtet, noch die Mehrheit, noch das Eigenthum. „Die 
Radikalen baben fi überall in Europa ald ſchlechte 
Haushälter bewährt. Die Finanzverwaltung der fran- 
zöſiſchen Republik war fo leichtſinnig als verkehrt. Dieß 
bindert aber nicht, dab der Madifalidmus dem Gelbe 
nadjagt, fi vorzugsmweife mit ibm befchäftigt und ſei⸗ 
ner mechaniſchen Neigung gemäß, taufend Projelte und 
Speculationen daran knüpft. Norbamerifa ift ber fpres 
chendite Ausdrud diefer Leidenichaft; fein ganzes Staats 
weſen dreht fib um Banfen und Finanzoperationen, 
und bei alledem iſt dad Geldmweien der nordamerifanis 
ſchen Staaten unfiher, untüchtig und Inabenbait durch 
und durch. Der Liberalismus bält fih von jeder ſchwin⸗ 
deinden Finanzoperation, von jedem künſtlichen Geld- 
fpfteme entfernt; er benußt die matürliben Hülfsquellen, 
und wenn irgend fo zeigt ſich hier fein ſchöpferiſches 
Talent.” 

Merkwürdig iſt die Wahlverwandtichaft zwiſchen 
dem Radikalismus und Abſolutismus, während beiden 
der Liberalismus tödtlich verhaßt iſt. „Mit der Eitel⸗ 
keit des Knaben läßt ſich ſpielen, die Würde des Mans 
ned ſchreckt ab. Wie natürlich alſo, daß man an abſo—⸗ 
lutiſtiſchen Höfen viel lieber mit dem Radikalismus vers 
febrt; ald mit dem Liberalidmud, Während der fran- 
zoͤſiſchen Revolution war feine Fraktion von der Cama— 
rilla gebaßter als die conftitutionelle; man näherte ſich 
den Perfonen in bemfelben Maaß, ald das liberale Ele— 
ment ‚in ihnen zurüd, dad radikale hervortrat; man 
ſtieß Lafavette zurück und unterbandelte mit den Pas 
meths. Verletzte Eitelfeit maht den Knaben zum er— 
bittertften Gegner, befriedigte wandelt ihn um. Beifpiele 
davon bat man in Deutichland in Menge erfahren.” 
Diefelbe Wahlverwandtichaft zeigt fich im Meligiöfen. Der 
Liberale iſt keineswegs immer orthobor, er zweifelt, er 
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prüft, und will auch noch im Glauben feine Freibeit 
retten, aber er zweifelt nicht, um zu negiren, fondern 
um zur Wahrheit zu gelangen, er achtet: dad Heilige 
und fhont den Glauben Anderer. Ganz entgegengefeht 
verfahren die Radikalen und Abfolutiften. „Der Radi— 
kalismus und der Abfolutismusd treten, wenn fie irre 
ligiös find, die Kirhe mit Füßen (Spanien und die 
Schweiz auf der einen, Rußland auf der andern Seite 
beweifen es), find fie religiöd, fo Löfen fie die Kirche anf, 
jener durch die Anarchie der Shwärmerei (mie die Seften 
in England) diefer dur ſtarre Bigotterie und Verwelt⸗ 
lihung (wie im frübern Spanien). Der ?iberalidmus 
ift, wenn noch fo ſteptiſch, weit entfernt, die Rechte der 
Kirche zu ſchmaͤlern; und der Conſervatismus, wenn 
noch fo religiös, wird niemals der Würde des Staates 
gegenüber der Kirche dad Geringfte vergeben. Preufen 
unter Friedrich 11. und Defterreih unter Maria Therefia 
haben anf denfwürbige Weile Beides zu gleicher Zeit 
bewährt.“ 

Der Liberalismus erlangt die Herrſchaft des Geiſtes 
über die Geiftlofigfeit, des Verftandes über die Dumm: 
beit, der Tugend über das Laſter. Er ift daher demo: 
tratifch gegenüber dem Abel der Geburt und des Gelded, 
dem fein Verdienſt inwohnt, und ariftofratifch gegenüber 
der Gleichmacherei der Nadifalen, die obne weiteres den 
Dummtopf neben dad Genie, den Böfewicht neben den 
Heiligen, Terfited neben Achilles und den Schäher neben 
Ehriftus ftellen. — Der Liberalismus ift immer patrio- 
tiſch und national, während der Radikalismus kodmo: 
politiſch feyn will, und keinen Anjtand nimmt dad Ba: 
terland gelegentlich zu verratben, der Abſolutismus aber 
alle ihm unterworfene Völker unter das gleiche Joch ber 
Sflaverei beugt, Eben fo achtet ber Liberalismus den 
unterſchied der Stände (mo ift dieß mehr der Fall ald 
im. liberalen England ?), während ber Radikalismus fie 
in den Urverfammlangen und in ben Wahlen nad der 
Kopfzabl, der Abſolutiomus aber in der Uniform und 
in der Seelenzahl der Reibeignen nivellirt. Der Liberale 
nimmt an, der Staat fep der Menfhen wegen da und 
accomodirt ihm nah den wahren Bedürfnilfen des Men: 
fhen ; der Radikale und Abſolutiſt fingiren dagegen einen 
Staatszweck, dem dad Individuum ſich blind zu opfern 
habe, ſey es die Mepublit, ſey es die Cheofratie, ſey 
es der Wille eines Einzigen. 

Skilderung ber confervativen Partei ald 
dem älteren Mannedalter entſprechend. Rohmer fagt 
fehr wahr: „Unter allen Lebensftufen zieht Leine die 
Augen der Menihen und den Beifall der Maſſen fo 
wenig auf fih, ald die des Altern Mannd. Dem Knaben 
ftebt der Bauber der Kindheit, dem jüngern Manne die 
anziehende Kraft der Humanität, dem Greig die natür: 
lihe Ehrfurcht vor dem Wlter zur Seite. Im älteren 


Manne ericheint nur der ftrenge Ernſt des Berufs und 
die trodene Profa des Lebens. Während der Radikalis⸗ 
mus fih zu allen Zeiten den Rückhalt einer zahlreichen 
Menge, die freiwillige Huldigung des Abfolutismus umd, 
bei irgend befheidenem Auftreten, die Milde bed Mans 
ned verſprechen kann; mährend der Liberalismus die 
Hochachtung und die unwillkürliche Theilnahme Bieler 
genieft; während der Abfolutismus wenigſtens den wirk 
famen Meiz ded Ertremes und einen Theil der Maſſe 
für fib bat: fo kann der Eonfervatidmus niemals hoffen 
von einem andern feiner Genoffen, als einzig vom Libe- 
ralismus verftanden und gechrt zu werden; und gleich 
jedem älteren Mann, welcher reich oder arm, hoch oder 
niedrig, feinen Platz im Leben auszufüllen bat, ift er 
durch fein ganzes Weſen au dad Princip der Pflicht ges 
wieien, welches allein unter allen Wechfelfällen ihn auf: 
recht halten kann. Trohdem hat der Conſervatismus, 
fo weit die bisherige Gefchichte reiht, gewöhnlich die 
Staaten oder vielmehr den Inſtinkt der Staaten regiert 
und wird ibn auch künftig regieren, die wenigen aber 
kurzen Blüthezeiten ausgenommen, in denen der vollen- 
dete Liberalismus die SHerrichaft überlommt. Cs ift 
das die nothwendige Folge feines Wlterd. Der ältere 
Mann ift allein unter allen unbedingt zum Megiment 
berechtigt. Dem jüngeren fehlt für die erfte Hälfte feiner 
Laufbahn die Erfahrung; den alten hindern die Fahre; 
nur er vereinigt Kunſt und Kraft. Es iſt daher nichts 
ald die Natur der Dinge, daß die meiften Megierumgen, 
wenn fie nicht dem Ertreme bed Naditalismus oder dem 
äuferften Abfolutismus verfallen find, fobald fie die 
Zügel ergreifen, unmwillfürlih von dem confervativen In« 
ftinft ergriffen werden, der mehr oder weniger bie 
Staatsmaſchine an ſich befeelt, und jeden neuen Sewalt⸗ 
baber ſich unterwürfig macht. Wenn wir fagen, daß 
der Liberalidmud gewöhnlich die Welt führt, der Con— 
ſervatismus fie. regiert, während an den Flanken der 
Radikalismus opponirt, der Abſolutismus intriguirt, fo 
wird damit das Verhältnif der Parteien wie der Zuftand 
der Menichbeit es im Durchſchnitt mit fi bringt, im 
Kürze bezeichnet fepn. — Der ältere Mann hat feine 
Meinung gefaßt. Seine Anfihten find entichieden, fein 
Glaube beftimmt. Der jüngere mußte durch den Imeifel 
jur Wahrheit gehn. Er hat durch die Forihumg die 
Wahrheit zu erhalten und zu erhöhen. Jener kritifirt 
um zu erwerben, Diefer um dad Erworbene zu mehren. 
Der eine war vorurtbeildlos, weil er mit freiem Geilte 
zw wäblen hatte; der andere ift ed, weil die Erfahrung 
ihn gelehrt bat, fremde Meinungen zu achten und in 
jeder Anficht dad Möglibe zu ehren. Der eine bat fid 
dentend feine Welt geichaffen, der andere fügt fie durch 
Willen und erweitert dur Arbeit die Tiefe und Breite 
ihred Umfangs. Neues zw fhaffen fehle ihm die Friſche 


der Jugend, die Bmanglofigfeit der MWerbältniffe, der 
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Idealismus der Hoffnung; aber Vorhandenes auszubil: | 


den, den gegebenen Stoff zu verarbeiten, dad Unnüße 


auszufheiden, dad Brauchbare, wenn es vergeſſen ift, | 
‚ vativen Charakters operirt, Er glaubte die Schlechten 


wieder ind Leben zu rufen, wankt es, ibm neue Grund 
lagen unterzubreiten, den Geiſt der Meife und der 
Rollendung, der Stärke und der Ausdauer in die Schd- 
pfungen einzubauen, dieß ift ihm mie Keinem beſchie— 
den. Keine Schöpfung des Liberalismus ift von Dauer, 
wenn er fie nicht ergänzt, kein Fortichritt erfprießlich, 
wenn er nicht durch die Macht der Erfahrung ihn regelt. 


ift und der Kern, der dem Leben feine Bedeutung und 
Schönheit verleiht, dennoh aber zum Pbantom herab⸗ 
ſinkt ohne das Leben ſelbſt, ohne deifen beftimmende und 


Elemente in den Hintergrund zu drängen; wie jener auf 
aktive, itrebt er fie auf paſſive Urt zu überwinden. Jenes 
ift für den Anfang, dief fürd Ende gefährliher. Cälar 
z. B. bat mit der befhwichtigenden Milde eines conier- 


entwaffnet zu haben, wenn er fie mit MWoblthaten über: 
bäufte, feine Feinde gewonnen, wenn er ihre Feindſchaft 


‚ verneinte; umd wurde dafür von denfelben Menſchen er: 
maordet, welche vorher zu befiegen leicht geweien wäre, 
| hätte fein Naturell von Anfang an den in ihnen ſchlum— 
‚ mernden Haß zum Ausbruch gereizt, ftatt ihn immer 
Und glei wie das Ideal zwar das Hoͤchſte im Leben | 


wieder zu dämpfen (und damit zugleih zu ermutbigen). 


| Dieß war ed, was Napoleon meinte, wenn er fagte, 
 „Gäfar babe einen einzigen Kebler gemacht, den, fi 


formgebende Wirklichkeit, gleib wie die Blüthe nichts | 


ift ohne die Frucht, durch welche fie erit ihre Rechtfer— 
tigung erhält: fo find Liberalismus und Confervatismug 
an einander gebunden, um in gegenfeitiger Ergänzung 
das volle Dafepn hervorzubringen.“ Bolllommen wahr 
und nicht genug in einer Zeit zu beberzigen, in ber bie 
Preife wetteifert, gerade diefe Wahrheit zu verdunfeln. 
„Wenn die Kraft ded Widerftandes den Mann nad 
außen erhält, fo leitet ihn nad innen das Princip der 
Treue. Der jüngere Mann bat vor Allem die Freiheit 
zu erftreben. Die Freiheit ift feine Pflicht, das höchſte 
Ziel feines ganzen Daſeyns. Der ältere Mann hat die 
Sreibeit errungen; ald Freier bat er feine Verpflichtungen 
übernommen, die nad taufend Seiten bin ibn mit der 
Menihheit verweben und die Seele diefer Verpflichtungen 
ift die Treue.” Oft geliebt es aber, daß die Eonier: 
vativen im ihrem Pflichtgefühl, in ihrer Billigkeit, in 


‚ Ährem Bejtreben, die Menſchen lieber zu gewinnen, als 


zu fhreden, zu ſchonend verfahren gegen die, welde 
unverbeferlib find. Zu den wahrſten und feinften Be: 
merfungen, welche das vorliegende Buch enthält, gehört 
folgende. „Wenn der jüngere Mann fib für Ideen mit 
größerer Hingebung opfert, fo bat der ältere einen ftren= 
gern Sinn für Privatverbältniffe. Wenn jener das Recht 
im Großen mit höherer Leidenſchaft verfolgt, fo verlegt 
dieſer feltner dad Necht im Kleinen, Der Eine ftebt in 
der Großmuth und der Begeifterung fürd Allgemeine, 
der andere im Edelmuth und in der Sorgfalt fürs Ein: 
zelne voran. Ganz ähnlich unterſcheiden fih Beide in 
ihrer moralifhen Weife und Menfhenbebandlung und 
der politifhen Taktik. Die offenfive Lebendigkeit des 
j. Manns reizt von vorn herein und unwillfürlic die 
ſchwachen oder feindlihen Seiten der Menfhen, und 
geräth fofort mit ihnen in Kampf. Der d. Mann, um: 
gefehrt, fucht das Gute aus den Menſchen bervorzus 
losen, feitzubalten, und dadurch mittelbar die ſchlimmen 





ermorden zu laſſen;“ während er felbft gerade ent= 
gegengefeßt mit Wahrheit bezeugen konnte — und alle 
angrefliven Naturen der Gefhichte koͤnnten es mit ihm 
bezeugen — „feine Feinde haben ihn groß gemacht.“ — 
Diefer Unterſchied in-der moralifhen Taktik und bie 
Wirkung deffelben auf die Menſchen ift für Parteileben 
und Politik von der eingreifenditen Wichtigkeit. Hier 
liegt die Urfache, warum der Conſervatismus vom Nas 
ditalismus fo oft überflügelt wird, warum er ihn über: 
baupt nur zu hemmen und zurüdzumwerfen, nicht zu emt- 
wurjeln vermag; bier liegt der feinfte Punkte für das 
Beritändnig der Verhaltniſſe der beiden Parteien unter 
fi felbit. Die ruhige Taktik des d. Manns ift eben fo 
pallend ald notbwendig gegenüber dem Alter, weldes 
ihr Gewicht volltändig verſteht, weil es felbit pallive 
Elemente in ſich trägt; aber gefäbrlib gegenüber dem 
Anaben, Geber will nah feiner Weile behandelt, jeder 
kann nur nah feiner Meile befiegt werden; daber nur 
der d. Mann den Abfolutismus, nur der jüngere den 
Radikalismus ganz überwinden kann. Gegen Abſolutiſten 
angewandt, ijt Caſars Verfahren das richtige (denn ber 
Abſolutiſt it zu Hug, um nicht zu merken, daß der 
GEonfervative feine Schliche nur ignorirt, weil er fie 
ignoriren will, und verhält ſich darnach); gegen Radikale, 
bat es ihm den Tod gebracht. Eben fo gefährlich ift 
ed, wenn ber Liberalidmus den Abfolutismus bloß mit 
der Aftivität zu bezwingen glaubt; denn der Abfolutid- 
mus, mwäbrend er aniheinend Schritt für Schritt zu—⸗ 
rüdweiht, grabt mittlerweile auf anderem Weg eine 
Mine, die Schritt für Schritt entgegenwirft. Der Ras 
bifalismus, pflegte ein deutſcher Staatömann, ben ich 
nicht nennen will, allegorifch zu fagen, muß mit Keulen 
angegriffen, der Abſolutismus in die Taſche geitedt 
werden.” 
ESchluß folgt.) 
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Was Rohmer über Goethe und Johannes Müller 
ald Mepräfentanten der confervativen Partei fagt , nehört 
zu dem Wenigen, was wir an feinem vortreffliben Bude 
nicht anzuerkennen vermögen. Beiden Genannten fehlte 
durchaus jener Sinn für Pflicht, Treue und Mahrheit, 
den Rohmer mit Mecht als den Hauptcharafterzug der 
Partei bezeichnet, und wenn er auch nur von ihrem Geift 
fpriht und ihrem Gemüth eine andere Stelle anweist, 
fo bleibt es dennoch unlaͤugbar, daß fie auch mit ihrem 
Geift gar fehr in die andern Parteien hinüber gefpielt 
haben. Indeß ändert eine, wie und ſcheint, falihe An: 
wendung durchaus nichts an der Richtigkeit der Megel. 
Am rictigften wird fie ©. 241 auf Karl den Grofen 
angewandt, denn welcher Herrſcher der Erde dürfte ſich 
rühmen, etwas Dauerhafteres gegründet zu haben? Der 
confervative Charakter wohnte aber auch ſchon allen feinen 
Vorfahren inne. Im ber Kunjt des Erwerbend und 
Erhaltend übertraf Niemand die Pipine und Karle. 

Der confervative Staat hat viel Aehnlichkeit mit 
dem liberalen, nur daß er bie gegebenen Perbältniffe 
überall, auch bei notbwendigen Meformen, mehr font, 
daber das Einzelrecht der Provinzen, Stämme und Stände 
noch weit mehr berüdfihtigt. In dieſem Sinne ift 
Deutichland immer vorherrſchend confervativ geweſen. 

Schilderung des Abfolutismus, ald dem 
Greifenalter entiprebend. „Der alte Mann baft die 
Meuerung in eben dem Grad ald der Knabe fie liebt. 
Das Alter feifelt feine Springkraft, und überdieß empört 
ſich fein ganzer Inſtinkt dagegen; denn mit jeder Neues 


rung wird ein heil des Gebäudes verrüdt, dad er fo 
mübfam zufammengetragen. Die Belt verwandelt ſich 
rings um ihn; andere Meinungen, andere Inſtitute, 
andere Sitten entitehben. Was er für vortrefflih gehal— 
ten, gilt nicht mehr; was ihm unverwüſtlich fchien, iſt 
eingeriffen. Jeder Tag erflärt ihm gleihfam den Krieg; 
jeder Umſchwung des Zeitalters feht fein Streben, feine 
Ideen herab. Der Schmerz, der Widermille beftürmt 
ihn. Die Eigenlicbe — des Menfhen erfte Eigenſchaft 
— reagirt, Intoleranz und Deſpotismus iſt die natürs 
liche Folge der gefchilderten Stellung. Das Prineip des 
Abfolutismus ift das alleinfeligmahende. Jeder Zweifel 
wird zum Unreht, jeder MWiderftand zum Verbrechen. 
Das Abſolute, in dem er aufgegangen ift, buldet feine 
Nelation meben ſich. Die Beſchränktheit des Abſolutis— 
mus ift weniger ein Nichtverfteben als ein inftinftmäßiges 
Nichtveritebenwollen der ganzen Natur. Dieß it eg, 
was der abfoluten Defpotie einen viel härtern, viel ver— 
leßenderen Charakter verleiht als der radifalen. Wenn 
der Radikalismus die Völker ind Elend ftürzt, fo thut 
er ed meiſthin, ohme zu verftehen, was er thut; das 
Licht it ibm verſchloſſen; er begreift nur fih. Der Abs 
folutismus verftebt febr oft die Forderungen der Völfer, 
die er mißhandelt; aber er mil nicht. Kommt die Noth, 
fo weiß er einzugehen auf höhere Ideen; er ſchickt fi 
in die Zeit, läft nad, Fapitulirt — zum deutlichen Bes 
meife, dab er verftehen fann —, aber nur um bald 
möglichit wieder zurüdzuzieben. Ya felbit überwältigt 
vom Verjtändniß, finft er fchnell wieder in den Defpos 
tismus zurück.“ 

Abſolutismus und Radikalismus ſtimmen vielfach 
überein. „Wie der Knabe auf krankhafte Weiſe über die 
Kindheit hinaus und vorwaͤrts ſtrebt, fo ſucht fi der 
alte Mann, indem er fib mit gewaltfamer Selbittäus 
fung den Nachlaß der Natur verheblt, in die Jahre 
der Kraft zurüdzuverfeßen. Wie der Cine den Jüngling, 
fpielt der Andere den dältern Mann; oder mit andern 
Worten: wie der Madifale ſich als Liberaler geberdet, 
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fo wünfcht der Abfolutift fih ald Eonfervativer zu geben. 
Die Meaftion ift von der Meftauration gerade fo geſchie— 
den als die radifale Meform von der liberalen. Wie der 
Knabe das Neue als ſolches liebt, während der Jüng— 
ling das Richtige des Neuen befeitigt, obne die Wohl: 
tbat früberer Zeiten zu mifacten; fo klebt der a. M. 
am Alten ſchlechtweg und führt es mit Umjtofung des 
Neuen zurüd, während die Neftauration es belebt, wenn 
ed der Belebung würdig ift, das Abgeftorbene aber zu: 
rüdweist. Der Mabifalidmus fährt ihonungslos über 
altbewährte Mecte bin, wenn fie der Neuerung im Wege 
fteben; die Reaktion vertilgt obne Rüdfiht die Errun: 
genihaften einer großen Gegenwart, um ihre Herricaft 
zurüdzufübren. Beide kennen gleih wenig die Gefeße 
des geiftigen, die Schranken des biftorifhen Rechts; 
beide treten gleich ſehr Geſchichte und Privatrebt mit 
Füßen; beide glauben durch Machtſprüche ihrer Allges: 
walt und durch papierene Defrete Einrichtungen feftitellen 
zu können, die dem Geift der Zeit, der Völker, des 
Bodens widerfpreben: beide find gleich deftruftiv. „Die 
Melt wird immer ſchlimmer, vor Zeiten war es beifer” 
iſt feit Neftor der Wahlfpruch mehr oder minder jedes 
alten Manns; und wie der Radikalismus durch ſeine 
optimiftifben Träume, fo umtergräbt das Alter dur 
feinen Pefimismusd die Ruhe der Völker,” 

Die vollendetite Darftellung des Abfolutismug erkennt 
ber Verfaffer im Jeſuitenorden. Ueberlegte Lüge und 
eine heuchleriihe Moral unterfcheiden den Abſolutismus 
von der naiven Frechheit und von der Phantafielüge des 
Radikalismus. Daber neigt fih auch in religiäfer Be: 
ziebung der Abfolutismus mehr zu den frivolen und 
materialiftiihen Ideen ber Voltaire'ſchen Periode, der 
Radikalismus mehr zur pantheiftifihen und communifti: 
hen Schwärmerei. Der lafterhafte Greid und der un: 
gezogene Knabe begegnen fih auf demfelben Wege, aber 
in anderer Maske. Nicht felten werfen ſich beide Par: 
teien die Febler vor, die jede von beiden nur auf andere 
Weile begeht und es ift eben fo erbaulih, einen felbft 
in alle Laſter verfunfenen Volfstribunen, wie Mirabean, 
über die Lafter ded Hofes Hagen zu bören, ald umge: 
kehrt von einem frivolen Hofe für das Volk ftrenge 
Woͤllnerſche Edikte ausgeben zu feben. „Die Ertravaganzen 
der Fürften, die Ausichweifungen der Höfe, die Sitten 
der Gegenpartei werden vom Madifalidmusd mit einer 
moraliiben Strenge gerügt, der fein Splitter entgebt. 
Es gibt keine Worte, um den moraliihen Abichen zu 
ſchildern, Feine Unſittlichkeit, die nicht begangen wird. 
Werden aber firenge Gelege erlaflen, wird die Scheidung 
erichwert, wird die Polizei in Sachen äußerer Sittlic: 
keit geihärft, fo find es die nämlihen Heiligen, denen 
die Sprahe mangelt, um die Bornirtheit der Megierung, 
ihre mittelalterliben Grundfaße, ihre albernen Xorur: 


tbeile zu febildern. Der Abſolutismus gebt eben fo 
beguem zu Wert. Von ibm wird man verdammt, wenn 
man arm und olme Einfluß, unbedingt privilegirt, wenn 
man reih oder am Ruder it. Iſt man vollends ſouve⸗ 
rän, fo iſt man dur Gottes Gnaden aller Moral ent: 
hoben. Daß die untern Klafen um fo ftrenger im Zügel 
gebalten werden müflen, ald die oberen fi jeded Zügels 
entichlagen, ift eine Staatdmarime, die fib ibm von 
ſelbſt als löblih und nuͤtzlich ergibt.“ 

Selbft in den Tugenden des Abfolutismus, wie des 
Radikalismus, liegt etwas Damonifhes. Man vergleihe 
die berübmteften Helden der vier Parteien. Die chriſt⸗ 
liben Märtyrer ftarben als Liberale für eine Idee, um 
diefer Idee den Sieg auf Erden zu verihaffen. Leonidas, 
Arnold von Winfelried farben ald Gonfervative für die 
Erhaltung ihres Waterlanded. Brutus, Sand ſtarben 
ald Radikale, Ravaillac ftarb ald Abfolutift. Alle opfer⸗ 
ten fib, aber in den leßtgenannten Opfern liegt etwas 
Unheimliches. Das menfhliche Gefühl, die Moral, das 
Gewiſſen fträubt fih, jenen Fanatismus anzuerkennen, 
Dder vergleihen wir die großen Herriher. Friedrich IL. 
war liberal, Karl der Große confervativ, Napoleon 
radifal, Ludwig XI., Philipp I. abſolutiſtiſc. Wie 
unbeimlib waren biefe legtern! Die reifere Klugheit 
und Menihenfenntniß des Greifes ift oft von der Vers 
ftandegfeite zu bewundern, während fie von der moras 
liihen Seite ber nur abfchreden kann. Vortrefflich iſt 
folgende Charafteriftif des Kaifer Augufus und Ludwig 
Philippe: „Der heutige Machiavelismus gebt im ges 
fälligften Gewande, fanft, angenehm, gewinnend einher, 
Er entwidelt die ganze Kunſt der Erfheinung und birgt 
binter väterliher Milde die Macdination. Er ift kries 
hend und hochmuͤthig, religiös und gleichgültig nad 
den Umjtänden; er drüdt dem Proletarier die Hand und 
umgibt fih mit der Strenge der Majeftät, je nad der 
Zeit. Graufam, wenn Graufamfeit, gütig, wenn Güte 
zum Ziel führt, kennt er nichts, als feinen Zweck, und 
die arithmetiſche MWägung ber Mittel; fein Herz bat 
weder am Böfen noch am Guten Luft, er ift kühl und 
indifferent wie dad Waffer, blutlos wie die Amphibien. 
Derlei Menſchen haben meiſt nur Eine Leidenſchaft, fep 
ed das Geld oder ein anderes Intereſſe, fie find gute 
Haudväter, annehmliche Bürger, befinen bübfche Privat 
eigenichaften und weinen gern eine Thraͤne des Mitleids. 
Sind fie durch Mevolution emporgeflommen, fo fiellen 
fie gleichſam hur die beite Republik dar. Sold ein 
Mann war Auguſtus, ein Mann mit großen geiftigen 
Mitteln und der fich fagen fonnte, feine Rolle gut gefpielt 
zu baben. Seine Nachfolger im 19ten Jahrhundert 
haben ihm nicht erreicht, Was den Maciavellidmus für 
die Völker am bitterſten macht, iſt dief, daß feine Ver: 
ſprechungen verführerifch, feine Handlungen betrüglich 
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find; daß er niemals geben, nur nachgeben fann, daß 
die Zugeftändniffe felbft ihm micht länger binden als die 
Umſtaͤnde, die fie erzeugt; und daß bei ſolcher Unficher: 
heit der beiligften Worte der fefte Boden des Rechtes 
unter ihm zum trüglichen Elemente wird.“ 

au den merkwürdigiten Uebereinftimmungen des 
Madikalis mus und Abfolutismus gehört aufer dem leich- 
ten Mebergang de einen in den andern nad allen großen 
Revolutionen (wie Auguſtus, Cromwell und Napoleon 
beweifen), in den weniger bewegten Zeiten und wenn 
weniger grofie Geifter an der Spiße fteben, durchgängig 
die Eiumiſchung der Weiber. Im liberalen, im confer: 
vativen Staate verfhwinden die Meiber ald adtbare 
Matronen gänzlib vom politiihen Schauplaß, nur im 
abioluten Staate kommen fie ald allmächtige Maitreffen, 
Baliden, Kaifermütter ıc. und im radifalen ald Sek 
tirerinnen, politiihe Salonköniginnen und fommes libres 
zum Borfchein. 

Weber die Stellung ber Parteien zu einander fagt 
der Verfaffer noch viel ſehr Durchdachtes. „Ein englifcer 
Eonfervativer 3. B. wird vom Hodtorp mehr gehaßt, 
als ihre beiderfeitigen Feinde in der Oppofition, und er 
felbft muß in der That gegen den Abfolutiften, der ihn 
beimlih untergräbt, eine unendlich größere Bitterfeit 
empfinden, als gegen feinen offenen Gegner, Wie vielen 
Liberalen iſt nicht von Mabdifalen, wie vielen Conſer— 
vativen von Wbfolutiiten das Herz gebroden worden! 
Ganning ift an feinen Freunden, den Tories, geftorben; 
Luther wäre erlegen unter der Thorbeit feiner radikalen 
Genofen, hätte nit fein großer Sinn und fein Troß 
ihn gerettet; und O'Connell bat unaufbörlih zu thun, 
am die Auswüchſe der Bewegung im Baum zu halten. 
Nichts iſt matürlicher ald dieſes Verbältnif. Der Jüng— 
ling muß fcärfer ald jeder andere die Fehler fehen, die 
er noch eben gebüßt und überwunden bat, und der Knabe 
Kann Keinen mehr haſſen ald den, von dem er fich in 
jedem Momente durchſchaut fühlt. Der d. Mann fieht 
ungern auf das Alter bin, das ibm bevorfteht und deffen 
Tugenden er in fih fühlt ohne feine Schwächen; je weiſer 
im wirfliben Sinne, defto mehr verachtet er die Routine 
der Hunt; und je mehr er feine Kraft aufbieter um es 
von Härten zurüdzubalten, deito mebr wird er vom 
Alter ſelbſt gehaßt. Will man auch bier Nationalbei- 
fpiele, fo ftellt Englands Verhaltniß zu Frankreich (wenn 
freilich nur relativ), die Antipatbie eines liberalen Wolfe: 
geiſtes gegen radikale, Deutſchlands zu Rußland den Haß 
eines coniervativen gegen abfolute Tendenzen vor. Hier 
iſt wirflider, inneriter Haß. Vergebens jagt man dem 
Deutſchen, dag Nufland in dem großen Krieg wider den 
franzöfifhen Radikalismus ibm beigeftanden, vergebens 
ſieht er, wie deutiche Fürften ed mit aller der Ehrfurdt 
behandeln, die, wie es fcheint, das Alter in Anfpruc 
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nimmt, vergebend bearbeitet man ihn durch Schriften 
und Meifen — er haft Rußland und wird es baffen, fo 
lang es fich nicht unter die Zuctrutbe des Conſervatis— 
mus beugt. Un den Franzofen, an den Nomanen übers: 
haupt ift es nicht das radifale, fondern das abſolutiſtiſche 
Element, was feinen Grimm erregt. Die welſche Perfidie, 
die welſchen Nänfe find es, die wir baffen und gebaft 
baben, fo lang unfere Geſchichte befteht. — Das Bezeich⸗ 
nende im Sirieg der Ertreme ift dieß, daß jederzeit beide 
Mecht haben, und beide Unrecht, d. h. Recht gegenüber 
dem Andern, Unrecht jedes in ſich. Als die franzöſiſche 
Mevolution den Defpotismus der abfoluten Zeiten ums 
ftürzte, hatte fie Necht gegen ihn, denn die Menichbeit 
bedurfte der Mache; Unrecht in fib, denn fie pflanzte 
nur neuen Deſpotismus an die Stelle des alten. Wenn 
die abfolnte Partei in Dentfhland über die zerftörende 
Tendenz der Radikalen, über die Hambachiaden in frü— 
berer, über die Bubenbaftigkeit der Literatur im jebiger 
Zeit Flagt, fo bat fie Recht dem Radikalismus gegenüber, 
aber Unrecht in fi, denn ohne fie wären die Ham— 
bachiaden läherlih und der Unfug der Preife wirkungs— 
lofer geweien. Das eine Ertrem ruft beitändig das 
andere hervor. Nichts iſt bei alle dem feltfamer, als die 
Hochachtung, welde beide Parteien, wenn auch unwiſ— 
fentlih, fi zollen. In Deutſchland tritt dieß auf fehr 
fhlagende Weife hervor, Ein deutſcher Bureaufrat von 
abfoluter Gefinnung haßt nichts mehr als die radikalen 
Mitglieder der Kammern, und läßt feine Gelegenheit 
vorüber, diefen Haß thatiächlich zu zeigen. Man follte 
glauben, eine folbe Wuth könne nur aus dem Bewußt⸗ 
fepn entfpringen, gegen Dummbeit und Schlechtigkeit 
anzufampfen, Nichts weniger als dieß! Unfer Mann 
bat vor den radifalen Autoritäten einen unermeflichen 
Mefpeft (wenn er ihn auch nicht gefteht); er halt fie für 
bie Lichter der Zeit, — im leßten Grund für die, denen 
dad Jahrhundert pflichtig ift: er verwechlelt die falfche 
Freiheit mit der wahren und befämpft in der erjtern die 
leßtere felbft. Die meiſten abſolutiſtiſhen Staatdmänner 
unferer Zeit halten im Grund ihre Sache für verloren, 
Sie brauben, um fi zu behaupten, alle materiellen 
Mittel, die ihnen zu Gebot ftehen, aber geiftig geben 
fie ich auf. Im Bewußtſeyn, daß der Radikalismus ein 
Mebt gegen fie felber bat, — ein Geftändnif, zu dem 
ibe Gewiſſen fie noͤthigt — glauben fie ibn am Ende 
überhaupt im Met.“ Ganz dad Naͤmliche zeigt fich auch 
im kirchlichen Gebiet. Wie ſchwach waren die lenalen 
Vertreter der Kirhe gegen Hegel, gegen Strauß und 
felbft noch gegen Bruno Bauer! Mie viele lächerliche 
Gomplimente machten fie vor denfelben! — „Der Radi— 
falidmus feinerfeitd verfährt nicht anders, Wenn er jeßt 
nicht diefelbe Furdt vor feinem Gegner bat, wie diefer 
vor ibm, fo geſchieht es nur, weil der Beitgeift fein 
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Bewußtſeyn verftärft. Uber er halt — und er hat dich 
theilweife offen ausgefproben —, wenn man einmal 
Dogmen und Spmbole will, den Jeſuitismus für die 
bejte Religion; er will, wo nicht die Republik oder die 
modernfte Gonftitution, lieber die abjolute Monarcie 
ald die gemäßigte. Er befämpft alfo im Jeſuitismus 
die Religion und in den monarchiſchen Mißbräuchen die 
Monarchie — er verunftaltet die reine Thatſache dur 
die Unreinheit feiner Abfiht. Mit einem Wort: ber 
ganze Kampf der Ertreme iſt feiner Natur nah eim 
unenblicher, und fann nur durch Intervention der männs 
lichen Prineipien entfchieden werben.” 

Die mannigfahen Conflikte zu den andern drei 
Varteien, in welde der Mann Einer Partei kommen 
fann, verführen die Parteileidenfhaften und die urtheile- 
lofe Menge zu den verfebrteften Urtheilen. 


Toried und den Radikalismus der Jakobiner, beides 
mit gleicher Nothwendigkeit. Canning, ein echter Con: 
fervativer, befämpfte den Nadifalidmus in England und 
begünftigte den Liberalismus auf dem Eontinent, beides 
mit gleicher Notbwendigfeit. Arndt und Stein befanden 
fih in ähbnlibem Kampf zwei Parteien gegenüber, ohne 
das fie ſich felbjt im geringiten inconfeguent geworden 
wären. Und doch, wie fabelhaft dumm bat man über fie 
geurtheilt und fie vom einfeitigiten Parteiftandpunft aus 
bald als radikal, bald als abfolutiftifh verleumdet und 
verleumder fie noch! 

Die vier Parteien vertheilen ſich an die Haupt: 
nationen Europas, wie folgt: „Die Engländer find 
liberal. Die Negierung von England kann nicht anders 
als gemeffen , zurüdbaltend, bewahrend ſeyn. Ein ener: 
giſch liberaler Mann ware nirgends unglüdlicher als auf 
dem Thron von England. Der Engländer verlangt von 
feiner Regierung die forgfamite Pilege der berfömmlichen 
Rechte; er felbft will ſchaffen, er will feine Geſchichte 
machen, fie fol ermäßigen, verordnen, verarbeiten. — 
Der Franzofe, abfolutiftiih im Grund«harafter, will radikal 
durchgreifend regiert fepn. Wenn er regiert wird, wie 
Napoleon ihn regiert bat, fo ift er befriedigt. Mag feine 
Regierung gewaltiam und deipotifch ſeyn, wenn er nur 
oben radikale Prineipien fieht. — Der Ruſſe, knabenhaft 
feinem Weſen nach, muß abſolutiſtiſch beherrſcht ſeyn. 
In den untern Regionen vollendete Unmündigkeit, in 
den obern die Raffinirtheit des Alters, iſt der Charakter 
von Rußland. — Der deutſche Volksgeiſt it ruhig in 
fi: Wftivität begehrt er von feiner Regierung. Regie— 
rungen, die Nichts thum, find nirgends übler angebracht, 
als bei einem Wolfe, das beitändig Großes von feinen 
Herrſchern erwartet, von ſich aus aber niemals die Prä- 
zogative ergreift. Das Ideal des deutichen Zuftandes ift 
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der thätigite Liberalismus, regierend auf der Grundlage 
eines verarbeitenden Volksgeiſtes; find die unternehmend- 
ften Megenten, geftüßt auf die Treue des confervativen 
Naturells. — Wenn der Zeitgeift radifal ift, fo tritt im 
eriter Linie der Abſolutismus ald Gegner hervor. Von 
vornherein, aber in zweiter ſtellt ſich ber Eonfervatismus 
entgegen; in dritter vermittelt und enticheidet der Libe— 
ralismus. Dieß iſt äußerlich gegenüber der Verförperung 
des Radikalismus im franzöfiihen Kaiferreich ſchon einmal 
geſchehen. Rußland bat es in erfter Linie geftürjt; Eng⸗ 
land bat ald natürlicher Feind den langwierigen Kampf 
gefämpft; und Deutfhland bat entfchieden. Zum zweiten 
Mal muß es innerlich geſchehen. Die Welt ift zwiſchen 
dem demofratifhen Princip unter Franfreibs, dem 
legitimiftifhen unter Rußlands Vortritt getheilt. Enge 
land fest dem einen nur feine Erfahrung und feine Ger 
fhihte, dem andern nur feine Verahtung entgegen; 
Deutihland wird fchöpferiich principiell entſcheiden.“ — 

Wir glaubten die Anſichten eines fo verftändigen 
Buchs in diefer Ausführlichkeit darlegen zu müſſen, weil 
fie zu jeder andern Zeit Beachtung verdienen würden, im 
ber heutigen aber mehr als in jeder andern, Wenn die 
bier ausgefprohenen Wahrheiten fih feine Geltung im 
Dentichland zu verfhaffen vermöchten, würde es das 
fhlimmite Zeichen feyn. 


Alterthumskunde. 


Lehrbuch der griechifchen Alterthumskunde oder Staat, 
Volk und Geift der Hellenen, von Dr. ©, W. 
Benjen. Erlangen, Heyder, 1842. 


Unter den vielen Lehrbüchern der Alterthumskunde 
dürfte diefes nicht bloß der fkudirenden Jugend, ſondern 
auch dem größeren Publikum deßhalb befonderd zu em— 
pfeblen fepn, weil es mit großer Umfiht und Klarbeit 
alles Welentlihe gibt. Der Verfaſſer ift ein geiftreiher 
und praftiiher Mann, dem es nicht auf Splbenftecheret, 
fondern auf Cindringen in den wahren Gehalt bed 
Altertbums antommt. Die politiiben und Kulturver— 
bältniffe ded alten Hellas, fo wie feine fittlihen und 
aͤſthetiſchen Zuftände find bier gründlich und in reichbals 
tigem Umfange dargelegt. 


Berantwortliher Medakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 


26 123. | 
Siteraturblatt. 


Redigirt von 


Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 4. December 1843, 





Turnweſen. 


Das Turnen und der Kriegsdienſt. Von Dr. 
W. B. Mönnich. Stuttgart, S. G. Lieſching, 

1843. 
Es iſt erfreulich, wahrzunehmen, von wie vielen 


Seiten ber die Frage ber Leibesübungen 'neu angeregt 
wird. In der vorliegenden Schrift ift fie von der am 


meijten praktiſchen Seite gefaßt. Schon vor 24 Jahren 
fchrieb ber trefflihe Major v. Schmeling eine Meine 
Schrift „die Landwehr, gegründet auf die Turnkunſt, 
Berlin bei Reimer,” welche die Idee ausſprach, die bier 
von Mönnich weiter ausgeführt wird. Leider wurde ihr 
damals Feine Berüdjihtigung zu Theil, Man muß 
daher nicht aufbören, wieder daran zu erinnere. Auch 
Meferent hat im lezten Heft der deutühen Vierteljahrs— 
Schrift einen Aufias über den nämlihen Gegenftand 
gefchrieben, Die Leibesübungen fönnen nur dann- wirk— 
fam werden, wenn fie von der Jugend des gefammten 
Volks gepflegt und als Vorfhule für den Kriegsdienft 
in der allgemeinen Wehrpflicht mit inbegriffen werden. 
So löblih und nüplih einzelne Turnfhulen find, wie 
fie bisher, etwa auf hundert Quadratmeilen eine, vor: 
tamen; fo ift doh Mar, daß diefelben in fo geringer 
Zahl für den Staat im Ganzen ohne Bedeutung bleiben. 

Der Verfaffer vertheidigt vor allem dad Landwehr: 
foitem gegen die Eonfeription und gegen die Rekruten— 
lofung. Ein Volk ift nur dann vollflommen wehrbaft, 
wenn alle Klaffen, wenn alle gefunden Individuen männ- 
lihen Gefchlehts die Waffen zu führen verfteben. Die 
Gerechtigkeit verlangt, daß alle an dieſer Staatslaft glei: 
hen Antheil nehmen, Die Laft felbft wird dadurch auch 
für jeden Einzelnen leiter. Es ift ſehr wahr, was ber 
Verfaffer ©. 12 bemerft, daß wenn Alle dienen, ed jeder 
Einzelne bequemer hat und namentlich jeder Makel einer 
rohen Soldatengemeinfhaft von ihm weafält, „Die 
Vorftelung von der Nohheit und Unehrenhaftigkeit ded 


Kriegsbienftes für eben, der nicht einen höheren Rang 
im Heere einnimmt, ſtammt aus Zeiten, in denen die 
Heere freilib Sammelpläge der roheſten und verberbs 
teten Menfchen waren, und aus denen fih allerdings 
bis auf den heutigen Tag noh mande Härte und Roh— 
beit in der Behandlung der Gemeinen fortgepflanzt bat. 
Man muß aber darüber nicht vergeffen, daß jene Vor: 
ftellungen und biefe üble Gewohnheit in dem Maaße 
fih verlieren werden, in welchem das Heer zum bewaff: 
neten Volte wird, der fchroffe Gegenfaß von Bürger und 
Soldat ſich aufhebt, und eben fo viele gebildete, ehren— 
wertbe, angefefene Männer unter dem Gewehre jtehen. 
Preußen liefert auch bier den Beweis. Die Behandlung 
der Soldaten ift im Allgemeinen eine ebrenbafte; für 
folche, welche diefelbe nicht ertragen Fönnen, find Straf 
fompagnien errichtet; diejenigen aber, deren Bildung 
und Beruf fie zu dem fürzeren, f. 9. freiwilligen Dienft 
obne Sold befähigt, haben eine noch rüdfichtevollere Ber 
bandlung, unter der Bedingung freilih, zu erwarten, 
daß fie fih der pünftlihen Befolgung der Dienſtesvor⸗ 
fhriften nicht überbeben, Ueberhaupt ſtehen Militär und 
Civil, Soldat und Bürger, ſich keineswegs mehr fo ſchroff 
gegenüber, als es zum großen Theil noch in Ländern 
der Fall ift, wo bie franzöfiihe Confcription oder gar 
die alte Kantonalpflichtigteit noch beſteht.“ 

Ein Haupteinwurf gegen die Landwehr war von 
jeber ihre Koftfpieligkeit. Mönnih wirft deßfalls ben 
Blick auf Preußen. „Allein es fragt fib erft noch, ob 
die beträchtlichen Mehrausgaben ganz oder auch nur zum 
Theil die allgemeine Kriegsdienftpfliht zum Grunde 
haben. Jenes ift gewiß nicht der Fall, da wohl nicht 
beftritten werden kann, daß die vielen Feftungen, für 
weldhe Preußen zu forgen, bie ed zu erhalten, umzuge⸗ 
ftalten, neu zu gründen hatte und bat, daß ferner mans 
her militärifhe Luxus, der nicht zur Sache gehört, nicht 
minder endlich eine zu große Anzahl hoher und zu hoch 
befoldeter Offiziere, fehr viel Geld Foften, Wenn aber 
theilweife die allgemeine Kriegsdienſtpflicht, der zufolge 
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alle dienftpflichtige und dienftfähige Mannfhaft, wie fie 
die Meibe trifft, auch unters Gewehr gerufen wird, aller: 
Dings jenen ungebeuren Militäretat zur Folge bat, weil 
Kleidung, Bewaffnung, Verpflegung einer weit größeren 
Anzabl, als 3. B. bundesgefeglih erforderlich wäre, nm 
fo größere Summen in Anſpruch nebmen: fo ließe fi 
wohl noch eine minder foftipielige Ausführung des Grund: 
ſatzes der allgemeinen Kriegsdienftpflicht denfen, ohne 
dab der weientliche Zweck, die Umihaffung des ganzen 
waffenfäbigen Volkes zu einem wahren Nationalbeere, 
beeinträchtigt zu werden brauchte, — So ſcheint es 3. B. 
gar nicht erforderlich, daß alle Kriegsdienftpflichtigen mäb: 
rend der Jahre ihrer Dienftleiftung ihrer Heimath und 
ihrem Gewerbe gänzlich entzogen und auf Staatskoſten 
erhalten werden müßten. Ich meine biemit nicht dad 
Urlaubsfpftem, nach welchem bie und da der größte Theil 
der Mannichaft, nachdem fie von Frübjahr bis Herbit 
unter den Waffen geftanden bat, in die Heimath ent= 
laffen wird, obgleich auch diefes angewendet werden mag, 
fo weit es ohne Nactbeil des Dienftes geſchehen kann. 
Vielmehr fcheint mir, ed könnte das ganze Land in Mi- 
litärdiftrifte getheilt werden, die Regimentern, Batail: 
Ionen, Sompagnien und felbft Compagniezügen entfprechen 
müßten. Es verfteht fih, daß man nicht minder dafür 
zu forgen hätte, daß über das ganze Land bin die nö— 
thigen Offiziere und beſonders auch Unteroffiziere vertheilt 
würden. Dann könnten alle in ihrer Stadt, ja beinahe 
auf ihrem Dorfe, oder nicht zu weit davon entfernt, 
ganz gut einerercirt werden. Denn ob der gemeine 
Mann im Zuge, oder in der Compagnie, im Bataillon, 
oder im Megiment oder gar in der Divifion erereirt, ift 
für ihn fait einerlei. Das Ererciren in größeren Maffen 
iſt ſtreng genommen nur erforberlib, um einerfeits den 
böberen Offizieren Gelegenheit zur Hebung in taftifchen 
Bewegungen, im Manövriren zu geben, die Gemeinen, 
Unteroffiziere und niederen Offiziere aber mit der er- 
hebenden Vorftelung eines großen und mächtigen Gan— 
zen zu erfüllen, dem fie ald lebendige Glieder angehören. 
Zu beiden Zweden reicht aber das Zufammenzieben zu 
den Herbftmanövern volllommen aus, Es brauchte daher 
nur ein verhältnißmäßig Fleiner, jedenfalld nur der un: 
bedingt erforderlihe Theil der ganzen Aushebung in 
größeren Maffen garnifonirt und fafernirt zu werden. — 
Außerdem könnte die Uniformirung und Armirung auf 
das Welentlihe befchränft, aller eigentlihe Prunk bei 
der Maffe, die nie zum Paradedienft fommt, vermieden 
und dadurch viel eripart werben. 
Infanteriſten der Degen? die fiegreichften Napoleonichen 
Linienregimenter waren im Jahre 1806 ohne Degen, 
Werden ordentlihe Waffenröde allgemein eingeführt, wie 
der König von Preußen jezt thut; fo kann ſich faft Jeder 
felbft feine Uniform machen laffen, vorausgeſezt, daß fie 
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dann auch ald Sonntagsrod getragen werden darf. Die 
Hanptfahe, um die Vertbeurung alles Heerweſens zu 
vermeiden, bleibt jedoch eine Einrichtung, die es möglich 
macht, die eigentliche Dienftzeit fo viel ald möglich ab: 
zufürzen, und auch das länaere und bäufigere Beifam: 
menfenn großer Truppenmaffen weniger nothwendig zu 
machen. Kafen wir zunacft die Truppengattung ing 
Auge, welche immer die einentlibe Heeresmaſſe and: 
macht, das Fußvolk. Jeder Unbefangene, dem ed um 
dbad-Meientlihe, nicht um Prunfäbungen zu thun iſt, 
wird zugeben, daß das Fußvolk in einem balben Jahr 
volllommen ausgebildet werden könne, Im Jahre 1813 
wurden nicht allein die Freiwiligen, fondern auch die 
Landwehren in wenigen Monaten, ja Woden, nidt 
für den Paradeplaß, fondern fürs Schlachtfeld ausge: 
bildet.”, 

Eine der wichtigften Mafregeln aber, die dazu die 
nen follen, theils die militärifche Grereirzeit abzukürzen 
und deffalld dem Staate große Summen zu erfparen, 
tbeild die Priegerifche Kraft und Energie überhaupt zu 
fteigern, ift die allgemeine Einführung der Leibesübungen 
ald Vorſchule für den Kriegsdienft, Daß Sol: 
daten, wenn fie in der Kaſerne eingerüdt find, neben 
dem Erereiren aud noch turnen lernen, dem liegt zwar 
eine anerfennendwertbe gute Abfiht zu Grunde; allein 
es paßt nicht wohl zufammen. Für junge Männer, die 
vorher nie geturnt haben, ift die plößliche Anbäufung 
von doppelten und bdreifahen Unftrengungen zu viel, 
Sie follten vorber fhon geturnt haben. Wie nötbig 
überhaupt das Turnen ſey, um fchon kräftigere Anaben 
zu bilden, aus denen fpdter die Jünglinge refrutirt wer— 
den, erhellt aus ber leidigen Erfabrung, daß überall die 
Mae der zum Kriegsdienſt untaugliben Individuen 
fih anhäuft. Im Königreih Sahfen fanden fib im 
Jahr 1841 unter 16000 Kriegspflihtigen nur 5000 Taug⸗ 
liche. Abgeſehen von angeerbten Uebeln kommt doch ein 
guter Theil diefer Schwächlichkeiten auf Rechnung der 
verwahrlosten AKnabenjabre, und wenn überhaupt ber 
Geift des Turnens die Bevölkerung durchdraͤnge, fo 
würden auch die erblichen Schwächen fib aus einer all: 
gemein fräftiger gewordenen Generation wieder mehr 
verlieren. So weit die bisherige Kleine Erfahrung der 
drei oder vier Dutzend Turnpläße reicht, die man feit 
dreißig Jahren kennt, bat ſich doch überall gezeigt, daß 
die geturnte Jugend eine gefundere und fräftigere war, 
als die nicht geturnte, und daß fie zugleih von einem 
firtliben Gemeingeift durchdrungen war, der fie befäbigte, 
den marcherlei Verlodungen zu widerfteben, bie den 
Körper deffen ruiniren, der ihnen folgt. Man laſſe 
mehr turnen, und überall wird fich das gleihe Mefultat 
ergeben. Denn es liegt im der Natur, daß wer den 
Körper übt und den Adel der Geftalt ausbildet, aud 


” 
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etwas auf feine fittlibe Würde und auf die dußere 
Meinbeit und Geſundheit hält, 

Der allgemeinen Cinführung des Turnens jtebt 
nichts entgegen , ald ein Vorurtheil der Bequemlichkeit. 
Um die Jugend ſich förperlih üben zu lafen, ift zwar 
wenig erforderlich; einige Webung und Lehrfäbige finden 
fi genug in Stadt und Land, Die Dorfiugend, welche 
in zu zartem Alter die Schule verläßt, kann bis zum 
Gintritt in den Kriegsdienft den Turnunterricht gente: 
ben, wie den Unterricht in den Sonntagsfhulen, Die 
Luſt finder fih von felbit, wo erft eine frifche Jugend 
fih regen darf, 

Wenn die Zünglinge auf diefe Weife ſchon vorbe— 
zeiter in den Kriegsdienft einträten, fo würden fie dort 
alle Handgriffe leicht und in kurzer Zeit lernen und 
Könnten für die verſchiedenen künſtlichen Kriegsdienfte 
weit geſchickter und in größerer Zahl ausgebildet werden, 
ald es gewöhnlich der Fall ift, 3. B. für den Schügen: 
dienft, für dem leichten Jäger: und Voltigeurbdienft, für 
den Artillerie: und Pionirdienft. Für alle diefe Dienfte 
werden bisher nur wenige Individuen ausgebildet, da 
es doch oft fehr eriprieflich wäre, wenn mehrere dazu 
fähig wären. Abgeſehen davon, daß bei Vorübung durd 
Zurnen bei jedem Wetter und durch Turnfahrten bei 
höchſt mäßiger Lebensweile die Jugend zu Strapazen 
abgebärter wird, die der verweichlihte Sohn, wenn er 
plöglich in den Soldatenrod geftedt wird, viel weniger 
ertragen fann, 

Wir empfehlen diefe Heine Schrift allen Freunden 
eines gefunden Volkslebens überhaupt und ber Water: 
landsvertheidigung insbefondere angelegentlih und er: 
Jauben ung zugleich, auf den fchon berübrten Auffag im 
Oktoberheft der Deutihen Vierteljahrs-Schrift hinzuwei— 
fen, worin wir namentlich die Wichtigkeit des Landwehr: 
foftems für das füdweftlihe Deutſchland ind Auge gefaßt 
haben, eines Landes, das, obgleich in jedem europäifchen 
Kriege von einer feindlihen Ueberſchwemmung von Werften 
ber bedroht, doch noch Feine Anftalt getroffen bat, im 
Nothfall feine zablreihe und Eriegerifhe Bevölkerung zu 
einem wirffamen Widerftande zu befähigen. 


Werke über Spanien. 


1) Andaluſien. Spiegelbilder aus dem ſüdſpani— 
fhen Yeben. Aus den Briefen eines jungen 
Deutſchen. Herausgegeben von Dr. W. Häring 
(W. Aleris). Berlin, Lefefabinet, 1842. 


Der Berfaffer, ein zu früb hoch aufgefchoffener Jüng⸗ 
ling, litt auf der Bruft, mußte defhalb das füdliche 


Klima auffuchen, fehrieb diefe Briefe aus Malaga in die 
Heimath und ftarb dafelbft. Seine Schilderungen haben 
eine eigenthümliche Lebendigkeit und felbft Dinge, die 
und längft aus andern Reifebefchreibungen befannt find, 
ericheinen bei ihm in einer neuen fraftvollen Beleuch— 
tung. Beſonders faßt er ben Volfscharafter ins Auge 
und ſucht ihn wahr darzuftellen. Den meiften Neifenden 
begegnet es, daß fie fih in Spanien, die Spanier und 
ganz befonders in die Spanierinnen verlieben; einige 
andere feben vielleicht zu fehr die Schattenfeite des Lanz 
bed. Daher die entzüdende Sprache der Einen, denen 
alles Poefie ift, was aus fpanifcher Erdicholle feimt, und 
die national: öfonomifche Verahtung, ja wir möchten 
fagen, die tadelnde Kanzleifprahe der Andern, die in 
Spanien bie fhlehte Verwaltung beklagen. 

Hundert und aber hundert Mal ift dad ſpaniſche 
Stiergefecht befchrieben worden und doch fcheint uns bie 
in den Briefen unferes Landsmanns enthaltene Schil— 
derung in mander Beziehung neu, fofern fie bad Bes 
nehmen ded Volks, auch der höhern Stände und ber 
Damen ald Barometer des Nationalgemüths auffaßt, 
„Welch ein Anblie! Mehr ald 14000 Menſchen hatten 
fih eingefunden, mehr ald 14000 vor Verlangen nad 
dem wilden Scaufpiel glübende Menſchen, aus allen 
Ständen, gepuzt wie zu einem feltenen Fefte, ſtolz ein— 
berfchreitend in dem ſchönen Nationaltoftüm. Alle in 
der prachtvollen Maja, einer weißen, kurzen Seidenjade, 
mit Silber befest, auf der Bruft in einer feinen Kraufe 
zufammenlaufend, umgürtet mit ber Taja, die helle 
rothſeidne Schürze; dazu belle Sommerbeinfleider, weiße 
Strümpfe, leichte Schuhe. Als Kopfbedeckung ben fpißen 
Hut, unter dem dad fchwarze, glänzende, üppige Haar 
bervorquilt. Diefe bunte Maffen umdrängen den Kreis, 
in dem das Schaufpiel vor fich gehen foll, jubelnd, lär- 
mend. Der allenthalben überlaute Pöbel war bier gar 
mit Inftrumenten zum Laͤrmmachen bewaffnet, mit 
Blehhörnern, unfern Nachtwäctertuten äbnlih, um 
dad Brüllen der Stiere nachzuahmen, Trommeln und 
Pfeifen, um durch die fchallenditen Töne bad wilde 
Thier noch zu reisen, Miele ſchwingen Pifen, Bahnen, 
Tücher, um dad Auge des gebezten Thieres zu blenden, 
und alle diefe Inftrumente im Sturm der Erwartung 
jenes unvergleihlihen Schaufpield probirt, das ift ein 
Anblick, ein Lärm, ber durch Auge und Ohr die Seele 
zu einer Wildheit reizt, die einem Schaufpiel wie das 
fommende vorangeben muß, wenn man darin, gleich 
dem Spanier, das größte Vergnügen der Welt geniefen 
mil, Nicht minder ftürmifh, wenn auch mit enormer 
Grandesza, gebt ed auf den Logen ringsum zu. Die 
ftolgen Spanierinnen, weniger fhön, aber weit leiden: 
ſchaftlicher noch, als fie verfchrien find, liegen weit über 
die Brüftung gelehat, und verfchlingen mit gierigem, 


feurigem Auge jede Anftalt zu dem herrlichen Vergnügen, 
das ihnen bevorfteht. Die fhwarzfeidbenen Kleider, die 
fhwarzen Schleier, von der glänzenden Haartour herab» 
webend, bis zur Taille, umfchließen die üppigen Formen, 
Wie fo ganz eigen ift der Teint, eine eigentbümliche 
Miihung von Fettgelb und Mofa, und diefe Miſchung 
fo he und rein, fo ganz geeignet, den Ausdrud der 
Augen, ber lebhaften Mienen zu unterſtützen. Hinter 
ihnen hatten bie Herren Plad genommen, jeder den 
Fächer feiner Dame, als Abzeichen ihrer Gunft, in der 
Hand. Noch fiegt ihr Stolz, ihre Würde über die Luft, 
in gleichen Jubel mit der Maſſe auszubrechen, bald aber 
fol diefer Stol, vor der Macht des Schaufpield erlie— 
gen, das fih nunmehr eröffnet.” Wir übergehen das 
Auftreten der Kämpfer, des Stiered. Der lejtere tödtet 
mehrere Pferde. „Zweimal warf er Mob und Meiter 
mit einem Stoß zu Boden, einem andern Pferde ftieß 
er mit den Hörnern vorn in bie Bruſt; dad Pferb 
baumte fich, wild wiehernd, hoch auf den Hinterbeinen 
auf, um mit ben Vorderbufen dem Stier auf den Naden 
zu fpringen, ba duckt diefee noch einmal nieder, zum 
zweiten Stoß ausholend, und ſchlizt dem faft über ibm 
ſchwebenden Pferde ben Leib der Länge nah auf, Bravo! 
Bravo! wie wild jubelt dad Volk über diefe Heldenthat! 


D, ih wollte Ihr fähet diefe glübenden Gefihter, Diefe - 


verzerrten, biutdürftigen Mienen des Pöbeld, diefe ge: 
ballten Fäufte, fletibenden Zähne, diefe lechzenden Maͤu— 
ler, felbit der zabnlofen Greiſe. Und die zarten Frauen, 
wie lebensgefährlih werfen fie ſich über die Brüftung, 
händellatfhend, bravorufend, Sie erfihöpfen fih in 
Robesausrufungen über das wilde Ungetbüm, bag bis 
zu folder Wuth emporgeftahelt wurde. Welhe Wonne, 
welhe Wolluft in den Zügen! Das Auge fieht fih nicht 
fatt an den Zudungen ber fterbenden Pferde; und doc 
bat es nicht Zeit, darauf zu verweilen, benn der Stier 
verfpricht der Freude weit mehr noch, da die Picadores 
jezt zu Fuße fib wiederum zurüd ziehen, um den Que: 
los, diefen raffinirten Peinigern, nochmald Plab zu 
machen. — Fuego! fuego! (Feuer! Feuer!) brüllt es 
von allen Seiten, Fuego! freifcht ed aus dem Munde 
der zarten Damen, in ben fchrillendften Tönen bas Ge: 
ſchrei Aller überlärmend, Solcher Aufforderung widers 
feeben die Juelos nicht, fie nehmen neue Stöde in die 
Hände, auch diefe bangen am Halſe des Stiered, aber 
nun entzünden fie fib und — ein Feuerwerk, ein gans 
zes Feuerwerk mit Raketen, Schwärmern, Schlangen 
und Körben, fo gut ed bie Feuerwerfer bier bereiten 
Fönnen, brennt auf dem Halfe des Thiered ab. Er 
ſtürzt im Kreife herum, den Kopf gelenkt, vertheilt er 
bie Stöße in die Luft, er brüllt, fest rechts und linfs 
aus; ja, fo verkehrt fih die Natur, er ftarrt plöglic, 
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hält einen Augenblid inne und macht wilde Säße rüd: 
lings, als ob er dadurch vor fich felber fliehen Fönnte, 
Nun endlich geräth das Feuer bid an ben Hals, ber 
wütbende Schmerz macht fih im fürchterlihiten Ge— 
brülle Luft; wer einen Tropfen fpanifh Blut in fid 
bat, ſtimmt ein, Kinder, Männer, Jungfrauen, Greife, 
Matronen, alle jauchzen in einer wüthenden Wolluft, 
wie der Stier im wüthendſten Schmerze jauchzt, bis 
er wieder rings im Sireife berumguftärgen beginnt, und 
die Pointe des Schaufpield vorbereitet, Nun tritt Don 
Montes auf,” der Marador, der dem Stier den Neft 
gibt, ein Mann, der fo beliebt in Malaga ift, daß 
jede Dame fein Bild in ihrem Zimmer bangen baben 
muß. 


In demfelben lebhaften Eolorit malt und,der Ver: 
fafer nun auch den berühmten Fandango aus, ferner 
eine geiftlihe Komödie auf dem Lande, mo durch dem 
jungen Vauernburfhen, der den Chriſtus fpielte, durch 
feine Geliebte und den begünftigten Liebhaber gar for 
mifhe Störungen veranlaßt wurden. Auch die Ges 
ſpraͤche mir den ftädtifchen und vornehmen Damen tra- 
gen bad Gepräge einer großen Originalität und wie 
wir nicht zweifeln, der reinften Wahrheit, denn wer bie 
Südländerinnen kennt, weiß wohl, wie weit fie von der 
nordifhen Sentimentalität entfernt find und + welchen 
Grad von Naivetät ihre unbefangene Ausdrucksweiſe, 
einem unbefangenen Gebanfengange folgend, erreichen 
fann. Wir wollen nur einen Gegenftand erwähnen, dem 
jene Damen im Gefpräd verfolgten, Unfer leidender 
Landsmann war von fehr langgeftredtem Körperbau, 
und dad veranlaßte die Damen, in feiner Gegen— 
wart darüber zu fprehen, wie lange ed wohl ge 
dauert babe, bis ihn feine Mutter zur Welt gebracht, 
die Hebamme habe gewiß dabei eine Cigarre ausrauchen 
fünnen ꝛxc. 


Außer diefen Sittenfchilderungen enthält bad Buch 
nur wenige Bemerkungen über Politi, Der Verfaſſer 
befand fih gerade in Spanien, als die Königin Ehriftine 
von der Regierung entfernt wurde unb Eipartero der 
allgemein gefeierte Mann war. Von der Gemahlin 
deffelben, die gegenwärtig in England fo wohl aufges 
nommen ift, entwirft er eine ſehr vortheilhafte Schil- 
derung. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Fyrifhe Dichtkunſt. 


Gedichte von Emanuel Geibel. Zweite vermehrte 
Auflage, Berlin, Alex, Dunder, 1843, 


Was an dieſen Gedichten vorzüglich wohlthut, ift 
die. gefunde Heiterfeit und glüdlibe Stimmung, in der 
fie durchgängig gedichtet find. Sie neigen weit mehr 
zum Zarten und Friedlihen, als zum Starken und Stür: 
mifben, aber es ift, wenn wir ein einziges Gedicht aus: 
nehmen, nichts darin von der Frankhaften und umnatür: 
lihen Sentimentalität der Modernen. Ein Haud ge: 
funder und reiner Jugend veredelt fie, und felbit das 
Spiel mit Gefühlen ohne Gegenftand und mit dem Wohl: 
Hang ohne Inbalt, das in den früberen Gedichten des 
Verfaſſers noch zuweilen, die geringe Zahl feiner Lebens— 
jabre verratbend, fih Fund gibt, erſcheint unter diefer 
Bedingung liebenswürdig, als Windhauch in der gefpann- 
ten Meolsharfe, nicht ald etwas in unfruchtbarem Dich: 
terdrange Forcirtes. 


Für den Frieden der Natur iſt dem Dichter, wie 
und bedünkt, der reihite Sinn erfhloffen und jene 
wunderbaren Stimmungen, in die ung der unmerfliche 
Wechſel der Jahreszeiten, das Erwachen und Welten der 
Natur, die erfte Begrüßung und der letzte Abſchied des 
Sommers verfegen, finden bei ihm einen unnachahmlich 
ſanften Ausdruck. 


Die Sonn’ hebt an vom Wolkenzelt 
Berſtohl'nen Glanz zu ſchießen; 
Da gibt es rings in Wald und Feld 
Ein Rauſchen, Niefein, Fließen. 


Das Eis ergeht, ber Schnee zerrinnt, 
Dann grünt es Äber ein Weilchen, 
Und feife fingt ber laue Wind: 

Bahr auf, wacht auf ihr Veilhen! 


O lindes Gäufeln tief im That! 
D erfter Duft des Maͤrzen! 


Nun bluͤht und Flingt die Wert sumal, 


Nun klingt’s auch mir im Herzen, 


Und wie die Lüfte wundervoll 
Sich Blau und blauer dehnen — 


Ih weiß nicht, was das werden for, 
Was will dieß Ringen und Sehnen? 


Sehr fhön ift das Morgenlied: 


Wer recht in Freuden wandern will, 
Der ach’ ber Sonn entgegen ; 
Da ift ber Ward fo firchenftill, 
Kein Luͤftchen mag fih regen; 
Noch find nicht die Lerchen wach, 
Nur im hoben Gras der Bach, 
Singt feife den Morgenfegen. 


Die ganze Welt ift wie ein Bud, 
Darin uns aufgefchriegen 
In bunten Zeilen manch ein Spruch, 
Wie Gott uns treu geblieben; 
Wald und Blumen nah und fern 
Und ber heile Morgenſtern 
Sind Zeugen von feinem Rieben. 


Da zieht bie Andacht wie ein Hauch 
Dur alle Einnen Teife, 

Da pocht and Herz bie Liebe auch 
In ihrer ſtillen Weife, 


Pocht und pocht, bi ſich's erfchließt, 


Und die Lippe uͤberfließt 
Bon Lauten, jubelndem Preife, 


Und ploͤtzlich TÄßt die Nachtigall, 
Im Buſch ihr Ried erffingen, 
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In Berg und Thal erwacht der Schall, 
Und win ſich aufwärts ſchwingen, 
Und der Morgenroͤthe Schein 
Stimmt im Tichter Gluth mit ein: 
Laßt und dem Herrn Tobfingen! 


Als Pendant ein paar Nachtlieder: 


Schon fängt es am zu bämmern, \ 

Der Mond ald Hirt erwacht, 

Und fingt den Woltentimmern 

Ein Lied zur guten Macht; 

Und wie er fingt fo leife, 

Da dringt vom Gternentreife 

Der Schall in's Ohr mir facht, 
Schlafet in Rub, ſchlafet in Ruh! 
Boräber der Tag und fein Schwall, 
Die Liebe Gottes bett euch zu 
Auuͤberall ıc. 


Der Mond fommt fill gegangen 
Mit feinem golb'nen Schein, 
Da ſchlaͤſt in holdem Prangen 
Die müde Erde ein, 


Im Traum die Wipfel weben, 
Die Quellen rauſchen fact, 
Singende Engel durchſchweben 
Die blaue Sternennacht ꝛc. 


Weber die Flucht des Frühlings: 


D darum ift der Renz fo ſchoͤn, 
Mit Duft und Strahl und Lied, 
Weil fingend Über Flur und Hoͤh'n 
So balb er weitergieht ; 


Und darum ift fo ſuͤß der Traum, 
Den erfte Riebe webt, 

Weil fameller wie die Bluͤth' am Baum 
Er weltet und verſchwebt ꝛc. 


Die juvenile Romantik gibt ſich noch hin und wieder 
in einem Gedicht zu erkennen, das ein wunderſchoͤnes 
Bild gewaͤhrt, deſſen Sinn aber dem Schatz jenes Geizi— 
gen gleicht, den der Beſitzer, der ihn vergraben, ſelber 
nicht mehr finden konnte; eine Myſtik der Poeſie, deren 
unfer junger Dichter fi übrigens gar nicht zu fhämen 
bat, da er fie mit unfern größten Dictern aus der 
romantifhen Schule theilt. Won diefer Art iſt ©. 53 
dad Gedicht, worin ein leife fingender Schwan um die 
Lotosblumen auf den Waſſern freist, 

Hin und wieder fagt der Dichter zu Bekanntes, 3. B. 
©, 52 vergleicht er die Liebe mit dem Aprilmwetter, ©. 26 
das liebende, von einem Schönen zum andern gezogene 


Dichtergemüth mit einem Schmetterling, der von Blur 
men zu Blumen irrt. Wo er aber einen beitimmten 
Gegenftand der Liebe umfaßt, iſt fein Ausdruck die 
wärmfte Innigkeit: 


So haft’ ich endlich dich umfangen, 
Und traufich tönt der Liebe Wort, 
Und meine trunf'nen Lippen bangen 
An deinen Lippen fort unb fort. 


Was nur bad Glücd vermag zu geben, 
In ſel'ger Fülle ift ed mein; 

Ich habe dich, geliebtes Reben, 

Was braucht ed mehr als dich allein! 


D, decke jent des Schidfals Wille, 
Mit Nacht die Welt und ihre Bier, 
Und nur dein Auge ſchwebe ftille 
Ein blauer Himmel uͤber mir, 


Für die Romanze bat der Dichter Feine fo gluͤcliche 
Gabe, oder liegt die Schuld, daf feine Nomanzen uns 
weniger anfpreben, nur in der Wahl der Gegenftände. 
Sie find zum Theil zu befannt, wie Kaifer Rothbart 
im Koffdäuferberge, oder erinnern zu fehr an analoge 
Situationen, 3. B. der Knabe im Walde, den die Wald 
frau lodt, an den Fiſcherknaben, ben bie Nire lodt. In 
dem Gedicht vom Pagen vermiffen wir fogar den ſchönen 
Sinn für Wahrbeit und gefunde Natur, der font den 
Dichter in jeder Weile auszeihnet. Der Page nämlich 
liebt feine Herrin bis zu dem Grade, daß er, da fie ibm 
felbft unerreihbar iſt, wenigitens ihr Liebesbote und 
Wächter zu ſeyn wünſcht, wenn fie mit Andern Fost. 
Das ift durchaus unnatürlib und wird Cinem, der 
wirflich liebt, nie einfallen. Es ftreitet gegen alle Natur 
der Reidenfcaft. 

Gar ichöne Lieder bringt fodann unfer Dichter aus 
Hellas mit, das er noch ganz in der Illuſton der Ju— 
gend ſah, in das er noch alled Schöne hineinzauberte, 
was die gebildete deutfihe Jugend von Griechenland zu 
träumen pflegt, ohne es ſich durch die Morofität ents 
täufhter Philhellenen trüben zu lafen. Doc ift er ein 
wenig undankbar gegen die deutfchen Philologen, indem 
er ihnen zuruft: 


Wie ſchmerzt e8 mich, auf alfo ſand'gen Spuren 
Eud immer noch zu ſehn, ibe Philologen, 

Die ihr erfüllt fo manden lieben Bogen 

Mit geiftreih ungereimten Eonjeeturen. 


Rast endlich doch Krititen und Eenfuren! 
Hieher ins alte Hellas Tommt gezogen; 
Seht diefes fonnig blauen Meres Wogen, 
Und athmet ein die Lüfte diefer Fluren. 
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Auf diefen Tempeln, biefen Saͤulentraͤnzen 
Laßt eure Blicke ruhn, und auf den frommen 
Altaͤren, die von weißem Marmor glängen, 


Und wenn der Mond im Blau heraufgeſchwommen, 
Schaut zu dem Bolt und feinen Reigentängen, 
So wird ein Hauch der Vorwelt auf euch kommen, 


Diefer Spott fbeint und deßwegen nndanfbar, weil 
der Verfaſſer felbit feinen Enthufiasmnd für Hellas ohne 
allen Zweifel jenen Schulmännern verdanft, die ihm in 
Deutſchland in die jungen Seelen zu pflanzen pflegen; 
und weil er obne diefen and Deutichland mitgebrachten 
Enthuſiasmus Griechenland gewiß mit weniger poetifhem 
Auge angefeben hätte. 

Das Talent und der Fleiß, mit dem Geibel den 
MWohllaut des Verſes ausbilder, ift febr zu preifen, da 
die Bequemlichkeit der neueften politifhen Poefie fich je 
mehr und mehr dem Knittelverfe nähert. 


Werke über Spanien. 


2) Bilder aus Spanien und ber Fremdenlegion. 
Bon ©. von Roſen. Erſter Band. Kiel, 
Bünfow, 1843, 


Derfelbe Verfaſſer hat früher ſchon feine Abenteuer 
in Algier beſchrieben. Er ging von dort mit der Frem— 
denlegion nah Spanien, nahdem diefelbe von Frankreich 
an Spanien, wie eine Heerde Vieh verkauft worden 
war, um in den Gebirgen von Gatalonien und Arago— 
nien geichlachter zu werden. — Die Legion landete im 
Auguſt 1835 zu Taragona, commandirt vom General 
Bernelle, einem Gorfen, deffen große Adminiftrationg: 
tatente der Verfaſſer rübmt, der aber felbft wieder von 
feiner Meinen Frau regiert wurde, Diefe fleine Frau, 
die den Pantoffel nicht nur über ihren Mann, fondern 
dur ihm auch über die ganze Legion ſchwang, fters wie 
eine Meine Fürftin im Lager ſich gerirte, von einer Leib: 
wache umgeben war, Dffizierepatente und Orden an alle 
austheilte, deren hübſches Geſicht ihr gefiel ıc., ift gar 
ergößlich geſchildert. Die Seele der Legion aber, fofern 
fie vor dem Feinde ftand, war der tapfere Oberft Konrad, 
ein Elfaffer, deſſen auch in andern Darftellungen, die 
von jenem karliſtiſch-chriſtiniſgen Kriege handeln, öfter 
rübmlich gedacht wird. Diefer brave Mann führte die 
Legion überall zum Siege, tbeilte alle Gefahren der 
gemeinen Soldaten und war ihr Troft in allem Leiden, 
bis auch ihn die mörderiihe Kugel traf, wie die meiften 
feiner Untergebenen. Die Maſſe der Legionäre beftand 


aus Deutihen, Polen, Italienern und einigen Frans 
zoſen; der Verfaffer, einer adeligen Familie aus Holfteim 
entitammt, batte fih nur bie zur Stelle eines Fourierd 
emporfhwingen können; im polnifchen’ Bataillon waren 
faft alle Gemeine Adelige. Neben manchem edeln Jüng⸗ 
linge und Manne, den nur ein grauſames Schidial aus 
feinem Materlande verbannt, befanden fi in dieſer 
Legion auch eine Menge Auswurf aller Nationen und 
Stände. Als Fremdlinge und Söldner überdieß immer 
zuerft in die Gefahr geihidr und bei Ehrenaustheilungen 
wie bei der Verpflegung immer am ſchlechteſten bedacht, 
ftanden die Legionäre ununterbroden unter dem Einfluß 
eines ungünftigen Geftirnd. Ohne Vaterland, für eine 
fremde Sache fechtend, verfaufte Menſchen, fhon dur 
ihre polirifhe Stellung Nationaltruppen gegenüber mit 
einem Makel behaftet, von oben mißbraucht, mißhan⸗ 
delt, im Innern voll unmoralifber Elemente, die dad 
bärtefte Verfahren faft weniger zur Folge, als zur Urs 
fahe hatten, fonnten dieſe Truppen nur Eiues ſich 
retten, die kriegeriſche Ehre. Ihre Tapferkeir ift über 
jeden Zweifel erbaben, und noch lange nicht genug ats 
erfannt, In Algier war die Fremdenlegion immer 
voran und that dad Meifte, aber die Frangofen eigneten 
fib den Rubm der Thaten allein zu. In Spanien 
erfocht die Legion fo lange Siege, bis fie im langen 
Kampf endlich felbit aufgerieben wurde, aber bier mel— 
beten die Zeitungen immer nur, was die Engländer 
Großes gethan haben wollten, und wir müßten von der 
Fremdenlegion wenig, wenn nicht Ginige, die dabei 
waren, ihre Schickſale in ausführlicheren Memoiren bes 
ſchrieben bätten. 

Herr von Mofen entwirft, nachdem er die Truppen, 
denen er angehörte, charafterifirt, auch eine kurze Schil— 
derung des Landes Gatalonien, feiner Bewohner und 
Sitten, worin gar manches Driginelle. „Mit vielem 
Eifer fab man oft die Gatalanen ſich bemüben, unfern 
Soldaten das Trinken de alto beizubringen, eine in gang 
Satalonien übliche, mwahrfheinlih noch aus den Zeiten 
der Mauren berftammende Sitte. Der puero wird 
naͤmlich nicht, wie bei und jedes Trinfgefäß, beim Trin—⸗ 
fen unmittelbar an die Lippen geſetzt, fondern mit fteis 
fem Arm in die Höhe über dem Kopf gebalten, und 
dann der Wein in einem bünnen Gtrabl aus jener 
Pfeife, von der ich ſchon gefprocen, in den Mund ge: 
goſſen. Die Gatalanen haben hierin eine fo große Fer: 
tigfeit, daß fie auf diefe Art, ohne ein einzigmal abzus 
feßen, einen ganzen Puero, der ungefähr %, Flaſche 
hält, leeren, mobei fie den Wein grade in den Schlund 
bineingießen , obne daß man bemerft, wie er verihludt 
wird, und oft nocd allerlei Kunftftüde mit dem Strahl 
und der Flaſche machen, ohne daß ein Tropfen Wein 
vorbeifließt. Außer der Reinlichkeit bewirkt die Gewalt 


ded Sturzes auch, daß der Wein des Sommers ein: 
dringlicher erquickt und erfrifht, So wenig graziös dieſe 
Sitte ift, fo allgemein ift fie hier, und wird von Mei: 
bern fo gut wie von Männern geübt, ja man gebt bierin 
oft fo weit, daß man ein Trinfgefäß, das von Fremden 
auf die gewöhnliche Art mit dem Munde berübrf wird, 
für verunreinigt und daher ferner nicht mehr brauchbar 
hält.” 

Dann folgt die Schilderung der friegeriihen Leiden 
und Thaten. 


fen fpaniihen Weinen zugefprohen batten. Die erſte 
Kriegstbat war der Ueberfall eines Stadtchens, in dem 
man einige hundert Karliften gefangen nahm. Ed waren 
bewaffnete Bauern, durch die Geiftlihen fanatifirt, ab- 
geriffen und von drmlichem Ausſehen. Als Epifode er: 
fheint das Freiforps eines gewiffen Baron Schwarz, das 
aus dem Auswurf aller Liederlichen beftand, die in Paris 
ihr Glüd verlafen. Es machte aub in Spanien fo 
ſchlechte Gefchäfte, daß Schwarz bald wieder verſchwand. 
Gegen diefe Bande waren die Legionäre, bei ihrer Sau: 
berfeit und firengen Disciplin, wahre Prätorianer. Doch 
verbeblt Herr von Nofen auch nicht, welche Plünderungen 
fi die Legionäre gelegentlich erlaubten und mie fie dabei 
am allerwenigften das Heilige fhonten. So fam man 
3.2. einmal in einem Klofter an; ed war nicht für Koft 
und Feuerung geforgt, man batte Eile, alfo nahm man 
Chorſtühle, Altäre, ja fogar die Bilder und feuerte damit. 
Ein andermal war eine Marfedenterin der Legion in 
einer Kirche niedergefommen und nabm fogleih dem 
Shriftfindlein feine Windeln ab, um ihr Neugeborenesd 
darein zu wideln. Im einem dritten Kalle brieten die 
Polen ein Schwein an einem großen Feuer, das fie mit 
den foftbaren Bänden einer Bibliotbel näbrten. 

In einem blutigen Gefecht wurde der Verfaſſer ver: 
wundet und in ein Lazareth gebracht, wo ihn barmberzige 
Schweftern bedienten. Er fann diefe Engel im Kleifch 
nicht genug rübmen und empfiehlt ähnliche Anftalten 
auch andern Ländern aufs dringendfte. Da wir feine 
Anficht vollfommen theilen, können wir nur wünfcen, 
daß fie verbreitet werden möge. Er fast: „Die fpani: 
fhen Hofpitäler find, in den größern Städten befonderg, 
von ganz ausgezeichneter Einrichtung. Die Gebäude 
find, wie faft alle öffentlihen Gebäude in Spanien, groß 
und folide aufgeführt; es berricht in ihnen, bei einer 
zweckmaͤßigen Ausftattung, eine forgfältige Reinlichteit; 
die Aerzte find forgfame, meiſtens geſchicte Leute, die 
ed fib um die Kranken wirklich angelegen ſeyn laffen, 
und darin die franzöfifhen Militärärzte, wie ich fie na: 
mentlich in Algier kennen lernte, vortbeilhaft übertreffen. 
Was aber befonders die Vorzüglichkeit der biefigen Hofpi: 


Die Leiden famen zuerft; 300 Soldaten | 
fielen als Opfer der Ruhr, weil fie zu unmäßig den ftarz | 
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täler ausmacht, das ift die forgfältige Pilege, bie den 
Kranfen durch die barmberzigen Schweftern zu Theil 
wird, die bier überall dad wenig erfreuliche Gefcäft von 
Kranfenwärterinnen mit wahrhaft bimmlifcher Geduld 
verrichten. Cd find dieß oft Frauenzimmer aus den 
böhern Ständen, nicht felten in voller Bluͤthe jugend» 
liber Anmutb, die fi diefem ernten Gefchäft der Fröm— 
migfeit untergieben, und ihr ganzes Leben einer Beichäf: 
tigung weiben, für die nur der beilige Friede eines 
fhönen innern Bewußtſeyns zu entihädigen im Stande 
ift. Mit der größten Selbftverleugnung find diefe hülf— 
reihen Engel bemübt, den armen Leidenden ihre Qualen 
zu erleichtern; fie fchreden vor dem Schlimmſten nicht 
zurück; mit derielben Bereitwilligkeit verbinden fie die 
fhredlihiten Wunden, oder durdwahen die Nächte an 
den Betten armer Fieberkranken, wo fie den durch 
Schmerz und Entbehrungen ungeduldig Gemwordenen mit 
den mildeſten Tröftungen der Religion berubigen, oder 
den Ungläubigen mit religiöfem Eifer auf den rechten 
Pfad zu lenken fuchen. Kein Kranker entgeht ibrer forg: 
famen Bemübung, nicht das Heinfte Bedürfniß deffelben 
entgebt ihren immer aufmerkſamen Blicken. — Man 
denke ſich, welchen tröftenden Eindrud ed auf den firans 
fen macht, von folhen liebevollen Wefen gepflegt zu wer: 
ben; wie leicht glaubt er ſich bier zurück verſezt in die 
Mitte einer forgfam um ihn bemühten Familie, in die 
Arme einer liebenden Mutter, einer Schwejter, während 
in fo manden andern Hofpitälern die raube Behand— 
lung bezahlter Kranfenwärter dem Unglüdlihen jeden 
Augenblid zu den körperliben Schmerzen den Geelen- 
ſchmerz binzufügt, in feinen Leiden fo fern jedem mit— 
fühlenden Wefen zu ſeyn! — Hierber ibr Frauen des 
deutichen Vaterlandes, die Ahr durch Spenden an Armen 
und Baifenbäufer, durh Stiftung von Wartefhulen 
und Hulfsvereinen, ſchon ben höchſten Preis weiblicher 
Mohlthätigkeitsliebe erlangt zu baben glaubt, bier ſeht 
Eure Schweftern in Spanien, von denen man Cu ſchon 
fo viel vorgefabelt, daß Ihr im Gefuhl Eurer froftigen 
Tugend Euch verächtlih von Ihnen gewandt, fend Ihr 
einer aͤhnlichen Selbftverleugnung fähig? — Hierher Ihr 
Frauen, die ibr nah Emancipation ſchreit, kennt Ihr 
ein fchöneres Ziel weibliher Tugenden, wißt Ihr eine 
Eurer würdigere Stellung? — Das find Heldinnen, von 
denen freilih die Weltgeſchichte wenig erzäblen wird, 
deren Heldentbaten aber auf jenen Tafeln verzeichnet 
werden, auf denen der Griffel des höchſten Hiſtorikers 
ſchreibt!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel, 
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Geſchichte. 


1) Geſchichte der Regierung Ferdinands und Iſa— 
bellas der Katholiſchen von Spanien. Von 
William H. Prescott. Aus dem Engliſchen. 
Zwei Bände. Leipzig, Brockhaus, 1842. 


Die Regierung Ferdinands und Iſabellas bildet den 
großen Wendepunkt in der Seſchichte Spaniens. Unter 


ihr wurde nämlich erſtens das bisber unter Gaftilien und | 


Aragonien getheilte riftlibe Spanien zu einem Ganzen 
vereinigt, wurde zweitens das lebte noch muhamedaniſche 


Mei auf der porenaiſchen Halbinfel (Granada) gekürzt | 


und wurden die Mubamedaner oder Moriskos unter: 
worfen und zum Chriſtenthum befehrt oder verbannt; 
wurde drittens Amerifa entdedt und Spanien dadurch 
auf eine ſcawindelnde Höbe der Macht und des Reich— 
thums erhoben, wurde aber endlich viertend auch der 
Keim des Verderbend in die fo hoffnungsreich aufblübende 
Monarchie gelegt, durch die Inquifition und durch die 
habsburgiſche Heirath der einzigen Tochter Ferdinands 
und Iſabellens. Es lag ein unglüdlihes Omen darin, 
daß ed gerade der ruchloſe Papſt Alerander Vi. war, der 
dem König Ferdinand und feiner Gemahlin damals 
zuerſt und als erbliche Auszeihnung für alle folgenden 


Könige Spaniens den Ehrennamen der Katholifhen | 


beilegte. 
Das Königspaar felbit erſcheint in dieſem ſehr and: 


führliben und gründlichen Werke mit einer eigenthüm— | 
lihen Mube und Berftändigfeit umkleidet, confervativ 


und ermwerbend, banshälteriich, fi bemußt, etwas auf 





die Dauer zu gründen. Diefer, wir möchten fagen ſtaats- 


mötterlibe Charakter interejlirt befonders an der ſichern 
und feiten und dob aub gemüthlichen Iſabelle. Die 


Ausführung war mehreren großen Männern überlaffen, | 


die vom rubenden Mittelpuntr des Throns aus mit 
gewaltiger Kraft, jeder in einer andern Richtung wir 


ten. Während Columbus die neue Welt entdedte und 
nad diefer Richtung bin die neue Bahn brach, vertrieb 
der friegeriihe Staatsminiſter Gardinal Aimenes die 
Mauren und ordnete der furdtbare Torguemada das 
Innere des noch von fo vielen entgegengefegten Elementen 
gäbrenden Reiches. 

Kimened war ald Staatsminifter lange Zeit die 
eigentlihe Seele der Regierung. Ein Franzisfanermönd 
wurde er, durch feine Sittenftrenge ausgezeichnet, Beicht⸗ 
vater der Königin, dann Gardinal und ergriff das 
Staatsruder mit größter Energie. Sein Hauptzweck 
war die Vertreibung der Mauren aus Spanien, wobei 
er felbft den Feldherrn machte, Noch glaubt das Volk 
von Dran, welche Stadt er einſt eroberte, fein Gefpenit, 
einen langen bageren Franzisfaner mit rotbem Cardi— 
nalshut und geſchwungenem Schwert umwandeln zu ſehen. 
Die Mauren wurden vertilgt, befehrt oder zur Aus—⸗ 
wanderung gezwungen und die Belehrten wurden in 
immer neuen Aufitinden immer wieder bezwungen, bie 
fie jede Kraft zum Widerftande verloren batten, Wie 
graufam man dabei verfuhr, läßt lich bei dem alten Re— 
ligionsbaß beider Parteien denken. Doch fehlt ed au 
nicht an komiſchen Zügen, Ein Zegri, den der Eardinal 
durch feinen fogenannten Löwen, d. b. einen graufamen 
Kertermeiiter, bekehren lieh, wurde durch Feſſeln, Hunger 
und Mißhandlungen bald dabin gebracht, fi entweder. . 
dem Märtprertode zu unterziehen oder die Taufe anzus 


| nebmen. Gr wählte das lehtere, batte aber noch fo viel 


Wis übrig, zu fagen: Allah fey ihm erfhienen und habe 
ibm erlaubt, unter den obmaltenden Umſtänden ſich 
taufen zu lafen. Seit acht Jahrhunderten hatten die 
chriſtlichen Spanier. mit den mubamedanifhen Mauren 
um die Eriitenz gefämpft, ed war alio ſehr begreiflic, 
daß der Eieger, der endlih Ruhe baben mollte, jede 
Schonung bei Seite ſetzte. Die Spanier thaten bier, 
was früber die Roͤmer mit Karthago gerban. Dem ents 
ſprach auch die Vernichtung der zablreiben mubamedas 
niſchen Bibliothefen, die Gardinal Zimened alle ohne 
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Gnade verbrennen ließ und aus denen er nur 300 me: 
diciniſche Handichriften für die von ibm mit beſonderer 
Liebe begünftigte Univerfität Alcala zurückbehielt. Kimenes 
ließ auch eine berühmte Polpglottenbibel druden, — In 
der innern Verwaltung war der Gardinal ein folder Mei: 
fter, dab ibm Spanien in der That die Größe verdantt, zu 
der es, wenn auch nur auf kurze Zeit gelangte, Immer 
den Gedanken der Nationaleinbeit feit baltend, erhob er 
das monarchiſche Princip über die Ariftofratie, demüthigte 
den übermürbigen Adel, ordnete den ganjen Staats: 
bausbalt aufs trefflichſte und fchied mit unerbirtlider 


Conſequenz alle Elemente vom Staat aus, die fih im | 


deffen nene Ordnung nicht fügen mollten. Dazu aber 
bediente er fi der Inquiſition. In feinem Privatleben 
war der Gardinal einfach und itreng, und fehr bezrichnend 
für feinen Charakter ift folgende Anekdote. „Ueber feinen 
rauben wollenen Kittel trug er den foitbaren, feinem 
Range gebührenden Anzug. Gin grober Franziskanerpre— 
diger nahm eined Tages Veranlaffung, in feiner Gegen: 
wart eine Abfhweifung gegen die Leppigfeit der Zeit, 
befonders in der Kleidung, zu machen, wobei er offenbar 
auf den Gardinal anfpielte, der einen prachtvollen Anzug 
von Hermelin, den er geſchenkt erhalten, anbatte. Er 
hörte die Predigt bie zu Ende geduldig an und als der 
Gottesdienft gefchloffen war, nahm er ben Prediger in 
die Safriftei, und nachdem er ben allgemeinen Inhalt 
feiner Mede gelobt, zeigte er ihm unter feinem Pelzwerke 
und feinem innen den groben Kittel feines Ordens auf 
ber bloßen Haut. Einige fügen diefer Erzählung noch 
hinzu, daß der Mönch feinerfeitd das feine Linnen unter 
feinem Möndstittel trug.“ 

Dem Gardinal zur Seite ftand, über die Aufrecht— 
erbaltung der innern Ordnung wachend, der berüctigte 
Grofinquifitor Torquemada, deſſen Wütherei nicht bloß 
kirchlicher Fanatismus, fondern hauptſächlich der Staats: 
zwed erklärt. Es galt, aus förrifchen Mebellen (den 


Muhamedanern) und aus nur zum Schein unterwürfigen 


Heuclern (den Juden) entweder ergebene und daber vor 
allen Dingen riftgläubige Untertbanen zu machen, oder 
fie aus dem Lande zu entfernen. Nicht "den fremden 
Glauben, fondern die offne und gebeime Demagoaie der 
Moridten und Juden befämpfte man, Der Glaube war 
nicht einmal der Vorwand bei ihrer Unterdrüdung, fon: 
dern nur die Probe, ob fie dient: und brauchbar zu machen 
oder ald unverbefferlib zu entfernen feven. Von eigent⸗ 
licher Reßerverfolgung war erit ſpater die Mede, als die 
deutiche Reformation auch auf Spanien einzuwirfen begann. 
Korquemada nun war das Werkzeug in des Kimenes 
Hand, welches die abfälligen Moriskos und die zweizün: 
gigen Zuben ber Schreckensprobe unterwarf, und wenn 
fie darin nicht beftanden, fie audrottete. Sein inaufitori- 
ſches Verfahren war zunaͤchſt darauf berechnet, nicht zu 
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geſtatten, daß die nur ſcheinbar Bekehrten heimlich ihre 
frühere Religion und damit auch ihre unbotmäßige Ge— 
finwung gegen den chriftliben Staat beibebielten. Die 
Opfer der Anguilition waren durbgängig Scheinbefehrte, 
die ibre Halbbeit verratben batten. 

Gar carafteritiihb war damald dad Benehmen der 
Juden. Um ihre Treue gegen den Staat zu beurfunden, 
verrietben fie die Moriskos. „Sie beauftragten Einen 
aus ibrer Mitte, ein Geſchenk von 30,000 Dufaten jur 


| Betreitung der Koften des Maurenfrieges anzubieten. 


Dod die Unterhbandlung wurde Durch den Ober: Kekerrichter 
Torgquemada plößlih abgebrochen, der in dad Zimmer 
des Schloffes ſtürzte, worin die Herricher eben dem 
jüdifhen Abgefandten Gehör gaben, und indem er ein 
Kruzifie unter feinem Mantel bervorgog, bielt er es in 
die Höbe, und rief aus: „Judas Iſchariot hat feinen 
Meifter für 30 Silberlinge verkauft. Eure Majeftäten 
mollen ihn von Neuem gegen 30,000 verfaufen; bier ift 
er, nehmt ibn, und verbandelt ihn.” Bei diefen Worten 
warf der rafende Priefter dad Kruzifir auf den Tiſch, 
und verließ das Zimmer.” Dadurch erfchredt, wird das 
föniglibe Paar das Judengeld von fib und der Groß— 
inauifitor verfuhr, wie er wollte. Alle Juden, bie nicht 
fofort das Chriſtenthum annabmen, wurden aus dem 
Lande verbannt. Ihre ungeheure Unzahl beweist, daß 
die Beſorgniſſe der chriftliben Sraatsmänner vor einer 
folben unzuverläßigen, ja feindliben Maffe der Bevoͤl⸗ 
ferung nicht ungegründet gewefen find, und Herr Prescott 
bätte wohl getban, dieß zu bemerken, fo wie überhaupt 
einigermaßen an die Nachtbeile zu denfen, die noch jedem 
chriſtlichen Staate durch die wuchernde Ueberhandnahme 
des Samen Abrabams erwachſen find. Er ſchreibt durch⸗ 
aus als Advokat der Juden und iſt mit einer Sentimen— 
talität für fie intereffirt, die einem ftreng biftorifchen 
Wert übel anftebt. Wollte man ihm glauben, fo beftünde 
das ganze Unglüd Spaniens darin, daß ed von Chriften 
und nicht von Juden bewohnt it. 

Hatte die Religion den großen Staatdmännern, weldhe 
Spaniens Macht zn Unfang ded I6ten Jahrhunderts 
gründeten, zum Mittel dienen müſſen, fo rädte ſich 
dieß bald darauf dadurch, daß die Inquifition, früher 
das Werkzeug, ſich jetzt zum Zweck felbit machte, und daß 
um kirchlicher Conſequenzen willen dad Staatsgedeihen 
unbedenflich geopfert murde, Inter Ferdinand und Ylas 
bellen war noch aus einem Beichtvater ein großer Minifter 
geworden, unter den fie beerbenden Hababurgern wurden 
die Minifter bald bloße Beichtvater und die neue nicht 
fomohl Eabinets: ald vielmehr Hauskapellenpolitik vergaß 
über dem Beten des Mofenfranzes und über dem Schaus 
fpiel der Autodafes die Flotte, den Handel, das &es 
werbe, den Ackerbau, die Wiſſenſchaft und alled, was 
einen großen Staat macht oder erhält. 


— 
—— 


499 


2) Reformatoren ver der Reformation, vornämlich 
in Deutfhland und den Niederlanden, gefchildert 
von Dr. C. Ullmann. Zwei Binde. Hamburg, 
Perthes, 1842, 

Die erweiterte zweite Auflage des frübern (auch feis 
ner Zeit in diefen Blättern beſprochenen) Werkes: Jobannn 
Weſſel. Der erſte Band umfaßt dad Leben und die Ans 
fibten des’ Johaun von Goch, Johann von Weſel, Gor: 
nelius Grophius, Georg von Heimburg, Jakob von 
Jüterbock und Mathaus von Cracow, welche ſammtlich 
durch ihren Eifer für Kirchenverbeſſerung die Reforma— 
tion Luthers vorbereiteten. Der zweite Haupttheil bes 
ſchaftigt ſich vorzugsweiſe mit Johann Weſſel, ald dem 
bedeutendſten unter dieſen Geiſtern des Iäten Jahrhuns 
derts. Man muß ſich erinnern, daß fo eben der Huffis 
tenkrieg beendigt worden war, daß die Welt vom blutigen 
Neligiondfriege in Böhmen wie von den endlofen Con: 
eilienunterbandlungen abgematret war und fib um nur 
Mube zu baden, gern die alten Mißbräuche gefallen ließ, 
und daß unter diefen Umftänden die päpſtliche Partei 
einen fehr glänzenden Sieg erfocht, die Stimmen, welche 
fo lange ber nah Kirbenverbefferung, Abſchaffung der 
Mißbraͤuche ıc. gefchrieen, zum Schweigen brachte, die 
Fürjten fi wieder befreundete umd um fo weniger Wi: 
derftand mehr fand, ald der damalige firhliche Libera— 
lismus in deutichen und welſchen Landen fib aufs äußerfte 
bütete, mit dem buffirifhen Madifalismus in Böhmen 
verwechfelt zu werden. Unter diefen Umſtanden gebörte 
fehr viel Muth und Klugheit dazu, am Mbein, nament: 
lih in Heidelberg und in den Niederlanden, öffentlich 
etwas zu lehren, was der Papit nimmermehr billigen 
fonnte. Auch wurde Johann von Weſſel vor ein Keber: 
gericht gezogen und Georg von Heimburg batte fein Leben 
lang feine Ruhe. Während Heimburg vorzugsweife immer 
die äußere Unabbangigfeit der deutichen Nation von dem 
neurömiſchen Joh im Auge batte, babnten die übrigen 
genannten Männer als Lehrer der Theologie vorzugs: 
weife den dogmatiihen Weg an, auf dem Luther nachher 
- fo große Eroberungen machte. Auch bei ihnen drehte 
fib fon die Hauptfrage um den Ablaß: fann der Etatt: 
halter Chriſti auf Erden nür die Kircbenftrafe, oder fann 
er die Sünde felbit erlafen? Johann Weffel gab nur 
das eritere zu und argumentirte gegen die Bebauptung 
des leßteren gar finnreib: wenn der Papft durch bloßen 
Machtiprub machen fünnte, daß ein Sünder nicht gefün: 
digt babe, fo fann er auch bewirken, daß ein Nichtfünder 
gefündigt babe 1c.; kurz die Thatſache der Sünde ift nicht 
abzuändern. Unter allen Mitteln aber, den Folgen der 
Eiünde vorzubeugen und fih Vergebung zu erringen, fep 
das ſchlechteſte und übel angewandteite die baare Bezahlung 
des Ablaſſes. Reue, Beflerung, Tugend und Liebe foll 


der Papft befördern und dabei die Armen berüdfichtigen, 
nicht aber bloß Geld von denen fordern, die es haben. 

Außer dem Intereffe, welches jene Belenner der 
Mahrbeit unter den ungünftigen Verbältniffen, in denen 
fie lebten, einflößen müſſen, baben fie aub noch eine 
Bedeutung für unfre Zeit, die der Verfaſſer mit feinem 
Takt erfannt und bervorgeboben bat. Sie verbielten ſich 
namlih zur Meformation, wie ſich fpäter die reinen Con: 
ftitutionellen zur Mevolution verhalten baben. Sie bielten 
eine allgemeine und frieblice Umgeſtaltung der kirchlichen 
Dinge auf dem Wege der Ueberzeugung und Beiprebung 
für möglih, wie fpäter Laſavette im politifden Gebiet. 
Sie mußten daber auch kein vortreffliheres Mittel zur 
Erreihung ihres edlen Zweckes, ald ein Eoncilium, auf 
welhem alle Meinungen Gelegenheit haben follten, ſich 
auszufpreben. Ganz fo wie die humanen Freibeitdfreunde 
im Anfang der franyöliichen Mevolution von den Bera— 
tbungen der Nationalverfammlung alles Heil erwarteten. 
Jene „Ipnodalen Tendenzen“ der Meformfreunde vor 
vierbundert Jahren ſtimmen bis ind Kleinfte mit den 
„eonftitutionellen Hoffnungen“ des gegenwärtigen Deutſch⸗ 
land überein. Eine tiefe politiihe Lehre, weldhe näher 
zu erörtern wir ung aber erfparen wollen. 


Dichtkunſt. 

Neue Auflagen ſind erſchienen von den 

1) Geſammelten Werken des Grafen Auguſt von 
Platen in fünf Bänden. Mit des Verfaſſers 
Bildniß in Stahlſtich. Stuttgart und Tübingen, 
3. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1843. 

Eine Kleinere Ausgabe zum Handgebraub im For: 
mat der Heinen Ausgaben von Goethe, Leſſing, Pprfer, 
Klinger ıc. Die wiederholten Ausgaben der Platen’ihen 
Dichtungen geben den erfreuliben Beweis, wie feine 
Mufe in Deutichland geehrt und unter dem vielen 
Shlesbten, was die neuefte radikale Porfie ald Mode: 
artifel bringt, nicht vergeflen wird. In einem einzigen 
Romantiker ift mehr Poelie, als in der ganzen modernen 
Liederpolitif zufammengenommen. 

2) Gedichte von Nicolaus Lenau. Des erften 
Bandes fehste, des zweiten vierte Auflage. 
Dafelbfi 1843. 

Auch diefem Dichter wird vom deutſchen Publikum 
verdientermaßen die Aufmerkſamkeit erwieſen, die gar 
mancher Dieter bäufig erft nach feinem Tode findet. 
Da in dieſen Blättern (dom oft von ihm die Nede war, 
begnügen wir ung, ein einziges, aber fehr zeitgemäßes 
Gedicht hervorzuheben. 
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D 


Die Poeſie und ihre Störer. 


Im tiefen Walde ging die Poeſie 

Die Pfade heil'ger Abgeſchiebenheit, 

Da bricht ein lauter Schwarm herein und fchreit 
Der Seldftverfunfnen zu: „Was ſuchſt du bie? 

Rap koch bie Blumen bluͤhn, die Bäume rauſchen, 
Und fhwärme nicht unprattiſch weiche HM lage, 
Denn mannhaftwehrbaft find nunmehr die Tage, 
Du wirft dem Wald fein wirtfam Lieb entlaufchen, 
Komm, komm mit und, verding und deine Kräfte; 
Wir wollen reich dir jeden Schritt bezahlen 

Mit Blantgemüngtem Lobe in Ionrnalen, 

Heb dich zum weltseglücdenden Beihäftel — 

Laß nicht dein Herz in Einjamfeit verdumpfen, 
Erwach aus Träumen, werbe focial, 

Wei dich dem Thatendrange zum Gemabl; 

Zur alten Jungfer wirft du fonft verſchrumpfen!“ 
Die Poefie dem Schwarm antwortend fpricht: ' 
„Laßt mich! verbächtig ift mir euer Streben; 
Befreien wollt ihr das aejochte Leben, 

Und gönnt fogar der Kunſt die Freiheit nicht? 
Euch fant zw tief in’d Aug bie Nebeltappe, 

Wenn euer Bli nicht firaßenüber ſieht, 

Und wenn ihr heiſcht vom freigebornen Lieb, 

Daß dienſtbar es nur eure Öleife tappe. 

Ein Blumenantlig bat noch nie gelogen, 

Und fihrer bluͤht es mir in's Herz die Hunde, 
Daß heilen wird ber Menſchheit tiefe Wunbe, 

Als euer wirres Antlig, wuthverzogen. 

Propberifh rauſcht der Wald: die Welt wird frei! 
Er raufcht es lauter mir ald eure Blätter, 

Mit all dem ſeelenloſen Wortgeſchmetter, 

Mit all der matten Eifenfreiferei. 

Wenn mir’s belieht, werd" ich hier Blumen pfluͤcken; 
Wenn mir's beliebt, werd’ ich von Freibeit fingen; 
Doch nimmermehr Taff’ ih von Euch mid bingen!“ 
Sie ſpricht's und kehrt dem rohen Schwarm den Rüden, 


3) Mufäus Volksmährchen mit Holzſchnitten. 
Leipzig, Mayer und Wigand, Groß 8. 


Eine mit Holzſchnitten illuftrirte Prahtausgabe des 
berrlihen Werkes, das jeder Deutice kennt und liebt, 


4) Deutfhe Sagen von Adolf Bube. Vierte ver- 
befferte Auflage. Jena, Maufe, 1842. 
Eine mit lithographirten Umriffen illuitrirte neue 


Auflage der Heinen, aber inbaltreihen, ſchon früher in 
diefen Blättern befprodgenen Sagenfammlung. 








5) Der junge Deutſch-Michel von A. E. Fröhlich. 
Zweite verbefferte und verm. Auflage. Züri, 
Meyer und Zeller, 1843. 


Die erfte Auflage bat fib binnen wenigen Monaten 
vergriffen. Ein erfreulihes Zeichen der Zeit. Man erliebt 
daraus, daß der edle Unwille, der die rabifale jungdeutice, 
begelifch = ftraußifche Preffe und ihren verderbliben Einfluß 
in der Schweiz bekämpft, vielen Anklang findet. Diefe 
geiftvollen Epigramme Fröhlichs, die ftrafenden Gedichte 
Badernageld und zuleßt das gewichtvolle Werf Nobmers 
feßen der literarifhen Buberei in der Schweiz endlich 
einmal eine Schranke und es ift zu boffen, dab auch 
dieffeitd des Rheins die gefunde Vernunft und männliche 
Würde der Preffe über die bubenbaften Tendenzen fiegen 
werde, Unter ben neu binzligefügten Epigrammen Fröh— 
lih8 bemerken wir befonders viele, die fih aufden Unfug 
bes radifalen Volksſchulweſens in der Schweiz beziehen: 


Das Kind fan ſprechen fon; du willft es ſprechen Ichren, 
Durch Spramphitofopbie; das heißt die Welt verfehren, 


Das Ganze fühlt das Kind; du lehrft es abftrabieren, 
Was abftrahierft du draus? Sie gähnen dann und ftieren. 
Die Voltsſchul' tönt jegt von Subjett und Prädikat: 

Eie lernen Deutſch; Bis jetzt weißt" Keiner, wie cr’& that, 


In feinem Krautland ſieht man ibn Zierpflanzen Degen, 
Der eltle Gärtner dentt nicht an den Ernteſegen. 


Mit feltenem Gewähs füllt er bas Acerland: 
Statt Brod fälle duͤrres Laub zur Ernt' ihm in bie Hand. 


Scarfiihtig wird das Bolt: da muß Aufllärung tagen, 
Wo mir dem Leprer all! die Jungen Brillen tragen, 
Moosarten kennen fie und Ebelfteine — aber 

Eie unterfmeiden nicht den Waizen von dem Haber. 


Was in Jahrzebenden Gelehrte taum erringen, 
Eoll ber Eeminarift in Einem Jahr erſchwingen. 


Und weiß der Pfarrer nicht im Modeton zu ſchwaͤtzen, 
Wird das Schulmeiſterlein boch Über ibn ſich fhägen, 
Es jagt: „Der Pfaffe ift mir Äberall entgegen, 
Ich will die Bibel nicht, und er fie allerwegen, 


Jedoch verwehren werd' ich ibm bad Thorenmwefen, 
So lehr' ich, daß fein Kind tann mehr die Bibel leſen. 


Nicht ift die Schule da, daß fie der Kirche diene, 
Mehr ald die Bibel werth ift eine Dampfmaſchine. 


Wir Lehrer find der Stand, die für das Licht nun kämpfen, 
Man muß die alte Peft nun aus dem Lande dämpfen, 


Die Kirche braucht man nicht; wir find des Wiſſens Hüter, 
Und unfer Eigenthum Pfarrhänfer und Pfarrguͤter.“ 


Der Herr Director bat ihr Mürblein jo erboben, 
Dafür fie ibn denn auch ald Tageshelden loben, 


Und die ihm nicht als Papft, Pantoffel tuͤſſend, grüßen, 
Sou'n bei der Prüfung es und Omabenfpende büßen. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Epiſche Dichtkunſt. 


1) Dichtungen des deutſchen Mittelalters. Erſter 
Band. Der Nibelunge Not und diu Klage. 
Herausgegeben von Al. J. Vollmer. Zweiter 
Band. Triſtan und Iſolt von Gottfried von 
Straßburg, berausgeg. von Maßmann. Yeipzig, 
Göſchen, 1843. 


Mit diefen beiden Bänden wird eine Sammlung 
eröffnet, welche die vorzüglichſten Dichtungen in kritiſchen 
Ausgaben und doch zu billigſtem Preiſe einem moͤglichſt 
großen Peferkreife zugänglid machen und befonders zum 
Sebraub auf Hochſchulen und Gpmnafien dienen fol. 
Unter den im Profpeft bezeichneten Herausgebern find 
außer den Genannten (Mafmann und Vollmer) noch 
bezeichnet die Herren 2. Ertmüller, Albert Schott und 
Franz Pfeiffer. Die beiden erften Bände entiprehen der 
Erwartung volllommen. in gefichteter reiner Tert, 
binten die Varianten; eine ſehr zweckmäßige, bei den 
Nibelungen bauptiählih auch auf den Inhalt der Ge: 
dichte und deifen bisherige Erklärungen gerichtete Vor— 
rede, reiner Drud auf fhönem weißen Papier und ein 
fhöned bandliched Format von mittlerem Dctav umfalfen 
alles, was bier zu wünfchen war. 

Die Schrift ift lateiniſch. Wir wiffen wohl, welder 
ungeheuern Keßerei wir ung fhuldig machen, indem wir 
die Anwendung diefer Schrift auf deutfhe Sprachmerfe 
mißbilligen; allein wir können nicht umhin, deffals 
wiederholt unfre Weberzeugung ausjufprehen. Sep die 
deutſche Drudihrift immerhin nur eine Verſchnörkelung 
der altlateinifhen Schrift, fo hat fie fi doch in diefer 
Eigenthümlichfeit einmal allgemein geltend gemacht und 
untericheidet unfre Sprache ſchon durch den Augenichein 
von jeder andern. Es ijt ein deutſches Kleid der Sprache, 
das jeden Deutiben anheimelt. Die Antigua iſt ein 
europäiihed Gewand, in dem ber Deutfche nur zu leicht 


fein eigned Weſen vergißt. Der Terrorismus, mit dem 
einige Schulen die lateinifhe Schrift auch für deutſche 
Sprahwerfe einführen wollen, wird nit zum Siege 
diefer Schrift, fondern nur zu einer unenticiedenen 
Doppelberrihaft beider Schriften führen, worüber wir 
uns freilich auch nicht wundern dürfen, da die Sweis 
ſchlaͤchtigkeit auch in noch viel wichtigeren Dingen unfer 


* altes Erbtheil ift. 


2) Der Nibelungen Noth, illufteirt mit Holzſchnit⸗ 
ten nah Zeichnungen von Julius Schnorr von 
Garolöfeld und Eugen Neureutber. Dice Bearbeis 
tung des Tertes von Dr. Guftav Pfizer. Stutts 
gart und Tübingen, 3. ©, Cotta'ſcher Berlag, 1842. 

Ein Prachtwerf, reich verziert mit ſehr ſchönen 

Holzichnitten, in dem größten Dctav, das in Folio übers 

geht, auf ftarfem und pergamentartigen Papiere Mar und 

zur wahren Augenmeide gedrudt und auch im Tert fehr 
glüdlih bearbeitet. Here Pfiger bat, was wir nicht 
genug rühmen fünnen, fo viel als möglih vom alten 

Driginal beibehalten, es fo wenig ald möglich mobders 

nifirt. Dadurch allein ift ed möglich, die unnahabmliche 

Kraft und Naivetät des alten Gedichte in der Heberfegung 

zu retten, während bie Vertauſchung eines einfacher 

und fhlichten alten Ausdruds mit einem boctrabenden, 
pathetifhen und fentimentalen der Neuzeit immer dad 

Gefühl verlegt, 

Dad Werk eignet fi vorzüglih zu einem werth— 
vollen Geſchenk. 


3) Das Nibelungenlied, Ueberfegt von Dr. Karl 
Simrod. Dritte Auflage, Stuttgart und Tübins 
gen, 3. ©. Cotta'ſcher Verlag, 1343. 

4) Gudrun. Deutſches Heldenlied. Ueberſetzt von 
demfelben. Daſelbſt, 1843. 


Here Simrod ift einer der gewandteiten, geſchmack⸗ 
vollſten und gluͤcklichſten Weberfeger und die dritte 
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Auflage feiner Nibelungen beweist hinlänglich, wie vielen 
Anklang feine Manier gefunden bat. Er pflegt mit 
Recht fehr auf die Abrundung des Ganzen zu feben, und 
daß beim Leſen oder DVorlefen die Allufion durch nichts 
Gezwungenes oder Unveritändliches geftört werde. Indem 
wir dieſe feine Vorzüge im vollen Maaß anerkennen, 
möchten wir in einigen Fällen doch von ibm münchen, 
dab er dem Driginal ein wenig freuer geblieben wäre 
oder demfelben, unbefünmert um die zuweilen entieß: 
lich profaifchen Philologen, die den Tert bereinigen, mit 
größerer Freiheit fein poetiſches Recht bätte angebeihen 
laſſen. Vergleichen wir, um einige Beifpiele zu geben, 
die erfte Strophe. Da fpricht das alte Original „von 
Freuden und Hocgeziten,” die Ueberfegung aber „von 
der Freude Feftlichkeiten.” Allerdings bat die nene 
Kritik des Tertes das und weggelafen und aus Freuden 
einen Genitiv gemacht; allein der poetifhe Ueberſetzer 
hätte davon abiehn dürfen, da es erzwungen heraus: 
fommt und um fo mehr, da die Freude feine Feitlich- 
keiten bat ober hervorruft, fondern umgekehrt Feſtlich— 
keiten von Freude begleitet find oder fie erzeugen. Auch 
„die große Kühnheit“ iſt nicht fo gut geſagt, wie „die 
groze arebeit,” denn es handelt fich bier nicht von dem 
Muthe, mit dem die That vollbraht wurde, ſondern 
von der That ſelbſt. Ich weiß wohl, daß man die 
arebeit jet unter die Lesarten hinter den Tert wirft und 
fuonheit ald Hauptledart ſetzt; allein die profaifchen 
Philologen haben bier das Recht der Entſcheidung nicht. 
Arebeit ift nicht nur wirklich eine echte alte Lesart, fon: 
dern auch bier bie poetiich allein richtige, weil fie die 
That ausdrädt, nm die ed fich bier handelt, und nicht 
bloß die Abficht oder den Muth, und weil überdieß in 
derfelben Strophe das kühn ſchon in den Worten „von 
kühner Reden Streiten,” vorfommt und nicht zweimal 
in derfelben Stropbe gebraucht werden follte, — In der 
zweiten Strophe leien wir das Wort fhöm fogar drei: 
mal „ein ſchoͤnes Maͤgdlein — nichts ſchoͤneres mochte 
fepn — und war ein fhöned Weib.” Ich weiß wohl, 
daß die profaifchen Philologen diefe dreifahe Schönheit 
auch im ihrem bereinigten Driginaltert aufgenommen 
nnd die früher allgemein angenommene und auch wirt: 
lich echte Lesart „fie war ein edel Magedin” ftatt ein 
„Ihöne Magedin“ verworfen und hinter den Tert in die 
Lesarten verwieien haben. Allein ein poetifcher Ueber: 
feßer durfte fih an diefen Mißgriff profaifher Kritik 
nicht kehren und mußte das edel beibehalten, um die 
langweilige Wiederholung des ſchoͤn zu vermeiden. 


Die trefflibe Gudrun, von der ſchon öfter in unfern 
Blättern die Mede war, kommt mit Recht fehr in Auf: 
nahme, und find bereits drei Weberfeßungen derfelben 
erfhienen, unter denen die vorliegende, wie wir und 


durch die Probe bei jungen Leſern übergengt haben, am 
nreiften anfprict. 


5) Ueber die Jliade und das Nibelungenlied. Bon 
Karl Zell, großb. bad. Miniſterialrath. Karlds 
rube, Braun, 1943. 


Vorlefungen, die der Verfalfer auf dem Karlsruher 
Mufeum hielt, und worin er die Schönbeiten beider 
genannten großen Nationalgedichte erörterte und, fo 
weit fie eine Vergleihung zulaffen, verglih. Sie ent: 
halten eine gute Ueberſicht über dad, was bisher für 
Verbreitung und Erflärung bderfelben geleitet worden 
ift und vermeiden in der eignen Beurtheilung jede Ein— 
feitigfeit. Morde, Geſchichte und freie Poeſie finden 
hier jede3 feinen rechtmäßigen Antbeil. 


6) Triftan und Iſolde. Bon Gottfried von Straß- 
burg. Nachgebildet von Hermann Kurg. Erſte 
Lieferung. Stuttgart, Rieger, 18544. 


Diele Ueberſetzung ſchließt fit in der Seitemabl 
genan an die Maßmann'ſche Ausgabe, eignet ſich daher 
vorzüglich zum Gebrauh beim Studium der leßteren, 
Sie ift dem Original auch fo weit ald möglich treu ges 
blieben; doch bemerfen wir mit Vergnügen, daß der als 
Dichter rühmlichſt befannte Ueberfeher mit feinem Taft 
die poetiſche Wahl unter mehreren 2edarten handhabt. 

Dad Gedicht Triftan verdiente noch eine Erklärung, 
Es wurzelt tief in der altkeltiſchen Moptbologie, breitet 
aber feine blüthenreihen Aeſte im Gebiet der reinften 
poetifhen Freibeit aus. Daß die eriten Erflärer zu 
vielerlei in das Gedicht hineingelegt, mag wohl Urſache 
ſeyn, daß man feirdem zu wenig herauszunehmen gewagt 
bat. Den größeren Zeferkreife kann natürlich nicht das ur— 
fprünglib Mythiſche, fondern nur die wunderbar reizend 
durchgeführte Liebesgefhbicte intereffiren und dazu bedarf 
es keiner Erklärung. Das fhöne Gedicht erflärt fi 
felbft. 


7) Der Eid. Nah fpaniihen Romanzen befungen 
durch Gottfried von Herder. Illuſtrirt durch 
70 engliſche Holzſchnitte. Erfte Lieferung. Stutt— 
gart und Tübingen, 3. ©, Cetta'ſcher Berfag, 
1843. 


Der Herderihe Eid, ſchon in vielen Ausgaben be— 
fonnt, erſcheint bier zum zweitenmal in einer großen 
Prachtausgabe mit ſehr fchönen Holzſchnitten geiſtvoll 
illuſtrirt. Wie die Nibelungen von Pfizer zu Geſchenken 
geeignet. 


503 


8) Das Puch Hioeb, der Urfchrift gemäß metrifch 
überfegt und erläutert von J. ©. Baibinger, 
Daſelbſt. 


Die tiefe Pochie des Buches Hiob bat bier einen 
innigen Verehrer und forgfältigen Erflärer gefunden. 
„Die Ausſicht diefed Buches,” fagt Herder Briefe L, 
Br. 11, „tommt mir vor bald, wie der beftirnte Him— 
mel, bald wie der fröblihe wilde Tumult der ganzen 
Schöpfung, bald wie die tieffte Klage der Menſchheit, 
vom Alchenbaufen eines Fürften, die Felfen der Wülte 
Arabiend bervor.” Aehnlich fagt v. Meper über dieß 
Bub: „Sein riefenbafter Stpl, feine Schatten und 
Lichter, das Rathſelhafte feiner gedrungenen Schreibart, 
jene Fülle des Herzens, womit ed einberfchreitet, Welten 
umfaßt und Staubförnlein wägt, Menfhen durchſchaut 
und in die Wundertiefen der Gottheit hineinhorcht; diefer 
erbabene Charakter hat von jeher dad Buch zum Gegen: 
ftande verdienter Ehrfurcht gemacht.“ 


9) Voltaire's Henriade. Im Versmaaße bes 
Driginald überfegt von Fr. Schröder, Yeipzig, 
Brodhaus, 1843, 


Das Zeitalter Ludwigd XIV. und XV. war nicht 
für Heldengedichte gemacht; der fittlihe Ernſt ging den 
Franzoſen damals gänzlich ab und nur bad Frivole und 
Sartaftiiche gelang ihnen über die Maafen wohl. Voltaire 
felbft, der größte Geift jener Zeit, war ungleich größer 
in feinen Satiren und in feinen unzüchtigen Schriften 
ald in den fteifen Paradeverfen, in denen er Ernit 
und Würde affeltirte. Seine Pucelle iſt daber aud, 
abgefehen von ihrem verruchten Inhalt, unendlich geift: 
reicher ald die Henriade, in der er Heinrich IV. ver: 
berrlichen mollte. Sleichwohl fteht die Henriade hoch 
über allen ähnlichen Heldengedichten, die in wohlgefeßten 
Nlerandrinern die Thaten irgend eined großen Helden 
oder auch nur großen Herrn preifen. Man denke 5 B. 
nur an den Arminiusd des Herrn von Schönaid. 


10) Die Jungfrau vom See. Aus dem Englifchen 
des Walter Scott. Dafelbft. 


Das einzige größere Gedicht in Verſen aus der Feder 
des berühmten Schotten, bereits in Dentfchland allgemein 
befannt und ein duzendmal überfegt. Die vorliegende 
durchgängig gereimte Weberfegung iſt gefällig und liest 
ſich wohl. 


11) Johann Ladislav Pyrker's fämmtlice Werke. 
Neue durchaus verbefferte Ausgabe. Erſter bis 


dritter Band, Stuttgart und Tübingen, J. G. 
Gottaffher Berlag, 1843. 

Vorerft die Tuniſias, Rudolph von Habsburg und 
die Perlen der beiligen Vorzeit, die aus mehreren Auf: 
lagen dem deutſchen Publifum längit befannten Gedichte 
des ehrwürdigen Erzbifhof von Erlau, bier in einer 
neuen bequemen Handausgabe in Beinerem Formate, 
Der gefeierre Greis bat bie Freude erlebt, daß feine 
Dibtungen in viele Sprahen übertragen wurden, und 
zum Theil in foldhe, in die wohl felten deutfche Dichter⸗ 
werfe übergeben, 3. ®. die Tunifiad ins Ungarifhe vor 
Udvardy Janos, Dfen, 1839; bie Perlen der heiligen 
Vorzeit in dieſelbe Sprache und zwar zweimal von Franz 
Hazinczky, Ofen 1830, und von Siegmund Nagy, Peſth 
18415 daſſelbe Wert auch ins Böhmifhe von Karl 
Winariczky, Prag 1812; umgerechnet vier italienifcher 
und einer lateinifchen Uebertragung. 


12) König Rübezahl und feine Gnomen. Gedicht 
in 20 Gefängen von Heinrih Schwarzſchild. 
Sranffurt a. M., Küchler, 1842. 


Im Versmaaß und in der launigen Manier des 
Dberon von Wieland. Da die Maͤhrchenwelt felten im 
diefer beitern Weile aufgefaßt wird und überhaupt Scherz 
und Luft unfrer Literatur fat ganz abhanden gefommen 
find, fo if eine ſolche Sürädführung in die poetifhe 
Welt Wielands eine ganz erfreulihe Abwechslung. Gleich 
dad erite romantifhe Bild, das und bier vorgeführt 
wird, iſt anfprebend, wie aͤhnliche Scenen aus Arioſt, 
Bojardo u. Ein edler Held reitet auf Abenteuer aus; 


Einft, als im hohen Waldgebirg, beim Jagen, 

Er fih getrennt vom keuchenden Gefeit, 

Hoͤrt' in der Fern’ er cine Stimme Magen, 

Und einen Ruf, der bang um Huͤlfe ſchreit. 

Bom edlen Noß in raſchem Flug getragen, 

Kdınmt grad’ er recht, wo bie Gefahr ſchon draͤut. 
Vom Shredbild, das fein Aug’ jegt muß erfhanen, 
Erftarrer ſelbſt ſein wuͤſtes Herz in Grauen! 


In einer einſam⸗-dunt'len Waldesquelle, 

Zum Babe lockend und zu füßer Luſt, 

Eigt nadt, den Leib umfpält von zarter Welle, 
Ein ſchoͤnes Kind, tieftauchend bis zur Bruft. 
Doch ringsum, an des Ufers grüner Schwelle, 
Laut beulend, ibrer Beute fon bewußt, 

Sicht er vier Wölfe rund dad Bad umtreifen, 
Bereit, den holben Körper zu gerreißen. 


Der Ritter ftarrt, von Schreck und Luſt bezwungen, 
Das Bild an, gräßlih — und doch ſchoͤn zugleich, 
Die Beftien, geifernd, blutigroth bie Zungen, 

Die Jungfran dann, fo wunderhofd, ſo bleich! 


Schon ift — o Grand! bis zu Ihr hingebrungen 
Der Thiere ftärtftes, watend durch den Teich, 

Als fih der Jaͤger plöglich noch ermannte, 

Das Rof anfpornt, das jach zum Quell binrannte! 


Raſch fliegt der Speer aus hochgeſchwung'nen Händen. 
Ihm folgt vom Bogen ftrads der ſpitze Pfeil, 

Der Eine ftärzt, getroffen im die Lenden. 

Der Zweite flieht mit wuͤrhendem Geheul. 

Die Andern ſchnaubend gen ben Feind ſich wenden, 
Doc dieſer hatt? indeß mit Gturmeseil 

Das fcharfe Schwert geriffen and der Scheibe, 

Sich muthig ruͤſtend zum gewalt’gen Streite. 


Hoch baͤumt dad Nof, Bon beiden Seiten bringen 
Die Beftien ein, aufheulend jegt vor Wuth. 

Ein Kampf beginnt, ein fürcterliches Ringen, 

Bom fcharfen Zahn fließt Rob und Neiters Blut, 

Jetzt ſtuͤrzt das Roß. Schon führt von Todesſchwingen 
Umnachtet er den Blick. Schon ſintt fein Muth. 

Da — fallt ein Horn! Herjagen die Getreuen, 

Die aus der Wölfe Rachen ibn. befreien. 


Aus tiefere Ohnmacht fpät erwachend, findet 
Sein Haupt er fanft auf weichen Schoos gelegt. 
Der Wunden tiefe Riffe zart verbindet 

Die holde Jungfrau, die ihn Tiebend pflegt. 


Aus der Merbindung dieſes Paares entiproft die 
fhöne Emma, die fhon aus Mufäns binlänglich befannte 
Prinzeffin, welche der Berggeiit des Miefengebirges in 
feinen boben 2uftpalaft entführt, die aber bereitd den 
wackern Prinzen Rattibor liebt, daher von dem Damon 
nichts willen will, ſich entfeglih bei ihm langweilt und 
ihn nöthigt, Rüben anzupflanzen, aus denen er ihr dann 
allerlei Leute mahen muß, die zu ihrer Unterhaltung 
dienen. Während er aber die Nüben auf dem Zauber: 
ader zäblt, entlieht ibm die Schöne und daber fein 
Name, daher feine üble Laune, dad Motiv ded ſchlechten 
Wetters, über das fih die Badegäfte von Warmbrunn, 
wenn fie zur Schneekoppe wandern, fo oft beflagen, 
Dieſer Roman des Berggeifted mit der verfchmigten Emma 
ift nun bier in einem tragifomiihen Epos durchgeführt, 
und überall ſchiebt der Dichter Meflerionen über die Ge: 
genwart und ihre Chorbeiten ein, ganz fo wie ed auch 
Wieland zu thun pflegte. 


Geſchichte. 
Die Fürſtentöchter des Hauſes Baden. 
Zell. Karlsruhe, Braun, 1842. 


Aus Anlaß der Vermählung Ihrer Hoheit der Prin: 
zeffin Alerandrine von Baden mit Er. Durchlaucht dem 


Bon R. 
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Erbpringen Ernft von Koburg-Gotha bat der Verf. die 
früheren Vermäblungen badifher Prinzeflinnen überſicht— 
lich zufammengeftelt. Merkwürdig ift das daraus er- 
ſichtliche unendlich verwidelte Gefleht der gräflicen 
und fürftliben Genealogien Deutihlands, da feit Jahrs 
hunderten eine verbältniämaßig Meine Zabl von Familien 
immer in einander gebeiratbet baben. Unter den Prin- 
zeſſinnen, von denen bier insbeſondere die Rede ift, dürfte 
die unglüdlihe Jakobeg die geſchichtlich berühmteſte ſeyn. 
Außerdem ſind es im ſiebzehnten Jahrhundert Anna und 
Eliſabeth, Toͤchter des Markgrafen Georg Friedrich, beide 
gelehrt und gebildet und Dichterinnen. Ihre Gedichte 
ſind noch handſchriftlich vorhanden und der Herausgeber 
theilt Einiges daraus mit, z. B. Denkſprüche der Mark 
gräfin Elifabeth: 


Wer vor viel andern hier in groffen ehren ſchwebet, 
Derfelse ſelten auch ohn groffe Sorgen lebet. 


Die Kronen glänzen fehr, der guldne Zepter pranget; 
Doch wohl ben ber den ruhm der Gottesforcht erlanget, 


Ein Fürft fol Teinen nicht betruͤbt weg laſſen gehen, 
der ihn in feiner noth und huͤlff pflegt anzuflchen. 


Kein Reich ift jemals fang in Gläc und wohlftand bfieben, 
"darauf man Gottesfurcht Dat mit gewalt vertrieben, 


Der jenig ber vom Creutz niemahl befchiweret worden, 
ber ift fein Ritter nicht in twahrem Ehriftensorben. 


Das hoͤchſte Guth ift bier Gott fennen und ibn lichen, 
wer gute leben wänfcht muß ſich im Teiden Üben, 


Gebrauch die kuͤhnheit nicht, das bbſe zu volltringen, 
und laſſe bi durch forcht vom guten micht verbringen. 


Auch eine ſchwache Hand faßt einen theuern Ring: 
alfo ber Meine glaub ergreifft auch groſſe ding. 


Die hauscreutz, bie offtmahl ob ein und andern fchweben, 
ſeyn groͤſſer als man fan an Tag durch worte geben. 


Die Schned richt zwar gemah, fan doch den weg erreichen: 
fo pflegt auch unvermerft das alter ein zu fchleichen. 


Die Liebe laͤſſet fih auff feine weiß erzwingen: 
Lieb fan die gegenlich gar Leicht zu wegen bringen. 


Endlich ein Spruch, der fo gefchrieben ift, als ob 
er auf die heutige Zeit berechnet wäre; 


Es tönnen die gefeg zwar einem Land fehr nügen; 
bod muß der warfen macht daſſelbe auch beſchuͤtzen. 


Der große Eifer, mit dem man feit zwei Jahrzehn⸗ 
ten in Süddeutichland Geſetze macht, ſteht im Mißver— 
haltniß mit den Vertbeidigungsanftalten, fo lange man 
nicht einmal eine Landwehr hat. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Wolfg: ang Menzel. 


Ne 127. 
Siteraturblatt. 


NRebigirt von 





Epiſche Dichtkunſt. 


13) Eraclius, 
des zwölften Jahrhunderts, jened von Otte, 
diefeds von Gautier von Arras, nah ihren je 
beiden einzigen Handſchriften, nebſt mittelhoch— 
deutſchen, griechiſchen, lateiniſchen Anhängen 
und geſchichtlicher Unterſuchung. Zum erſten 
Male herausgegeben von H. F. Maßmann. 
Quedlinburg und Leipzig, Baſſe, 1842. 8. 


Ein ſchoͤnes mittelhochdeutſches Gedicht wird und 
bier zum erſten Male in anſprechender Geſtalt geboten, 
und ausgeftattet mit einem Apparate, wie er in folder 
Gründlihkeit und Vollftändigkeit noch keinem ältern 
deutiben Sprahdentmale zu Theil geworden ift. Wie 
die meiften Gedichte jener Zeit, die, ähnlich der unfrigen, 
ftatt aus dem reichen Schaße des eignen Geiſtes und 
Gemüthes zu ſchöpfen, zum größten Nachtheile lieber 
nah Fremdem, Ausländiibem griff, iſt auch dieſes aus 
einer welihen Quelle geflofen, Doc iſt die Wahl des 
Stoffes dießmal eine glüdlide zu nennen, ſchon um des 
Gegenſatzes willen, den berfelbe zu der Mehrzahl der 
mittelbochdeutfhen Dichtungen bildet. Denn ftatt der 
oft fchaalen und läppifhen Momane vom Könige Artus 
und feiner ZTafelrunde, vom beiligen Grale und feinen 
Bundern, deren nebelbafte Geftalten,, ohne innere Wahr: 
beit und natürliches Leben, nur in conventioneller Phan— 
taſtik fich bewegen, erhalten wir bier ein Stüd Leben, eine 
Herzensgeihichte, unter den heißen füdliben Himmel 
verlegt, wo auf engem Rahmen ein großes leben= und 
wechfelvolles Gemälde vor und aufgerollt wird. Wir 
glauben unſern Lefern einen Gefallen zu ermweifen, wenn 
wir den Hauptinhalt ded deutſchen Gedichtes, wie ihn 
der Herausgeber zufammen gefaßt bat, hier in gedrunges 
nen Zügen wieder geben, 


Deutfches und franzöfifches Gedicht 





Zur Zeit des Kaiferd Fokas (603 Jahre nah Ehrifti 
Geburt) lebte zn Mom ein reiber Mann, der edle 
Bürger Mopriados mit feiner Gemahlin Eaflinia. Beide 
waren fromm und gottergeben, Die Frau aber genas 
über fieben Jahre keines Kindes, bis endlich Gott ihr 
Flehen erbörte und ein Engel der Frau die feligite Ges 
wißheit verfündigte. Sie empfing und genas eines ſchö— 
nen Kindes. Mopriadosd lieh den Knaben taufen und 
der junge Gottesholde ward Eraclius genannt. 

Ein Brief, der eint in des Kindes Wiege fiel, 
mahnte die Mutter, ded Kindes wohl zu büten und zu 
den Büchern anzubalten. Sie bewabrte Brief und Kind 
wohl und ließ dieſes fleifig unterweiſen, alſo daß 
Graclius fhon im fünften Jahre an Kenntniſſen wohl 
zunabm und ed allen feinen Schulgenofen zuvortbat., 
Eined Tages gab ibm die Mutter in einem Münfter 
vor dem Altare jenen Brief zu lefen, der ibm die frobe 
Kunde fagte, daf er aller Steine Urt und Geſolecht, 
ebenfo der Pferde Airer und Jugend, Kraft und Tugend, 
endlih aller Frauen und Qungfrauen Heimlihkeit und 
Gemüt), Wollen und Thun erfennen follte. 

Bald darauf ftarb des Eraclius Vater Mopriadog, 
der gute Mann, und ward ehrlich beitattet. Sein ſchö— 
ned Weib Caſſinia jammerte fehr, gab al’ ihre fahrende 
Habe den Gottesbäufern und Armen und vergaß ihres 
SGemabled nie. Ihren Sohn Eraclius aber vermodte 
fie gleihfalld, all fein Erb und Gut um des Waters 
Serle dabin zu geben: hab’ er doch Weisheit genug, 
wieder zu gewinnen. Eraclius war freudig bereit, und 
die Mutter gab Alled binweg. Da mußten fie fümmer: 
lib und in Armuth leben; aber e8 mühte Gafinia die 
Gute nicht, daß fie von ihrer Hände Arbeit leben mußte: 
fie nähte und fpann und erwarb damit ihrer Deider 
Unterbalt. 

Nım war damald manches Römers Sitte unb 
Recht, in der Armuth fein Kind zu verkaufen. Da bat 
auch Gaffinia den Eraclius, deffen fie erbarmte, daß fie 
ihn einem reihen Manne verkaufen bürfte. Eraclius 
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fagte ihr es freudig zu; verlangte aber, daf fie ihn nicht 
anders ald um taufend Goldgulden geben follte. 

als fie am Markte erfchienen, wollten viele das 
Kind faufen; doch war es ihnen um jene Summe zu 
tbeuer. Da kommt des Meihes und des Kaiſer Fokas 
Truchſaße über den Marft geaangen, fieht den Anaben, 
fragt und finder den Kaufichilling zu theuer, bis ibm 
Graclius fagt, daß er edler Gefteine Kraft, aller Pferde 
gute und böfe Eigenſchaften und aller Frauen Gebärbde 
und Heimlicfeit, Leib und Liebe, Tugend und Untbat, 
Treue und Güte, Willen und Gemütb durchſchaue. Da 
gab der Truchſaß der Frau dad Geld. Gaffinia aber 309, 
wie fie mit ibrem Sobne vorbedadt hatte, in ein Klofter, 
wo fie Gott diente bis fie ftarb. 


Als die Kunde von ded Truchfäßen Kaufe vor ben 
Kaifer fam, ließ derfelbe alle Bürger Roms befceiden, 
dab fie am vierten Tage alle Edelgefteine groß und Mein 
zufammenbrädren; er wolle den allerbeiten auslefen nnd 
kaufen; taufend Pfund wolle er daran wagen. Eraclius 
ging zu Marfre, ſchaute ale Edelſteine, aber feiner 
taugte ibm, bis er bei einem armen Manne einen 
fbeinbar ganz gewöhnlichen Kiefel erbob, den Jener an 
der Strade gefunden batte. Eraclius erftand ibn, indem 
er fich felber von ſechs Pfennigen aufwärts fteigerte und 
überbot, für vierzig Mark, 

Alles fpottete des Eraclius am Hofe. Da erbot er 
fib vor dem Kaifer zu jeder Probe mit dem Steine. 
Und er wird an ein Seil und an einen großen Stein 
gebunden, und mit feinem Wunderfteine in der Hand 
von der Brüde in die tiefe Tiber binabgelaffen; aber er 
lag unten ald wenn er fehliefe, eine lange Zeit. — 
Darauf geht Eraclius, zur zmeiten Probe, und nad ibm 
der Kaiſer felbft mit jenem Steine in ein Feuer und 
famen beide unverfehrt heraus. Endlich ließ Eraclius 
auf fib mit Schwerter vielfach einbauen, ohne daß ihn 
eines verfehrte. 

Da fuhr der Kaifer fröblib beim, befhenfte den 
Knaben Craclius reiblib, und entbot alle Pferde aus 
dem ganzen Reiche nach Mom zu führen. Dieß geſchah. 
Eraclius ritt den Marft auf und nieder, fand aber 
keins unter allen, das ihm zufagte; bis er einen Bauer 
mit einem fcheinbar elenden Fohlen erfah. Den eritand 
er ald das fchönfte Pferd für ſechzig Mark, nachdem er 
fi freiwillig wieder überboten hatte, 

Alles fpottete ded Knaben; auch der Kailer Fokas 
zweifelte und zürnte. Graclius aber führt, obſchon 
dießmal gegen feinen Willen, den Beweis. Sie, zieben 
ind Blachfeld und mäblen ein langes Ziel zum Wett, 
rennen. Eraclius Irgt feine Schube ab, und jagt mit 
einer ſchlanken Gerte feinen Foblen, daß er alle über: 
fliegt und der erfte am Ziele if, Aber des Fohlen 


Kraft war gebrochen, wie Eraclius vorausgefagt hatte. 
Märe deffelben geſchont worden, fo würde er ftarf und 
fehnell geworden ſeyn; jeßt aber ift fein Mark an die 
Haut bervorgedrungen. Man ſchlug ibn zu Tode und 
erfand die Wahrbeit. 


Da ward der Kaifer des Craclius frob und bielt 
ihn body, daf er fein Trauter und fein Rath ward, 


Nun war der Kaifer noch jung und wollte ein Ges 
mahl wäblen, ein keuſches und reined. Da ließ er auf 
Graclius Rath alle Ihöne Frauen und QJungfrauen bes 
Reiches gen Mom befheiden: und fie famen alle in Hoff= 
nung zu einer fhönen grünen Wiefe, wo fie der Kaifer 
empfing. Da war aber Mande unter der Menge, die 
fbon ihr Magdthum wirklich verloren hatte, oder in 
Morten und Gedanken, und längft gern der Minne 
Spiel verfucht bätte, und doch vermeinten, daß fie ge— 
wählt werden könnten, Des andern Morgens ſchmück⸗ 
ten fie fih und fafen nieder auf dad grüne Gras im 
fhönen Ninge. Da fam Eraclius und ging unter ihnen 
umber, bielt Umfchau und prüfte alle; aber er fand 
feine, die dem Kaifer zum Gemahl geziemt hätte. Da 
beurlaubte er fie und fie fehrten alle beim. 


Als aber Eraclius traurig zur Stadt ritt, ſah er, 
wie eine wunderfhöne Jungfrau in eine drmliche Hütte 
flüchtete. Da folgte er ihr nah und fand ihre alte 
Pilegemutter, pried fie glücklich und kehrte frob zum 
Kaifer beim. Kaifer Fokas aber freute fib der Kunde 
und Graclius fübrte die Maid zum Hof. Da ward fie 
berrlih empfangen, Alles pried ihre Schönheit und 
Tugend. Man ſchmüͤckte fie ihön, und über vierzig Tage 
und Nächte, gebot der Kaifer, follte Hochzeit gefelert 
werden. Die Jungfrau bieß Athanais. Der Papft traute 
fie und weihte ihre Kronen. Eraclius aber ward des 
Tages Nitter. 


Fotas und Athanais lebten felig mit einander und 
fromm: fie waren Ein Leib und Leben, und Fokas konnte 
faum einen Tag von der Frauen fern fepn; fo fehr 
erfüllte ibn die Liebe zu ibr. 


Da kam Kunde gen Nom, daß ber Herr zu Maben 
(Ravenna) ſich wider dad Meich aufgelehnt babe. Alsbald 
lieg der Kaifer Heerfabrt ſchwören. Als er aber von 
feinem foönen Gemabl ſcheiden follte, beſchloß er ibrer 
ängftlih hüten zu laffen, wie denn die Liebe eiferſüchtig 
ift. Der Kaiſer ſprach defbalb mit Eraclius, der ibm 
aber ernitlih und weislich abrietb: denn fo er ihrer 
hüten lafe, fo würde fie nab Frauen Urt maßleidig, 
liebefüchtig und der Treue unfier werden, Aber der 
Kaifer fehte die Kaiferin dennoh auf einen Thurm, 
fegte ihr Ritter und Frauen zur Hut und zog fern vor 
Naben. 
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Inzwiſchen begann der Kaiferin auf dem Thurme 
das Leben leiden und ihr Gemüth ward darüber fchwierig, 
das der Kaifer fie wie einen böfen Ungetrenen behandelte, 
da fie doch nie wider Treue getban; „er thut nicht Recht 
wider mid.” Und ibr Kummer war groß, daß fie nicht 
ihrer Treue Lohn genießen follte. 

Um bie Seit feierte man zu Nom acht Tage lang 
das Maienfet mit Turnei und Freudenfhall. Dazu 
Kam gewöhnlih der Kaiſer Folas, fo er in Rom anwer 
fend war. Nun lud man die Kaiferin und empfing fie 
berrlih auf einer grünen Wieſe. 

Da erfab fie einen fhönen Jüngling Parided: fein 
Vater hieß Theodorus. Ahr Herz aber war fchnell in 
Liebe zu ihm entzündet. Sie kämpfte lange mit fi. 
Eben fo Parided. Da die Sonne fih neigte, mußten 
fie ſcheiden, aber Beide liebefied. — Da rief ded Parides 
Mutter ein alted Weib, die wohl Arzneien Fannte, 
Morfea mit Namen. Diefe prüfte Paridem und fanb 
bald aus Gebärden und Meden, daß er an der Minne 
darnieder liege: die er aber liebe und als die Schönfte 
fhildere, könne nur die Kaiferin felber feyn. Ihr (der 
Alten) ſey jedoch in Nom fein Weib unfügfam, Da 
geſtand Parides, daß es die Kaiferin wäre; fie aber 
antwortete, dab er ihrer wohl werth fep und daß fie es 
fügen wolle, 


Des andern Tages ging Morfea zur Kaiferin. Früh: 
zeitige Kirfhen mußten den Eingang in den Thurm 
erliften. Sehr fein erforfchte fie die Kaiferin, unbemerft 
von den hütenden Mittern, und jene geftebt ihre Liebe 
zu Paribes. 


Nun eilt Morfea hin und her. Laut fprict fie zur 
Kaiferin über ihre Schmerzen und die Arzneien, aber 
leife werden fie über die nöthige Lift einig. Am achten 
oder legten Tage bed fogenannten Maifeſtes wollte die 
Kaiferin mit ihrem Geleite ausreiten, Morfea follte in 
ihrer Hütte ein guted Feuer und den Parides verftedt 
halten: ihre weitere Lit habe ſie ſchon vorbedacht. Darauf 
gab fie der Morfea einen guten Mantel zum Danke, 
für Parides aber einen goldnen Ring, Damit eilte 
Morfen zum Parides, entbot ihm der Kaiferin Gruß 
und Ming, welchen Parides dreimal füßte. Beide aber 
genafen. 


Da ed nun zum achten Tage des Feſtes Fam, Inden 
die Mömer die Kaiferin abermals ein, Athanais ſchmückte 
fi herrlih und ritt zum Feſte. Parides aber lag in: 
swifhen verborgen in Morfea's unfheinbarer Hütte, 


Nah langem inneren Treukampfe während des 
Nittes ergab fih die Kaiferin der Verfuhung und der 
Minne Zwange, in dem Augenblide, da fie der Herberge 
nahte, wo Parides verborgen lag. Da war die Straße 
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fotbig über die Maßen, wie ed in großen Städten oft 
zu ſeyn pflegt. Die Kailerin aber nahm eines runden 
Steines wahr, lenkte ihr Roß dabin, daß es ſtraucheln 
mußte und die Herrin zu aller Angeficht mitten in den 
Koth fiel. Sie aber ſchrie laut auf, daß ihr Hüfte und 
Rüden ab feven. Alles Gefolge jammerte und ftand wie 
verfteint. Da fam Morfea zu ibrer Hütte berausgelaus 
fen, forie laut und fealt die Saumſeligen, daß man 
die Kaiferin endlih in ihr Haus zu einem guten Feuer 
trug. Die Kaiſerin weist nun alles Geleit hinaus, weil 
fie fi entfleiden müſſe, und beißt die Kämmerer friſches 
Gewand holen, Morfea beichlieft die Thür, entfleidet 
raſch die Herrin und führt fie gu Parides binein, der 
ihr innig meigte und fie mit Armen umfing. Darnach 
mußten fie fcbeiden, der Kämmerer fam mit reinem 
Gewande. Morfen nabm es in Empfang und fleidete 
die Kaiferin eilig an. Das Gefolge führte die Herrin 
wieder heim auf ihren Thurm. 

Inzwifhen batte der Kaifer Fokas die Stadt Ma: 
venna eingenommen, fehrte mit feinen Heermannen 
beim und freute fich fein vielgeliebtes Gemahl wieder 
zu feben. Er ward berrlicd empfangen in St. Peters 
Münfter. Da entiblo6 man auch der Kaiferin 
Thurm; Gracliud aber mit feiner Seherkraft eilte 
zu ihr, fchante ihr ind Geſicht, neigte ihr nicht, ſon— 
dern kehrte um, eilte zum Sailer und fagte ibm bie 
traurige Kunde, daß die Kaiferin mißgerban babe, 
Der Kaifer wollte ed anfangs nit glauben, gebt aber 
vor bie Kaiferin, die ibn füllen und umfangen will. 
Deffen weigert er fib, ſchmäht fie und verlangt ftreng 
ihren Trauten zu wiffen. 

Sie aber, ihrer Schuld geftändig, will allein leiden: 
man folle fie lebendig verbrennen oder begraben, ibn 
aber feines jungen Lebens genießen laſſen. Endlich muß 
fie ihn dod nennen und Parides wird gebunden herbei: 
geführt. Gefragt, ob er die Kaiferin geminnet babe, 
antwortete er: fraget meine Herrin, ob ihr von mir 
Liebe geſchehen ſey. Da er aber hört und ſieht, daß die 
Kailerin geitanden, bejaht auch er es freudig und ſcheut 
um fie den Tod nicht, fo nur fie gerettet werde. 


Da ließ der Kaifer ein großes Feuer anzünden und 
wollte Beide bineinwerfen. Eraclius aber riethb nobmals " 
ab und ftrafte den Kaiſer, daß er felber die Frau durd 
feine Ueberobhut dabin gebraht babe und er follte der 
beiden Seele mit dem Leibe verderben; der Papft folle 
die Kaiferin ſcheiden, daß fie nicht mebr römiſche Kai— 
ferin ſey. Darnach aber folle man fie dem Parides zum 
Weibe geben. 

So riethben auch die Fürften, und der Papit febied 
fie; der Kaifer gab fie zufammen. Parides und Athanais 
lebten arm, doch treu und freudig mit einander bis an 
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ihr Lebens Ende. 
die ibn liebt, 
büten. 


Hiemit endet der eigentlibe Kern und Hauptinhalt 
unferer Erzäblung. Im Macfolgenden werden des 
Eracliud weitere Schidjale erzäblt, feine Erhebung zum 
griechiſchen Kaifer, fein Kampf mit dem heidnifhen Per: 
ferfönige Cosroe, den er im Ungelfichte zweier Heere im 
Zweikampfe befiegt und tödrer, ferner die durch ihn voll: 
führte Wiedergewinnung ded heiligen Kreuzes, 


Es ift ſehr erwünſcht, dab der Herausgeber das 
franzoͤſiſche Original nach den beiden zinzigen Handſchrif— 
ten der fönigliben Bibliothek zu Paris in kritiſcher 
Bearbeitung mirtbeilt. Wir erbalten dadurch zum erjten 
Male Gelegenbeit, intereffante Beobachtungen anzuſtellen 
über die Art und Weile, wie unfere alten Dichter bei 
der Umarbeitung fremder Stoffe zu Werke gingen. 
Bahlreibe einzelne Stellen und Saͤtze, Ausdrüde und 
Wendungen, die theilweile wörtlib mit dem franzoͤſiſchen 
Gedichte ftimmen, beweifen hinlänglich, dafi diefes und 
fein anderes die Quelle war, woraus der deutſche Dichter 
ſchöpfte. Derfelbe it aber keineswegs ein bloßer ängſt— 
licher Ueberfeßer, weder was den Gang des Ganzen noch 
die Ausführung im Einzelnen betrifft. Vielmehr zeigt 
fi überall, daß er feines Stoffes volfommen mächtig 
ift und denfelden mit freiem Blicke überfdaut und be 
handelt. Namentlih tritt bei ibm, was wir im fran— 
zöſiſchen Gedichte vermifen, ſchon im Unfange ein be: 
ſtimmt ausgeiprobener Orundgedanfe hervor, den er auch 
mit Glüd und Geſchick zu Ende führt, Bon der Leber: 
fhmänglicfeit und redfeligen Breite, woran das fran: 
zoͤſiſhe Gedicht haufig leidet, finden wir im deutfcen 
Gedichte nichts. Matte und breite Wiederbolung von 
fhon Geſagtem, ermüdende Beichreibungen von Frauen, 
Moffen, Feten und Mitteripielen weiß er Mug und mit 
vollem Bewußtſeyn zu kürzen und zu überfpringen. Um 
fo lieber verweilt er dagegen an Stellen, wo er fein 
deutſches Gemüth bineinlegen, feine tiefe Kenntniß des 
menfhliben Herzens offenbaren fann. Das weibliche 
Gemüth fennt er bis in die innerften Falten. Treff: 
lich ſchildert er den Werth ehelicher Liebe und Treue. 
Aber er kennt au die Alles bezwingende Macht ber 
Minne, und vor Allem malt er die Gefahren der zu 
brünftigen und eiferfüchtigen Liebe. Meiſterhaft bat ber 
deutfhe Dichter — denn ber Franzgofe bat wie ander: 
wärtd fo aub bier wenig inneren Anhalt geboten, — 
diefen Grundgedanken in der Geſchichte der Athanais 
durchzuführen gewußt. Das Gedicht ift eine wirkliche 
Bereiberung unferer Literatur und ftelt ſich den fchön: 
ften altdeutfhen Dichtungen würdig zur Geite. 


Wer aber eine Frau gewinnt, 
der folle ihrer nicht zu viel 


Wir fommen nun auf die Verfafler beider Gedichte 
und die Zeit ihrer Entitebung zu reden. Der Dichter 
bes franzöſiſchen Gedichtes nennt fih Gautier (Walther) 
von Arras (nun die Hauptſtadt des Departements Pas 
de Galaid, an der Ecarpe und Grihon). Er verfaßte 
daffelbe zwifben 1149 — 1153 auf Begebren Thibauts V., 
Srafen von Blois, der im Jahr 1164 Königs Ludwig VII. 
jüngere Tochter Alix zur zweiten Gemablin nabm, im 
felben Zabre Seneſchal von Franfreih wurde und 1191 
vor Afre ftarb. Dieß beweist der Herausgeber, wie und 
fheint mit Glück, gegen frübere irrige Behauptungen 
von Roquefort, Jubinal und P. Parid. Durd gründliche 
und erfhöpfende Unterfuhungen fucht er ferner darzus 
tbun, daß Gautierd Erzählung von Fokas, Athanais 
und Parided aus einer beftiimmten, während bed zweiten 
Kreuzzuges 1147 — 1149 vorgefallenen Begebenbeit, wenn 
auch nicht, da der Stoff ältere biftoriihe Begründung 
bat, gerade zu bervorgegangen fen, fo doch damit in 
merfwürdigem Zufammenbange ftebe: nämlih Könige 
Ludwig VII. von Frankreich Verftoßung feiner Gemahlin 
QUlienore. 


Gefeffelt fowohl von ihrer reisenden Schönheit, als 
entbrannt defbalb von beftiger Eiferfuht, und um nicht 
ihre Schönheit und Jugend während feiner Abweſenheit 
der Verführung preiszugeben, batte König Ludwig VII. 
von Franfreih feine jugendlihe und den Freuden ber 
Welt ergebene Gemahlin, Alienora, in die Gefahren 
und Entbehrungen der friegeriiben Wallfahrt, fi felbit 
zu großem Kummer mitgenommen. Frau Alienora batte 
nicht freiwillig, nicht frommen Sinnes dad Kreuz ges 
nommen; vielmehr boffte fie reihe Schauluft und befon= 
ders bei ibrem Dbeim Maimund in Antiohien Erfaß für 
die Entbebrungen der langen Meife, 


Der zweite Kreuzzug, welchen König Ludwig VIL 
und der deutibe König Konrad IL. gemeiniam mit 
einem berrliden und ungemeſſenen Heere von deutichen 
und welſchen Fürjten, Bilhöfen, Geiftliben, Grafen 
und Rittern unternahmen, hatte in feinem Gefolge, 
außer Kämpfern und Pilgern, auch eine Maſſe von 
Kaufleuten, Zuden, fittfamen Frauen und mweitherzigen 
Kammerzofen, ja felbft eine ganze Amazonenihaar, von 
einem goldbeitiefelten Fouqué'ſchen Weiberhelden ange: 
führt, Die Edlen batten des Königs Beifpiel befolgt: 
der Schwarm verführeriiher Frauen konnte dem Heere 
nicht zum Helle gereichen. 


(Schluß folgt.) 


Verantwortliher Redakteur; Dr. Wolfgang Menzel. 
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Kalender. 


Kalender auf das Jahr 1844. Aus Veranlaſſung 
und mit beſonderer Unterſtützung Sr. Königl. 
Hoheit bed Kronprinzen von Bayern heraus— 
gegeben von Hofratb Dr. Hermann. Münden, 
Lit, art. Anftalt, R 


Reich und doch ohne Prätenfion angelegt, mit fehr 
guten Holzfchnitten, dem vollftändigen Kalender, dem 
auch die alten finnreihen Bauernregeln in Profa und 
Verfen nicht fehlen, mit der Genealogie des f. bayr. 
Haufes, einer umfaflenden Ueberficht der Maafe, Gewichte, 
Geldforten ıc. in der ganzen befannten Welt; ferner mit 
einer ftatiftiihen Weberfiht der Bevölferung Bayerns, 
and endlih mit einer Meihe von Abhandlungen, Erzäb: 
lungen und Dichtungen in anmuthig buntem Wechſel 
ausgeftattet. Darunter eine Betrachtung über das Welt: 
gebäude, die Marburg in der Pfaly, Sagen aus Schwa— 
ben, Gedichte von v. Kobel mir Mufitbegleitung, Er: 
zäblungen von ©. H. von Schubert, über Glasmalerei 
von E. Förfter, über Spargelzucht und baprifhe Alpen: 
wirtbfhaft und eine Menge Heine humoriſtiſche Erzäb: 
lungen in der Manier des alten rheinifhen Hausfreun— 
des, Dentiprüde ıc. 


Jugendſchritten. 


1) Der neue Kinderfreund. Mit Zeichnungen von 
Hofemann und Bignetten. Berlin, A. Dunder, 
1843. 


Bon Dr. Kletfe herausgegeben, eine fehr empfeblene: 
mwerthe Sammlung von Liedern, Mähren, Spielen, 
Näthfeln, Sprichwoͤrtern, Fabeln, Erzählungen ıc. für 
Kinder, and den beiten Schriftſtellern mit poetifhem 
Sinn ausgewählt, auf die Einbildungsfraft der Kinder 


berechnet, durch die man am fiheriten auch auf ihr Her 
wirft, und nicht pedantifch den belehrenden Ernit allein 
fetdaltend, fondern aub in die frobe Kinderlaune in 
aller Weile eingängig. Die Zeichnungen find ebenfalls gar 
anmutbig und das Buch muß den Kindern Freude machen, 


2) Kinder» Frühling. Eine Sammlung von Sprüs 
hen und Liedern für dad zarte Kindesalter, 
Herausg. von F. R. Mühlbach. Augsburg 1843. 


Eine reihe Sammlung jener kleinen Kindervolfd: 
liedben, MRingelreiben und Spielreime, die aller Orten 
in Deutichland vorlommen und für die Kinderwelt dad: 
felbe find, was die eigentlihen Volkslieder, Kubreigen, 
Schnabderhüpfeln ıc. für die Welt der Ermachienen ober, 
wenn man lieber will, der großen Kinder. Da das 
vorliegende Bub mit Ausnahme von einigen größeren 
Fabeln und Gedichten fat ausfchließlih diefem Fleinen 
Genre gewidmet ift, fo dürfte es nicht bloß anziehend 
für Kinder, fondern auch ein intereffanter Beitrag für 
den Literarhiſtoriker ſeyn. 


3) Weihnachtsblüthen. Ein Almanach für die Jugend 
auf das Jahr 1844. In Verbindung mit Andern 
herausgeg. von Dr. Guſtav Plieninger. Mit 
vielen Bildern. Stuttgart, Belſer. 


Mit Beiträgen von G. H. v. Schubert, Chriſtoph v. 
Schmid (dem Verfaſſer der Oſtereier), Guſtav Schwab, 
Barth, Stöber ıc. und fehr guter Auswahl und Behand⸗ 
lung des Stoffs, Keine langweiligen Moralitäten, fondern 
Erzählungen, in deren romantifhem Gewande fid die 
tiefere Lehre verbirgt, und die großentbeild durch Man: 
nigfaltigteit und überrafhende Züge fehr anziehend find. 
Gefahren und Rettungen, intereffante Lebensgeſchichten, 
Shilderungen von Armuth und Tröftung, Verſuchung 
und Sieg der Tugend, auch heitere Scherze bilden den 
Inhalt. Folgende Erzählung dient am beften, die Ju— 
tonation des Ganzen zu bezeichnen. „Der Wirth von 


Hobenwarth” ifb- ein allzeit fröhlicer Kerkermeifter, der 
feine Gefangenen dur luſtige Fabeln befehrt und zum 
Beſſern lenkto Ein Verbrecher will durchaus nicht gefünz 
digt haben, und beichwert fib, daß ibm groß Unrecht 
geſchehe. Der Wirrh von Hohenwarth fett ſich zutraulich 
zu ibm und erzablt ibm eine Fabel von den milden 
Tbieren, die auch alle unfhuldig ſeyn wollten, wie fie 
auch geraubt, gemordet ıc. Durch fo treffende Beiſpiele 
wird der Verbreber befbäamt und gefteht feine Schuld 
ein. Der Landesherr erfährt ed und begnadigt ibn. Eine 
Ehriftenlehre, die bier ausgezeichnet gut eingefleidet ift. 


Fyrifhe Pichtkunft. 
Leyerflänge aus Tirol von A. ©. v. Lindenburg. 
Stuttgart, Ebner und Seubert, 1843. 


Das Charakteriftiihe, was diefe Sammlung aus: 
zeichnet, ift die poetiſche Landſchaftsmalerei. Cie enthält 
auch viele Romanzen, Erinnerungen an die Heldenzeit 
Kirold und Volfsfagen, auch zärtlice und gefellige Lieder, 
jedoch die Landſchaftsbilder find das Eigenthümlichere, 
was diefe Gedichte von andern unterfceidet. Sie find 
natürlih dem ſchönen Berglande felbft entnommen, in 
weldem der Dichter lebt, begnügen fib aber nicht mit 
allgemeinen Umriffen, fondern malen in altdeutfcher und 
nicderländifcher Manier febr ind Detail, wie Sammet: 
Breugbel. Hier einige Proben aus einer langen Schildes 
zung des Frühlings: 

Der Schnee zerrinnt, die Luft weht lauer, 

Es zieht des ſtarren Winters Schauer 

In ſtummer Ruh’ 

Dem Norden zu. 


Schon riefen vom Gebirg’ bie Quellen. 
Und luſtig fpringen ihre Wellen 
Als Waſſerfall 
Hinab in's That. 


Geht’ wie aus braunen Rindenfchoffen 
Die erften zarten Blätter fproffen. 
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Gletſcherbaͤche braufen 
gZwiſchen dem Geftein; 
Kalte Lüfte faufen 
Durch ben Wichtenhain. 


Aus dem Dicigr’ ſchluͤpfet 
Scheu ber Auerhahn, 
Und das Schnechuhn huͤpfet 
Auf beſonnter Bahn. 


Speitesduͤfte wehen 
Bon ber morſchen Wand; 
Hirſch und Huͤndin ſtehen 
An des Abgrund's Rand. 


Fluͤchtig uͤber Wieſen 
Schwebt des Nebels Flor; 
Ferne Bergesrieſen 
Ragen weiß empor. 

In der Tiefe flimmern 
Burgen, Dbrfer, Gau'n; 
Klare Blüfe fhimmern 

. Durch der Thaͤler Au'n. 


Aus einer Mondfcheingegend: 

Heu ſcheint der Mond, Ein filserfarbner Rauch 
Umſchleiert zart die grünen Rebenbuͤgel. 
Das Bergſchloß grant. Der Nachtluft fühler Hauch 
Bewegt des Haren Sees blanfen Spiegel. 


Der Echiffer rudert ſtill im Kahn vorbei. 
Ein Windftoß fährt mit tlaͤglichem Gerimmer 
Durch's Rohr. Die runden Scheiben ber Abtei 
Erglaͤnzen am Geſtad' im bleihen Schimmer. 


Hierauf in's duntelblaue Firmament, 
Wo zitternd Mitionen Sterne blinten, 
Ragt ſchwarz der Thurn. In der Kapelle brennt 
Ein martes Licht. Der Grüfte Kreuze winfen. 


Hoc Über dunfle WFichtenwälber hin 
Schau'n tahl des Dolomitgebirges Spitzen. 
Vom Mond erhellte Woltensitder ziehn 
Am Rand vorbei und gelbe Lichter blihen. 


Der Veilchen Blau 
Umbluͤht die Au, 


Blaßgelbe Echmetterfinge Meben 

Am Storm der ſaſtgeſhwounnen Neben, 

Laut tönt der Schall 

Der Nachtigall ıc, 

Aus einem Bild der Alpennatur: 

In den Schattenttäften 

Liege noch tiefer Schnee; 
Dohlen hoch in Lüften 
Schwaͤrmen um ben Ger. 


In diefer Weile malt der Dieter noch ſehr viele 
Sandfhaftsbilder feiner Heimath aus, immer einzelne 
Dinge darin bervorbebend, an denen die Einbildungstraft 
am beiten haftet. Unter mehreren Herbfibildern fep bier 
nur des einen gedacht. 

Die Zirbelbaͤume dumfeln grün, 
Das Waſſer ftodet in den Kräften, 
Der Splelhahn ſchweigt, die Gemfen zieh'n, 
Und Geier pfeifen hoch in Lüften. 
Schon ſtehn die Huͤgel tahl und bios, 
Das Steinhuhn west, der Böhn iſt los. 
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Es friert des Weidmonns Hauch zu Cie, 
Schuteſchwangrer Dunft umfängt bie Fluren, 
Die Hunde fanuppera fopperweis 
Und ehren lautlos von den Spuren. 

Ken Reigen klingt, fein Herdborn ſchallt, 
Nur Wötfe heulen tief im Wald. 


Und durch der Zähne trocdnes Bett 
Schießt Treibhotz pfeilſchnell von ber Spitze. 
Der Forſttnecht ſteht an luft'ger Staͤtt 
Abſehend durch's Gewind der Ritze, 

Und ſentet mit gewalt'ger Macht, 
Die Lärche donnerud in den Schacht. 


Im Thale raucht es winterlich, 
Der Grünling flattert auf die Echeune, 
Zum Feuer drängt bad Dirnchen fi, 
Der Bauer ſchlachtet Stier und Schweine, 
Und für der Chriſtwoch beifse Zeit 
Wird ermfig Speck und Tleiſch bereit. 

Die Nomanzen bringen uns Andreas Hofer, Kaiſer 
Marimilian auf der Marrindwand, Georg von Freunde: 
berg, die b. Notburga 16. in Erinnerung. Ueberall ver: 
räth der Dichter ein reines und edles Gemüth und eine 
warme Pbantafie, fo dab diefe Klänge in unfrer vielleicht 
zu liederreihen Zeit Auszeihnung verdienen und gewiß 
zu den beffern gebören., 


Epiſche Dichtkunſt. 


13) Eraelius. Deutſches und franzöſiſches Gedicht 
des zwölften Jahrhunderts, jenes von Otte, 
diefes von Gautier von Arras, nah ibren je 
beiden einzigen Handſchriften, nebft mittelhoch— 
deutſchen, griechiſchen, lateiniſchen Anhängen 
und geſchichtlicher Unterſuchung. Zum erſten 
Male herausgegeben von H. F. Maßmann. 
Quedlinburg und Leipzig, Baſſe, 1842. 8. 


(Smtuß.) 


König Ludwig war ein wahrbaft frommer junger 
Herr. Auf der ganzen Pilger: und Kreugfabrt lebte er 
aͤußerſt fromm und enthaltſam. 
Morgenlande empfing er den Leib des Herrn, und nach 
jedem Kampfe, wie ſehr er auch ermüdet war, wohnte 
er der Veſper bei. Mir diefer frommen Strenge und 


| 


mandie tractete; und läftig war ibr auferdem des Kö— 
nigs aͤußerſte Eiferſucht, welbe allein die Urface war, 
daf fie gezwungen wurde, dad Kreuz zu nehmen und 
die Gefahren der Mühfeligkeiren der Fahrt mir ibm zu 
theilen. Die Eiferſucht des Königs war während des 
Aufenthaltes in Antiochien durch die übertriebene Ge— 
falliucbt, weicher die Königin fich ohne Müdbalt überlief 
und durch ihre unvorfichtige, febr verdachtige Vertrau— 
lichkeit mit verfchiedenen Mirtern von Neuem aufs bef- 
tigite entflammt worden. Darum wurde es ibrem Obeinte, 
dem Fürften Maimund, nicht fchwer, Frau Alienore zu 
vermögen, daß fie nicht nur die Auflöfung ihrer Ehe 
mit dem Könige Ludwig unter dem Vorwande naber 
Dintefreundicaft forderte, fondern ſelbſt mit ibrem 
tüdiichen, ränfevollen Obeim den Plan beredete zu ihrer 
Entführung mit Lit oder Gewalt auf den Fall, daß ihr 
Gemabl fie nicht gutwilig von ſich laffen würde, 

als König Ludwig ſolches Cinverftändniffes feiner 
Gemahlin mit ibrem Obeim inne wurde, verließ er nah 
langem Aufenthalte die Stadt Antiobien beimlich wie 
ein Flüchtling, indem er feine untreue Gemablin ibm 
zu folgen zwang. Heimgekehrt nah Franfreih im Jahr 
1149 verftieß er fie, ungeachtet dringender Abmabnung 
feiner Mätbe, wegen der zu Antiochien gegen ibn began— 
genen Untreue. Sechs Wochen darauf heirarbete fie den 
Herzog Heinrich 1. (Plantagenet) von der Normandie, 
nacberigen König von Engelland. 

Mer wollte in diefem antiochiſchen ernften Abenteuer 
die wefentlibe Grundlage oder das Gpiegelbild unſers 
abendländifchen Gedichtes, den nmabegelegten Anlaß zur 
Wahl und Wendung eines in feiner Grundgeftalt vom 
Kreuzzuge beimgebrabten alten Stoffes bei neuer Ver: 
wirflibdung deflelben verfennen? Die Anwendung deſſel⸗ 
ben auf die in ler Munde gehende Mähr von ber 
fdönen Königin von Franfreih und auf die Scheidung 
im Jahr 1151 oder 1152 lag für die Grafen von Blois 
fo wie der Frau Alienore eigne Tochter Maria nur zu 
nabe, und um fo näber, als Graf Thibaut V., dem dad 
Gedicht gewidmet ward, im Jahr 1152, nah ihrem 
Verſtoße felber um die immer noch Ihöne Fran Alienore 
geworben batte. 

Aber auch im deutſchen Gedichte findet der Heraus: 
geber Bezüge auf einen um diefelbe Zeit in Deutichland 
gefbebenen Vorfall: in der Trennung Kaifers Friedrich I. 


Vor jedem Kampfe im ; von feiner erſten Gemahlin, der Marfgräfin Adelhaid 


von Vobburg im Jahre 1153. Ad Grund für die 
Scheidung batte Friedrib zu Konſtanz durch den Kardinal 
Johann Drfini und mehrere Pralaren geltend machen 


Keuſchheit ihres Gemabled war aber die leihtiinnige | laffen, daß er mit derfelben zu nahe verwandt fey. Die 


Königin fo unzufrieden, daß fie, wie viele behaupteten, 
fbon damald nah der Ehe mit dem fchönen liebens— 





öffentlibe Meinung, die an Friedrichs edler und keufcher 
Eriheinung felber nichts zu tadelm fand, urtbeilte in 


würdigen und finnlihen Herzoge Heinrich von der Nor: | Betreff jener anderd, und bedenft man, dab Friedrich 
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doch feit der Heimfehr vom Kreuzzuge im Jahr 1149 
mit ihr obne Gewiffensbiffe über Verwandtſchaft im 
ſechſsten Grade, freilich in unfruchtbarer Ehe gelebt hatte, 
fo wird man nur zu fehr geneigt, jener Stimme ber 
Seit in etwas Glauben zu fchenten, melde behauptete, 
daß Adelbaid nicht allzu keuſch und über allem Tadel 
erhaben gelebt babe, und zwar um fo mebr, als dielelbe 
gleib nah der Trennung vom Kaifer einen feiner Hofs 
leute, Dietho von Ravensburg, beirathete. Durch diefe 
allerdings merkwürdige Webereinittimmung hiſtoriſcher 
Thatſachen mit unferer Erzäblung und durch den Um: 
ftand verleitet, dab ſich als Werfafler des deutſchen 
Gebichted ein gelebrter Mann mit Namen Dtte nennt, 
gelangt der Herausgeber zu dem überrafhenden Scluſſe, 
daß kein anderer ald Biſchof Otto von Freifingen, Bru— 
der Kaifer Konrads III. und Oheim Friedribs J., der 
Verfaſſer unferes Gedichtes ſey, deſſen Entitehung in 
das Jahr 1156 falle, 

Diep ift aber ein großer Irrtbum. Denn wenn wir 
auch der Unterſuchung ded Herausgebers das Lob großen 
Fleißes und ſelbſt Scarffinnes nicht verfagen künnen, 
und feine Beweisführung gar vieled enthält, was nicht 
fo gerade zu von der Hand zu weilen iſt, fo ſteht jedoch 
fo viel feit, dad das deutſche Gedicht in der vorliegenden 
Geſtalt unmöglid dem Jahre 1156 angehören fann. 
Wäre jene Behauptung richtig, fo würden dadurch alle 
feit einer Meibe von Jahren dur mübfame Foribung 
gewonnenen Gefehe über die Aus- und Fortbildung der 
mittelhochdeutſchen Reimkunſt mit Einem Male über den 
Haufen geworfen, obne daß an deifen Gtelle etwas An: 
dered, Poſitives, geihweige denn Beſſeres zu fteben 
time. Man vergleihe einmal die Gedichte aus den 
fiebziger Jahren des zwölften Jahrhunderts, das Nolande: 
lied, Lamprechts Alerander, Graf Rudolf, Wernbers 
Maria u. a. m. Ferner die Lieder des Dietmar von 
Eift, des Spervogeld, des Kürenbergersd, die ebenfalls 
nicht über 1170 zurück geben, wie alterthümlich find 
diefe nicht in Reim und Vers, wie grundverſchieden in 
Ausdrud und Form von dem Gedihte von Eraclius. 
Allerdings übten die Kreuzzüge und die damit verbun: 
denen ungebenren Bewegungen im zwölften Jahrhundert 
einen gewaltigen Einfluß auch auf die Sprade und 
balfen den Uebergang des Altbocddeutihen ins Mittelhoch⸗ 
deutfche weſentlich beichleunigen. Diele Veränderungen 
gingen aber nicht fo rafb vor fih, daß wir felbe nicht 
von Jahrzehend zu Yahrzebend beobachten fünnten und 
eben dadurch einen fiheren und feſten Anhalt gewännen 
für die Zeitbeftimmung der jener Periode angebörenden 
Sprachdenkmale. Wer die Gelege der Vers- und Neim: 
kunt jener Zeit genau kennt, wird fi in feinen Anfagen 
taum um 10 Jahre irren. Vermöge diefer fo wie der 
inneren und außeren Form ift die Entftehung des 


Eraclius mit ziemliber Sicherheit zwiſchen 1200— 1210 
zu feßen. Der Herausgeber irrt, wenn er meint, daf 
der reine Reim und dad regelrechte Maaß des Verſes 
im Süden Deutichlauds früher fich ausgebildet habe als 
anderwärtd; denn gerade in Bayern, Defterreih und 
der Schweiz bat fih dad Wltertbümliche weit länger 
erhalten ald im Haben Norden, Diele Neuerungen find 
vielmehr auf der Grenze zwifben Süd: und Norddeutſch— 
land entitanden, eben da wo fib auch unfere neuhoch— 
beutibe Schriftfpradhe gebilder bat. Falſche Neime, wie 
d:a, i:i, 6:0, haben fi felbit die Dichter der beiten 
Zeit zu Schulden fommen laffen; Reimbindungen aber 
wie iu:ü, &:ae, Ö:0e und andere find niederdeutſch 
und weiſen dem Gracliud einerlei Heimath zu mit 
Ulerander und Graf Rudolf. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß wir den Ver: 
faffer des Eraclius erft noch ausfindig zu maden haben. 
Leider ift der Irrthum des Herausgebers nicht ohne 
anderweitige Nachtheile geblieben, namentlih was bie 
Bearbeitung des Tertes betrifft. Denn wenn wir aud 
die Schwierigkeit, ein altes Gedicht aus zwei fpäten 
mittelmaßigen Handicriften berzuftellen und von buns 
derrjäbrigem Wurte zu reinigen, keineswegs verfennen, 
fo mujfen wir doc gefteben, daß der einmal vorgefaßten 
Meinung zu lieb gar zu Manches im Terte mwillfürlich 
und obne Noth geandert wurde; auf der andern Seite 
aber Vieles ftehen blieb, das wirklich der Befferung ber 
durft und, wäre der Bli frei und unbefangen geweſen, 
wohl au der Kritik harte weichen mülfen. So mödhte 
gleih im Aufange Beite LXXII zu leſen fepn: wan des 
here volleist vollebringt des herzen rät: guotiu were 
ze reiner tät, wan ers beginnet rihten. Nichts deſto— 
weniger it das Bub eine recht danfenswertbe Gabe 
und eine der wictigern neuen Ericeinungen auf dem 
Felde der altdeurfhen Literarur. Wenn auch Herr Maß: 
mann in der Anwendung der Kritik nicht immer ſehr 
glücklich iſt, und ed namentlich weniger als einige andere 
verftebt, bübfhe Wendungen und Ausdrücke in alten 
Gedichten ins befte Licht zu ftellen und Heinen Sächel⸗ 
cengroße Bedeutung beisulegen, fo find doch feine Arbei: 
ten, in grellem Gegenfage zu andern in diefer Beziebung 
hoͤchſt dürftig audgeftatteten, voll des gründlichiten, um= 
fafendften Materiald und darum von Wichtigfeit für 
die Aultur: und Gittengefhichte des Mittelalterd. Dieß 
ift kein geringes Verdienſt und wird ibm ungeſchmalert 
bleiben, wenu auch die Form feiner Unterfuhungen nicht 
immer bie anfprebendite ift und der Stoff diter fünft- 
leriiher Verarbeitung entbehrt, 
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Heuefte Schrift über Mom. 


Bilder und Skizzen aus Nom, feinem kirchlichen 
und bürgerlichen Lehen. Stuttgart, Megler, 1844, 


Der ungenannte Verfaffer, der fib mit Nom durch 
längern Aufenthalt ſehr genau befannt gemacht hat, 
ſchildert die firhlihen und bürgerlibenBuftände der Stadt 
und des Kirchenſtaats überhaupt in wenigen, aber höchſt 
lebendigen Zügen und zeigt, was jenes Nom, vor dem 
man in Deutſchland eine fo feltfame Furcht hegt, eigent: 
lich fer. 

Zuerft bemerft er, mas jeden Deutſchen, ber nad 
Rom fommt, am meiften auffällt, die gänzlibe Abwe—⸗ 
fenheit alles deſſen, was der an feine gothiiben Dome 
gewöhnte Deutfche unter dem Kirchlichen verſteht. Man 
fuht in Rom vor allem Kirchen und ftaunt, Feine zu 
finden, denn wad man dort Kirben nennt, find Paläfte 
mit mofcheenäbnliben Kuppeln, die vorzugsweiſe an 
Verſailles und die altfrangöfiichen Luftichlöffer und an das 
Serail von Konftantinopel erinnern. Selbſt dad Innere 
der Kirchen macht einen weltlichen Eindrud, wenige aus— 
genommen , ja die Kirbe von St. Maria Maggiore, die 
offenbar die firblihfte in Mom ift, verdankt diefen Bor: 
zug nur der ehrwürdigen antifen, alfo heidniiben Sau: 
lenhalle. Alles was die Papfte in Nom, zumal feit leo X. 
gebaut haben, find Salons und ſelbſt die Grabmonumente 
find darin oft faum von Büffets zu unterſcheiden. 

Noch mehr aber muß fib der Deutihe, wenn er 
länger in Nom verweilt und mit den Mömern, nament: 
lich mit Prieftern befannt wird, bei denen er vor allem 
das Bewußtſeyn des Mittelalters vorausgeſetzt hatte, 
über die gänzlihe Unbelanntichaft deifelben mit dem 





Mittelalter und über ibre völlige Gleichgültigfeit dagegen 
verwundern,. Und Deutſchen fchwebt beftandig die Schred: | 
er auch die Vorzüge diefer Anſtalt bervor, und mit chen 


geftalt Gregord VII. vor Augen, den kennt man in Nom 
gar nicht, Wir ſchreiben dide Bücher über Innozen; Il; 


geben erinnert, weil fie erfäbrt, ein berühmter Mefor« 
mirter babe deffen Leben befhrieben und dabei Hinneigung 
zum Katbolicidsmus verratben. Ohne diefen Anlaß würde 
fib Niemand in Mom erinnert haben, daß es jemals 
einen Innozenz und Hobenftaufen gab. Das Gebächtnif 
der Mömer gebr über Leo X. nicht hinaus, Bon da 
macht es einen großen Sprung über dad Mittelalter 
hinweg glei ind altrömiibe Heidentbum hinein. Uebt 
das Mittelalter durd feine Ideen noch einen Einduß, 
fo nur in Deutihland und durd die deutfchen Gelehrten 
und Dihter. In Mom weiß man vom Mittelalter wes 
niger ald von Japan, Es ift durchaus modern. 

Gleichwohl ift fehr viel Kirhlichfeit in Mom vor 
handen, ja das ganze Leben der Mömer ift davon durch— 
drungen. Nur ift ibre Hirchlichkeit eine gang andre als 
die unfre. Sie iſt viel finnlider, wenn man will Iufti- 
ger und ganz gewiß gemeiner, naͤmlich an die gemeiniten 
Vorgänge des Lebens angefnüpft. Durchaus nicht ohne 
Prumf, ja denfelben noch mehr liebend ald wir, bedarf 
der Italiener doch keineswegs der fteifen Feierlichkeit, 
um fib in Andacht zu verießen, wie wir, Weil ibm 
feine Kirde ein Salon wird, wird ihm auch feine Schlafr 
ftube eine Kapelle. 

Der VBerfafler gibt eine Meibe ſehr anziebender 
Skizzen aus Noms firhlihem Leben, Schilderungen theild 
der heiligen Dertlichleiten, worunter fi die ber Kata— 
komben befonderd auszeichnet, theild der heiligen Zeiten, 
der Kirchenfeſte und befonderen Gebräube. Dabei fomme 
er öfter auf allgemeine Inftitute der katholiſchen Kirche 
zu fpreben und vergleicht fie mit proteftantifhen. 8. B. 
die Beichte. Nabdem er die Gefahren und Mißbrauche 
der Ohrenbeichte geibildert bat, auf die ſchon fo oft und 
mit Recht aufmerfiam gemacht worden ift (man ver 
gleibe die Beihtregeln Escobard und Sanches, die 
Beichtfeandale Gavins, den Prozeß la Chaiſes 1c.), bebt 


fo viel Recht. „Die Ohrenbeichte ift ein ſtarker Hebel, 


an den wird die römifhe Eurie nur eben im Vorbei: | um die vom Bewußtſeyn ihrer Sünde niedergedrüdten 
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Seelen zu entlaſten, zu beruhigen, ſie zu ermuthigen, 
daß fie nicht immer zurückſchauen, fondern getroft vor: 
warts bliden, und daß fie freudig im neuen Leben fort: 
ſchreiten. @in großer Kenner des menfhliben Herzens 
nannte fie eine perfönlihe Predigt. Aber nicht bloß der 
Einzelne gewinne dabei — was fhon an fi unmöglich 
it — fondern obne Beichte gibt es auch feine kirchliche 
Gemeinihaft; wäre fie nicht bei und im Verborgenen 
fortgegangen, wir hätten feine Kirche. Aber fie bleibt gar 
zu fehr im Verborgenen; die Theologen fennen mebr die 
Bücher, als das menſchliche Herz, das ift zugleich die 
Urfabe und Wirkung davon, daß fich die eines tbeil: 
nebmenden Bruders bedürftigen Gewiſſen felten an fie 
wenden. Aber eben darum ſuchen diefe bei Nicht-Theologen, 
was fie bedürfen, bei Solchen, welde in der Schrift und 
Durch eigene Erfahrung belehrt, in der Schrift und bei 
fib felbit zu Haufe find. Allerdings entfteht daraus leicht 
Sektirerei; aber es nuͤht nichts, fih dagegen zu ereifern, 
man muß von Geite der Kirche, die Geiftliben insbe: 
fondere müfen dem Bedürfniß entipreben, welches un: 
befriedigt leiht auf Abwege gerätb. Das it aber bie 
evangelifhe Beichte, fie iſt fein Zwang, fie bat keinen 
bindenden Termin, fie ift niht an den Priefter gebuns 
den, Sondern fie fubt nah Bedürfniß eine Seele, welche 
vom Worte Gotted getragen wird, und daſſelbe verfün: 
bet. Sie ift ganz nah dem Worte: „Belenne Einer 
dem Andern feine Sünde (der Brief Jakobi ift an alle 
Ehriften, nicht bloß an die Prieiter gefchrieben) und betet 
für einander, daß ihr gefund werdet.” Alſo it es bei 
und, ganz wie ed fepn fol? nein, abermals nicht; es ift 
Alles zu fehr dem Zufall — wenn wir fo fagen dürfen — 
überlaffen; das Gemeinleben der Kirchenglieder ift zu 
wenig ein gemeintbätiges, «in geordnete, als daß die 
Gaben des Geiftes fi entfalten, ſich erproben und fchei- 
den könnten, daß der Begabte und der Bedürftige mit 
einander in die lebendige Beziehung verfeht wären, Wäre 
ed damit beftellt, wie es beitellt werden muß, fo würde 
die Beichte kein Geſetz, fondern eine freie, fromme Sitte 
werden zum Beften ded Ganzen, der Kirbe und zum 
Frommen ded Einzelnen, oder beffer, ed würde ſich dann 
Keiner mehr vereinzelt, von Gott und den Menſchen 
verlaffen fühlen. — Sehr viel kommt dabei auf die 
Geiftliben an; werden aber die Theologen zu dieſem 
Werte herangebildet?* Der Verfaffer hätte noch hinzu: 
fügen dürfen, fie werden nicht nur nicht dazu berange: 
bildet, ſondern es gefchiebt auch noch alles mögliche, um 
den protejtantifhen Geiftliben von der Ehre, daß ihm 
gebeihtet werde, auszuſchließen. Wir haben erlebt, daß 
In einer deutſchen Ständeverfammlung ein Strafgeleß: 
bucsartifel votirt wurde, monac jeder Geiftliche ver: 
pflichtet fen follte, das was ihm gebeichtet werde, fofern 
frgend die Megierung dabei betheiligt fep, zu denunciiren, 


bei nambafter Gefängnißftrafe. ine tiefere Herabmwürs 
digung des Priefterftandes und eine gefüblloiere Mer: 
nabläßigung der Seelforge ift, ſeit es Chriften gibt, 
wohl nicht erbört worden. Doc haben die Katbolifen 
feine Urſache, defbalb über und Proteftanten zu trium— 
pbiren, denn ihr Ablaß begünftigt die Andifferenz eben 
fo fehr und macht die ganze Beichte unwirkſam. Der 
Verfaffer analplirt das Inſtitut des Ablaſſes, wie ed noch 
gegenwärtig beftebt, ſehr ſcharfſinnig. 

Cine befannte, obgleich oft geleugnete Thatlache ift 
dad Uebergewicht des Mariencultus in der Fatholiihen 
Kirche überhaupt und in Nom indbefondere. Der Verf, 
weist nach, wie fehr in der That Chriftus hinter feine 
Mutter zurüdgefegt wird. Der Verf. tbeilt einen päpft: 
liben Aufruf an die Gläubigen Noms mir, womit fie 
zur Feier der Empfängniß Mariä eingeladen werden 
und worin der Name des Erlöferd nicht einmal genannt 
it. Und welder Unteribied zwiſchen jenem Feſt der 
Empfängni$ und dem eriten Adventdtag! „Der päpft: 
libe Hof begebt zwar dieſen feitlih, aber die Stadt hat 
bei weitem nicht den feiträglihen Charakter, wie an 
Marid Empfängniß. Am diefem Tag it in einer Menge 
von Kirhen Gotteddienit; am erften Advent ift aller: 
dings zur Feier ded neuen Kirhenjahre im Vatikan 
große Ceremonie, außerdem noch bei den Kapuzinern, in 
St. Silvefter, in Ara Eöli und in vielen anderen Kir: 
hen und nächtliben Dratorien Gottesdienft, zur Eröff: 
nung ded Kirheniahrs? nein, fondern auddrüdlih zu 
Eröffnung der neuntägigen, vorbereitenden Feier ber 
unbefledten Empfängniß.” 

Sehr intereffant ift die Schilderung ded Jeſuiten⸗ 
injtitutd in Rom. „Al Gesu wohnen außer dem General 
ber Bice-General Bellotti, der Affittent für Deutichland 
A. Landes, Rektor des dbeutfhrungarifhen Kollegiums. 
Denn unfere in Nom Theologie ftudirenden Randsleute 
wohnen in der unmittelbaren Nähe des Jeſuiten-Generals, 
al Gesü felbft, mit ihrem General:Profurator Chieregbini, 
ihrem Magifter de la Eroir, ibrem Beichtvater Esmonde, 
ihrem Studien: Präfelten Paſſaglia. Schon die Namen 
ihrer Vorſteher zeigen, daß kein übertriebener, deutſch— 
tbümliher Geiſt in dem deutſchen Kollegium gepflegt 
wird, und daß unfer Vaterland Hoffnung bat, fich einige 
fremde Ideen eingeimpft zu ſehen.“ — Uebrigens lobt 
der Verfaſſer Manches an der Zefnitenerziebung, nament⸗ 
lich den Grundfaß, jüngeren Klafen nicht mehr als 
Einen Lehrer zu geben. Unſre Pädagogik begeht gemiß 
den größten Febler, dem SAnabenparterre fo viel Lehrer 
nab einander als Scaufpieler mit kurzer Molle vorzu⸗ 
ftellen, denn dabei kann fich weder ein herzliches gegen: 
feitiges Verbälmiß bilden, noch kann vermieden werden, 
daß fih die Knaben zu viel in der Vergleibung und 
Perfonaltritit üben. Wenn aber auch die Jeſuiten im 
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dergleichen Punkten mehr gefunden Berftand zeigen, als 
wir, fo bleibt doch der Inhalt ibrer Lehren und bie 
Abrichtung unfrer jungen deuticen Landsleute um Kampf 
gegen unfre Nationalitat etwas, worüber ſich -jeder Pro: 
tejtant erzürnt. „Ab geitebe, es machte mir einen 
fhmerzliben Eindrud, diefe Auswahl von jungen Manz: 
nern, welde einft zum Theil einfußreide Stellen in der 
deutſch⸗ katholiſchen Kirche befleiden werden, fo ganz in 
den Händen des Jeſuitenordens zu feben. Au einer Beit, 
wo under Barerland Angeſichts großer drobender Gefahren 
fid fer in feiner Einigfeir füblen und erweifen follte, 
wo dieß zum Bemwuftiepn von Zaufenden geworden iſt, 
wird im Namen firbliher Einheit die Saat der nationas 
len Bwierrabt und Feindſchaft geſaet und Solche, denen 
ed mit dem Mobl des einigen Vaterlandes Ernit zu 
fepn ſcheint, bieten die Hand dazu! Zeiten gemeinfamer 
Noth und ernited, milenibaitlibes Koriben, deſſen 
Etreben Niemanden fremder it, als den rutinirten, ein— 
feitig praftifden Jeſuiten, bat die farboliihe und evan— 
geliihe Theologie, noch mebr- den Glauben von vielen 
Kaufenden innerbalb beider Konfrflionen au brüderlicen 
Mäcten gemabt. In, wenn auch entiernter, Zukunft 
lag noch macrigere Annaherung. Das, die praftiichen 
Folgen fühlte Rom und nun wird vorgebaur. Ein guter 
Deutſcher, ein guter Katholike — find in der Waye dee 
Jeſuiten nicht gleich gewihtige Morte, nur wer die 
Herrihaft des Katbolicismus in Deutihland aus allen 
Kräften anjtrebt, it diefem acht romaniſchen Drden guter 
Katholife und guter Deutſcher. — Welch einen Bundes— 
genoſſen batte die deurich: farboliibe Kirche an der evan⸗ 
gelifchen baben können im Kampfe um gerechte Freibeit 
gegenüber einer Staatsgewalt, welche, wie jede Gewalt, 
fo weit gegangen it, bis fie endlich auf Widerftand ſtieß. 
Die evangeliſche Kirbe mir ibrer abitraften Freibeir hatte 
den Sinn für reelle Selbititandigkeir der fatboliihen ab: 
lernen mögen. Aber nunmebr iſt gerade Untergrabung 
des Beſtandes der evangeliiben Kirche zu einem der 
Grundartifel der großen Karte der Freiheit der katholiſchen 
Kirde geworden! Sonft [bon befunnrift das einen tiefen 
Blick in die Beitrebungen Noms verratbende Wort eines 
febr hochgeſtellten römiſchen Geiftliben: „Wir fünnten 
mit Zuverlafligfeir in Europa und in anderen Welttheilen 
darauf rebnen, daß in ein paar Menicenaltern der Pro: 
teftantismus zerfplittert, eingeſchloſſen, obne einen dreifiig: 
jäbrigen Krieg überwunden ware, und nur in einigen 
Winkeln noch fortvegetirte, wenn wir an dem natürlichen 
Yunfte den Hebel aufitugen fünnten, wenn Eins nicht 
wäre, — wenn die proreitantiihe Wiſſenſchaft nit ein: 
gedrungen ware in den Fatholifhen Klerus Deurihlands. 
Aber das muß anders werden.” — Das bat ſchon anye: 
fangen anders zu werden, das Univerfirätsiudium der 
Barholifhen Theologen wird bald diefen Gharafter ver: 


loren baben und die Lehrer, melde jeßt am ſtaͤrkſteu 
und mutbigiten nach Freiheit ringen, werden fehen, in 
welde Ketten fie fi felbft begraben baden.“ 

„Wenn übrigens der Verfaſſer S. 115 die Hoffnung 
„einer praftiiben organifhen Enrwidlung unirer Kir: 
chenkrafte,“ d. b. des evangeliihen Deutſchlands aus— 
drückt, ſo theilen wir dieſe Hoffnung nicht. Es iſt gar 
fein Anſchein dazu vorhanden. Nur eine große Nothzeit 
fann und wird die vorhandenen Kräfte organifiren, allein 
wir Finnen uns faum verbeblen, daß diefe Kräfre nur 
da zu Suchen find, wo die Theologie und Preffe nicht 
bingereicht hat, beim einfaden Handwerker und Landmann. 

Das Buch gebt zu einer beiterern Betradbtung über, 
ndmlib zu der Schilderung ded Sprabenfeites der Pros 
paganda, das fürzlib aub in den bift. polit. Blättern 
von Görred befhhrieden wurde. „Die Propaganda iſt auch 
unter der Leitung der Jeſuiten, melde dafelbit 5 Patres 
und 6 Koadjutoren halten. Der Glanztag diefer Anſtalt 
it am Eribeinungsfeft; es werden von den Söglingen 
furge Meden oder Gedichte in den verihiedenften Epra: 
den der Erde gefproden oder gelungen. Die Dialefte 
mirgerehnet bört man in der Megel nicht weniger ald 
40 Epraben. Den Vortrag eröffnete, ald ich der Feier 
anwohnte, ein Neu: Morfer mit dem Ebräifchen des Alten 
Teſtaments, darauf wurde ein Dialoge in Vulgär-Ebräi— 
fbem geführt; dann fam Syriſch und Samaritanifh von 
einem Berblemiten. In der Chaldaiſchen Schriftſprache 
wurde ein Terzett gelungen, fodann in dem viel reiche: 
ren Qulgar:Ehaldäifh geſprochen. Ein Waſhingtoner 
recitirte Italieniſche Verſe. Darauf fprab Mahluf vom 
Berge Libanon das galoppirende Arabilhe, ein Sohn 
Uleppo’s Malteſiſch, ein Konftantinopolitaner dad mann: 
libe und dod weiche Türkiſche. Sodann folgte dad ges 
lehrte und das gemeine Armeniſche, das Perfifche, welches 
an Schweizerdeutih erinnerte; dad Sabdifbe trug ein 
anderer Sprößling des Libanon vor, Sodann redeten zwei 
Preguaner ihre Eprahe, welbe man eber für eine Vogel: 
fprabe, als für eine menſchliche halt. Ein Ancirate und 
ein Oberſcowabe trugen lateiniibe Verſe mit etwas ver: 
ſchiedenen Organen vor; daranf folgte Aurdifh. Ein Herr 
Wood vom Obio ſprach Altgriechiſch, darauf ein Grieche 
feine NQulgäriprabe, welches an Hebeld Allemanniſch er: 
innert. Mac:Intire von Eduarde:Infel redete Celtiſch, 
ein Irländer feine demielben verwandte Sprade, ein 
Paderborner wieder Italieniſch, ein Ivanovic Illyriſch, 
ein Sohn Filipopel’d Bulgariſch, dann fam Polniſch, ein 
Dresdner trug ein fentimental:bombaftiihed Gedicht über 
Herodes Kindermord vor, blieb aber einigemal fteden. 
Ibn beidamte ein Holländer, Namens Steenboff, durch 
den fbönen Vortrag feiner Landesſprache. Der Engländer 
bor die ganze Feierlickeit feiner Spracbe auf. Darauf 
folgte das Spaniſche, Katalaniihe, Portugieſiſche, 
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Kranzöfiihe. Ein Albanefer fprad feine Sprade, bie 
Nafeniprahe des Georgiers äbnelt dem Gequad der Enten, 
ein Neger ſchien mit der Anharifa-Sprace die Papageien 
zu äffen. Zwei Egppter trugen das klagend-deklamatoriſche 
Koptiſche vor, ein ſchwarzer Aethiope feine Sprache mit 
viel Prafenz, ein Kalifornier fang mit Begleitung eines 
Inſtruments, das dem Tamburin glib. Das Alt:Chines 
ſiſche würde zu einicläfernden Wiegenliedern paflen, dad 
Chineſiſche eines Kantoners ſchien ein beftändiges Stottern 
zu ſeyn, darauf folgten zwei Edinefen aus Scianfi; der 
fleine poffirlihe Prguaner, der Liebling des Auditoriumg, 
ſchloß mit einer Danffagung.” 

Sehr zweckmaßig ift, daß der Verfaſſer auf die Im: 
moralität fo mancer Legende aufmerffam macht. Wenn 
in der profanen Pireratur gegen bie lüderlibe Moral 
gefämpit wird, follte die firdliche fi doppelter Reinheit 
befleifigen. Da wird unter andern eine römifche, öffent: 
fich verkaufte Etbauungsſchrift mitgetbeilt, die von einem 
MNäuber bandelt, der jede Art von Scheußlichkeit, Blut: 
fhande, Raub und Mord geübt, aber auf einmal im 
legten Moment befebrt und durd einen erpreß and dem 
Himmel durb die Taubenpoit angefommenen Brief ge: 
rechtfertigt wird. Das iſt ganz fo wie die Rechtfertigung 
in den Scaufpielen von Koßebue, wo ein Dieb, Spieler, 
Verführer ıc. in der leßten Scene wieder rein gewaſchen 
und ein Tugendheld wird, oder wie Goethe's Fauft, der 
fih alles erlaubt und doch in den Himmel kommt, — 
Gröberer Unfittlichfeiten nicht zu gedenfen, bie in Nom 
im Schwange gehn. Man denfe nur an die Lotterie, an 
den privilegirten Bettel, an das Cicisbeat, an die That: 
ſache, daß wenn in Rom ein Verbrecher eime ſchoͤne Frau, 
Schweſter oder Tochter bat, feine Sache nie verloren 
iſt ꝛc. Gar gut iſt die roͤmiſche Verwaltung durd fol: 
gende Anekdote charafterifirt. „Man erzählt von einem 
ebrlihen Kloftergeiftliben, welcher nicht felten zu Pius VII. 
Fam; er Elagte bei dem Papfte über die Verfürgung bed 
Volks und Nichtachtung der zu feinem Schuße gegebenen 
Geſetze, namentlich dab das Brod fo gar unter dem ges 
feßlihen Gewichte fey. Der Papjt lieh fogleih ein Brod 
bolen, welches groß und fhön war; der Geiftliche aber 
309 eins aus feiner Kutte, jenes ſey befonders für den 
Papit gebaden, fo aber befommt es dad Volt. Bald darauf 
wurde der Volkstribun in der Kutte, fo oft er zum Papit 
wollte, unter irgend einem Vorwande abgewiefen. Als 
der Papit nah längerer Zeit ein Klofter befuchte, fand 
er zu feinem großen Erftaunen feinen alten Belannten 
und rief: Wie du lebſt noch! haben mir doch alle vor 
Jahr und Tag gefagt, du fepit geſtorben!“ 

Vortrefflib find auch die Bemerkungen über Roms 
auswärtige Politif. Der Verf. gebt ©. 160 davon aus, 
dab der Papit ein Italiener fep und daß man mithin 
auch nur dann gut mit ihm ausfommen könne, wenn 


man ibm wie einen Ztaliener bebandle, d. h. fih nie 
einen Finger breit gegen ibn etwas vergebe. 

Zum Schluß noch einige treffende gelegentlibe Be 
merfungen über den Kalender umd über Grabdenfmäler, 
Der Verf. deutet an, der hriftlihe Kalender ſey eigent: 
lich beftimmt gewefen, eine Kirchengeſchichte in Biogras 
pbien für das Wolf zu ſeyn, fofern jeder Tag einem ber 
ftimmten Heiligen oder einer firdlichen Erinnerung ge 
widmet ift. Allein wie viele Heilige find zu unbedeu⸗ 
tend, um unfre NAufmerffamfeit zu fefeln, und wie vice 
wichtige Erinnerungen bat man vergeffen , in den Kalender 
einzutragen! Die Franzofen gingen während der Revo— 
lution, indem fie die Kalendernamen änderten, von einem 
richtigen Gefühl aus, allein ihr neuer Kalender war ges 
ſchmacklos ausgeführt. Der proteftantifche Kalender ftebt 
am tiefften. Seine Namen find die willfürliciten und 
bedeutungslofeften. Ließe fih aber nicht ein Kalender 
denten, in dem die Meligion, die vaterländifchen Erinne⸗ 
rungen und das Naturleben nah den Jahreszeiten zu: 
gleich berückſichtigt wären ? 

Was der Verf. über die modernen Grabmonumente 
fagt, iſt fehr zum beberzigen. Man gebe auf unfre Kirch⸗ 
böfe. Welhe Mufterfarte von fpigen und langen, runden 
und vieredigen Dentmälern der Eitelkeit und einer heib- 
nifhen ®elehrfamfeit. Wären niht noch Kreuze dabei, 
würde man faum willen, daß man auf hriftlidem Boden 
ftebt. Welche Spombole! „Der Mohn ift den meijten Leuten 
unverftändlih. Auf feinen Fal erinnert er an den natür: 
lichen, fanften Schlaf. Auch die Thränengefäße und Urnen 
find dem Volke durchaus unverjtändlih und weiſen eben 
fo wenig auf ein Höheres bin; in al dem drückt ſich fein 
Glaube, feine Hoffnung, nur im leßten Bilde irdiſche Liebe 
und Trauer aus, aber es gehört eine antiquarifche Ers 
Härung dazu, ftatt fi aus unſern Sitten zu erflären, 
Anders ift ed allerdings mir dem — der Pipde entnome 
menen — Schmetterling, welder froh feiner Hülle ent: 
fhmwebt. Ich glaube, diefed Bild gehört der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrbunderd an und zwar den fröme 
meren Dichtern, wie Klopftod. Aber etwas Anderes 
ift ein Gedicht, etwas Anderes cin Monument, etwas Uns 
dered Papier, etwas Anderes Stein, Ein fteinerner Schmet: 
terling iſt ein bölgerneds Schüreifen. Bildhauer erſten 


Ranges haben fib durh den Mythus von Amor und 
Pſoche veranlaßt gefeben, den Schmetterling in Marmor 
auszubauen. ber felbit ein Schmetterling von Thor— 
waldſens Meißel ift ein trauriger — wie dad Volk fagt: 
ein bleierner — Bogel. Außer den genannten finden 
wir auf unſeren Gottesädern noch den Genius mit ges 
fenfter Fackel, ein ſchönes Sinnbild des griebiiben Als 
tertbumsd. Allein es it fchwer abzufehen, was der Ge: 
nius, wenigſtens in diefer Stellung, auf einem chriſt⸗ 
lihen Gottedader zu tbun babe 1c.” 

So enthält denn die Meine Schrift ſehr viel Beadhr 
tendwertbes. 


Verantwortliher Redakteur: Dr. Wolfgang Menzel. 
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Roman. 


Schiller Heimathjahre. Baterländifher Roman 
von Hermann Kurz. Drei Bände, Stuttgart, 
Frankh'ſche Verlagsbuchhandlung, 1843. 


Schillers Heimathsjahre (vom Verleger betitelt), 
beſſer: Heinrich Roller, oder vor ſechzig Jahren, wie es 
der Verfaſſer urſprünglich nannte, iſt ein wahrhaft 
vaterlaͤndiſcher Roman. Viele glaubten, daß nach kurzer 
und dürftiger Blüthe die Zeit des biftorifpen Romans 
für Deutſchland bereits vorüber fev. Der Merfaffer ift 
anderer Anſicht, er bofft vielmehr, „Daß der hiſtoriſche 
Moman in Deutihland, wo er von Anfang das beite 
Verftändniß gefunden babe, erit noc feine rechte Höhe 
erreichen, baf er von der Hiltoriographie als ihr wür— 
diger und notbwendiger Genofe anerkannt werden folle.“ 
Er fest ihm die Aufgabe, „durb Darftellung des wirt: 
lichen Lebens mit feinen kleinen Fügen einen Gommentar 
zu den größeren politiihen Ereigniſſen zu liefern, und 
die Berwandtihaft lange bingeihwundener Generationen 
in ihrem Fühlen und Streben mit dem Geſchlecht von 
beute fo bervortreten zu laffen, daß die Gegenwart von 
dem Gipfel, auf dem fie angelangt ift, im Stande ſey, 
die Vergangenheit Mar zu überichauen, und in ihrem 
Spiegel die Zufunft zu erfennen.” — Diefe Mar erfannte 
Aufgabe ift durch das vorliegende Werk für den von dem 
Verfafler gewählten Zeitabfhnirt auf anerfennenswerthe 
Weile gelöst, und es it fein Zweifel, dab wenn die fo 
eröffnete Bahn mit Geſchick und Beharrlichkeit weiter 
verfolgt würde, für den deutich=hiftorifhen Roman in 
Deutichland eine neue Epoche des Glanzes anzubrechen 
vermöcte. 

Was die romantiiche Berwidlung betrifft, fo erfennt 
ihr der Verfafer nur untergeordneten Werth zu, was 
mir ibm, da eben von dem biftorifhen Roman die 
Mede ift, nicht bejtreiten wollen, Es war daher nicht 





die Abſicht, den Lefer in jene aufgeregte Etimmung zu 
verfeßen, melde angitvoll der Löſung des Anotens zueilt, 
fondern dem Hauptzweck gemäß das Intereffe auf die 
einzelnen Partieen nah biligem und richtigem Ermeffen 
zu vertheilen. 

Die Anlage des Romans ift einfab, aber eigen: 
thümlich; denn während bei gewöhnlichen Romanen im 
der Megel Alles darauf biniteuert, nah Weberwältiaung 
der manniafachiten Hinderniffe die ‚Liebenden zum Ziele, 
zur Verlobung zu bringen, worauf dann die Geſchichte 
nur noch kurz berichtet, daß fie fich wirklich geheirathet 
bätten, fodann aber ohne viele weitere Umftände kurz 
abfhnappt — geht bier im Gegentbeile ſchon im erjten 
Kapitel Ringwechſel und väaterliber Segen obne alle 
Schwierigfeit vor fib, und alle böfen heimtückiſchen 
Wetter fommen erit bintendrein, 

Die Fabel ift furz folgende: Der Held, ein mürts 
tembergifber Magiſter, der eben feine Studien vollendet 
bat, verlobt fib mit einem freundlichen Pfarrtöchterchen. 
Der Vater will fib zur Mube feßen, feinem fünftigen 
Schwiegerſohn die Stelle zuwenden, und verfaßt zu dem 
Behufe an den Herzog Karl eine Bittſchrift, welche der 
Neuverlobte felbit überreiben foll; denn billigerweife, 
fagt der alte Pfarrer, darf doch der Herjog prätendiren, 
einen jungen Mann, den ich ihm empfehle, perſönlich 
vor fib zu ſehen. Jetzt kommt der Anfang der böfen 
Metter, Der Held trifft, ald er eben mir den Empfeh— 
lungsbriefen des Pfarrerd in der Taſche an den Hof 
reitet, im Walde bei der Solitüde mir dem Herzog zus 
fammen, ber fi mit dem jungen unerfabrenen Nitter, 
dem er perlönlih unbefannt ift, allerlei Schabernad er: 
laubt. Dad Heranfprengen eines Reitknechts, der dem 
Herzog ald Durchlaucht anredet, enthüllt das Gcheimniß. 
Sofort wird die Birte vorgetragen, und audb alebald 
in Gnaden gewährt. Allein bald reute den Herzog fein 
gegebened Verfprechen. Er batte an dem offenen Weſen 
des Yünglings Gefallen gefunden, beſchied ibn auf dem 
folgenden Tag zu fih auf die Solitüde, und redete ibm 
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u, die „Farre“ fahren zu laffen. „So ein Faff“ fagt 
er zu ibm „febt Er, der ift gar Nibrd. Bleib Er bei 
mir; ich will ibn anftellen, und da ftebt ed nur bei ihm, 
fib fein Gtü zu fdimieden.” 

Der regelrechte Lauf eines württembergifeben Ma: 
gifterd war durchſchnitten, und die Heirath, da die An: 
ftellung an der Karld:Afademie nicht ſehr glänzend aus: 
fiel, weit binausgerüdt, eben biemit aber für den Dichter 
Gelegenbeit gegeben, feinen Helden, der fib nunmehr 
in der unmittelbaren Näbe und Abbangisfeit von einem 
eigenwilligen und raſch bandelnden Fürften befand, in 
die wecfelvolliten Tagen zu verfeßen, zugleich aber in 
Berührung mit allen hervorragenden Mannern zu brinz 
gen, die das Schwabenland damals aufwies. Erſt nad 
jabrelanger Irrfahrt führt ibn das Schickſal in die Arme 
feines Lotthens zurück, das ihm trotz Abſagebriefes, den 
der Vater befabl, aub während der mißlichiten Umftände 
ein unwandelbared treues Herz bewabrt hatte. 

In dieiem einfaben Rabmen entfaltet fih nun aber 
ein reiwes Bild, ein treues Spiegelbild des vorigen 
Sabrbundertd. Das alte Schmwabenland ift mir einer 
Wahrheit beibrieben, das Alles in diefem Buche fonder: 
lih den Württemberger anbeimelt. Mit Bebagen folgen 
wir dem Verſaſſer in die alten Städte des Landes, mit 
den winflibten Gaſſen und Erfern, über die raube Alp, 
in die einfamen, jetzt ſchon halbverfällenen Schlöſſer 
Herzog Karls, in die Thaler und Schluchten des weg: 
lofen Schwarzwaldes — überall tritt und bald ein treues 
Landſchaftsbild entgegen, bald jene Geftalt der Städte, 
die wir aus dem, was von ihnen in unfere Tage bineins 
ragt, erichließen und erratben können; überall ift in dem 
Hauptſchlag der Bewohner der Sinn jener im Sceiden 
begriffenen fogenannten guten alten Zeit ertennbar, die 
durch den raſchen Schritt der modernen Givilifation mehr 
und mebr unierem Blicke entrüdt wird. 

Einen bervorragenden Mittelpunft in diefer ſchwaͤ— 
diſchen Vilder-Galerie bilder die Karld:-Afademie. Hier 
führte der beiterfte Humor die Feder, der auch noc fo 
trodne Leſer in eine anhaltend muntere Stimmung ver: 
fegt. Der Verf, bar es fein Hehl, daß die Gefälligfeit 
eines noch lebenden Zöglings der Karls: Akademie ibm 
die Hauptzüge zu jenem Bilde, fo wie zu jenen charak⸗ 
texiſtiſchen Anekdoten an die Hand gegeben babe, die er 
auf anmuthige Weile mit dem Ganzen verwob. 

Nicht minder treu als die Darjtellung der Landſchaft 
und der Sitten im Allgemeinen ift die Schilderung der 
bikoriihen Charaftere, vor Alem Schillers, Herzog 
Karls, Franzisfas, Oberſt Miegers, Pfarrer Habus, 
Schubarts und Anderer. So frei der Dichter die Phan— 
tafie fi bei Vaganten und Zigeunern, bei Hannifel und 
feinen Genofen ergeben läßt, daß er fogar nicht felten 
bie in das Gebiet des Phantaftiihen hinüberſtreift und 


bier länger verweilt, ald mit feinem fonjtigen im Ganzen 
ernften Sinn und Weſen vereinbar ift, fo legt er ibr 
dech ſtets Zaum und Gebiß ah, weun Perfonen auftreten, 
die der Gefhichte angehören⸗ Obwohl nun bier auch nicht 
alle Sirmationen und Handlungen der Wirklichkeit ent— 
nommen find, fondern ſehr vieles, vielleiht das Meifte 
rein erfunden, Anderes poetiſch ausgefhmüdt it, fo 
finder ſich do nirgends etwas, das dem biftorifchen Cha— 
rafter der Perfonen, oder ihrem befannten 2eben und 
Wirken wideripräche. Nebmen wir, um nicht von Schiller, 
über welchen ſchon fo viel gefchrieben ift, zu reden, beir 
fpieldweile Schubart, der von dem Verf. mit befonderer 
Sorgfalt und Genauigfeit behandelt wurde. Charakter 
und Lebenslauf find-allerdings wohlbefannt — eine glän: 
zende Jmprovifariond: Natur, unerſchöpflicher Witz und 
Humor, der fi big zum Uebermuth fteigert, befonders 
da, wo er fich ald gefeierter Dichter weiß, unter den 
Bürgern Ulms; daneben unläugbare geiftige Charafter- 
lofigkeit (wenn der Ausdrud nicht zu hart ift), die ſich 
hauptſachlich in dem fubmiffen Benehmen gegen den Ker— 
fermeijter auf Aſperg, Oberſt Mieger, fund gibr, von 
Zeit zu Zeit unterbrochen durch gelegentlibe Wuthaud: 
brüce, wodurch ſich feine Gefangenihaft immer wieder 
von Neuem verlängert; fofort die Periode der ihm auf 
gedrungenen, eingeträufelten, mit feinem übrigen Weſen 
fo feltfam fontraitirenden Pietiftenftimmung, gewöhnlich 
die Zeit feiner Belehrung genannt, das leicht erflärbare 
Produkt früherer Lüderlichkeit und gegenwärtigen Elends; 
endlib feine Anftellung als Hofpoet, und fein Iuftiges 
Gefellenleben im ſchwarzen Adler zu Stuttgart mit Schies 
ferdeder Baur und Conſorten — nichts von all dem iſt 
vergeifen im Bilde, aber Alles hat Geftalt gewonnen, 
ftellt fi ald Leben und Bewegung dar, und iſt auf die 
ungezwungenjte Weile in den Verlauf des Romans hin— 
einverfchlungen. Noch mehr ließe fib über Herzog Karl 
fagen. Wer bisher württembergiiche Gefchichte bloß aus 
Compendien lernte und fannte, dem wird zu Mutb wer: 
den, wie einem der aus der öden und dürren Sandregion 
in das Gebiet der grünen und waſſerreichen Triften 
überfiedelt. : 
Der Roman bat infofern auch wirklich hiſtoriſchen 
Werth. Ed ware ſchon nah 8 bis 10 Jahren weit ſchwie— 
riger, wo nicht unmöglich geweſen, ihn fo mie er it, zu 
fchreiben. Nur durch den perfönlihen Verkehr des Ber: 
fafferd mit den wenigen Männern, die jene Zeit felbit 
noch faben, wurden eine Menge charaltervoller Züge zu 
ung berüber gerettet, die obne fein Merk entweder ganz 
verloren gegangen wären, oder nur bie und da in einigen 
jerftreuten Anekdoten fib erhalten hätten. Eben bdiefer 
periönlibe Verkehr gab auch der ganzen Daritellung jene 
Frifhe, jenes lebendige und fihere Gepräge, welches 
macht, daß wir bei Durdlefung des Romans leicht in 
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die Tänfchung verfallen, ald ob er Angeſchautes, Erlebteg 
erzähle, 

Wir fpreben ed ohne Bedenken aus, daß bieler 
deutih=hiftoriiche Roman fib dem engliſch-hiſtoriſchen, 
Walter:Scottiiben ebenbürtig an die Seite ftellen darf. 
Nun iſt ed noch nicht lange ber, dab wir mit Walter 
Ecott in Reminiszenzen alter fbottilhrr und engliiher 
Geſchiotchen fhwarmten und ſchwelgten, dag wir an 
feiner Hand in den abgelegenjten Winfeln der fbottiihen 
Hohlande und feiner Felfeninfeln uns heimiſch wohl 
fühlten, weil der Führer und Dichter die nebligren Beris 
gipfel, die Schluchten und Seen diefer Lande mit den 
Ephenranfen alter Sagen und den Geſchichten liebender 
Herzen durchwob und fhmüdte; wie danfbar follten wir 
ſeyn, wenn ein deutfher Dichter es unternimmt, und 
dei ung ſelbſt recht heimifh zu machen! 

Dod nicht bloß um des vaterländiihen Intereſſes 
willen ift diefer Roman ein echt deutſches Produfr, fon: 
dern ebenfowohl durch die ganze Behandlung deſſelben, 
durch das gründlihe Etudium, das voranying, dur 
die Gedankenfülle, die uns überall entgegentritt. Wir 
ftoßen nirgends auf bloß oberflahlihe Auffaſſung der 
Zeiterfibeinungen, wie dich fo baufig iſt in Romanen, 
fondern mit deutibem Ernfte, mit deuticher Unermüd: 
lichfeit an Alles berjugetreten, was fib im Verlaufe der 
Geſchichte darbietet, und auch dem Anfaſſen ſchwierigerer 
Gegenftände, z. B. des Pietismus, der bei Oberſt Rieger 
in ſeiner peinlichen, bei Pfarrer Hahn in ſeiner edlen 
Geſtalt auftritt, it nicht ausgewichen. Dabei iſt das 
Urtheil mild, gemeſſen, billig. Ob es der Verf. auf junge 
roſige Kinder abgeſehen mit feinem Buche, weiß ich zwar 
nicht; allein wie füß immer das Lob aus ſolchem Munde 
Mingen mag, bier ift entſchieden ein Roman für Manner, 
für Frauen von gereifter Bildung. Der Stpl ift rein, 
gebildet, modern im beften Sinne ded Worte; der Dialog 
im Volkstone, nicht WVolfsdialefte, ausnehmend treu, 
Kein unechtes Wort ift eingemiſcht, feines falich geſetzt; 
niht Eine Redensart aus einer böbern Bildungsipbäre 
ftört das volfschümliche Gepräge, wenn der gemeine 
Mann redend eingeführt wird; es ift rein ſchwabiſcher 
Buß; Alles aus ſchwabiſchem Herzen heraus geſprochen. 


Aftronomie. 


Populär aſtronomiſches Handwörterbuch, oder Ber: 
ſuch einer Erklärung der vornehmften Begriffe 
und Kunftwörter der Aftronsmie ıc. von Dr. 
3. €, Nürnberger. Mit Figuren: Tafeln. (Bis 
jegt 4 Hefte a 6 Bogen 8.) Kempten, Dann 
beimer, 1843. 

Wir kommen auf diefed Wert abermald zurüd, * 


* Der Herr Ref, bat ſchon früher in andern Blättern eine 
ehrende Anzeige ber erften Hefte gegeben. Aum. d. R. 
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weil in der That noch Feine Literatur der Welt ein 
„Aſtronomiſches Wörterbuch” befikt, und, diefeg 
Mangels einer Vorarbeit unerachtet doch feiner der bereite 
vorliegenden Artifel als ungelungen bezeichnet werden darf, 

In tegterer Beriebung können wir vielmehr nur 
wiederholen, daß die meiſten uniern ungerbeilten 
Beifall baden, Um einige der (dmierigeren bervorzußeben, 
nennen wir bier die Artifel Gentralträfte, Gentrak 
bewegung, Ebbe und Fluth, Erdfugel. In den 
erftern beiden war ed unumgänglich, in ein fogar ziemlich 
(bwirriges analpriibes Detail einzugeben. Der Beweis, 
daß jede nach dem Nemwton’ihen Gravitationggefeß befchries 
bene Bahn norhwendig ein Kegelibnitt ſey, feßt, wie 
Jeder leicht einfiehr, eine Kenntniß der Cigenfcaften des 
Kegelfonitts voraus, und es iſt dem Verf, zu danfen, 
dag er ihn nicht durch Sophismen umgangen bat, wodurch 
ftetd nur ein gefabrlibes Sceinmilfen erzeugt wird, Wer 
dem Verf. in jeinem gleibwohl möglichſt populär ger 
baltenen Bereiche nicht folgen fann, möge fi mit der 
allgemeinen Folgerung, daß die Vahn in jedem Falle eine 


- gegen den Gentralförper conver gefrümmte ep, begnügen. 


— In dem Wrtitel Ebbe und Fluth it der Verf. fehr 
ausjübrlin; nah unirer Meinung gleichfalls mit Recht, 
da gerade diefer Gegenſtand von jeber ein belichteg Thema 
für Halbwiſſer oder au ganzlibe Jgnoranten war, die 
lieber zu den abfurdeften Meinungen griffen ald dem 
Monde eine derartige Wirkung zuſchreiben wollten. Die 
müblamen und verdienftliben Unterſuchungen von Whewell 
find uniers Willens bier zum eritenmale in populdrem 
Grwande dargeftelt, und der eigentlibe Verlauf des 
Phanomens deurlich bervorgeboben. Die Artikel Erde, 
nebſt Erdare, Erdfugel (legterer noch nicht geſchloſſen) 
koͤnnen wir allen empfehlen, die mit den neueſten For— 
ſchungen auf dieſem Gebiete in überſichtlicher und 
tlarer Darſtellung bekannt zu werden wünſchen. Faſt 
alle Abſchnitte zeugen von rühmlicher Sorgfalt, nur könnte 
man bei mandem Cinzelnen fragen, ob es in einem 
Wörterbude an feiner rechten Stelle fep, z. B. bei 
den 22 Verfen aus Ovid Met, I, die zugleich in deutſcher 
Ueberfeßung mirgerbeilt find. Doch rechten wir nicht über 
Kleinigkeiten. 

Db einige Artikel, wie z. B. unter D. die beiden 
„Durbmelfer“ und „Dialogiſch“ wirklich feblen 
oder der Verf. fie unter verwandten Benennungen nad: 
liefern wird, müſſen wir erwarten; doch hätten wir we: 
nigſtens gewünſcht, daß fie gehörigen Orts angeführt und 
auf fpätere verwieſen morden waren. Bequemlichfeit des 
Gebrauchs muß ein Hauptaugenmerk bei allen Werfen 
fepn, welche die lerifaliine Form wäblen, ed wäre daher 
zweckmaßig, wenn dieſe und ahnliche Auslafungen wer 
nigtend im Regiſter berüdjichtigt würden. Denn je bereit- 
williger wir ein Werk anerkennen und willlommen beißen, 
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das eine fo fchmierige Bahn zuerft betritt, deſto mehr 
gemahnt ed und, den Berf. auf alles aufmerffam zu 
maden, was zum Gedeihen bdeffelben beitragen fanr. So 
hoffen mir denn auch, daß mance wichtige Erfceinung 
der neueften Zeit, worunter wir insbefondere Argelanderd 
neue Uranometrie nambaft machen mollen, dem Berf. 
noch nicht zu fpär zu Hand gefommen feyn möge, um im 
Werke felbit benußr zu werden. Sehr gelpannt find wir 
auf den Artikel Firfterne, den und hoffentlich das nächte 
Heft bringt. 

Simließlih aber wänfhen wir dem wadern Verfaſſer 
Gelundheit und Ausdauer, um der Rollendung eines fo 
fhwierigen Werts, ju dem die Morarbeiten eine mebr 
ald zwanzigiährige Zeit in Anfpruh genommen baben, 
fih noch erfreuen zu können. Mädler. 


Preßproseß. 


Der Prozeß der halliſchen und deutfchen Jahrbücher 
vor Regierung und Stäindeverfammiung des Kö— 
nigreih3 Sachſen. Aftenmäßig von Diac. & 9. 
Pfeilſchmidt. Verlag von Gebhardt in Grimma, 
1843, 


Mer feit einem Jahrzehent beobachtet bat, mie in 
deutiben Ständeverfammlungen ganze Strafgefeßbücer 
verfertigt oder einzelne Straf: oder aub nur Probibirio: 
Mafregeln, melde durch Beſchwerdeführung vor ihr 
Forum gelangen, beurtheilt werden, dem fann nicht 
entgangen ſeyn, daf die Neigung von der einen Seite, 
bie Strafgewalt zu erhöhen, den Prozeß auf Koſten 
richterliber Unabbängigfeit politifh zu beberrfchen und 
demfelben durch Probibitiv: Maßregeln zuvorzufommen — 
auf der andern Seite die Neigung bervorgerufen bat, die 
Strafgewalt deſto mehr einzuichränfen, die Michter von 
jedem politifben Einfin$ unabhängig zu mahen und das 
Probibitivfpftenm namentlich in Prefangelegenheiten dur 
ein Preßgeſetz zu erſetzen. Je weniger aber diefe letzteren 
Bünfbe zu realifiren waren, um fo geneigter wurde 
man, dem Prinzipe zu liebe und aus rein formellen 
Gründen jede Strenge und jede Unterdrüdungsmafregel, 
die nicht auf gefehlibem Wege erfolgte, zu mißbilligen, 
während man fie wahrfcheinlih aus materiellen Gründen 
gebilligt baben würde, Es ift nicht zu leuanen, daß die 
formelle Vorfrage das Urtheil über dad Materielle der 
Frage oft verwirrt bat, und daß die Vertbeidiger der 
Strenge auch hin und wieder nicht geringen Nutzen aus 


den Feblern gezogen haben, beren fi die Vertheidiger 
der Milde zu Schulden fommen liefen. Denn nicht 
felten fielen die, welche mit vollen Nebt und mit voller 
Energie ſtatt der Genfurwillfür ein Prefgefeß verlang— 
ten, in den Febler, nun auc alled und jeded gegenüber 
der Megierung zu unterftüßen und zu vertheidigen, mag 
von der Genfur unterbrüdt worden war, obne zu bes 
denfen, daß ihnen das nothwendig den Vorwurf einer 
laren Moral zuziehen mußte, 

Der vorliegende Fall iſt fchlagend, um dad Gefagte 
zu beweifen. Cine junge Schule, die zuerft in ſchwüler 
Karhederluft dem Wahnſinn der Selbftvergötterung vers 
fallen ift, dann alle Stadien des Wahnſinns durchlau— 
fend Eitte und alles, wad Pflicht beißt, binter fi 
wirft, und fib nicht auf den Kultus der eignen Gott: 
beit und die Selbftberdäuberung befhränft, fondern auf 
die Zerftörung aller religiöfen und fitrliben Gefühle im 
Volt felbft binarbeiter, eine folbe Schule erfährt das 
erftemal, nachdem man ihrem Treiben lange zugefeben, 
einen Widerftand von Seiten der Megierung, ihre Zeit—⸗ 
ſchrift wird unterdrüdt. Sofort beſchwert fich Diele 
Schule bei der zweiten Kammer, Die zweite Kammer 
findet mit 52 gegen 8 Stimmen, die Megierung babe 
recht gebandelt und die Beichwerdeführer feven abzu— 
weilen. Aber abt Stimmen für eine fo ſchlechte Sache 
find ſchon viel zu viel. Es wäre unbegreiflih, wie fo 
viele Stimmen dafür hätten gewonnen werden fünnen, 
wenn nicht dad Materielle der Frage über dem For— 
mellen vernacläßigt worden wäre. Allein hätte fich 
denn nicht die DVertbeidigung der Preffreibeit mit der 
Andignation gegen den Prefunfug vereinigen laffen? 
Mußte, um bier das gute Mecht der VPreffreibeit zu 
vertheidigen, die ſchlechteſte Sache von der Welt beſchö— 
nigt werden? 

Ach würde an des Herrn von Waßtzdorfs Stelle ges 
fagt haben: ich halte die Cenſur, ich balte die auferges 
ſetzlide Konfisfation für Unrecht, ib reflamire für bie 
Berbeiligten, ich balte fie für nicht ftrafbar vor dem 
Genfurgericht, weil ich dieſes nicht anerfenne; ich balte 
fie daber auch für in ihrem Mecht verlekt und unterjtüße 
infofern ihre Beſchwerde; aber ich verlange zugleich ein 
Preßgeſetz, wornach Fünftig gerichtet werde, und nah 
diefem Geſetz würde ib von dem zuftändigen Richter 
erwarten, daß eben diefelben Menfhen, ald deren 
Vertheidiger ich bier ftehe, eremplariich beftraft wür— 
den, wie ed ihre offen ausgeſprochene Ruchloſigkeit 
verdient, 
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Spaniſche Dichtkunſt. 


Borlfslieder und Romanzen der Spanier im Vers— 
maafe bed Driginals verbeutfcht von Emanuel 
Seibel. Berlin, Dunder, 1843. 


Sehr zarte und lieblibe Sachen. Das italieniihe 
Gentiment paart ſich im ſpaniſchen Charafter mit maus 
rifher Gluth und mit einer wunderbaren Energie, die 
nicht felten plöglih die weichſten Gefühle mit einer 
Härte unterbricht, in der wir tbeild die Kirchlichfeit, 
theils die Mitrerlicheit der Nation bewundern. So kehrt 
in mehreren Momanzen die rübrende Klage über ben 
Untergang zweier von einem beleidigten Ehemann ermor: 
beten Liebenden wieder, aber jedesmal gibt der Dichter 
dennoch dem beleidigten Ehemann Recht, wenn bderfelbe 
auch ein alter oder böler Mitter ift, der auf die Liebe 
feiner jungen Frau durchaus die natürlichen Anſprüche 
nicht zu machen bat, wie der begünftigte junge und 
edle Liebhaber. Die Kirhe und bie ritterlihe Ehre find 
auf Seite des Ehemannd und dagegen hat der ſpaniſche 
Dichter nie etwas einzuwenden, während ber italienifche, 
ia leider auch der deutſche bloß Sinn für bie Schuldigen 
bar und den Ehemann immer ins poetiihe Unrecht ver: 
feßt. Dieß it ein gewiß bemerfendwertber und der fpa- 
nifhen Nation fehr zur Ehre gereihender Unterfchied. 

Die Vollkslieder, welche zärtlihe Gefühle, Sehnſucht 
der Liebenden, originelle Stimmungen des Augenblidd ıc. 
ausdrüden oder Heine reizende Genrebilder und Sitten: 
gemälde gewähren, machen den Anfang, die geſchicht⸗ 
liben Romanzen folgen nad. Unter den erftern wollen 
wir nur einige Meine Lieder zur Probe aus heben. 


Bullicioso era elarroyuelo. 
Schäumend floß der Bach und fprigte 
Mich mit feiner Blut; 

Seyd nicht bange, liebe Mutter, 

Daß ern's wieder thut. 


25. December 1843. 


Leife rann ber Bach im Fliehn, 
Der Verräter, wie im Traume, 
Unter Blumen, unterm Schaume, 
Das er faft lebendig ſchien; 
Ueberſchreiten wollt’ ich ibn, 

Da befprigte mich die Flut; 

Send nicht bange, liebe Mutter, 
Daß er's wieder thut. 


Wo er zwifhen Kiefeln fprang, 
Mac’ er taufend Faͤll' und Hreife, 
Recht, als wor er Teife, leiſe 
Schmeiheln mir mit feinem Klang. 
Und ich glaubt’ ihm was er fang, 
Da befprigte mich die Flut; 

Seyd nicht bange, liebe Mutter, 
Daß er’s wieder thut. 


Meine Schürze fein und weiß 
Kat er gang und gar beneget, 
Und fi lachend drob ergeger 
Mit den Blumen bort im Kreis. 
Künftig bleib' ih beim; ich weiß, 
Er befprigt mich mit ber Flut; 
Seyd nicht bange, liche Mutter, 
Daß er's wieder thut. 


Das lieblichite Genrebild und zugleich die ſinnreichſte 
Spmbolit der Liebe. Mehrere Lieder drüden mit uns 
nabahmlicher Naiverät die junge Liebe aus, eine nur 
dem Süden eigenthümlibe Erfheinung, da nur dort 
die Meife ded Geſchlechts fo früh erfolgt, daß eigentliche 
Kindlichkeit fbon mit aller Gluth jungfräuliher Liebe 
gepaart ift. Won höchſtem Reiz ift in diefer Beziehung 
der Bank der ältern Juanilla mit ihrer jüngern Schwe⸗ 
ſter Miguela: 


„Im Kinderrock geftern 
Noch gingeft du, Kleine, 


Heut gebft du geputzter 

Als andere Mädchen; 

Du frenft dich am Geufjeru, 
Singſt immer nur Klagen, 
Stehft auf mit dem Frührotb. 
Und legſt dich beim Hahnruf. 
Und gar bei ber Arbeit 
Woran magſt du benfen, 
Denn ftarrend aufs Mufter 
Berwirrft bu bie Stine; 
Auch fagt man, du macheft 
Berliebte Geberden. 

Warı'! Wüpı’ e8 bie Mutter, 
Das adbe was Schönes; 

Sie fhrdffe die Fenfter 

Die Thuͤren mir Niegeln. 
Und nimmer erlaubte 

Sie mehr, daß wir tanzten; 
Eie liche die Muhme 

Zur Kirch’ uns bealeiten, 
Daß mit ben Gefpielen 

Wir nimmermehr ſchwaͤzten; 
Und gäb’ es ein Woltöfeft, 
Eie riefe die Waͤrtrin. 

Die müßte dann achten 

Auf unfere Blide, 

Und fehn, wer zum Wenfter 
Die Augen erhöbe, 

Und wer von und beiben 
Den Kopf nah Ihm brebte, 
gür deine Geläfte 

Haͤtt' ih dann zu leiden, 
Und es buͤßte die Unſchulb, 
Was bie Schlimmen begangen.” ꝛxc. 


Even fo liebenswürdig ift der Zank der Mutter mit 
der Meinen Tochter ©. 75. Das Kind hat einem Mitter 
Drei Küffe verſprochen, wenn fie erwachlen fepn würde, bie 
Mutter aber bat fie ins Klofter verfprohen. ®ar artig 
iſt auch das Lied von den verlornen Obrringen: 


Das ſchwarzbraune Maͤdel 
Wohl ging es zum Brunnen, 
Verlor aus den Ohren 

Die goldenen Ringe, 

Und Strafe verdient es. 


Es gab mir mein Liebſter, 
Bevor er bavonging, 
Ohrringe von Golde, 
Heut find es brei Monden, 
Das waren zwei Schloͤſſer, 
Damit ich nicht hörte 


Verliebte Geplauder, 

Das andre mir fagten, 
Was mwirb er nun fagen, 
Wenn morgen er beimfebrt! 
Wird jagen: tie Weiber 
Sind alle ſich gleich. 


Bon diefer Art nun find bie bier mitgetbeilten 
Volfslieder durbgängig. Den Schluß davon machen eine 
Menge Meiner Zigeunerliediben von je vier Zeilen, dbn= 
lib unfern Schnaderbüpfeln und Kubreigenverien. Sie 
drüden mit großer Naivetät die geniale Yüderlichfeit des 
Bigeunerlebens aus, troßen dem Kerker und dem Galgen 
und freuen ficb des gefunden Humord unter allen Um: 
ftanden. So a la Murillo, die Zehen zum Schub und 
das Haar zum Hut binaus, unter Lumpen und Unges 
ziefer noch helle Luſt und Anmutb, harte man das Zis 
geunerleben immer auffafen ſollen, und. keineswegs 
fentimental und moiteriös. 

Die Momanzgen enthalten größtentheild bereifhe 
Süge ans der alteren ſpaniſchen Geſchidte. ine der 
fbönften ift die Romanze von Don Alonfo dem Gerreuen. 

Don Alonſo Perez Gusman 

Traurig figer er am Mahl, 
Schmecket ihm der Wein wie Galle 
Rührt die Speiſen er nicht an. 
Denn ein Brief war von ben Mohren 
Ihm geſchoſſen in die Sraor; 
„Webergebt die Stadt Tarifa, 
Uebergebt fie, ebfer Graf, 

Denn im Treffen auf dem Meere 
Fiel dein Sohn in unfre Hand, 
Benn du uns die Tore dffneft, 
Laffen wir ihn frei aldbalb, 

Geben ibm zu feinem Leben 

Nom ein Roß von feiner Art; 
Purpurn follen feyn bie Deden, 

Und von Golde ber Beihlag, 

Und der Baum von Silbergldduhen, 
Daß es Mlingt bei Scritt und Trab; 
Aber gibft du und bie Stadt nicht, 
Schlagen wir bad Ha-pr ihm ab.’ 
Auf die Mauer ging Alonſo, 

Sah hinunter in dad Thal, 

Bor das Zelt bed Mobrenbauptinanns 
Füpreen feinen Sohn fie ba; 

Ketien trug er an ben Händen, 
Ketten trug er um ben Hals, 

Und der Bart bing auf die Bruft ihm 
Nieder von der langen Haft. 

Als Alonſo dieß gewahrte, 

Wohl vernehmet was er ſprach: 
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„Xbdtet meinen Com, ihr Mobten, 
Kieser fchlagt bad Haupt ihn ab, 
Eh’ daß ih am meinem Kbnig 

Uebe ſchmaͤhlichen Verrath.“ 


Als er dieſes Wort geſprochen 

Warf er ſelbſt fein Schwert hinab, 
Daß fie mit ber eig'nen Klinge 
Führen möchten jenen Schlag. 

Wuth erfaßte da die Mohren, 

Da fie ſolchen Muth erfah'n, 

Und den edlen Juͤngling trafen 

Mit dem Schwert fie bergeftalt, 
Daß das Haupt von feinen Schultern 
Rollte blutig in ben Sand. 


Von bem Tag ward Don Ylonfo 
Der Getreue zubenannt. 

Zu den ergreifenditen Romanzen gehört die vom 
Tode der Donna DBlanfa, die ihr Gemahl Pedro der 
Oraufame umbradhte, und die vom Herzog von Bra: 
ganza, der ebenfalld feine Gemahlin umbradte. Die 
Herzogin greift im feinen Degen und beſchwoͤrt ihre Un: 
ſchuld, vergebend, er bringt fie um: 

Als er fie nun tobt erblickte, 
Wandt' er feine Augen ab, 

Da gewahrt er feine Ehhntein 
Beid' auf feiner Lagerftatt, 

Wie fie lachten und fich freuten 
Tores Spielzeugs obne Harm: 
Als er fo fie fpielen ſahe, 

Ue bertam ihm tiefer Gram, 

Und mit Thränen in den Augen 
Sprach er fo zu ibmen ba: 
„Arne Kinder ohne Mutter, 

Die ih euch erfchlagen hab’, 

Die unſchuldig ich erſchlagen, 
Weil ich war in Zorn entbrannt.“ 
Wohin fuchten wiuſt du, Heryog, 
Deine Schutd nun, deinen Gram, 
Und mie foll dir Gott vergeben 
Deine große Miffethat! 

Und näher mit den einzelnen Romanzen zu beicäf: 
tigen, gebricht bier der Raum; dad Mitgetheilte wird 
genügen, ihren Werth zu beurkunden. 


Vermiſchte Schriften. 
Cancan eines beutfhen Edelmanns. Zweiter Theil, 
Leipzig, Brodhaus, 1843. 
Diefmal verfegt uns der Verfafler nah Brünn auf 
den Spielberg und nah Wien, indem er in feiner be: 
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faunten Weile, mit Fürft Püdler’iber Gewandtheit und 
Eleganz, aber noch umgebundener alles durch einander 
befpriht, was ibm gerade in den Kopf fommt. Zuerſt 
gibt ibm der Spielberg Unlaf, ein wenig die Senti- 
mentalität zu veripotten, die da meint, Regierungen 
müßten liebenswürdige Staatöverbreder ungefähr fo be, 
bandeln, wie es mitleidige Damen thun würden. Dann 
läßt er fih über das Gefängnißweien überbaupt aus und 
preist dad amerikaniſche Spitem, welches nicht bloß ftraft, 
fondern auch beffert. 

Bald aber gebt er zu vergnüglicheren Betrachtungen 
über, indem er die fociale Bengelbaftigkeit, melde jegt 
die menefte Mode it, mit fehr guter Laune verfpottet, 
„Seitdem ein zuvorfommender, treuberziger Empfang 
bed Fremden längit zum Mococo geworden, und die 
Socierät immer mehr den alten Egyptiern gleicht, die 
dur Umgang mit Ausländern ibren Göttern zu miß: 
fallen fürdteten, ift man fat verlegen, in der Frau von 
Haus ein Bild jener verihollenen Zeiten zu finden, in 
denen es noch zum guten Tone gehörte, liebenswürdig 
zu fepn. Beim Himmel! die eleganten jungen Herren 
haben ein wahres Kreuz mit ihren Großmüttern, die 
fib die Liebenswürdigkeit weder abgewöhnen, noch ſich 
in den Comfort ſchicklicher Grobheit hineindenken föns 
nen, und wie „Hennen, die Enten ausgebrütet haben,“ 
ängitlih am Ufer ded Sees auf: und abtrippeln, in dem 
das keckſchnatternde Wölthen fo felig bequem herum⸗— 
ſchifft. Indeſſen werden doch nach und nad die germa- 
nifhen Ebermälder liter und der fpießbürgerlichfte Adel 
elegantifirt, theild durch all die ungeletten Pebe, bie 
auf den großen Schütten zu Paris und London prafticiren 
und von da als zierlibe Tanzbären zurüdtommen , theils 
durch Mifionaire, die aus den Mefidenzen geſchickt wer: 
den, mehr Profelpten machen als die Jeſuiten in Galis 
fornien, und wie Apollo dad admetiſche Naturvolt eng- 
lifiren. So ein zweiter Theodofius wirft alle Orakel des 
moblerzogenen Freiberen von Kniage über den Haufen, 
ereirt nach Laune den Salon influent und ermählt les 
Purs bloß durch feinen Umgang. Gleich einem Stußer 
des alten DBabplon trägt er einen Stab in der Hand, 
Ninge an den Fingern, Edelfteine anf den Gemwändern 
und duftet von Sefam. Er imitirt gern Lord Byron, 
mit dem er weniger den geringen Appetit ald die weißen 
Hände gemein bat, und weil er weder den Don Yuan, 
noch überhaupt fhreiben kann, fo fpielt er den ſpaniſchen 
MRoué felbit durch veni, vidi, viei. Aber nur bie 
Quinteffen, der Societät wird fein Champ de Mars, für 
das übrige abelige Publikum ift er preziös wie eine Pri- 
mabonna und fo felten als ein dreifach gefledter Kater. 
Wie jeder Tyrann ift er mehr gefürchtet ald geliebt, aber 
der Damenwelt fchlägt das Herz bis an den Hals, wie 
Egmonts Klärgen, wenn er lächelt, und fie wird ordent⸗ 
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lich kataleptiſch, wenn er mit ihr fpriht. Dei feinem 
Zorne hingegen erihridt fie heftiger als der Philoſoph 
Thales über ein Eſelsgeſchrei, und weil er mit Amper: 
tinenzen fulminirt und durch ridicules vogelfrei erklärt, 
fo ift die eitelfte Comteſſe nicht erbost, nur beihdmt, 
wenn er mit der Lorgnette an ibr auf: und abfährt und 
endlih fagt: Vous ötes mise comme une cuisiniere!” 

Unter anderm befchreibt der Verfaſſer eine Gefell: 
{haft wie folgt: „Im unferm Zirkel fchien man wenig 
auf die Mufit zu borchen und felbft die Goufine, die ſich 
— wie einft die Griehen — fein Feft obne Tonbeglei: 
tung denken fann, war viel zu fehr aimable Hausfrau, 
um den hohen Gäften auf ibrem Stedenpferde davon: 
zureiten. Ihr gegenüber faß eine dltlibe Dame, die 
bereits feit einer halben Stunde ihre ganze ferne Be: 
fanntfchaft zwiſchen ihrem blendend weißen Gebiſſe zer: 
malmte, Gleih jener granfamen, berüchtigten Henda, 
die nab der Schlabt am Berge Ohud die Leichname 
ihrer Feinde mit den Zäbnen zerfleiihte, that fie es mit 
dem guten Namen ihrer Freunde und zerriß ſich oft 
felber mit. Sie wurde in diefem moralifhen Carnage 
von einer andern Dame unterjtüßt, die mit weir offnem 
Munde, wie Margaretba Maultafh, ſchlagfertig daſaß 
und die Guillotine ihrer Lippen nur zum Köpfen ichloß. 
Plöglich lancirte Henda ein;befonders wichtiges Evenement 
ihrer Nachbarin in den Schlund, ein Gebeimniß, das 
telegraphiſch ſchnell in der Gefellfhaft berumlief, fo daß 
nur einige flebende DBlide der Haudfran, die während 
der ganzen Zeit ihre Paratonnerres vergebens aufgeftelt 
hatte, die Anarbie zur Ordnung bringen fonnten, Da 
ih von der nouvelle du jour fein Wort verſtand, fo 
hatte ih Muße genug, den hohen Gongreß genau zu 
betrachten. An unferm Tiſche laß rechts der Hausfrau 
ein wunderfhönes, braungelodted Fouqué'ſches Frauen: 
bild mit tiefblauen Augen und fchmellenden Lippen, 
Ueber ihr ganzes Weſen war ein unendlich füher Liebreiz 
gebreitet, und ic bätte fie mit Shakſpeare's Caliban 
fragen mögen: hast thou not dropped from heaven? 
Sie war mit ihrem Nachbar in ein Pferderennen:Belpräc 
fo vertieft, daß eine blaffe, zarte Blondine neben die: 
fem ungejtört vor ſich binftarren fonnte. Es fpielte 
etwad MWehmütbiged um den feinen Mnnd diefes fanften 
Gefihtes, und die Wangen waren wie vom Abendrothe 
einer im Herzen untergegangenen Sonne behaucht. Zu 
ibrer Linken ihnappte ein kurzes Männchen mit grauem 
Kopfe, wie ein jliegengieriger Laubfroſch, nah Henda's 
Zripot. Er trug einen grünen, modiſch geihnittenen 
Frat mit einem Bänden im Knopfloche, und batte 
in der geblümten Weſte und ber fonderbaren Cravatte, 
in der fein Geliht wie ein verbratener Erdapfel ftad, 
etwas Miederländiih:fpanifhes an fi, ungefähr wie 
das feſtlich aufgepugte Maͤnneken in Brüffel, Hart an 


ibm hatte eine kurze, dide Mama mit krebsrothen 
Schultern drei hübſche, buntfarbige Ballons aufgepflanzt, 
die — vielleiht ſeit Jahren fertig aufgeblafen zum 
Steigen — ungeduldig auf den Stüblen bin= und ber: 
wogten. Das Kleiderraufhen unirer Frauleins ift der 
befte Haremswachter und vertritt die Stelle der Gloden, 
mir denen ojtiafiibe Jungfrauen berumtlingeln, um fi 
in den Schneewüften nicht zu verlieren. Die forgtofeite 
Mutter bört das Madichlagen des Töchterleind und weiß, 
wo es iſt. MWeiter faß eine junge Dame, ein Blaus 
ftrumpf, gelehrt wie die Nonne Roswitha, aber zu 
hübſch, um nicht ein Auditorium gezäbmter Lions um 
fih zu haben. Am Ende des Tiſches batte ein altlicher, 
aber forgfalrig und elegant angezogener Herr, mit der 
Miene eined Demofrir, Porto gefaßt und brannte ein 
Kunſtfeuerwerk von Wißen ab. Endlich lag die unmenſch⸗ 
libe Henda, gerüfter vom Toppmajt bis zum Kiel, vor 
Anker und an ibrer Seite Margaretba Maultaſch, die 
ihre Locken wilddrobend ſchüttelte und den Mund fo 
deiperat indignirt verzog, daß er wie eine große Hieb- 
wunde klaffte.“ 

Hieraus mag man Ton und Geiſt ded Buchs ers 
fennen, das in der That eine angenehme Unterhaltung 
gewahrt und in feinem Scherz manden fehr ernten 
Gedanfen verbirgt. 


Statiſtik. 

Handbuch der allg. Staatenkunde des Kaiſerthums 
Oeſterreich von Dr. F. W. Schubert. Königes 
berg, 1842. 

Da ſich fo viele voreilige Federn mit der Zukunft 
Oeſterreichs beichäftisen, wird man wohlthun, vor allen 
Dingen feiner Gegenwart die Aufmerkiamfeit zu ſchenken. 
Die vorliegende Statiftif, einen integrirenden Theil des 
Handbuchs der allg. Staatenkunde deſſelben Verf, bildend, 
ift wie Die früberen Theile, ſehr fleifig ausgearbeitet 
und gibt namentlich über die politifhen und Kulturver: 
haltniſſe die reichfte Weberfiht. Wir entbalten ung, ind 
Einzelne einzugeben und erlauben ung nur die Bemers 
fung, dab fih aus den Vergleihungen auf ©. 292 ein 
Uebergewicht des geiftigen Verkehrs zu Gunften der Lom— 
bardei ergibt. Während die deutihen Erbitaaten und 
Ungarn nur im Durchſchnitt 15 Procent zur Leipziger 
Buͤchermeſſe liefern (im Jahr 1840 unter 3200 Verlags: 
werfen 203, 1841 unter 4513 — 291), famen in dem 
oͤſterreichiſchen Stalien im Jabr 1341 zufammen 1631 
Werke heraus. Dieſes Verhaltniß fünnte einen nachtbeis 
ligen Schluß auf die Bildung der deutſchen Bevölferung 
zulaffen, wenn nicht befannt wäre, daß dieſe ledtere 
unendlich viel geiftige Nahrung aus den deutichen Nach—⸗ 
barländern empfängt. 


Verantwortlicher Medatteur: Dr. Wol fang Menzel. 
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Tagespolitik. 


Dieß Buch gehört dem König. 
Berlin, Schröder, 1843. 


Zwei Theile. 


Kinder und Narren ſagen die Wahrheit, welches 
alte Sprüchwort in gar vieler Veziehung von dieſem 
Buche gelten kann, was in der Mundart und in der 
ganzen Manier eines Frankfurter Kindes geſchrieben iſt 
und allerlei naͤrriſches Zeug durch einander redet, aber 
ganz verzweifelte Wahrbeiten fagt. Man wird dabei an 
die Närrin im Eulenſpiegel erinnert, die allein Herz 
genug batte, das ungemalte Bild nicht zu bewundern, 
weil fie fagte, fie fäbe nichts, indeß alle Andern aus 
Furt, für Bankerte gehalten zu werden, zu ſehen vor: 
gaben, was nicht da war. Diefe weile Narrenrolle fpielt 
die berühmte Verfaſſerin unter der Madfe einer alten 
Frau Math, die immer eifert. und zankt und die Nie: 
mand bören will; eine Maske, die ibr ganz vorzüglich 
gut fteht, und unter deren rauber Flügeldede zuweilen 
der zartefte Pſpcheflügel bervorgudt. Es it überhaupt 
etwas Elfilhes an diefer Perfon und das Nedifche ſteht 
ihr unendlich beffer ald die Sentimentalität. Dieſe 
Elfennatur mag denn auch allein bad Mäthiel eines 
poetifhen Charakters löfen, in dem die unvereinbarften 
Gegenfäge, nämlich die urfprünglichite und echtefte Kin— 
deönaivetät und die raffinirtefte Abfichtlichkeit und Ko: 
fetterie ſich paaren. 

Die Wahrheiten, welche dad Bud enthält, follten 
und mehr befchäftigen, ald die Merfafferin felbft. Allein 
der Männer Urtheil verlangt etwas Fertiged und Gege: 
bened. Mit unvollendeten Dingen geben fi lieber die 
Frauen ab, welche die Natur darauf anweisſt, die Em: 
bryomen vor der Geburt und die ungezogenen Kinder vor 
der Meife zu pflegen, worauf dann erft der Mann die 
weitere Sorge übernimmt. Daber war vielleiht eine 
Frau berufener, die unentwidelten Buftände Berlins zu 


beurtbeilen, ald irgend ein Mann ihr Buch. Als einen 
Lebensfaden im Eidotter ibred Buchs glauben wir bie 
Sarifariverfhwörung zu erfennen, was aber daraus wer: 
den will, wird die Zeit lehren. Die Larifariverichwös 
rung drüdt eben nur Die Ungewißheit der Dinge, dad 
Mißtrauen im Vertrauen, die Unchrlichkeit in der Treue, 
die Verftetbeit in der Offenheit, die Ironie in der 
Sentimentalität, oder um ed am fürzeften zu fagen, 
den Radikalismus im Servilismus aus, dur dem unfre 
Zeit fih fo merfwürdig vor andern charafterifirt. Der 
triviale Name paßt ganz zur moraliihen Miferabilität 
der Erfheinung felbit, aber in feiner Lächerlichfeit ver- 
birgt ih ein tragiſcher Ernit, und diefed Phantafieftüd 
der Frau Math wird der künftige Gefchichtichreiber als 
ein Schlagliht, in die firtliche Finfterniß unfrer Tage 
geworfen, anfeben. 


Romane. 


1) Sämmiliche Schriften von Henriette Hanfe, geb. 
Arndt. Ausgabe Tester Hand. Or — bir Band. 
Hannover, Habn, 1843. 


Die Frau Henriette Hanke erzählt durchgängig deut: 
fhe Familiengefhihten und offenbart darin wie einen 
zarten fittlihen Takt und eim echt weibliched Gemüth, 
fo auch eine nicht gemeine Menſchenkenntniß. Wir haben 
daber ihre Romane ftetd geihäßt und unfern 2eferinnen 
empfohlen. In ihrer einfachen und anſpruchsloſen Wahr: 
heit liegt nicht nur weit mehr pfochologiiche Tiefe, fon: 
dern auch mehr Poefie als in der forcirten Lüge und 
zuchtlofen Driginalitätsfuht einer Dubdevant. Und eine 
angenehme Wärme durchdringt gleihförmig ihre Schrif— 
ten, während ihre franzöſiſche Schwefter unzüchtige Hitze 
mit eidfalter Herzloſigkeit abwechſeln läßt. 
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2) Die Berirrten. Ein Roman für die Gegenwart. 
Bon Wilhelmine von Sydof, genannt Iſidore 
Grönau. Zwei Theile. Sondershaufen, Eupel, 
1843. 


Unter den Verirrten find nicht Sand: Duderantice 
Weſen zu veriteben; denn die deutiche Verſaſſerin halt 
noch auf Gemütb, fromme Weiblichfeit und bänslide 
Tugend. Es iſt rübrend, mie fie fih in der Vorrede 
über ihre Schriftitellerei ausfprict. „Ich felbit lebte, im 
ländlicher Einfachheit erzogen, eine Zeit, wo mir die 
Worte Schriftitellerin und Närrin ſynonvm erlangen; 
doh mein Schickſal führte mich weiter; und wiederum 
lebte ich eine Zeit, wo unerwartete pecuniäre Verluſte 
meine Habe verfchlangen. Da dachte ich in einer fchlafs 
lofen Nacht eben recht mit warmer Liebe an meine Haus 
lichkeit. Es dünkte mich fo ſchwer ald ungewohnt, dem 
Gatten von einem berechneten Einkommen hinführo jeden 
einzelnen Bedarf für mich und die beranwachlenden 
Kleinen abfordern zu müfen! ih prüfte Nadel und 
Scheere, ob fie eine ſtumme Dienerin werden möchten, 
für das, was ih wollte; aber fie weiſen fib unzulanglich 
— und befümmert fann ic weiter. Schd Wochen Ipater 
füllte meine erfte Novelle die Spalten der Leipziger 
Modezeitung und ih war — Scriftitellerin.” Würde 
eine fo edle Aufrichtigkeit Nababmung finden, fo könn: 
ten wir manden intereffanten Beitrag zur neueften 
Literargefhichte Deutſchlands erhalten. 


3) Der Prinz von Dranien. Hiftorifher Roman 
von Nobert Heller. Drei Bände. Leipzig, Reis 
chenbach, 1843. 


In vier Abſchnitten: Brüfel unter Alba — die 
Meergeufen — Lumei und feine Genoſſen — die Bela: 
gerung von Lepden. Lauter lebenvolle Gemälde aus dem 
niederländifhen Freibeitstriege und zwar aus feiner 
erften bewegten Zeit, in der die furdtbariten Leiden und 
Aengſte eine vorher glüdliche und fröhliche Bevölkerung 
zur Verzweiflung brachten und zu heroiſchem Mutbe 
räftigten. Wenn der Verfaffer diele Bilder fortiekt, 
empfehlen wir ibm befonderd die Nevolution in Gent 
unter Hembyze, eine der merfwürdigiten Scenen, welde 
bie Weltgeſchichte je darbot, durchaus originell und von 
der Poefie, foviel uns befannt, noch nirgends benußt, 


4) Norblichter. Erzählungen, Novellen und Phan— 
tafieftüfe von Hermann Mepnert. Drei Theile. 
Peſth, Hartleben, 1343. 


Kriegsbilder, Seebilder, Volksſagen, Herenfput ıc. 
auf den Meiz für die Phantafie berechnet und in der 


That durch die altromantifhe Tendenz unterhaltender 
und poetifcher, als die meiften modernen Converſations— 
novellen, in denen elegante Zerriffene ihre feichten 
Zweifel und frivelen Sorgen audframen. 


5) Caſimira von Chanilly nach le dragon rouge 
von Leon Gozlan. Deutſch von Emilie Wille. 
Zwei Theile. Leipzig, Kollmann, 1843. 


Die Geſchichte eined großmütbigen Nitterd, der die 
fböne Eafimira feinem Bruder abtritt, und noch fpät 
als guter Genius über ihrer Familie wacht, ihre Tochter 
Eleonore aus den Händen eined Entführerd und Betrü— 
gers rettet, Dielen wie einen tollen Hund niederſchießt 
und endlich zum Lohn die Hand eben jener Meinen rei- 
jenden Eleonore, feines geretteten Nichtchens, erhält. 


6) Lodore. Nah dem Euglifden. Zwei Bände. 
Altenburg, Vierer, 1843. 


Lord Lodore fällt im Duell, feine ftolge Gemablin 
trennt fi fofort von ihrer Tochter Ethel, und die Bes 
geguung diefer einander fo nahe verwandten und doc 
fo fremden Perfonen in der großen Welt iſt originell 
und bildet den Hauptreiz dieſes Romans, der übrigens 
ganz ordindr mit einer glüdlichen Heirath der ſchönen 
Tochter endet, 


7) Hortenfia. Bon Mery. Deutfh von Emilie 
Wille. Leipzig, Kollmann, 1843. 


Einer reizenden polniihen Gräfin, die ald Emigrirte 
in Florenz lebt, wird ihr Kind geraubt, fie erhält es 
aber wieder umd zeigt fi ihrem Freunde, dem Grafen 
von Merfanes, in der malerifhen Stellung der Madonna 
vom Sefel im Palaſt Pitti, worauf er fit bald aus einem 
Freund in einen Geliebten und Gatten verwandelt. 


8) Eybredht Willens. Ein hiftorifher Noman von 
Ida Frid. Zwei Theile. Dresden und Yeipzig, 
Arnold, 1843. 

Die Geſchichte des böfen König Chriftiern von Dä— 
nemark, ein reiches Gemälde voll Schickſalswechſel, aber 
dadurch verdorben, daß der König von der Verfafferin 
viel zu fentimental und edel aufgefaßr worden ift, da 
er in der Geſchichte ungleich robere und mwildere Züge 
trägt. 

9) Czaykowskis Bilder aus dem Kofafenleben. 
Deutih von Jordan. Drei Bändchen. Leipzig, 
Nobert Binder, 1842. 


Liebes: und Heldengelhihten aus der Kofatenwelt 
und zwar der älteren wie der neueren Zeit, ziemlich 
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lebhaft und anfchaulich erzählt, aber, wie ed und bedün- 
fen will, ebenfalld zu fentimental. Den barbariiben 
Kofaten find zu viele gefühlvolle Phrafen in den Mund 
gelegt. 


10) Eine neue Welt von Robert Heller. 
Theile. Altenburg, Vierer, 1843. 


Zwei Erzählungen: 1) Der Wanderer durch Michigan, 
in der Manier von Cooper mit romantifchen Gruppen 
von Indianern in der Wildniß; die originellſte und 
anziebendite Figur in diefem Gemälde ift ein balb wildes 
Madchen von balb indianifher, balb europäifcher Ab: 
kunft. 2) Die Erbin von Neu: Drleand, heiter erzäblt. 
Ein junger Mann auf einem Schiff erwirbt die Liebe 
eines mitreifenden Mädchens, die unfhuldigerweife eine 
Milliondrin ift, und er täufcht dadurch aufs über: 
raſchendſte die geringen Erwartungen, melde einige 
fpeculative Leute von feinen Fähigkeiten, fib Geld zu 
verdienen, gebegt hatten. 


Zwei 


Franzöſiſche — 


Zuruf eines Chriſten an die Schriftſteller des fran—⸗ 
zöſiſchen Volks. Bon G. de Félice. Ein Spiegel 
auch für die deutfche Schriftftellerwelt. Aus dem 
Franzöfifhen von Dr. 8. Delig. Mit einem 
Vorwort von J. E. Hisig. Berlin, Demigfe, 
1843. 


Hier wird jener nichtswürdigen franzöfiihen Litera: 
tur, welche Deutſchland wetteifernd überfeßt und vergöt: 
tert, von einem Franzoſen felbit gefagt, was fie eigentlich 
fev. „Ih muß diefe Verkettung unfrer literariichen Er— 
bäarmlichfeiten feit ins Auge fafen, weil viele Leute, 
felbft Auge Menſchen, fih darüber nicht gehörig Rechen— 
ſchaft ablegen Fünnen. Das geben fie wohl zu, daß die 
Anarchie einen Theil des literariihen Bereichs durch— 
dringen kann; fie glauben jedoch, dieß könne geicheben 
ohne die Beeinträchtigung eines Andern. Sie überlafen 
ihr 3. B. die moraliihen und die religiöfen Grundſatze; 
was aber Kunft und Styl angeht, diefes hat fie, ihrer 
Meinung nah, unmangetaftet gelaffen. Falſch gerechnet, 
eine eitle Einbildung! Die Individualität, welche Ihr 
für gewiſſe Materien als almäctig herrſchend annehmet, 
wird wahrlich da nicht ftillftehen bleiben, wo Ihr es für 
gut finder, fie anzubalten: Alles wird fie ihrer Ober: 
berrichaft unterwerfen, Alles nach ihrem Bilde erneuen 
wollen, Möglih, daß das Uebel langfam vorfchreiter; 


aber unmöglich, daß es nicht fo weit vorbringe, bie ed 
Alles verihlungen bat. Diefe Anarchie ift in der mora- 
lifhen Welt, was in der materiellen der Ausſatz ift, der, 
auf feine Beute erpicht, nach und nach über alle Glieder 
fih verbreitet, dem Blute die Heime des Todes mit 
tbeilt, und fo lange fein Opfer verfolgt, big er es in dad 
Grab geftredt. Hier gilt fein Stillftand, fein Raſten: 
entweder das Geſchwür wird mit der Wurzel vertilgt, 
oder es ift um den Kranken gefchehen. 


Lange bat man ſich täufchen können; beut aber wäre 
es eine umbegreiflibe Blindheit, Alle Schranfen find 
zerbrochen, alle literarifchen Traditionen mit Füßen ges 
treten. Was iſt in den Geiftes-Produften wahr, gut, 
fhön? Hörer die Antworten: ihrer find taufend, Was 
der Eine erbebt, tritt der Andere in ben Staub; was 
der Eine vergöttert, wird von dem Andern verdammt. 
Die brennende, zügellofe Individualität glaubt nur noch 
an fich felbjt; Alles, was bisher das allgemeine Element 
der Literatur audmachte, ftößt fie über den Haufen, vers 
laugnet fie auf die unverfchämtefte Weife; und verfuchen 
beutiges Tages die Schriftiteller, gemeinfhaftlih ein 
Wert zu fchreiben, fo feßen fie ganz offenherzig auf den 
Titel den Namen „Babel”, in der That der einzige, 
welcher ihren Zufand von Werwirrung und Anarchie 
gut bezeichnet. 


Es gibt in unſrer literariihen Welt eine wogende 
Maffe mittelmapiger, unbärtiger Scriftfteller, welche 
beitändig geneigt find, die Phyſiognomie Anderer anzu— 
nebmen, weil fie felbit feine haben. Tritt num ein Mann 
von Genie mit einer originellen Idee auf; gleich kopiren 
ibn dieſe verlornen Kinder, bringen biefelbe Idee zu 
Tage, aber ohne felbjt daran zu glauben, und indem fie 
bei jeder Gelegenheit die geborgte Maske verrathen, 
Heucelei in der Moral und ein dem Urbild bis auf die 
geringften Febler nahgeahmtes Gemälde in der Litera— 
tur: da müſſen fie fcheitern, denn die Wahrbeit fehlt. 


So hatten wir eine Zeitlang bie Literatur der Ver: 
zweiflung. Welch bittrer Efel! Man erinnert ſich ja 
noch aller der fchredlihen Dinge, fichtbarer und unficht- 
barer. Welch Verwuͤnſchungs-Geſchrei gegen den Himmel, 
gegen Welt und Hölle, gegen die Armen und die Mei: 
chen, gegen Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft! 
Welche Ströme von Thränen über das menfhlihe Elend 
und über die Leiden auf Erden! Welch? finfteres Heraufe 
befibwören der fchredlichiten Gefpeniter! Die Literatur 
batte wilde, verftörte Augen, Schaum vor dem Munde, 
eine rauhe Stimme, von Blut triefende Hände, und uns 
ter den Füfen RuinensHaufen. Man hätte fagen mögen, 
die Furien wären an die Stelle der Mufen getreten. 
Boron war unfer Apoll. Wohl zu merken, daß all dieſer 
Zorn erdichtet, all diefed Gewimmer geheuchelt, all dieſes 


— — — 


528 


Verzweifeln nur eine Komödie war. In feinen Poeficen 
fluchte man der Schöpfung und dem Schöpfer, und dann 
feste man fih mit lahendem Munde zu einem pracht: 
vollen Gelage, und überließ fih von ganzem Herzen den 
tollften Freuden. Diefe Mode fonnte nicht lange dauern. 
Die Erdichtung war zu grob, des Lächerlichen zu viel, die 
Langeweile zu drüdend, die Einförmigfeit zu einfältig, 
und eined Morgens fchüttelten unfre Poeten den be: 
ſchwerlichen Alp ab. Was ift von dieſer Literatur ber 
Verzweiflung geblieben ? Ein oder zwei Stüde von Herrn 
de Lamartine, auf welche der Verfaffer felbit in mehr ald 
Einer Weife geantwortet hat. 


Ein ander Mal waren wir im Mittelalter. Einige 
mit Talent wieder ind Leben gerufene Legenden, einige 
gute Chroniken, zwei oder drei berühmte Romane und 
vielleicht die weit ausſehende Hoffnung, ein wenig von 
der Meligion unfrer Väter wieder aufzufinden, indem 
wir ihre Gräber durchſuchten, hatten die barbariſchen 
Sahrhunderte zu Ehren gebracht. Man durchwühlte die 
alten Bibliothefen, man ſtudirte bie gotbifhen Monu— 
mente, man zählte und maß die Statuen an den Facça— 
den der Baliliten, man unterfuchte die gemalten Feniter: 
ſcheiben und die Bilderhandfchriften, und führte ung diefe 
Hunder mit großem Pompe vor. Das war ein Eifer, 
eine Leidenſchaft ohne Gleichen, aber nicht weniger er: 
fünftelt, als jene Verzweiflungsſucht; daher ebenfalls 
ihre kurze Dauer, Das Natürliche, das unfrer Zeit eigen: 
thümlich ift, befam bald wieder die Oberhand: wahrlich, 
man mußte fih auch zuviel Mübe geben, um fich mac 
dem alten Schnitt des heiligen Ludwig oder des heiligen 
Bernhard zu modeln. Das Alter verfällt in das Fragen: 
hafte, wann es die naive Sprade, die einfache Zutrau— 
lichkeit und die treuherzigen Vorurtbeile der Kindheit 
annimmt: bald fing man an, fich über das fo ungeſchickt 
übertünchte Mittelalter Iuftig zu machen. Wer benft 
beut noch daran, die Alterthumsforſcher von Profeffion 
ausgenommen, das zwölfte Jahrhundert aus feinem ehr: 
würdigen Staube zu rütteln? 


Da nun auf diefe Weile die Vergangenheit wieder 
zu Grabe getragen war, warfen fich, durch eine plößliche 
PVeränderung der Michtung, unſere Schriftteller auf die 
Sufunft. Die Philofopbie, die dem Menichen geziemende, 
auf ihn ſich beziebende genannt, erſchien in der Welt, 
und ward gierig durch unſere Romanſchreiber und unfere 
Dichter bearbeitet, Die Nehabilitation des Fleifches, die 
Emaneipation des Weibes, eine neue fociale Organifa: 
tion, neue bäuslihe Verhältnife — mit Einem Wort 
ein neues Spitem, das nichts weniger als die Rückkehr 
des goldenen Zeitalterd verfündete: welch ein unermeß: 
liher Schaß aus dem Schlaraffenlande von Tränmereien 


und befonders von Scanbalen! Georges Sand machte 
aus diefen Theorieen Nomane, und der literarifche Pöbel 
beeiferte fih, ihrem Beifpiel zu folgen. Vergeſſen war 
Mittelalter und WBerzweiflungs: Periode, Wir warten 
nun eines unbelannten Gottes, der vom Himmel auf die 
Erde berabiteigen wird. Und um das Eintreffen diefer 
glüdieligen Zukunft zu beeilen, feiern wir Drgien ! 


Aber diefe nene literarifhe Phafe wird nicht dauern: 
der fepn, als die andern. Schon ift der Ekel an die 
Stelle des Enthufiasmus getreten; ſchon trägt der in 
ber literariihen Republik Neugeborne die Zeichen einer 
frünzeitigen und ſchimpflichen Hinfälligkeit. Schon füh— 
len die Unwiffenden aus Inſtinkt, die Erleuchteten. durch 
Nachdenken, daß die practigen Verheißungen diefer phi— 
loſophiſchen Schule auf graufamen Betrug fowobl für 
die Künfte, als für die Gefelliaft abzielen. Die cpni: 
fhen Gemälde dieſer Schriftfteller, welche fih als die 
Morläufer einer glorreihen Wera darjtellen, erregen Ab— 
fhen. Sie felbit, man kann deffen gewiß fepn, find nicht 
fo frech und verderbt, als fie es zu ſeyn affectiren; und 
da fie gewahr werden, dab ben Unzarteften beim Leſen 
ihrer fchlüpfrigen Bücher die Schaamröthe ind Geficht 
freigt, fo find fie bereit, die Masfe von fich zu werfen, 
um eine andere zu nehmen, die anftändigen Leuten wer 
niger gehäffig ift. Mir Einem Wort: die Literatur des 
Fleifches ift ſchon in den Schlamm gefallen, aus welchem 
fie hervorging, und Hber fur; oder lang wird fie darin 
erſticken. 


Und was wird nach ihr kommen? Niemand weiß 
es. Was man aber behaupten kann, iſt, daß die fran— 
zöſiſche Literatur, fo lange fie nicht die Bedingungen 
einer ftarfen Einheit aufgefunden bat, bin umd ber 
fhwanfen, und dem erften beiten Abenteurer, dem ein 
wenig Genie oder Geſchicklichteit zu Gebote fteht, wieder 
zur Beute werden wird. So oft eine neue Jdee einige 
Lebenszeihen von fi geben wird, werden unfere Schrift: 
fteller fie ergreifen, verftüämmeln, zerftüdeln, fie in Zeit 
von zwei Tagen zu einem Leichnam machen; und fo wird 
es immer wieder von vorn anfangen.” 


Als das einzige Heilmittel erfennt der Verfaſſer 
das Chriſtenthum. Die franzöfiihe Literatur werde 
nicht eher wieder gefund werden, bis fie ſich befehre. 
Aber auch daran glauben wir unfrerfeits nicht. Cine 
Ehriftianifirung der frangöfiiben Literatur würde nur 


eine neue Maste, eine Yet fepn. 
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